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Im Anfange des vorigen Jahres theilte mir mein verehrter Freund Dr. J. P. 
Lange den Plan ſeines theologiſch-homiletiſchen Bibelwerks mit und äußerte dabei 
den ebenſo überraſchenden als ehrenden Wunſch, daß auch ich mit ihm Hand an's 
Werk legen und die Bearbeitung eines der Evangelien übernehmen möchte. Es wird 
wohl Niemand ſich wundern, daß meine zuſtimmende Antwort auf dieſe Frage erſt 
nach einem längern Zögern erfolgte. Richtete ich nämlich einerſeits auf die Menge 
meiner Amtsgeſchäfte und anderen Arbeiten, andererſeits aber auf das Maß meiner 
Kräfte den Blick, ſo hätte ich lieber eine ſo wichtige Aufgabe in anderen Händen 
geſehen. Bedachte ich, daß ich bisher gewohnt geweſen, immer noch zu leruen von 
manchen trefflichen deutſchen Theologen, ſo konnte ich mit dem Gedanken nicht ſo bald 
vertraut werden, nun neben einigen derſelben als Mitarbeiter, ja ſogar als Bore 
gänger aufzutreten. Und überblickte ich endlich die eigenthümlichen Schwierigkeiten, 
welche für einen jeden Schriftſteller mit dem Auftreten vor einem ihm größtentheils 
unbekannten Publikum verbunden ſind, ſo konnte ich, ungeachtet der günſtigen Auf- 
nahme, welche einige meiner überſetzten Schriften im Auslande gefunden hatten, mich 
faſt nur zu einer abſchlägigen Antwort entſchließen. Andererſeits lag jedoch in dem 
Plane des Bibelwerkes ſelbſt etwas, datz mich ganz beſonders anzog. Der Gedanke, 
mit einem von mir ſo hochgeſchätzten Theologen wie Dr. Lange und ſeinen Geiſtes⸗ 
verwandten an Einem Werke zu arbeiten und auf dieſe Weiſe zugleich einen Theil 
der Schuld abzutragen, welche die Dankbarkeit für die reiche Belehrung aus ihren 
Schriften mir auferlegte, dieſer Gedanke ſprach mich ungemein an. Die mir gebotene 
Gelegenheit, noch in anderer und in ausgedehnterer Weiſe nützlich zu ſein, als mir 
dies in meiner nächſten Umgebung vergönnt iſt, erſchien mir als ein deutlicher 
Wink des Herrn der Gemeinde, den ich nicht unberückſichtigt laſſen durfte. Die 
Schwierigkeit wegen der Sprache ward mit Hülfe ſachkundiger Freunde bald befei- 
tigt, ſo daß ich die Anwendung des Bekannten: his ego barbarus sum, quia non 
intelligor olli, für meine Arbeit nicht zu fürchten hatte. Außerdem hatte ich, da ich 
diesmal für ausländiſche Theologen und Prediger ſchrieb, die Freiheit, aus meinen 
holländiſchen Schriften zu dieſem eigenthümlichen Zweck ſo viel zu verwenden, als 
mir brauch bar und erforderlich ſchien. Und ſo faßte ich mir denn zuletzt ein Herz, 
legte ohne weiteres Umſehen die ae an den Pflug, und habe hiermit die Freude, 
allen Freunden des Lang e'ſchen Bibelwerkes die Frucht der mir zugemeſſenen, vers 
baltnigma Big wenigen, oft unterbrochenen Mußeſtunden eines vielbewegten Berufs- 
lebens vorzulegen. — 

Ueber die Art und Weiſe meiner Betheiligung au der eben fo großen als groß⸗ 
artigen Unternehmung ſei es mir erlaubt bei dieſer Gelegenheit mit wenigen Wor⸗ 
ten zu ſprechen. Es fällt von ſelbſt in's Auge, daß im Intereſſe einer allerdings 
wünſchens werthen formellen Einheit mir die Einrichtung meines Werkes durch den 
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zuerſt erſchienenen Proſpektus und durch das Vorbild des ſpäter ausgegebenen 
„Matthäus“ genau vorgezeichnet war. Wäre ich auch der Meinung geweſen, daß 
eine andere Anordnung des Materials vorzuziehen ſei, ſo durfte ich doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß ich nicht ein eigenes Gebände aufzuführen, ſondern nur einen Stein zur 
Bildung eines ſchon entworfenen Bauplanes beizutragen hatte. Auch bedarf es kaum 
der Erwähnung, daß der Bearbeiter des Lukas ſtets auf Alles Rückſicht nehmen 
mußte, was ſchon bei der Behandlung des Matthäus, ſpäter auch des Markus, ge⸗ 
ſagt worden war. Wiederholungen, beſonders in Hinſicht auf das Exegetiſche und 
Archäologiſche, waren möglichſt zu vermeiden, während doch auch wieder andererſeits 
mein Lukas noch etwas mehr als ein bloßer Appendix zu der Bearbeitung des 
Matthäus und Markus ſein mußte. Man wird mir, auch ohne weitläufige Aus⸗ 
einanderſetzung, gern glauben, daß es hier keineswegs eine leichte Aufgabe war, die 
Scylla ſowohl als die Charybdis zu vermeiden, ſowie auch, daß mich, im Blick auf 
den ſchon bei der Behandlung der Parallelſtellen in den zwei erſten Evangeliſten 
entwickelten Ideenreichthum, nicht ſelten das Gefühl hätte beſchleichen können, der 
Bearbeiter des dritten Evangeliums habe eine ſchwierige Stellung. Es mußte in⸗ 
deſſen doch der Verſuch gemacht werden, in der Hauptſache daſſelbe wiederum in 
eigenthümlicher Weiſe zu ſagen, und es wird mir angenehm ſein, wenn befugte 
Beurtheiler, bei der Vergleichung meines Lukas mit Matthäus und Markus von 
Dr. Lange, bezeugen können, daß hier ebenſo wenig nur ein mattes Echo, als eine 
ſchneidende Diſſonanz zu hören ſei. Was ferner die einzelnen Theile dieſer Arbeit 
betrifft, ſo habe ich mir bei der Ueberſetzung in der Regel nur dann bedeutende Ab⸗ 
weichungen von Luthers Bibelüberſetzung erlaubt, wenn es mir ſchien, daß ſolches die 
Genauigkeit oder die Deutlichkeit dringend erheiſche. Dieſe Beſcheidenheit dem Meiſter⸗ 
werke des Helden der Reformation gegenüber durfte man inſonderheit von dem Frem⸗ 
den erwarten, der ſich nicht berufen fühlen konnte, auf dieſem Grundgebiet irgendwie 
revolutionär einzugreifen. Von der Varietas lectionum wurden gewöhnlich nur dies 
jenigen Lesarten zur Sprache gebracht, welche einigermaßen auf die Feſtſtellung der 
Ueberſetzung Einfluß hatten. — Der Charakter der Exegeſe wurde nach Maßgabe des 
homiletiſchen Zweckes bedingt. Es würde vielleicht nicht ſchwierig geweſen ſein, einen 
etwas reicheren Apparat theologiſcher Gelehrſamkeit herbeizuſchaffen; aber eingedenk 
meiner Aufgabe, vorzugsweiſe für praktiſche Theologen und Geiſtliche zu arbeiten, 
glaubte ich dieſer Forderung am beſten dadurch Genüge zu leiſten, wenn ich den 
hiſtoriſchen und pſychologiſchen Charakter der Interpretation ſtärker als den philologi⸗ 
ſchen hervortreten ließe, und lieber auf klare Sach-, als auf breite Worterklärung 
bedacht wäre. Unter den älteren Exegeten wurden in erſter Linie Calvin und 
Bengel, unter den neueren de Wette, Stier und Meyer zu Rathe gezogen, und 
auch da, wo ich glaubte, von ihnen abweichen zu müſſen, fiel es mir nicht ſchwer, das 
Verdienſt dieſer berühmten Männer um die Auslegung des Evangeliums freudig an⸗ 
zuerkennen. In der Abtheilung „Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken“ ſuchte ich 
noch etwas tiefer in das Weſen der Sache einzudringen, als mir dies manchmal bei 
den exegetiſchen Erläuterungen möglich geweſen, und hier und da, wo es nöthig ſchien, 
auch das apologetiſche Element geltend zu machen, das in einem Werke, welches wie 
dies für ſo viel verſchiedene Hände beſtimmt iſt, doch nicht ganz fehlen durfte. Daß 
ich ſowohl dort, als auch in den homiletiſchen Andeutungen nicht nur auf den reichen 
Vorrath der deutſchen Literatur, ſondern dann und wann auch auf Erzeugniſſe aus 
anderen Ländern, namentlich auf die meiner vaterländiſchen Theologen Rückſicht 
nahm, wird mir hoffentlich Niemand verargen, ebenſo wenig, daß ich zuweilen 
auf die Schöpfungen der heiligen Kunſt hinwies. Möchte nun in dieſem Theile 
des Bibelwerkes etwas Brauchbares gefunden werden, ſo kommt wenigſtens ein 
Theil des Dankes dem verehrten Haupt⸗Redakteur zu, der mich nicht nur zu dieſer 
gewagten Arbeit ermuntert, ſondern auch, mit ächter Liberalität, nie gewünſcht oder 
verlangt hat, daß ich meine Auffaſſung beſonderer Punkte, wo dieſe mit der ſeinigen 
nicht übereinſtimmte, zurücknehmen oder modifiziren ſollte. Freilich hat dieſer Stand 
der Dinge jetzt für mich das Beſchwerende, daß mein Werk gänzlich für meine 
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Rechnung bleibt mit allen ſeinen Fehlern und Gebrechen. Unter dieſen find vielleicht 
die trotz ſorgfältiger Correktur noch ſtehengebliebenen Druckfehler am leichteſten zu 
entſchuldigen. Weit mehr würde ich von dem weiten Abſtand reden können, worin 
ich von meinem eigenen Ideal geblieben bin. Doch wozu das ohnehin ſchon ſo aus— 
führliche Buch noch weiter mit einer langen Vorrede beſchweren? Das Werk wird 
für ſich ſelbſt reden müſſen, und wenn ich irgendwo nicht feuerfeſtes Material zu 
dem großen Tempel bau beigetragen, fo darf ich ſelbſt nicht einmal wünſchen, daß 
dies die entſcheidende Feuerprobe aushalte. 


Rotterdam, Ende November 1858. 


Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage. 
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Als ich vor wenigen Monaten von der geehrten Verlagshandlung des Bibel⸗ 
werks den Bericht empfing, daß eine neue Auflage meines „Lukas“ erforderlich fei, 
war mir dies nicht wenig überraſchend und erfreulich. Wie hätte ich erwarten kön⸗ 
nen, daß ich, als Fremdling in der kirchlichen und theologiſchen Welt Deutſchlands, 
mit ſo viel Wohlwollen aufgenommen und in gewiſſer Hinſicht eingebürgert werden 
ſollte, wie mir dies von verſchiedenen Seiten bewieſen ward, weßhalb ich denn 
auch dieſe Gelegenheit nicht möchte vorübergehen laſſen, ohne von ganzem Herzen 
dafür zu danken. Nicht allein privatim iſt mir manch freundliches Wort über dieſe 
Arbeit von älteren und jüngeren Amtsbrüdern zugekommen, auch öffentlich haben 
ſich verſchiedene Stimmen, aus der Nähe und Ferne, in ſehr ermuthigender Weiſe 
ausgeſprochen. Einem mir unbekannten Recenſenten habe ich inſonderheit fur die 
Art und Weiſe zu danken, in welcher er in der Monatsſchrift: The News of the 
churches and Journal for Missions, für März 1860, auch in England und Schott: 
land die Aufmerkſamkeit auf das Buch hat richten wollen. Er würde mir ſelbſt 
recht erwünſcht geweſen ſein, wenn mir bei ſo viel Ermuthigendem noch etwas tiefer 
eingehende Kritik vor Augen gekommen wäre. Freilich müßte eine ſolche, wollte ſie 
das Prädikat unparteiiſch und gründlich verdienen, einen einigermaßen beſſeren Cha— 
rakter tragen als die, welche ich nicht ohne Befremden in der Zeitſchrift von Ru⸗ 
delbach und Guerike, für lutheriſche Theologie, 1860, S. 499 u. ff. angetroſſen 


e. 

Gern hätte ich zur Vervollkommnung meiner Arbeit des Guten noch etwas 
mehr gethan, aber die ſeit dem Erſcheinen der erſten Ausgabe verlaufene Zeit war 
zu kurz, als daß ich jetzt ſchon an eine gänzliche Umarbeitung hätte denken können, 
die außerdem noch für die zahlreichen Käufer der erſten Auflage weniger angenehm 
geweſen ſein würde, und um ſo weniger zu erwarten war, da ich, beinahe gleich— 
zeitig mit der Reviſion des Lukas, auch an der Ausgabe der Paſtoralbriefe und des 
Briefes an Philemon thätig ſein mußte. Ich hatte mich alſo zu beſchränken auf die 
theilweiſe Verbeſſerung des Styls und des Ausdrucks; ich hatte Vernachläſſigtes 
nachzuholen und alle jene kleineren Flecken zu beſeitigen, die dem Buche bei ſeinem 
erſten Erſcheinen in meinen wie auch in Anderer Augen noch zu ſehr anhafteten. 
Doch ſchmeichle ich mir, daß auch ſo der ſchärfer ſehende Blick auf manchem Blatte 
die Spuren der eifrig beſſernden Hand nicht überſehen wird, und daß man die 
Worte »durchgeſehen“ nicht als ein bloßes ornamentum tituli wird zu betrachten 
haben. Für das, was deſſenungeachtet noch fehlen möchte, bitte ich hiermit von 
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neuem um Nachſicht, indem ich vor Allem meinen Lukas bei der Fortſetzung ſeiner 
weiteren Reiſe in Demuth dem Segen Deſſen befehle, der den Lauf nicht nur une 
ſerer Schickſale, ſondern auch unſerer Schriften mit Weisheit leitet und lenkt. 


Rotterdam, Februar 1861. 


Vorwort zur dritten Auflage. 
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Mit den beſcheidenen Zuſätzen und etwaigen Verbeſſerungen dieſer dritten 
Auflage verhält es ſich faſt nur wie bei der zweiten. Meine veraͤnderte Lebensſtel⸗ 
lung war weit mehr günſtig für dogmatiſche und praktiſche, als für iſagogiſch⸗kri⸗ 
tiſche oder exegetiſch⸗hiſtoriſche Studien. So konnte ich denn auch jetzt dem Lukas 
nicht fo viel Zeit und Kräfte widmen, als im Intereſſe einer immer beſſern Aus— 
ſtattung des gemeinſchaftlichen Bibelwerks vielleicht zu wünſchen war. Dennoch — 
feci, quod potui. Der Sinaiticus ijt für die kritiſchen Noten berückſichtigt, an 
einzeln Stellen (z. B. Luk. 2, 14) die Interpretation bedentend modifizirt, und von 
der exegetiſchen und homiletiſchen Literatur nachgetragen worden, was ſich mir im Lauf 
der Zwiſchenzeit dargeboten hat. Die Eugliſch-Amerikaniſche Ueberſetzung meiner 
Arbeit (New⸗York) kam mir leider zu ſpät unter die Augen, um die intereſſanten 
Bemerkungen meines verehrten Freundes, Dr. Ph. Schaff, zu mancher Stelle, 
noch benutzen zu können. Dagegen nehme ich mir die Freiheit, ſolche Leſer, die viel⸗ 
leicht meinen, daß ich in Beziehung auf Renan C. 8. noch etwas mehr hätte leiſten 
können, zu verweiſen auf meine Schrift: Geſchichte oder Roman, Hamb. 1864., 
welche auch in Deutſchland eine ziemlich ſtarke Verbreitung gefunden hat, ſo wie 
auch »das Bild Chriſti nach der Schrift“, von derſelben Hand deutſch über— 
tragen. Uebrigens lebt man in dieſen ſchweren und trüben Zeiten fo ſchnell, daß 
ſolchen Phantaſien einer maßloſen Willkür von gläubiger Seite faſt nur das Wort 
des Herrn bei Lukas (Kap. 9, 60) entgegengeſetzt werden kann: „Laß die Todten 
ihre Todten begraben“ und wiederum: »die Füße derer, die deinen Vorgänger be— 
graben haben, ſind vor der Thüre und werden auch dich hinaustragen.“ Aber bei allen 
Nebeln und Stürmen behält das Evangelium aeternum feine ewig fic) verjüngende 
Kraft, und wenn auch dieſe Schrift bei aller ihrer Unvollkommenheit nach ihrem 
beſcheidenen Maße der Sache dieſes Evangeliums dienen und dieſelbe befördern 
mag, hat der Verfaſſer in dieſer Hinſicht nichts mehr zu wünſchen. So gehe ſie 
noch einmal ihren Weg unter Schutz und Schirm Deſſen, von Dem es immer 
mehr gilt: ,,exeivor det avéavew, sue Se ehartovoda. 


Utredt, November 1866. 


J. J. van Woftersee. 


III. 
Das Evangelium nach Lukas, 


oder 


das vorwaltend univerſaliſtiſch⸗humaniſtiſche Evangelium 
(mit dem Menſchenbilde bezeichnet). 


Einleitung. 


§. 1. 
Lukas. 


ber die Perſon und Lebensgeſchichte des drit⸗ 

03 K der Evangeliſten iſt uns mit vollkom⸗ 
6 Emener Sicherheit nur wenig bekannt; aus 
den Briefen des Apoſtels Paulus erſehen wir aber 
ſo viel, daß er unter den Freunden und Mitarbeitern 
des großen Heidenapoſtels eine ehrenvolle Stelle ein⸗ 
nahm (Philem. 24; 2 Tim. 4, 11). Er wird be⸗ 
ſtimmt unterſchieden, Kol. 4, 14, von den Brüdern, 
die aus der Beſchneidung waren, V. 10, 11, und war 
alſo ein Chriſt von heidniſcher Abkunft ), vielleicht erſt 
als Proſelyt zum Judenthum übergegangen und ſpä⸗ 
ter zur Erkenntniß des Evangeliums gebracht. Daß 
er in Antiochien geboren, iſt durch die Kirchen⸗ 
väter Euſebius und Hieronymus zwar nicht mit Be⸗ 
weiſen begründet, aber doch als eine Ueberlieferung 
mitgetheilt, die ihres Alters wegen allen anderen 
Muthmaßungen in Bezug auf ſeine Abkunft vorzu⸗ 
ziehen iſt. Vielleicht hat er da den Paulus kennen 
gelernt und dem Apoſtel ſich angeſchloſſen; wenig⸗ 
ſtens iſt unbewieſen, daß die Anſicht des Euſebius 
nur aus einer verkehrten Auffaſſung von Apoſtg. 
13, 1 ſollte entſtanden ſein. Daß er griechiſche Er⸗ 
ziehung und Bildung gekannt hat, geht aus der phi⸗ 
lologiſchen Vortrefflichkeit ſeiner Schriften hervor. 
Nach Kol. 4, 14 war er urſprünglich Arzt. Außer⸗ 
1) Die Hebraismen, welche im Evangelium des Lukas ge: 
funden werden, beweiſen nichts dagegen, wenn auch Fiele in 
den Studien und Kritiken 1858 S. 754 ff. daraus ableitet, 
daß unſer Evangeliſt ein geborner Jude geweſen fei. Solche 
Erſcheinungen des Sprachidioms laſſen ſich wobl am ein: 


fachſten daraus erklären, daß die benugzten Quellenſchriften 
des Lukas theilweiſe eine bebraiſtiſche Farbe zeigten. 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 


dem kann ebenſo wenig bewieſen werden, daß er einer 
der ſiebenzig Jünger, Luk. 10, als daß er der zweite 
der beiden Emmausgänger, deren Geſchichte er uns 
ſo lieblich erzählt hat, geweſen iſt. In Troas ſehen 
wir ihn, Apoſtg. 16, 10, zuerſt in der Reiſegeſellſchaft 
des Paulus. Er begleitet ihn von da nach Philippi, 
wo er während des zweiten Aufenthalts des Apoſtels 
zu Korinth zurückgeblieben zu fein ſcheint. Später 
reiſt er wieder ab, Apoſtg. 20, 5. 6, um mit Paulus 
nach Jeruſalem zu ziehen. Dort hat er ohne Zweifel 
Jakobus und die Aelteſten der Gemeinde angetroffen, 
Apoſtg. 21, 18, und die Gelegenheit nicht verſäumt, 
mit den erſten Zeugen Chriſti in perſönliche Berüh⸗ 
rung zu kommen und, da nach Apoſtg. 24, 23 wäh⸗ 
rend der zweijährigen Gefangenſchaft des Paulus zu 
Cäſarea der freie Zugang zu demſelben für ſeine 
Freunde geöffnet blieb, iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß Lukas während dieſer Zeit in ſeiner Nähe geblie⸗ 
ben iſt. Dann begleitet er, Apoſtg. 27 u. 28, den Apo⸗ 
ſtel nach Rom, leidet mit ihm Schiffbruch und Todes⸗ 
gefahr und iſt, nach 2 Tim. 4, 11, noch in ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft bei ihm, wenige Monate vor ſeinem Mär⸗ 
wrertode, nachdem ſchon die meiſten ſeiner Freunde 
ihn verlaſſen haben. Nicht ohne Grund vermuthet 


man, daß er der Bruder geweſen iſt, der das Lob 


hat durch alle Gemeinden, von dem 2 Kor. 
8, 18 geſagt wird, daß er mit Titus nach Korinth 
geſandt war, um eine Kollektenreiſe zu machen. Je⸗ 
denfalls war er nicht allein Reiſegefährte, ſondern 
auch Mitarbeiter des großen Heidenapoſtels, und es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß er auch nach deſſen Tode 
für die Sache des Reiches Gottes thätig geblieben iſt. 


Nach Epiphanius ſoll er vorzugsweiſe in Gallien das 
| 1 


2 


Evangelium gepredigt haben, und nach dem Bericht 


des Nicephorus hat er die Märtyrerkrone in Griechen⸗ 
land empfangen. Er ſoll ohne alle Gerichtsform von 
den Ungläubigen verdammt und in Ermangelung 
eines Kreuzholzes am nächſten Oelbaum- im 80ſten 
oder 84ſten Jahre ſeines Alters erdroſſelt worden 
ſein. Sein Leichnam ſoll auf Befehl des Kaiſers 
Konſtantinus oder ſeines Sohnes Konſtantius aus 
Achaja ſammt den Reliquien des Apoſtels Andreas 
nach Konſtantinopel gebracht und daſelbſt in der hei⸗ 
ligen Apoſtelkirche beigeſetzt ſein ac. Alle dieſe Be⸗ 
richte verdienen ebenſo wenig Glauben, als die ſehr 
junge kirchliche Ueberlieſerung, daß er Maler gewe⸗ 
ſen ſei und die Bildniſſe des Herrn, ſeiner Mutter 
und der vornehmſten Apoſtel gemalt habe. Und doch 
enthält dieſer Bericht Wahrheit in einem höheren 
Sinne; oder find die Schriften des Lukas nicht Ge⸗ 
mälde voll hoher, heiliger Kunſt, worin die herrlich 
ſten Tableaux, durch die ſchönſten Portraits belebt, 
uns entzücken? 

Die katholiſche Kirche hat den 18. Oktober der jähr⸗ 
lichen Gedächtnißfeier des Lukas gewidmet, indem 
man, wiederum ohne hinreichenden Grund, behaup⸗ 
tet, daß er an dieſem Tage geſtorben ſei. Die evau⸗ 
geliſche Kirche läßt gern den Schleier unberührt, der 
die Wiege und das Grab des Lukas bedeckt, um mit 
ungetheiltem Intereſſe auf ſeine Schriften zu blicken, 
von welchen wir jetzt die erſte und wichtigſte näher 
betrachten wollen ). 


5. 2. 
Dad Svangeltum nach Lukas. 

Wenn wir ſogleich nach dem Leſen des Evange⸗ 
liums Matthäi und Marci uns zu dem des Lukas 
wenden, empfangen wir einen ganz eigenthümlichen 
Eindruck. Es iſt daſſelbe Evangelium, aber auf ganz 
¢ re Weiſe als durch die zwei erſten der Synoptiker 
verkündigt. Lukas gibt viel mehr, als Matthäus und 
Markus gegeben haben: man denke nur an die Vor⸗ 
geſchichte, Kap. 1 u. 2, an die Parabeln (5 u. 16) und 
an fo viele andere Singularia Lucae unter den 
von ihm aufbewahrten Worten und Thaten des 
Herrn. Und auch da, wo er mit ihnen in den Haupt⸗ 
treigniſſeu der heiligen Geſchichte übereinſtimmt, theilt 
er dieſe auf ſeine eigene Weiſe mit. Viel ſtärker als 
Matthäus befleißigt er ſich, die Begebenheiten in eine 
geregelte Zeitfolge (va je) zu ordnen und den 
Forderungen einer mit Recht ſo bezeichneten Hiſto⸗ 


2) Weber die Perſon des Lukas fiche Winer, Realworrers 
buch, in voce, und die meiſten Einleitungen in das Neue 
Teſtament. Bgl. noch den intereſſanten Artikel „vukas“ von 
Guder, in Herzog's Real: Eneyflopddie, und den Auſſatz 
über Lukas von J. P. Lange in Piper's Evangeliſchem 
Kalender. 1853. S. so ff. 
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riographie zu entſprechen. Der wichtigen Vorrede 


(Kap. 1, 1—4) ſeines Evangeliums zufolge, die in 


reinem Griechiſch geſchrieben iſt, hat er eine genaue 


Unterſuchung der verſchiedenen Quellen, die er ſich 
geöffnet ſehen mochte, vorhergehen laſſen. Viele näm⸗ 
lich — ſo glauben wir ſeinen Bericht verſtehen zu 
müſſen — hatten ſich ſchon an den Verſuch gewagt 
(érezetonoay), eine ſchriftliche hiſtoriſche Erzählung 
von den Dingen aufzuſetzen, die mit Jeſu geſchehen 
waren. Sie hatten dabei getrachtet, der mündlichen 
Predigt der erſten Zeugen Jeſu (der Apoſtel, von 


denen Lukas ſich ſelbſt und ſie unterſcheidet) als 


Nichtſchnur bei der Arbeit zu folgen. Sebr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß Lukas hier an die Evangelien des 
Mattbäus und Markus gedacht hat, vielmehr ſcheint 
er auf literariſche Beſtrebungen des chriſtlichen Alter⸗ 
thums hinzudeuten, die dem Einen beſſer als dem 
Andern gelungen waren, aber von denen nicht eine 
einzige in ſeinen Augen befriedigend war. Für die 
Sicherheit (aopadan) des Glaubens des Theophi⸗ 
lus hält er wenigſtens ihr Werk nicht hinreichend, 
und nachdem er die verſchiedenen zu ſeiner Kenntniß 
gekommenen Urkunden geprüft und erwogen hat, 
fühlt er ſich mächtig gedrungen, ebenfalls Hand an 
dieſe Arbeit zu legen und das Werk ſeiner Vorgän⸗ 
ger, ſo viel an ihm iſt, zu verbeſſern. — Das dritte 
Evangelium trägt die deutlichſte Spur von der In⸗ 
dividualität des Verfaſſers, wie uns dieſe ſchon an⸗ 
derswo bekannt wurde. Sahen wir in Lukas einen 
Chriſten aus den Heiden, ſein Werk trägt einen ent⸗ 
ſchieden univerſaliſtiſchen Charakter. Er führt 
die Abkunft des Herrn nicht wie Matthäus bis auf 
Abraham, ſondern bis auf Adam zurück, und bemüht 
ſich weniger, den Chriſtus Gottes im Verhältniß zu 
Iſrael, als Ihn im Verhältniß zur ganzen Menſch⸗ 
heit hinzuſtellen. Lernten wir ihn als einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Mann, aus dem gebildeten An⸗ 
tiochien entſproſſen, kennen, das von Cicero als Sitz 
der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit geprieſen “) wird, 
ſo beweiſen ſowohl der Styl, als der Inhalt ſeiner 
Schriften, daß Lukas nicht am Zöllneramt oder Fiſch⸗ 
netz erzogen ward. Den Arzt (Kol. 4, 14) finden wir 
wieder in der Genauigkeit, womit er einige Körper⸗ 
krankheiten beſchreibt, ja ſich zugleich als vortrefflichen 
Pſychologen zu erkennen gibt). Man ſehe Kap. 
4, 38; 22, 43. 44. 51 als Proben des Erſteren, und 
merke ſich als Beweis für das Andere ſeine vor⸗ 
trefflichen menſchenkundigen Andeutungen, Kap. 9, 
54—62; 18, 34; 23, 12; 24, 41. Und zeigt es ſich end⸗ 


1) In Verrem, Say. 11. 

2) Die Beweiſe für die Gelehrſamkeit der damaligen Aerzte 
im Allgemeinen und des Lukas im Beſonderen werden reid: 
lich mitgetheilt von Tholuck, Glaubwürdigkeit der evanges 
liſchen Geſchichte. S. 160 ff. 
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lich aus den Br. des Paulus, daß Lukas fein Freund 
und Reifegefdbrte war, kein anderes Evangelium 
läßt ſo ſichtbare Spuren des freien pauliniſchen 
Geiſtes ſehen. Wohl iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 
Paulus, wo er ſeines Evangeliums erwähnt (Röm. 
2, 16; 2 Tim. 2, 8), dabei an die geſchriebene Erzäh⸗ 
lung des Lukas gedacht hat; aber doch ſtimmen beide 
auf die treffendſte Weiſe überein in der Beſchreibung 
der Abendmahlseinſetzung (Luk. 22, 19. 20; vergl. 
1 Kor. 11, 23— 29), in dem Bericht der Erſcheinung 
Chrifti, die dem Petrus zu Theil wurde (Luk. 24, 34; 
vergl. 1 Kor. 15, 5), und in anderen Einzelnheiten 
mehr. Sowohl in der Wahl ſeiner Erzählungen als 
in der Form feiner Ausdrücke ſtellt Lukas ſich als 
einen ächten Pauliner dar. Man denke an die Er⸗ 
zahlung von der Predigt Jeſu zu Nazareth und an die 
Erwähnung der ausgezeichneten Heiden (Kap. 4, 
16—30), an die Salbung des Herrn durch die buß⸗ 
fertige Sünderin in Simons Hauſe und an die auf 
den Glauben ihr geſchenkte Schuldvergebung (Kap. 
7, 36 — 50), an das Gleichniß vom Phariſäer und 
Zöllner, der gerechtfertigt (Gedsxacarusvos) hinab⸗ 
ging in ſein Haus, an die Geſchichte von Zachäus 
(Kap. 19, 1 — 10), von dem bußfertigen Schächer 
am Kreuz (Kap. 23, 39— 43) und noch an vieles An- 
dere, was hier noch genannt werden könnte. Wie 
Paulus die Gemeinde des Herrn aus dem Dienſt⸗ 
hauſe des Geſetzes zum Genuß der chriſtlichen Frei⸗ 
heit geführt, ſo hat Lukas die heilige Geſchichte vom 
Standpunkt der iſraelitiſchen Nationalität zu 
dem der heiligſten Sumanith erhoben. 

Und fo kann es uns denn and nicht ſchwierig fein, 
die Eigenthümlichkeit des dritten Evangeliums mit 
kurzen Worten zu charakteriſiren. Matthäus hat uns 
Chriſtum als den Meſſias Iſraels vorgeſtellt. Mar⸗ 
kus hat uns das Evangelium des Sohnes Gottes 
vernehmen laſſen. Lukas ſchildert uns den Menſchen⸗ 
ſohn, freilich in Iſrael auftretend, aber zu einem Se⸗ 
gen für die ganze Menſchheit erſchienen, und mit dem 
größten Necht kann man ihm von den vier Evange⸗ 
liſtenbildern, welche die alte Kirche aufgeſtellt hat, das 
Menſchenbild als das charakteriſtiſche Zeichen feines 
Evangeliums beilegen). So hoch wie Johannes, der 
Adler, erhebt er ſich freilich nicht, er bewegt ſich fort⸗ 
während auf Erden und zeigt uns den Sohn Gottes 
im Fleiſch, den Brüdern in Allem gleich geworden, 


1) Es verſtebt ſich für jeden unparteliſchen und verſtän⸗ 
digen Leſer von ſelbſt, daß derartige Bemerkungen hinſicht⸗ 
lich der Cigenthümlichkeit der einzelnen Evangelien nicht 
abſolut, ſondern relativ aufgefaßt werden miiffen, und 
zwar in dem Sinne, daß hier keineswegs von dem geſprochen 
wird, was der eine Evangeliſt exclusive vor dem andern 
voraus hat. ſondern von dem Geſichts punkte, aus welchem er 
& parte potiori den unerſchoͤpflichen Lebens reichthum des 
OGottmenſchen darſtellt. 


ausgenommen die Sünde. Wie der Brief an die 
Hebräer uns beſonders die menſchliche Entwicklung 
des Sohnes Gottes zur höchſten Vollkommenheit 
beachten lehrt (Hebr. 2, 10; 5, 9; 12, 2), ſo auch 
das Evangelium des Lukas. Zeigen Matthäus und 
Markus uns, wer Jeſus war, ſo gibt der dritte 
der Synoptifer uns beſonders zu betrachten, wie 
Jeſus wurde. In unmittelbarer Aufeinanderfolge 
weiſt er uns auf den xagnòs rj xosddas (Kap. 1, 42), 
auf das Bespoc (Kap. 2, 16), auf das zxasdiov (Kap. 
2, 27), auf den waits (Kap. 2, 40), auf den arse 
(Kap. 3, 22). Kein Evangelium, das einen ſo ſtar⸗ 
ken antidoketiſchen Charakter zeigt. Es iſt ein fort⸗ 
laufender Commentar zu dem finnreichen Worte des 
Apoſtels: Gott hat ſeinen Sohn geſandt in Gleich⸗ 
heit ( duocopare) des fiindigen Fleiſches (Röm. 
8, 3). Das Liebliche in der Erſcheinung des Herrn 
zieht uns hier noch ſtärker als das Erhabene an: der 
Heilige, aus Maria geboren, tritt hier zugleich als 
der Schöͤnſte aller Menſchenkinder vor uns (Pf. 
45, 3). Ja iſt es nicht, als habe Lukas das Bedürfniß 
gefühlt, den Beruf, dem ſein eigenes Leben gewidmet 
war, auf den Meiſter zu übertragen? Er ſchildert 
mehr noch als Andere Chriſtum als den großen 
iaxeos, den Arzt, der gekommen iſt, nicht allein um 
zu dienen (Matth. 20, 28), ſondern der im Lande 
umhergezogen tft und hat wohlgethan (Apoſtg. 
10, 38), der Mitleiden zeigt mit allen Körper und 
Geiſte krankheiten, der Kraft von ſich ausgehen läßt 
zu heilen (Luk. 5, 17). Selbſt da, wo Lukas in der 
Darſtellung der Worte und Thaten des Herrn glei⸗ 
chen Schritt mit ſeinen beiden Vorgängern hält, fügt 
er ihrer Darſtellung wichtige Winke bei, wodurch das 
ächt Menſchliche in der Perſon des Herrn und 
das Heilende in ſeiner erlöſenden Thätigkeit 
hell an das Licht geſtellt wird. Alle berichten Jeſu 
Verfudung in der Wüſte, aber Lukas allein füße 
hinzu: „der Teufel wich von ihm eine Zeit lang⸗. 
Alle erzählen ſein Leiden in Gethſemane, aber Lukas 
allein hat uns den ergreifenden Bericht von dem 
Blutſchweiße und dem ſtärkenden Engel auf⸗ 
bewahrt. Alle ſprechen von Petri Reue, aber Lukas 
allein von dem Blick des Herrn, der das Krähen des 
Hahns begleitete. Und dieſe icht menſchliche Größe 
des Gottesſohnes tritt bei Lukas um ſo treffender 
hervor, da fie ſich in ſorrwährendem Gegenſatz ſowohl 
gegen ſeine äußere Niedrigkeit als gegen die Bosheit 
ſeiner Feinde offenbart. Engel und Hirten in der 
Geburtsgeſchichte, Simeon und Hanna bei der Dar⸗ 
ſtellung des Kindes im Tempel, Simon und die 
Sünderin bei der Mahlzeit, die Thpänen Jeſu über 
Jeruſalem, den Hoſianna's der Schaaren gegenüber; 
der ſchweigende Ernſt des Leidenden, dem leichtſinni⸗ 
gen Spott des Herodes gegeniiber; die Bitte am Kreuz 
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für die Feinde, der Fühlloſigke it und dem Haß des 
Volkes gegenüber: welche Contraſte in der heiligen 
Geſchichte, die, allein von Lukas gezeichnet, die 
Schönheit ſeines Evangeliums erhöhen! Alles zu⸗ 
ſammengenommen charakteriſirt ſich ſein Geſchichts⸗ 
buch nicht allein durch großen Reichthum, ſondern 
auch durch überraſchende Abwechslung. Inhalt und 
Form machen es für die Kenntniß des Lebens Jeſu 
ungemein wichtig Es iſt die Krone der ſynoptiſchen 
Evangelien, wie das Menſchenbild hervorragt über 
die Geſtalt des Stiers und des Löwen. 


. 3. 
Die Ab faſſung des 3 nach Lukas. 

Die Aechtheit des dritten Evangeliums kann nach 
allem Geſagten kaum noch bezweifelt werden. Ueber⸗ 
all haben wir den eigenthümlichen Stempel der In⸗ 
dividualität des Freundes und Neiſegefährten tes 
Paulus wieder gefunden. Aber auch an äußeren 
hiſtoriſchen Zeugniſſen für die Aechtheit fehlt es nicht. 
Das älteſte Zeugniß gibt Lukas ſich ſelbſt im Anfang 
der Apoſtelgeſchichte. Es zeigt ſich deutlich, daß beide 
Bücher von derſelben Hand geſchrieben ſind; die 
Muthmaßung wenigſtens, daß der Reifegefährte des 
Apoſtels (Apoſtg. 16, 10; 20, 5) ein Anderer als 
Lukas geweſen fei, wird durch nichts gerechtfertigt. 
Die Timotheus⸗Hypotheſe (Mayerhof) und die 
Silas ⸗Conjektur (Hennell und Andere) gehören 
ſchon zu den Kurioſitäten auf hiſtoriſch⸗kritiſchem 
Gebiete. Es wird ſich ſpäter zeigen, wie feſt es ſteht, 
daß die Apoſtelgeſchichte von Lukas geſchrieben iſt. 
Aber hiermit iſt zugleich die Aechtheit des Evange⸗ 
liums bewieſen ). 

Was die übrigen äußeren Beweiſe für die Aecht⸗ 
heit betrifft, ſo wird dieſe zur Genüge von Irenäus, 
Origenes und Tertullianus beſtätigt, während auch 
Euſebins dies Evangelium ohne einiges Bedenken in 
die Reihe der Oscodoyouuera aufnimmt. Das Nähere 
ſehe man in den Einleitungen, beſonders auch in 
Kirchhofers Quellenſammlung zur Geſchichte des 
neuteſtamentlichen Kanons, Zürich 1844. 

Es könnte Verwunderung erregen, daß Papias, 
der ſo beſtimmt von den zwei erſten Evangelien 
ſpricht, kein Zeugniß in Betreff des dritten abgelegt 
hat. Dem ſteht jedoch gegenüber, daß der gewiſſen⸗ 
hafte Mann, wenn in ſeinen Tageu eine unächte 
Schrift unter dem Namen des Lukas verbreitet ge⸗ 
weſen wäre, ohne Zweifel vor derſelben würde ge⸗ 
warnt haben. Es ſcheint überdies, daß ihm im An⸗ 
fang ſeiner leider verloren gegangenen ovyyeauuata 
({. Enſebius H. E. III, 39) die Einleitung des Evan 
geliums Lucä vorgeſchwebt habe, wenn er ihr nicht 
wirklich gefolgt iſt. S. Credner, Einl. in das N. T. 

1) Gergl. Lechler zur Apoſtg. S. 2. 


I, S. 202. Könnte die geiſtreiche Vermuthung Lane 
ge's (Leben Jeſu I. S. 252) vollkommen bewieſen 
werden, daß Lukas einer der Griechen geweſen, die 
(Joh. 12, 20) kurz vor Jeſu Tode zu ihm kamen, und 
zwar derſelbe, der bei Lapias Ariſtion heißt (Incere 
== agsotevecy) nächſt dem Preshyter Johannes, 
dann wäre Papias Stillſchweigen über denſelben hin⸗ 
länglich erklärt. Wie dem aber auch fei, für dies 
Stillſchweigen werden wir reichlich entſchädigt durch 
das unwillkürliche, aber kräftige Zeugniß, welches 
der bekannte Marcion im zweiten Jahrhundert für 
die Aechtheit des Lukas gegeben. Es iſt doch genug⸗ 
jam bewieſen, daß dieſer Gneftifer unſer drittes 
Evangelium gekannt, gebraucht und verſtümmelt 
hat, und daß dieſes Evangelium alſo nicht nur zu 
ſeiner Zeit, ja ſelbſt zur Zeit ſeines Lehrers Cerdo 
beſtand (Tertullianus, de praescript. haeret., 
cap. 51, ſondern daß er auch, um ſeine Irrlehre zu 
begründen, einen großen Theil unſeres dritten Evan⸗ 
geliums in das ſeinige aufgenommen hat. 

In unſrer Zeit ſind Kritiker aufgetreten, die das 
ſogenannte Evaugelium des Marcion, uns größten⸗ 
theils aus Epiphanius und Tertullianus bekannt, 
nicht als eine Verfälſchung des urſprünglichen, ſon⸗ 
dern als eine der Quellen des gegenwärtigen (un⸗ 
ächten) Lukas dargeſtellt haben. Beſonders Dr. A. 
Ritſchl: das Evangelium Marci und das 
kanoniſche Evangelium des Lukas (1846) 
hat mit Kraft die Hypotheſe vertheidigt, „daß das 
Evangelium Marcions nicht eine Verſtümmelung 
des dritten GoangelMins, ſondern der Grundftamm 
deſſelben ſei“, indeſſen hat er ſpäter ſelbſt dieſe An⸗ 
ſicht aufgegeben). Schwegler, Nachapoſt. Zeitalter 
I, S. 260— 284; Baur, Krit. Unterſuchungen über 
die kanoniſchen Evangelien, S. 397 und Zeller, 
Theol. Jahrb. II.; 1843 I, S. 50—90 ſuchten das 
Evangelium des Lukas als Tendenzſchrift im 
Sinne der Tübinger Schule zu erklären. Es fol 
dazu beſtimmt und eingerichtet ſein, entweder die 
petriniſche und pauliniſche Partei mit einander zu 
verſöhnen, oder der pauliniſchen Richtung einen 
gewiſſen Triumph zu verſchaffen. Solch eine Kritik, 
welche die deutlichſten Spuren einer chriſtlich ent⸗ 
wickelten Individualität als eine Frucht kühler Be⸗ 
rechnung und ſchlauen Parteihaſſes anſieht, iſt ſchon 
ſittlich gerichtet, ehe ſie wiſſenſchaftlich widerlegt wor⸗ 
den. Wie ſie ihre Vorgänger, Strauß und Bruno 
Bauer, hinausgetragen hat, ſo ſind ſchon die Füße 
derer vor der Thür, die ſie todt hinaustragen werden, 
Apoſtg. 5, 9. Einſtweilen kann man mit voller Be⸗ 


1) Val. die theol. Jahrbücher 1851. S. 528 f. Volckmar. 
das Evangelium Marcions, eine Reviſion der neuern Unter: 
ſuchungen. Leipz. 1852. Grand, Studien u. Kritiken 1855, 
S. 296 ff. 
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ruhigung auf die Widerlegung der monſtröſen Hypo⸗ 
theſe von dem umgekehrten Marcion durch Hahn, 
Olshauſen und de Wette verweiſen. Bgl. auch 
die gelehrte Dissertatio des Dr. Harting, de 
Marcione, Lucani Evangelii adulteratore, 
Traj. ad Rhenam 1849, fo wie auch das Urtheil 
von Bleek, Synoptiſche Erklärung der drei erften 
Evangelien. Leipz. 1862. I, S. 11: „Daß das Mar⸗ 
cionitiſche das ächte Lukas ⸗ Evangelium fei, unſer 
kirchliches erſt ein von ſpäterer Hand vermehrtes, 
dieſes halte ich für entſchieden falſch ..., Daß Lukas, 
den die Ueberſchrift in Uebereinſtimmung mit der all⸗ 
gemeinen kirchlichen Ueberlieferung als Verfaſſer die⸗ 
ſes Evangeliums nennt, wirklich daſſelbe geſchrieben 
hat, haben wir keinen Grund in Zweifel zu ziehen.“ 

Der Zweck, den Lukas beim Schreiben ſeines 
Evangeliums im Auge hat, iſt genugſam aus ſeinem 
Prologe erſichtlich. Ueber Theophilus ſ. die An⸗ 
merkung zu Kap. 1, 1—4. Die Hauptquelle, woraus 
der Evangeliſt geſchöpft hat, iſt ohne Zweifel die 
mündliche, ſchon in ſeinen Tagen auf verſchiedene 
Weiſe in Schrift gebrachte Tradition geweſen. Daß 
er auch das uns vorliegende Matthäus⸗Evangelium 
gekannt und benutzt hat (wie Baur will), wagen wir 
nicht zu behaupten: wenigſtens iſt dies keinenfalls 
„längſt ein Ergebniß der kritiſchen Forſchung,“ wie 
dem denn auch von Ewald, Reuß u. A. ſogar 
widerſprochen wird. Ebenſo wenig haben die Ergeb⸗ 
niſſe der neueren Kritik uns überzeugen können, daß 
Lukas aus dem Markus geſchöpft ſei, ſo daß auch von 
dieſer Seite die Annahme einer ſpäteren Abfaſſung 
keineswegs als gerechtfertigt erſcheint. Jedoch nach 
dem Zeugniß des Irenäus, adv. Haer. III, 1, 14, 
des Origenes, bei Euſebins H. E. VI, 25 und des 
Tertullianus, Marc. 4, 2, hat Paulus einen direk⸗ 
ten Einfluß auf das Evangelium des Lukas aus⸗ 
geübt. Füglich laſſen ſich die verſchiedenen Berichte 
der Kirchenväter alſo vereinigen, daß Paulus ſo⸗ 
wohl der Leitſtern (illuminator) des Lukas beim 
Schreiben geweſen, als daß er das Werk ſeines Mit⸗ 
arbeiters nach deſſen Vollendung gebilligt hat. Zwar 
gibt Lukas den Apoſtel nicht aucdriidlid als Quelle 
ſeiner Memorabilien an, aber dies war auch, um 
ſeine Erzählung bei Theophilus zu legitimiren, nicht 
nöthig, und das frühzeitige, unbeſtrittene kanoniſche 
Anſehen ſeines Evangeliums wird wohl am beſten 
daraus erklärt, daß die alte Kirche in dieſer Schrift 
ſchon früh ein ächt apoſtoliſches Gepräge entdeckt hat. 
Niemand hat es verworfen als die Cerinthic ner und 
Ebioniten allein. 

Auch Lukas ſcheint ebenſowohl als Matthäus und 
Markus noch vor Jeruſalems Zerſtörung geſchrieben 
zu haben. Der abgebrochene Schluß der Apoſtelge⸗ 
ſchichte, Kap. 28, 30. 31, läßt vermuthen, daß Pau- 
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lus noch am Leben war, als er ſeine zweite Dente 
ſchrift beſchloß. Auch Kap. 21, 24 beweiſt nicht, daß 
das Evangelium erſt nach dem Jahr 70 verfaßt iſt. 
Wenn wir hier ein vaticinium post eventum vor 
uns hätten, würde der Evangeliſt ohne Zweifel einen 
viel ſchärferen Unterſchied zwiſchen dem Untergang 
des jüdiſchen Staats und der letzten Wiederkunft des 
Herrn gemacht haben. 

Der Ort, an welchem Lulas geſchrieben, läßt ſich 
nur muthmaßlich beſtimmen. Abwechſelnd hat man 
mit gleich vielem und gleich wenigem Recht Alexan⸗ 
drien und Böotien, Achaja und Cäſarca, Klein⸗Aſien 
und Rom genannt. Vielleicht iſt die letzte dieſer Con⸗ 
jefturen etwas weniger willkürlich als andere. Doch 
die ganze Frage iſt von untergeordneter Bedeutung, 
und auch in dieſer Hinſicht gilt das Pauliniſche: 6 
hoyos tov Peot ov deSeras, 2 Tim. 2, 9. 

Die Integrität des Evangeliums Lucä ift über 
allen Zweifel erhaben. Einwendungen, in früherer 
Zeit gegen die zwei erſten Kapitel gemacht, wiegen 
erweislich nicht ſchwerer, als die, welche auf dogma⸗ 
tiſche Gründe hin gegen Matth. 1 u. 2 beigebracht 
waren. Und was endlich die dignitas canonica et 
auctoritas divina betrifft, fo haben wir hier aller⸗ 
dings keine eigene Schrift eines der erſten Apoſtel, 
aber wer ſollte auch die Verheißungen des Herrn, 
Joh. 14—16, den Paraklet betreffend, ausſchließlich 
auf die Zwölfe beſchränken und nicht vielmehr auch 
auf den Beruf des Lukas zum Evangeliſten das 
apoſtoliſche Wort anwenden wollen: exaorg a 
qe dorat j paveguois tov mvevpatos Eds TO 
cuugpégow? 1 Kor. 12, 7. 


8. 4. 
Die tbeologiſch⸗bomiletiſche Bearbeitung des Evan ⸗ 
geliums nach Lukas. 

Hat das dritte Evangelium ſo hohen Werth, ſo iſt 
es kein Wunder, daß es im Laufe der Jahrhunderte 
durch verſchiedene Hände mit Fleiß unterſucht und 
bearbeitet worden iſt. Wir nennen nur die vornehm⸗ 
ſten Specialarbeiten über Lukas, während wir zu⸗ 
ſammenhängende Bibelwerke und Commentare mit 
Stillſchweigen übergehen. 

Vor vielen Anderen darf genannt werden J. Pis⸗ 
cator, analysis logica Evangelii secundum 
I. ueam, Siegen 1596; Morus, praelectt. in Lu- 
cae Evangelium edit. Donat. Leipzig 1795; 
F. Schleiermacher, über die Schriften des Lukas, 
ein kritiſcher Verſuch, Berlin 1817; H. Planck, 
observatt. qusedam de Lucae Evangelii ana- 
lysi critica a Schleierm. proposita, Göttingen 
1819; K. W. Stein, Commentar zu dem Evan⸗ 
gelium des Lukas, Halle 1830; F. A. Bornemann, 
scholia in Lucam ad supplendos reliquorum 
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interpretum commentarios, Leipz. 1830; Lisco, 
die Parabeln und Wunder Jeſu, 1836 und 1841; 
Lange, die Erklärung des Evangeliums Lucä in 
dem Leben Jeſu, 3. Theil, 3. Abth.; Stier, die Ree 
den des Herrn Jeſu nach Markus und Lulas, Bar⸗ 
men 1844; J. ab Utrecht Dresselhuis, over het 
Evangelie van Lucas, eine gekrönte Preisſchrift 
der Haager Geſellſchaft pro vindicanda religione 
christiana, s'Gravenhage 1839; Mr. J. Da Coſta, 
Beschouwing v. het. Ev. v. Lucas, Amſterdam 
1850, 2 Deelen; Dr. H. E. Vinke, bet Ev. v. 
Lucas met opheld. en toepass. aanmerkingen, 
Utrecht 1852. Das Evangelium Lucä in Bibel⸗ 
ſtunden für die Gemeinde ausgelegt von W. F. Beſ⸗ 
jer, 5. Aufl., Halle 1860; Heubner, Pralktiſche 
Erklärung des Neuen Teſtaments, 2ter Band, das 
Evangelium nach Lukas, 2. Aufl., Potsdam 1860; 


Bleek, Synopt. Erklärung der drei erſten Evange⸗ 


lien, herausgegeben von Holtzmann, 2 Bde., Leipz. 
1862. Vier Beiträge zum Verſtändniß der Reden 
des Herrn im Evangel. des Lukas von H. Jacoby, 
Nordhauſen 1863. Die Evv. von Matth., Markus 
und Lukas, deutſch erklärt von Dr. C. H. A. von 
Burger, Nördl. 1865. In kritiſcher Hinſicht iſt 
nachzutragen: Fragments Latina Ev. 8, Lucae, 
ed. A. M. Ceriani. (Tom. I. Fasc. I. der 
Monumenta Sacra ac profana ex Codd. prae- 
sertim Bibl. Ambros.) Mailand 1861. Uebrigens 
bleibt auch bei dieſem Theile des Bibelw. die Poly- 
glottenbibel zum prakt. Handgebrauch von Stier 
und Theile, Bielef. 1863, zum regelmäßigen Nach⸗ 
ſchlagen empfohlen. 

Unter den Aelteren darf nicht vergeſſen werden: 
Segaar, Observationes philoll. et theoll. in Ev. 
Lucae capita priora, Ultraject. 1766. Beſon⸗ 
dere Abhandlungen über einzelne Kapitel und Verſe 
können hier nicht namentlich angeführt werden. Die 
wichtigſten werden an Ort und Stelle angegeben. 


8. 5. 

Der Geundgedanke des Evangeliums Luc und die 
organiſche Gliederung oder die Gintheilung deffelben. 

„Der zweite Menſch iſt der Herr aus dem Him⸗ 
mel.“ Dieſes Wort Pauli (1 Kor. 15, 47) kann die 
Ueberſchrift zu dem am meiſten pauliniſchen unter 
allen Evangelien heißen. Einerſeits lernen wir hier 
Chriſtus kennen als den Herrn aus dem Himmel, 
deſſen wunderbare Empfängniß im Schooße einer 
Jungfrau und deſſen ſichtbare Himmelfahrt nach 
vollendetem Streit uns von Lukas viel genauer als 
von einem feiner Mitzenugen mitgetheilt werden. 
Andrerſeits ſtellt er uns dieſen Himmliſchen dar als 
den zweiten, deu vollkommenen, den idealen Men⸗ 
ſchen, in dem das: „homo sum, nil humani a me 


alienum puto zur heiligſten Wahrheit geworden 
iſt. Indem er für die Gottheit des Herrn ein nicht 
weniger entſchiedenes Zengniß ablegt, als die übrigen 
Synoptiker, {dilbert ex ihn zugleich in ſeiner act 
menſchlichen Reinheit und Schönheit, Erbarmung 
und Liebe, Erhabenheit und Verherrlichung. — Aus 
Kap. 1, 5; 3, 1. 2; 9, 28 u. a. St. erſieht man in⸗ 
deſſen, daß Lukas mehr als Matthäus oder Markus 
eine chronologiſche Ordnung und Feſtſtellung der 
Ereigniſſe bezweckt; ſo werden wir von ſelbſt darauf 
hingewieſen, die Eintheilung nicht auf ſyntheti⸗ 
ſche, ſondern auf analytiſche Weiſe zu verſuchen. 
Die höhere Einheit der verſchiedenen Theile iſt in 
dem Hauptgedanken gegeben: Jeſus Chriſtus, des 
Menſchen Sohn. 


Erſte Abtheilung. 


Die wunderbare Erſcheinung und normale Eut⸗ 
wicklung des Menſchenſohnes. (Kap. I u. II.) 
1. Abſchnitt. Die Vorgeſchichte. (K. I, 5—80.) 
A. ena ia, der Geburt des Wegbereiters. 
Kap. I, 5—25 


( ) 
B. Ankündigung der Geburt des Meſſias. (V. 26 
bis 38.) 


C. Freudenpſalmen, womit die Erwartung des 

eſſias und die Geburt des Täufers begrüßt 
werden. (V. 39—80.) 

2. . Geburtsgeſchichte. (Kap. I, 


A. Die höchſte Gabe des Himmels. (Kap. I, 1—1.) 
B. Das erfte Evangelium auf Erden. (B. 8— 12.) 
C. Himmel und Erde in der Geburtsfeier ver⸗ 
einigt. (B. 13—20.) 
3. al a ie Entwicklungsgeſchichte. (VB. 
—52. 
A. Der achte Tag oder die Unterwerfung unter 
das Geſetz. (V. 21.) 
B. Der vierzigſte Tag oder die Loskaufung vom 
Tempeldienſt. (B. 22—40.) 
C. Das zwölfte Jahr oder das Wachſen an 
Gnade und Weisheit. (V. 41—52.) 


Zweite Abtheilung. 


Die wohlthuende Wirkſamkeit und heilige Lebens⸗ 
wallfahrt des Menſchenſohnes. (K. III, I- XIX, 27.) 
1. Abſchnitt. Die Beglaubigung. (Kap. III.) 

A. ny der Predigt und Taufe des Johannes. 
(B. 1— 22.) 

B. In der Geſchlechtsliſte. 8 23—38.) 

C. In der Wüſte. (Kap. IV, 1 

2. Abſchnitt. Die Wanderſchaft. (Kap. IV, 14 

bis Kap. IX, 50.) . 

A. Nazareth. (Kap. IV, deaſchen, Die erſte 
Verwerfung des heiligen Menſchenſohnes durch 
die ſündigen Kinder der Menſchen. 

B. Kaperna um. (Kap. IV, 31— VII, 50.) Der 
Prophet mächtig in Werken und Worten vor 
Gott und allem Voll. 

a) Die erſte Niederlaſſung, die erſten Wunder⸗ 
thaten, die erſte Apoſtelwahl zu Kapernaum. 
(Kap. IV, 31— V, 11.) 
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b) Der erſte Ausgang von Kapernaum nach G. Der Menſchenſohn eſſend und trinkend. 
den umliegenden Gegenden. Der Men⸗ XIV, 11240 met 8 e 
ſchenſohn der Arzt der Kranken, der Freund H. Der Menſchenſohn, ſeinen Mund in Gleich⸗ 
der Zöllner, der Herr des Sabbaths, der niſſen öffnend. (Kap. XIV, 25 — XVII, 10.) 
Geicegeber im Reiche Gottes. (Rap. V. I. Die Reiſe durch die Gränzgegend zwiſchen 
12— VI, 49.) Samaria und Galiläa, nebſt den merkwürdi⸗ 

C) Die erſte Rückkehr nach Kapernaum. Der gen Begebenheiten während derſelben. (Kap. 
Erſtling der gläubigen Heiden. (Kap. VII, VII, 1I— XVIII, 14.) 


1—10.) K. Nach Jericho, zu Jericho, aus Jeri 

d) Ein oe Ausgang aus Kapernaum. Jerusalem. (er. XVIII, 15—NIX, 27) 
Der Menſchenſohn als mitleidender Hoher⸗ f 
prieſter geoffenbart an Nains Thor und Dritte Abtheilung. 


Simons Tiſch, aber zugleich als der heilige } 
Meſſias dem Aer erniß des Johannes, des Der letzte Kampf und die höchſte Verklärung des 
Volkes und der Phariſder gegenüber. (B. 11 Menſchenſohnes. (Kap. XIX, 28 — XXIV, 53.) 
bis 50.) . 1 Abſchnitt. Der letzte Kampf. (Map. XIX, 
C. Galiläa und die umliegenden Gegenden, 28 — XXIII. 55.) 
aime ‘aera von Kapernaum. (Kap. VIII, A. hy 4411, 58 zum Kampfe. (Kap. XIX, 
a) ze saad Geſchwiſterkreis. (Kap. a) 9 a in Jeruſalem. (Kap. XIX, 
9 Die Gleichniſſe vom Reiche Gottes. (B. 4-21.) a Streitreden gegen die Feinde. (Kap. XX.) 
e) Der König des Reiches Gottes zugleich der c) Offenbarungen und Abſchiedsworte im 
Herr der Schöpfung, der Geiſterwelt, des Kreiſe der Freunde. (K. XXI—XXIL, 38.) 
Todes. (V. 22—56.) B. Das Zunehmen des Kampfes. (Kap. XXII, 
d) Der Menſchenſohn durch die Zwölfe ver⸗ 39—XXIII, 43. 
kündigt, von Herodes gefürchtet, durch die a) Gethſemane. (Kap. XXII, 39—53.) 
eee Schaar geehrt. (K. IX, 1—17). b) Kaiphas. (B. 54— 71.) 
e) Die 


rrlichkeit des Menſchenſohnes auf e) Pilatus und Herodes. (K. XXIII, 1 25). 
Erden bekannt und aus dem Himmel ge⸗ d) Golgatha. (B. 26—43.) 
würdigt. Die Scene auf der Spitze und! C. Das Ende des Kampfes. (K. XXIII. 44—56.) 
am Fuße des Tabor. (B. 18 — 50.) 5 Die Rube des Todes. (B. 44 —46. 
3. Abſchnitt. Der Todesweg. (Kap. IX, 51— b) Die Trauer der Natur und der Menſch⸗ 
X. 27. heit (V. 47—49.) 


A. Die göttliche Harmonie im Menſchenſohn und e) Der Sabbath des Grabes. (B. 50 —56.) 
die vier Temperamente der Menſchenkinder. 2. Abſchnitt. Der vollkommene Triumph. 


Kap. IX, 51— 62.) (Kap. XXIV, 1-48.) 
B. Die ſiebenzig Jünger. (Kap. X, 1—44.) A. Ueber die Macht des Todes und der Sünde. 
C. Eine Lehrſchule der Liebe, des Glaubens und (8. 1—10.) 

des Gebets. (Kap. X, 25—XI, 13.) B. Ueber den Zweifelmuth des Unglaubens. 
D. Der Menſchenſohn ſcheinheiligen Feinden und (B. 11—45.) 


grachglr ier Freunden gegenüber. (Kap. C. Ueber den Widerſtand Iſraels und der heid⸗ 

XI, 14—XII, 59.) niſchen Welt (angedeutet). (V. 46—48.) 

E. Der Menſchenſohn der Sünde des Einen und 3. Abschnitt. Die blinkende Krone. (K. XXIV, 
dem Elend des Andern gegenüber. (K. XIII, 49 —53.) 


117.) A. Die prophetiſche Verheißung. (V. 49.) 
F. Die Natur, der Weg, der Streit des Reiches B. Der prieſterliche Segensgruß. (B. 50.) 
Gottes. (B. 18—35.) C. Die königliche Herrlichkeit. (B. 51—53.) 


Das Evangelium nach Lukas. 


Das hiſtoriographiſche Borwort. 
Kap. 1, 1—4. 


Nachdem Viele es unternommen haben, eine Erzählung aufzuſtellen von den unter 1 
uns [Chriſten] vollſtändig gewordenen Geſchichten; ſowie uns überliefert haben, die von 2 
Anfang an Augenzeugen und Diener des Wortes geweſen find, ſo habe auch ich es für 3 
gut angeſehen, nachdem ich von Anbeginn Allem ſorgfältig gefolgt war, es fuͤr dich, 
geehrter Theophilus, in geordneter Folge zu ſchreiben, damit du die Sicherheit der 4 
Lehren, in welchen du unterrichtet wurdeſt, erkenneſt. 


Exegetiſche Erlinterungen. 


1. Unternommen haben. Das Wort ift ſehr glück⸗ 
lich gewählt, um die Größe und Schwierigkeit der 
Aufgabe, welche die ro zur Hand genommen 
hatten, hervorzuheben. In Lukas Augen war es 
beinahe ein Wagſtück, zur Beſchreibung dieſer Ge⸗ 
ſchichte die Feder zu ergreifen. Des Verfaſſers 
Abſicht iſt es wohl nicht, einen eigentlichen Tadel 
gegen ſeine Vorgänger auszuſprechen, er ſtellt ſich 
vielmehr V. 3 durch das Wort dαοt mit ihnen in 
eine Linie. Von der andern Seite aber fällt es von 
ſelbſt in's Auge, daß er ſelbſt ſich nicht hätte zum 
Schreiben gedrungen gefühlt, wenn ihre Arbeit 
nach ſeinem Dafürhalten ſchon vollkommen befrie⸗ 
digend geweſen wäre. Inſofern hatte Origenes 
Recht, als er ſchrieb (vid. Hieronymus, Homilia 
I in Lucam): „hoc quod ait: conati sunt, 
latentem habet accusationem eorum, qui 
absque gratia Spiritus sancti ad scribenda 
Evangelia prosilierunt. Matthaeus quippe et 
Marcus et Johannes et Lucas non sunt conati 
acribere, sed scripserunt.“ 

2. Viele. Es tft durchaus willkürlich, hier an die 
apofrypbifden Evangelien zu denken, die erſt in 
ſpäterer Zeit entſtanden find. Vielmehr ſieht Lukas 
auf die allerfrüheſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche, 
die im Anfang des apoſtoliſchen Zeitalters von Be⸗ 
rufenen und minder Berufenen angeſtellt worden 
ſind. Mit Recht hat man aus dieſem Anfang her⸗ 
geleitet, daß Lukas beim Auffegen ſeines Evan⸗ 
geliums verſchiedene ſchriftliche Urkunden oder Me⸗ 
morabilien (Diégesen) vor ſich gehabt, und nichts 
verhindert uns, anzunehmen, daß er dieſe ſelbſt, 
wo ſie ihm glaubwürdig vorkamen, in ſeine Denk⸗ 
ſchrift aufgenommen hat. Die relative Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen ihm und den beiden 
vorigen Evangelien wird gewiß durch 
den 1 Gebrauch gemeinſchaftlicher 
Quellen am einfachſten erklärt. Schon bei 
der Vergleichung des literariſchen Vorworts (Kap. 
1, 1—4) mit der biographiſchen Vorgeſchichte (Kap. 
1, 5—80) (das erſte fo reines Griechiſch, das zweite 
ſo voll Hebraismen) werden wir von ſelbſt auf die 
Vermuthung gebracht, daß letzteres aus einer älte⸗ 
ren Quelle gefloſſen; auch finden wir jedesmal 
Schlußformeln, die am Ende kleiner Erzählungen 
pee zu haben ſcheinen, z. B. Kap. 1, 80; 

, 20. 52; 4, 13 u. a. m. Hierauf hingewieſen zu 
haben, iſt Schleiermachers Verdienſt, der jedoch 
darin zu weit ging, daß er Lukas faſt ausſchließlich 
als Sammler und Ordner anſah und den Einfluß 
ſeiner Individualität auf die Beurtheilung und 
Bearbeitung ſeiner Quellen nicht geung in Rech⸗ 
nung brachte. 

5. Sowie uus überliefert haben. Die Ueber⸗ 
lieferung (scagadoacs) if hier ſehr beſtimmt die 
mündliche Tradition, welche die Grundlage der 
ſpäteren Evangelienſchreibung war. Dieſe zage- 
doors enthielt den Stoff der dr, die ſchon bald 
mit mehr oder weniger Glück verſucht worden war. 
Sie begann von Anfang mit der Taufe des Jo⸗ 
bannes und dem öffentlichen Leben Jeſu, Apoſtg. 
1, 21; Joh. 15, 27, und umfaßte alſo urſprünglich 
ebenſo wenig die Geburts- als die Kindbeitsge⸗ 
ſchichte. Jedoch konnte es dem Matthäus und Lukas 
nicht ſchwer fallen, auch hierüber von vertrauens⸗ 
würdigen Seiten Bericht zu erhalten. Die Augen⸗ 
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zeugen und Diener find hier natürlich die 
nämlichen Perſonen, die zuerſt berufenen Apoſtel, 
und das Wort, von dem hier geſprochen wird, 
keineswegs der Logos — es ſteht keinem einzigen 
Ausleger frei, den Sprachgebrauch des Lukas und 
Johannes auf dieſe Weiſe mit einander zu verwir⸗ 
ren — ſondern das Wort des Evangelinms, das 
durch ſie aus der erſten Hand der zweiten, dem 
Lukas und ſeinen Mitſchriftſtellern überliefert 


wurde. 

4. So habe auch ich es für gut angeſehen. Der 
Zuſatz einzelner alter Ueberſetzer: mihi et spiritui 
sancto, die Frucht einer mechaniſchen Inſpirations⸗ 
theorie, iſt nicht nöthig, uns im Evangelium Luca 
eine treffende Offenbarung des ächt chriſtlichen 
Geiſtes wahrnehmen zu laſſen. „Nachdem ich von 
Anbeginn Allem gang gefolgt war;“ dies 
„von Anbeginn“ (drogen) ſteigt, wie ans den 2 
erſten Kapiteln erſichtlich, noch höher hinauf als 
ax dri, V. 2. Auch Apoſtg. 26, 5 gebraucht 
Paulus dies Wort vom Anfang ſeines Lebens unter 
den Juden vor ſeiner Bekehrung. Lukas, der nach 
Apoſtg. 21, 17 zu Jeruſalem Jakobus geſehen hat, 
kann durch ihn mit Maria oder den Brüdern des 
Herrn in Berührung gekommen fein und von ihnen 
nicht wenig vernommen haben. Beſondere Erwäh⸗ 
nung verdient die Mutbmaßung eines niederlän⸗ 
diſchen Theologen (Dreſſelhuis), daß Lukas ſich 
beim Erzählen der Gebnurtsgeſchichte einer urs 
ſprünglichen Schrift des Jakobus, des Bruders des 
Herrn, die ſpäter verloren gegangen und durch das 
apokryphiſche Protevangelium Jakobi erſetzt 
worden iſt, bedient habe. 

5. Geebrter Theophilus. Ueber die verſchiede⸗ 
nenen Vermuthungen in Betreff der Abkunft, des 
Wohnplatzes und Ranges dieſes Chriſten ſ. Winer, 
den Art. Theophilus. Uns geſällt die Bermuthun 
am beſten, daß wir ihn in Italien, wahrſcheinlich 
zu Rom zu ſuchen haben. Warum iſt Lukas (Apoſtg. 
27 u. 28) ſtets ſo genan in topographiſchen Winken, 
je mehr ſein Reiſebericht dem Ende entgegeneilt? 
Weil dies Gebiet ſeinem Freunde und erſten Leſer 

enauer als irgend einem Andern bekannt war. 

us Apoſtg. 23, 8 darf man ſchließen, daß Theo⸗ 
philus nicht von jüdiſcher Abkunft Pie Db 
er wirklich ſchon das Bekenntniß des Chriftenthums 
abgelegt hatte, worin er anfänglich unterrichtet 
worden war, mag dahin geſtellt bleiben. Keazcaros 
war wahrſcheinlich ein bürgerlicher Amtstitel. 
Uebrigens müſſen wir ganz Meyer beipflichten, 
wenn er ſchreibt: „daß Lukas bei der Adfaffung 
auch andere Lefer außer dem Theophilus im Auge 
ehabt habe, wird durch Kap. 1, 3 nicht ausgeſchloſ⸗ 
en, wenn gleich die Schrift zunächſt für Theophilus 
beſtimmt war und erſt durch dieſen in einen weitern 
Leſerkreis kam, ſodann aber allmählich nach Ana⸗ 
logie der neuteſtamentlichen Briefe Gemeingut der 
Chriſtenheit wurde. 

6. In geordneter Folge. Ob xaPeEjs von 
Zeit⸗ oder Sachfolge zu verſtehen iſt, kann aus 
dem Worte ſelbſt nicht gefolgert werden. Es kann 
beides bezeichnen, ſ. Apoſtg. 3, 24; 11, 4. Da jedoch 
das K i yoapay eine Folge des avwPev α 

axohovieiy ift und Lnkas mehrmals ein chrono⸗ 
ogiſches Beſtreben zeigt, denken wir am liebſten an 
das erſte. Hiermit iſt jedoch noch keineswegs geſagt, 
daß Lukas dies Ziel immer gleich ſtark im Auge be⸗ 
halten und immer mit gleichem Glück erreicht habe. 


1,1—4. 
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7. In welchem du unterrichtet wurdeſt. Eine 
der erſten hiſtoriſchen Spuren der alten chriſtlichen 
Latecheſe, die nach V. 1 und 2 die Geſchichte des 
Herrn zur Grundlage hatte. Darauf waren jedoch 
ſpeziſiſch chriſtliche 400 gebaut, deren dogmatiſches 
ge man Hebr. 6, 1. 2 angedeutet findet. 
Dieſe Aoyos ſtanden daun allein unerſchütterlich feſt, 
wenn die wichtigſten Thatſachen der evangeliſchen 
Geſchichte deutlich erkannt wurden und über allen 
Zweifel erbaben waren. Die verſchiedenen, viel⸗ 
leicht ſich widerſprechenden Berichte hierüber, die 
Theophilus zu Ohren kamen, machte Lukas zu 
einem Gegenttand biſtoriſch treuer erase auf 
daß fein Freund die Hei der chriſtlichen 447- 
da erkennen möchte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgebanken. 


1. Schon in den erſten Decennien des apoſtoliſchen 

italters fühlen ſich viele Befugte und weniger Be⸗ 

gte gedrungen, die Feder zur Hand zu nehmen, 
um Zeit 5 und Nachkommen zu unterrichten 
in Betreff der Dinge, die mit Jeſus von Nazareth 

ſchehen find. Und das in einer Zeit, in einem 
bande, denen die Schreibſeligkeit ſpäterer Tage faſt 
anz fremd war. Wie ſoll man dieſe Begeiſterung 
befriedigend erklären, wenn die Geſchichte des Ge⸗ 
krenzigten nicht die reichſte und merkwürdigſte aller 
Geſchichten wäre? Man begreift kaum, wie hriftus 
ſo viele Zungen und Herzen und Federn in Bewe⸗ 
ung bringen konnte, wenn er nicht mehr war, als 
ie moderne Kritik eines Strauß und der Tübinger 
Schule von ihm übrig läßt. (Vergl. Apoſtg. 4, 20; 
2 Kor. 4, 13.) 

2. Schon in der Zeit der Apoſtel hat ſich das Be⸗ 
dürfniß einer wohlgeordneten, genauen, durch eine 
dazu befugte Hand aufgeſetzte Erzählung des Lebens 
Jeſu geltend gemacht; ſo ſchnell lief die mündliche 
8 Gefahr, verunreinigt zu werden (vgl. 
Joh. 21, 22. 23). Wie peg Con heit in Betreff 
der chriſtlichen i pers würden wir beſitzen ohne 
ein geschriebenes Zeugniß! Die mündliche Ueber⸗ 
lieferung iſt ohne Zweifel älter als das geſchriebene 
Evangelium geweſen und die Kirche e e 
nicht ausſchließlich auf dies letztere Sicderdeit ber 
wer würde uns mit hinlänglicher 7 55 unter⸗ 
richten können, was der Inhalt der wxagadocss wat, 
der nicht aus der yoapy ſchöpſen dürfte? Zwar be⸗ 
ſtimmt Lukas fein Evangelium allein für Theophilus 
und den dieſen umgebenden Kreis, aber es iſt nicht 
allein die Frage, was Lukas beabſichtigt, ſondern was 
der verklärte Heir gewollt hat, unter deſſen beſonderer 
Leitung dies Evangelium aufgezeichnet und zur Un⸗ 
terweiſung aller folgenden Jahrhunderte bewahrt ge⸗ 
blieben iſt. . 

3. Lukas ſpricht wohl von ſeinem Quellen ſtudium, 
aber nicht von ſeiner Inſpiration. Sollte er ſich der 
letzteren nicht bewußt geweſen ſein, oder ſollte ſie durch 
das erſtere Hibecfalits gemacht werden? Keineswegs, 
hier gilt vielmehr die Regel: subordinata non 

ugnant. Der Geiſt, der ihn als Gläubigen und 
Mitarbeiter des Paulus am Evangelio beſeelte, tft ge⸗ 
wiß nicht von ihm gewichen, ſondern wohl noch in er⸗ 
tem Maße auf ihn gekommen, wenn er die Feder 

zur Hand nahm, um auch auf dieſem Wege von ſei⸗ 
nem Herrn zu zeugen. Nicht vergebens hat Paulus 
eſagt: „Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung, ſon⸗ 
0 der Ordnung,“ und der Gebrauch natürlicher 


Hülfsmittel wird in keinem Falle durch den Beſitz 
übernatürlicher Kräfte verboten. „Lukas hat alfo 
zum Zweck ſeiner Arbeit Forſchungen angeſtellt, 
welche, wie ſich zeigt (V. 5 ff.), zurückgingen bis auf 
die Geburt des Johannes. In der nächſten Umge⸗ 
bung Jeſu, alſo auch bei den Zwölfen kann die Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſen Vorgängen füglich vorausge⸗ 
ſetzt werden, und Lukas konnte ſie mittelbar oder un⸗ 
mittelbar von ihnen nachholen.“ von Burger. 


4. Das Chriſtenthum unterſcheidet ſich dadurch 
von jeder fälſchlich ſo genannten Religion und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, daß es nicht ein reines Ideenſyſtem, ſon⸗ 
dern durch und durch Faktum iſt. Alle die erſten 
Verkündiger deſſelben konnten von ſich ſelbſt bezeu⸗ 
gen, was Johannes in heiliger Begeiſterung ausruft, 
1 Joh. 1, 1-3. Gerade hierdurch iſt das C Hie 
thum ewig; denn eine einmal geſchehene Thatſache 
kann nimmermehr verändert werden. Gerade hier⸗ 
durch iſt es für Alle paſſend; denn gehörig beglau⸗ 
bigte Fakta fallen auch in den Bereich derer, die nicht 
allen abſtrakten . folgen kön⸗ 
nen. Gerade hierdurch wurde es ſo kräftig; denn 
einfache Thaten wirken ſtärker als die erhabenſten 
Worte. Daß die gründliche Unterſuchung dieſer That⸗ 
ſachen Pflicht iſt, kann Lukas uns lehren, aber daß 
auch die aopaheca des Glaubens nicht mehr bezwei⸗ 
felt werden darf, wo einmal die Thatſachen begrün⸗ 
det ſind, geht aus ſeinem Wort an Theophilus her⸗ 
vor. Möchten doch Alle, die beim Leſen der evange⸗ 
liſchen Geſchichte immer die Worte: Mythe, Sage, 
Legende u. ſ. w. im Munde führen, ſich in den Pro⸗ 
log des Lukas vertiefen, um es zu prüſen und zu er⸗ 
fahren, daß wir uns, wenn irgendwo, hier auf dem 
Boden der allerunzweifelbarſten Realität bewegen. 


5. „Das Chriſtenthum iſt ſeinem Weſen nach nicht 
ein Lehrſyſtem, ſondern die Bezeugung geſchicht⸗ 
licher Thatſachen, mit deren Wahrheit es ſteht 
und fällt: darum iſt durch die glaubhafte Bezeugun 
der Thatſachen auch die Lehre gedeckt, die fabf 
nichts anderes iſt als Entfaltung des Inhalts die⸗ 
ſer Thatſachen.“ von Burger. 


Homiletiſche Andentungen. 


Lukas ein Arzt, wie es wenige gibt, und Theo⸗ 
philus ein Kranker, wie es viele geben müßte. — 
Der hiſtoriſche Glaube an die getttiche Wahrheit des 
Chriſtenthums: 1) In ſeiner Nothwendigkeit, 2) in 
ſeiner Sicherheit, 3) in ſeiner Unzulänglichkeit, wenn 
er fic) mit dem Herzensglauben nicht verbindet. — 
Lukas 1) der Vorgänger der gläubigen, 2) der Rich⸗ 
ter der ungläubigen Schriftforſcher. — Die Geſchichte 
des Menſchenſohnes, der Anfang und die Grundlage 
einer ganz neuen Schriftwelt. — Das böchſte Ziel, 
welches ein chriſtlicher Schriftſteller ſich ſetzen kann: 
das Fehlerhafte 5 verbeſſern, das Schwache zu ſtär⸗ 
ken, das Chaotiſche zur Einheit zu bringen. — Das 
geſprochene Wort der erſten Zeugen und Verkündiger 
der Heilswahrheit, die beſtändige Grundlage jedes 
weiteren Zeugniſſes Über den Herrn und fein Reich. 
— Eigene Glaubensgewißheit unumgänglich nöthig 
für den, der Andere zur Glaubensfeſtigkeit führen 
will. — Glaubensgewißheit, die Krone und der End⸗ 
zweck der chriſtlichen Katecheſe. — Durch Glauben 
zum Erkennen, durch Erkennen zu ſtets feſterem 
Glauben. — Bürgerliche Ehre und Würde nicht Pe 
ſtört, ſondern geadelt durch die Bürgerſchaft im Got- 
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tesreich. — Lukas ein Vorbild chriſtlichen Wuchers 
auch mit intellektuellen Gaben und Kräften. — Die 
Kritik des Glaubens und der Glaube der Kritik. — 
„Nicht daß wir Herren ſind über euren Glauben, ſon⸗ 
dern wir ſind Gehülfen eurer Freude.“ 2 Kor. 1, 24. 

Starke: Im Guten nachfolgen iſt ein gutes 
Werk. — Man muß nichts unbedachtſam, inſonder⸗ 
heit in wichtigen Dingen, unternehmen, Spr. 19, 2. 
— Was man mit Freudigkeit reden oder ſchreiben 


Evangelium Lucä. 


1, 5—25. 


will, davon muß man zuvor ſelbſt eine völlige Ge⸗ 
wißheit und Heberzeugung haben. — Die Gottes⸗ 
furcht macht recht vornehme und große Leute. 

Heubner: Die arbi Gottes für die Aufzeich⸗ 
nung der Geſchichte Jeſu durch redliche, ſichere und 
zuverläſſige Männer. — Der Zweck, den ein chriſt⸗ 
licher Schriftſteller haben ſoll, muß ſein: Förderung 
des Chriſtenthums; darnach beſtimmt ſich der ver⸗ 
ſchiedene Werth der Schriftſteller. 


Erſte Abtheilung. 
Die wundervolle Erſcheinung und normale Entwicklung des Menſchenſohnes. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Vorgeſchichte. (Kap. 1, 5—80.) 


A. 
Ankündigung der Geburt des Wegbereiters. 
Kap. 1, 5 — 25. 


5 Zu der Zeit Herodis, des Königs von Judäa, war ein Prieſter mit Namen Zacha⸗ 
rias, von der Ordnung Abia, und er hatte ein Weib!) aus den Töchtern Aarons, und 
6 ihr Name war Eliſabetb. Und fle waren beide gerecht vor Gott und wandelten in 
7 allen Geboten und Satzungen des Herrn untadelig. Und ſie hatten kein Kind, denn 
8 Eliſabeth war unfruchtbar, und beide waren ſchon [weit] vorgeruͤckt in ihren Tagen. Es 
geſchah aber, als er das Prieſteramt verrichtete vor Gott zu der Zeit ſeiner Ordnung, 
9 nach der Sitte des Prieſterthums, und ihn das Loos traf, zu räuchern, ging er in den 
10 Tempel des Herrn. Und die ganze Menge des Volkes war draußen und betete zu der 
11 Stunde der Raäucherung. Es erſchien ihm aber ein Engel des Herrn, ſtehend zur rech⸗ 
12 ten Seite des Rauchaltars. »Und Zacharias erſchrak, als er ihn ſah, und Furcht kam 
13 über ihn. Der Engel aber ſprach zu ihm: Fürchte dich nicht, Zacharia, denn dein Gebet 
iſt erhöret, und dein Weib Eliſabeth wird dir einen Sohn gebären, und du ſollſt ſeinen 
14 Namen Jobannes nennen. Und du wirſt Freude und Wonne haben, und Viele werden 
15 ſeiner Geburt fic) erfrenen. Denn er wird groß fein vor dem Herrn, und Wein und [anderes! 
berauſchendes Getränk wird er nicht trinken, und des heiligen Geiſtes wird er voll fein 
16 ſchon vom Mutterleibe an. Und vlele der Kinder Iſrael wird er bekehren zu dem Herrn 
17 ihrem Gott. Und er ſelbſt wird vor Ihm hergehen im Geiſte und der Kraft des 
Elias, zu bekehren die Herzen der Väter zu den Kindern, und die Ungeborſamen zu der 
18 Klugbeit der Gerechten, um zu bereiten dem Herrn ein zugerichtetes Volk. Und Zacha⸗ 
rias ſprach zu dem Engel: Woran ſoll ich das erkennen? Denn ich bin alt und meine 
19 Frau iſt weit vorgerückt in ihren Tagen. Und der Engel antwortete und ſprach zu ihm: 
Ich bin Gabriel, welcher vor Gott ſtehet, und bin geſandt zu dir zu reden und dir dieſe 
20 gute Botſchaft zu bringen. Und ſtebe, du wirſt verſtummen und nicht reden konnen bis 
auf den Tag, da dies geſchehen wird, dafür, daß du meinen Worten nicht geglaubet 
21 haſt, welche ſollen erfüllet werden zu ihrer Zeit. Und das Volk wartete auf Zacharias, 
22 und ſie verwunderten ſich über ſein Verweilen im Tempel. Und da er herauskam, 
konnte er nicht mit ihnen reden, und ſie erkannten, daß er ein Geſicht geſehen hatte im 
23 Tempel, und er winkte ihnen zu und blieb ſtumm. Und es geſchah, als die Tage ſeiner 
24 Amtsführung vorüber waren, daß er heimkehrte in ſein Haus. Und nach dieſen Tagen 
ward ſein Weib Eliſabeth ſchwanger, und ſie verbarg ſich fünf Monate und ſprach: 
25 Alſo hat mir der Herr gethan in den Tagen, in welchen er darein geſehen hat, wegzu⸗ 
nehmen meine Schmach unter den Menſchen. 


1) Mit Lachmann und Tiſchendorf nach B. C.“ D. L. Sioait. 
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1, 5—25. 
Eregetifhe Erlünterungen. 
1. Zu der Zeit Herodis. Siehe die Bemerkun⸗ 


gen zu Matth. 2, 1. Beachte übrigens, wie die 
evangeliſche Ueberlieferung allmählich ihre Anfänge 
binaufrückt, vom Auftreten des Täufers (Markus) 
auf die yéveocs Jefu (Matth.) und bis zur Em⸗ 
p ſeines Vorläufers (Lukas). 

2. War ein Prieſter. Ohne hinreichenden Grund 
hat man ihn für den Hohenprieſter gehalten. Merk⸗ 
würdig, wie die Bedeutung der beiden Namen (Za ⸗ 
charias d. i. der Herr gedenkt, Eliſabeth d. i. Gottes 
Eid) durch das mit ihnen Geſchehene erklärt und be⸗ 
feſtigt worden iſt. 

3. Bon der Orbnung Abia. Wie aus 1 Chron. 
24 zu erfeben, waren die Nachkömmlinge der Söhne 


Aarons, Eleaſar und Ithamar, ausſchließlich zum A 


Dienſt des Heiligthums berufen und iu vier und 
nen 23 paging vertheilt, deren jede in ihrer eige⸗ 

en Woche ihr Werk im Tempel verrichtete. Die 
Nachkömmlinge von Eleaſar, Aarons Erſtgebornem, 


machten ſechzehn, die ſeines jüngeren Bruders Itha⸗ 3 
jedoch der greiſe J Gamez ſich allein auf dieſe Bitte 


mar nur acht dieſer Prieſterordnungen aus. Nach 
1 Chron. 24, 10 war die des Abia die achte. Seit 
den Tagen Salomo's löſeten dieſe vier und zwanzig 
Familien einander wöchentlich im Tempeldienſt ab, 
und es iſt alſo kein Wunder, daß man ſchon mehr 
als einmal verſucht bat, mittelſt des chronologiſchen 
Datums der Woche der Prieſterklaſſe Abia genau die 
Zeit der Geburt unſres Herrn zu berechnen. Ver⸗ 
ſchiedene Verſuche find hierüber durch Scaliger, Sa ⸗ 
lomon von Til und Bengel angeſtellt, die man bei 
Wieſeier, Chronol. Synopſe S. 140— 145 mitge⸗ 
theilt und beurtheilt finden kann. Es fällt jedoch in's 
Auge, wie gewagt und unſicher die ganze Berechnung 
Sis lange nicht bewieſen werden kann, daß die 
wangerſchaft der Eliſabeth ſich unmittelbar 
an die Rückkehr ihres Gatten anſchließt, und daß un⸗ 
unterbrochen immer die verſchiedenen Ordnungen 
suo loco et tempore den Dienſt des Heiligthums 
vorgenommen haben. Bol. Bleek a. a. O. S. 35. 
4. Gerecht vor Gott. Andentunz ihres ächt iſrae⸗ 
litiſch · theokratiſchen Charakters; Menſchen alſo, von 
denen der göttliche Lobſpruch auf Noab 1 Moſ. 7, 1 
gelten konnte und die aus Erfahrung die von David 
(Pf. 32) e Seligkeit kannten. Wo die Ver⸗ 
heißung an Abraham in Begriff iſt erfüllt zu wer⸗ 
den, da zeigt ſich auf einmal überraſchend, daß der 
achte Abrahamscharakter 1 Moſ. 15, 6; 17, 1, wie 
ſelten auch, doch noch keineswegs aus Iſrael ver⸗ 
chwunden iſt. Uebrigens mag auch hier das Wort 
engels bedacht werden: „benignitas scri- 
pturae de justitia piorum loquentis non debet 
1 dogmati de justificatione“. 

Nach der Sitte des Priefterthums. Beim 
Dienſt des Heiligthums durfte nichts dem Zufall 
oder meuſchlicher Willkür überlaſſen bleiben. Durch 
das Loos wurde beſtimmt, wer jeden einzelnen Theil 
des heiligen Werkes verrichten, beſonders wer des 


zu den neosdexousvos , i év “Isgove 


6. Und betete. Während des Verbrennens des 
Räncherwerks pflegte ſich das gottes fürchtige Voll 


draußen in ſtillem Gebete zu vereinigen. Der Weih⸗ 
rauch war ja das Symbol des Gott wohlgefälligen 
Gebetes, ſ. Bj. 141, 2; Offenb. 5, 8; 8, 3. 4. 


7. Es erſchien ihm. Man kann als genie ane 
nehmen, daß durch den ſtillen Aufenthalt des Za⸗ 
charias im Heiligthum ſeine innerliche Rezeptivitat 
für das Schauen der Engelerſcheinung geweckt und 
erhöht wurde. Von einem wirklich ekſtatiſchen Zu⸗ 
ſtande des Prieſters enthält jedoch die Erzählung keine 
Spuren. Für die Klarheit und Nüchternheit ſeines 
Geiſtes ſpricht der natürlich von ihm ſelbſt herrüh⸗ 
rende Bericht, daß er den Engel zur rechten Seite 
ſtehen ſieht, was als ein glückliches N galt. 
Ueber deu Weihrauchaltar ſelbſt, vergl. Winer, den 


rt. 
8.DeinGebet iſt erhöret. Gewöhnlich glaubt man, 


daß hier das verborgene Gebet des Zacharias um ei⸗ 


nen Sohn gemeint ſei, welches Gott bekannt war und 
lange vergeblich emporgeſtiegen zu ſein ſchien. Ohne 
weifel haben wir auch hieran zu denken. Sollte 


beſchränkt haben 7 Schwebte einem Prieſter, wie er, 
im Heiligthume kein höherer Wunſch als ein blos 
perſünlicher vor der Seele? Sollte Zacharias ek 
al 
gehört haben, von denen Kap. 2, 38 geſprochen wird? 
Und iſt es denn nicht viel wahrſcheinlicher, daß der 
große Inhalt ſeines Gebets in dem Worte des Dich⸗ 
ters ausgedrückt war: „Ach daß die Hülfe aus Zion 
fiber Iſrael käme“, Pſ. 14, 77 Auf alle dieſe Gründe 
hin glauben wir mit Meyer z. d. St., daß das Gebet 
des Prieſters eigentlich die Ankunft des Meſſias be- 
traf. Eine meade rhörung wird anf dies Gebet 
ihm zugeſagt: erſtens, daß wirklich noch in ſeinen 
Tagen der Meſſias geboren werden, und zweitens, 
daß der Wegbereiter, Mal. 4, der vor ſeinem Ange⸗ 
ficht hergeht, aus ihm . werden follte, eine 
Ehre, die er ſich kaum hatte verſprechen dürfen. Za⸗ 
charias hatte zuerſt nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit betend getrachtet, nun fällt ihm 
alles Andere, irdiſche Vaterfreude ꝛc. von ſelbſt zu. 
Matth. 6, 33. 

9. Johannes. Das hebr. Jochanan (Gott ift gnä⸗ 
dig, Gottho Ld). Nach einem alten griech. Gloſſem: 
Twavens, %% ꝙ born 7 dis. Der Name des 
Johannes wird ebenſo wie der von Jeſus, Matth. 
1, 21, zuvor verordnet. In biefer Hinſicht ſteht der 
Wegbereitende mit dem Herrn gleich. Iſt dieſe Aus⸗ 

eichnung auch der Mutter des Herrn, deren Name 
ſpäter fo vergöttert wurde, zu Theil geworden? 

10. Denn er wird groß ſein vor dem Herrn. Die 
wahre Größe alſo, denn gerade fo viel, wie der Menſch 
vor Gottes Augen gilt, gerade ſo viel, nicht mehr 
und nicht weniger, iſt er auch. Aber zugleich ſchon 
ein verborgener Wink, daß keine irdiſche Größe und 
Ehre zu erwarten ſei, denn: „Was hoch iſt vor den 
Menſchen, das iſt ein Greuel vor Gott“. 

11. Wein und beranſchendes Getränk wird er 


Morgens und Abends das Näucheropfer vor dem ö 
Angefidht des Herrn anzünden ſollte. Ja dies Werk nicht trinken. Eine deutliche Anweiſung des Naſi⸗ 

wurde als überaus wichtig und ebrenvoll angeſehen, rats, deſſen Einſetzung 4 Moſ. 6 berichtet wird. Aus 

und nach Joſephus Ant. Jud. 13, 10, hatte auch Apoſtg. 21, 24 fiebt man gleichfalls, daß derartige 
Johannes Hyrkanus beidem feierlichen Räucheropfer Gelübde noch in den Tagen des Neuen Bundes une 
eine göttliche Offenbarung empfangen. Es ſcheint ter Iſrael nicht ungebräuchlich waren. Auch durch 
übrigens unmöglich zu beſtimmen, ob dieſe Engel⸗ dieſe Beſtimmung wurde der Wegbereiter des Herrn 
erſcheinung zur Zeit des Morgen⸗ oder des Abend- mit Simſon und Samuel in eine Linie . ſowie 
opfers ſtatigefunden. auch er ein Kind war, welches ſeinen Eltern gegen 
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alle natürliche Hoffnung und Berechnung gegeben 
worden war. on 

12. Schon vom Mutterleibe an. D. i. nicht allein 
inde a puero nach der laren Juterpretation Kui⸗ 
noels, ſondern ſchon bevor er das Lebenslicht ſieht 
87 7 V. 41), ſchon von ſeinem erſten Anfang an. 

hne einigen Grund denkt hier Olshauſen ganz all⸗ 
gemein an eine hövere Gotteskraft, nicht aber an den 
heiligen Geiſt Gottes; warum aber ſollte co Bespos 
4 17, xoshda mehr empfänglich für die erſtere als 
für ven letzteren ſein. 

13. Im Geiſte und der Kraft des Elias. Eine 
deutliche Zurückweiſung auf den letzten der Prophe⸗ 
ten, Maleachi 3, 1; 4, 5. 6. So wird das prophe⸗ 
tiſche Wort durch den Engel legitimirt; übrigens hat 
man hier bei dem Herrn ihrem Gott nicht zu 
denken an den Meſſias an und für ſich, ſondern an 
Iſraels Jehovah, von dem geſagt wird, daß Er ſelbſt 


in Herrli erſcheinen werde, wenn der von Ihm 
kalter : s auf Erden kommt. Die wahren 
nterthanen 


Meſſias find M bad das zugerich⸗ 
tete Volk vor dem Herrn, dem Gott Iſraels. 

14. Zu bekehren die Herzen der Väter zu den 
Kindern. Bei dem ſtttlichen Verderben des Volks 
warauch das Gefühl des elterlichen Verhältniſſes in 
Vieler Herzen erkaltet: wo der Wegbereiter ſeine 
Stimme erhebt, da werden wieder die Bande der 
Liebe in der Familie enger geſchloſſen. Audere: um 
den Kindern die gottes fürchtige Geſinnung der Väter 
. 

15. Denn ich bin alt. Dem moſaiſchen Geſetze 
zufolge durften die Leviten nicht länger als bis zum 
zurückgelegten fünfzigſten Lebensjahre dienen, fiehe 
4 Moſ. 4, 3; 8, 24. Auf die Prieſter ward jedoch 
dies Geſetz nicht angewendet, und Zacharias hatte 
demnach höchſt wahrſcheinlich dies Alter bereits über⸗ 
ſchritten. An und für ſich ſcheint der Einwand ebenſo 
natürlich als der von Maria V. 34; aber der Herr 
ſieht in das Herz und unterſcheidet die Einwände 
des Unglaubens von dem natürlichen Zweifel der 
Unſchuld. 

16. Ich bin Gabriel. Eine Antwort voll Maje⸗ 
ſtät und zugleich für den in den heil. Schriften erfah⸗ 
renen Prieſter vollkommen erklärlich. Aus Daniel 
8, 16: 9, 21, kannte er den erhabenen Himmelsboten, 
der ſich unter dieſem Namen, als im innigſten Ver⸗ 
hältniß zur Gottheit ſtehend, offenbarte. Der Glaube 
an verſchiedene Ordnungen und Grade der Engel, 
ob auch erft in ſpäteren Zeiten entwickelt, war eine 
rut direkter Offendarungen Gottes. Wer das 

uch Daniels als die Erdichtung einer ſpäteren 
Zeit anſieht, kann natürlich auch ſeine Angelologie 
nicht würdigen. Zur Strafe ſeinesUnglaubens bleibt 
jedoch auch die Engelwelt für ihn geſchloſſen, die ſich 
für Zacharias und Daniel öffnete. Vgl. (freilich 
nicht obne kritiſche Sichtung) die Abhandlung von 
C. J. Trip; die Theophanien in den Geſchichts⸗ 
büchern des A. B. Leyden 1858. 

17. Verſtummen und nicht reden können. Kei⸗ 
nenfalls eine pleonaſtiſche Tautologie, ſondern das 
erſte eine Folge des zweiten. Die Anſicht, daß hier 
ein natürliches Verſtummen durch apoplektiſchen 
Schreck gemeint fein ſoll, iſt eins der alt-rationali- 
ſtiſchen Curioſa, in Betreff deren man heute nichts 
anders zu thun hat, als den Vertheidigern dieſer An⸗ 
ſicht ein recepisse zu flberreichen. 

18. Und das Volk wartete auf Zacharias. Nach 
vielen Auslegern wartete man auf die Segenſpen⸗ 


* 


dung. Es ijt indeſſen nicht bewieſen, daß dieſe jedes ⸗ 
mal gerade durch den das Räucherwerk opfernden 
Priester ausgeſprochen wurde. Man ſcheint vielmehr 
nicht gewohnt geweſen zu ſein, daß die Prieſter län⸗ 
ger als durchaus nöthig im Heiligtbum des Herrn 
verweilten, und da nun Zacharias vergeblich auf ſich 
warten ließ, konnte bei Einigen die Furcht entſtehen, 
daß ihm irgend ein Unfall oder Zeichen des gött⸗ 
lichen Mißfallens begegnet ſei. Die Erſcheinung 
des Engels und die Wechſelrede zwiſchen ibm und 
Zacharias nahm . mehr Zeit weg, 
als zu der einfachen prieſterlichen Verrichtung nöthig 
geweſen wäre; daher die Verwunderung des Volkes. 
von Burger. 

19. Und fie erkannten. Da das Verſtummen im 
Tempel entſtanden, war die Vermuthung natürlich 

enug, daß es die Folge einer Engelerſcheinung ſei. 
it einem Wink gibt Zacharias zu erkennen, daß ihr 
Vermuthen gegründet iſt. Das Symboliſche dieſes 
Moments in der heiligen Geſchichte iſt mit Recht 
durch die Ausleger hervorgehoben. Bengel: „Zacha- 
rias, mutus, excludebatur tantisper ab actio- 
nibus sacerdotalibus. Praeludium legis cae- 
remonialis finiendae, Christo veniente*, — 
Chemnitz: „Da die Stimme des Predigers, Sef. 40, 
angekündigt wird, verſtummt das Prieſterthum des 
Alten Teſtaments. Es verſtummt der levitiſche Se⸗ 
gen, da der Same kommt, in welchem alle Völker 
gelegnet werden.“ 

. Ind fie verbarg ſich fünf Monate. Ebenſo 
wenig aus Scham wegen ihres vorgerückten Alters, 
als um der Ruhe zu pflegen; ebenſo wenig aus Un⸗ 
glauben, als um ſich aſeetiſch ſtill zu verhalten und 
dann ihren Zuſtand unerwartet an's Licht treten zu 
laſſen, ſondern wie es uns vorkommt, einfach, weil 
fie (V. 25) Gott, durch deſſen außerordentliche Da⸗ 
zwiſchenkunft fie in dieſem Zuſtande ſich befand, nun 
auch die Sorge, ihren Zuſtand zu offenbaren und die 
Schmach von ihr wegzunehmen, überlaſſen wollte. 
Es beſteht eine merkwürdige Uebereinkunft zwiſchen 
der Stimmung Maria's und Eliſabeths beim Ans 
fang ihrer Schwangerſchaft. Eliſabeth war eine 
ouyyerTis von Maria nicht allein xara oaexa. 

21. Alſo hat mir. Es iſt alfo hier wobl ein 
Reden bei ſich, alſo im Denken gemeint. Es iſt 
auch hier dem Evangeliſten weniger um diploma⸗ 
tiſch genaue Mittheilung der ipsissima verba 
zu ihun, als um Andeutung der frommen Stim⸗ 
mung der Redenden, welche nicht nur in laut, fone 
155 auch in ſtill geſprochenen Worten ſich kund 
thut. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1) Das „introite, et hic Dii sunt“, tönt dem 
Gläubigen entgegen. auch wenn er an der Hand des 
Lukas in das Heiligthum der evangeliſchen Geſchichte 
eintritt. Fängt die Vorgeſchichte bei ihm noch 
früher als bei Matthäus an, ſo haben wir dieſem 
Unterſchied den Vortheil zu danken, daß wir die 
„mannigfaltige Weisheit Gottes“ in der Leitung 
aller Umſtände, die der Geburt des Herrn vorher⸗ 
geben, deſto klarer erkennen. Die neue Heilsoffen⸗ 

arung beginnt in den Tagen des Herodes, wo 
Sünde und Elend auf's böchſte geſtiegen find, und 
mehr als je die Sehnſucht nach der Ankunft des Meſ⸗ 
ſias gefühlt wird. Der Tempel, ſo oft der Schau⸗ 
platz der Offenbarung von Gottes Herrlichkeit, wird 
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nun wiederum der Mittelpunkt, von wo die erſten 


Lichtſtrahlen im Verborgenen aus den Nebeln auf⸗ 
ſteigen. Alle Umſtäude, die der Geburt des Johan- 
nes vorhergehen, legen ein lautes Zeugniß von der 
nz beſonderen Fügung Gottes ab. Von gottes⸗ 
rchtigen Eltern, von prieſterlichem Blute muß er 
abſtammen, auf daß ſchon früh der dcbte theokrati⸗ 
ſche Geiſt in dem Vorläufer des Herrn möge erweckt 
und gewirkt werden. Nicht in dem verderbten Jeru⸗ 
ſalem, ſondern in einer ſtillen abgelegenen Prieſter⸗ 
ſtadt (B. 39) muß er im Stillen ſeiner hohen Be⸗ 
ſtimmung entgegenreifen. Nicht Aller Ohren müſſen 
luden vernehmen, daß die Stimme des Ruſenden 
bald über Hügel und Thaler erſchallen ſoll; der erſte 
Zeuge iſt alle in der fromme Greis, der den Prophe⸗ 
ten als Kind begrüßen wird. Eine Engelerſcheinung 
verſichert den Zacharias des zu erwartenden Vorzugs. 
Welche menſchliche Zunge hätte ihm dies vorher ver⸗ 
kündigen können, und wie hätte er in dieſem Falle 
auf die Stimme ſeines eigenen Herzens zu hören ge⸗ 
wagt ohne direkte Offenbarung von oben? Aber die 
Engelerſcheinung geſchieht in der Stille des Heilig⸗ 
thums, gerade wo der Prieſter beſchäftigt iſt, ſeine 
Treue in des Herrn Werk zu beweiſen. An der 
Glücksſeite ſteht der Himmelsbote, um ihm ſogleich 
zu zeigen, daß er ihm keine ſchlimme, ſondern eine 
gute Botſchaft zu bringen hat und daß die Tage vor⸗ 
dei ſind, worin die Erſcheinungen aus einer höheren 
Welt für den ſündigen Menſchen vom Volk als Vor⸗ 
ichen des Todes und des Verderbens gedeutet wur⸗ 
ay Als Gebetserhörung wird die Wohlthat ihm 
verkündigt, um deren Genuß zu erhöhen, und der 
dem Kinde gegebene Name ſpricht ſogleich zu ſeinem 
Ohre von Gnade. Als Sohn des Alters wird Jo⸗ 
. in eine Linie mit Iſaak geſtellt, als 
erbetenes Kind der Unfruchtbaren darf ſein Name 
neben dem des Simſon und Samuel prangen. Die 
Beſchreibung ſeiner Thätigkeit geſchieht in einer 
Form, die den Ps pie alsbald an die Weißagun⸗ 
en des Maleachi erinnern muß, und die Darſtellung 
einer Perſon als Naſiräer und Geiſtes verwandten 
des Elias in einem verderbten Zeitalter muß ſeinen 
Vater ſchon jetzt auf ein Leben voll Streit und Lei⸗ 
den vorbereiten. Und wenn nun der überraſchte 
Prieſter ein Zeichen begehrt, ſo empfängt der Klein⸗ 
läubige wohl den Beweis der Strenge, aber auch 
ber Weisheit und Güte Gottes. Wo Glauben die 
Hauptforderung des Neuen Bundes wird, muß die 
erſte Offenbarung des Unglaubens empfindlich be⸗ 
er werden, aber die bittere Plage wird zugleich 
rzuei für die Seele. Schweigend ſieht Zacharias 
ſich zu tieſerem Nachdenken Uebel und nach Got⸗ 
tes Abſicht bleibt ſo das Geheimniß um ſo beſſer 


bewahrt. Unter dem Volk wird bei dem Anblick des F 


verſtummenden Prieſters die Ahnung von etwas 

Großem und Göttlichem erregt, und bald wird „viel 
eſprochen werden (B. 65) von dem, was in der 

prieſterlichen Wohnung geſchehen iftv. 

2. Wo ſo viele Spuren göttlicher Weisheit geſehen 
werden, kann der Unglaube keinen andern Einwand 
gegen die geſchichtliche Erzählung machen, als allein 
ihren wunderbaren Charakter. Hier iſt vorzüglich 
die Engelericheinung der modernen Kritik anſtößig 
Bei der erſten Erzählung dieſer Art, der wir in Lukas 
begegnen, wird es uns erlaubt ſein, das Folgende zu 
bemerken. Das Beſtehen einer höheren Geiſterwelt 
läßt fic a priori ebenſo wenig leugnen als beweiſen; 
nur Erfahrung und Geſchichte entſcheiden die Sache. 


Evangelium Lucä. 


13 


Auf rein hiſtoriſch⸗kritiſchem Standpunkte ſteht es 


feſt, daß wohlbekannte und glaubwürdige Perſonen 
mehrmals Engel geſehen und gehört haben, und iſt 
dies ſo dann muß auch eine höbere Geiſterwelt be⸗ 
ſtehn. Freilich hat man geſagt (Schleiermacher), daß 
der Glaube an Engel keinen Haltpunkt in dem reli⸗ 
iöſen Selbfttewußtſein des Gläubigen habe, aber 
hier handelt es ſich lediglich um die heſtoriſche Wahr⸗ 
heit, nicht um die ſubjektive Erfahrung der bibliſchen 
Angelologie. Die Engel ſind nicht nur „vorüber⸗ 
ehende Ausflüſſe und Fulgurationen des göttlichen 
eſens“ (Olsbauſen), ſondern perſönliche, ſelbſt⸗ 
bewußte, heilige Weſen, wie der Menſch verwandt 
mit dem Vater der Geiſter. Weil Gott der höchſte, 
abſolute Geiſt iſt, kann er fic) ſolcher Aecrovoyixa 
avevunta bedienen, um ſeinen Rath und Willen zu 
vollführen; weil der Menſch von Gott ein geiſtliches 
Element empfing, kann ihm die Fähigkeit nicht feb⸗ 
len, die Erſcheinung ihm verwandter Weſen mit 
einem erleuchteten Auge zu ſchauen. Nicht wenn das 
leibliche Auge auf die materielle Welt gerichtet war, 
ſondern wenn ſich ein höheres geiſtliches Organ ent⸗ 
wickelt und das Ohr in Stunden der Einſamkeit und 
des Gebets ſich der Stimme Gottes erſchloſſen hat, 
ſind die Engelerſcheinungen wahrgenommen worden, 
Dieſe von Gott ſelbſt gewirkte Rezeptivität muß 
wohl unterſchieden werden von dem eigentlich ekſta⸗ 
tiſchen Zuſtande, worin zuweilen (nicht immer) Er⸗ 
ſcheinungen von oben wahrgenommen werden (ſiehe 
z. B. Apoftg. 10, 10; 2 Kor. 12, 1 ff.). Die Angelo⸗ 
phanien waren e die Frucht überſpannter 
Einbildung, ſondern objektive Offenbarungen Gottes 
mittelſt perſönlicher Geiſter, ſolche aber, die eine be⸗ 
ſtimmte ſubjektive Dispoſition erforderten. Was die 
dem Zacharias zu Theil gewordene Erſcheinung be⸗ 
trifft, haben wir uns, wenn der Unglaube ſich an 
dem Namen des Himmelsboten ag und zwei⸗ 
felt, ob auch im Himmel fo ſpezielle Namen geführt 
werden, nicht mit der Ausflucht zu helfen, daß Ga⸗ 
briel kein nomen proprium, ſondern ein appella- 
tivum ſein ſoll (Held Gottes), vielmehr einfältig zu 
antworten: neganti incumbit probatio. 
3. Es beſteht eine merkwürdige ee 
9 0 Zacharias und Abraham einerſeits, u 
liſabeth und Sarah andrerſeits, nicht allein was 
ihre langjährige Unfruchtbarkeit, ſondern auch was 
ihre Gemüthsſtimmung bei dem endlichen Empfauge 
der frohen Botſchaft betrifft. Merkwürdig, daß in der 
parallelen Geſchichte des Alten Teſtaments der Mann 
als der ſtark⸗, die Frau als die ſchwachgläubige vor⸗ 
kommt (1 Moſ. 18, 12), während hier im Gegentheil 
der Mann der i . Schon im erſten 
Kapitel des Lukas tritt in Eliſabeth und Maria die 
rau, die ſo lange im Schatten hinter dem Manne 
Nene en im Heldenmuth eines lebendigen Glau⸗ 
ens in den Vordergrund, gleichſam um darzuthun, 
daß die Frauen früher die Sklavinnen des Mannes, 
jetzt Miterben der Gnade des Lebens mit ihm gewor⸗ 
den ſind, 1 Petr. 3, 7. Uebrigens iſt es ganz der 
göttlichen Weisheit gemäß, daß in dieſem Fall die 
ungläubigen Zweifel unter dem neuen Tage viel 
ſtärker als unter dem alten beſtraft werden. So wie 
das Licht klarer aufſteigt, kann Gott den Schatten um 
ſo weniger dulden. Ueber den pfychologiſchen Grund 
des ungläubigen Zweifels bei Zacharias vergl. man 
die ſchͤnen Bemerkungen in Lange's Leben Jeſu II, 
1, S. 65. 
4. Es iſt eine merkwürdige Probe der göttlichen 
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Weisheit, daß Johannes als der zweite Elias an⸗ 


n wird. Dieſer Name iſt die erſte Andeutung 
pe ufgabe, ſeines Streites, ſeines Schickſals. 
Wie Elias ſollte er auftreten als Reformator unter 
einer äußerſt verdorbenen Nation; wie Elias ſollte 
er auftreten gegen die falſchen Götter ſeines Jahr⸗ 
hunderts; wie Elias follte auch ihm Verwerfung, 
Berfolgung. und endliche Anerkennung zu Theil 
werden. Die Aehnlichkeit des Johannes mit Elias 
fällt ſogleich in's Auge, wenn wir nicht allein auf 
die Kleidung und Lebensweiſe, ſondern auch auf den 
Geiſt und Charakter des . achten. Die 
Verſchiedenheit, welche beſonders darin beftebt, daß 
der zweite Elias keine Wunder gethan, erklärt ſich 
aus dem Eigenthümlichen ſeines Verhältniſſes zum 
Meſſias. Wo dieſer erſcheint als Prophet mächtig 
in Worten und Werken, konnte ſein Weabereiter 
keine Zeichen thun, oder die Aufmerkſamkeit wäre 
3 und eine Vergleichung bervorgelockt worden, 
ie nothwendig zum Nachtheil eines der beiden aus⸗ 
fallen mußte. Wer ſich ärgert, daß um das Haupt 
des größten der altteſtamentlichen Propheten kein 
Nimbus von Wunderkraft glänzt, findet die Ant⸗ 
wort, Joh. 10, 41. 


5. Ueber die früher mehrmals bezweifelte Aecht⸗ 
heit der beiden erſten Kapitel des Lukas vergl. man 
Credner. Einleitung in das N. T. I, S. 131. Ueber 
die ganze Vorgeſchichte in Lukas verdient verglichen 
zu werden J. P. Lange, über den geſchichtlichen Cha⸗ 
rakter der kanoniſchen Evangelien, insbeſondere der 
Kindheitsgeſchichte Jeſu ꝛc., Duisburg 1836, und 
(freilich mit kritiſcher Sichtung) die e 
des Herrn, von Dr. E. J. Gelpke, Bern, Chur und 
Leipzig 1842. Ri eater Vorleſungen über 
das Leben Jeſu, Baſel 1858. S. 16 ff. und (last, 
not least) Bleek a. a. O. I. S. 130 — 139. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die ee Geburt Johannis des Täu⸗ 
fers, durch göttliche Weisheit geleitet, in menſchlicher 
Schwachbeit empfangen, durch treffende Zeichen be⸗ 
ſtätigt, mit überraſchenden Reſultaten gekrönt. — 
Gottes Weg im Heiligthume: 1) Das dunke le Hei⸗ 
ligthum, worin der Unendliche wohnt. 2) Das Gött⸗ 
liche in der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit. — Die 
Gebetserhörung des Zacharias: 1) ſehnſüchtig ver⸗ 
langt, 2) lange verzogen, 3) überraſchend 5 555 
4) zweifelmüthig erwartet, 5) herrlich geſchenkt. — 
Das Glück frommer Eheleute, auch wenn ihnen der 
Kinderſegen vorenthalten iſt. — Der hohe Werth 
erprobter Gottesfurcht in den Augen des Herrn. — 
Das Glaubensleben ein ununterbrochener Prieſter⸗ 
dienſt. — Ein einſames Alter durch das Licht des 
Herrn erheitert. — Gottes Heilsoffenbarung, dem 
aa der Welt verborgen. — Die guten Engel, die 
noch heutzutage im Hauſe des Herrn erſcheinen. 
— Die Furcht, womit die Offenbarung der großen 
ips das ſündige Herz erfüllt. — Johannes, eine 
Zottesgabe. — Die Geburt des Johannes noch heute 
ein Stoff der Freude für Viele. — Johannes, der 
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pret Elias, die Aehnlichkeit und Unähnlichkeit bei⸗ 


r. — Johannes, groß vor dem Herrn; ſeine Er⸗ 
habenheit über alle Propheten des A. T., ſeine Ge⸗ 
ringheit dem Herrn gegenüber. — Die Gabe der 
Enthaltſamkeit auch unter dem Neuen Bunde. — 
Keine Fähigkeit für das Heil des Reiches Chriſti, 
ohne aufrichtige Bekehrung. — Die Sucht, Zeichen 
und Wunder zu ſehen: 1 leicht erklärlich, 2) ſehr 
verwerflich, 3) vollkommen überflüſſig, wo das große 
Zeichen geſchehen iſt. — Der Engel, der vor Gott 
ftebt; fein geheimnißvoller Name, fein erhabenes 
Werk, ſeine verborgene Ankunft. — Der verſtum⸗ 
mende Zacharias, was er ſchweigend Gläubigen und 
Ungläubigen predigt. — Die Erhörung unſerer 
Wünſche bisweilen unſere Strafe. — Die Ankün⸗ 
digung der Geburt des Johannes, ein Beweis für 
die Wahrheit des prophetiſchen Wortes Jeſ. 45, 15: 
1) Gott, ein verborgener Gott, 2) der Gott Iſraels, 
3) der Heiland. — Eliſabeth ein Vorbild des Glaus 
bens, der den Segen des Herrn empfängt, den 
Frieden des Herrn genießt, die Zeit des Herrn 
erwartet. — Dankbare Würdigung reicher Begna⸗ 
digung, gewährt nach früherer Entbehrung. — Wenn 
die Schmach ſeiner Freunde weggenommen wird, 
hat der Herr in Gnaden herabgeſehen. — Wie die 
erſte, ſo wird auch die zweite Zukunft des Herrn 
laut verkündigt, ungläubig bezweifelt, geduldig er⸗ 
wartet. — Der Herr hat mehr zu geben, als er den 
Seinen vorenthält. — Muß Zacharias beben vor 
einer Engelerſcheinung, wo will der Gottloſe erſchei⸗ 
nen, wenn der Herr mit ſeinen vielen Tauſenden 
kommt? — Die Strafe des Unglaubens, am Ende 
ein Segen. — Die Vorbereitung des Großen im 
Kleinen. — Wer iſt, der die lage en Tage vere 
achtet, Zachar. 4, 10. — Kinder find eine Gabe 
des Herrn und Leibesfrucht ein Geſchenk. — Das 
rechtmäßige und verkehrte Verlangen nach Kindern. 
— Gabriel vor Gott ftebend im 18 und Jo⸗ 
hannes groß vor dem Herrn auf Erden. — Die 
Theilnahme der Engel an dem Kommen des Gottes- 
reichs auf Erden. — Auch in den Tagen der größten 
Verderbtheit noch Häuſer, die Tempel Gottes find, 
1 Kön. 19, 18. — „Die Weißagung wird ja noch ere 
fillet werden zu ſeiner Zeit, und wird endlich frei an 
den Tag kommen und nicht außen bleiben, ob ſie 
aber verziehet, ſo harre ihrer, ſie wird gewißlich kom⸗ 
men und nicht verziehen“, Habak. 2, 3. 

Starke: Beim Gebet haben wir uns auch der 
Engel Gegenwart zu erinnern. — Ein Menſch, auch 
der heiligſte, mag nicht vor einem Engel beſtehn. — 
— Auch Diener Gottes ſind nicht ohne Schwach⸗ 
heiten. — Nichts iſt groß, als was vor Gott groß iſt. 
— Gott iſt mächtig zu thun, auch was wir nicht be⸗ 

eifen können, Epheſ. 3, 20. — Je genauer die Be⸗ 
anntſchaft eines Chriſten mit Gott iſt, deſto gewiſſer 
ſind auch die Züchtigungen, wenn er Gott beleidigt. 
Mit dem Munde gefündigt, am Munde geſtraft. — 
Gott hat ein Auge auf die Seinigen, ob auch Nie⸗ 
mand ſonſt auf fie ſiehet. — Es kommen Tage, da 
Kinder Gottes Schmach tragen; es kommen aber 
auch Tage, da Gott ihre Schmach vor den Menſchen 
von ihnen nimmt: beides iſt Gnade. 


1, 26—38. Evangelium Luca. 15 


B. 
Ankündigung der Geburt des Meffias. 
Kap. 1, 26— 38. 
(Perikope am Tage Mariä Verkündigung.) 

In dem ſechsten Monat aber [der Schwangerſchaft der Eliſabeth] ward der Engel Gabriel 26 
von Gott geſandt in eine Stadt in Galiläa, mit Namen Nazareth, zu einer Jungfrau, 27 
die verlobt war einem Manne, mit Namen Joſeph vom Hauſe Davids, und der Name 
der Jungfrau war Maria. Und er kam !) zu ihr hinein und ſagte: gegrüßet ſeiſt du, 28 
Begnadigte; der Herr iſt mit dir, geſegnet biſt du unter den Weibern. Sie aber?) er- 29 
ſchrak über ſeine Rede und überlegte bei ſich ſelbſt, welch ein Gruß dies wohl ſein möchte. 
»Und der Engel ſprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, du Haft Gnade bei Gott ge⸗ 30 
ſunden. Und ffebe, du wirſt ſchwanger werden, und einen Sohn gebären, und du ſollſt 31 
ſeinen Namen heißen Jeſus. Dieſer wird groß ſein und ein Sohn des Allerhöchſten 32 
genannt werden, und Gott der Herr wird ihm den Thron ſeines Vaters David geben. 
Und er wird über das Haus Jakobs König fein in Ewigkeit, und ſeines Königreichs 33 
wird kein Ende ſein. Und Maria ſprach zu dem Engel: wie wird das ſein können, da 34 
ich von keinem Manne weiß? Der Engel aber antwortete und ſagte zu ihr: Der Hei⸗ 35 
lige Geiſt wird auf dich herabkommen, und die Kraft des Allerhöchſten wird dich über⸗ 
ſchatten; darum auch das erzeugte ) Heilige wird Gottes Sohn genannt werden. Und 36 
ſtebe. Eliſabetb, deine Verwandte, iſt auch ſchwanger mit einem Sohne in ihrem Alter, 
und dieſer Monat iſt ihr, der unfruchtbar genannten, der ſechste. Denn bei Gott wird 37 
kein Wort [der Verheißung! unmöglich ſein. Und Maria ſprach: Siehe da die Magd des 38 


Herrn! Mir geſchehe nuch deinem Worte! 


Exegetiſche Erlänternngen. 


1. Nazareth. Siehe das bei Matth. 2, 23 Ange⸗ 
gebene. Bal. auch F. L. Steinmeyer: Maria, 
die Mutter des Herrn, in Piper 's Evang. Kalen⸗ 
der 1860. S. 88 ff. 

2. * einer Jungfrau. Wie bei Matthäus Jo- 
ſepb. fo iſt in der Vorgeſchichte des Lukas Maria 
die Hauptperſon: ein Beweis, daß ſie wabrſchein⸗ 
lich, es ſei mittelbar oder unmittelbar, die Quelle 

eweſen iſt, woraus Lukas ſeine Berichte geſchöpft 

t, vergl. Apoſtg. 21, 17. 

3. Vom Hanfe Davids. Dieſe Worte haben kei⸗ 
nen Bezug auf Maria, ſondern ausſchließlich auf 
Gofeph und deuten an, daß auch dieſer aus könig⸗ 
lichem Blute entſproſſen war. Daß jedoch damit die 
davidiſche Abkunft der Maria keineswegs geleugnet 
wird, wird ſich ſpäter ergeben. . 

4. Und er kam. Hier iſt keine Angelophanie im 
Traume, wie bei Joſeph, ſondern am hellen Tage, 
natürlich in der Stille der Einſamkeit. Das erſtere 
wäre unpaſſend und ungenügend geweſen. — Ob ⸗ 
ſchon das Wort: der Engel, den beſten Handſchrif⸗ 
ten zufolge, bier nicht geleſen werden darf, fo kann 
jedoch dem Zuſammenhange nach (V. 26) hier au 
Niemand anders gedacht werden. Ausleger, die bier 
an irgend einen Unbekannten, an eine: reizenden 
Jüngling u. ſ. w. wollen gedacht haben, zeigen die 
Tendenz ibrer Exegeſe zu deutlich, als daß es nöthig 
wäre, darüber noch ein Wort zu verlieren. 

5. Beguadigte.- Daß bier nicht auf die äußere 
Schönbeit und Lieblichkeit Maria's, ſondern auf die 
Gnade, die Maria bei Gott gefunden, geſeben wird, 


Und der Engel ging von ihr weg. 


Epheſ. 1, 6 von allen Gläubigen geſagt. Sehr gut 
Bengel: „non ut mater gratiae, sed ut filia 
gratiae.“ 

6. Sie aber erſchrakl. Die Weglaſſung von 
ioͤo d oa, wozu wir mit Tiſchendorf und Andern hin⸗ 
neigen, iſt nicht über allen Zweifel erhaben. Man 
könnte vielleicht mit de Wette es daraus erklären, 
daß die Veibindung zweier Gründe des Erſchreckens 
3 Sehens des Engels und des Hörens ſeiner 

ede) Anſtoß gab. Wie es auch ſei, der Sinn bleibt 
derſelbe. 

7. Ueberlegte. Ein treffender Beweis für die 
Ruhe und Nüchternheit von Maria's Zuſtand in der 
entſcheidendſten Stunde. Wie pany anders Zacharias 
und ſo viele Andere vor ihm 

8. Ein Sohn des Allerhöchſten. Nicht in meta⸗ 
phyſiſchem, ſondern in theokratiſchem Sinne ſcheint 
hier dieſer Name von dem Engel gebraucht zu wer⸗ 
den. Er deutet den geſalbten König an, der von 
Alters her durch die Propheten verheißen, von dem 
vollſtändig gelten ſollte, was 2 Sam. 7, 14; Pf. 2, 7; 
89, 28 geſchrieben ſteht. Sebr beherzigenswertb iſt 
die Bemerkung O. v. Gerlach's: „Merkwürdig rf, 
daß die Gottheit ihres Sohnes der Maria nicht de⸗ 
ſtimmt verkündigt wird, denn ſonſt würde fle fo we⸗ 
nig wie Jofeph im Stande geweſen fein, das Kind 
zu erziehen; ſeine Unterwürfigkeit (Kap. 2, 51), die 
doch 7 Menſchheit nach nothwendig war, würde 
bloßer Schein geweſen fein. Diese Verheißung aber 
hob das elterliche Verhältniß nicht auf und lenkte 
doch die ehrerbietige Aufmerkſamkeit der Eltern auf 
das Kind. Auch ſollte von Anfang an die Erkennt⸗ 
nif der Gottheit Jef nicht auf eine äußerliche, blos 


geht aus B. 80 hervor. Außerdem wird daffelbe | Furcht gebietende Weiſe mitgetheilt, ſondern ſtufen⸗ 


1) Mit Tiſchendorf nach B. L. Gew. Text: und der Engel kam. 
2) Mit Tiſchendorf und Griesbach nach B. D. L. Sinalt. Gew. Text: „da fie ihn aber fab, erſchrak fie, u. ſ. w.“ 
3) Gew. Text ohne genügenden kritiſchen Grund: von dir. 
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werk offenbar werden“. — Für Maria, die fo ver⸗ 
traut war mit dem Alten Teſtamente, war dieſe 
Weißagung das Reſumé der merkwürdigſten meſſia ⸗ 
niſchen Verheißungen, 2 Sam. 7; Jeſ. 9; Micha dre. 

9. Genannt werden, d. i. nicht allein fein, fon- 
dern auch fur das, was Er wirklich iſt, einmal er ⸗ 
kaunt werden. 

10. Ueber das Haus Jakobs. Die Ankündigung 
einer Welt herrſchaft würde in dieſem Augenblick für 
Maria noch unbegreiflicher geweſen fein. Verbüllt 
liegt fie jedoch in der Verheißung: „Kein Ende“. 
Und eine bloße Accommodation nach jüdiſch⸗ parti 
kulariſtiſcher Meſſiaserwartung iſt dieſe Verheißung 
des Engels doch auch nicht. Das Heil kommt von 
den Inden und wird einſt zu Iſrael zurückkehren. 

11. Wie wird u. ſ. w. Ein natürlicher Einwand, 
eben fo erlaubt, als die Frage des Zacharias (V. 18) 
willkürlich und tadelnswerth war. 

12. Da ich. Vergl. 4 Moſ. 31, 17; Richt. 11, 39; 
Mattb. 1, 18. „Das avdoa ov yeywoxen iſt beuge 
das Bekenntuiß des unbefleckten jungfran 
lichen Gewiſſens, keineswegs (von welchem 
Mißverſtändniſſe ſchon das Verlobtſein der Maria 
hätte abhalten ſollen) das Gelübde immerwährender 
Virginität“. Meyer. 

13. Fer heilige Geift — und die Kraft des 
Allerhöchſten. Der Parallelismus gebietet, beide 
Wörter als Andeutungen derſelben Sache anzuſehen. 
Alſo lehrt uns dieſer Parallelismus, daß derHeilige 
Geiſt wir kl ich eine lebenerzeugende Kraft hat, kei⸗ 
neswegs, daß er allein Kraft ohne Perſönlichkeit i ft. 

14. Herabfommen — überſchatten. Wieder zwei 
Wörter, die ſich gegenſeitig erklären. Beide deuten 
die übernatürliche Wirkung des heil. Geiſtes an, wo⸗ 
durch diesmal zu Stande gebracht wird, was ſonſt 
nur durch eheliche Vereinigung ſtattfindet. Das 
Wort . braucht ebenſo wenig von einer beſon⸗ 
deren himmliſchen Beſchirmung (Kuinoel) als von 
Beiſchlaf (Paulus) verſtanden zu werden. 

15. Darum auch. Die wunderbare Zeugung wird 
hier dargeſtellt als die natürliche, aber keineswegs als 
die einzige Urſache, warum derjenige, welcher keinen 
menſchlichen Vater hatte, den Namen „Gottes Sohn“ 
1 mußte. 

16. Deine Verwandte. Es läßt ſich ſchwerlich 
angeben, welcher Verwandtſchaftsgrad zwiſchen Ma⸗ 
ria und Eliſabeth, der Tochter Aarons (8. 5), be⸗ 
ſtand. In jedem Fall beweiſt dieſe Verwandtſchaft 
nichts gegen Maria's davidiſche Abkunft. Die ver⸗ 
ſchiedenen Stämme konnten durch Heiratben mit 
einander verbunden werden. (4 Moſ. 36, 6 macht 
keine Schwierigkeit, da es allein von ſogenannten 
Erbtöchtern handelt, deren Stamm ſonſt auszu⸗ 
ſterben Gefahr laufen konnte). Es beſteht alſo kein 
Grund, zu glauben, daß Maria wegen ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft mit Eliſabeth aus dem Stamm Levi 
entſproſſen fet (wie in dem Testam. XII Patri- 
N p. 542 und bei Schleiermacher, Lukas, 


17. Denn kein Wort. Buchſtäblich: „Denn nicht 
wirkungslos (oder machtlos) vor Gott wird irgend 
ein Wort ſein.“ Eine kräftige Glaubensſtärkung 
für Maria, die von dem mirabile auf die Möglich⸗ 
keit des miraculum ſchließen konnte. Und zugleich 
die letzte, im Grunde die ein ige Antwort auf die 
Wunderſchen der modernen Kritit 

18. Mir geſchehe. Nicht nur die Sprache der 


Evangelium Luca. 


1, 26. 38. 


gehorſamen Unterwerfung, fondern auch die des 


geduldigen Verlangens. Das Herz Maria's iſt jetzt 
ganz erfüllt mit dem heil. Geiſt. Jetzt kann er auch 
ihren Körper zum Tempel des Gottmenſchen be⸗ 
reiten. — Tertullianus, de carne Christi, 
cap. 17: „Crediderat Eva serpenti, credidit 
Maria Gabricli: quod illa credendo deliquit, 
haec credendo delisit.“ . 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ueber die Perſon Maria's und die ihre Jugend 
und ferneren Schickſale betreffenden Legenden, ſiehe 
Winer in voce Maria. Die Vortrefflichkeit ihres 
Charakters, als Magd des Herrn und auserwähltes 
Werkzeug des Heiligen Geiſtes fällt ſchon bei dieſem 
erſten e ſogleich in's Auge. Eine 
kurze, aber ſchöne Charakteriſtik gibt A. H. Niemeyer, 
Charakteriſtik der Bibel I, S. 40 — 42. 

2. Es find zwei Anfidten über Maria's Perſon 
und Charakter in der chriſtlichen Welt im Umlauf, 


die ſchon gleich durch die erſten Seiten des Lukas ver⸗ 


urtheilt werden. Die eine iſt die der katholiſchen 
Kirche, die aus der demüthigen Magd des Herrn eine 
Königin des Himmels, aus der Mi 
Mutter Gottes, aus der Sünderin eine Heilige, aus 
der Erlöſten eine Fürſprecherin in dem Himmel ge⸗ 
macht hat. Die andere iſt die des rationaliemus 
vulgaris, der der demüthigen Zimmermanns⸗Braut 
ihren größten Brautſchatz, jungfräuliche Reinheit 
und Ehre, genommen hat, eine Anſicht, welche zu der 
gänzlichen Verwerfung des Wunders der außerordent⸗ 
lichen Geburt führen muß, da doch gar kein Grund 
vorhanden tft, zu denken, daß Jeſus von Joſeph 
gezeugt ſei. Die erſte Theorie fand ihre Stütze in 
den apokryphiſchen Evangelien, welche das Haupt der 
Sungiran, auf das ein Lichtſtrahl der göttlichen Gnade 
gefallen war, mit einem glänzenden Nimbus um⸗ 
gaben. Ihr Reſultat iſt eine beinahe heidniſche Apo⸗ 
theofe der pi laa Mutter, die zu allem Uns 
ſinn einer gränzenloſen Mariolatrie führt. Die 
i Anſicht iſt zuerſt in dem Kopfe des Heiden 
elſus ausgebriltet, der die Mutter Jeſu als Schlacht⸗ 
rführung verſpottet, während die jüdi⸗ 
ſche Ueberlieferung einen gewiſſen Panthera oder 
Pandira als ihren Verführer angibt. Zur Schande 
der Chriſtenheit iſt dieſe Läſterung auch im achtzehn⸗ 
ten und neunzehnten Jahrhundert in allerlei Formen 
wiederholt worden (Bahrdt, einigermaßen auch Pau⸗ 
lus und Andere). Beiden Produkten einer kranken 
e gegenüber empfiehlt ſich die evangeliſche 
rſtellung der Wirklichkeit in Bezug auf die Mut⸗ 
ter des Herrn durch innerliche Schönheit, Wahrheit 
und Erhabenheit. 

3. Was die davidiſche Abkunft Maria's betrifft, 
ſo iſt freilich nicht zu leugnen, daß die Worte Lul. 
1, 27: 45 e as ausſchließlich auf Joſeph, 
keineswegs auf ſeine Braut Bezug haben. Damit i 
jedoch die i Herrn aus David au 
von mütterlicher Seite noch durchaus nicht ge⸗ 
leugnet. Es wird ſich bald zeigen, daß Luk. 3 das 
Geſchlechtsregiſter Maria’s, wie Matth. 1 das des 
Joſeph 19 gp wird. Auch würde der Engel, der 
ihr ankündigt, daß ſie durch die Kraft des h. Geiſtes 
e werden ſoll, unmöglich haben ſagen kön⸗ 
nen: Gott der Herr wird ihm den Thron ſeines 
Vaters David geben, wäre nicht Maria ſelbſt eine 
Davidstochter geweſen. Ihr Lobgeſang zeigt eben⸗ 


opfer der 


* 


utter Jeſu eine 


!, 26—38. Evangelium 
falls deutlich, welche Erwartung für Davids Stamm⸗ 
haus fie hegte, und dieſe Sprache wird pſycholo⸗ 
giſch erſt recht verſtanden, wenn wir die Sprache 
einer erniedrigten Königstochter darin hören, die jetzt 
wieder die Erhebung ihres Thrones und die Ernie⸗ 
brigung des fremden Tyrannen Herodes erwartet. 
Das Magnifilat iſt tein ign unzweideutiger Be⸗ 
weis für Maria's davidiſche Abkunft, als die Genea⸗ 
logie Kap. 3. 

4. Die wunderbare Geburt des Herrn durch die 
Kraft des h. Geiſtes wird durch Lukas als eine That⸗ 
ſache erzählt, die nicht bezweifelt werden kann. Es 
beſteht nicht der geringſte Grund, hier an Mythe 
oder Sage zu denken. Daß die Juden jener Tage 
tine außerordentliche Geburt des Meſſias von einer 
Jungfrau erwartet haben, ward wohl oft behauptet, 
aber noch nie bewieſen. Auch würde ſelbſt daraus 
noch nicht folgen, daß die Erzählung nach Anleitung 
dieſer Erwartung erdichtet ſei. Die Analogie der 
heidniſchen Theogonieen kann vielleicht die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Erdichtung auf poly⸗ oder 
pantheiſtiſchem Standpunkte beweiſen, damit aber iſt 
deren Wirklichkeit auf chriſtlich⸗theiſtiſchem Stand⸗ 
punkte noch keineswegs ausgemacht. Die Verglei⸗ 
chung mit den Erzählungen einiger apokryphiſchen 
Evangelien in dieſem Punkte ſpricht mehr für als 

egen die hiſtoriſche Treue des Lukas. Zwar hat der 

rr ſelbſt über dieſes Wunder, fo viel wir wiſſen, 
nicht geſprochen; aber auch dies läßt fic) hinlänglich 
erklären. Die Ehre ſeiner Mutter, die Natur der 

Sache, die feindliche Stimmung der Juden, dies 
Alles verbot ihm die Enthüllung einer Thatſache, zu 
deren Beſtätigung er doch nur fein eignes oder Ma⸗ 
ria's Wort hatte einſetzen können. Es kann uns dann 
auch nicht verwundern, daß ſeine Zeitgenoſſen Jeſum 
als den Sohn des Joſeph begrüßen, Joh. 1, 46 
ebenſo wenig, daß Maria dem zwölfjährigen Jeſus 
ihren Mann als ſeinen Vater bezeichnet, Cut 2, 48, 
und am allerwenigften, daß ſeine Brüder nicht an 
pl laubten, Joh. 7, 5. Für jeden im häuslichen 

eie, ausgenommen für Joſeph und Maria ſelbſt, 
iſt die Sache natürlich mit dem Schleier des Geheim⸗ 
niſſes verhüllt geblieben. Daß auch Matthäus eine 
außerordentliche Geburt lehrt, haben wir ſchon früher 

eſehen. Markus übergeht die ganze Vorgeſchichte 
illſchweigend, obgleich auch er die Perſou des Herrn 
in ſolch einem göttlichen Lichte darſtellt, daß wir da⸗ 
durch von ſelbſt auf die Vermuthung ſeiner höheren 
Abkunft geleitet werden. Johannes ſchweigt eben⸗ 
falls, obſchon in der Beſchreibung der Kinder Gottes 
Kap. 1, 13, als ovx £E aiudrmwy o , & Pedrua- 
ros aagxos ovdé d Pshruaros avdgos geboren, 
unmittelbar vor dem Worte: 6 46 oags éyevero, 
wohl eine verſteckte Reminiscenz von dem zu liegen 
ſcheint, was er während ſeines jahrelangen vertrau⸗ 
ten Zuſammenlebens mit Maria ohne Zweifel von 
ihr ſelbſt gehört bat. Iſt nach ihm Alles, was aus 
dem Fleiſch geboren iſt, Fleiſch und der 468 4 
der eos tov Peov, Fleiſch geworden, dann muß 
man auch ihm afulotae wohl glauben, daß dies auf 
einem andern Wege als durch das 9 cagxos 
geſchehen iſt. Indeſſen, wenngleich die Empfängniß 
aus dem h. Geiſt auch burch ſeine Logoslehre poſtu⸗ 
lirt wird, er führt ſie nicht ausdrücklich an. Auch 

Paulus beguügt ſich mit der e der 

Geburt des Herrn von einem Weibe und aus dem 

Samen Davide, Röm. 1, 4; Gal. 4, 4. Aus Allem 

geht deutlich hervor, daß dies Wunder, obgleich ein 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 
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unerläßlicher Beſtandtheil ber evan eliſchenGeſchichte, 
doch urſprünglich nicht zu dem apoſtoliſchen j ev yu¹n 
ehört hat, das nach Apoſtg. 1, 21 mit der Taufe des 
Johannes anfing. . 
5. Dies Alles verhindert jedoch nicht, daß die 
außerordentliche Geburt hiſtoriſch feſtſteht und dog⸗ 
matiſch von großer Wichtigkeit iſt. Was das erſte 
betrifft: wer ſie a priori als abſolut unmöglich 
leugnet, verdient keine andere Antwort, als: la- 
vaoPe, un sidotes tas yeapas unde thy Svvauey 
rob Feov. Lieber jedoch als mit einem modernen 
Theologen (Haſe) zu ſagen: „eine jungfräuliche Ge⸗ 
burt iſt als unmöglich nicht zu erweiſen“, tröſten wir 
uus mit dem Worte des Engels: OTR oux advva- 
rice naga te Sep nav Gν¹audu·. Die Naturgeſetze 
find keine Ketten, woran der höchſte Geſetzgeber ſich 
ſelbſt gelegt hat, ſondern Fäden, die er in ſeiner eige⸗ 
nen Hand hat und die er, wenn ſein weiſer Wille es 
gebietet, einziehen und verlängern kann. Der gottes⸗ 
würdige Zweck, weßhalb eine ſolche Abweichung hier 
ſtattfand, war ohne einigen Zweifel vorhanden. Wo 
das ewige Wort in der Fülle der Zeit in Knechts⸗ 
geſtalt erſcheint, kann das neue Glied nur auf außer⸗ 
ordentliche Weiſe in die Kette der Menſchheit eintre⸗ 
ten. Der von Ewigkeit im Himmel war und frei⸗ 
willig erſcheint auf unſrer armen Erde, konnte ſchwer⸗ 
lich einen Lebensanfang haben wie unſer einer. Nicht 
durch fleiſchliche Erzeugungskraft, ſondern durch ein 
unmittelbares Machtwort der Allmacht mußte der 
das Tageslicht erblicken, der das Licht und das Leben 
der Menſchheit fein ſollte. Und ſollte er zugleich frei 
bleiben von allen Flecken der Erbſünde und von ihrer 
Macht uns erlöſen, wie konnte dies möglich edi 
ein, wenn Er aus fleiſchlicher een udiger 
Eltern geboren wäre! Der geſunde und kräftige 
San urch welchen neues Leben in den kranken 
tamm gebracht werden follte, kann nicht aus dem 
tränklichen Stamm ſelbſt hervorſprießen. ſondern 
muß von außen darauf eingepfropft werden. Wer 
behauptet, daß auch Maria dann eine immaculata 
conceptio nöthig hätte, vergißt, daß wir nicht das 
höchſte Gewicht legen auf den Artikel: natus e vir- 
gine M., ſondern auf das vorhergehende: concep- 
tus e Sp. 8. Der h. Geiſt hat gewiß, von des Herrn 
Empfängniß an, Maria's Heit und Gemüth forte 
während durchdrungen, die Kraft der Sünde auch in 
ihr unterdrückt und ihren Körper zu ſeinem heiligen 
Tempel geweiht. Wenn auch das chriſtliche Vewußt⸗ 
ſein polltommen befriedigt fein möchte mit der An⸗ 
nahme, daß Gott alle ſchädlichen Folgen einer see 
wöhnlichen fleiſchlichen Geburt für die normale Ent⸗ 
wickelung des Menſchenſohnes weggenommen habe 
(Schleiermacher), ſo iſt jedoch hier nicht die Frage, 
was das chriſtliche Bewußtſein des Einzelnen erträgt, 
ſondern was die Geſchichte ſagt. Der Autorität des 
Lukas (Kap. 1, 1— 4) glauben wir, daß die Kraft des 
heil. Geiſtes Maria auf geheimnißvolle Weiſe Über⸗ 
ſchattet hat, während der Augenblick der Empfängniß, 
mit wunderbarem Zartgefühl nicht näher angegeben, 
als mit dem: „Siehe da die Magd des Herrn“ und 
mit dem Weggehen des Engels zuſammenfallend, 
edacht werden zu müſſen ſcheint. Die wahrhaftige 
Menſchbeit des Sohnes Gottes wird übrigens durch 
dies Wunder keineswegs aufgehoben, vielmehr im 
Gegentheil verklärt. Oter war auch Adam kein 
roabrhaftiger Menſch, weil er auch in phyſiſcher Hin⸗ 
ſicht ein vios Peod geweſen iſt? Allein denjenigen 
bleibt dies Wunder ein oxavTadoy, die in dem Herrn 
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nichts Höheres annehmen wollen, als feine reine 
Menſchbeit allein, und die Anamarteſte des voll kom⸗ 
menen Menſchen Jeſus Chriftus an die Stelle der 
wahrhaften Menſchwerdung Gottes in ihm 9 85 
Für uns, die wir das letztere glauben, tft die außer⸗ 
ordentliche Geburt die natürliche Folge ſeiner über⸗ 
menſchlichen Würde, der Grund ſeiner normalen 
Entwickelung und ein Symbol des avader yervn- 
Pyjvas, das ſich in jedem Bürger des Gottes reiches 
wiederholen muß. Vergl. J. J. van Oosterzee, 
Disputatio Theologica, de Jesu e virgine Ma- 
ria nato, Traj. ad Rh. 1840. 

6. Die Geburt des Gottmenſchen aus dem heil. 
Geiſt ift der Anfang der innigſten Vereinigung des 
Adyos Evoaoxos mit dem xvevua Zo éx nero, 
Joh. 3, 34. Dreißig Jahre ſpäter kommt der Geiſt 
in ſinnbildlicher Geſtalt auf den Gottmenſchen her⸗ 
ab, und wenn er verherrlicht wird, ſendet er wieder 
den Geiſt auf Alle, die an ihn 1 Derſelbe 
Geiſt, der die Leiblichkeit Chriſti gebildet hat, 
bildet dann auch das corpus Christi mysticum, 
die Kirche. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das ſtille Eintreten des Göttlichen in die Men⸗ 
chenwelt. — Das Geringe vor der Welt von Gott 
erwählt, auf daß es das Reiche zu Schanden mache. 
— Die wahre Mariaverehrung: 1) wie ſie darge⸗ 
ſtellt. 2) wie fie gerechtfertigt, 3) wie fie vollzogen 
wird. — Der heutige Mariendienſt vor dem Richter⸗ 

bl Gabriels: 1) vor ihm Maria die Begnadigte, 
etzt die Gnadenſpenderin; 2) vor ihm Maria 
ie Geſegnete unter den Weibern, jetzt die Erhabene 
über den Weibern; 3) vor ihm Maria die Magd des 
Herrn, jetzt die Königin der Engel; 4) vor ihm 
Maria die filudige Adamstochter, jetzt die ſündlos 
Empfangene (immaculate concepta). — Maria, 
ein Vorbild des Glaubens, in ſeiner gerechten Ver⸗ 
wunderung, natürlichen Furcht, ſtillen Erwägung 
und ſeinem unbegränzten Gehorſam. — Die Geſeg⸗ 
nete unter den Weibern: 1) ſo arm und doch o 
reich, 2) ſo erſchreckt und doch ſo nachdenkend, 3) ſo 
jungfräulich ſtolz und doch ſo weiblich folgſam, 4) ſo 
weifelnd erſt und doch ſo gläubig. — Maria und 
Zacharias, der Engelerſcheinung gegenüber, mit ein⸗ 
ander verglichen. — Jeſus ein Gnadengeſchenk: 
1) für Maria, 2) für Iſrael, 3) für die Welt. — 
Die Größe Jeſu (B. 32) und die Größe Johannis 
St 15) mit einander verglichen: 1) Jeſus mehr als 

ohannes; 2) Jeſus mehr als Johannes ein Geſchenk 
Gottes; 3) Jeſus mehr als Johannes ein Geſchenk 
Gottes, unſerer dankbaren Anerkennung würdig. — 
Der Davidsthron: 1) erhöhet nach tiefer Erniedri⸗ 
gung; 2) erhöhet unter Iſrael; 3) erhöhet unter uns; 
4) exhöhet, um nie mehr zu fallen. — Die Frage: 
„wie wird das ſein können?“ betrachtet 1) von ihrer 
erlaubten und Gott verherrlichenden, 2) von ihrer 
unerlaubten und Gott entehrenden Seite. — Die 
Wirkſamkeit des h. Geiſtes in der Stunde der erſten 
(1 Moſ. 1, 2) und der neuen Schöpfung (Luk. 1, 35), 
mit einander verglichen: 1) beidemal eine ſtille, lange 
Vorbereitung; 2) beidemal eine lebenerregende, be⸗ 
fruchtende Wirtſamkeit; 3) beidemal eine neue Welt 
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geidaffen. — Die Stitze, bie der Blick der Begna⸗ 
igten im Blick auf andere Begnadigte findet. Dieſe 
Stütze vollkommen erlaubt. oft unentbehrlich, ime 
mer bedingt, und die höchſte, im Grunde einzige 
Stütze, der Glaube an eine Macht, der kein Ding 
unmöglich. — „Bei Gott kein Ding unmöglich, eine 
Antwort, wodurch 1) der Unglaube beſchämt, 2) der 
Kleinglaube ermuthigt, 3) der Glaube zu dankbarer 
Anbetung und unbedingtem Gehorſam angeregt wird. 
— Sehet die Magd des Herrn: 1) ihren verborge⸗ 
nen Streit, 2) ihren vollkommenen Triumph, 3) ihre 

länzende Krone, 4) ihren ſeligen Frieden. — Der 

ote des Himmels und das Kind der Erde, vereint 
thätig. um Gottes Rath und Wohlgefallen zu dienen. 
— Das größte Wunder der Weltgeſchichte, von dem 
dichteſten Schleier umgeben. 

Starke: Gott weiß ſeine Kinder ſchon zu finden, 
wenn ſie auch noch ſo verſteckt find, 2 Tim. 2, 19. — 
In der Stille und Einſamkeit pflegt Gott ſeine größ⸗ 
ten Gnadengaben mitzutheilen, Jeſ. 30, 50. — Alle 
Gläubigen ſind Geſegnete des Herrn, Eph. 1,3. — 
Je heiliger, je demüthiger. — Die Bekümmerniſſe 
heiliger Gemüther endigen ſich allemal mit Troſt. 
— Chriſti Reichsgenoſſen haben an ihm einen ewigen 
König, dei ihm ein ewiges Reich, einen ewigen Schutz, 
eine ewige Freude. — Eine Jungfrau ſoll züchtig 
leben, damit ſie ſagen könne, daß ſie von keinem 
Manne wiſſe, Sprüchw. 26. 13. — Laß immerhin 
deine beſten und liebſten Freunde von dir ſcheiden; 
1 80 nur zu, daß der Herr Jeſus in dir ſei und 
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Heubner: Maria und Eva, ihre Aehnlichkeit 
und Verſchiedenbeit, ihr Verhältniß zum menſchlichen 
Geſchlechte. — Maria die Glückſeligſte, aber auch die 
am ſchwerſten Geprüfte. — Chriſten gehören zum 
Hauſe Jakobs dem Geiſte nach. — Die Demuth das 
wahre, receptive Vermögen für die göttliche Guade. 
— Auch unſre Geburt ein Werk Gottes. — Die 
wundervolle Geburt Jeſu als eine Verherrlichung 
des Menſchen. oe 

Ballin: Der Gruß des Engels an Maria eine 
Verkündigung der Seligkeit auf alle heiligen Tage 
im Leben, Taufe, Confirmation, in Stunden der 
Heimſuchung und auf den Todestag. — Fr. Arndt: 
Womit beginnt die neue pei für die Welt und für 
unſer Herz? Mit der Verkündigung der Gnade Got⸗ 
tes, die i in Demuth gehört und 2) mit Geduld 
und Ergebung aufgenommen wird.— van Ooſter⸗ 

ee: Maria die Magd des Herrn. Dies Wort, die 
eberſchrift auf die Geſchichte Maria s, als Jungfrau, 
als Frau, als Witwe. — Ihr Charakter zeigt eine 
ſeltene . : 1) ächter Demuth mit freudi⸗ 
em Glauben, 2) filler Unterwerfung mit thätigem 
ifer, 3) treuer Liebe mit ungebrochenem Helden⸗ 
muth. Derſ.: Das Wort ward Fleiſch: 1) Eine 
Thatſache nie zu bezweifeln, bewieſen aus den a. Le⸗ 
bensereigniſſen, b. Thaten, c. Worten des Herrn. 
2) Ein Wunder nie zu ergründen: a. das Unerhörte, 
b. das Innige, c. das Freiwillige der Vereinigung 
des Wortes mit dem Fleiſch. 3) Eine Wohlthat nie 
zn t Dieſe Menſchwerdung: a. die Ehre, 
b. das Licht, c. das Leben der Menſchheit. Zum 
Schluſſe die Fragen: Glaubſt du die Thatſache, beteſt 
du das Wunder an, ſchätzeſt du die Wohlthat? 
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Freudenpfalmen, womit die Erwartung des Meſſias und die Geburt des 
Täufers begrüßt werden. 


Kap. 1, 39—80. 

B. 57—80. Perikope am Tage Johannis des Täufers. — V. 67— 79. Evange 
: ee N . Gasen und anderwärts.) neee 

Maria aber ſtand auf in denſelbigen Tagen und ging mit Eile nach der Gebirgs- 39 
gegend in eine Stadt Juda, und kam in das Haus des Zacharias und grüßte Eliſa⸗ 40 
beth. Und es begab ſich, als Eliſabeth den Gruß der Maria hoͤrte, hüpfte das Kind 41 
in ihrem Schooße, und Eliſabeth ward des heiligen Geiſtes voll, und rief aus mit 42 
großer Stimme: Geſegnet biſt du unter den Weibern, und geſegnet iſt die Frucht deines 
Schooßes. Und woher kommt mir dieſes, daß die Mutter meines Herrn zu mir 43 
kommt! Denn ſiehe, als der Laut deines Grußes in meine Ohren kam, hüpfte das 44 
Kind mit Freuden in meinem Schooße. Und felig biſt du, die du geglaubet haſt, denn 45 
es wird vollendet werden, was dir vom Herrn geſagt iſt. Und Maria ſprach: Meine 46 
Seele erhebet den Herrn; und mein Geiſt freuet ſich über Gott, meinen Heiland; 47 
denn er bat die Niedrigkeit ſeiner Magd angeſehen. Denn ſiebe, von jetzt an werden 48 
mich glücklich preiſen alle Geſchlechter; „denn große Dinge hat an mir gethan der 49 
Mächtige, und heilig iſt ſein Name, und ſeine Barmherzigkeit iſt über alle Geſchlechter, 50 
die ihn fürchten. Er hat Kraft geübt mit feinem Arm, die Uebermathigen im Sinne 51 
ihres Herzens hat er zerſtreuet. Herrſcher hat er vom Throne herabgeſtoßen, und Mies 52 
drige hat er erboben. Hungrige hat er mit Guͤtern geſättigt, und Reiche hat er leer 53 
fortgeſchickt. Er hat ſich angenommen Iſraels, ſeines Knechtes, um an Barmherzigkeit 54 
zu gedenken in Ewigkeit, — gleichwie er geredet hat mit unſern Vätern — zu Abra 55 
ham und ſeinem Samen ewiglich. Und Maria blieb bei ihr ungefähr drei Monate 56 
und kehrte darnach wiederum heim. Und die Zeit der Eliſabeth kam, daß fte gebären 57 
ſollte, und ſie gebar einen Sohn. Und ihre Nachbarn und Verwandten hörten, daß 58 
der Herr ſeine Gnade an ihr verherrlicht habe, und freuten ſich mit ihr. Und es 59 
begab ſich am achten Tage, daß ſie kamen, um das Kindlein zu beſchneiden, und ſie 
nannten es nach dem Namen ſeines Vaters Zacharias. Und ſeine Mutter antwortete 60 
und ſprach: Mit nichten, ſondern er ſoll Johannes beißen. Und ſie ſprachen zu ihr: 61 
Iſt doch Niemand unter deinen Verwandten, der mit dieſem Namen genannt wird. Und 62 
fie winkten ſeinem Vater [daß er ſagen follte], wie er ihn wollte heißen laſſen. Und er 63 
forderte ein Täflein, ſchrieb und ſprach [d. h.: ſchrieb in dieſen Worten]: Johannes iſt fein 
Name. Und ſie verwunderten ſich Alle. Es ward aber alsbald ſein Mund aufgethan 64 
und ſeine Zunge, und er redete, Gott preiſend. Und es kam eine Furcht auf alle ihre 65 
Umwohner, und in der ganzen Gebirgsgegend Juda's wurde viel geredet von allen dieſen 
Dingen. Und Alle, die es horten, nahmen es zu Herzen und fpraden: Was wird 66 
denn mit dem Kinde werden? Denn auch die Hand des Herrn war mit ihm. Und 67 
ſein Vater Zacharias wurde erfüllt mit dem Heiligen Geiſte und weißagete und ſprach: 
Gelobet fei der Herr, der Gott Iſraels, daß er gnädig hergeblickt und ſeinem Volke 68 
Erlöſung bereitet hat, und [daß er] ein Horn des Heils hat aufgerichtet im Hauſe 69 
Davids, ſeines Knechtes, 'gleichwie er geredet hat vor Jahrhunderten durch den Mund 70 
ſeiner heiligen Propheten, eine Erldfung von unſern Feinden und von der Hand Aller, 71 
die uns haſſen. damit er Barmherzigkeit erzeigte unſeren Vätern und gedächte an ſeinen 72 
heiligen Bund, an den Eid, den er geſchworen hat unſerem Vater Abraham, uns zu 73 
geben, daß wir, erlöſet aus der Hand unſerer Feinde, ihm dienen würden ohne Furcht, 74 
*in Heiligkeit und Gerechtigkeit vor ihm, alle unſere Tage. »Und du Kindlein, wirſt 7 
ein Prophet des Allerhöchſten genannt werden; denn du wirſt vor dem Angeſichte des 
Herrn 1 vorangehen, um ſeinen Weg zu bereiten, um feinem Volk Erkenntniß 77 
des Heils zu geben [beſtehend]! in Vergebung ihrer Sünden, um des Erbarmungs⸗ 78 
herzens unſeres Gottes willen, in welchem uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe, 
*um zu erſcheinen denen, die da ſitzen in Finſterniß und Schatten des Todes, zu richten 79 
unſere Füße auf den Weg des Friedens. »Und das Kindlein wuchs und erſtarkte im 80 
Geiſt, und war in der Wife, bis zum Tage feiner sffentlidjen Bekanntmachung an Iſrael. 
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Exegetiſche Erlänterungen. 


1. In eine Stadt Inda. Daß dieſe rdthfelbaf- 
ten Worte ſo viel bezeichnen ſollten, als: in einer 
Stadt des Stammes Juda, iſt unſrer Meinung 
nach nicht wahrſcheinlich. Es iſt ebenſowenig Grund 
vorhanden, an Jetuſalem als an Hebron zu 
denken. Viel glaubwürdiger iſt die Vermutbung, 
daß Jovòa ein alter Schreibfebler für ovra if, 
uns aus Joſ. 15, 55 bekannt. Nichts hindert uns 
and anzunehmen, daß die weniger genaue Schreib⸗ 
art ſchon von Lukas ſelbſt ſtammt. Noch beutzutage 
iſt Juta ein nicht unanſehnlicher, von Muhamme⸗ 
1 bewohnter Flecken. S. Röhr, Paläſtina 
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2. Stand auf — und kam. Nach jüdiſcher Sitte 
war Jungfrauen und Verlobten das allein Rei⸗ 
en nicht erlaubt, wenigſteus nicht gebräuchlich. 

ber Maria kann dieſe Reiſe mit Zuſtimmung 
Joſeph's unternommen haben, vielleicht zum Theil 
in Geſellſchaft Andrer. Außerordentliche Umſtände 

eſtatten außerordentliche Maßregeln, und mit 
Recht ſagt Lange: „der Kreuzesernſt macht neu⸗ 
teſtamentlich frei.“ — Daß Joſeph ſeine Braut 
ſchon vor dieſer Reiſe mit den gewöhnlichen Feier⸗ 
lichkeiten vor den Augen der Welt als ſeine Frau 
angenommen habe, iſt eine Vermuthung (Hug, 
Ebrard), die wir nicht für wahrſcheinlich halten. 
Aber noch viel weniger glauben wir, daß Maria 
vor dieſer Reiſe ibrem Bräutigam die Engelerſchei⸗ 
nung ausdrücklich mitgetheilt hat. Hier war durch⸗ 
aus nichts zu bekennen, ſondern lediglich zu er⸗ 
warten, daß Gott, der ſie zur höchſten Ehre beſtimmt 
hatte, auch ihre Unſchuld vor den Augen Joſeph's 
und der Welt zu ſeiner Zeit beſchützen würde. Erſt 
bei dieſer Darſtellung der Sache läßt ſich Lukas 
mit Matthäus vereinigen, der, nach dem svoety 
4% 7. &, die Entdeckung der Schwangerſchaft 
Maria's als eine unerwartete und daher für Jo- 
ſeph beunruhigende darſtellt. Einfältig überläßt 
es Maria Gott, daß er Joſepb erleuchte, wie er fie 
erleuchtet hat. Sie reiſt alſo anch nicht zu Eliſa⸗ 
beth, mit ihr zu überlegen, oder ibrem Bräutigam 
auszuweichen, ſondern allein um die ihr von demEn⸗ 
gel angewieſene Glaubensſtärkung zu empfangen. 

3. Und es begab ſich. Der Gruß Maria's, die 
Bewegung des Kindes im Mutterſchooß und die 
Eutzückung Slifabeths find drei Momente, die fo 
gleichzeitig als möglich gedacht werden milffen. 
Bei Maria's Ankunft wird ſowohl Eliſabeth mit 
pe erfüllt, als auch ibr Kind . Das 

etztere theilt Lukas als das Außerordentlichſte zu⸗ 
erſt mit, obſchon es an und für ſich natürlich nicht 
Urſache, ſondern Folge der Bewegung war, die 
Eliſabeth durch Maria's Gruß empfing. Erfüllt 
mit dem heil. Geiſte, erkennt die 1915 Frau an 
der außergewöhnlichen Vewegung des Kindes un⸗ 
ter ihrem Herzen die Gegenwart der künftigen 
Mutter ihres Herrn, und ſchon im Mutterſchooße 
bringt der noch ungeborue Johannes bem xcgzos 
rije xosAac der Maria eine unwillkürliche Huldi⸗ 
digung dar. — „Die Mutter des Herrn iſt 
Maria ſchon; die Empfängniß iſt geſchehen; aus 
Eliſabeth's Munde empfängt ſie dafür das erſte 
Zeugniß.“ v. Burger. 

4. Und fetig. Die erſte Seligpreiſung unter 
dem Neuen Bunde, in gewiſſer Beziehung der 
Keim und Kern aller anderen. Maria ihres 
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bens wegen ſelig preiſend, denkt Eliſabeth ohne 
Zweifel mii Wehmuth an den Zuſtand des Zacha⸗ 
rias, deſſen Unglaube mit Stummſein geſchlagen 
war, während im Gegentbeil die gläubige Maria 
mit einem frohen Gruße in ihre Wohnung einge⸗ 
treten iſt. 

5. Denn es wird u. ſ. w. Die Erklärung des 
ore als Objekt des Glaubens Maria’s (de Wette, 
Ewald, Meyer) iſt grammatiſch möglich, jedoch lo⸗ 
giſch nicht nöthig. Die Verſicherung, daß wirklich, 
ohne einige Ausnabme, die ihr von dem Herrn ge⸗ 
ſagten Dinge vollbracht werden ſollen, mochte für 
Maria nicht ſogleich unentbehrlich ſein, und ſie 
wird die Glaubensſtärkung, die ſie auch auf dieſer 
Reiſe empfing, nicht verſchmäht baben. Uebrigens 
fällt es von ſelbſt in's Auge, wie treffend das Abe 
rupte der Herzensergießung Eliſabeth's die Schön⸗ 
beit der Scene erhöbt. Ein Hymneton klingt in 
ihren Worten durch, der ſich beſſer fühlen als wie⸗ 
dergeben läßt und alsbald das Vorſpiel von Ma⸗ 
ria's a wird. 

6. Und Maria ſprach. Der Maria iff nach Za⸗ 
charias die Engelerſcheinung zu Theil geworden, 
und doch jubelt ſie ſchon lange vor ihm: der 
Glaube ſingt ſchon, wo der Unglaube ſchweigen 
muß. Daß wir hier nicht an ein mit Sorgfalt 
aufgeſetztes Lied, ſondern an einen unvorbereiteten 
Erguß des tieſbewegten Gemüths in einen freudi⸗ 
gen Pſalmenton zu denken haben, an eine Impro⸗ 
viſation des froben Glaubens, geht aus der Natur 
der Sache hervor. Eine Königstochter wie Maria, 
von Gott begnadigt, bekannt mit der Lyrik des 
Alten Bundes und erfüllt mit dem heil. Geiſte 
konnte in einem Augenblick Dichterin und Prophe⸗ 
tin zugleich werden. Ihr Lied wird beſonders da⸗ 
durch bervorgelockt, daß fie in der erſten Erfüllung 
des Engelworts, in Bezug auf Eliſabeth, Vorzei⸗ 
chen und Unterpfand der vollkommenen Erfüllung 
aller weiteren Zuſagen und n err. 2 ſiebt. 

7. Meine Seele erhebet den Herrn. Außer dem 
Lied der Hanna, 1 Sam. 2, 1, erinnert Maria’s 
Lobgeſang auch an verſchiedene Stellen aus den 
Pſalmen, beſonders 113 u. 126. Der Anfang 
weiſt nicht undeutlich bin auf Pſalm 31, 8 nach den 
Septuag. Das ganze Lied iſt in drei oder vier 
Strophen zu vertbeilen und bildet eine befeelte 
Dorxologie. Die Gnade (V. 48.) die Allmacht (B. 
49—51), die Heiligkeit (VB. 49, 51, 54), die Gerech⸗ 
tigkeit (B. 52 u. 53), und vor Allem die Treue 
Gottes (V. 54 u. 55) wird beſungen. Alles iſt Echo 
altteſtamentlicher Töne, nicht nur von Hanna's und 
Davids, ſondern ſelbſt von Mirjams und Debora’s 
Harfe, jedoch ſelbſtſtäudig wieder erzeugt in dein Gee 
müthe einer Frau, die ſicherlich auch, was ſie in der 
Schrift geleſen, in ihrem Herzen überlegt und be⸗ 
wahrt hatte. 

8. Gott, meinen Heiland. Ohne Zweifel er⸗ 
wartet Maria auch bürgerliches und politiſches 
Heil von der Geburt des Meſſias. Aber man ver⸗ 
kennt die Klarheit ihres Geiſtes und die Tiefe ih⸗ 
res Gemüthes, wenn man denkt, daß ihr Auge al⸗ 
lein oder gar zu allererſt darauf gerichtet war. 
Das zeitliche Heil, welches ſie erwartet, iſt in ih⸗ 
rem Auge zugleich Typus und Symbol des höhe⸗ 
ren, das ſie über Alles begehrt. 

9. Die Niedrigkeit, nicht: Demuth, ſondern 
der erniedrigte Zuſtand, humilis conditio. — Bon 
jetzt an. Die erſte Seligpreiſung durch Eliſabeth 
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iſt ibr ein Vorzeichen unbeſchreiblich vieler, von 
denen wenigſtens noch eine erzählt wird, Luk. 11. 27. 

10. Und heilig iſt ſein Name. Keine Appoſition 
von duvatos (Kuinoel), ſendern ein neuer, unabe 
haͤngiger Satz, vergl. 1 Sam. 2, 2. 

11. Herrſcher. Maria batte keine Davidstoch ⸗ 

ter ſein müſſen, wenn ſie bei dieſem Worte nicht 
uerſt an Herodes; aber auch keine gläubige Iſrae⸗ 
itin, wenn ſie allein an Herodes gedacht bätte. 
Den Sturz der anti⸗meſſiauiſchen Macht fiebt ihre 
Phantaſie mit dem Fall des Idumäers einen An⸗ 
fang nebmen. 

12. Hungrige mit Gütern geſättigt. Die Er⸗ 
klärung, daß wir hier allein an irdiſche Güter 
(Meyer) zu denken baben, iſt ebenſo wenig an: 
nehmbar, als daß hier ausſchließlich auf die Be⸗ 
ee ee Hungers geſehen werde (de 
Wette). Solch ein entweder — oder iſt ſicher 
nicht im Geiſte Maria's, welcher irdiſcher Hunger 
und Sättigung zugleich Bild und Gleichniß des 
höheren iſt, und die gefühlt bat, was Goethe ſpäter 
geſungen: „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleich⸗ 
nif.” Gerade bei den äußerlich Bedürftigen ſprach 
in der Zeit das geiſtliche Bedürfniß am lauteſten. 
Wie einſeitig materialiſtiſch oder ſpiritualiſtiſch 
wäre eine Maria geweſen, hätte fle das Eine ganz 
vor dem Andern vergeſſen können! 

13. Iſraels, ſeines Knechtes. Anſpielung auf 


den 77) 7 im letzten Theile des Jeſaias. 


Hier wird dieſer Name dem iſraelitiſchen Volke im 
Ganzen beigelegt, Apſtgſch. 3, 13. 26 u. 4, 27 aus- 
ſchließlich dem Meſſias ſelbſt. — Abraham und 
ſeinem Samen. Ein treffender Beweis, wie Ma⸗ 
tia die Erſcheinung des Meſſias nicht von partiku⸗ 
lariſtiſchem ſondern von univerſaliſtiſchem Stand⸗ 
punkte anſah. In Abraham war ja ein Segen für 
die 255. Erde verheißen. 

14. Kehrte darnach wiederum heim. Um vor⸗ 
erſt noch vor Joſeph zu ſchweigen, wie ſie zu Eliſa⸗ 
beth geſprochen. Die geſchmackloſe Weiſe, in der 
das zwiſchen den Verlobten Vorgefallene in der 
apokryphiſchen Literatur (Protevang. Jac. Kap. 11. 
12. S. bei Thilo S. 215) ausgeſchmückt iſt, iſt noch 
beffer, als die Meinung, daß Maria eine Art con- 
fessio auricularis bei ihrem Bräutigam abgelegt 
haben ſoll. Wer es für pſychologiſch und moraliſch 
unmöglich hält, daß Maria ſelbſt noch nach dem 
Beſuch bei Eliſabeth gewartet und geſchwiegen ha⸗ 
ben ſollte, hat ſich nicht genung in ihren Juſtand 
verſetzt. Ihre Begeiſterung war kein Strobfener, 
ſondern eine tiefe, ſtille Glut des Herrn. . 

15. Zu beſchneiden. Ueber den Urſprung, die 
Beſtimmung und Heiligkeit der Beſchneidung, f. 
de Wette, Archäologie, 5. 150. Nach 1 Moſ. 21 
3. 4. war Beſchueidung und Namengebung ſchon 
von Alters her mit einander verbunden. Merk⸗ 
feine , wie ſehr im Morgenlande, auch da, wo 
keine Beſchneidung ſtattfand, die Gewohnheit befolgt 
wurde, dem Kinde e am ſiebenten oder 
achten Tage den beſtimmten Namen zu geben. 
Nach Ewald, Ffrael. Alterthümer, S. 110 fand das 
Erſtere auch bei den Khand's iu Indien, das An ; 
dere bei den Negern ſtatt und ſoll dieſer Gebrauch 
mit der älteſten heiligen Zeitabtbeilung in Wochen 
zuſammenhangen. Uebrigens geſchah das Namen⸗ 
A auch bei Griechen und Römern am Tage der 

einigung. 


= 


16. Und ſeine Mutter antwortete. Nach Theo- 
phylakt, Entbym. Zigabenus, Bengel und Meyer: 
ex revelatione. Aber ftebt denn auch hier, daß fie 
mit dem heil. Geiſte erfüllt wurde? Und iſt es 
wahrſcheinlich, daß Zacharias auch vor ibr fo viele 
Monate geſchwiegen haben ſollte? Unndtbige Rer- 
mebrung des Wunderbaren iſt eben fo tadelns⸗ 
werth als willkürliches Ableugnen. 

17. Und ſie winkten. Durchaus nicht, weil er 
ganz tau bſtumm war, wie mit vielen der Aelteren 
auch Ewald will; denn gerade heraus, daß man 
einen Wink fur Zacharias hinreichend glaubt, 

eht hervor, daß er den freundſchaftlichen Zwiſt 
fülſchwei end muß angehört haben. 

18. Ein Taflein. Treffend ſagt Tertullianus: 
„Zacharias loquitur in stylo, auditur in eera.“ 
Nicht weniger ſchön Bengel: „prima haec seriptura 
N. T. incipit a gratia.“ 

19. Es ward aber alsbald. Weder aus freudi⸗ 
ger Rührung (Kuinoel), noch weil er nun ſein will⸗ 
kürliches Schweigen brach (Paulus); ſondern ein 
Wunder, wodurch das Wort des Engels (V. 20) 

erade zur rechten Stunde erfüllt wurde. Jetzt, da 
eine Seele ganz von den Banden des Unglaubens 
befreit iſt, wird auch ſeine unnd von den Banden 
des Stummſeins gelöſt. Und den Beweis, daß er 
auch der Seele nach geneſen iſt, gibt er ſogleich da⸗ 
rin, daß ſein erſtes Wort keine Frage, ſondern eine 
Doxologie iſt. . 

20. Und es kam eine Furcht. Keine Bemerkung, 
welche der Geſchichte vorgreift (de Wette), ſondern 
der erſte unmittelbare Eindruck des Geſchehenen bei 
Geburt und Namengebung. Der Evangeliſt ſagt 
ja keineswegs, daß der Lobgefang des Zacharias 
an bemfelben achten Tage geſungen worden fer. 
— Die Furcht iſt in der ganzen Vorgeſchichte des 
Lukas, wie auch anderswo, der erſte natürliche Ein⸗ 
druck des Menſchen, der gewahr wird, daß das 
Göttliche mit ihm in ungewöhnliche Berührung 
tritt (Kap. 1, 12. 29; 2, 9). Hier verbreitete ſie 
ſich allein durch die Berggegend Juda's, um ſpäter 
auch Jeruſalems Herz zu erfüllen (Matth. 2, 3). 
Sie wurde, gleichwie die Bewunderung und Er⸗ 
wartung von etwas Großem, ohne Zweifel rege 

ehalten, als man ſchon früh vernahm, daß das 
Kind Johannes ſich auf ganz außerordentliche Weiſe 
entwickelte. Die Geſchichte feiner Kindheit wird hier 
zuſammengefaßt in dem Worte: denn auch die 
Hand des Naa war mit ihm; zugleich eine hör⸗ 
bare Zurückweiſung auf die Weißagung des En⸗ 
gels (B. 15). Wir leſen ſtatt der Recepta: xa 
xele mit Lachmann und Tiſchendorf: xai yag xele. 
Die Frage der Verwunderung wird dadurch modi⸗ 
fizirt und die Verwunderung indirekt als eine 
beſtändig auſſteigende angedeutet. ; 

21. Weißagte. Auch hier, wie fo oft, muß dies 
Wort nicht in dem Sinn von vaticinium edere, 
ſondern von Gott verherrlichendem und e 
tem Reden aufgefaßt werden. Die letzte Weißa⸗ 
gung von Chriſtus vor ſeiner Geburt durch den 
Mund von Zacharias trägt nicht den Charakter ei⸗ 
nes delphiſchen Orakels, ſondern einer davidiſchen 
Hymne. Das Charakteriſtiſche davon kann kaum 
ſchöner angegeben werden, als mit den Worten von 
Lange, Leben Jeſu II. S. 90: „Der Lobgeſang, 
welchen Zacharias jetzt ſprach, war in ſeiner Seele 
ſo allmählich und ſo entſchieden gereift, daß er 8 
wie Maria den ihrigen, nicht wieder vergeſſen 
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konnte. Dieſer Geſang bezeichnete ſeine Glanbens- 
geſtalt, er war der Ausdruck des Evangeliums, wie 
es erklang in ſeinem Herzen. In einer acht prie- 
ſterlichen Anſchanung fest Zacharias die Verſoͤh⸗ 
nung und Verklärung der Welt in ee des 
Meſſias. Als der wahre Altar der Rettung, der 
Gola für ſein Volk erſcheint ihm der kommende 

hriſtus. Jetzt erſt kann in Zukunft das Volk 
Gottes, von ſeinen Feinden befreit, den wahren, 
realen Gottes dienſt. den Kultus in ſeiner Verklä⸗ 
rung, in ewiger Freiheit begehen. Das iſt die 
Wonne ſeines Prieſterherzens. Es iſt aber die 
Wonne ſeines Vaterherzens, daß ſein Gotthold ein 
co werden foll für den Herrn, in welchem die 

nade ſelber denen, die in Finſterniß und Todes⸗ 
ſchatten fitzen, erſcheinen wird.“ 

22. Daß er — hergeblickt und — bereitet hat. 
Der Aoriſtus iſt auch hier, wie in Maria's Liede, 
die befte Zeitform zum Ausdruck des prophetiſchen 
Bewußtſeine, dem das Heil, noch zum Theil in der 
fernen Zukunft verborgen, ſchon als gepenrmartig 
erſcheint. Das ganze meſſtaniſche Glück vereinigt 
ſich vor dem Auge des Zacharias in dem einen 
Worte: Avr ewosc, und dieſe 4g. wiederum iſt die 

rucht des einen Gnadenblickes Gottes, gerade auf 

ſrael geworfen. Zacharias geht V. 68 von Iſrael 
ans, um V. 79 unbeſtimmt von Allen zu ſprechen, 
die „in Nacht und Nachtſchatten des Todes “ figen. 
Eine ſchöne, nicht zu überſehende Klimax. 


23. Ein Horn des Heils. Bekannt iſt die bibliſche 
Bedeutung von PIP, 1 Sam. 2, 10; Pf. 132, 17, 


u. a.; es iſt dabei hier nicht an die Hörner von Hel ⸗ 
men oder an die des Altars zu denken, ſondern es 
wird einfach ein ſtarker, kräftiger Retter dadurch 
angedeutet; und auch Zacharias vergißt nicht, daß 
dies Horn aus dem Hauſe Davids entſpringt. Je⸗ 
doch iſt es in pſychologiſcher Hinſicht merkwürdig, 
wie viel weniger das davidiſche Element in ſeinem 


der Maria. — In Verbindung mit B. 32—35 mag 
aber aus den Worten: im Hauſe Davids, fei- 
nes Knedtes ein neuer indirecter Beweis für 
die 8 Abſtammung der Maria abgeleitet 
werden. 

24. Gleichwie er geredet hat. Den goldnen Fa⸗ 
den, den Maria hat fallen laſſen, B. 55, nimmt 
Zacharias wieder auf, V. 70. 

25. Eine Erlöſung. Ohne Zweifel hat hier Za⸗ 
charias vorzüglich das politiſche ment im 
Auge. Der Prieſter iſt zugleich Patriot im edel⸗ 
ſten Sinne des Worts, tief ergriffen von der Ty⸗ 
rannei der Römer. Aber dieſe politiſche Befreiung 
3 ihm doch nur Mittel zu einem viel höheren 

weck, Reformation bes Gottesdienſtes, V. 74 u. 75. 


26. Barmherzigkeit — unſern Vätern. Die Er⸗ 
füllung der Meſſiasverheißung iſt nach Zacharias 


nicht allein für heute ein Stoff der Freude und für 
die Zukunft eine Quelle der Hoffnung, ſondern auch 
ein Balſam für früher erlittenen Schmerz. Die 
Biter hatten von Alters her über den Verfall ihrer 
Nation getrauert und lebten jetzt bei Gott, um aus 
dem Himmel die Fot. der 88 zu erblicken. Vergl. 
Luk. 20, 37. 38; Joh. 8, 56. „Weſentlich dieſelde 
Verheißung wird dem Abraham und ebenſo dem 
Iſaak und Jakob mehrmals ertheilt, und nament⸗ 
lich wird das wiederholt hervorgeboben, daß ihr 


Same das Land Kanaan in ungeſtörter Ruhe be⸗ Zu 


der Mang in den Vordergrund tritt, als in dem f 


ſitzen ſollte. Von dieſer göttlichen Verheißung wird 
nun hier in der Rede des Zacharias die Seite her⸗ 
vorgehoben, von welcher betrachtet der Beſitz des 
Landes für die frommen Iſraeliten allein Werth 
hätte, daß nämlich das Volk Gottes dort ſeinem 
Gotte ungeftdrt werde dienen können.“ Bleek. 

27. Uns zu geben. Nicht der Inhalt des Eides 
wird hierunter verſtanden, fondern der Zweck, wozu 
Gott ihn einmal geſchworen hatte und jetzt erfüllen 
ſollte. Den Eid ſelbſt findet man 1 Moſ. 22, 16—18. 

28. Ohne Furcht. Nicht die Furcht Gottes wird 
bier gemeint, die vielmehr das Kennzeichen der alt⸗ 
teſtamentlichen Frömmigkeit iſt, K. 50, ſondern die 
Furcht vor Feinden, die es Iſrael zu mancher Zeit 
unmöglich machten, Jehovah mit Freuden zu die⸗ 
nen. „Welche Störungen hatten die Mazedonier, 
beſonders Antiochus Epiphanes, und die Römer 
den Juden in Ausübung ihres Gottesdienftes ver⸗ 
urſacht!“ (de Wette). 

29. In Heiligkeit und Gerechtigkeit vor ihm. 
oͤgtor ye und dexccooven find inſofern verſchieden, 
als durch das Erſte mebr die Frömmigkeit an ſich, 
durch das Andere mehr die Frömmigkeit in Be⸗ 
ziehung auf Gott beſchrieben wird. 

30. Alle unſere Tage. Sowohl die Zahl als 
das Gewicht der kritiſchen Zeugen gebietet uns, die 
Worte rue Cone aus dem griechiſchen Text zu ent · 
fernen. Nicht auf das individuelle Leben, ſondern 
auf das nationale Fortbeſtehen des mit Wohlthaten 
überhäuften Iſrael ſieht Zacharias. Ein ununter⸗ 
brochenes, auf Religion gegründetes Volksglück ift 
das Ideal ſeiner Wünſche. 


31. Und du Kindlein. Ale Seher Gottes be⸗ 
ginnt nun Zacharias zu weißagen von dem letzten 
und größten der Propheten. Ein treffender Be⸗ 
weis, wieviel ſtärker das theokratiſche, als das vä⸗ 
terliche Gefühl in ſeinem Lobgeſang ſpricht, liegt 
darin, daß der Meſſias in demſelben viel mehr im 
Vordergrund ſteht als fein Wegbereiter. Dennoch 
ann Zacharias nicht unterlaſſen, endlich auch von 
alg zu ſprechen mit offenbarer Erinnerung an 
Jeſ. 40, und Mal. 4. Er wird vorangehen 
vor dem Angeſichte des Herrn (Jebovah), 
deſſen Herrlichkeit bei der Ankunft des Meſſias er⸗ 
ſcheint. Die Grundlage des Heils, das er ankün⸗ 
digt, iſt Bergebung; und von dieſer Vergebung 
und Seligkeit wiederum iſt die Erkenntniß des 
Heils die conditio sine qua non. Vergl. Hebr. 
8, 11. 12. 

32. Aufgang aus der 5 Ay Eine finnbildliche 
Andeutung des Meſſias und ſeines Heils, wiederum 
anfpielend auf Mal. 4, 2. Merkwürdig, wie fehr die 
letzte meſſtaniſche WeiBagung des Alten Teſtaments 
und die allerletzte vor dem Fleiſchwerden des Wortes 
mit einander übereinſtimmen. 


33. Die da ſitzen. Der Blick des Sehers richtet 
ſich weiter als auf Iſrael allein. Er ſieht fo Viele 
1 Erden, durch die Sünde der Wahrheit und des 
Lebens beraubt, in Finſterniß und Schatten des 
Todes ſitzen, aber über die Alle ſieht er im Geiſt die 
Sonne der Gerechtigkeit aufgehen, Jeſ. 9, 2; 60, 1. 

34. Zu richten. Das Endziel des Erſcheinens, 
wie dies wiederum das Ziel des durch das Licht von 
oben der dunklen Welt gemachten Beſuches war. 
Das Loblied endigt mit einer unermeßlichen Fern- 
fiche a ſelbſt jetzt noch zum Theil verborgene 
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35. Und das Kindlein. Summariſcher Bericht 
über die doppelte Entwicklung des jugendlichen Na⸗ 
firders, nach Leib und Seele. Dreißig Jahre ver- 
gehen, ehe die bei ſeiner Geburt entſtandene Furcht 
(B. 65) erſetzt wird durch allgemeine Erſchütte · 
rung durch ſeine mächtige Stimme. Daß er in der 
Wüſte mit Effenern in Berührung kam, die in 
der Näbe des todten Meeres wohnten (Plinius, H. 
N. V, 17), iſt gewiß möglich, aber durch nichts be⸗ 
wieſen und kaum wahrſcheinlich. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Neue Bund wird bei ſeiner Erſcheinun 
ſogleich begrüßt durch fröhliche Lobgeſänge. Wel 
ein Gegenſatz Scher die Einführung des Alten, voll 
Furcht und Schrecken! Dieſe Lobgeſänge zeigen 
ein treffendes Zuſammenſchmelzen altteſtamentlicher 
Form mit neuteſtamentlichem Geiſt. Der von Maria 
trägt einen mehr individuellen, der von Zachariat 
einen mehr nationalen Charakter. Der erſte hat eine 
innere Berwandtſchaft mit Davids Herzensergießung 
nach dem Empfang der Verheißung, 2 Sam. 7, 18: 
der zweite mit Davids Lobrede bei der Huldigung 
Salomos, 1 Kön. 1, 48. Bemerkenswerth iſt die 
Reinheit der meſſianiſchen Erwartungen beider Ge⸗ 
ſänge, ganz altteſtamentlich, nichts weniger, nichts 
mehr, ohne beſchränkt judaiſtiſch zu ſein. 

2. Die drei Lobgeſänge von Eliſabeth. Maria und 
Zacharias enthalten wichtige Beiträge zur Kenntniß 
ihrer Chriſtologie. Nach dem innigſten Bewußtſein 
Aller iſt der Meſſias die Krone des Propbeteurhume, 
die Quelle des äußeren ſowohl, als auch des geiſtli⸗ 
chen Heils für das iſraelitiſche Volk, der höchſte Se⸗ 

en der Welt, die höchſte Gabe der Gnade und die 
Bachfte Offenbarung der Herrlichkeit Gottes. Leicht 
können wir uns über den Mangel metaphyfiſcher 
Speculationen in ihren Geſängen binwegſetzen, da 
ihre ganze Anſchauungsweiſe ſo rein theokratiſch iſt. 
Ihre Hoffnungen find gerade fo ſinnlich, als man es 
von frommen Iſraeliten jenes Zeitraums, aber zu⸗ 
Aae ſo unbeſtimmt gehalten, als man es nur am 

nfang der heiligen Geſchichte erwarten konnte. 
Gerade der relative Mangel an Originalität in 
Maria's Lied, das voll Reminiscenzen iſt, liefert ei⸗ 
nen pſychologiſchen Beweis für ſeine Aechtheit. 
So viele Jahre nach der Erſcheinung Jeſu hätte die 
Erdichtung ſolche Lieder wie dieſe nicht mehr ver⸗ 
fertigen können. Sie repräſentiren ganz den Stand⸗ 
punkt der Meſſiaserwartung eben vor „dem Auf⸗ 
gehen der Sonne der A hav und ſind in Ton, 
Geiſt und Form viel älter, als die apoſtoliſche Pre⸗ 
digt von einem geiſtlichen Chriſtusreiche. Wann an⸗ 
ders hätten ſolche Lieder in einem vollen Strom her⸗ 
vorbrechen können, als gerade in der geſegneten Zeit, 
als die höchſte Poeſie zur Wirklichkeit wurde und die 
Wirklichkeit die Ideale der Poeſie übertraf? 

3. Auffallend, daß wohl von Eliſabeth (V. 41) 
und von Zacharias (B. 67), aber nicht von Maria 
(B. 46) vor ihrem Lobgeſang geſagt wird, daß fie 
mit dem heil. Geiſt erfüllt wurde. Der Geiſt kam 
nicht mehr in alt⸗prophetiſchem Sinn während we⸗ 
niger Augenblicke auf ſie, ſondern wohnte und wirkte 
jetzt auf neu-evangeliſche Weiſe in ihr. In ihrem 
Bede redet vornehmlich der königliche Geiſt; das des 

rias trägt mehr einen prieſerlichen Charakter. 
dem ſeinigen prädominirt noch der alt⸗, in 
ihrigen der neu⸗teſtamentliche Typus. 


dem — Maria und Eva; 


4. Kurz zuvor, ehe die Zeit des Schauens be⸗ 
ginnt (Luk, 10, 23. 24.), erreicht die Begeiſterung 
des Glaubens ihre höchſte Ekſtaſe. Sie macht die 
gree Eliſabeth jung, die Zimmermannsbraut zur 

rophetin ihres eigenen künftigen Sohnes, den 
Prieſter zum Herold, der die Ankunſt des Wegberei⸗ 
ters verfiindigt; ja dem Ungebornen theilt dies Ent⸗ 

ücken ſich mit. Die Dogmatik hat ebenſo wenig 

echt, auf dies Letzte ein Dogma der fides infantium 
zu gründen (Calovius) und die Ausnahme zur Regel 
zu machen, als die Neologie, über ein Phänomen in 
einer Geſchichte zu ſpotten, von deren religidjiem und 
weltbedeutendem Charakter ſie gar keine Ahnung 
hat. Ueber die Erſcheinung an ſich ſehe man außer⸗ 
dem Aristot. bist. Anim. VII, 3, 4. 

5. Der Lobgeſang des Zacharias iſt ein treffen- 
der Beweis, wie ſehr ſein geiſtiges Leben und ſeine 
Einſicht in Gottes Heilsplan zugenommen batte, 
ſeit er nach Empfang der Engelsbotſchaft einige Mo⸗ 
nate zum Schweigen verpflichtet geweſen. 

6. Theologen, die das Beſtehen wirklicher meſſia⸗ 
niſcher Weißagungen, d. h. beſtimmter von Gott 
ſelbſt geoffendarter Verheißungen in Bezug auf Chri⸗ 
ſtus nicht aunehmen, können vorerſt nichts Beſſeres 
thun, als bei Maria und Zacharias in die Schule zu 
gehen. Ihnen zufolge hat Gott geſprochen durch 
den Mund ſeiner heiligen e ge⸗ 
ſprochen für Jahrhunderte, geſprochen ſchon zu 
Abraham von der Meſſiaserwartung, geſprochen, 
ſo daß alle folgenden Jahrhunderte hören und glau⸗ 
ben und ſicher erwarten dürfen, daß Alles, was noch 
nicht erfüllt iſt, zu ſeiner Zeit gewiß erfüllt werden 
wird. Ein ganzer Grundriß altteſtamentlicher Chris 
ſtologie, allen küuftigen Predigern zu empfehlen, nur 
nicht in futuram ablivionem. 


Homiletiſche Andentungen. 


Das Schweigen des Glaubens bei Maria dem 
Schweigen des Unglaubens e gegenüber. 
— Eliſabeth und Maria, die Begegnung des Alten 
und des Neuen Bundes, beide an ihren natürlichen 
Gränzen. — Maria's Gruß, Eliſabath's Troſt bei 
ihrem Schmerz über den ſchweigenden Gatten. — 
Der heil. Geiſt in dem noch ungebornen Johannes, 
das Wort noch vor ſeiner Menſchwerdung verherr⸗ 
lichend. — Das große Loblied der neuen Gnaden⸗ 
ordnung begonnen. — Die Verlegenheit der Demuth 
bei einer Unausſprechlichen Gnadenerweiſung. — 
Die Seligpreiſung: 1) der erſten Gläubigen, 2) in 
ihr aller Gläubigen des Neuen Bundes. — Durch 
Glauben zum Schauen, durch Schauen zum weiter 
Glauben. — Maria's Lobgeſang: 1) Krone aller 
Hymnen des Alten, 2) Anfang aller Hymnen des 
Neuen Bundes. — Tiefes Gefühl hoher Begnadi⸗ 
gung, eigner Niedrigkeit gegenüber. — Die Offen⸗ 
h r gerechteſten Vergeltung mit der unbe⸗ 
ſchränkteſten Onade vereinigt. — Alle Vollkommen⸗ 
heiten Gottes in der Sendung des Heilands verherr⸗ 
licht: 1) Gnade, 2) Macht, 3) Heiligkeit, 4) Barm⸗ 
herzigkeit, 5) Gerechtigkeit, 6) Treue. — Der neue 
Heils tag, die Frucht einer alten Berheifuung. — Die 
Frucht des Glaubens über das Heil in Chriſto: 
1) eine dankbare, 2) eine demüthige. 3) eine hoff⸗ 
nungsvolle, 4) eine Gott verherrlichende Freude. 
— Das Gott geweihte Herz der lieblichſte Pſalter. 
Glaube an Gottes Wort die 
höchſte Freudenquelle, Unglaube an Gottes Wort 
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24 
des höchſten Jammers Grund. — Maria die Hanna⸗ 
eſtalt des Neuen Bundes, wie Hanna verachtet, er⸗ 
het, erfreuet. — Jeſu Ankunft: 1) die Erhöhung 
der Niedrigen, 2) die e en Hohen, 3) die 
Sättigung der Hungrigen, 4) das Leerlaſſen der 
Reichen im geiſtlichen Sinn. — Gottes Treue Ifraels 
Untreue gegenüber. — Gottes Barmherzigkeit: 1) an 
sag ) in Maria an Iſrael, 3) in Iſtrael an der 
elt. 

Die drei Monate von Maria's Zuſammenſein mit 
Eliſabeth ein Bild 1) der Gemeinſchaft der Heiligen 
auf Erden, aye Zuſammeunſeins der Seligen im 
Himmel. — Die Geburt des Johannes das Sauen 
von Gottes Wahrheit und Treue. — Das Schwei⸗ 

en des Himmels bei der Geburt des Johannes dem 
ee der Engel bei der Geburt Jeſu gegen- 

ber. — Die Bedeutung des Namengebens: 1) im 
Leben des Wegbereiters, 2) im Allgemeinen. — Je- 
des Kind eine Gottesgabe. — Der Gehorſam des 
Glaubens eines Zacharias: 1) geprüft, 2) erwieſen, 
3) gekrönt. — Das Hallelujah der Menſchen nach 
dem Hephata Gottes. — Wie das Gerücht von dem 
Göttlichen, aufmerkſam gehört, 1) gerechte Furcht er⸗ 
weckt, aber ſpäter 2) alle Furcht vertreibt. — Frage 
und Antwort bei der Geburt eines Kindes: 1) die 
natürliche Frage: was wird denn mit dem Kinde 
werden ? 2) die befriedigende Antwort: auch die Hand 
des Herrn wird mit ihm ſein. 

Der wahre Vater auch Prieſter, der wahre Prie⸗ 
5 erfüllt mit dem heil. Geiſte, die wahre Fülle des 

eil. 7 eoffenbart im Gott preiſenden Worte. 
— Die Erlöſung ein Beſuch von Gott ſeinem Volk, 
von dem Himmel der Erde gemacht. — Novum 
Testamentum in vetere latet, vetus in Novo 
patet. — Kein Volksglück ohne e keine 
Gottesfurcht ohne wohlthätigen 11 9 0 auf Volks⸗ 

lid. — Die Erlöſung ein ken Gottes an die 
ihn 1 pe Menſchheit. — Der wahre Gottes⸗ 
dienſt ein Dienſt ohne Furcht: 1) ohne bange Furcht 
vor Menſchen, 2) ohne ſclaviſche Furcht vor Gott. 
— Kein Heil ohne Shap | der Sünden; keine 
Vergebung der Sünden ohne Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit; keine Erkenntniß der Wahrheit ohne göttliche 
Offenbarung; keine göttliche Offenbarung ohne göͤtt⸗ 
liche Barmherzigkeit, Gnade und Treue. — Die 
aufgehende Sonne das Bild von Chriſtus: 1) die 
Finſterniß, die beiden vorhergeht; 2) die Klarheit, 
die beide verbreiten; 3) die Wärme, durch beide er⸗ 
weckt; 4) die Fruchtbarkeit, mit beiden verbunden; 
5) der Jubelton, der beide begrüßt. — Die unten 
niß und Schatten des Todes: 1) niedergeſunken, 
2) aufgeklärt, 3) ganz gewichen. — Der Friedefürſt, 
der Führer auf dem Friedensweg. 


Die Trilogie der Lobgeſänge: Verſchiedenheit und 
. in der Herzensſtimmung derer, 
die bier Gottes Gnade in Chriſto verherrlichen. — 
Maria geht vom Beſondern aus, um zum Allgemei⸗ 
nen emporzuſteigen. Zacharias geht vom Allgemei⸗ 
nen aus und ſteigt zum Beſonderen nieder. — Eli⸗ 
ſabeth muß vorgehen, ehe Maria folgen kann. — Bei 
Zacharias wird das ungläubige Schweigen in Gott 
verherrlichendes Singen, bei Maria im Gegentheil 
das Gott verherrlichende Singen bald in gläubiges 
Schweigen und Warten verwandelt. Alle drei ſingen 
auf Erden den erſten Ton eines Liedes, das droben 
ein⸗ und vielſtimmig, vollkommen und ewig ange⸗ 
ſtimmt wird. 


g. Das verborgene Wachſen des zu etwas Großem 
für das Gottesreich Beſtimmten. — Die Einſamkeit 
die Schule des zweiten Elias. — Das letzte Schwei⸗ 
en Gottes vor dem erſten Reden der Stimme des 
Predigers in der Wüſte. 


Starke: Chriſten müſſen nicht aus ſündlicher 
Neugierigkeit reiſen, ſondern einen guten Endzweck 
haben. — Der Liebesgruß der Kinder Gottes. — 
Der heil. Geiſt theilt auch dem weiblichen Geſchlecht 
ſeine Gaben mit. — Weß das Herz voll iſt, deß gehet 
der Mund über. — Daß Gottes Sohn zu uns kommt 
durch ſeine Menſchwerdung, im Abendmahl, durch 
ſein Wort und durch den Glauben, deß ſollen wir 
uns billig verwundern. — Wie wir glauben, ſo wi⸗ 
1 0 uns. — Maria hat auch einen Heiland, ſie 
iſt alſo eine Sünderin wie alle Menſchen geweſen. 
— Quesuel: Je mehr einen Gott erhöhet, defto 
mehr ſoll er ſich demüthigen. — Langii Op. Bibl.: 
Die Hoffart des Herzens die ihr Sünde vor Gott. 
— Beifius: Chriſten ſollen ihren Kindern erbau⸗ 
liche Namen geben. — Brentii Op.: Gott macht 
Redende ſprachlos und Sprachloſe redend. — Oſian⸗ 
der: Die göttlichen Lobgeſänge aus heiligen Herzen 
find Gott das angenehmſte Opfer. — Man vergleiche 
auch Luthers ſchͤne Auslegung des Magnificats 
für den Prinzen Sohann hricdrid I, 1220— 
1317, worin das ſchöne Wort: „Gottes Natur ift 
daß er aus Nichts Etwas machet. Darum wer noch 
Nichts iſt, aus dem kann Gott noch Etwas machen.“ 


Heubner: Auch der Glaube der Geringeren (Eli⸗ 
ſabeth) kann die Stärkere 8 erheben. — Maria 
die glückſeligſte aller Mütter. — Religion die Grund⸗ 
lage wahrer Freundſchaft. — Fromme Mütter ein 
Segen des menſchlichen Geſchlechts. — Der Geiſt 
mp die Zunge löſen, fonft bleibt man ſtumm. — 
Johannes ein Führer auf dem Wege des Friedens, 
weil er ein Führer zu Chriſto Lge Gott treibt ſein 
Werk im Verborgenen. — Ein öffentliches Werk 
fordert reife Vorbereitung, vor Allem das Werk des 
Predigers. — Arndt: Maria's Beſuch bei Eliſa⸗ 
beth, wie er 1) zur Stärkung ihres Glaubens ge⸗ 
reicht, 2) zum Lobgeſang ihres Glaubens führt. — 
Palmer: Die Kunſt, den Herrn zu preiſen (Luk. 1, 
46 — 55); dazu gehört 1) ein helles Auge, um die 
Thaten Gottes zu ermeſſen; 2) ein fröhliches Herz, 
um ihrer fid) zu freuen; 3) eine gelöſte pins um 
dieſer Freude auch das rechte Wort zu . (Das 
erſte ließe ſich auch in Eliſabeth, das zweite in Maria, 
das dritte in Zacharias nachweiſen und alſo die ganze 
papas V. 39—80, auf dieſe Weiſe behandeln.) — 
Sine ate pale spe net In Ne 

inne geſchieht dieſe Frage ie ſoll fle geſchehen ? 
Scutum oder: Der du gang aus ber Höhe. — Das 
Feſt zu Hebron. — Zacharid keep (ſ. das Abe 
ventsbuch deſſelben Verf., Bielefeld 1847. S. 140— 
172.) — Schloſſer: Bei Zachariä Lobgeſang ein 
Blick in 1) die Vergangenheit, 2) die Gegenwart, 
3) die Zukunft; am Anfang eines neuen Kirchen⸗ 
jahres. — Munkel, Evang. Pred, S. 857: „Chri⸗ 
ſtus iſt die Hauptſache, Anfang und Ende der Weißa⸗ 

ung Zachariä. Nur mit ein paar Worten wird 

ohannes hineingeſchoben, von dem er dann gleich 
wieder zu Chriſto weiter geht. So wird Johannes 
in die Welt 0 e und ebenſo hat es Johannes 
allezeit mit fic ſelber gehalten. e 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Geburtsgeſchichte. (Kap. 2, 1—20.) 
4 


Die hide Gabe des Gimmels. (V. 1—7.) 
(B. 1—14, Perikope am erſten Chriſttage.) 


Es geſchah aber in ſelbigen Tagen, daß ein Beſchluß ausging vom Kaiſer Auguſtus, 1 
daß die ganze [rdmifhe] Welt aufgezeichnet würde. Die Aufzeichnung ſelbſt geſchah als 2 
erſte, da Quirinius Statthalter von Syrien war. Und es gingen Alle, ſich aufſchrei : 3 
ben zu laſſen, ein Jeglicher nach ſeiner eigenen Stadt. Und auch Joſeph zog hinauf 4 
aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, nach Judäa, zu der Stadt Davids, die da heißt 
Bethlehem, darum, daß er aus dem Hauſe und Geſchlechte Davids war, um ſich auf. 5 
ſchreiben zu laſſen mit Maria, ſeiner Verlobten“), welche ſchwanger war. Es geſchah 6 
aber, als fie daſelbſt waren, daß die Tage erfüllt wurden, daß ſie gebären ſollte. »Und 7 
ſie gebar ihren erſtgebornen Sohn, und wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine?) 


Krippe, weil für ſie kein Raum war in der Herberge. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. In ſelbigen Tagen. Kurz nach der Zeit, wor⸗ 
in Johannes geboren ward. Vgl. Kap. 1, 36. 

2. Die ganze Welt. xaca 7 1 et Be⸗ 
zeichnet nicht allein das jüdiſche Land, ſondern das 
anze römiſche Reich (orbis terrarum), und das 
Aufſchreiben (doygdpec Faz) hatte zum Zweck bas 
Entwerfen einer Gitte’ der Einwohner des Landes 
und ihrer verſchiedenen Beſitzthümer, ſei es um 
eine Kopfſteuer damit zu verbinden oder eine 
regelmäßige Aushebung zum Kriegsdienſt 


J Tie Anfzeicnnng ſelbſ geſchab als erfte, da 
: 3 als e 
Quirinins tattbalte von éy en war. Alge 
mein bekannt find die Schwierigkeiten, die man tu 
dieſer Bemerkung des Lukas gefunden, und die 
verſchiedenen Bemühungen, die man zur Auflöſung 
diefes 5 Räthſels verſucht hat. Siehe 
unter Andern Winer, in voce Quirinius. Wir 
ſchreiben keine Abhandlung, nur eine exegetiſche 
Note, und theilen alſo unſere Anſicht in wenig 
Worten, ſowohl antithetiſch als thetiſch mit. Für 
nuerlanbt halten wir 1) den Verſuch, die Schwie⸗ 
rigkeit auf kritiſchem Wege zu beſeitigen, fet es da; 
durch, daß der ganze Vers für ein irriges Gloſ⸗ 
fem erklärt wird (Senema, Baldenaer, Knuinoel, 
Olshauſen u. A.), fet es durch Veränderung der 
wohlverbürgten Lesart, durch Weglaſſung des 
Artikels, z. B. mit Lachmaun; 2) das Vermuthen, 
Quirinins habe dieſen Cenſus nicht als gewöhn⸗ 
licher Prokonſul von Syrien, ſondern als außer⸗ 
ordentlicher legatus Caesaris abgehalten; in 
dieſem Falle hätte Lukas wohl ein anderes Wort 
ebraucht als nyevovevesy ; 3) die Erklärung, dieſe 
aol baa babe ſtattgefunden, ehe Ontrinius 
ey onful von Syrien war (Tholud, Wieſeler). 
as ſchrieb zu gut Griechiſch, um aer im Sinne 
von zgotéga zu gebrauchen; 4) die Ausflucht 
(Ebrard)aoνονννnñbedente ſowohl Kataſtrirung 
als Cenſus, und die erſtere habe ſchon jetzt, die 


andere elf Jahre ſpäter unter Quirinius ſtattge⸗ 
habt; 5) die Conjektur Schleiermachers über Lukas, 
S. 28, es fet blos eine prieſterliche Schätzung 
geweſen, die Jeſu Eltern nach Bethlehem geführt, 
und die von Lukas unrichtig mit dem römiſchen 
Cenſus verwechſelt worden: durchaus willkürlich 
und unbeweisbar. — Wir glauben dagegen erfla- 
ren zu dürfen: die Aufzeichnung ſelbſt gee 
ſchah als erſte, da Quirinins über Syrien 
Statthalter war. Mit Paulus, Lange u. A. 
leſen wir avzy flit avrn, was wohl Niemand für 
unerlaubt halten wird, der bedenkt, daß Lukas ſelbſt 
ar keine Accente ſchrieb. Wir meinen, daß der 
angeliſt dieſe Bemerkung einſchiebt, um den Be⸗ 
fehl der Aufzeichnung, der Joſeph und Maria nach 
Bethlehem rief, von der Aufzeichnung fel bſt zu un⸗ 
terſcheiden, die erſt 5535 zur Ausführung gebracht 
wurde. Daß aber B. 2 von der Aufzeichnung im 
jüdiſchen Lande ſpricht, während B. 1 vom ganzen 
römiſchen Reich geſprochen wird, geht hervor ans 
der Erwähnung von Syriens und Indäa's Pro⸗ 
konſul. Nichts hindert uns, anzunehmen, daß die 
dnoyaqiñ wirklich zur Zeit der Geburt Jeſu vere 
ordnet und angefangen war, aber für Judäa durch 
Herodes Tod und die mit demſelben verbundenen 
politiſchen Berwickelungen eine Zeit lang aufgeho⸗ 
ben wurde, bis fie ſpäter, kräftiger wieder aufge⸗ 
nommen, unter Quirinius als geſchehen abet 
vollendet angegeben werden konnte. Die Bemer⸗ 
kung des Lukas, daß dieſe Anfzeichnung die erſte 
für Judäa war, wollte ohne Zweifel hervorheben, 
daß Jeſus gerade zu einer Zeit geboren ward, in 
der die tieſſte Erniedrigung der Juden durch die 
Römer ihren Anfang genommen. Vielleicht war 
es ihm zugleich merkwürdig, daß der Herr alsbald 
nach ſeiner Geburt als römiſcher Unterthan mußte 
aufgezeichnet werden, und ſo würde ſich auch hier 
eine Spur von dem univerſaliſtiſchen Charak- 
ter ſeines Evangeliums zeigen. 
Alſo betrachtet enthält der Bericht des Lukas 
nichts, das uns zwänge, in einer ſo offenbaren und 


. Gewöhnlicher Cert: ſeinem verlobten Weibe. Mit Lachmann und Tiſchendorf iſt aber y) zu tilgen, aus 


dugferen und inneren Gründen. 


2) Gemwoͤhmicher Text: in die Krippe. Der Art. ſehlt bei A. D. B. L. Sinait., einigen Minuskeln und Juſtinus, f. 
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wichtigen Sache ihn eines Oedächtnißfehlers 
zu beſchuldigen. Hat er nicht Alles von Anbeginn 
erkundet (Kap. 1, 1), und zeigt er nicht (Apoſt. 5, 
37), daß er die elf Jahre nach dem Anfang unſerer 
Zeitrechnung ſtattgefundene Aufzeichnung, die ſo 
viele Unruhen verurſachte, genau kannte? Der Be⸗ 
fehl von Auguſtus ſelbſt hat nichts Unwahrſcheinli⸗ 
ches, und daß er wirklich gegeben ward, läßt ſich 
auch aus dem bekannten Bericht des Tacitus (Ann. 
I, 11) herleiten. Nach dem Tode des Auguſtus 
nämlich ließ Tiberius im Senat eine ſtatiſtiſche 
Angabe vorleſen, von Auguſtus eigener Hand ge- 
ſchrieben, worin unter Andern vorkam, welches die 
Einkünfte und Ausgaben des Staats waren und 
wie groß die bewaffnete Macht der Bürger und 
Bundesgenoſſen. Wie hatte Auguſtus auch in Bezug 
auf Judäa fold eine Angabe ohne axoyea—n be · 
ſitzen können? Daß auch das Land eines Bundes⸗ 
genoſſen, wie Herodes, einer ſo ſtrengen Maßregel 
unterworfen werden konnte, iſt keineswegs undenk⸗ 
bar. Auch aus Joſephus (Ant. Jud. 16, 4, 1; 17, 
5—8, 11) geht hervor, daß Herodes zu Rom durch⸗ 
aus nicht geſchont wurde und ziemlich ungünſtig 
angeſehen war, und vielleicht konnte die Aufzeich⸗ 
nung der Bundesgenoſſen unter milderen Formen 
u Stande kommen, als die der Bewohner der be⸗ 

egten Provinzen. Aus dem bekannten monumen- 
tum Ancyranum gent wenigſtens fo viel bervor, 
daß im Jahre 746 eine Aufzeichnung rdmifder 
Bürger ſtattgefunden hat, und daß daher ſolche 
Zählungen zur Zeit des Auguſtus durchaus nicht 
ungewöbnlich waren. Die Spuren dieſer Aufzeich- 
nung bei Caſſiodorus (III, 52) und bei Suidas 
(in voce) beweiſen weniger, da beide Schriftſteller 
Chriſten waren, die vielleicht ihren Bericht aus 
dem des Lukas geſchöpft haben. Das Stillſchwei⸗ 
gen des Joſephus aber über dieſe ganze Sache iſt 
eicht zu erklären, beſonders wenn wir annehmen, 
daß die Aufzeichnung wohl unter Herodes i 
gen, aber nicht ſogleich zuEnde gebracht ward. Sueto⸗ 
nius ſpricht über die ganze Periode nur ſehr kurz und 
in Dio Caseius ſucht man gerade die Geſchichte der 
fünf Jahre vor dem Anfang unſerer Zeitrechnung 
vergebens. Sie können alſo nicht als Zeugen ge⸗ 
gen Lukas angeführt werden, und wir würden irren, 
wenn wir glauben könnten, daß dem vollſtändigen 
kaiſerlichen doyua, wie durch einen Zauberſchlag, 
an allen Orten zugleich wäre Folge geleiſtet wor⸗ 
den. — Sollte man aber glauben, daß durch alle 
dieſe Bemerkungen die beſtehenden Schwierigkeiten 
noch nicht ganz aus dem Wege geräumt ſeien, dann 
wiſſen wir keinen andern Rath, als ſolche data im 
evangeliſchen Bericht zu den dorgaxtvocs oxevace zu 
rechnen, in denen der große Schatz getragen wird. 


4. Zog hinauf. Der gewöhnliche Ausdruck für 
das Hinziehen nach der ſo viel höher gelegenen Ge⸗ 
gend von Jeruſalem. Natürlich mußte die Auf⸗ 
zeichnung in Judäa geſchehen, mit Berückſichtigung 
der Anſprüche der Nationalität. Dies erforderte 
ſowohl die römiſche Politik als auch die religiöſe 
Gewiſſenhaftigkeit der Juden. Alſo konnte und 
mußte bier ein Jeder an ſeinem Stammorte 
aufgeſchrieben werden, obſchon ſich ſonſt die römiſche 
Cenſur entweder nach dem Wohnorte oder nach dem 
forum originis richtete. 


5. Bethlehem. Vergl. die Anmerk. von Lange bei 
atth. 2, 1. 


6. Mit Maria. Die Muthmaßung, Maria ſei 
eine Erbtochter geweſen (Olshauſen n. A.), die 
in Bethlehem ein Eigenthum hatte und ein ausge⸗ 
ſtorbenes Geſchlecht vertreten mußte, läßt ſich nicht 
beweiſen, iſt aber anch nicht gerade nöthig. Ohne 
Zweifel durften bei der römiſchen Art der Aufzeich⸗ 
nung die Frauen allein angegeben werden, ohne 
daß ſie ſelbſt zu erſcheinen brauchten, und auch die 
jüdiſche Sitte forderte ihre Gegenwart nicht. Aber 
deſtand auch kein Befehl, der Maria nach Bethlehem 
rief, ſo war auch keiner da, der ihr das Mitreiſen 
verbot, und die Sehnſucht nach der Davidsſtadt 
bat ſtärker geſprochen als jede natürliche Schwierig⸗ 
keit. Konnte ein nachdenkender Geiſt, wie der ih⸗ 
rige, nicht einſehen, daß das doyua des Kaiſers 
Auguſtus ein Mittel in der Hand der Vorſehung 
war, um die Weißagung Mich. 5, 1 in Bezug auf 
die Geburtsſtadt des Meſſias in buchſtäblicher Weiſe 
zu erſüllen, und hätte fie denn, nachdem Alles zwi⸗ 
ſchen ihr und Joſeph im Reinen war, lieber allein 
ihre Stunde in Nazaretb abwarten ſollen, während 
er nach Judäa gereiſt wäre? 

7. In tine Krippe. Nicht unwahrſcheinlich iſt 
es, daß wir hier an eine Grotte oder Höhle denken 
müſſen, die zum Unterbringen von Vieh gebraucht 
wurde und vielleicht denſelden Hirten gehörte, de⸗ 
nen zuerſt die frohe Botſchaft gebracht ward. Schon 
Justinus M. in Dial. e. Tryph. ſpricht von einem 
oxnluiov cuveyyus tHe iανGqgs. Man vergl. auch 
Origenes, contra Cels. I, 55. Es iſt wenigftens 
nicht zu beweiſen, wenn dieſer Bericht alles Grun⸗ 
des entbehrt, daß die Legende aus der verkehrt ver⸗ 
flandenen Stelle, Sef. 33, 16 entſtanden ſei. Je⸗ 
denfalls verdient ſie mehr Glauben als der Bericht 
des Protevangeliums Jacobi, Kap. 18 und Hist. 
de nativit. Mariae, Kap. 13, daß Maria, unter⸗ 
wegs von Geburtsweben überfallen, in dieſer Hohle 
eine Zuflucht hätte ſuchen müſſen. Lukas gibt uns 
vielmehr Anlaß, zu denken, daß ſie ruhig zu Beth⸗ 
lehem angekommen und noch Zeit gehabt hat, wenn⸗ 

leich vergeblich, ein Obdach in der xaradvua zu 
ſuchen. aß die paren übrigens einen Theil der 
Karavanſerei ausgemacht habe, halten wir für un⸗ 
wahrſcheinlich, und eben ſo wenig wagen wir der 
Anſicht Calvins beizupflichten, daß man die, welche 
königlichen Geſchlechts waren, hart und ungafilid 
behandeln wollte. Vielleicht hat man Joſeph und 
Maria in ihrer Armuth nicht einmal der Auszeich⸗ 
nung einer abfichtliden Kränkung würdig geachtet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Tage Herodis ſind der Weltgeſchichte Mittel⸗ 
punkt. Jede wiederholte Betrachtung der jüdiſchen und 
heidniſchen Welt zur Zeit der Geburt Jeſu beſtätigt 
die Wahrheit des pauliniſchen: ore des Ie + 
ninoewpa tov yoovor x. 2. J., Gal. 4, 4. 

2. Gerade weil die Zeit Herodis der Wendepunkt 
zwiſchen dem alten und neuen Tage iſt, iſt ſie auch 
der Glanzpunkt in den Offenbarungen Gottes. Gott, 
der Menſch, der Come treten nirgend in 
erhabenerem Lichte vor unſer Auge. 

3. Gott offenbaret alle Eigenschaften ſeines We⸗ 
ſens in der Sendung ſeines Sohnes. Seine Macht, 
die Maria durch die Wirkung des Heiligen es 
Mutter werden läßt; ſeine Weisheit in der Wahl 
der Zeit, des Ortes und der Umſtände : eine Treue 
in der Erfüllung des prophetiſchen Worts, Micha 


2, 1—7. 


5, 1; feine Heiligkeit im Gerbexgen des Wunders : 
vor dem Auge einer ungläubigen Welt; ſeine Lie be 
und Guade vornehmlich, Joh. 3, 16. — Aber gue 
gleich zeigt ſich hier, wie ſein Weg ſo ganz anders iſt 
und doch ſo unendlich viel höher als die Gedanken 
und Wege der Menſchen. Dunkel iſt ſein Walten 
mit ſeinen Auserwählten für den endlichen Blick; die 
begnadigtſte unter allen Frauen findet weniger Ruhe 
als jede andere. In der Stille vollführt Gott ſeinen 
Rath, ohne daß eine ſterbliche Hand den Faden des 
Gewebes in Händen hält. Scheinbare Willkür ſcheint 
8 entſcheiden, wo der Chriſtus foll geboren werden. 

och auch von der andern Seite — die Lichtſeite fehlt 
nicht. Gott vollführt als der All mächtige ſeinen Plan 
gerade durch die freien Thaten der Menſchen, und 
ohne ſein Wiſſen iſt Auguſtus nur Staatsdiener für 
das Reich Gottes. 

4. So offenbart ſich auch der Men ſch bei der Ge⸗ 
burt des Herrn. Seine Nichtigkeit bei aller irdiſchen 
Grohe wird uns in Kaiſer Auguſtus, fein hoher Ran 
und Beſtimmung bei aller äußeren Niedrigkeit wir 
uns in Joſeph und Maria vor Augen geftellt. 

5. Der Gottmenſch, der hier als xearoroxos 
da liegt, bleibt zugleich das abſolute Wunder und die 
unfdagbarfte Wohlthat. Gott und Menſch, Alter 
und Neuer Bund, Himmel und Erde, ſie begegnen 

in einer armſeligen parton. „Den aller Welt⸗ 
kreis nie beſchloß, der liegt hier in Mariens Schooß“ 
u. ſ. w. Wer dieſe Wabrheit laut oder heimlich leug⸗ 
net, wird nie des Chriſtfeſtes Bedeutung verſtehn, 
nie vielleicht die wahre Weihnachts freude empfinden. 
Das Leugnen der Gottheit des Sohnes Seitens der 
tationaliſtiſchen Prediger ſtraft ſich ſelbſt jährlich bei 
iederkehr des 25. Dezembers“) 

6. Steht einmal feſt, wer hier liegt, dann wird 
uns die Weiſe, wie er hier liegt, eine Offenbarun 
nicht allein von der Liebe des Vaters, ſondern au 
von der Gnade des Sohnes, 2 Kor. 8, 9. Gerade 
die niedrige Geburt des Heilandes der Welt ſtimmt 
überein mit der Natur ſeines Reiches. Der Urſprung 
dieſes Reiches nicht von der Erde, das Grundgeſetz 
dieſes Reiches Selbſtverleugnung und dienende Liebe, 
die Beſtimmung dieſes Reiches, gerade durch Ernie⸗ 
brigung groß zu werden und durch Streit zu trium⸗ 
phiren, dies Alles wird uns hier als in compendio 
vor Augen geftellt. 

7. Bei dem Staunenerregenden des Wunders der 


*) Nach ſolchen klaren und unzweideutigen Aeußerungen 
über die Perfon des Herrn ſcheint es kaum begreiflich, daß 
cin Megenfent der erſten Aufl. in Rudelb. u. Guericke s Zeit: 
ſchrift 1860, S. 502 ſchreiben kaun: „Von einer Empfängniß 
des Sohnes Gottes, dieſer Perſon, die ewig bei dem Vater 
in und in der Zeugung des Menſchenſohnes die menſchliche 
Natur, bereitet von dem heil. Geiſte, ſelbſtbewußt angenom⸗ 
men hat, alſo far den wahren Gottmenſchen, der empfangen 
und geboren iſt, iſt bei dem Verf. kein Raum — er iſt hier 
nichts als des Menſchen Sohn, bei dem der heil. Geiſt die 
Stelle des menſchlichen Baters vertritt. Man müßte ihn 
demnach den Sohn des heil. Geiſtes und der Maria heißen. 
Dies das tiefe Irrthümliche in dem v. O'ſchen Commentare.“ 
— Nan müßte doch wenigſtens genauer leſen, ehe man ſo 
unbillig und abſprechend urtheilt. Bgl. das ſchon oben Ge⸗ 
fagte, S. 16,5. Ich mache nicht die mindeſte Schwierigkeit, 
das oben citirte chriſtologiſche Credo des anonymen Kriti⸗ 
kers zu unterſchreiben, und habe ſchon ſeit Jahren die Schmach 
Ghrifti um das Bekenntniß ſeiner wahrhaften Gottheit ge 
tragen. 
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Menſchwerdung Gottes trifft uns das unendlich Ein⸗ 
fältige, beinahe ſollten ct gen Trockne nd e 
nikartige der Erzählung des Lukas deſto ſtärker. Es 
fein wenig Beweiſe für die innere Glaubwürdigkeit 
einer Darſtellung ſo überzeugend als die, welche eine 
aufmerkſame e der kanoniſchen und der 
apokryphiſchen Geburtsgeſchichte liefert. Der Unter⸗ 
ſchied iſt eben ſo unbeſchreiblich als der zwiſchen einer 
ſtillen Sommernacht mit ſanfter Mondbeleuchtung 
und einer Theatervorſtellung mit Bäumen und Wäl⸗ 
dern, von bengaliſch⸗chineſiſchem Feuerwerk beleuchtet. 
Solch eine Objektivität läßt ſich nur bei dem denken, 
der ſich bewußt iſt, nichts weniger, aber auch nichts 
mehr als die Wahrheit zu geben. 

8. Bei dem, was die heilige Geſchichte ſagt, darf 
auch nicht überſehen werden, was ſie verſchweigt. Von 
einer Geburt ohne Schmerzen, salva virginitate, 
nulla obstetricis ope und andern derartigen com- 
menta, in denen ſich eine nicht immer reine Phan⸗ 
taſie ergötzt hat, wird kein Titel oder Jota erwähnt. 
Wie früh indeſſen ſolche Spielereien des menſchlichen 
Witzes entſtanden und begünſtigt wurden, zeigt fis 
unter andern aus dem Beiſpiel des Ambroſius, der 
in ſeiner Schrift, de instit. Virg. opera Tom II, 
p. 257 den Mutterſchooß Maria's angedeutet findet 
in dem Thor, Hef. 44. 2 beſchrieben, von dem er ſang: 

„Fit porta Christi pervia, 
Referta plena gratia, 
Transitque rex et permanet 
Clausa, ut fuit per saecula.« 

9. Der Name: des 1 Sohnes, 1. 5 
nicht nothwendig zu der Vermuthung, daß die Ehe 
Joſeph's und Maria's mit mehreren Kindern geſeg⸗ 
net geweſen ſei. Der Erſtgeborne konnte zugleich der 
1 ſein. Die Brage, wen wir unter den 
dd lot zu verſtehen haben, muß alſo unabhängig 
von dieſem Wort ausgemacht werden. 

10. Die erſte Bewillkommnung, die Jeſus bei 
ſeinem Eintritt in die Welt findet, trägt in mancher 
Hiuſicht einen typiſch⸗ſymboliſchen Charakter. Vergl. 
Joh. 1, 11. Fein iſt die Bemerkung Bengels: „etiam 
hodie Christo rarus in diversoriis locus.“ 


Homiletiſche Andentungen. 


Das Gebot des irdiſchen Kaiſers und das Walten 
des himmliſchen Königs. — Die niedrige Geburt des 
Heilandes der Welt: 1) Erſtaunen erregend, 
wenn wir bedenken, wer der iſt, der da kommt; 
2 erklärlich, wenn wir fragen, wozu er kommt; 
3) erfreulich, wenn wir ſehen, für wen er ge⸗ 
kommen iſt. — Der König Iſraels römiſcher Unter⸗ 
than. — Gott lenkt das Herz der Könige und leitet 
es, wohin er will, — Der Stamm Iſai's abgehauen, 
doch auf's neue aufſchießend, Sef. 11, 1. — Beth⸗ 
lehem das Brodhaus der Seele, Joh. 6, 33. — Der 
Weg Maria's und Joſeph's nach Bethlehem ein Bild 
des Pilgerwegs des Glaubens, dunkel im Anfang, 
Seb beim Fortgang, herrlich am Ende. — Die 
Stadt Davids die fleinfte unter allen Städten Ju⸗ 
da's, die merkwürdigſte unter allen Städten der Erde. 
— Maria's Erfigeborner der Eingeborne Gottes und 
der eborne unter vielen rn. — Für Jeden 
Platz in der Herberge, ausgenommen für ihn. 

Jeſu Krippe: 1) der Schauplatz der Herrlichkeit 
Gottes, 2) das Heiligthum der Ehre Chriſti, 3) der 
Orundſtein eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde. — Der geborne Weltheiland nach 2 Kor. 9, 15: 
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1) eine Gabe Gottes, 2) cine unausſprechliche Gabe, 
3) eine Gabe, wofür wir ihm danken müſſen. — 
Jeſu Geburt die Wiedergeburt der Menſchheit. 
1) Ohne ſie die Wiedergeburt der Menſchheit nicht 
möglich; 2) mit ihr die Wiedergeburt der Menſchheit 
begonnen; 3) durch fie die Wi⸗dergeburt der Menſch⸗ 
heit geſichert. — Das Chriſtfeſt das Felt der Treue 
Gottes. — Die Erſcheinung des Sohnes Gottes im 
Fleiſch eine Offenbarung ſeiner unendlichen Weisheit, 
erſichtlich in der Zeit 8. 1 u. 2), dem Ort (V. 3 
bis 5) und den geringen Umſtänden (V. 6 und 7), 
worin er erſcheint. — Die Krippe mit ihren Win⸗ 
deln. 1) Was ſie verbirgt, 2) was ſie offenbart. — 
Die ganze Welt berufen, um als Unterthanen dieſes 
Königs aufgezeichnet zu werden. — „Siehe, ich mache 
Alles neu!“ 1) Eine neue Offenbarung, 2) ein neuer 
Bund, 3) ein neuer Menſch, 4) eine neue Welt. — 
Vater, Sohn und h. Geiſt auf Pas Weiſe geoffen- 
bart und verherrlicht in der Krippe zu Bethlehem. 
— Das Chriſtfeſt das Feſt 1) der höchſten Ehre, 
2) der hoͤchſten Schmach der Menſchheit. — Der Stall 
in der Geburtsnacht eine Schule 1) tiefer Demuth, 
2) feſten Glaubens, 3) dienender Liebe, 4) froher 
Hoffnung. — Die Uebereinſtimmung der Geburt 
Chriſti in uns mit ſeiner Geburt für uns. In uns 
wird dieſe Geburt 1) eben ſo ſorgfältig vorbereitet, 
2) eben ſo ſtill zu Stande cbracht, 3) eben ſo von 
der Welt verkannt, doch auch 4) eben ſo ſchnell der 
Erde offenbar und 5) eben ſo froh vom Himmel be⸗ 
grüßt, als die Geburt des Chriſtuskindes für uns. 
Starke: Die erſte Lektion, die uns der neu⸗ 
geborne Jeſus ſchon gegeben hat, iſt: ſeid gehorſam. 
— Wir ſind ſchon im Mutterleibe Wanderer auf Er⸗ 
den. Alle harten Stellen, worauf wir in der Welt 
zuweilen liegen müſſen, hat Jeſus geheiligt. 
Heubn.: Die weltlichen Reiche müſſen dem Reiche 
Qhrifti dienen. — Daß Jeſus mit in's Verzeichniß 
der Menſchenkinder . re iſt, iſt das Heil dieſer 
Millionen. — Unſere Geburt auf der Erde eine An⸗ 
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weltliche aus Gott, 2) die innerweltliche im Fleiſch, 
3) die geiſtliche in uns. — Cl. Harms: Chriſtus in 
uns: empfangen vom heil. Geiſte, in Armuth und 
Schwachheit geboren, ſchwebt bald nach ſeiner Geburt 
in Todesgeſahr, bleibt Jahre lang unbekannt, erfährt, 
wenn er A Widerſtreben und hat ſelten 
eine ſchöne Stunde, wird verfolgt und unterdrückt, 
ſtebt aber bald wieder auf, erhebt ſich in den Him⸗ 
mel, und in ſeinem Geiſt wirken, die ihm anhan⸗ 
ger, fein Werk — Küchler: Wie für unſere 
Weihnachtsfeier Alles daran gelegen ſei, daß wir in 
dem Neugebornen den Sohn Gottes erkennen. Ohne 
dieſe Erkenntniß würde es uns a. am vollen Rechte 
zur Weihnachtsfeier, b. an dem offenen Sinne für 
dieſe Feier, e. an dem rechten Geiſte bei dieſer Feier, 
d. an dem wahren Segen bei dieſer Feier fehlen — 
Fuchs: Gottes Sohn in dem kleinen Bethlehem ge⸗ 
boren, ein Zeugniß, 1) daß der Herr das, was er 
zuſagt, gewißlich hält; 2) daß bei Gott kein Ding 
unmöglich iſt; 3) daß Gott nichts zu klein und zu 
niedrig iſt. — Florey: Das Chriſtfeſt ein Kinder⸗ 
feſt: 1) zu einem Kinde führt es; 2) es erfüllt aber 
auch die Kinderwelt mit Jubel; 3) zur gelegneren 
1 5 gehört ein kindliches Gemüth. — Ahlfeld: 

ie Geburt des Herrn der größte Wendepunkt in der 
Geſchichte. 1) Die Welt und das Herz vor Chriſti 
Geburt, 2) die Welt und das Herz nach Chriſti Ge⸗ 
burt. — Tholuck: Das Eigenthümliche des Weih⸗ 
nachtsgefühls; es iſt ein heimliches, ein ſtilles, ein 
kindliches, ein beſchämtes, ein erhebendes Gefühl. — 
Jas pis: Wie die Feier des erſten Chriſtfeſtes ſich 
heute noch an der Weida Chriſtenheit verklärt. — 
Dr. Thym: die Weihnachtsfreude über die Weih⸗ 
nachtsgabe. — W. Hofacker: Die Geburtsſtätte 
Chriſti eine heilige Stätte für den Glauben. — 
H. Mühlhauſer: Die Geburt des Heilandes der 
wahre Sonnenaufgang. — Arndt: Die Weihnachts⸗ 
botſchaft: Er iſt da. — Ernſt: Die merkwürdigen 
Die hebt in der Geburtsgeſchichte Jeſu. — Plitt: 

e Ge 


kunft in der Fremde. — 15 W. Krummacher: Di urt des Heilands als das Wunder aller 
Die dreifache Geburt des Sohnes Gottes: 1) Die vor⸗ Wunder. 
B. 
Das erſte Evangelium auf Erden. 
Kap. 2, 8—12. 


8 Und es waren Hirten in ſelbiger Gegend, im freien Felde ſich aufhaltend und Nacht⸗ 

9 wache haltend über ihre Heerde. Und ſiehe, ein Engel des Herrn ftand bei ihnen, und 
die Herrlichkeit des Herrn umleuchtete fie, und ſie fürchteten fic) mit großer Furcht. 

10 Der Engel aber ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; denn ſtehe, ich verkündige euch 

11 große Freude, die dem ganzen Volke wiederfahren wird, [nämlich] 'daß euch heute der Hei⸗ 

12 land geboren iſt, welcher iſt Chriſtus, der Herr, in der Stadt Davids. Und dieſes 
wird euch das Wahrzeichen ſein: ihr werdet ein in Windeln gewickeltes Kind finden, 
liegend!) in einer Krippe. 


Luc. II, 8 bemerken die meiſten Ausleger, daß die 
Juden nicht gewohnt waren, ihr Vieh auf die 
Weide zu treiben nach der zweiten Hälfte des No⸗ 
vembers, und daß hier alſo ein indirekter Beweis 
zu finden zu ſein ſcheint gegen die Richtigkeit der 
traditionellen Beſtimmung der Geburt des Herrn 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Nachtwache haltend, puddccovres pudaxde. 
Der Ausdruck ſcheint anzudeuten, daß ſie auf ver⸗ 
ſchiedenen . ſtanden und vielleicht ein⸗ 
ander ablöſten. Nach dem Vorgang Lightfoots, ad 


1) Die gewöhnliche Lesart. und liegend, hat keine genügende kritiſche Autorität und ſcheint nur als leichtes Berbins 
dungsmittel der zwel Partizipien eingeſchoben. 


2, 8—12. 


Evangelium Lucd. 


29 


auf den 25. Dezember. Bekanntlich ift dies letzte 
Datum wegen der gleichzeitigen natales invicti 
solis gewählt, ohne weiter im Evangelium die ge⸗ 
ringſte Stütze zu finden. Andererſeits können wir 
jedoch allein auf Grund von Luk. 2, 8 die Geburt 
Herrn im Winter keineswegs für unmöglich 
halten. Es kann ja dieſer Winter weniger ſtreng 
als andere geweſen fein. Einzelne Reiſende. z. B. 
Rauwolf, Reiſen I, S. 118 berichten uns, daß 
Ende Dezember nach dem Regen in dieſen Gegen⸗ 
den die Blumen wieder blühen und die Hirten ihr 
Vieh wieder hinaustreiben. Die Hirten können 
auch eus Armuth oder als Knechte eine Ausnahme 
von der ſonſt allgemeinen Regel gemacht haben. 
Auch der Herr ruhete in ſeiner erſten Lebensnacht 
nicht auf Roſen. Merkwürdig iſt ferner, daß die 
alte Kirche, die doch auch mit dem Charakter der 
Jahreszeiten in Paläſtina bekannt war, ſich durch 
die Erinnerung an Luk. 2, 8 in ihrer Feſtſetzung 
des Geburtstages am 25ſten Dezember nicht hat 
hindern laſſen. Sollte daher die Schwierigkeit 
nicht mehr eingebildet als wirklich ſein? Ueber die 
anze Brage ift ur vergleichen die Abhandlung von 
Pipers „Der Urſprung des Weihnachtsfeſtes und 
das Datum der Geburt Chriſti, im Evang. Kalen ; 
der 1856, S. 41 ff. Für die häusliche und kirch⸗ 
liche Feier des Weihnachts-, fo wie auch der ande⸗ 
ren bohen Feſte iſt Treffliches geliefert in dem ſckö⸗ 
nen Buche von G. Huyſſen: Die feſte der chriſtl. 
Kirche. 3 Thle. Iſerlohn 18561865. 

2. Und ſiehe, ein Engel. Die ganze Erzäblung 
if deutlich eingerichtet, das Unerwartete und Dek, 
liche der Engelerſcheinung hervorzuheben. Deß⸗ 
wegen wird jedoch keineswegs geleugnet, daß die 
Rereprivicdt der Hirten für das Empfangen der 
himmliſchen Botſchaft, durch ihr Warten auf die 
Erlöſung Iſraels, durch ibre gemeinſamen Ge⸗ 
ſpräche, ſelbſt durch den Aufenthalt unter dem 
Sternenhimmel in der ſtillen, feierlichen Nacht 
kann beſonders erregt worden ſein. Doch uner⸗ 
wartet nnd plötzlich ſteht der erſte Prediger des 
Evangeliums vor ihnen. Die Herrlichkeit des Herrn, 


die ſie umleuchtet, iſt die rug. Y, ihnen 


ſchon aus dem Alten Teſtamente bekannt. Doch 
gerade dies Geſicht erfüllte ſie mit Furcht. 

3. Und ſie fürchteten ſich. Die Furcht, die wir 
ſo oft in der evangeliſchen Geſchichte antreffen, 
wenn der Menſch in unmittelbare Berührung mit 
dem Ueberirdiſchen und Heiligen kommt (vergl. 
z. B. Luk. 5, 8; 24, 5), iſt nicht allein dem Uner⸗ 
warteten ſolcher Erſcheinungen zuzuſchreiben, und 
eden ſo wenig blos dem inneren Bewußtſein einer 
ſittlichen Unreinheit vor Gott; vielmehr ſcheint der 
alte Volksglaube, daß, wer Gott geſehen, ſterben 
müſſe (Richt. 13, 22), auch nach der babyloniſchen 
Gefangenſchaft noch keineswegs verſchwunden zu 
ſein. War vielleicht dieſe alte Anſicht aus einer 
traditionellen i tbe ben Cherub mit bem 

lammenſchwert an dem Thore Edens entſtanden? 

n jedem Falle iſt dieſe abergläubiſche Furcht ge- 
wiß vor Gott eine beſſere 60%) d ae, als der 
ungläubige Zweifel ſpäterer Zeit an der Realität 
aller Angelophanieen. 

4. Die dem ganzen Volke. Nämlich dem iſraeli⸗ 
tiſchen, zu dem ſie gehörten, eben ſo partikulariſtiſch 
Die Luk. 1, 33; Matth. 1, 21. Die Verkündigun 
dieſer Wahrheit an ſie deutet indirekt an, daß au 


andere gottes fürchtige Iſraeliten alsbald durch fie 
die Geburt ihres Königs vernehmen ſollen, und die 
erſte l dieſes indirekten Befehls ſehen 


wir B. 17. 

5. Chriſtus, der 9 Nicht der Chriſtus des 
Herrn, wie er Kap. 2, 26 genannt wird, ſondern 
der Meſſias, der zugleich, wie Jehovah im Alten 
Bunde, den Namen vos trägt, vergl. Kap. 23, 2; 
Apoſtg. 2, 36. Die Andeutung, daß er in der Stadt 
Davids geboren iſt, muß für gottes fürchtige Iſrae⸗ 
liten zugleich eine indirekte Erinnerung ſein an das 
Gottes wort in Micha, Kap. 5, 1, die nach Matth. 
2, 5 in dieſen Tagen allgemein von dem Meſſias 
erklärt wurde. 

6. Und dieſes wird euch das Wahrzeichen ſein. 
Auch hier gebt es wie bei der Ankündigung der 
Geburt an Maria, Kap. 1, 36. Wer kein Zeichen 
verlangt, empfängt es doch, wenn Gott weiß, daß 
es wegen des Außerordentlichen der Sache unum⸗ 

änglich nöthig iſt, während Zacharias, der ein 
ae begehrte, mit Stummſein heimgeſucht wurde. 
as dies Zeichen angeht, ſo iſt es eben ſo wunder⸗ 
bar als die Sache, welche ſo eben verkündigt ward, 
doch vollkommen für die Faſſungskraft der Hirten 
berechnet und zugleich durchaus untrüglich. Die 
Furcht, ob ſie dem neugebornen König ſich würden 
nähern und ihm ihre Huldigung würden bringen 
dürfen, wird ſogleich durch die Andeutung ſeiner 
Erſcheinung in Niedrigkeit gemäßigt, während zu⸗ 
gleich ihrer irdiſchgeſinnten Erwartung nebenbei 
entgegengearbeitet wird. Wollen wir nicht anneh⸗ 
men, daß die Hirten ſogleich in Bethlehem bei allen 
möglichen parvas in aller Eile herumgebört haben, 
ob hier vielleicht auch ein Kind geboren, dann müſ⸗ 
fen wir wohl glauben, daß ihre eigene wohlbe⸗ 
kannte, wohl nicht weit entfernte rn angedeutet 
wird. Sind ſie von ſelbſt vor allen Dingen dort⸗ 
hin geeilt, daun iſt es nicht nöthig, bier mit Ols⸗ 
hauſen an einen geheimen Zug des Geiſtes, der 
fie leitete, zu denken. Vermuthungen, an denen wee 
niger gläubige Ausleger doch ſogleich Anſtoß ne⸗ 
men, werden beſſer vermieden, wenn ſie nicht un⸗ 
umgänglich nöthig ſind. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Was wir hier finden, kann die Geſchichte der 
erſten Predigt des Evangeliums auf Erden heißen. 
Es geziemte dem, aus welchem und durch welchen 
alle Dinge ſind, daß ſolch eine Botſchaft durch einen 
Engel auf Erden gebracht wurde. Auch die letzte 
Predigt des Evangeliums, die frohe Botſchaft von 
dem jüngſten Tage: „Siehe, er kommt wieder“, wird 
Pose einen Engel geſchehen, beim Blaſen der letzten 

oſaune. 

2. Wer für das wpiſch Symboliſche in der Schrift 
nur im geringften ein Auge hat, dem wird es gewiß 
nicht unbedeutſam vorkommen, daß die erſte Predigt 
an Hirten gerichtet war. Jehovah ſelbſt hat den Na⸗ 
men des Hirten Iſraels getragen, und unter derſelben 
Benennung wird der Meſſias von den Propheten 
verkündigt (Pj. 23; Hef. 34). David ſelbſt hatte den 
Hirtenſtab in dieſen Gegenden geführt, und da die 
Reichen und Vornehmen in Serufalem keine andere 
als irdiſche Tröſter Iſraels erwarteten, waren ohne 
Zweifel gerade unter dieſen 5 Hirtenleuten 
ſolche Geiſtesarme und Über die Sünde Trauernde, 
an die ſich der Herr ſpäter mit ſeiner eignen Predigt 
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wandte. Gerade in dieſer Befriedigung der verbor⸗ 
enen Sehnſucht Einzelner, in demſelben Augenblick, 
für das ewige Heil von Millionen geſorgt wird, 
liegt etwas unbeſchreiblic Rührendes und Göttliches. 
Wir überſehen vor den Mf die Individuen, oder 
vor den Individuen die Maſſen: Gott umfaßt beide 
glech ig 

3. Die Herrlichkeit des Herrn, die dieſe Hirten um⸗ 
leuchtete, liegt nicht allein in dem äußeren Glanz des 
Engels, ſondern in ſeiner amen wea in 
dieſem Augenblick, an dieſer Stelle, vor ſolchen Men⸗ 
ſchen. Ein Engel verkündigt Jeſu Geburt; dies 
war nicht bei der Geburt des Johannes geſchehen, 
und alſo zeigt ſich Thier der Koni yy mehr als 
der Wegbereiter. Wie wäre ohne biele rſcheinung 
die frohe Botſchaft auf untrügliche Weiſe bekannt ge⸗ 
worden, und wer würde eine ſolche Auszeichnun 
mehr verdienen als das i Wort? D 
der = erſcheint, nicht an der Krippe, nein, in der 

en Nacht auf dem freien Felde. Daraus 11 

rvor, daß ſtille verborgene Größe des Herrn An⸗ 

nft begleitet auf Erden. Der Engel erſcheint Hir⸗ 
ten: das Arme in der Welt hat Gott erwählet, auf 
daß er zu Schanden mache, was reich iſt. Und dieſer 
Engel ſpricht ganz nach ihrer Empfänglichkeit und 
ihrem Bedürfniß und drückt der erſten Predigt des 
Evangeliums den character indelebilis einer je- 
den Verkündigung deſſelben auf: große Freude. Ge⸗ 
wiß auch hier kann man etwas merken von der ro- 
Aunoixshos copia tov Peov, von der Eph. 3, 10 ge⸗ 
ſprochen wird. 

4. Heiland wird hier des Erlöſers Name ge⸗ 
nannt, nicht Jeſus. Den Namen ſollte er erſt bei 
der 1 am achten Tage empfangen. Euch 
geboren, dies Wort mußte indeſſen die Hirten ſo⸗ 
gleich auf die Befriedigung des individuellen Bedürf⸗ 
niſſes aufmerkſam machen. Und das ihnen gegebene 
Zeichen war zugleich eine fo eigenthümliche Glau⸗ 
n daß es uns iſt, als hörten wir den eben 

ebornen Chriſtus denen, die zuerſt ihn zu ſchauen 

mmen, zurufen, was er ſpäter ſo feierlich Johan⸗ 
nes dem Täuſer hat ſagen laſſen: „Selig iſt, der ſich 
nicht an mir ärgert.“ 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Stillen im Lande, bei Gott nicht vergeſſen. 
— Die Herrlichkeit des Herrn, glänzend in den sFel- 
bern Bethlehems. — Die Herrlichkeit Gottes: 1) Ma⸗ 
jeſtät, 2) Weisheit, 3) Liebe, 4) Heiligkeit ſichtbar in 
der Engelerſcheinung bei Jeſu Geburt. Der Engel 
tin Vorbild für alle Brediger, die Hirten ein Muſter 
15 alle Hörer der Weihnachtsbotſchaft — Das Jahr⸗ 

underte alte, ein ewig junges Evangelium. 1) Die 
Hörer, V. 8, 2) der Prediger, V. 9, 3) der Grund⸗ 
ton, V. 10, 4) der Hauptinhalt, V. 11, 5) das Wahr⸗ 
zeichen, V. 12. — Keine Furcht, die nicht durch große 


Evangelium Lucä. 


2, 13—20. 


Freude erſetzt werden kann bei der frohen Botſchaft 
der Geburt; aber auch keine große Freude, die ai 
das Herz durchdringen kann, wenn die Furcht ni 
erſt vorhergegangen iſt. — Das Weihnachts⸗Evan⸗ 
gelium eine ohe Botſchaft für die geiſtlich Armen. 
— Das Weihnachtsfeſt ein Weltfeſt. 1) Dies will 
es ſein; 2) dies kann es ſein; 3) dies muß es ſein; 
4) dies wird es fein. — Das Kind in der Krippe: 
1) Davids Sohn, 2) Davids Herr, 3) Davids Herr, 
weil er als Davids Sohn geboren. — Die erſte Pre⸗ 
digt des Evangeliums auf Erden, ein Muſter aller 
wahrhaft evangeliſchen Predigt. — Die Hirten in 
Bethlehem, Schafe des guten Hirten. 


Starke: Bei Gott iſt kein Anſehen der Perfon. 
— Majus: Die Herrlichkeit des Herrn umleuchtet 
die Demüthigen, wovon die Stolzen der Welt nichts 
ſehen. — Knechte und Botſchafter Gottes müſſen im 
Lichte wandeln. — Oſiander: Chriſti Geburt, eine 
Arznei für die knechtiſche Furcht. — Die göttliche 
Offenbarung hebt unſern eigenen Fleiß, Nachfor⸗ 
ſchung und Unterſuchung nicht auf, ſondern bietet 
ihnen die Hand. — Heubner: Hier kommt Alles 
darauf an, 1) wer der Geborne ſei, 2) wem er ge⸗ 
boren iſt, 3) wo. — Das Weihnachtsfeſt, ein Vor⸗ 
ſchmack und Bürge der künftigen Himmelsfreuden. 
Harleß: In Chriſto bg allem Volke, das iſt 
1) die göttliche Botſchaft au die Niedrigen, 2) der 
Troſt an die Erſchreckten, 3) die Erfüllung der Sehn⸗ 
ſucht der Einzelnen, 4) die Erſcheinung des Heils 
der ganzen Welt. — Palmer: Drei Geſandtſchaften 
Gottes. Er ſendet 1) den Sohn, uns zu erlöſen; 
2) den Engel, ihn zu verkündigen; 3) die Menſchen, 
ihn zu ſchauen. — Hofacker: Der weite Geſichts⸗ 
kreis, welchen der Weihnachtstag unſerm Glaubens⸗ 
auge eröffnet: 1) Wie weit zurück, 2) wie hoch hinan, 
3) wie fern hinaus er uns abe lehrt. — Otto: 
Was hat heute ein andächtiges Weihnachtsherz zu 
bedenken? 1) Des erſten Chriſtpredigers Würdig⸗ 
keit, 2) der Zuhörer Niedrigkeit, 3) der engeliſchen 
Chriſtpredigt Wichtigkeit. — Couard: Euch iſt der 
Heiland geboren. 1) Geboren iſt euch heute der 
Heiland; 2) der Heiland iſt euch heute geboren; 
3) euch iſt heute der Heiland geboren; 4) heute iſt 
euch der . — Van Ooſterzee: Das 
Licht, in der Nacht erſchienen. — Jeſu Geburt, ein 
Licht in der Nacht 1) der Unwiſſenheit, 2) der Sünde, 
3) der Trübſal und 4) des Todes. — Krummacher: 
Der Chriſttagsgruß. 1) Die Chriſttagsbotſchaft, 2) die 
Chriſttagsweiſung. — Thomaſius: Die gnaden⸗ 
reiche Geburt des Herrn in ihrer weltgeſchichtlichen 
Bedeutung liegt darin, daß ſie 1) das Ende der alten, 
2) der Anfang einer neuen Welt 15 — Arndt: 
Die erſte Weihnachtspredigt. Es ie uns nichts 
Geringeres ob, als 1) ſie zu verſtehen, 2) fe zu glau⸗ 
ben, 3) fie zu befolgen. — Schapper: Jeſus, nuns 
ſer Immanuel. 


C. 
Himmel und Erde in der Geburtsſeter vereinigt. 
Kap. 2, 13—20. 
(B. 15—20. Perikope am 2. Chriſttage.) 
13 Und zugleich war da mit dem Engel eine Menge himmliſchen Heeres, welche Gott 


14 lobten und ſagten: Preis in der Höhe Gott und auf Erden Frieden: in den Menſchen 
15 (fein) Wohlgefallen. Und es geſchah, als die Engel von ihnen weggegangen waren gen 


2, 13—20. Evangelium Lucd. 
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Himmel, fo ſprachen die Menſchen [die Hirten] zu einander: Laſſet uns doch nach Beth⸗ 
lehem gehen und ſehen dieſe Sache, die geſchehen iſt, die uns der Herr kund gethan hat. 
»Und fie kamen mit Eile und fanden Maria und Joſeph und das Kind, liegend in der 16 
Krippe. Und da fle es geſehen hatten, gaben fle allenthalben [in Bethlehem] Kunde von 17 
der Sache, die ihnen geſagt worden von dieſem Kinde. Und Alle, die es hörten, wun⸗ 18 
derten ſich über das, was ihnen von den Hirten geſagt worden. Maria aber bewa hrete 19 
alle dieſe Worte [dit] überlegend in ihrem Herzen. Und die Hirten kehreten wieder 20 
um, indem fle Gott verherrlichten und lobten uber Alles, was fle gehört und geſehen, 


ſo wie zu ihnen geſagt war. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Eine Menge himmliſchen Heeres. Gewöhn⸗ 
liche Andeutung der Engel, die als Leibwache Je⸗ 
hovahs gedacht werden, vergl. 1 Kon. 22, 19; Dan. 
7, 10. Daß wir bier neben den Engeln auch an 
ſelige Geiſter des Alten Bundes zu denken haben, 
tft eine Muthmaßung, die durch den Ausdruck im 
Text durchaus nicht begünſtigt wird. 

2. Preis in der Höhe Gott. Wir theilen der 
Engel Geſang in drei Theile, deren letzter den all ⸗ 
gemeinen Grundgedanken enthält, durch welchen 
der in den zwei erſten Strophen ausgeſprochene 
Lobgeſang bervorgerufen wird. Gott hatte in Men⸗ 
ſchen ſein Woblgefallen, dies iſt der Stoff, der Text, 
das Motiv des Geſanges. Die Lesart & av Pownoss 
evdoxiac, der die Vulgata folgte und die Lachmann 
aufgenommen, (auch der Sinait. hat evdoxéas) ſlützt 
ſich zwar auf eine nicht verwerfliche Zahl äußerer 
Zengniſſe, bat aber die innere Schwierigkeit, daß 
in dieſer kurzen Dozologte noch eine matte Tauto⸗ 
logie durch fie entftebt, da ud yñe und e dv. 
doch eigentlich daſſelbe iſt. Dieſe Schwierigkeit 
würde erſt dann verſchwinden, wenn man eiiien 
im buchſtäblichen Sinne von Frieden überſetzte und 
als erſtes Glied life: do dv vyioross Ge x 
dai yrs, als zweites si H eamose evdoxias. 
Doch auch dann bleibt dieſer letzte Ausdruck in dem 
Sinne von Menſchen, die Gegenſtände des göttli ⸗ 
chen Woblgefallens find, oder auch die ſelbſt das 
Gute wollen (homines bonae voluntatis) 1 
lich hart und ohne Beiſpiel im neuteſtamentlichen 
Sprachgebrauch. Viel paſſender und ſchöner, wenn 
wir die göttliche evdoxia dv avto., fo herrlich in 
der Sendung Chriſſi geoffenbart, als Thema des 
Liedes betrachten. egen dieſes Wohlgefallens 
empfängt er doka 4% dh,, ν,t im Himmel, „in 
Regionen, welche am höchſten find,“ Matth. 21, 9. 
Auf Erden kommt jetzt eigenen, d. i. Heil, und 
wobl das Heil des Friedens, ſo mit Gott, als der 
Menſchen unter fid. Zu vergleichen find die Wei⸗ 

gungen vom Meſſias als Heil⸗ und Friedens- 


tft. Das Wohlgefallen Gottes, das Frieden auf 
Erden bringt, iſt hier alſo das Motiv ſeiner Ver⸗ 
herrlichung im Himmel. Die voce, von zages ; 
wohl zu unterſcheiden, iſt amor bene volentiae 


? 


nnd das 4 avPoarorg wenigftens eine indirekte 

Andeutung von dem Univerſalismus des Heils. 

Die Erklärung von in im Sinne von Lob 

und Ehre (Luk. 19, 38), welche wir früher vorzo⸗ 
en, ſcheint uns, näher betrachtet, wenn auch mög⸗ 
ich, doch keineswegs nothwendig. 


2. Wohlgefallen. Dies Wort deutet nicht allein 
an, daß Gott ſeine unverdiente Gnade den Men⸗ 
ſchen erweiſt, ſondern daß Menſchen ihm angenehm, 
Gegenſtände ſeines unbeſchreiblichen Wohlgefallens 
ſind. Daſſelbe wird Matth. 3, 17; 12, 18; 17, 5 
von Chriſto geſagt, und gerade bieriu liegt der 
Schlüſſel des Räthſels, wie ein heiliger Gott kann 
Woblgefallen haben an ſündigen Menſchen, weil er 
fie nicht anſieht an fic, ſondern in Chriſto, der 
das Haupt einer erneuerten und verherrlichten 
Menſchheit wird. 


3. Laſſet uns doch. Keine Sprache des Zweifels, 
der kaum glauben kann, ſondern des Glaubensge⸗ 
horſams, der ſo ſchnell als möglich Gewißheit und 
ae auf dem von Gott verordneten Wege ſuchen 
will. 


4. Und fanden Maria und Joſeph und das Kind. 
Auch bier, wie gewöhnlich in der Geburtsgeſchichte, 
ſteht Maria vorn an. Wie natürlich es übrigens 
war, daß ſie das Kind nicht obne die Eltern fanden, 
war doch gerade dies Zuſammentreffen am geeignet⸗ 
ſten, den Hirten das meiſte Licht Über die noch ſo 
räthſelhafte Sache zu 579 Lulas hat es unſerm 
eigenen Nachdenken überlaſſen, mit welcher Freude 
dieſer Anblick das Herz der einfachen Hirtenleute 
erfüllte, und wie viel Glaubens ſtärkung Maria und 
e aus dieſem überraſchenden Beſuch ſchöpfen 

onnten. 


5. Gaben fie allenthalben Kunde, J., 
Das dea zwingt uns, zu glauben, daß ſie auch mit 
Andern als mit Joſeph und Maria von der Engel⸗ 
erſcheinung geſprochen haben. Wahrſcheinlich waren 
mit Tagesanbruch allmählich mehrere Perſonen in 
die Nähe der pr) gekommen. Doch war wohl 
der Einfluß der Hirten zu klein, als daß ihre Stimme 
kräftigen Wiederklang hätte finden können, auch 
außerhalb ihrer nächſten Umgebung. Jedenfalls 
ſind ſie pro modulo suo die erſten Evangeliſten 
unter den Menſchen geweſen. 


6. Und Alle, die es hörten, wunderten ſich. 
Es iſt an und für ſich erfreulich, daß die gute Bot⸗ 
ſchaft Niemand ganz ungerührt ließ. Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dieſen erſten Hörern (V. 18) und Ma⸗ 
ria (V. 19) bringt uns jedoch unwillkürlich zu dem 
Vermuthen, daß ihre Verwunderung viel weniger 
tief und heilſam geweſen fein wird, als Maria s 
Nachdenken über alles Gehörte. 

7. Maria aber. Sowohl bier als Kap. 1, 29; 
2, 51 kommt Maria vor als in reichem Maße mit 
dem unvergänglichen Schmuck geziert, den ein Apo⸗ 
ſtel des Herrn (1 Petr. 3, 4) als den höchſten der 


1) Gewoͤhnlicher Text: die Hirten; die Lesart aber: ut dv ob TWoemsves ſcheint genügend beglaubigt, um 
ſie mit Tiſchendorf, de Wette und Meyer in den Text aufzunehmen, und bietet durch die Antitheſe zwiſchen Engeln und 


Menfdhen eine natürliche Schoͤnheit der Erzählung mehr da. 
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Evangelium Lucä. 


2, 13—20. 


Frauen bezeichnet. Verſtand, Herz und Gedächtniß 
treten hier vereinigt in den Dienſt des Glaubens. 

8. Und die Hirten kehreten wieder um. Ein 
ſchönes Beiſpiel frommer Berufstreue. Ihre au⸗ 
ßerordentliche Erfahrung entfernt fie nicht von ib⸗ 
rer täglichen Beſchäftigung, fle ergreifen dieſe viel 
mehr mit erhöhter Freude. Mit Recht vermuthet 
man, daß ſie ſchon vor dem Anfang des öffentlichen 
Lebens Jeſu entſchlafen ſind, ohne Zweifel mit der 
Erinnerung an dieſe Nacht vor der Seele und mit 
einer Stimmung, wie die des greiſen Simeon im 
Herzen. Ihre Namen, auf Erden unbekannt, ſind 
im Himmel angeſchrieben, und ihre Erfahrung iſt 
der beſte Beweis für die Wahrbeit des erſten Ma⸗ 
karismus, Matth. 5, 3. Ohne einige Frucht iſt ihr 
erſtes einfältiges Zeugniß von dem gedornen Grid- 
ſer doch gewiß nicht geblieben, obſchon ſie wohl bald 
werden bedacht haben, daß eine ſolche ihnen von 
oben gebrachte Botſchaft nicht geeignet war, vor 
Jedermanns Ohren, wie von den Dächern herab, 
verkündigt zu werden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologi ſche Grundgedanken. 


1. Auch wenn wir, wie billig, annehmen, daß die 
Hirten durch die Verkündigung des erſten Engels in 
eine ganz außerordentliche, himmliſche Stimmung 
verſetzt wurden, verliert die Thatſache des Geſangs 
der Engel nichts von ihrer hiſtoriſchen Realität. Die 
erſte Predigt hatte die Hirten empfänglich gemacht. 
den Jubel der Geiſterwelt in dieſem ganz einzigen 
Moment zu vernehmen. Daß die Worte ſich (xara 

ov) ihrer Erinnerun einprägen, iſt weit eher 
erklärlich, als daß ſie dieselben hätten vergeſſen kön⸗ 
nen. Uebrigens wird es jetzt wohl keiner Erwäh⸗ 
nung oder gar Widerlegung der rationaliſtiſchen Er⸗ 
klärung dieſes himmliſchen Nachtfeſtes mehr bedür⸗ 
fen, da dieſe bereits ihres natürlichen Todes geſtor 
ben iſt. Nur wenn man ganz willkürlich behauptet, 
daß die Kunde dieſes Lobgeſangs alsbald durch das 
anze Land hätte erſchallen müſſen, kann man den 
uth haben, mit Meyer z. d. St. in der „ſpäteren 
Unbekanntheit und Nichterkennung Jeſu als Meſſtas“ 
eine wirkliche Schwierigkeit gegen die objektive Wahr⸗ 
heit dieſes ganzen Vorfalls zu ſehen. — „Daß Jeſus 
nachher auf diese Vorgänge ſich nie berufen habe, ſei 
unerklärlich, ſagt man, wenn ſie wirklich vorgekom⸗ 
men ſeien. Dieſer Grund wiegt genau fo viel, als 
der bekannte Einwand, es ſei undenkbar, daß Maria 
das Geheimniß ihrer Empfängniß dem Joſeph nicht 
ſofort mitgetheilt habe, Matth. 1, 19. 20. Man muß 
nie ernſtlich bedacht haben, was es um den Glauben an 
Jeſum eigentlich ſei, zu welchem ine er verlangt 
werde, auf welcherlei Grund er ſeiner Natur nach 
ruhen müſſe, um von Jeſu zu erwarten, daß Er ſich 
auf Borginge berufen werde, gegen welche der Ein⸗ 
wand Joh. 8, 13 ſeinen Widerſachern ſo nahe lag: 
oder erſcheinen dieſe in der evangeliſchen Geſchichte 
als ſolche Leute, denen man nur ju erzählen brauchte, 
was Lukas berichtet, um ſie für den Glauben zu ge⸗ 
winnen? Sie haben viel ſtärkeren Zeugniſſen, de⸗ 
ren Augen⸗ und Ohrenzeugen fie ſelbſt waren, nicht 
geglaubt, weil ihr Herz zum Glauben nicht geldidt, 
weil ihnen der Inhalt des zu Glaubenden widerwär⸗ 
tig war.“ von Burger. 
2. Um die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit des Lob⸗ 
geſangs der Engel zu beweiſen, muß man dieſen 
nicht für ſich betrachten, obgleich die Erklärung von 


Lukas (Kap. 1, 1), daß er Alles von rege Wel er⸗ 
kundet habe, an auf jeden Theil der Geburts- 
geſchichte anzuwenden iſt. Erſt muß man eine rich⸗ 
tige Vorſtellung von der Perſon und von dem gro⸗ 
ßen Ganzen der Erſcheinung des Herrn erlangt 
haben, will man ſolche iſolirte Theile gut verſtehen 
und gehörig würdigen. Das göttliche decorum in 
der Vor eſchichte wird nur dem offenbar, der die 
roßen Thatſachen der Geſchichte des öffentlichen Le⸗ 
ns des Herrn verſtanden und gewürdigt hat. Das 
Außerordentliche des Anfangs ſeiner Geſchicht kann 
nur ſolche ärgern, die die Erhabenheit der mittleren 
und den Wunderglanz der Endgeſchichte vergeſſen. 
Ueber das gloria in excelsis vergleiche man übri⸗ 
ens die Dissert, theol. de hymno angelico von 
„B. Muntendam, Amſtelod. 1849. 

3. Wer einmal Jeſum von Nazareth für den Chri⸗ 
ſtus, den Herrn, den Sohn des lebendigen Gottes 
hält, wird ſich an dem Wunderbaren, das ſeine Er⸗ 
ſcheinung in der Welt umſchwebt, nicht ärgern. Vier 
Dinge beſonders ſind hier ganz in Uebereinſtimmung 
mit dem hohen Rang des Königs und mit der geiſti⸗ 
gen Natur des Gottesreichs: Engel feiern Jeſu 
Geburt auf Erden; Engel feiern Jeſu Geburt in 
der ſtillen Nacht; Engel feiern Jeſu Geburt vor 
armen Hirten. Das Erſte deutet auf die Erhaben⸗ 
heit ſeiner Perſon, das Zweite auf den Zweck ſeines 
Kommens (Kol. 1, 20), das Dritte auf das Verbor⸗ 
gene feiner Herrlichkeit für das ſinnliche Auge, das 
Vierte auf die iu ſeinem Königreich aufzunehmenden 
Untertbanen. Im Ganzen hat dieſe Vereinigung irdi⸗ 
ſcher Niedrigkeit und himmliſchen Glanzes, von Hir⸗ 
ten und Engeln, von Knechtsgeſtalt und Königshoheit 
etwas ſo unbeſchreiblich Hohes und Herrliches, daß 
das bekannte: „ce n'est pas ainsi qu'on invente“ 
auf dieſe ganze 1 vollkommen anwendbar iſt. 

4. Für die richtige Würdigung des Erlöſungs⸗ 
werks iſt es von der größten Bedeutung, zu wiſſen, 
aus welchem Gefichtspunkte die Engel Dalfel anſehn. 
Dieſe reinen Geiſter, die in die Tiefe diefes Rath⸗ 
ſchluſſes zu ſchauen geliiftet (1 Petr. 1, 12), die Got⸗ 
tes Weisheit in der Führung ſeiner Gemeinde be⸗ 
wundern (Epb. 3, 10) und ſich ſelbſt über die Bekeh⸗ 
rung eines Sünders freuen (Luk. 15, 10), haben nur 
einmal ſolch ein Wan wie das in der Geburtsnacht 
gefeiert. Kein Wunder, durch Jeſu Erlöſungswerk 
werden nicht nur Sünder mit Gott und unter ein⸗ 
ander, ſondern auch Erd⸗ und Himmelsbewohner 
zuſammen vereinigt (Eph. 1, 10). Auf die Frage, 
warum der Logos fi gefallener Menſchen und nicht 
gefallener Engel annimmt, wiſſen wir nur eine Ant⸗ 
wort: Sud o. 

5. Beſondere Beachtung verdient die treffliche 
Weiſe, in welcher die Wunder der heil. Nacht durch 
die Kunſt verherrlicht wurden. Man denke an den 
Kirchenhymnus von Cölius Sedulius (um's 
Jahr 405): „A solis ortus cardine“; an dat: 
„Quid est, quod aretum eirenlum“ von Brus 
dentiu s; an das: „Jesu, redemtor omnium“ 
von einem unbekannten Verfaſſer; an das: „Agno- 
scet omne saeculum“ von Fortunatus; um 
neuerer nicht einmal zu erwähnen. Die heil. Male⸗ 
rei dankt dem Johannes Angelicus de Fieſole eine 
treffliche Darſtellung der Verklindigung, dem Correg⸗ 

io das ſinnreiche Bild von der Geburtsnacht, dem 
Raphael die ganz ideale Auffaſſung der Madonna 
mit dem Kinde. In der Darſtellung der ganzen hei⸗ 
ligen Familie zeichnet ſich wohl die iialienſſche Schule 


2, 13—20. 
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vor jeder andern aus. — Intereſſante Notizen über 
die Kindheitsgeſchichte Jeſu und die heilige Kunſt ſind 
8.20 ff. von W. Ziethe: Leben Jeſu, Berl. 1865. 


Homiletiſche Andentungen. 


Des Sünders Heil, der Engel Freude. — Gottes 
Wohlgefallen in Menſchen, der Stoff ſeiner frohen 
Verherrlichung im Himmel und auf Erden. — Was 
verkünden den Chriſten der Engel Lobgeſang ? 1) Beth- 
lehems Wunder, 2) Jeſu Größe, 3) des Vaters Ehre, 
4) des Chriſten Beruf, 5) des Himmels Bild. — 
Der Lobgeſang der Kinder Gottes bei der Morgen⸗ 
ſtunde der ne oh a (Hiob 38, 7) und bei der 
Morgenſtunde der Erlöſung. — Der Jubel des Him⸗ 
mels, ein Gegenſatz zu dem Schweigen der Erde. — 
Die Engel die beſten Lehrmeiſter einer 7 
lichenden Weihnachtsfreude. — Das Lied der Sera⸗ 
phinen des Alten (Jeſ. 6, 1 ff.) und das Lied der En⸗ 
gel des Neuen Bundes. — Jedes chriſtliche Weih⸗ 
nachtslied ein entfernter Nachklang des Lobliedes der 
Engel. — Das Lied der Einweihung des neuen Ta⸗ 
ges. — Der Geſang der Engel auf Erden und das 
nene Lied der Erlöſten im Himmel (Offenb. 5, 9). — 
Engel nur im Felde, jedoch nicht an der Krippe. — 
Engel kehren wieder nach dem Himmel, ihr Herr 
bleibt auf Erden zurück. — Das Licht, das vor den 
Hirten verſchwindet, im Gegenſatz zu dem Lichte, das 
fortwährend vor ihren Augen leuchtet. — Der Weg 
nach der Krippe. Was auf dieſem Wege 1) zurück⸗ 
gelaſſen, 2) mitgenommen, 3) erwartet werden muß. 
— Das angelegentliche Forſchen nach dem gebornen 
Erlöſer. — Durch Glauben zum Schauen, durch 
Schauen zu weiterem Glauben. — Die erſte Huldi⸗ 
ging vor dem Kinde in der Krippe. — Die erften 

oten des Evangeliums (V. 17). — Die Geburt 
Chriſti in uns: 1) ihr Anfang durch Verwunderung 
(B. 18), 2) ihr dar durch Nachdenken (V. 19), 
3) ihr Ende dankbare . 20).— 
Der zeugende Glaube der Hirten im Gegenſatz zu 
dem ſchwei enden Glauben Maria's. — Die erſte 
Gemeinschaft der Heiligen rings um die Krippe des 
Herrn eine Gemeinſchaft des Glaubens, der Liebe, 
der Hoffnung. — Maria's Glaube in der Geburts⸗ 
nacht geprüft, geſtärkt, gekrönt. — Der nachdenkende 
Glaube an der Krippe des Herrn. — Die erſten 
Wallfahrer nach Bethlehems Stall: 1) ihr Pilgrim⸗ 
finn, 2) ihr Pilgrimſtab, 3) ihre Pilgrimshoffnung, 
4) ihre Pilgrimsfreude, 5) ihr Pilgrimsdank. — Die 
frohe Botſchaft des Heils eine Sache, die die genaueſte 
Unterſuchung 1) erfordert, 2) verdient, 3) belohnt. 
— Nicht ein einziger gleichgültiger Zeuge des neu⸗ 
gebornen Heilandes. — Die Sabbathſtunden des 
chriſtlichen Lebens, die Vorbereitung neuer, gottver⸗ 
herrlichender Thätigkeit. — Gottverherrlichung auch 
im täglichen Beruf, das beſte Dankopfer für das 
Schauen ſeiner Gnade in Chriſto. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: So verachtet Jeſus 
auf Erden war, ſo geehrt iſt er im Himmel. — 
Majus: In Chriſto ſtimmen Himmel und Erde, 
Gott, Engel und Menſchen wieder zuſammen. | 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 


Bibl. Würt.: Sobald wir von Chriſto hören, ſollen 
wir laufen und ihn ſuchen. — Zur Uebung der 
Gottſeligkeit ſollen wir uns untereinander erwecken. 
— Wir ſollen Chriſtum ſuchen nicht nach unſrem 
Gutdünken, Witz und Vernunft, ſondern dem 
Worte des Herrn. — Nova Bibl. Tub.: Die fig 
über Gottes Geheimniſſe verwundern, glauben bef 
halb noch nicht, doch find ſie dem Glauben nahe. — 
Sei nicht ein vergeßlicher Hörer, ſondern ein Thäter 
des Wortes. — Luther: Den Engeln in ihren 
. nachahmen 1 ſehr löͤblich (B. 13 u. 20). 
rndt: Die rechte Weihnachtsfeier im Bilde der 
gele neten Hirten: 1) ihr Hingehen, 2) ihr Zuſehen, 
) ihr Ausbreiten, 4) ihr Umlehren. — Heubner: 
Der kindliche Sinn ſtört ſich nicht an das ſcheinbar 
Niedrige. — V. 19.Lukas gibt uns hier einen Wink 
von der Quelle, aus der er ſchöpfte. — Was ſoll die 
Predigt von der Geburt Jeſu bei uns wirken ? 1) Be⸗ 
ierde nach Jeſu, das Verlangen, ihn aus eigener Er⸗ 
fairing kennen zu lernen; 2) Eifer, ny vel zu vers 
kündigen, bei Andern eine andächtige Beherzigung zu 
erwecken; 3) neue Berufsthätigkeit und fetes ob 
Gottes im heiligen Wandel. — Kitten: Das Gee 
burtsfeſt Jeſu Chriſti, ein Feſt des Himmels und 
der Erde; a. Des Himmels; denn 1) es iſt im Him⸗ 
mel bereitet. 2) für den Himmel berechnet, 3) im 
Himmel gefeiert; b. Der Erde; denn 1) es iſt ein 
Ga unſrer Erleuchtung, 2) unſrer Erhebung zu 
otteskindern, 3) unſrer Verklärung in Erben der 
Seligkeit. — Bi orey: Unſer Herz die Geburtsſtätte 
des Herrn: 1) verborgen der Welt, 2) begnadigt 
vom Herrn, 3) ſelig in ſich. — Herberger: Der 
Weihnachtstag: 1) ein Wundertag, 2) ein Ehren⸗ 
tag, 3) ein Gnadentag. — Höfer: In Hoss em⸗ 
pfangen wir: 1) die Liebe des Himmels, 2) das Licht 
des Himmels, 3) den Frieden des Himmels. — 
Ahlfeld: Das Vorbild der Hirten: 1) ſie ſuchen 
das Kindlein in Kripp und Stall; 2) ſie breiten das 
Wort aus überall; 3) ſie loben Gott mit fröhlichem 
Schall. —Harleß: Hirtenglaube iſt wahrer Glaube: 
1) Der Grund ſolchen Hirtenglaubens: a. Gottes 
Wort, d. Gottes That; 2) ſeine Art: a. Herzens⸗ 
bewegung, b. Lebensbethätigung; 3) ſein Bic 
a. Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, 
b. Gottesverherrlichung. — Brandt: Die Freude 
über den Heiland. Sie iſt 1) die größte, 2) die edelſte, 
3) die wirkſamſte. — Kraußold: Der Weihnachts⸗ 
ſegen; er beſteht darin, daß wir 1) nach dem Heil be⸗ 
gieriger, 2) im Glauben fefter, 3) im Bekenntniß 
freudiger, 4) in Lob und Preis feuriger werden. — 
Fuchs: Der Chriſt am Chriſtfeſte: 1) fein Gang 
zum Heilande, V. 15 u. 16; 2) ſein Bleiben beim 
Heilande, V. 18 u. 19; 3) ſeine Heimkehr vom Hei⸗ 
lande, V. 17 u. 20. — van Ooſterzee: Eine 
Wallfahrt nach Bethlehem. — Dächſel: Von dem 
Glauben, durch welchen Chriſtus in unſerm eignen 
Herzen geboren wird, 1) nach ſeinem Weſen, 2) nach 
ſeiner Kraft, 3) nach ſeiner Seligkeit. — Kahle: 
Was uns obliegt, wenn die heiligen Feierſtunden 
vorübergehen. — Luger: Die geſegnete Umkehr 
von der Krippe zu Bethlehem. 


Evangelium Lucd. 


2, 21. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Entwicklungsgeſchichte. (Kap. 2, 21 —52.) 
4. 
Der achte Sag sder die Unterwerfung unter das Geſetz. (S. 21.) 


(Perikope am Neujahrs tage.) 


Und da acht Tage um waren, wo er!) beſchnitten werden ſollte, fo ward fein 
Name genannt Jeſus, welcher [Name] genannt war vom Engel, ehe er im Mutterleibe 


empfangen war. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Beſchnitten. Siehe zu Kap. 1, 59. 
2. Jeſus. Inoobe. Hebr. PAG, oder contr. 
, Jehova auxilium, Daß der Name an und 


für ſich nicht ungebräuchlich war auch in jener Zeit, 
geht hervor aus Kol. 4, 11 und Matth. 27, 16. 17, 
wo Jeſus Barabbas muß geieſen werden. My 
ſtiſche Ableitungen des Namens findet man bei 
Wolf u. A. 

3. Welcher genannt war. Die Namengebung 
des Herrn war alſo nicht weniger als die des Jo⸗ 
bannes (Kap. 1, 63) eine That des Glaubensgebor 
ſams gegen den göttlichen Befehl, der dies Mal 
nicht allein an Joſeph (Matth. 1, 21), ſondern auch 
an Maria (Luk. 1, 31) ergangen war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt merkwürdig, daß Lukas die Beſchneidung 
des Meſſtas viel weniger ausführlich als die Johan⸗ 
nis des Täufers erzählt. Zwar dürfen wir hierin 
keinen Beweis ſehen, daß die beiden Erzählungen 
aus einer ganz verſchiedenen Quelle gefloſſen fe 
(Schleiermacher), um ſo klarer läßt ſich aber auch in 
dieſer Kürze und Einfachheit das Kennzeichen der 


Wahrheit entdecken. Ein Erdichter würde nicht unter. heb 


laſſen haben, die Ereigniſſe des achten und vierzig⸗ 
ſten Tages durch die Erzählung von Engelerſchei⸗ 
nungen zu verherrlichen. Um ſo merkwürdiger iſt 
die Ausführlichkeit in der Erzählung von der Be⸗ 
ſchneidung Johannis im Gegenſatz zu der Kürze 
womit die von Jeſus berichtet wird, da der erſte no 

ganz auf altteſtamentlichem Boden ſteht, während 
mit dem zweiten das moſaiſche Geſetz, und alſo auch 
05 oa der Beſchneidung ſoll abgeſchafft werden 

ange). 

2. In gewiſſer Hinſicht hat die Beſchneidung für 
das Jeſuskind die Bedeutung nicht, welche ſie für 
jeden andern Sohn Abrahams hatte. Sein in un⸗ 
befleckter Reinheit geborner Körper bedurfte keines 
Symbols der Ablegung des ſündlichen Adams, und 
auch ohne segeroun würde er ohne Zweifel im 
Auge des Himmels der 1 und Geheiligte 
in einem durchaus einzigen Sinn des Wortes gewe⸗ 
ſein ſein. Aber dem König der Juden konnte und 
durfte das Zeichen nicht fehlen, daß er nach Fleiſch 
und Blut zu dem uralten Volke der Wahl gehörte, 
und wenn der Sohn Gottes erſcheint in der Geſtalt 
des ſündlichen Fleiſches, muß er auch das Sinnbild 
der Reinigung von der Sünde empfangen, auf daß 


er den Brüdern in Allem gleich würde, ansgenom⸗ 
men in der Sünde ſelbſt. Auch hier gilt der große, 
vom Heiland ſelbſt vor ſeiner Taufe durch Johannes 
in den Vordergrund gehen E Grundſatz, Matth 3, 15. 
Es zeugt von einer tiefen Einſicht der Mutter unſers 
Herrn in die Wirklichkeit und die Natur ſeiner 
Menſchwerdung, bak fie durchaus nicht daran denkt, 
ihn oder ſich ſelbſt den Pflichten des achten oder vier⸗ 
zigſten Tages zu entziehen. 

3. Durch die Beſchneidung kam der, welcher 

yUuvaxos yerouevos war, nun auch zur beſtimmten 
Zeit vo vowoy. In ſofern gehört dieſer Umſtand 
yu der Geſchichte der Selbſterniedrigung deſſen, der, 
urſprünglich in 8 Keb jetzt in Knechts⸗ 
geſtalt erſchien. Er wurde hierdurch auch ſymboliſch 
verbunden zur Vollbringung des Willens des Va⸗ 
ters, zu deſſen Erfüllung er in die Welt gekommen 
war. Sehr gut ſagt Olshauſen: „Die Harmonie 
der göttlichen e förderte eben dieſe Form 
ſeiner menſchlichen Lebensentwicklung, wonach er 
vermittelbſt derſelben heiligen N welche bei 
Allen das Band des Bundes mit Gott knüpfte und 
verſtärkte, als Glied der Theokratie des Alten Bun⸗ 
des auſgenommen ward, um nach vollendet ent⸗ 
wickeltem Bewußtſein ſeines höheren Daſeins die 
ganze Gemeinſchaft, der er ſo vielſeitig verbunden 
war, mit in die höhere Stufe ſeines Lebens zu er⸗ 
en.“ 
4. Nun Chriſtus beſchnitten if, tft auch in dieſer 
Hinſicht das Geſetz zugleich erfüllt und aufgehoben. 
Die Taufe tritt an die Stelle der Beſchneidung (Kol. 
2, 10—12) als das Bundeszeichen des N. T., und 
mit dem höchſten Rechte hat Paulus das jüdiſche 
Eifern für die Wiedereinführung der Beſchneidung 
(Gal. 5, 6) als eine faktiſche Verleugnung des chriſt⸗ 
lichen Prinzips beſtritten. 

5. Die wichtigſte Thatſache des achten Tages bleibt 
doch immer die Namengebung. Welcher Name hat 
je mehr verheißen und die erregte Erwartung weni⸗ 

er getäuſcht als dieſer? 1555 Apoſtg. 4, 12. Vergl. 

ber dic Beſchneidung Chriſti u. ſ. w. den Aufſatz 
von 5 N in Pipers Evangel. Kalender 1857. 
S. 122 ff. 


Homiletiſche Andentungen. 


Jeſus unter das Geſetz gethan, auf daß er uns 
von dem Geſetz erlöſete. — Jeſus am achten Tage 
zugleich erniedrigt und erhöht. — Die Beſchneidung 
des Fleiſches und die Beſchneidung des Herzens, 
Röm. 2, 28 u. 29. — Die Beſchneidung und die 
Taufe. — Die Erſtlinge des Blutes Chriſti ſchon ein 


sj i Lesart: das Kind, eine Andeutung der Haupwerſon, kritiſch verdächtig und logiſch nichts weniger 
n 8. 


2, 22—40. 
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Opfer des Gehorſams. — Der Name Jeſus: 1) ein 
Name von Gott gegeben; 2) ein Name, in welchem 
wir müſſen felig werden; 3) der einzige Name, der 
dazu unter dem Himmel gegeben iſt. — Die feier⸗ 
liche Weiſe, worin die Beſchneidung eingeſetzt war 
(1 Moſ. 17), im Gegenſatz zu der ſtillen, fait unmerk⸗ 
lichen Weiſe, worin fie verſchwindet, Hebr. 8, 13.— 
Die Harmonie 15 chen Jeſu Namen und ſeinem 
Werk. — Der Name Jeſu: 1) der Rang, den der 
Herr als ſolcher bekleidet; 2) das Werk, das der Herr 
als ſolcher verrichtet: 3) di 
als ſolcher verdient. — Joſeph und Maria, ein Vor⸗ 
bild ſtillen Glaubensgehorſams. — Jeſu Name und 
unſer Name. — Der menen. der Namenstag 
des Herrn: 1) das Bekenntniß des Namens Jeſu 
der höchſte Neujahrsſegen; 2) das treue Bekennt⸗ 
nif} dieſes Namens die heiligſte Neujahrspflicht. — 
Das neue Jahr im Lichte des Jeſusnamens; der 
Name Jeſu im Lichte des neuen Jahres betrachtet. 
— Auch unſere irdiſche Beſtimmung ſchon vor un⸗ 
frer Geburt von Gott beſchickt und verordnet. 
Starke: Chriſtus iſt dem Geſetze nach auch für 


ie Huldigung, die der Herr ß 


und ausrichten, das thun wir im Namen Jeſu; 
3) was wir einſt aus der Welt mitnehmen, das ift 
allein wiederum dieſer Name (Cryer, der Name Jeſu 
in Beziehung zum Glanben, Wirken und Hoffen des 
Chriſten). — Rautenberg: Jeſu Name unſer 
Licht am dunklen Neujahrsmorgen: 1) das Licht der 
Gnade für das Dunkel unſers Gewiſſens, 2) das 
Licht der Macht für das Dunkel unſres Lebens. — 
Dieſer Name gibt am Neujahrsmorgen 1) unſern 
Erinnerungen das rechte Licht, 2) unſern Entſchlie⸗ 
ungen das rechte Gewicht, 3) unſern Hoffnungen 
den Anker der rechten Zuverſicht. — Spritzler: 
Daß wir mit Jeſu Chriſto, dem rechten Anfänger, 
anfangen ſollen. Durch ihn gewinnen wir 1) neues 
Leben, 2) neue Gerechtigkeit, 3) neue Hoffnung, 
4) neuen Frieden. — Von Gerlach: Das neue 
Jahr ein Jahr des Heils. — Stier: Der rechte 
Anfang des neuen Jahres: 1) nicht in unſerm eig⸗ 
nen Namen, 2) auch nicht allein in Gottes Namen, 
ſondern 3) im Namen des Herrn Jeſu. — Heub⸗ 
ner: Der chriſtliche Entſchluß eines neuen Lebens 
beim neuen Jahre: 1) was dieſer Entſchluß fordert: 


uns unrein geachtet worden, damit er durch ſeine Beſchneidung des Herzens und Pflichterfüllung; 
Genugthuung unſere Unreinheit wegnehmen möchte. 2) was ihm Kraft gibt: Jeſu Name; 3) was diese 
— Palmer: Jeſu Name im Munde ſeiner Gläu⸗ Erfüllung verheißt: den Schutz der Vorſehung 
bigen, die in der Welt ſind: 1) Was wir in der Welt a 21). — Auf geniale Weiſe hat auch beſonders 
lauben und bekennen, das iſt ee in Reinhard dieſen Vers benutzt in ſeinen zahlreichen 
nen einen Namen; 2) was wir für die Welt thun Predigten. 


B 


Der viersighe Tag oder die Loskaufung sow Tempeldienſt. 
Kap. 2, 22—40. 


Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem Geſetze Moſts erfüllt waren, brachten 22 
fle ihn hinauf gen Jeruſalem, damit ſie ihn dem Herrn darſtellten, ſo wie geſchrie⸗ 23 
ben ſteht im Geſetz des Herrn [2 Moſ. 13, 2]: „Alles Männliche, das die Mutter bricht, 
ſoll dem Herrn heilig fein“, und damit ſie ein Opfer brächten, ſowie geboten iſt im 24 
Geſetz des Herrn (3 Moſ. 12, 8], „ein Paar Turteltauben oder zwei junge Tauben“. Und 25 
ſiehe, es war ein Menſch zu Jeruſalem mit Namen Simeon, und dieſer Menſch war 
gerecht und fromm, wartend auf den Troſt Iſraels, und der Heilige Geiſt war auf ihm. 
»Und es war ihm geweißagt worden von dem Heiligen Geiſte, daß er den Tod nicht 26 
ſehen ſollte, bevor er den Meſſtas des Herrn geſehen. Und er kam vermöge des Geis 27 
ſtes in den Tempel, und da die Eltern das Kind Jeſus hineinbrachten, um mit ihm zu 
thun nach der Gewohnheit des Geſetzes, da nahm er es in ſeine Arme, und pries 28 
Gott und ſprach: Nun läſſeſt du deinen Knecht, o Herr, nach deinem Worte in Fries 29 
den ſcheiden, denn meine Augen haben dein Heil geſehen, das du bereitet Haft im 37 
Angefichte aller Völker, *ein Licht zur Offenbarung für die Völker, und die Herrlichkeit 32 
deines Volkes Iſrael. *Und es war fein Vater und ſeine Mutter!) in Verwunderung 33 
über das, was über ihn geſagt wurde. »Und Simeon ſegnete fle und ſprach zu Maria, 34 
ſeiner Mutter: Siehe, dieſer iſt beſtimmt zum Falle und zur Auferſtehung Vieler in Iſrael 
und zu einem widerſprochenen Zeichen, „laber dir ſelbſt auch wird ein Schwert die Seele durch- 35 
bobren] damit fo vieler Herzen Gefinnungen offenbar werden. »Und es war eine Pro» 36 
phetin, Hanna, eine Tochter Phanuels, aus dem Stamme Afer; dieſe war vorgerückt in 
ihren Tagen und hatte gelebt mit einem Manne ſieben Jahre ſeit ihrer Jungfernſchaft. 
*Und dieſe war eine Witwe bis )) zu vier und achtzig Jahren, welche nicht weg kam vom 37 
Tempel, indem fle mit Faften und Gebet Gott diente Tag und Nacht. Und) zu ſel⸗ 38 
1) Eine andere vlelverbreitete Lesart in B. D. L. al.: [wong v i , avTod iſt aus dogmatiſcher Beſchränkt⸗ 
heit entſtanden und iff deutlich Correktur des mehr populären als diplomatiſch⸗genauen Ausdrucks des Lukas: fein Vater 
und ſeine Mutter. : 
2) Fœe, gew. Lesart: WE. Das erſte iſt vorzuziehen. S. Meyer, z. d. St. 


3) Gew. Text: und dieſe. Richtig haben Lachmann und Tiſchendorf dies Pronomen, das aus B. 37 eingeſchlichen zu 
ſein ſcheint, auf Autorität von A. B. D. L. J. Sinalt. und Anderen getilgt. 3° 
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biger Stunde hinzutretend, pried fle Gott!) und redete von ihm [dem Kinde] zu Allen, 


39 die auf die Erlöſung in Jeruſalem warteten. 
40 dem Geſetz des Herrn, kehrten ſie zurück nach Galiläa zu ihrer Stadt Nazareth. 


»Und da fle Alles vollendet hatten nach 
* Und 


das Kind wuchs und erftarfte?), erfüllt mit Weisheit, und die Gnade Gottes war auf ihm. 


Exegetiſche Erlänterungen. 
1. Ihrer Reinigung. Das Geſetz Moſis be⸗ 


. daß die Mütter nach der Geburt eines Kna⸗ 
en fieben Tage unrein waren (nach der einer Toch⸗ 
ter das Doppelte derſelben Zeit) und dann noch drei 
und dreißig Tage abgeſondert bleiben mußten. Dieſe 
vierzig Tage werden zuſammen als die Zeitdauer des 
xaFaoccuos bezeichnet, und wird nun dabei von 
mehreren Perſonen 1 aurœv), dann haben 
wir nicht an die Juden im Allgemeinen zu denken, 
auch nicht an die Mutter und das Kind, denn die 


moſaiſche Vorſchrift, 3 Moſ. 12, 4 —6, betraf nur S 


das Kind, nicht die Mutter, ſondern an die Mutter 
und den Vater. Obſchon Joſeph zwar nicht nach 
dem Tempel zu geben brauchte, um perſönlich gerei⸗ 
nigt zu werden, fo konnte er doch in ſofern an der 
Feierlichkeit der Reinigung Theil nehmen, als er bei 
dieſer Gelegenheit ſeinenErſtgebornen Jehovah vor- 
ſtellen mußte. Aus der Anführung von 3 Moſ. 12, 8 
gebt hinlänglich hervor, daß Maria bei diefer Ge⸗ 
egenheit das Opfer der Armuth brachte. 

2. Im Geſetz des Herrn. Nach 2 Moſ. 13, 2 
mußte der Erſtgeborne Gott geweiht werden. Aus 
Dankbarkeit nämlich für die Rettung aus Aegypten, 
wo der Würgengel alle Erſtgeburt in Iſrael ver⸗ 
ſchont hatte, war verordnet, daß die älteſten Söhne 
jeder Familie als des Herrn beſonderes Eigenthum 
angeſehen werden mußten, und nur für das Löſegeld 
von fünf Sekel vom Dienſte des Heiligthums be⸗ 
freit werden durften (4 Moſ. 18, 16). Der Stamm 
Levi nahm ſpäter die Stelle der alſo ſymboliſch Ge⸗ 
weihten und Freigekauften ein. Daß Maria wirklich 
nicht reich genug war, um ein Lamm oder eine 
Turteltaube zu bringen, wie es ohne Zweifel ihres 
Herzens Wunſch geweſen, iſt ein neuer Beweis für 
die Wahrheit des apoſtoliſchen Wortes, 2 Kor. 8, 9. 

3. Simeon. Die vorzüglichſten Ueberlieferungen 
in Bezug auf dieſen Frommen findet man geſammelt 
bei Winer in voce. Schon die Art und Weiſe, in 
der Lukas von ihm ſpricht, als von einem a- 
mos év Iegova., während er ſpäter Hanna viel aus⸗ 
führlicher zeichnet, beſtätigt die Vermuthung, daß 
er weniger bei den Menſchen wird berühmt geweſen 
ſein, als bekannt bei dem Herrn. Vielleicht aber auch 
nich n er zu den Vornehmen im Lande, wahrſchein⸗ 
ich zu den Greiſen und gewiß zu den ud you, 
v Avtemay éy Jegovd., von denen B. 38 geſpro⸗ 
chen wird. Eine ſpätere Tradition, daß er ſchon 
blind geweſen ſei, aber bei der Aunäherung des 
Chriſtuskindes ſeine Augen wieder dem Lichte eröff⸗ 
net habe, hat keine hiſtoriſche Grundlage, doch einen 
ſchönen ſymboliſchen Sinn. 

4. Geweißagt — vom Heil. Geiſte. Wir irren 
wohl nicht, wenn wir hier an eine nur innerliche 
Offenbarung denken, deren Art und Weiſe ſich 
ebenſo unmöglich beſtimmen läßt, als es vermeſſen 
iſt, die Möglichkeit derſelben in Zweifel zu ziehen. 


1) Gew. Text: den Herrn. 


Lieber als an einen wunderbaren Traum, denken 
wir an untrügliches, von Gott gewirktes Bewußt⸗ 
fein, daß fein Gebet in dieſer Hinſicht erhört war. 
War nach der Meinung der Juden der Geiſt der 
Weißagung ſeit der 115 Maleachi's von Iſrael 
gewichen, ſo konnte ſchon die Wiederkehr dieſes 
Geiſtes als ein Vorzeichen der allernächſten Zukunft 
des Meſſias angeſehen werden. 

5. Den Tod ſehen, oder wie es anderswo heißt, 
den Tod ſchmecken, Matth. 16, 28; Hebr. 2, 9, 
deutet nicht nur das Entſchlafen an, ſondern das 
Erfahren des Todes als Tod von ſeiner ſchrecklichen 
Seite. Daß er nach dem Sehen Chriſti ſogleich 
oder wenigſtens bald entſchlafen würde, war ihm 
wohl nicht mit vielen Worten . worden, 
ließ ſich vielmehr von ſelbſt erwarten. Sehr ſchön 
ſagt Lange: „Simeon iſt im edelſten Sinne der 
ewige Jude des Alten Bundes, der nicht ſterben 
kann, bevor er den Chriſt geſehen. Es war ſein 
Evangelium, daß er ſich ſchlafen legen könnte im 
Frieden ſeines Herrn, bevor der Charfreitag kam.“ 

6. Und er kam vermöge des Geiſtes. Vielleicht 
war er wie Hanna gewohnt, täglich nach dem Tem⸗ 
pel zu gehen; heute wenigſtens fühlte er dazu einen 
unwiderſtehlichen, von Gott ſelbſt gewirkten Ge⸗ 
müthsdrang. Daß er etwas aus Bethlehem vernom⸗ 
men von den Erzählungen der Hirten, iſt möglich, 
doch nicht durchaus nothwendig, um die evangeliſche 
Erzählung zu erklären. . 

7. Nun läſſeſt du ꝛc. Simeons Lobgeſang ift ächt 
iſraelitiſch, nicht beſchränkt jüdiſch. Verglichen mit 
dem des Zacharias und der Maria, zeigt er wieder 
einen eigenthümlichen Charakter, voll pſychologiſcher 
Wahrheit noch mehr als äſthetiſcher Schönheit. Die 
innerliche Verſchiedenheit und Uebereinſtimmung 
dieſer Lobgeſänge iſt ein Beweis für die Axiopiſtie 
der Vorgeſchichte bei Lukas, der nicht überſehen 
werden darf. . 5 

8. Nach deinem Worte. Zurückweiſung auf die 
ihm geſchenkte Offenbarung. — Dein Heil, nicht 
die Perſon, die Sache faßt der esta in's Auge. 
Er ſieht das Heil der Welt in der Geſtalt eines hilf⸗ 
lofen Kindes erſcheinen. — Im Augeſichte aller 
Völker, dies die wahre Sereinigung des partikula⸗ 
riſtiſchen und univerſaliſtiſchen Standpunktes. Das 
Heil geht von Iſrael zu allen Völkern ohne Unter⸗ 
ſchied aus, um zuletzt wieder zu Ifrael zurückzukeh⸗ 
ren. Die Sonne der Gerechtigkeit macht denſelben 
Weg, wie die Sonne in der Natur, Pred. 1, 5. — 
Zur Offenbarung, eis avox. Das xadvupa wird 
jetzt von den Augen der Völker abgenommen, auf 
daß fie in Chriſto das Licht der Welt erblicken. — 
Und die Herrlichkeit. Keine Angabe des Endziels 
zur Herrlichkeit, ſondern Appoſition von cer. 
In dem Heile des Meffias beſteht die höchſte Herr⸗ 
lichkeit Iſraels. 

9. In Verwunderung. Nicht als ob ſie in 
Simeons Lobgeſaug etwas vernommen hätten, was 


2) Gew. Text: erſtarkte im Geiſt. Es iſt wenigſtens zweifelhaft, daß die mehr oder weniger ftereotupe Formel aus 


Kap. 1. 80 entnommen ſei. 
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fie bisher gar nicht gewußt, ſondern weil der Inhalt 
der nun ſchon wieder von einer neuen Seite ver⸗ 
nommenen Heilserwartung fie traf und entzückte. 
Gerade darum achtet Simeon es nöthig, ihr Ent⸗ 
zücken zu mäßigen, indem er auf das herannahende 

eiden hinweiſt, das der Herrlichkeit nothwendi 
vorher gehen muß. Auch in dieſer Weißagung i 
nichts, das uns in dem Munde des Greiſes befrem⸗ 
det. Schon in den Propheten war es verkündigt, 
daß der Knecht des Herrn Leiden und Verfolgung 
würde erdulden müſſen. Und ſelbſt die niedrige 
Erſcheinung von Mutter und Kind konnte den 
gottesfürchtigen Mann, der die irdiſch geſinnte Er⸗ 
wartung der Meiſten doch kannte, auf den Gedanken 
bringen, daß ein ſolcher in Armuth geborner Meſ⸗ 
ſias Widerſtand bei ſeiner Nation finden würde. — 
Was die dougaca betrifft, iſt fie auf Golgatha nicht 
zuerſt, ſondern nur zuletzt und am tieſſten durch 
Maria's Seele gegangen. 

10. Beſtimmt zum Falle. Sal. Jeſ. 8, 14. Dieſe 
göttliche Beſtimmung iſt immer zu denken als 
durch die eigene Schuld der Fallenden vermittelt, 
die in Unglauben und unbekehrtem Sinn beharren. 
In allgemeinerer Form hatte Maria denſelben Ge⸗ 
danken ſchon ausgeſprochen, Kap. 1, 52. 53, während 
der Herr ſelbſt ihn weiter entwickelt hat, Joh. 9, 39.41; 
Matth. 21, 44. Wir haben hier den erſten Wink, 
der in 0 auf den Widerſtand des Unglaubens 
gegen das Meſſiasreich in den Tagen des Neuen 

undes gegeben wird. Die Engel hatten nur 
große Freude verkündigt; dem Manne Gottes, der 
vor ſeinem Sterben den Himmel geöffnet ſieht, 
wird es vergönnt, einen Schritt weiter zu gehen. 

11. Damit fo vieler Herzen Geſinnungen offen⸗ 
bar werden; auch die a Maria 's, die jetzt 
wie früher, V. 19, iche und denkt, doch ferner 
die Gefinnungen Aller, welche, es ſei zum Fall oder 
ur Auferſtehung, mit ihrem Sohu in Berührung 
ommen. Fortwährende Neutralität in Bezug auf 
den Herrn iſt unmöglich, man muß endlich entweder 
für oder gegen ihn ſein, vergl. Luk. 11, 23. Seine 
Erſcheinung bringt das verborgene Gute und Böſe 
an den Tag, wie dieſelbe Sonne, die die Nebel am 
Himmel vertreibt, auch die Dämpfe aus der Erde 
hervorlockt. 

12. Eine Tochter Phanuels. 1 daß 
der Name, nicht des Mannes, ſondern des Vaters 
der Prophetin Hanna bewahrt geblieben iſt. War 
er vielleicht auch bekannt als einer, der auf den 
Troſt Iſraels wartete? Daß Hanna eine Pro- 
phetin heißt, kann nicht allein veranlaßt ſein durch 
ihre gottesfürchtige Sprache, V. 38, ſondern muß 
darin ſeinen Grund haben, daß ſie ſchon früher 
mehrmals durch den prophetiſchen Geiſt geſprochen 
hatte. Sie ſchließt ſich alſo der Reihe der heiligen 
Frauen an, die früher und ſpäter auserkorne Werk⸗ 
zeuge des Heil. Geiſtes waren. Durch die Zahl vier 
und achtzig wird ihre ganze Lebenszeit, nicht die 
340 der nach dem Tode ihres Gatten verfloſſenen 

ahre ausgedrückt. Jedoch wird dies ausdrücklich 

emeldet, um anzudeuten, daß fie, während fie nur 

tze Zeit verehlicht geweſen, ihr ſchon fo hoch vor⸗ 
geruücktes Alter als Witwe erreicht hatte, was ihr 
in ethiſchem Sinne nur zur Ehre gereichen konnte. 
So zeigt ſie uns das Bild der verhältnißmäßig 
wenigen Witwen, die Paulus 1 Tim. 5, 3. 5 ganz 
beſonders empfiehlt. Daß übrigens ihre Froͤm⸗ 
migteit einen ganz altteſtamentlichen Charakter 


trägt, gibt noch kein Necht, mit einigen katholiſchen 
Theologen, z. B. Sepp, Leben gest II, 8.84 ber 
Meinung zu ſein, daß Maria unter ihrer Leitung 
im Hauſe des Herrn erzogen war. 

13. Pries fie Gott. av Fwuodoyeicro, vicissim 
laudabat, cf. Pſ. 79, 13. Sie ihrerſeits ſtimmt 
von neuem die Gott verherrlichende Sprache des 
greiſen Simeon an. Mit Tiſchendorf glauben wir 
rc; Sep leſen zu dürfen; aber auch dann, wenn wir 
mit der Recepta tp xvod leſen, werden wir doch 
immer an den Jehovah Iſraels zu denken haben. 
Es iſt kein Bekenntniß von dem geborenen Chri⸗ 
ee ſondern eine Doxologie an den Vater, ber ihn 

andte, wovon hier geſprochen wird. Was jedoch 
unmittelbar folgt: „ſie redete von ihm“, ſieht 
deutlich auf das Kind Maria's, deſſen Name hier 
nicht genannt zu werden braucht, weil er auch ohne 
dies die Hauptperfon der ganzen Geſchichte iſt. 

14. Die auf die Erlöſung in Jernſalem warte ; 
ten. Man ſieht alſo, daß eine gewiſſe Zahl von 
Frommen in der Hauptſtadt war, die in und durch 
die Hoffnung auf das Heil des Meſſias lebten, und 
unter denen bald das Gerücht von ſeiner Geburt 
verbreitet wurde. Wer weiß, wie bald durch dieſes 
Hänflein dieſer Bericht das ganze Land würde erfüllt 
haben, hätte nicht die geheimnißvolle Abreiſe der 
heiligen Familie nach Aegypten und Nazareth bald 
das gänzliche Verſchwinden ihrer Spur aus den 
Augen der Frommen Jeruſalems zur Folge gehabt. 
Theilweiſe beſtand dies Häuflein auch wohl aus 
Alten, Armen und Geringen, deren Einfluß gewiß 
nicht weit reichte. War aber nun der neugeborne 
Heiland durch den Mund Simeons und Hauna's 
von den Edelſten in Iſrael anerkannt, bald ſollte 
er auch durch die Ankunft der Weiſen aus Morgen- 
land die Huldi E der Heidenwelt empfangen. 

15. Und ba fie lles vollendet hatten — kehr⸗ 
ten ſie zurück nach — Nazareth. Hier kommen wir 
von ſelbſt auf die Frage, ob der Beſuch der morgen⸗ 
ländiſchen Weiſen mit der darauf erfolgten Flucht 
nach Aegypten vor oder nach dem vierzigſten Tage 
feſtgeſlellt werden muß. Obſchon das erſtere nicht 
i le fein würde — fiebe Lange, Leben Jeſu II, 
S. 110, — B wir doch, daß das letztere vorzu⸗ 
ziehen iſt. Die Erzählung des Lukas (Kap. 2, 22— 24) 
macht auf uns wenigſtens den Eindruck, daß die 
Darſtellung im Tempel zur gewöhnlichen Zeit, alſo 
nicht ſpäter als auf den vierzigſten Tag geſchehen 
iſt, und wir können daher ſchwerlich den ganzen 
hiſtoriſchen Stoff von Matth. 2 zwiſchen den achten 
und vierzigſten Tag verlegen. So lange Maria 
ihr Reinigungsopfer nicht gebracht hatte, mußte ſie 
als eine Unreine zu Hauſe bleiben, und wenn Jo⸗ 
ſeph, nach Matth. 2, 22 u. 23, aus Furcht vor 
Archelaus ſich nicht zu Bethlehem, ſondern zu Na⸗ 

areth niederlaſſen mußte, dann iſt es ſehr unwahr⸗ 
cheinlich, daß er ſich erſt dann noch nach Jernſalem 
in den Tempel gewagt haben ſoll. Die Worte von 
Matth. 2, 1 drängen uns nicht geradezu, an die 
alle rerſten Tage nach Jeſu Geburt zu denken, 
und Luk. 2, 39 iſt nicht als eine diplomatiſch⸗genaue 
Angabe des ganzen Thatbeſtandes anzuſehen, — 
dieſe würde erfordert haben, daß er erſt noch die 
Rückkehr nach Bethlehem und deren traurige Fol⸗ 
gen, nachher erſt die Niederlaſſung zu Nazareth 
erwähnt hätte, — ſondern als eine Schlußformel, 
womit der Evangeliſt ſeine Darſtellung der erſten 
Kindheit des Herrn beſchließt, um zu der einer 
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ſpäteren Periode überzugehen. Da er keine Voll ⸗ 

ändigkeit in der peed adel zum Zweck hatte, 

rauchte er nicht von den Magiern und von Aegyp⸗ 
ten zu reden, auch wenn er dieſe Ereigniſſe ebenſo 

ut wie Matthäus gewußt hätte. Er beeilt ſich, 
bie deſtnitive 2 in Nazareth anzu⸗ 
deuten, da dort Kap. 1, 26; 2, 4 Joſeph und Maria 
ſchon früher gewohnt hatten. Und auch von dieſer 
Periode gibt er nur einen allgemeinen Bericht V. 40, 
und eine a B. 41—52. 

16. Und das Kind wuchs u. ſ. w. vergleiche Kap. 
1, 80. Theilweiſe wird von Johannes daſſelbe aus⸗ 
geſagt und doch von Jef etwas mehr. Wie ſtark 
antidoketiſch dieſe ganze Darſtellung iſt, bedarf wohl 
keines weitern Nachweiſes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Schon das zweite Ereigniß im Leben des Herrn, 
die Darſtellung im Tempel, wird durch ein Berufen 
auf das, was geſchrieben ſteht, deutlich gemacht. 
Das iva xhnowdy j ye. wird von jetzt an beſtändig 
wiederkehren und das ganze Leben des Gottmenſchen 
die Realiſation des Ideals ſein, daß in der propheti⸗ 
ſchen Schrift des Alten Bundes niedergelegt iſt. Das 
bei dieſer Gelegenheit gebrachte Taubenopfer bringt 
bei Maria's Armuth zugleich die Tiefe der Erniedri⸗ 
Gies des Sohnes Gottes ergreifend zur Anſchauung. 

ie bringt kein Opferlamm, ſie bringt etwas Beſſe⸗ 
a ae wahrhaftige Lamm Gottes felbft in ben 

empel. 

2. Simeon und Hanna ſind die Typen der incar⸗ 
nirten Heilserwartung des Alten Bundes, wie im 
Chriſtuskind das Heil N 
den Gränzen des Lebens ſtehen ſie dem Heiland, wie 
der erſterbende Alte dem erblühenden Neuen Bund 

egenüber. Das Alter, ſowohl des Mannes als der 
iia wird abermal jung, da fie den neuen Tag des 
ils erblicken; die jugendliche Maria dagegen wird 
innerlich älter und reifer, da Simeon ihr den Schleier 
der Went lüftet. Vgl. den ſchönen Aufſatz von 
. . Krummacher, Simeon und Hanna, in 
iper's Evangel. Kalender 1853, S. 43 ff. 

3. Die Leitung Simeons durch den Heil. Geiſt iſt 
noch ganz altteſtamentlich. Der Geiſt wohnt nicht 
(immanent) in ihm, als ſein eignes Lebensprinzip, 
wie in den ſpäteren Gläubigen, ſendern kommt auf 
und über ihn als Macht, die ihn von außen be⸗ 
herrſcht. Derartige exceptionelle Erſcheinungen un⸗ 
ter den Frommen in Iſrael beeinträchtigen die all⸗ 
gemeine Bemerkung, die Johannes Kap. 9,39 macht, 
durchaus nicht. Eine merkwürdige Uebereinſtimmung 
herrſcht zwiſchen Simeons Heilserwartung und der, 
welche Jef. 49, 6 e ee iſt. 

4. Das göttliche decorum erheiſchte, daß dem 
neugebornen Meſſtas gehuldigt würde, erſt von der 
Elite der e dann von den Repräſentan⸗ 
ten der heidniſchen Welt. Auch deßhalb mußten die 
Magier erſt nach Simeon und Hanna erſcheinen. 
Und wenn ihr Gold jetzt ſchon in Maria's und Jo⸗ 
ſephs Hände gekommen wäre, würden dieſe am vier⸗ 
paper et wohl das Opfer der Armuth gebracht 

u 


5. Die Hirten, Simeon und Hanna ſtimmen darin 
überein, daß ſie alle in ihrem Kreiſe Zeugen von dem 
Heil des Herrn für Andere werden. Sie erwarten 
oder ſuchen nicht die Gelegenheit, ſondern ergreifen 
die erſte als die beſte, vgl. Bf. 36, 1; Apoſtg. 4, 20. 


“i! ſichtbar geworden ift. An | S 


Wo die Erſcheinung Chriſti gläubig angeſchaut wird, 
da iſt der ächte e engeiſt von felbft ſchon erweckt. 

6. Auch die Kunſt hat nicht vergeſſen, die Darſtel⸗ 
lung Jeſu im Tempel zu verherrlichen. Man denke 
an die ſchönen Gemälde von Johann van Eyk, 
Rubens, Guido Reni, Paul Veroneſe, 
. Titian, Rembrandt und viele An⸗ 

re. 

7. Ueber die Art ber ächt menſchlichen Entwicke⸗ 
lung Jeſu reden wir näher in der folgenden Abthei⸗ 
lung. Doch hier iſt der Wink des Lukas ſchon hin⸗ 
reichend, uns auf deren Wirklichkeit zu verweiſen. 
Nicht nur der Körper, auch die Seele und der Geiſt 
des Herrn nahmen regelmäßig und unaufhaltſam 
zu. Als er ein Kind war, redete er als ein Kind, ehe 
er ſpäter mit vollem Bewußtſein von Gott als ſei⸗ 
nem Vater zeugen konnte. Zu dem „Vollwerden mit 
Weisheit“ hat ohne Zweifel auch das Erwachen ſei⸗ 
nes gottmenſchlichen Bewußtſeins, ſein unmittelbares 
Seldſterkennen gehört. Wie Sartorius ſagt in ſeinen 
chriſtologiſchen Vorleſungen: „Das Auge, welches 
Himmel und Erde mit den Strahlen ſeines Blickes 
umfaßt, entäußert ſich nicht der Sehkraft, wenn es 
ſich in's Dunkel begibt und das Augenlid ſchließt, 
ſondern nur ihrer weitherrſchenden Wirkſamkeit: ſo 
ſenkt der Sohn Gottes auf Erden ſein allum⸗ 
faſſendes Auge und begibt ſich in's menſchliche 
Dunkel, und öffnet darin als ein Menſchenkind ſein 
Auge als das allmählich aufgehende Licht der Men ⸗ 
ſchenwelt, bis er es zur Rechten des Vaters leuchten 
läßt in völliger Herrlichkeit“. — Ueber die Darſtel⸗ 
lung Jeſu im Tempel iſt zu vergleichen ein Aufgatz 
88 uder in Piper's Evangel. Kalender, 1865. 


Homiletiſche Andentungen. 


Das Opfer der . Armuth Gott 
wohlgefällig. — Das geringe Löſegeld für Chriſtus, 
das unermeßliche Löſegeld von Chriſto bezahlt. — 
Simeon, ein Typus des rechten Iſraeliten ohne 
Fung 1) gerecht und gottesfürchtig; 2) den Troſt 

raels erwartend; 3) erfüllt mit dem heil. Geiſt.— 
Wie der Heilige Geiſt 1) von Chriſto zeugt, 2) zu 
Chriſto leitet und 3) in Chriſto rühmen lehrt. — 
Simeons Lo geen der letzte Pfalmton des Alten 
Bundes. — Wer das Heil in Chriſto geſehen hat, 
kann in Frieden ſcheiden. — Chriſtus, nach Simeons 
Weißagung: 1) Iſraels Herrlichkeit; 2) der Heiden 
Licht; 3) für Beide Gottes höchſte Gabe. — Das 
Gott verherrlichende Sterben: 1) ein Lied auf den 
Lippen; 2) Chriſtum im Arme; 3) den Himmel im 
Auge. — Chriſtus, dieſem zum Fall, jenem zur Auf⸗ 
erſtehung: 1) das iſt nicht anders; 2) das kann nicht 
anders; 3) das ſoll nicht anders; 4) das wird nicht 
anders ſein. — Das Zeichen, dem widerſprochen 
wird: 1) in ſeinem unaufhörlichen Kampfe, 2) in 
ſeinem gewiſſen Triumphe. — Chriſtus, der Prüf⸗ 
ſtein der Herzen. — Der Heiland, zu einem Gericht 
in die Welt gekommen, Joh. 9, 39. — Das Schwert 
in Maria's Mutterherz: die Tiefe der Wunde, der 
Balſam der Heilung. — Hanna, die glücklichſte Witwe 
der Heil. Schrift. — Ein gottesfürchtiges Alter, durch 
das Licht en Gh erhellt. — Das erfte weibliche 
Zeugniß von Chriſto, ein 1 * 1) durch ſehn⸗ 
liches Verlangen hervorgerufen, 2) aus eigenem An⸗ 
ſchauen geboren, 3) mit voller Freimuthigkeit abge⸗ 
legt, 4) durch einen frommen Wandel beſiegelt; 
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5) durch ein glückliches Alter gekrönt. — Die Hanna 
des Alten und Neuen Teſtaments (1 Sam. 2). Beide 
in ganz einziger Weiſe geprüft, erhört, erfreut. — 
Der geborne Chriſtus, der Mittelpunkt des ſchönſten 
Vereins. — In Chrifto nicht Mann oder Frau, Alt 
oder Jung u. ſ. w., ſondern der Glaube, der durch 
die Liebe thätig iſt. — Die Bedeutung des am vier⸗ 
zigſten Tage Geſchehenen: 1) für Simeon und Hanna, 
2) für Joſeph und Maria, 3) für Iſrael, 4) für die 
Chriſtenheit aller folgenden Zeiten. — Die heilige 
Kindheit. — Die Gnade Gottes über das heilige 
Kind. — Der ſchönſte Sprößling in Nazareths Ge⸗ 


de. 
Senke Ach daß alle Väter und Mütter ihre 
Kinder Gott mit reiner Grémmigteit darbrächten! 
— Majus: Gelübde und Opfer müſſen Gott dar⸗ 
ebracht werden nach dem Geſetz, nicht nach dem 
Gunten des Menſchen. — Die Frömmſten ſind 
nicht allemal die Reichſten; verachte Niemand der 
Armuth wegen. — Gott batte auch in den betrübte 
ſten Zuſtänden ſeiner Kirche die Seinigen (1 Kön. 
19, 18). — Quesnel: Die Auserwählten Gottes 
ſterben niemals, ſie ſehen denn zuvor hier auf Erden 
den Chriſt des Herrn mit unſichtbaren Glaubens- 
augen. — Hedinger: Einem ſonderbaren Triebe 
zum Guten muß man ungeſäumt folgen. — Der 

Tod der Kinder Gottes, eine Auflöſung des Bandes 
dieſes elenden Lebens. Derſ.: (V. 34.) Glück und 
Unglück 5 iſt in Gottes Rath lange vor⸗ 
her, ja von Ewigkeit beſchloſſen. — Was dem Haupt 
Chriſto widerfährt, beg auch ſeinen Gliedern. 
— Zeiſius: Maria (V. 35) ein rechtes Bild der 
chriſtlichen Kirche, als ver geiſtlichen Mutter, über 
die alle Wetter der Trübſal gehn. — Gott, ein Gott 
der Witwen, Pf. 68, 6. — ilige Leute müſſen von 
heiligen Sachen reden: wovon handeln unſre Gee 
ſpräche? — Langii Op. bibl.: Kinder ſollen ſuchen 
den Sinn des Herrn Jeſu anzunehmen und im Guten 
immer ſtärker zu werden. — So wenig Jeſus ein 
kleines Kind geblieben iſt, fo wenig müſſen ſeine 
Gläubigen es bleiben. . 

Heubner: Die chriſtliche Weihe der Kinder: 
1) ihre Beſchaffenheit; 2) ihr Segen. — Simeons 
Glaube, Simeons Ende. — Das Vorſpiel des sta- 
bat mater, cujus animam trementem, contri- 
statam et gementem, pertransibat gladius. — 
Hanna, das Bild einer chriſtlichen Witwe, verlaffen 


im Glauben an den Meſſias. — Die frühzeitige Bere 
kündigung der Beſtimmung Jeſu: 1) wie ſie geſchah 
und warum; 2) thre Wahrheit und Beſtätigung. 
Drei Beispiele zum Schluß des Jahres: Simeon, 
Hanna, Maria mit ihrem Kinde. — Rieger: von 
dem geiſtlichen Prieſterthum der Chriſten.— J. Sau⸗ 
rin: Simeon durch das Jeſuskind von dem Schreck 
des Todes entbunden: 1) er kann nichts Größeres 
auf Erden zu ſehen verlangen; 2) er hat das Opfer 
für ſeine Sünden in ſeinen Armen; 3) er iſt in ihm 
des ewigen Lebens verſichert; warum ſollte er vere 
langen, noch länger auf Erden zu bleiben? — 
Krummacher betrachtet in Simeons Geſchichte, 
1) ein göttliches Vorwärts, 2) ein ſeliges Halt, 
3) einen vergnügten Ankerwurf, 4) ein friedſames 
Lebewohl, 5) ein freudiges Willkommen. — Ger ⸗ 
lach: Jeſus unſer Alles, wenn wir 1) Ruhe für 
unſere Seele in ihm gefunden haben; 2) um ſeinet⸗ 
willen und für ihn eutſchloſſen find zu kämpfen, 
3) und jeden Schmerz der Verleugnung zu tragen. 
— Rautenberg: Von der Doffnung imeons: 
1) worauf fie gerichtet, 2) worauf fie gegründet war, 
und 3) wie fie gekrönt ward. — Bobe: Simeon im 
Tempel: 1) der Geiſt ſein Führer; 2) der Glaube 
ſein Troſt; 3) die Gottesfurcht ſein Leben; 4) der 
Heiland ſeine Freude; 5) das Heimgehen ſein Ver⸗ 
langen. — Krummacher: Hanna genießt eine drei⸗ 
fade Erlöſung: 1) von einer drückenden Ungewißheit, 
2 von einem ſchweren Joche, 3) von einer ſchweren 
Sorge. — Florey: Des Evangelii (B. 33—40) 
Anweiſung für die Pilgerſchaft im neuen Jahre. 
Wir müſſen i 1) feſt im Glauben an den 
Herrn, V. 34; 2) ergeben in den göttlichen Willen, 
B. 35; 3) fleißig in dem Tempel des Herrn, V. 36; 
4) wartend auf die Verheißungen Gottes, V. 38; 
5) treu in unſerm Tagewerke, V. 39; und 6) wach⸗ 
fend in der Gnade des Herrn, V. 40. — Hofacker: 
Simeon, einer der letzten Gläubigen des Alten Bun⸗ 
des, ein ermunterndes Beiſpiel für die Gläubigen 
des N. T. — Engelhardt: Die ernſte Weißa⸗ 

ung vom Chriſtkind; fie zeigt uns Chriſtum 
) als den Fels, daran Viele la en; 2) als den 
Stein, daran Viele aufſtehen werden. — Derſelbe: 
Das Abendlied des greiſen Simeon am Morgen der 
neuen Zeit. — Neſſel maun: Die wohlvollbrachte 
Lebenszeit. — Man vergleiche auch das ſchöne Gedicht 
von A. Knapp und den Simeon von Marx v. 


von der Welt, einſam überlebend die Andern, aber Schenkendorf, in der 3ten Aufl. ſeiner Gedichte. 
nicht verlaſſen von Gott, lebend in ſeliger Zukunft, Stuttg. 1862. S. 439. 


C. 


Das zwölfte Jahr oder das Wachſen in Gnade und Weisheit. 
Kap. 2, 41—52. 
(Perikope am erſten Sonntage nach Epiphanias.) 

Und feine Eltern zogen jährlich hinauf gen Jeruſalem, am Paſſahfeſte. Und da 41 
er zwoͤlf Jahre alt war, gingen ſie hinauf gen Jeruſalem nach der Gewohnheit des 
Feſtes. »Und als fie die [bekannten fieben] Tage zugebracht hatten, da fle zurückkehrten, 43 
blieb der Knabe Jeſus zu Jeruſalem, und ſeine Eltern!) wußten es nicht. Da ſie 44 
aber meinten, er wäre in der Reiſegeſellſchaft, kamen fie eine Tagereiſe weit, und ſuchten 
ihn unter den Verwandten und Bekannten. Und da ſie nicht 2) fanden, kehrten fle 45 

1) Es iſt wahrſcheinlicher, daß die urſprüngliche Lesart oi 570. aur. nachher aus dogmatiſchen Schwierigkeiten verän⸗ 
dert iſt in eine ſpa tere Idi xd 1 unt. abroð, als daß das Entgegengeſetzte folite ftattgefunden haben. Aus dieſem 


Grunde geben wir mit Griesbach, Lachmann und Tiſchendorf der Lesart: „ſeine Eltern“ den Vorzug. 
2) Der gewöhnliche Text: „da fie ihn nicht fanden“, enthält nur eluen Jufag a serlore manu, der ſich von ſelbſt vet: 
and. 


47 befragend. 
48 Antworten. 


49 mit Schmerzen. 


52 ihrem Herzen. 
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46 wieder nach Jeruſalem und ſuchten ihn [ dal. 
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2, 41—52. 
»Und es geſchah nach drei Tagen, daß 


ſte ihn fanden im Tempel, figend mitten unter den Lehrern, und ihnen zuhörend und fie 


Und Alle, die ihn horten, verwunderten ſich über ſeine Einſicht und ſeine 
»Und da ihn [feine Eltern] ſahen, entſetzten fie ſich, und ſeine Mutter ſprach 


zu ihm: Kind, warum haſt du uns alſo gethan? Siehe, dein Vater und ich ſuchten dich 


Und er ſprach zu ihnen: 
50 nicht, daß ich in dem, was meines Vaters iſt, ſein muß? 
51 Wort nicht, das er mit ihnen redete. 


Warum habt ihr mich geſucht? Wußtet ihr 
»Und fie verſtanden das 


»Und er zog mit ihnen hinab und kam nach 


Nazareth, und war ihnen unterthan. Und ſeine Mutter bewahrte alle dieſe Dinge in 


und den Menſchen. 


Exegetiſche Erlünterungen. 


1. Am Paſſahfeſte. Ueber das Feſt ſelbſt ſehe 
man die Bemerk. von Lange zu Matth. 26, 2. Was 
die Feſtfeier betrifft, muß bemerkt werden, daß ſie 
ſieben volle Tage dauerte, vom fünfzehnten Niſan 
an gerechnet, und für alle folgenden Zeiten verord⸗ 
net war. Jeder Ifraelit war verpflichtet, der Feſt⸗ 
eier zu Jeruſalem beizuwohnen, mit alleiniger 

usnahme derjenigen, die ganz außer Stande wa⸗ 
ren, zu Fuß eine fo weite Reife zurückzulegen. Nur 
Kranke, Greiſe, Knaben unter zwölf Jahren, und 
außerdem Blinde, Taube, Wahnſinnige blieben zu 
Hauſe. Im Anfang des Niſan gingen überall 
Boten aus, die an das nahende Feſt erinnerten, 
auf daß Niemand Unwiſſenheit vorſchützen möchte. 
Eine ausführlichere Beſchreibung des Feſtritus iſt 
* einem richtigen Verſtändniß der Erzählung des 
ukas nicht nöthig. Nur muß noch bemerkt wer⸗ 
den, daß jedes jüdiſche Kind im Alter von zwölf 
Jahren als ſogenannter Sohn des Geſetzes an der 
heiligen al Theil nehmen durfte. Nach jüdi⸗ 
chen Beſtimmungen späterer Zeit wurde das Kind 
im fünften Jahre im Geſetz, im zehnten in der 
Miſchna unterrichtet, und im een anz dem 
Gehorſam des Geſetzes unterworfen. ür das 
Kind Jeſus beſtand jetzt kein Grund mehr, ans 
Judäa zurückzubleiben. Archelaus, den Joſeph 
rüher fürchten mußte, war ſchon, nach zehnjähriger 
egierung, von Auguſtus in die Verbannung ge⸗ 
ſchickt. Waren auch die Mütter keineswegs zur Feſt⸗ 
reiſe verpflichtet, ſ. Schöttgen, Horae in Luc. 2, 41, 
ſo bedarf das Mitgehen Maria's bei Gelegenheit 
der erſten Feſtreiſe ihres Sohnes gewiß keiner Er⸗ 
jaa Vertheidigung. 

2. Blieb der ſus zu Jernſalem. 
Daß Jeſus abfichtlich zu Jeruſalem zurückblieb, 
leat Lukas eben fo wenig, als daß Joſeph und Maria 
hn aus Mangel an der nöthigen Aufmerkſamkeit 
aus den Augen verloren. Hier muß ein Umſtand 
ſtattgefunden haben, der nicht näher angegeben 
wird, und wir irren wohl nicht, wenn wir ver ⸗ 
muthen, daß Joſeph und Maria ſich den bejahrten 
Feſtgenoſſen anſchloſſen, in der feſten Ueberzeugung, 
daß Jeſus, der mit Zeit und Ort der Abreiſe be⸗ 
kannt war, in der Geſellſchaft der jüngeren folge. 
Je mehr Maria wußte, daß ſie jederzeit auf ſeine 
Weisheit und ſeinen Gehorſam rechnen konnte, deſlo 
weniger war es nöthig, ihn keinen Augenblick allein 
zu laſſen. Ein unfreiwilliger Irrthum, ein Miß ; 
verſtändniß, welcher Art auch, verurſacht, daß das 
Kind von den Eltern getrennt wird. Vielleicht ſind 
ſie ſchon unterwegs ſeinetwegen beſorgt geworden, 
aber bei der Menge der Karawanen zu einer Zeit, 


daß hier die Rezeptivität viel ſtärker als die 
taneität im Vordergrunde ſteht. 


»Und Jeſus nahm zu an Weisheit und Alter und an Gnade bei Gott 


wo Galiläa nach Joſephus nicht weniger als vier 
Millionen Einwohner zählte, war eine augenblick⸗ 
liche Unterſuchung nicht thunlich. Die Tagereiſen 
waren auch gewößulich nicht lang, und die nöthige 
Nachfrage blieb alſo bis zum Abend des erſten 
Tages auſgeſchoben. Endlich darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſelbſt ein gewöhnlicher Knabe von 12 
Jahren im Morgenlande einem von 14 oder 15 
Jahren bei uns gleichſteht, und daß man alſo, be⸗ 
ſonders über ein Kind wie dieſes, ſich nicht fogteid 
übermäßig beunruhigen konnte. Man vergleiche 
die apologetiſche Behandlung der ganzen Erzä 
lung in Tholuck's: Glaubwürdigkeit der evangeli⸗ 
ſchen Geſchicht, S. 210 u. f. 

3. Nach drei Tagen. Wenn man mit de Wette 
und Anderen glaubt, daß dieſe drei Tage mit dem 
Suchen in Jeruſalem ſollen zugebracht worden ſein 
dann iſt es faſt unerklärlich, daß fie erſt fo {pdt auf 
den Gedanken kamen, nach dem Tempel zu gehen. 
Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß man einen Tag 
für die Hinreiſe, V. 44, einen zweiten für die Zu⸗ 
rückreiſe, V. 45, und nur den dritten, V. 46, für 
das Suchen rechnen muß, und daß ſie ſchon vor 
dem Ende dieſes letzteren den Knaben im Heilig⸗ 
thum fanden. Siehe Grotius und Paulus z. d. St. 

4. Im Tempel. Wahrſcheinlich in einer der Hal⸗ 
len des Weibervorhofs, wo ſich die Schulen der 
Rabbiner befanden und das Geſetz regelmäßig 
erklärt ward. Im Evang. Infant. Arab. findet 
man eine ſehr ausführliche Relation (Kap. 50—53) 
der zwiſchen dem zwölſjährigen Jeſus und den 
jüdiſchen Lehrern geführten Geſpräche. Zu welchen 
apokryphiſchen Gebilden die Unterredung Jeſu 
mit den Prieſtern ausgeſponnen ſei, iſt zu erſehen 
aus dem Evang. Infant. c. 50 L 

5. Sitzend mitten unter den Lehrern. Daß es 
zu jener Zeit gewöhnlich war, den Unterricht der 
Rabbiner ehrerbietig ſtehend zu hören, iſt wohl 
oft geſagt, doch mit Recht von Vitringa (de Synag. 
Vet. I, p. 167) widerlegt. Wir haben uns viel⸗ 
mehr das wel 5 des Knaben Jeſus unter den Leh⸗ 
rern etwa in ähnlicher Weiſe zu denken, wie Paulus 
nach ſeiner eigenen Angabe (Apoſtg. 22, 3) zu den 
Füßen Gamaliels einſt geſeſſen hat. Wenn de Wette 
deſſen ungeachtet will, daß hier das Kind vorkomme 
„in einem consessus disputirender Rabbiner, ein 
in die Unterredung ſich miſchender Gaſt“, dann hat 
er wohl nicht genug geachtet auf die folgenden 
Worte: axovey xai éxegarrady, die deutlich zeigen, 
pote 
Biel beffer Ols⸗ 


hauſen: „Ein lehrendes, demonſtrirendes Kind 
wäre ein Widerſpruch, den der Gott der Ordnung 
unmöglich hinſtellen konnte“. Die Verwunderung 
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eine un verdächtige Probe ihrer pädagogiſchen Weis- 
heit, die Jeſu noch nichts von dem Geheimniß ſei⸗ 
ner Geburt geſagt und Glauben genug hatte zu 
warten, bis ſein eignes Bewußtſein von ſeiner 
Gottesſohnſchaft vollkommen klar würde erwacht 
fein. Defto überraſchender muß daher des Kindes 
Antwort für die Mutter geweſen ſein, da dieſe nur 
einen ihr allein verſtändlichen Wink darin verneh⸗ 
men konnte, daß er ſchon wiſſe, wer ſein Vater ſei. 

7. Warnm habt ihr mich geſucht. Die ſtille 
Rube der natürlichen Aufregung Maria's gegen- 
fiber bringt einen ganz eigenthümlichen Eindruck 
hervor. Es verwundert ihn ſichtlich, daß man ihn 
ſonſt irgendwo ſuchen, ja ſich denken konnte, als 

ade da, wo er weiß, daß er eigentlich allein zu 

e iſt. Die unmittelbare Intuition von ſeiner 

g iff — vielleicht in dem nämlichen Au⸗ 

lick — erwacht. So würden, wenn fie ſprechen 

unten, der Magnet ſeine Verwunderung be⸗ 

zeugen, wenn man ihm eine andere als die nörd⸗ 

liche Richtung, die Sonnenblume, wenn man ihr 
eine Stelle im Schatten anwieſe. 

8. In dem, was meines Vaters iſt. Die Erklä⸗ 
rung Einiger: „in meines Vaters Hauſe“ 
beſchränkt unnöthig den reichen Sinn des Aus⸗ 
drucks. In dem Tempel, qua talis, will er nur 
in ſofern weilen, als ca rob xargos ſich darin für 
den Augenblick in ſeiner Anſchauung concentrirten. 
Beſſer in den Ding en, in den Angelegen- 
heiten des Vaters, in dem, was zum Werke, zu 
der Ehre des Vaters gehört. Ein unerſchöpfliches 
Lebenswort, von welchem man eine ſchöne Ent⸗ 
wickelung in den Reden Jeſu von Stier I, 1 
finden kann. 

9. Und ſie verſtanden das Wort nicht. Haben 
Meyer und Andere recht, wenn ſie daraus ableiten, 
daß der Sinn dieſer Worte den Eltern ganz unbe⸗ 
greiflich war, dann würde vielleicht dieſe ihre unbe- 

eiſliche Unwiſſenheit als Beweis gegen die Wahr⸗ 

eit der Geburtsgeſchichte mit ihren Wundern ange- 

führt werden könuen. Wir wiſſen indeß durchaus 
nicht, was uns verhindern ſollte, dieſe ihre Ver⸗ 
wunderung daraus zu erklären, daß er, sponte 
sua, fo deutlich ausſprach, was er weder von ihnen 
noch von den Schriftgelehrten vernommen hatte. 
Auch lagen zwiſchen der Chriſtnacht und dieſem 
Augenblick zwölf Jahre ſtiller Vergeſſenheit, und 
ſelbſt der Glaube einer Maria wird wohl nicht 
immer gleich feſt und klar geweſen ſein. 

10. war ihnen unterthan. Es iſt faſt, als 
wolle Lukas dem Eindruck entgegenwirken, daß das 
ſo himmliſch entwickelte Kind ſelbſt einen Augen⸗ 
blick nur unkindlich gegen ſeine Mutter und ſeinen 
Pflegevater geworden. Rief fein Herz ihn nach 
dem Tempel, ſeine Pflicht winkte ihm nach Galiläa 
zurück und, auch als Kind vollkommen, gab er dieſer 
Stimme Gehör. Die Blume ſeines inneren Lebens 
halte im Tempel ſich geöffnet und ihre erſten Düfte 
verbreitet. Nazareth ſollte ſerner in der Stille ſie 
erblühen ſehen und Maria achtzehn Jahre Zeit 


baben, die Erinnerung dieſes Tages in ibrem fin- 
nenden Geifte zu erneuern, ohne daß weiter etwas 
Unerhörtes geſchah. 

11. An Weisheit und Alter. A., nicht 
Wuchs oder Statur (Ewald und Andere), denn auch 
dies verſtand ſich von ſelbſt, nicht weniger als das 
Zunehmen an Jahren. Aber das letztere iſt deßhalb 
dem Lukas wichtig, da er früher vom zwölften Jahre 
geſprochen und ſpäter auf das dreißigſte weiſen 
wird (Kap. 3, 23), weil er mit dieſer Schlußformel 
den Charakter der achtzehn Jahre als eine Ent⸗ 
wickelungsperiode zuſammenfaßt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Wir können Jeſu Erſcheinung auf Erden mit 
dem Lauf der Sonne vergleichen. Prachtig tritt das 
Licht in Bethlehems ſeliger Nacht am Horizonte her⸗ 
vor. Da er ſein öffentlich Leben beginnt, iſt die Sonne 
eve zur Mittagshöhe geftiegen. Aber wie die 

ahn von Oſten nach Süden, die die Himmelsköni⸗ 
gin durchwandelt, zuweilen mit dunklen Wolken um⸗ 
geben ift, fo tft auch die 1 der erſten dreißig 

Jahre meiſt in Nebel gehüllt. Nur ein einziges Mal 
in dieſem langen Morgen wird der Wolkenſchleier 
zerriſſen und ſchauen wir die zunehmende Pracht des 
. Dieſer herrliche Glanzpunkt liegt in 
der Feſterzählung vor uns. 

2. Vielleicht ſind wenige Theile der Vorgeſchichte, 
die einen ſo unvergleichlichen Charakter der Wahr⸗ 
heit und Unerdichtbarkeit tragen, als dieſer. Nicht 
einmal ein Vergleich mit den apokryphiſchen Evan⸗ 
gelien iſt eig auch wenn wir dieſe 1 
ganz für ſich ſel ſt betrachten, trägt ſie einen auc 
der Einfalt und Friſche, der mit nichts verglichen 
werden kann. Welcher Erdichter würde auch einen 
Vorfall erſonnen haben, in dem das Wunderbare ſo 
ſehr zurücktritt, in dem keine Engel das verlorne 
Meſſiaskind wiederbringen, ſondern ſeine Eltern auf 
den natürlichſten Wegen ihn wiederfinden, worin 
ſelbſt der Schein eines Ungehorſams gegen Maria 
auf Jeſum geworfen wird? Wer eine ſo weit geför⸗ 
derte Entwickelung in ſo jugendlichem Alter ſich nicht 
vorſtellen kann, ſtellt den Herrn niedriger als man⸗ 
ches Kind, von dem oft ſchon frühe die . 
Züge erzählt werden. Ueberhaupt darf das Wort 
eines chriſtlichen Apologeten auch jetzt nicht eras 
werden: „Im Chriſtenthume überhaupt und in ſei⸗ 
ner h. Urgeſchichte gilt nicht ſo ſehr der Wahlſpruch 
kalter Verſtandesbildung: „nil mirari“, ſondern es 
ſchließt ſich an den Grundſatz ſeines ſublimſten Vor⸗ 
gängers im Heidenthum an: „ro gavud get rs 
pshocogias ,. Oſtiander. . 

3. Merkwürdig, in chriſtologiſcher Hinſicht, iſt be⸗ 
ſonders das erſte Wort des fleiſchgewordenen Wor⸗ 
tes, das uns mitgetheilt wird. Es iſt der kindlich⸗ 
naive Ausdruck eines unmittelbaren und untrüg⸗ 
lichen Selbſtgefühls, das erſt allmählich zu einem 
höheren . ſich entwickelt. Es iſt der Augenblick, 
in dem die langſam herangewachſene, aber noch ge⸗ 
ſchloſſene Knospe zuerſt ihre grünen Hüllen durch⸗ 
bricht. Das Chriſtuskind erregt Verwunderung, 
aber zeigt dieſe nur darüber, daß man nicht wußte, 
wo man ihn ſuchen konnte. Doch dieſe Tiefen 
ſehen wir noch von dem Kleide der reinſten Un⸗ 
ſchuld bedeckt. Der Tempel iſt ihm noch im vollſten 
Sinne des Worts das Haus, worin der Vater 
wohnt, von dem er ſpäter verkündigen wird: „Gott 
iſt ein Geiſt“. Das lernbegierige Ohr ſucht Antwort 
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2, 41—52. 


auf die wichtigſten Lebensfragen zu den Füßen der Die Sprache des Johannes, Matth. 3, 14, läßt im 
Rabbiner, gegen deren Schriftverfälſchung er ſpäter Gegentheil ſehen, welchen Eindruck ſittlicher Reinheit 


ein fürchterliches Wehe wird hören laſſen. Der Fuß, 


der erſt mit unwiderſtehlichem, doch unerklärlichem B 


Triebe nach dem Tempel hingezogen ward, folgt ſo⸗ 

leich wieder unterthänig der Spur, die der Eltern 

ille ihm vorzeichnet. Wir füblen es, ſo und nicht 
anders mußte das Kind Jeſus ſein. . 

4. Aber auch noch aus andern Gründen iſt dieſer 
Theil der Vorgeſchichte äußerſt wichtig. Wichtig für 
das Gegenwärtige. So wie früher fromme Ju⸗ 
den und beilsbegterigt Hirten von dem Chriſtuskind 
Zeugniß gaben, fo zeugt es jetzt zuerſt und unwill⸗ 
kürlich von ſich ſelbf, und das ganze Ereigniß, das 
gewiß bei einzelnen Schriftgelehrten zu Jeruſalem 
im Andenken blieb, war ein wiederholter Fingerzeig 
für die jüdiſche Nation, den, der nun bald auftreten 
ſollte, gehörig zu empfangen. Wichtig noch weiter, 
zur Beſtätigung des Vergangenen. Hier wird 
auf das Engelwort, Luk. 1, 32, das Siegel gedrückt. 
Jeſu Bewußtſein von dieſem ganz einzigen Verhält⸗ 
niſſe erwacht, und mitten in Nazareth Nebel ſieht 
das Auge Maria’s einen Lichtſtrahl, der fle an Beth⸗ 
lehems Wunder erinnert und eine ſchöne Zukunft 
hoffen läßt. Wichtig endlich als Zeichen des Zu⸗ 
künftigen. Wenn je ein Kinderwort prophetiſch 

eweſen, ſo war es das des Kindes Jeſus im Tempel. 

s ift das Programm, das Schlagwort des ganzen 
künftigen, irdiſchen und himmliſchen Lebens des 
Herrn. Sein Gottesbewußtſein, ſein Gehorſam, 
ſeine Selbſtverläugnung, ſein Reden, wie nie ein 
Menſch geredet hat, Alles iſt hier ſchon in nuce vor⸗ 
handen, um bald in luce zu ſtehen. Luk. 2, 49 iſt 
der Keim von Joh. 4, 34; 8, 29; 9, 4 und noch der 
i an das Leben, Joh. 17, 4, weiſt wie 
von ſelbſt auf dieſen Anfang zurück. 

5. Die äußere Geſchichte des Herrn während der jetzt 
folgenden achtzehn Jahre iſt mit einem dichten Schleier 
umhüllt, welchen zu lüften ſelbſt die apokryphiſchen 
Evangelien nicht einmal einen Verſuch machen. Ru⸗ 
hig ſcheinen ſeine Tage im häuslichen Kreiſe hingeeilt 
zu ſein. Nathanael wenigſtens, der nur drei Stunden 
von Nazareth zu Kana wohnte, hatte, Joh. 1, 46. 47, 
noch nie etwas von dem Sohne Joſephs gehört. 
Wahrſcheinlich iſt Joſephs Tod in dieſen Zeitraum 
zu verlegen. Wunder im häuslichen Kreiſe würden 
unzweckmäßig geweſen ſein, und Joh. 2, 3 beweiſt 
nicht, daß ſie ſchon ſtattgefunden hatten. Aus der allein 
richtigen Lesart von Mark. 6, 3 (o cexrwy) geht genug⸗ 
ſam hervor, daß er ſeinem Vater im Handwerke bait, 
ein Bericht, der auch durch die Ueberlieferung unter⸗ 
ſtützt wird. S. Just. Dial. cum Tryph. Kap. 88 
vergl. die Berichte über eine merkwürdige Ausſage 
Sultans, des Abtrünnigen, bei Theodoretus H. E. 
3, 23, und Sozomenus 6, 2. Wirkliche Armuth 
brauchen wir der Familie in Nazareth nicht zuzu⸗ 
ſchreiben, doch zeitlichen Ueberfluß gewiß noch weniger. 

6. Das Zunehmen Jeſu an Weisheit während die⸗ 
ſes Zeitraums war: 1) Wirklich. Jeſus hat mit 
andern Worten wirklich lernen müſſen, was er nicht 
wußte, und als Kind war ihm noch gänzlich unbe⸗ 
kannt, was er als Knabe ahnen, als Jüngling ver⸗ 
muthen lernte und erſt als Mann klar durchſchaute. 
2) Ungehemmt. Wir müſſen genau zuſehen, daß 
wir, wenn wir ihm die relative Unvollkommenheit 
der Kindheit zuſchreiben, ihm die Mängel der Kind⸗ 
heit nicht andichten. Von Kinderſünden, die er ſpäter 
durch Streit beſiegt hätte, zeigt ſein Leben keine Spur. 


der DreiBignabrige macht, und die himmliſche Stimme, 

17, drückt auf ſeine vollendete Entwicklungsge⸗ 
ſchichte ein Siegel der Billigung, das der Heilige Iſ⸗ 
raels nur dem Allervoll kommenſten ertheilen konnte. 
3) Mittelbar. Von den Mitteln, durch welche des 
Menſchen Sohn entwickelt ward, ſind jedenfalls aus⸗ 
zuſchließen: a. eine eigentlich gelehrte Eryichung 
(Joh. 7, 15) durch jüdiſche Schriftgelehrte; d. eine 
ägyptiſche, morgenländiſche, griechiſche oder alexan⸗ 
driniſche Bildung, woran man früher gedacht; c. ein 
Unterricht Seitens der jüdiſchen Sekten, der Phari⸗ 
ſäer, Sadduzäer, Eſſäer, von denen beſonders die 
letzteren von den Helden des modernen Unglaubens, 
in die romantiſcheſten Formen eingekleidet, vorgeſtellt 
werden. Dagegen darf man größeren oder geringeren 
Einfluß „ a. ſeiner Bildung durch die 
fromme Maria und den gottesfürchtigen Joſeph in 
einem ruhigen häuslichen Leben; b. der ſchönen Na⸗ 
tur rings um Nazareth; c. der H. Schrift des Alten 
Bundes, die er ohne Zweifel mehr als irgend ein an⸗ 
deres Kind geleſen, verſtanden und beherzigt hat; d. 
den jährlichen Feſtreiſen nach Jeruſalem, die ohne 
Zweifel ſein Auge dem Verderben ſeiner Nation und 
der Führer derſelben öffnen helfen mußten; e. dem 
Gebetsungang mit dem Vater vorzüglich. Aber doch 
immer wird man wieder gedrungen, f. auf das ganz 
Einzige in des Herrn Perſön lichkeit zurückzukom⸗ 
men, wodurch er mit dieſen verhältnißmäßig wenigen 
und ſchwachen Hülfsmitteln auch actu werden konnte, 
was er von ſeiner Geburt an potentia geweſen. 
Endlich 4) nennen wir die Entwicklungsgeſchichte des 
Gottmenſchen in fofern normal, als fie all’ den 
Seinigen den Spiegel deſſen vorhält, was auch ſie in 
ſeiner Gemeinſchaft immer mehr werden müſſen, auf⸗ 
wachſend, durch einen treuen Gebrauch eines jeden 
Heilsmittels, von Kindern zu Jünglingen, zu Män⸗ 
nern, zu Vätern in Chriſto. 2 Kor. 3, 18; 2 Petr. 
3, 18. Ueber dieſe ganze Entwicklung verdient ver⸗ 
glichen zu werden Athanaſius, Orat. III. contra 
Arian. Kap. 51. (Tom. I, p. 475) und Gregor Nazianz 
Oratio 43, in laud. Basilii, Kap. 38. Außer den 
ſchönen Bemerkungen von Ullmann, Sündloſigkeit 
Jeſu, 5. Aufl. Seite 104 u. f. dürfen auch die von 
Martenſen in ſeiner Dogmat. II. S. 315 nicht über⸗ 
ſehen werden, der in Bezug auf unſere Erzählung 
mit Recht erinnert hat: „Wir ſehen in dieſer Erzä 
lung nicht blos, wie das Bewußtſein über ſein beſon⸗ 
deres Verhältniß zum Vater in ihm aufdämmert, 
ſondern indem wir ihn von den Lehrern ſeines Vol⸗ 
kes umgeben ſehen, nicht blos zuhörend, ſondern ſie 
auch in Verwunderung ſetzend durch ſeine Fragen 
und Antworten, ſehen wir hier die beginnende 
Offenbarung feiner Urſprünglichkeit und ſeines pro⸗ 
duktiven Verhältniſſes zu ſeinen Umgebungen (di- 
scendo docuit)“. 

7. Wir müſſen dankbar ſein, daß Lukas uns ſo 
verhältnißmäßig viel vor den andern Evangeliſten 
von der Vorgeſchichte 5 hat. Nicht weniger 
jedoch dafür, daß er uns davon fo wenig beſchrieben 
hat, denn gerade dieſe Sparſamkeit iſt ein Beweis 
mehr für bie fides historica, zügelt eine eitle Neu⸗ 

ierde und läßt uns ſehen, daß die Geſchichte des öf⸗ 
fentlichen Lebens, Leidens und Sterbens, der Auf⸗ 
erſtehung und 1 des Herrn für unſern 
Glauben von unendlich größerer Bedeutung iſt, als 
die ſeiner Kindheit und Jugend. 


2, 41—52. Evangelium Luca. 43 
empfangen, je behutſamer wird er fein, da icht 

Homiletiſche Andeutungen. rahlhaft von ſich rede. — Nova Bibl. Tu ene 

Das erſte Ofterfeft des Herrn: 1) die Geſchichte, iſt gelehrter, als alle ſeine Lehrer, Jeſ. 50, 4: laßt uns 
2 die 5 Feſtreiſe für Jeſum, die El⸗ ihn hören! — Eltern können ſich auch verſündigen, 
tern, Iſrael, die Welt. — Die erſte Erſcheinung des wenn fic ihre Kinder zur Unzeit und ohne Urſache 


5 Heiligthum. — Die Herrlichkeit des zwei⸗ 
ten es größer als die des erſten. Hagg. 2, 10. 
— Das erſte erfeſt von Jeſu, 1) mit Verlangen 
beſucht, 2) würdig gefeiert, 3) gehorſam verlaſ⸗ 
ſen. — Eltern und Kind vor dem Angeſicht des 
Herrn vereinigt. — Der Sohn des Menſchen ein⸗ 
mal ein verlorener Sohn. — Das Suchen Jeſu: 
1) die Angſt des Entbehrens; 2) die Freude des 1 
dens. — Ber Wechſel von Freude und Sorge auf der 
irdiſchen Pilgerreiſe. — Jeſus, im Geräuſch der Welt 
verloren, aber im Tempel wiedergefunden. — Jeſus, 
ſitzend mitten unter den Lehrern, die er einſt beſtrei⸗ 
ten wird. — Die Rabbinerſchule zu Jeruſalem, eine 
Lehrſchule für Kinder und Eltern zugleich. — Ma⸗ 
ria's Bewunderung von Jeſu erregt, vgl. V. 18 und 
33.— Der vorſchnelle Eifer Maria's und die himm⸗ 
liſche Ruhe Jeſu. — Gott der Vater des Herrn Jeſu 
Chriſti in einem ganz einzigen Sinne des Worts. — 
Des Menſchen Sohn erwacht zum Bewußtſein ſei⸗ 
ner Gottmenſchlichkeit. — Das Sein in den Dingen 
des Baters, der Lebensberuf 1) Chriſti, 2) des Chri⸗ 
ſten. — Schon das erſte uns bekannte Wort des 
zu tief, um ganz verſtanden zu werden, die 
Loſung zu allen ſeinen Thaten, der Schlüſſel zu allen 
ſeinen Lebensſchickſalen. — Der erſte eſtbeſuch, 1) 
ein Lichtpunkt in der Jugendgeſchichte, 2) ein Angels 
punkt in der Entwickelungsgeſchichte, 3) ein Wende · 
5 in der Heilsgeſchichte. — Die Rückkehr von 
ruſalem nach Nazareth, das Bild der freiwilligen 
Selbſtverleugnung und des Gehorſams Chrifti. — 
Jeſus auch zu Nazareth in dem, was des Vaters iſt. 
— Der finnende Glaube Maria's 1) in ſeinem ver- 
borgenen Kampfe, 2) in ſeinem endlichen Triumpb. 
— Das Wachſen des Größten und Herrlichſten, im 
Verborgenen, aus dem Kleinen, zum vollkommenen 
Mannesalter. — Das Zunehmen in der Gnade. — 
Wer Gott wohlgefällt, findet auch Gnade bei Men · 
iden. — 1 der Erwartung. — Die Treue im 
Kleinen. — Das vierte Gebot, von Jeſu nicht auiges 
loͤſt, ſondern erfüllt. — Der Weisheit aig ie 
Furcht des Herrn. — Das Zunehmen an Weisheit 
und Alter ein Werk der Gnade; die Gnade die Krone 
auf das Zunehmen an Weisheit und Alter. — Das 
Edelſte, was in ihrem Schooße reift, vor dem 
Ange der Welt verborgen; alſo 1) damals, 2) noch, 
3) immer. 

Starke: Eltern ſollen auf ihre Kinder Acht ha⸗ 
ben. — Mit dem häuslichen Gottesdienſt muß auch 
der öffentliche verbunden werden. — Quesnel: 
Man verliert Jeſum wohl eher in guten Tagen, als 
in Unglück und Verfolgung. — Hedinger: Man 
fact oft Chriſtum aus falſcher Meinung bei den 
Freunden und Bekannten, wo er nicht zu treffen iſt. 
— Jeſus will zuweilen lange geſucht werden, und das 
iſt die beſte Arbeit, ſollten wir gleich mehr als eine 
geiſtliche Tagereiſe darüber W en. — Der Kum⸗ 
mer iſt billig, der über den Verluſt des Herrn Jeſu 
angeſtellt wird. — Wie manche Eltern laſſen ihre 
Kinder gar ungeſucht. — Wer Anderer Lehrer ſein 
will, der muß auch zuvor ein Hörer fein. — Cra⸗ 
mer: Die Lehrart mit Fragen und Antworten hat 
Chriſtus geheiligt. — Je mehr Geiſtesgaben Jemand 


ſchelten und ſtrafen. Spr. 20, 1—6; 22, 6.— Ma⸗ 
jus: Es können auch Kinder ibre Eltern unterwei⸗ 
jen, wenn fle es nur mit Reſpekt und Beſcheidenheit 
thun, 1 Sam. 19, 4. — Derſ.: Was wir nicht ver⸗ 
ſtehen, ſollen wir gleichwohl nicht verachten. — Oſi⸗ 
ander: Chriſtus hat mit ſeinem Gehorſam für der 
Kinder Ungehorſam genug gethan, und mit ſeinem 
Exempel alle Kinder zum Gehorſam gegen ihre El⸗ 
tern ermahnet. — Der Glaube behält im Herzen, 
auch was er nicht verſteht. — Bei den Kindern iſt 
wenig Hoffnung, die an Alter und Jahren nur zu⸗ 
nehmen, aber an Weisheit und Gnade abnehmen. 
Heubner: Menſchenaufficht reicht nicht hin zur 
Aufſicht über die Kinder, wenn nicht Gott ſeine En⸗ 
gel über fie ſetzt. — C. Pfeil. das Lied: „Jeſus iſt 
ein Kind, man verliert's geſchwind.“ — Auch gute 
Kinder können Schmerzen bereiten, ohne ihre Schuld. 
— Wie Jeſus in der Stille wuchs und reifte, ſo muß 
auch der Diener des Evangeliums oft lange harren, 
ehe ihn Gott in's volle Werk ruft. — Jeſus als 
Knabe ſchon ehrwürdig. (Homilie). — Die Familie 
Jeſu als Vorbild chriſtlicher ilien. — Welchen 
Reiz die Geſchichte Jeſu für die Jugend habe. — 
Stier: Das heil. Jeſuskind und unſere Kinder 
(durchlaufende Antitheſe ). — Arndt: 1) die Kenn⸗ 
zeichen, 2) die Weckmittel, 3) die Früchte der frühen 
Gottesfurcht, [este im Beiſpiel des Kindes Jeſu. 
— Die Jugendgeſchichte Jeſu Chriſti: 1) Jeſus in 
Nazareth, 2) Jeſus von Nazareth. — A des Amo- 
rie v. d. Hoeven (Prediger in Utrecht T 1849). 1) 
Siehe das Kind Jeſus! 2, Siehe im Kinde den Mann 
Jeſus! 3) Werdet Kinder in Chriſto, damit ihr Män⸗ 
ner werden möchtet! — Gerdeſſen: Die Erſchei⸗ 
nung Jeſu im Heiligthume, und zwar a) muß er 
nicht ſein in dem, was ſeines Vaters iſt? b) mitten 
unter Lehrern? c) nach Gewohnheit des Feſtes? 9 
mit N geſucht? e) mit lindlichem Herzen 
— M. G. Albrecht (r 1835): Daß das Chriſtkind⸗ 
lein noch heutzutage von Vielen geiſtlicher Weiſe 
verloren werde. — Gaupp: Wie ſchon im zwölfjäh⸗ 
rigen Knaben Jeſus der Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen ſich ankündigt: 1) in der heiligen Abge⸗ 
ſchiedenheit ſeines Lebens in Gott; 2) in dem Bewußt⸗ 
ſein ſeines Verhältniſſes zum Vater; 3) in der unab⸗ 
läſſigen Beſchäftigung ſeines Geiſtes mit dem Werke, 
das ihm der Vater gegeben hat. — Rautenberg: 
Unſere Kinder, unſere Richter: 1) was das heiße; 2) 
wen das treffe; 3) wozu das treibe. — Couard: 
Von der Entwickelung des religiöſen Lebens im Men⸗ 
ſchen. Die fromme Kindheit Jeſu. — Kraußold: 
Drei Fragen Über die Kindheit Jeſu. (Evang. Po- 
ille, 1853.) Endlich eine vorzügliche Predigt von 
Monod (11856): Jésus enfant, modéle des 
enfants, Paris 1857. —€. H. Stirm: Der zwölf⸗ 
jährige Jeſus im Tempel, in aes Evangel. 
Kalender 1859. S. 52 ff. — Gerok: Das erfte 
Wort des Jeſusknaben ein Denkſpruch auch für unſere 
Jugend und ihre Erzieher. — € o fad: Die Wichtigkeit 
der Jugendzel. — Sack: Die Nichtübereinſtimmung 
in religidfen Dingen, welche oftmal zwiſchen Eltern und 
Kindern ſtattfindet. — Engelhardt: Dieſes Evan⸗ 
gelium ein Katechismus chriſtlicher Erziehungslehre. 
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Zweite Abtheilung. 
Die wohlthuende Wirkſamkeit und heilige Lebenswallfahrt des Menſchenſohnes. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Beglaubigung. (Kap. 3.) 
4 


Bu der Predigt und Taufe des Johannes. 
Kap. 3, 1— 22. 


1 Im fuͤnfzehnten Jahre der Regierung des Tiberius Cafar, als Pontius Pilatus 
Landpfleger von Judäa und Herodes Tetrarch von Galiläa, und Philippus ſein Bruder 
Tetrarch von Sturda und der Landſchaft Trachonitis, und Lyſanias Tetrarch von Abilene 
2 war; unter dem Hobenpriefter’) Hannas und Kaiphas erging das Wort Gottes an 
3 Johannes, Zacharias Sohn, in der Wüſte. Und er kam in die ganze umliegende Ge⸗ 
4 gend des Jordans, verkündigend die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden. So 
wie geſchrieben ſteht im Buche der Weißagungen Jeſaias des Propheten 2): „Die Stimme 
eines Rufenden: in der Wüſte bereitet den Weg des Herrn, macht eben ſeine Pfade. 
5 Jedes Thal ſoll angefüllt und jeder Berg und Hügel erniedrigt werden, und das Krumme 
6 ſoll gerade und die rauhen Wege zu glatten (Wegen) werden, und alles Fleiſch ſoll das 
7 Heil Gottes ſehen. “ Er ſagte nun zum Volke, das hinauslief, um ſich von ihm taufen 
zu laſſen: Ihr Otternbrut, wer hat denn euch bewieſen, daß ihr dem kommenden Zorn 
8 entrinnen werdet? So bringet denn der Buße würdige Früchte! Und fanget mir nicht 
an, bei euch ſelbſt zu ſprechen: „Wir haben Abraham zum Vater;“ denn ich ſage euch, 
9 daß Gott aus dieſen Steinen dem Abraham Kinder erwecken kann. Schon iſt aber auch 
die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt; jeglicher Baum nun, der keine gute Frucht 
10 bringt, wird abgehauen und in das Feuer geworfen. Und es fragte ihn das Volk und 
11 ſagte: Was ſollen wir denn thun? Und er antwortete und ſagte zu ihnen: Wer zween 

Röcke hat, der theile mit dem, der keinen hat, und wer Speiſe hat, der thue auch alſo. 
12 Und es kamen auch Zöllner, um ſich taufen zu laſſen, und ſprachen zu ihm: Lehrer, 
13 was ſollen wir thun? Und er ſprach zu ihnen: Fordert nicht mehr ein, als das euch Ver⸗ 
14 ordnete. Und ihn fragten auch Kriegsleute und ſprachen: Was ſollen wir thun? Und 

er ſprach zu ihnen: Thut Niemandem Gewalt und Unrecht, und laßt euch genügen an 
15 eurem Golde. Als aber das Volk in Erwartung war und Alle in ihrem Herzen von Jo⸗ 
16 hannes überlegten, ob er nicht vielleicht der Chriſtus wäre, antwortete Johannes Allen 

und ſagte: Ich taufe euch mit Waſſer, es kommt aber der, der ſtärker iſt denn ich, deſſen 

Schuhriemen ich nicht werth bin aufzulöſen; der wird euch taufen mit dem Heil. Geiſte 

17 und Feuer; *deffen Wurfſchaufel iſt in ſeiner Hand, und er wird ſeine Tenne reinigen 
und den Weizen in ſeine Scheune ſammeln, und die Spreu mit unauslöſchbarem Feuer 
18 verbrennen. Vieles nun und Anderes lehrend, verkündigte er dem Volke das Evange⸗ 
19 lium. Herodes aber, der Tetrarch, da er von ihm geſtraft wurde um Herodias, ſeines 
20 Bruders Weibes?) willen und um alles Böſe, das Herodes gethan, fügte auch dieſes zu 
21 Allem hinzu, daß er Johannes in's Gefängniß einſchloß. Und es geſchah, da alles 
Volk ſich taufen ließ, daß, als auch Jeſus getauft war und betete, der Himmel ſich auf⸗ 
22 that und der Heil. Geiſt in leiblicher Geſtalt gleich einer Taube auf ihn herabſtieg, und 
eine Stimme aus dem Himmel kam“): „du biſt mein lieber Sohn, an dir habe ich 
Wohlgefallen!“ 


1) Gewöhnl. Text: „da..... Hobeprieſter waren.“ Die Recepta ſchrieb gegen die wichtigſten Autoritäten d ν,Ʒucv, 
weil zwei Namen genannt waren. Auch der Sinait. hat @EZeeoevs. 

2) Gewoͤhnl. Text: „der da ſagt.“ dem Matthäus entnommen. 

3) Der gewöhnl. Text hat hier aus Mark. 6, 17 den Namen Philippus hineingetragen, den Lukas ſelbſt aber nach 
den aͤlteſten und beſten Zeugniſſen nicht geſchrieben hatte. 

4) Gewoͤhnl. Text: „die ſprach“; mit B. D. L. Sinait. und vielen Andern zu ſtreichen. 
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riefterliden Rang bekleidet hatte, und vielleicht 
Exegetiſche Exlänterungen. a weil er biefe Würde abwechſelnd mit Kaipbas 


1. Im fünfzehnten Jahre u. ſ. w. Mit dieſer 
chronologiſchen Notiz beginnt Lukas, was noch 
keiner ſeiner 1 a er that, der heiligen Geſchichte 
ihre eigentliche Stelle auf dem großen Schauplatze 
der Weltgeſchichte anzuweiſen. So kurz wie mög⸗ 
lich geben wir an, was uns aus feinen Andeutun⸗ 

en in Betreff der richtigen Zeit des Auftretens 
Johannis und Jeſu ſcheint abgeleitet werden zu 
können. a) Das fünfzehnte Jahr der Re⸗ 

e toads Kaiſers Tiberins läßt ſich leicht 
fuden. uguſtus ſtarb im Jahre 767 Roms, und 
wir würden alſo hier an das Jahr 782 denken 
miffen, wenn man namlich das Sterbejahr des 
Auguſtus als terminus a quo annehmen will. Es 
kommt uns jedoch mehr wahrſcheinlich vor, daß wir 
von dem Jahre zu zählen anfangen müſſen, in wel⸗ 
chem Tiberins von Auguſtus als Mitregent ange⸗ 
nommen wurde, mithin zwei Jahre früher, und 
dann erhalten wir das Jahr 780. Obſchon die Re⸗ 

ierungsjahre eines römiſchen Kaiſers von den 

rofanſchriftſtellern gewöhnlich nach dem Anfang 
ihrer Alleinherrſchaft gerechnet werden, ſcheint Lu⸗ 
kas, der nur von nysuoria, nicht von doDαν 
oder Saccheia redet, auch die zwei früheren Jahre 
mitzuzählen, worin wirklich Tiberius keine gerin⸗ 
gere Macht als Auguſtus beſeſſen hatte. b) Pon⸗ 
tins Pilatus, der Nachfolger des Valerius Gra⸗ 
ms und ſechſter Landpfleger von Indäa, bekleidete 
dieſe Würde unter dem obengenannten Kaiſer zehn 
Jahre lang, vom Jahre 779 — 789 u. c., wo er auf 
die Anklage der Inden hin ſeines Amtes entſetzt 
wurde. c) Herodes (Antipas) wurde Tetrarch 
von Galiläa nach dem Tode ſeines Vaters Herodes 
des Großen, 750, und blieb dies bis zu ſeiner Ab⸗ 
ſetzung, im Jahre 792. d) Philippus, ſein 
Bruder, empfing gleichzeitig mit ihm im Jahre 750 
die Tetrarchie von Jturda und Trachonitis, und 
blieb in diefem Amte bis zu ſeinem Tode im Jahre 
786. Nach Joſephus (Ant. Jud. 17, 8. !) erſtreckte 
ſich fein Gebiet bis Batanäa und Auranitis, wäh⸗ 
rend fein Bruder auch Aber Peräa regierte. e) Ly⸗ 
ſanias, Tetrarch von Abilene, war nicht 
jener alte Befehlshaber von Chalkis am Libanon, 
der ſchon vierunddreißig Jahre vor Chriſto von 
Antoninus auf Anſtiften der Cleopatra ermordet 
ward, ſondern kann nur ein jüngerer Lyſanias ge⸗ 
weſen ſein, welchen Joſephus als 1 berühmt 
mit Stillſchweigen übergeht. Daß nach ſo viel Jah⸗ 
ren zwei Fürſten deſſelben Namens über daſſelbe 
Gebiet herrſchen konnten, wird doch wohl in Nie⸗ 
mandes Ange unwahrſcheinlich ſein; und was end⸗ 
lich f) die Hohenprieſter Han nas und Kai- 
phas betrifft, fo fiebe fiber den letztgenannten 
Lange ad Matth. 26, 3. Der erflere war früher 
Hoherprieſter geweſen, von Quirinins angeſtellt, 
doch fieben Jahre ſpäter von Vitellius abgeſetzt 
worden, und nach drei andern war ihm endlich Kai⸗ 
phat gefolgt. Daß er je doch auch neben dieſem nach 
ſeiner Abſetzung in der evangeliſchen Geſchichte fort⸗ 
während den Namen eines Hohenprieſters behält, 
ſcheint erklärlich aus ſeinem fortwährenden Einfluß, 
der, in ſeinem Charakter gegründet, durch ſein Ver⸗ 
hältniß als Schwiegervater des Kaiphas verſtärkt, 
und jederzeit der Beſtreitung des wahren Chriften- 
thun gewidmet war. Er ſteht ſelbſt voran, fei es 
wegen ſeines Alters, ſei es, weil er zuerſt den hohe⸗ 


ausübte. Siehe in Bezug auf dies letzte Hug, Einl. 
N. T. II, S. 218 und Friedlieb, Archäologie der 
Leidensgeſchichte. — Wir irren wohl nicht, wenn 
wir die Belt des Auftretens Johannis mit Zugrund⸗ 
legung dieſer Notizen in das Jahr 780, und das 
Geburtsjahr des Herrn dreißig Jahre früher, un⸗ 

efähr vier Jahre vor dem Beginne der chriſtlichen 
Deitcequnnn a. u. c. 750, verlegen. Man vers 
gleiche beſonders die genauen, für uns noch nicht 
widerlegten Berechnungen von K. Wieſeler in ſei⸗ 
ner chronologiſchen Synopſe. 

2. Erging das Wort Gottes. Wir finden keine 
Veranlaffung, hier (Wieſeler) nicht an die erſte 
Predigt, ſondern an ein ſpäteres Auftreten des 
Täufers zu denken, wodurch ſeine Gefangenneh⸗ 
mung mehr unmittelbar vorbereitet wurde. Der 
ganze feierliche Anfang läßt vielmehr vermuthen, 
daß der Evangeliſt die Stunde bezeichnet, worin 
der Täufer das abgeſonderte Leben in der Wüſte 
mit einer offentlichen Thätigkeit zu vertauſchen an⸗ 
fängt. Um ſo weniger war dieſe ausführliche Zeit⸗ 
beſtimmung unpaſſend, weil Johannes und Jeſus 
unzertrennlich eins waren und dem erſten Auftreten 
des Wegbereiters noch in demſelben Jahre die Taufe 
des Königs des Gottesreiches folgte. 

3. An Johannes sadariag Sohn. S. Luk. 1, 
5 u. f. — In der Wiifte, die Lokalität wird von 
Lukas nicht näber beſtimmt, indem der Schanplatz 
der Wirkſamkeit des Bußpredigers nur im Allge⸗ 
meinen angedeutet wird, als ia “hae The 17 
qa tnv rεον,Euονι tov Tood. Für Theophilus, 
der fo weit vom Schauplatze der heil. Geſchichte 
lebte, war keine nähre . nöthig. Vergl. 
n 1, 28; 3, 23 und die Bemerkungen zu 

atth. 3, 1. 

4. Die Stimme eines Rufenden: in der Wüſte, 
u. ſ. w. Es beſteht durchaus kein Grund, die Worte 
auf eine ſolche Weiſe zu verbinden, daß die Stimme 
des Johannes als eine vox clamantis in deserto 


ſollte bezeichnet werden. Das Wort 212 (Sef. 
40, 3) gehört nicht zu dem vorhergehenden NY 
ip. ſondern zu dem unmittelbar folgenden, prae- 


parate viam Domini. Der Parallelismus erfor- 
dert gebietend, daß wir überſetzen: bereitet in der 
Wüſte den Weg des Herrn, machet in der Wild⸗ 
niß eine Bahn unſerm Gott, Jeſ. 40, 3. Die 
Stimme des Rufenden iſt dieſelbe, welche B. 8 an⸗ 
geführt wird. Uebrigens gibt Lukas die prophe⸗ 
tiſche Stelle am genaueſten von allen Synoptikern 
wieder und folgt mit geringer Abweichung der 
Ueberſetzung der Septuag. beſonders in der Schluß⸗ 
formel: oweras nadoa cage x. x. A. 

5. Jedes Thal, u. ſ. w. Daß die ganze prophe⸗ 
tiſche Stelle bei Jeſaias eine Bilderſprache ent⸗ 
hält, die dem Einzug eines Königs, dem ein Herold 
. entlehnt iſt, bedarf wohl keiner Erwäh⸗ 
nung. Was jedoch vor Allem nicht überſehen wer ⸗ 
den darf, iſt, daß die Weißagung, Jeſ. 40 (Lukas 
weiß noch nichts von einem Deutero⸗Jeſaias) wobl 
einen weſentlichen, doch keinen direkten oder 
ausſchließlichen Bezug auf Johannes den Täu⸗ 
fer hat. Eine Offenbarung der Herrlichkeit Gottes 
wird verkündigt, die mit der Wiederkehr aus Babel 
begonnen, bet der Erſcheinung Chriſti in unver⸗ 
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gleichlichem Glanze geſchant wurde und in immer 
großartigeren Verbältniſſen weiter geht, um erſt 
am jüngſten my vollendet zu werden. Jeder Pro⸗ 
pbet des Alten Bundes, der vor Jehovah's Ange ; 
ſicht hergebt, war Typus von Johannes dem Täu⸗ 
fer, der die Ankunft des Gottmenſchen ankündigen 
mußte, und Johannes wiederum iſt Typus eines 
jeden Apoſtels, Predigers, Miſſionars, die „eine 
Stimme des Rufenden“ ertönen laſſen, bevor der 
König felbft erſcheinen kann. Dieſe Stimme fängt 
an zu ertönen, als Jeſaias ſie zuerſt vernimmt und 
verdolmetſcht; ſie ertönte mit ungewöhnlicher Kraft 
durch Johannes; ſie wird erſt verſtummen, wenn 
die Stimme der letzten Poſaune vernommen wird. 

6. Zum Volke — Ihr Otternbrut! Es würde 
ſonderbar erſcheinen können, daß Johannes die 
Schaar fo anredete, wenn wir den genaueren BVe- 
richt von Matthäus zu vergleichen vergäßen. Nach 
dieſem (Kap. 3, 7) waren die Menſchen, welche auf 
eine ſo niederſchlagende Weiſe angeredet wurden, 
keineswegs Heilsbegierige, ſondern vielmehr Pha⸗ 
riſder und Sadduzäer, oder wenigſtens von ihrem 
unſeligen Sauerteige durchdrungen. Unter Volk 
haben wir hier alſo wobl den großen Haufen zu 
verſtehen, der durch eitle Neugierde, wenn nicht 
durch unreinere Beweggründe, an die Ufer des Jor⸗ 
dan gelockt, doch bald von dem ſcharfen Blicke des 
Johannes durchſchaut ward. Wie ſpäter Jeſus, ſo 
erſcheint {hou Johannes an den Ufern des Jordan 
mit der Wurſſchauſel in der Hand. Ebe man übri⸗ 
gens den Täufer zu großer Härte beſchuldigt, ver: 
geſſe man erſtens nicht, daß auch die Liebe hart ſein 
kann, und daß ſelbſt der ſanftmüthige Herr, den 
Heuchlern gegenüber, unerbittlich ſtreng war, und 
zweitens, daß das hier angekündigte Gericht noch 
nicht unvermeidlich, ſondern nur bedingungsweiſe 
bei hartnäckiger Unbußfertigkeit beborftand, wäh⸗ 
rend Johannes es innig wünſcht und den Weg an⸗ 
weiſt, daß fie demſelben noch zu rechter Zeit ent 
gehen möchten. Durch den Namen von Schlangen 
und Otternbrut wird das eigentlich Diaboliſche in 
der Sünde der Heuchler bezeichnet, vergl. 2 Kor. 
11, 14; Offv. 20. Wer hat euch gewieſen, mit an- 
dern Worten, wer hat euch gelehrt, und wie kommt 
ihr zu dem Gedanken, daß ihr, ſo ihr bleibt, wie 
ihr ſeid, ohne innere Sinnes änderung, allein durch 
ein äußeres Zeichen dem künftigen Zorn entrinnen 
werdet! Auch der letzte der Propbeten des Alten 
Teſtamentes hatte das meſſianiſche Strafgericht an- 
gekündigt, Mal. 4, 5. 6; aber die Juden beruhig⸗ 
ten ſich mit der Erwartung, daß dieſe Drohung 
nicht ihnen, ſondern den Heiden gälte. 

7. So bringet denn der Buße . 
Es ſind die ya, die auch Apoſtg. 26, 20 genannt 
und in bemfelben Zuſammenhang V. 11 ꝛc. nament- 
lich aufgefiibrt werden. Johannes fordert dieſe, 
weil ſie ohne dieſelben unmöglich dem zukünftigen 
Zorn entgehen können (ovr). 

8. Und fanget mir u. ſ. w. Die Abſtemmung von 
Abraham, der Nationalſtolz der Juden, hatte jetzt 
in ihrer Meinung eine deſto höhere Bedeutung, 
weil ſie glaubten, daß dieſe allein ſchon zur 
Theilnahme an den Segnungen des Meſſias be⸗ 
rechtige. Dieſer Gedanke war gleichſam der Schild, 
womit fle ſich gegen die Pfeile der Bußpredigt zu 
decken ſuchten. Johannes entreißt dieſen mit einem 
Schlage ihren Händen. — Aus dieſen Steinen, 
deer ichs auf die Steine der Wildniß, mit Rud: 


Evangelium Lucd. 


3, 1—22. 


erinnerung vielleicht an die Schöpfung, als Gott 
den Menſchen aus dem Staub der Erde machte. 
Daß der Gedanke an den Beruf der Heiden dem 
Geiſte des Täufers vorgeſchwebt habe, iſt wenig⸗ 
ſtens unbewieſen. In der ganzen Predigt des Jo- 
hannes findet ſich keine Anſpielun bieranf. 

9. Schon ift aber auch. Die Rede geht weiter 
vom Gedanken an die Möglichkeit zu dem der Ge⸗ 
wißheit des zukünſtigen Zornes. Die Axt, nicht 
nur in der Nähe des unfruchtbaren Zweiges, ſon⸗ 
dern dicht an die Wurzel gelegt, deutet auf das 
Gericht der Vertilgung, das fiber die Unbußfertigen 
hereinbricht. Jeder Daum u. ſ. w. Ein unfrucht⸗ 
barer Feigenbaum ift ſpäter bet dem Herrn der Re⸗ 
präſentant der ganzen jüdiſchen Nation, Lnk. 
13, 6; aber hier deutet jeder abzuhauende Baum 
auf ein unbußfertiges Individuum, das ſein 
Urtheil empfängt. Johannes lehrt wenigſtens keine 
c N O4 A , MAYVTA?’. 

10. Und es fragte ihn. Eine Frage der verle⸗ 
genen Bußfertigkeit, nicht unähnlich der, die Petrus 
am Pfingſtfeſte börte, Apoſtg. 2, 37. Die Antwort 
ſtebt auf dem Standpunkte des Geſetzes, ganz alt⸗ 
teſtamentlich, ohne die höheren Forderungen von 
Glauben und Liebe hören zu laſſen, und iſt darum 
merkwürdig, weil ſie uns zeigt, wie durchaus pral⸗ 
tiſch, nüchtern, ja verhältnißmäßig rigoriſtiſch die 
Moral des Bußpredigers war. Ein Mann, der ſo 
die Pflichten der Barmberzigkeit und Gerechtigkeit, 
von Nächſtenliebe und Vertrauen im täglichen Ver⸗ 
kehr in den Vordergrund ſetzte, konnte wohl ſchwer⸗ 
lich ein Schwärmer ſein. Lukas iſt der einzige, der 
aus unbekannter Quelle uns dieſes Spezielle aus 
den Unterweiſungen des Täufers mitgetheilt hat. 
Seine ganze Antwort läßt uns ſehen, mit welch 
ſcharfem Blick Johannes auch in ſeinem abgeſon⸗ 
derten Leben die eigentlichen Hauptmängel jeder 
beſonderen Volksklaſſe beobachtet hatte. Wer auf 
die Menſchen wirken will, darf ſich nicht ſo ganz 
von ihnen abſondern, daß er aufhört, die Men⸗ 
ſchen zu kennen. 1 7 

11. Wer zween Röcke hat u. ſ. w. Sie branchen 
ihren Beruf nicht zu verlaſſen, haben aber, wenn 
ſie in demſelben bleiben, ihre Selbſtſucht zum Opfer 
zu bringen, vergl. Sef. 58, 3—6; Dan. 4, 24. Fors 
dert nicht mehr u. ſ. w. Der Geiz und Eigennutz 
der Zöllner, die „immodestia publicanorum“ 
war yum Sprichwort geworden. Johannes ſpricht 
ein unerbittliches veto gegen den Strom der Er⸗ 
preſſungen. Uebrigens iſt der ganze Dialog B. 10 
bis 14 dem Lukas eigenthümlich, hat aber gerade in 
ihrer dee en Tendenz einen innern Cha⸗ 
rakter der Wahrheit. 

12. Kriegsleute. Es kann dahin geſtellt bleiben, 
ob dieſe Soldaten zur polizeilichen Auſſicht ge⸗ 
braucht wurden (Ewald), oder ob ſie eine von He⸗ 
rodes im Kriege gebrauchte fremde Leg ion ausmach ; 
ten (Michaelis). Jedenfalls waren es Männer, die 
ſich wirklich im Kriegsdienſt befanden und ihrer 
Frage zufolge etwa Geiſtes verwandte des gottſe⸗ 
ligen Hauptmanns Cornelius waren (Apoſtg. 10). 
— Aracaiasy, mit Schreck erpreſſen, brandſchatzen. 
— 2 reis, den Anbringer ſpielen, daher 
verleumden, Unrecht thun (chikaniren). Wie viel 
Gelegenheit der Kriegerſtand hierzu darbot, und 
wie durch derartige Handlungen der Druck der Zeit 
noch für Viele erſchwert ward, bedarf wohl keiner 
Auseinanderſetzung. 
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13. Ob er nicht vielleicht der Chriſtus wäre. Ein 
überraſchender Beweis von dem tiefen Eindruck, 
den der fittlide Ernſt des Täufers auf das empfäng⸗ 
liche Gemüth der Schaar hervorbrachte. Etwas 
Wabres lag ſicher dieſem Wahne zum Grunde, da 
in Johannes Chriſtus ſelbſt, wenn auch noch ſehr 
unſichtbar, vor der Thitre ſtand und klopfte; aber 
dies iſt gerade die ſittliche Größe des Johannes, 
daß er von dem Wahn des Volkes keinen Gebrauch 
macht und ſich vielmehr beeilt, in die Gränzen zu⸗ 
rück zu treten, die zu überſchreiten man ihn faſt 
zwingen möchte. Einen ähnlichen Charakter zeigen 
Barnabas und Paulus, meg 14, 15. 

14. Antwortete Johannes Allen. Und wenn 
wir nun leſen (Joh. 1, 25), daß er dieſelbe Erklä⸗ 
rung bei einer ganz beſtimmten Gelegenheit vor 
einer kleinen Abtheilung des Sanhedrin abgibt, 
dann ſchließen wir daraus keineswegs, daß der eine 
Evangeliſt dem andern widerſpricht, ſondern lieber, 
daß Jobannes bei verſchiedenen Gelegenheiten einen 
Ausſpruch wie dieſen wiederholte, deſſen Inbalt ſo 
ungemein wichtig und deſſen Form eine Bilder- 
ſprache war, ſo ganz aus und nach ſeinem Herzen, 
daß er, nachdem er ihn einmal geſchaffen hatte, ſich 
nicht kräftiger und anſchanlicher in Bezug auf dieſe 
Lebensfrage batte ausdrücken können. 

15. Der ſtärker iſt denn ich. Eine allgemeinere 
populäre Redeweiſe, für das, was anderswo be⸗ 
ſtimmter ausgedrückt wird, z. B. Joh. 1, 30. Die 
größere Stärke des Meſſias ſoll hier dem Zuſam⸗ 
menhange nach wohl vorzüglich darin beſtehen, daß 
deſſen Taufe bewirken kann, was leine Tauſe des 
Johannes vermag. In Folge deſſen iſt er auch vom 
Volke mehr zu fürchten und zu beachten, da ſein 
Wegbereiter ſich nicht würdig hält, ihm ſelbſt die 
geringſten Sklavendienſte * erweiſen. Der wird 
euch tanfen mit dem Heiligen Geiſte und Feuer. 
Er wird euch gleichſam ganz in den Geiſt und das 
Feuer untertauchen. Die Geiſtestaufe, wodurch 
die Erneuerung bewirkt wird, ſteht der Waſſertaufe 
des Johannes gegenüber, wodurch ſie allein abge- 
bildet werben konute. Die Feuertaufe iſt für den 
Unbekehrten beſtimmt, wie für den Glänbigen die 
Taufe mit dem heiligen Geiſte. Hatte Simeon 
ſchon verkündigt, daß Chriſtus dem Einen zum Fall, 
dem Andern zur Auferſtehung ſein ſollte, ſo ſagt 
Johannes von dem Meffias, daß er mit einer dop⸗ 
pelten Taufe komme. Der Eine wird durch dieſe 
Taufe erneuert, der Andere unter der Feuertaufe 
eines entſchiedenen Gerichtes begraben. 

16. Deſſen Wurfſchaufel u. ſ. w. Siehe zu Matth. 
3, 12. Daſſelbe Bild wird auch Jer. 15, 7; Luk. 
2, 31 gefunden, und der innige Zuſammenhang 
zwiſchen dieſem j vyua des Johannes und dem 
des Maleachi, Kap. 4, | ꝛc. fällt von ſelbſt in's Auge. 

17. Berkündigte er dem Volke das Evangelium. 
Die Ankündigung der entſetzlichſten Gerichte gehörte 
alfo nicht weniger als die einer überſchwänglichen 
Geiſtestaufe zu dem Werk der Evangeliſation, das 
der Täufer begonnen hatte. Ein bedeutender Wink 
für diejenigen, welche die Vorſtellung der Straf⸗ 

ichte des Herrn mit einer freien und vollen Pre⸗ 
Biot des Evangeliums im Grunde für unvereinbar 


ten. 

18. Herodes aber. Zum erſten Mal ſehen wir 
hier den Vierfürſten auf dem Schauplatze erſchei⸗ 
nen, der ſpäter eine fo traurige Rolle in der Ge⸗ 
ſchichte des Johannes ſpielen ſoll. Sohn von Hero⸗ 


des dem Großen und einer Samariterin Malt hace, 
war er erſt mit der Tochter des Konige Aretas 
verheirathet, doch nachher in ein ehebrecheriſches 
Verhältniß mit Herodias, der rechtmäßigen Frau 
ſeines Bruders Philippus, getreten. Mit dem Be⸗ 
richte, den Lukas hier gibt, muß beſonders der des 
Markus (Kap. 6, 17—20) verglichen werden. Mar⸗ 
kus erzählt, daß dieſe Beſtrafung Herodes nicht ver⸗ 
hinderte, den Johannes in gewiſſer Hinſicht werth 
u halten, Lukas, daß ſie nicht durch dies eine Ver⸗ 
rechen allein hervorgelockt ward, ſondern auch 
durch „alles Böſe, das Herodes gethan.“ Es iſt 
durchaus kein Grund vorbanden, einen pſycholo⸗ 
giſch ſo wahrſcheinlichen Bericht, wie dieſen letzten, 
als unhiſtoriſch in Zweifel zu ziehen (gegen Meyer). 
Wer einigermaßen mit der Geſchichte und dem Cha⸗ 
rakter des Vierfürſten bekannt iſt, wird nicht ſogleich 
lauben, daß es einem Bußprediger an Stoff ge⸗ 
ehlt, ibn über ro zu beſtrafen. Daß dieſe in 
der Gefangennehmung und Hinrichtung des Foe 
bannes ihren Gipfelpunkt erreichten, war eine An⸗ 
ſchauungsweiſe, worin Lukas obne Zweifel mit dem 
ganzen chriſtlichen Altertbum übereinſtimmte, und 
die wohl keiner Rechtfertigung bedarf. — Daß er 
Johannes in's Gefängniß einſchloß. Nicht un⸗ 
möglich, daß er ihm in dem Kerker, in den er ihn 
hatte bringen laſſen, immer weniger Freiheit ver⸗ 
gönnte und ibm endlich gar allen Zugang abſchnitt. 
Der ganze Bericht des Lukas iſt nur ſummariſch 
und vernachläſſigt die Zeitfolge, da er hier Alles, 
was Johannes betrifft, zuſammenfaßt, um ſich 
ferner nur mit Jeſu zu beſchäftigen. Den Ueber⸗ 
gangépuntt bildet die Erzählung von der Taufe. 
19. Und es geſchah u. ſ. w. Hier vor Allem zeigt 
es ſich beſonders deutlich, wie nöthig es iſt, die ver⸗ 
ſchiedenen Erzählungen der Evangeliſten zuſammen 
zu vergleichen, um von den Seen Thatſachen 
der evangeliſchen Geſchichte eine genaue Vorſtellung 
ſich zu bilden. Kein Evangeliſt theilt eine vollſtän⸗ 
dige Erzählung mit von dem, was bei der Taufe 
des Herrn geſchehen; erſt aus der Vereinigung der 
verſchiedenen Mittheilungen entſteht das Geſammt⸗ 
bild der Geſchichte. Matthäus erzählt das Geſche⸗ 
hene am vollſtändigſten, beſonders auch das Ge⸗ 
ſpräch, welches zuvor zwiſchen Tänfer und Täufling 
ſtattfand. Markus derichtet nach ſeiner Gewohnheit 
nur kurz, immer jedoch mit einem neuen maleri- 
iden Zuge, von dem Zerreißen des Himmels (ox. 
Couevovsg robs ovg.). Johannes zeichnet die ſub⸗ 
jektive Seite der Thatſache in ihrer hohen Bedeu⸗ 
tung für den Wegbereiter des Herrn; Lukas endlich 
ſetzt die Bekanntſchaft mit der Sache ſelbſt durch 
das apoſtoliſche JevνE voraus, berührt fie aber 
nur der Vollſtändigkeit wegen und beſonders and, 
um das dem Sohne von dem Vater zu dieſer Stunde 
gegebene Zeugniß hervorzuheben. Bei dieſer Lage 
der Dinge iſt es die Unbilligkeit ſelbſt, die gewiß 
nicht diplomatiſch gewäblten Ausdrücke unſers 
Evangeliſten fo ad litteram zu nehmen, daß zwiſchen 
ihm und ſeinen Mitzeugen ein unverſöhnlicher 
Widerſpruch entſteht. Offenbar wollen die Worte, 
daß Jeſus getauft ward, da alles Volk ſich 
taufen ließ, nicht andeuten, daß ſowobl die Taufe 
des Herrn, als auch die himmliſche Offenbarung 
Angeſichts einer großen Schaar geſchehen ift — 
ſowohl menſchliches als göttliches decorum hätten 
eine ſolche Oeffentlichteit verboten — ſondern allein, 
daß in der Zeit, wo die Taufhandlung am häufig⸗ 
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ſten ſtattfand, die Taufe unter anderem auch an 
Jeſu von Nazareth (natürlich in der Einſamkeit) 
vollzogen ward. Es iſt Lukas nicht zu thun um die 
Taufe an und für ſich, ſondern um die himmliſche 
Beglaubigung, die der Herr zu dieſer Stunde 


ae 

20. Als auch Jeſus getauft war und betete. Es 
gehört zu den Singulariis Lucae, daß er mehr- 
mals Jeſu Beten erwähnt, auch dann, wenn an⸗ 
dere Evangeliſten hiervon nicht beſonders reden, 
z. B. in der Nacht vor der Apoſtelwahl (Luk. 6, 12). 
Vereinigen wir alle Berichte der Evangeliſten in 
Bezug auf das verborgene Gebet des Herrn, dann 
zeigt ſich uns, daß er, der allezeit in ununterbroche⸗ 
ner Gemeinſchaſt mit dem Vater gelebt hat, doch 
auch ausdrücklich jeden Wendepunkt in ſeinem 
öffentlichen Leben — Taufe, Apoſtelwahl, Thron⸗ 
weigerung (Joh. 6, 15), Verklärung auf dem Berge, 
Leidensweg u. ſ. w. — durch einſames Gebet bei ⸗ 
ligte. — Schon der Bericht des Lukas von dieſem 
Gebete hätte die Ausleger von der Annahme zurück⸗ 
ie müſſen, als ob ber Evangeliſt eine öffent⸗ 
iche Taufe beſchreiben wollte. Oder ſollte er dann 
auch publice ſo gebetet haben, daß der Himmel ſich 
öffnete, eine Art Schaugebet vielleicht? Eben ſo 
gut könnte man aus des Lukas Worten, buchſtäblich 
aufgefaßt, die Ungereimtheit abgeleitet haben, daß 
Jeſus mit allem Volke auf einmal in massa und 
zu gleicher Zeit getauft worden fei. 

21. Der Himmel ſich aufthat. Merkwürdig iſt 
hier die Objektivität der Erzählung. Nach Matthäus 
und Markus iſt es Jeſus, der den Himmel ſich öff. 
nen ſieht und um deſſentwillen dies ſtattfindet; Jo⸗ 
hannes berichtet ausdrücklich, daß der Lichtſtrahl in 
die Seele des Täufers gefallen ſei; Lukas nennt 
die Thatſache, unvermittelt durch Jemandes Sub⸗ 
jektivität und befriedigt inſofern die höheren For- 
derungen der 1 

22. Ju leiblicher Geſtalt gleich einer Taube. 
Aus der Erwähnung der Taube von allen vier 
Erzäblern zeigt ſich deutlich, daß das Herabkommen 
des Geiſtes ſchon von dem Täufer, der es fab, 
ſpäter von denen, die es weiter verkündigten, mit 
dem Herabkommen einer Taube verglichen zu wer⸗ 
deu pflegte. Daß das caarixor eldoc des Lukas 
jedoch nothwendig zur Annahme einer wirklichen 
Taubengeſtalt führen müſſe, geht daraus noch in 
keinem Falle hervor. Lukas ſagt nicht Guru 
elde Megseoteoag, ſondern we xeQutrepar. 
Nehmen wir an, daß ans dem geöffneten Himmel 
ein Lichtſtrahl ſo ſanſt, ſchnell und gleichmäßig wie 
eine Taube ſich niederzuſenken pflegt, auf das Haupt 
des betenden Jeſus herabgekommen iſt und dies 
einige Zeit umſchienen hat, dann entgehen wir be⸗ 
deutenden Schwierigkeiten und bekommen eine 
ſchöne gotteswürdige Darſtellung. Es iſt doch noch 
ge nicht bewieſen, daß ſchon in Jeſu Tagen die 

aube von den Juden als Symbol des Heiligen 
Geiſtes angeſehen wurde. Bei der ſcheuen Natur 
dieſer Thiere kann man ſich das Herabkommen einer 
Taube aus dem Himmel auf einen betenden Täuf⸗ 
ling und beſonders ihr Bleiben anf ihm, ſelbſt 
als Viſton, ſchwerlich denken. Und bat auch die 
älteſte chriſtliche Kunſt das Bild mit der Sache ver⸗ 
wechſelt und beſtändig eine ſichtbare Taube in der 
Abbildung des Taufwunders augebracht, ſo hin⸗ 
dert uns doch nichts an der Annahme, daß dieſe un⸗ 
äſthetiſche Darſtellung die Folge eines exegetiſchen 


Irrthums iſt. Erſt bei unſerer wolf eon wird be⸗ 
friedigend erklärt, warum ſowohl Juſtinns M. 
(Dial. cum Tryph. c. 88) als auch das Evangelium 
der Hebräer (Epiphanius, Haeres 30, 13) einen 
ſtarken Lichtglanz erwähnen, der die Ufer des Jor⸗ 
dan zu der Stunde plötzlich umgab. Nach einer 
böchſt natürlichen Symbolik war Licht auch bei den 
Juden jener Zeit das Bild des Himmliſchen. Wir 
wiſſen nicht, was der Annahme entgegen wäre, daß 
das Herabkommen eines Lichtſtrahls ſchon frühe 
mit dem einer Taube wäre verglichen worden. 


23. Eine Stimme aus dem Himmel. Es iſt hier 
kein Grund vorhanden, entweder an eine fogenannte 


dap , eine reine Erdichtung ſpäterer Rabbiner 


zu denken, oder an einen Donnerſchlag, der zwar 
öfter in poetiſchen, doch nie in hiſtoriſchen Büchern 
des Alten Bundes eine Stimme des Herrn genannt 
wird. Alles drängt uns, eine wirkliche, außeror⸗ 
dentliche, deutlich vernehmbare Himmelsſtimme 
anzunehmen, doch eine ſolche, die allein verſtanden 
und gedeutet werden konnte bei. einer gewiſſen 
Stimmung und Richtung des Geiſtes und Gemüths, 
wie dieſelbe zu dieſer Stunde bei Johannes und 
Jeſus vorhanden war. Verwerflich iſt jede Erklä⸗ 
rung, welche entweder die objektive Realität oder 
die ſubjettive Vermittelung der Himmelsſtimmen, 
die während des Lebens Jeſu gehört wurden, nicht 
zu ihrem Rechte kommen laſſen will. Gewiß hat 
Jeſus noch mehr als Johannes die volle Beden⸗ 
tung und Kraft der Stimme des Vaters verſtanden. 
Für den Diener war es die entſcheidende Anwei⸗ 
ſung: „die ſer iſt es,“ für den Sohn die beſtimmte 
Erklärung: „du biſt mein geliebter Sohn!“ Die 
Beziehung auf Pf. 2, 7; Jeſ. 42, 1 iſt deutlich, aber 
die Meinung, daß Jeſus hier nur der Sohn des 
Wohlgefallens genannt wird, weil er der Meffias 
Iſraels, der theokratiſche König tft, kommt her von 
dem exegetiſchen commentum, daß Xgsoroc und 
o viòs Feov im neuteſtamentlichen Sprachgebrauch 
nur zwei verſchiedene Namen zur Bezeichnung der⸗ 
ſelben Idee ſein ſollen. Ueber dieſe ganze Geſchichte 
vergl. man ferner die Disputatio theol. Inaug. 
de locis evang., in quibus Jesum baptismi 
ritum subiisse traditur, von Dr. I. I. Prins. 
L. B. 1838. Ueber Johannes den Täufer, eine 
Monographie von G. E. W. de Wys, Schoonho⸗ 
ven 1852. — Ueber die Taufe Jeſu ein Aufſatz von 
ao Dorner, in Piper's Evangel. Kalender 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Im Anfang des dritten Kapitels Luca, ver⸗ 
lichen mit dem Schluſſe des zweiten, finden wir den 
lieber ang von der ſtillen Verborgenheit zu der un⸗ 
beſchränkteſten Oeffentlichkeit der erzählten Ereigniſſe. 
Ueber die Predigt und Wirkſamkeit des Johannes 
überhaupt vergl. man die Bemerkungen zu Matth. 3. 

2. In der Wahl der Zeit, worin die Stimme des 
Täufers und kurz darauf die des Herrn zu erſchallen 
beginnt, wird wiederum Gottes Weisheit offenbar. 
Welch ein e tnd politiſches, ſittliches Elend 
verknüpft nicht die Erinnerung mit den Namen, die 
uns Lukas hier (V. 1 u. 2) nennt. Ganz Iſrael iſt 
einer dürren Wüſte gleich geworden; da ertönt un ⸗ 
erwartet und laut die Stimme des Rufenden. 


3, 1—22. 
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3. Die Predigt des Johannes trägt auch in der 
Form, in der Lukas fie mittheilt, einen prophetiſch⸗ 
altteſtamentlichen Charakter. Der Herr kommt im 
Sturmwind, Erdbeben und Feuer, aber noch nicht 
im 8 ſanften Säuſeln. Leicht iſt es, die Ver⸗ 
ſchiedenheit zu bemerken zwiſchen dem Klang des Ge⸗ 
ſetzes, der hier ertönt, und dem des Evangeliums, 
der ſpäter gehört wird, doch vielleicht nicht weniger 
nöthig, auf die böhere Uebereinſtimmung zu achten. 
Auch in dem ſtrengſten Tone des Bußpredigers if 
das evangeliſche Element nicht zu verkennen, un 
auch in den Reden des Herrn kommen Aeußerungen 
vor, wie man ſie von Johannes kaum ſtärker erwar⸗ 
ten konnte (ſiehe z. B. Matth. 11, 20 — 24; 23, 13 f.). 
Will man nicht annehmen, daß der Herr ſelbſt bei 
ſolchen Gelegenheiten auf einem niederen altteſta⸗ 
mentlichen Standpunkt geſtanden habe, über welchen 
er ſpäter ſich erhob, dann wird man wohl zu dem 
Schluſſe kommen müſſen, daß auch das N. T. eine 
Offenbarung des Zornes kennt, nicht weniger er⸗ 
ſchrecklich, als fie je unter dem Alten gedroht wurde. 
Auch hier kann das Wort Matth. 19, 6 ſeine Stelle 


u. 
er Die Moral, die Johannes predigt, ift darin von 
der des Herrn verſchieden, daß er mehr Nachdruck 
legt auf die nue des äußeren, der Herr mehr 
auf die des inneren Lebens. Es verſteht ſich jedoch 
von ſelbſt, daß Alles, was Johannes von dem Volke, 
den Zöllnern und Kriegsleuten forderte, in ſoſern nur 
in ſeinen Augen Werth hatte, als es Frucht und Be⸗ 
weis einer wahren, inneren Sinnesänderung genannt 
werden durfte. Auch Johannes konnte nicht mit 
äußerlich an den todten Baum gebundenen Früchten 
ufrieden fein, ſondern mußte die Wahrheit von 
Rath. 7, 18 erkennen. Je weniger er aber das neue 
Leben mittheilen konnte, deſto ſtärker mußte er auf 
einen äußeren Lebenswandel dringen, der die une 
zweidentige Offenbarung innerer Heilsbegierde war, 
und je mehr Nachdruck er auf die unerbittlichen For⸗ 
derungen des Geſetzes legte, ein deſto innigeres Ver⸗ 
langen nach Gnade mußte in vielen Herzen erwachen. 

5. Der Charakter des Johannes, wie er ſich in 
ſeinem demüthigen Selbſtzeugniß offenbart, gegen⸗ 
über den hochgeſpannten Erwartungen des Volks, iſt 
einer der erhabenſten, den die Geſchichte des Reiches 
Gottes aufweiſen kann. Mit einem einzigen Worte 
Tauſende für ſich gewinnen zu können, und dies eine 
Wort nicht zu ſagen und die Tauſende ſtets zu einem 
Andern hinweiſen, den ſie noch nicht einmal ſehen, 
um, ſobald dieſer erſcheint, beſcheiden zurückzutreten, 
ja ſich zu freuen über eigene Erniedrigung, wenn 
nur Dieter Andere wächſt (Joh. 3, 29. 30) — wer 
hat je einen erhabeneren Charakter geſehen und kann 
ſich fold) eine Größe erklären, wenn das Wort Luk. 
1, 15. 80 nicht der Ausdruck der reinſten Wahrheit 
iſt ꝰ ; 

6. Ganz unabhängig von der Frage nach dem Al- 
ter und der Bedeutung der ſogenannten Proſelyten⸗ 
taufe iſt die nach dem Zwed der johanneiſchen Taufe. 
Wer ſich derſelben unterwarf, erkannte ſich als un⸗ 
rein und ſtraſwürdig, verpflichtete ſich als ein zum 
Meſſiasreiche Beruſener, beitig au wandeln, und er⸗ 
hielt darauf die Verſicherung, daß Gott ſeiner Sün⸗ 
den nimmer gedenken würde. Auch hier wurde daher 
die Vergebung nicht durch vorhergegangene eigene 
Beſſerung erworben, ſondern in der Predigt vom 
Reiche Gottes offenbarte ſich die zu vorkommende 


Onade des Vaters, welche Vergebung der Sünde 
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verhieß, und nur der Glaube an dieſe Gnade verlieh 
zu einer ſittlichen Beſſerung Kraft, mit der es erſt 
möglich wurde, den Vollgenuß der Vergebung zu 
ſchmecken. Von allen früheren altteſtamentlichen Rei⸗ 
nigungen war dieſe durch ihre beſtimmte Beziehung 
zu dem nahe herbeigekommenen Meſſiasreich ver⸗ 
ſchieden. Der Unterſchied zwiſchen der johanneiſchen 
und der ſpäteren chriſtlichen Taufe beſtand darin, daß 
man durch die erſte für das Gottesreich vorbereitet 
und abgeſondert, durch die letzte aber erſt in dieſes ede 
aufgenommen wurde. Aus dieſem Grunde kann au 
das Taufen durch die Jünger Jeſu, ja durch den 
Herrn ſelbſt im Anfange ſeines öffentlichen Lebens 
(Joh. 3, 22; 4, 2) nur als Fortſetzung der johan⸗ 
neiſchen Vorbereitungstaufe angeſehen werden. Die 
chriſtliche Einweihungstaufe konnte uur verrichtet 
werden, als der Neue Bund in Chriſti Blut gegrün⸗ 
det, der Thron des Gottesreiches beſtiegen und die 
Verheißung des Heiligen Geiſtes erfüllt war. 

7. Johannes und Chriftus ſtehen nicht nur due 
ßerlich mit einander in Verbindung, ſondern ſie ſind 
unzertrennlich Eins. Johannes ging vor Chriſtus 
her; ſo muß noch jetzt der Bußprediger im Herzen 
ſich hören alia ehe Chriſtus in uns leben kann. 
Durch Unruhe zur Ruhe, durch Reue zur Gnade 
war nicht nur damals für den Juden, 1 9 55 iſt 
auch noch für den Chriſten der Weg zum Reiche des 
Herrn. Heiliger Ernſt bleibt die wahre Einweihung 
u der hohen Freude des chriſtlichen Lebens. Wer 
Jobannis Jünger bleibt, ohne zu Chriſto zu kom⸗ 
men, hat Hunger ohne Speiſe; wer zu Chriſto ge⸗ 
hen will, ohne im Geiſt bei Johannes in der Schule 
geweſen zu ſein, findet Speiſe, ohne Hunger zu haben. 

8. Auf die Frage, warum Jeſus ſich taufen ließ, 
darf jede Antwort für unbefriedigend erklärt werden, - 
die entweder die Taufe für den Herrn in eben dem 
Sinne nothwendig erachtet als für den ſündigen 
Iſraeliten, oder die andrerſeits hier nichts findet als 
Accommodation an einen damaligen Gebrauch, aber 
für ihn ſelbſt ohne wirkliche Bedeutung. Schon Jo⸗ 
hannes ſah ein, daß die für Je als Bekenntniß der 
Schuld und Unreinigkeit für Jeſum ſelbſt nicht nö⸗ 
thig war, Matth. 3, 14. Wir leſen denn auch nicht, 
daß hier die Forderung der peravoca wiederholt 
worden. Vielleicht dürfen wir ſelbſt den Bericht des 
Matthäus, daß er ſogleich (evFus) nach dem Unter⸗ 
tauchen wieder aus dem Waſſer heraufſtieg, als einen 
1 Wink betrachten in Bezug auf den Unter⸗ 
chied zwiſchen ſeiner Taufe und der der andern 
Juden, die wohl einen Augenblick länger unter dem 
Waſſer blieben. Fragen wir, was die Taufe nach 
Jeſu Abſicht für ihn ſein muß te, fo nennt er es 
ſelbſt ein Erfüllen aller Gerechtigleit. Er hielt alfo 
dieſe Ceremonie für ſich für eben ſo paſſend, wie man 
dreißig Jahre früher ſeine Beſchneidung und ſeine 
Darſtellung im Tempel für paſſend gehalten hatte. 
Erſt hierdurch wurde er in perſönliche Beziehung 
zum Gottesreiche gebracht, deſſen künftige Untertha⸗ 
nen auch alſo abgeſondert wurden, und trat in die 
Gemeinſchaft der unreinen Welt ein, deren Sün⸗ 
den er tragen ſollte. Bedurfte es auch für ihn keines 
Schuldbelenntniſſes, ſo. war doch eine beitige und 
feierliche Einweihung in und für ſeine hohe Beſtim⸗ 
mung keinesfalls Uberflüſſig. Hat er auch keine Rei⸗ 
nigung für fic ſelbſt zu verlangen, fo empfängt er 
als Haupt des Leibes dieſelbe für alle die Seinigen 
und beweiſt alſo, daß er, ausgenommen die Sünde, 
den Brüdern in Allem gleich werden will. Und was 
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dieſe Taufe nach des Vaters Willen für ihn wurde, 
ſehen wir aus der ganzen Erzählung: durch die Um⸗ 
ſtände, die ſie i und ihr 1 wurde dieſe 
ee die himmliſche Weihung des ohnes zu dem 

erk, zu dem der Bater ihn geſandt. Er weihet 
ſich dem Gottesreiche, und bei dieſer Gelegenheit 
weihet der Vater ihn ein. 

9. Daß die Salbung mit dem Heiligen Geiſt zu den 
Prädikaten des Meſſias gehörte, 18 0 ſich aus Jeſ. 
11, 2. Doch gerade dies iſt hier das ig nthümliche, 
daß, während der Geiſt unter dem A. T. momentan 
über die Anserkornen kam, er auf Jeſu blieb. 
Auf paraphraſtiſche Weiſe ward derſelbe Gedanke im 
alten Evangelium Nazaraeorum ausgeſprochen, 
wo der Heilige Geiſt alſo redend bei der Taufe des 
Herrn eingefiihrt wird: „Mein Sohn, in allen Pro⸗ 

heten wartete ich deiner, daß du ſollteſt kommen und 
ich auf dir ruben. Du biſt doch mein Ruheplatz (ta 
enim es requies mea), mein eingeborner Sohn, 
der age 

10. Die Offenbarung am Jordan war für ben 
Gottmenſchen eben fo wenig neu als unnöthig. Ohne 

weifel war nach dem in ſeinem zwölften Jahre Ge⸗ 
chehenen das Bewußtſein des Herrn in Bezug auf 
ſeine Perſon und ſein Werk ſtets klarer, kräftiger, 
tiefer geworden. Schon ſein erſtes Wort an Johan⸗ 
nes zeigt, wie er ſich mit dem größten der Propheten 
auf eine Linie ſtellt: und wer alle Gerechtigkeit er⸗ 
füllen will, muß doch wohl wiſſen, wer er iſt und 
wozu er erſcheint. Aber auf die vollkommene Offen⸗ 
barung von innen drückt nun die Offenbarung von 
oben ihr untrügliches Siegel, und Lukas läßt uns 
dieſe Beſiegelung (Joh. 6, 27, éopoayer) anſehen 
als die beſtimmteſte Gebetserhörung. Wie die Him⸗ 
melsſtimme (Joh. 12) ihn zum Hohenprieſter der 
Verſöhnung weiht und die auf Tabor ihn als höch⸗ 
en Propheten verkündigt, den man vor Moſes und 
ias hören muß, fo wird ihm vor des Täufers Ange 
1 ieee Anſtellung als König des Gottesreiches 
geſchen 


11. Das Herabkommen des Heiligen Geiſtes bei der K 


Taufe und die wunderbare Geburt des Herrn durch 
die Kraft des Heiligen Geiſtes ſind keineswegs mit 
einander im Streit. Ohne Zweifel hat der Menſchen⸗ 
ſohn nicht dreißig Jahre auf Erden gelebt ohne den 
Heiligen Geiſt, und es iſt nur Willkür, anzunehmen, 
daß ihm in dieſem Augenblick ſpeziell das Vermögen 
der Wunderkraft geſchenkt ſein ſoll. Aber doch beſitzt 
der Herr in ſeiner Kindheit die Gaben des Heiligen 
Geiſtes nur durch ſeine fortwährende Gemeinſchaft 
mit dem Vater und des Vaters unaufhörliche Mit⸗ 
theilung an ihn. Nichts Ungegründetes liegt in der 
Meinung, daß der Vater dem, der ſo viel beſaß, noch 
mehr mitgetheilt hat, und daß das ihm inwohnende 
Lebenselement durch ein neues, kräftiges Anhauchen 
von oben ſich in all ſeiner Fülle entwickelte. Was 
er hier empfing, würden wir dann erſt mit Gewiß⸗ 
heit beſtimmen können, wenn wir ſein inneres Leben 
vor und nach ſeiner Taufe mit einander vergleichen 
könnten; doch dazu fehlt es uns an hinreichenden 
Daten. Genug, der Heilige Geiſt, der ſeit dreißig 
Jahren das Band der Gemeinſchaft zwiſchen dem 
Vater und ſeinem menſchgewordenen Sohne war, 
trat nun am Anfang ſeines n Lebens zu ihm 
in ein neues Verhältniß. Er ſalbte ihn zum König 
des Gottesreichs und zugleich 

mächtig von Thaten und 5 
allem Volk. 


zum Propheten, 
orten vor Gott und 


12. Die ganze Geſchichte der Taufe Jeſu hat dann 
auch in chriſtologiſcher Hinſicht bleibenden Werth. 
Sie verbürgt uns, daß der Herr ſein Werk auf Er⸗ 
den roo übernommen, mit klarem Bewußtſein 
begonnen und es vollbracht hat, ausgerüſtet mit allen 
den Gaben und Kräften, die er dazu dringend bedurfte. 
Sie gibt unſerm Glauben an den Sohn Gottes den 
objektiven Grund eines göttlichen Zeugniſſes, das 
ebenſo wenig geleugnet als widerrufen werden kann. 
Und fte läßt uns eine fo treffende Offenbarung von 
der Fülle des göttlichen Weſens ſchauen, da der Va⸗ 
ter dem Sohne Zeugniß gibt und der Geiſt in ſicht⸗ 
barer Geſtalt herniederkommt, daß wir ſie kaum leſen 
können, ohne des Worts des alten Kirchen vaters zu 
gedenken: nl ad Iordanem et videbis Trinita- 
tem!“ 

13. Ueber die unwürdige und unheilige Weiſe, 
worin der franzöſiſche Apoſtel des modernen Natura⸗ 
lismus E. Renan das Verhältniß zwiſchen dem Herrn 
und Johannes dem Täufer dargeſtellt hat, iſt hier 
nicht weiter zu reden. An ſolchen Proben zeigt ſich 
ſattſam, wie viel Willkür oft mit der Prätenſton 
hoher Wiſſenſchaftlichkeit auftritt. Für ethiſche Ber⸗ 
hältniſſe wie dieſe haben ewiſf Naturen lein Organ. 

14. Auf dem Gebiete der heiligen Kunſt iſt hier zu 
erwähnen das Oratorium von Stradella, San 
Giovanni Batiſta; das Bild von Johannes dem 
Täufer und ſeine Predigt von Rafael, Guido Reni, 
Caracci, Correggio, Murello, da Vinci, Joh. v. Eyck 
u. A. Die Taufe Jeſu durch Johannes Ly vorzüglich 
von Rafael dargeſtellt worden. Das Bild befindet 
ſich in der Münchener Pinakothek. 


Homiletiſche Andentungen. 


Johannes und Jeſus in ihrem gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniß. — Die Geſchichte des Gottes reiches in ihrem 
Zuſammenhang mit der Weltgeſchichte. — Tiberius 
und Herodes im fürſtlichen, Hannas und Kaiphas 
im hoheprieſterlichen Ornat, Johannes im rauhen 
leide des Bußpredigers. — Der Wegbereiter: 
1) Seine Strenge dem unheiligen Volke gegenüber; 
2) feine Demuth dem heiligen Chriſtus gegenüber. — 
Die Wegbereitung für den Herrn 1) eine ſchwere 
Aufgabe; 2) eine unumgänglich nöthige Forderung; 
3) eine ſegensvolle Arbeit. — Die Stimme des Ru⸗ 
fenden: 1) Wie viel ſie fordert; 2) wie ernſt ſie dro⸗ 
het; 3) wie ſanft ſie tröſtet und verheißt. — Noch jetzt 
muß Johannes vor Jeſu hergehen. — Die Ernie⸗ 
drigung alles Hohen und die Erhöhung alles Niedri⸗ 

en in einem Herzen, in dem Chriſtus ſeinen Einzug 

ält. — Die fruchtloſen Bemühungen, dem künftigen 

Zorne zu entfliehen. — Die 1 85 der Bekehrung: 
1) Keine wahre Gottſeligkeit ohne N 2) keine 
wahre Bekehrung ohne mss — Seine Ab- 
ſtammung von Abraham gibt Vorrang im Reiche 
Gottes. — Was Gottes Allmacht aus Steinen ma⸗ 
chen kann: 1) Aus Steinen der Wüſte Abrahams 
Kinder; Daus ſteinernen Herzen Herzen von 1 
— Das Beil an der Wurzel der Bäume. Welche 
Gerechtigkeit, die es an die Wurzel gelegt hat, 
welche ee die es noch an der Wurzel 
liegen läßt! — Das Gericht über die unfruchtbaren 
Bäume iſt 1) ſicher zu erwarten, 2) vollkommen zu 
billigen, 3) noch zu vermeiden. — Die große Frage: 
was ſollen wir thun? 1) eine Frage, die Allen ge⸗ 
iemt; 2) eine Frage, die Allen beantwortet wird. — 
ie Antwort auf die größte Lebensfrage: 1) Vom 


3, 23—38. 


Standpunkt des Geſetzes, Luk. 3, 10— 14; 2) vom 
Standpunkt der Gnade, Apoſtg. 2, 38. — Kein wah⸗ 
rer Friede ohne kräftigen Kampf gegen Lieblingsſün⸗ 
den. — Das Grundgeſetz des Gottesreichs in ſeiner 
Anwendung auf das tägliche Leben. — Kein Stand 
u niedrig oder ungünſtig, in dem man ſich nicht als 
Unterthan des Gottesreichs erweiſen könnte. — Der 
wohlthätige Einfluß der Bekehrung auf den Krieger⸗ 
ſtand. — Wie würde es geweſen ſein, wenn Johan⸗ 
nes der Chriſtus geweſen wäre? — Die Taufe mit 
Waſſer und Geiſt; beider 1) Unterſchied und 2) Zu⸗ 
ſammenhang. — Tiefe Demuth die Größe Johannis 
des Täufers. — Jeſu Erhabenheit von Jobannes frei 
heraus bekannt. Ein Bekenntniß, 1) ehrenvoll für 
Johannes, 2) paſſend für Chriſtum, 3) wichtig für 
Iſrael, für die Welt, für uns. — Jeſus der wahre 
Täufer. — Die Taufe mit dem Heiligen Geiſte, mit 
dem Geiſte 1) der Wahrheit, die uns erleuchtet; 2) der 
Kraft, die uns erneuert: 3) der Gnade, die uns trö⸗ 
ſtet; 4) der Liebe, die uns verbindet unter einander, 
mit Chriſto, mit Gott. — Die Taufe mit Feuer von 
ihrer 1) ſchrecklichen, 2) unvermeidlichen, 3) wohl⸗ 
thätigen Seite. — Die Predigt des Evangeliums 
durch Johannes iſt beſonders Bußpredigt. 1) Als 
ſolche war fie geweißagt; 2) als ſolche iſt fie geſchehen; 
3) als ſolche hat ſie gewirkt; 4) als ſolche bleibt ſie 
Bedürfniß. — Der Landmann und die Wurfſſchaufel, 
der Weizen und die Scheune, die Spreu und das 
ewige Feuer. — Johannes vor Herodes: 1) Ein 
ſtrenger Bußprediger, 2) ein ſchuldloſes Schlacht⸗ 
opfer, 3) ein rächender Ankläger. — Johannes ein 
ächter Hofprediger. — Johannes dem Herrn gegen⸗ 
fiber am Ufer des Jordans. — Die erhabenſte Ren: 
ſtunde aus dem Leben des Täufers. — Die Gottes- 
imme am Jordan eine Offenbarung für Johannes, 
Jeſum, für uns. — Die Stunde der Taufe eine 
Stunde des Gebets. — Die Stimme des Vaters, 
das Amen auf die Bitte des Sohnes. — Jeſus ge⸗ 
tauft mit dem Heiligen Geiſt. — Die Salbung Shri, 
die Salbung des Chriſten. — Die erſte Gottesſtimme 
zur Ehre des Herrn, der Grundton aller folgenden 
Himmelsſtimmen. — Die göttliche Approbation ei⸗ 
ner dreißigjährigen Abſonderung. 
Starke: Alles geſchieht zur rechten Zeit. — Das 
Licht geht in der Finſterniß auf, wenn es am betrüb⸗ 
teſten ausſieht. — Das Hauptwerk eines Predigers 
muß ſein: dem Herrn Jeſu den Weg zu bereiten. — 
Die Buße keine leichte Sache: Berge wegbringen 
koſtet beat und Arbeit. Die Kirche Gottes ift 
an kein gewiſſes Volk gebunden. — Gott ſucht Früchte, 
iſt mit bloßen Blättern nicht zufrieden, ſieht auch 
keine Perſon an, du ſeieſt ein ſo hoher Baum als du 
wolleſt. — Gottes Wort trifft geringe Leute meiſtens 
am erſten. — Ein Lehrer ſoll nicht nur allgemeine, 
ſondern auch beſondere Pflichten nach der Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Zuhörer einſchärfeu. — Der gemeine Haufe 
hält gemeiniglich kein Maß, erhebt einen entweder 
gar in den Himmel, oder verſtößt ihn zur unterſten 
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Bile. — Chriſtus kann und will zu ſeiner Zeit ſeine 


irche reinigen; darum getroſt, wer über das ver⸗ 
worrene Weſen darin Leide trägt. — Die Kirche i 
nicht ohne Spreu, es finden ſich Kern⸗ und Maul. 
chriſten immer bei einander. — Chriſtus empfängt 
die Taufe mit andern ſündigen Menſchen; o De⸗ 
muth! — Das Geheimniß der Trinität iſt hier klar 
genug geſchrieben; weg mit aller Juden und Soci⸗ 
nianer loſem ſchwätz. 

Heubner: Die wahre Bußpredigt eine Helden: 
that. — Die ernſte Stimme der Wahrheit ſchreckt 
nicht ab, ſondern zieht an. — Die bloße Geſetzpredigt 
kann noch nicht zum wahren Heil führen, das thut 
nur die Predigt des Evangelii. — Chriſtus kennt 
unter allen ſeinen Anhängern die ächten und unäch⸗ 
ten; welcher Lehrer iſt ihm e — Jeſus hat die 
göttliche Weihe zu ſeinem Berufe empfangen; auch 
wir können unſern Beruf nur dann antreten, wenn 
wir die innere Gewißheit haben, daß Gott uns zu 
unſerm Werke erwählt hat, wenn der Geiſt Gottes 
uns innerlich Zeugniß gibt, daß wir Gottes Kinder 
ſind. — Arndt: Wie wird es Tag in der Menſch⸗ 
heit und in dem einzelnen Menſchen? Johannes 
lehrt es uns in ſeinem Auftreten. Es tagt 1) ſtill 
und doch gewaltig, 2) ernſt und doch verheißungs⸗ 
reich. — Die Taufe Jeſu im Jordan 1) von ihrer 
menſchlich⸗befremdenden, 2) von ihrer göttlich⸗befrie⸗ 
digenden Seite. — Bethmann: Die himmliſchen 
Stimmen, welche in's irdiſche Leben fallen. — 
Schleiermacher: Was im menſchlichen Herzen 
dem Einzug des Herrn vorhergehen muß. — Har⸗ 
leß (in einer beſonders ausgegebenen Predigt über 
Luk. 3, 15— 17): Ueber die Frage, welche Propheten 
ſind es, deren wir bedürfen? Diejenigen, a. die von 
ſich ſelbſt gering denken, d. den Wahn des Volkes zu 
ſtrafen wiſſen, o. von ſich ſelbſt hinwegweiſen auf 
den, welcher mit der Taufe des Geiſtes gekommen iſt 
und kommen wird mit dem Feuer des Gerichts. — 
Strauß: Der größte Menſch und Chriſtus: 1) Was 
iſt der größte Meuſch, verglichen mit Chriſto? 2) Was 
iſt Chriſtus, verglichen mit dem größten Menſchen? 
Palmer: Das Zeugniß von Chriſto: Es ſoll 
jederzeit ſein: 1) ein bereitwilliges, 2) ein richtiges, 
3) ein beſtändiges. — Krummacher: Chriſti Reid 
nach Johannis Predigt: 1) Kein Reich von dieſer 
Welt, wenngleich ein Weltreich; 2) kein Reich des 
Scheins, ſondern ein Reich der Wahrheit; 3) kein 
Reich eines falſchen Friedens, ſondern ein Reich 

ründlichſter Hülfe; 4) kein te des Geſetzes, aber 
boch ein Reich der Heiligung; 5) kein Reich der For⸗ 
derungen, ſondern ein Reich der Gnade. — Grei⸗ 
ner: Des Johannes Bußpredigt eine rechte Advents⸗ 
predigt. — Müllenſiefen: Johannis Wort und 
Zeugniß: 1) die allgemeine Erweckung; 2) die Pree 
digt der Buße; 3) die Hinweiſung auf die nahende 
Entſcheidung durch den Erlöſer. Vergl. auch einen 
Aufſatz von Neander in Piper's evang. Kalender 
1851. S. 66 f. 


In der Geſchlechtsliſte. 
Kap. 3, 23 — 38. 


Und Jeſus war, als er anfing [mit Predigen], ungefähr dreißig Jahre alt und war 23 

ein Sohn [wie man dafür hielt, des Joſeph! des Eli. »des Sohnes Matthats, des Sohnes 24 

Levi's, des Sohnes Melchi's, des Sohnes Janna's, des Sohnes Joſephs, des Sohnes 25 
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Mattathla's, des Sohnes Amos, des Sohnes Nahums, des Sohnes Esli's, des Sohnes 
26 Naggai's, des Sohnes Maaths, des Sohnes Mattathia's, des Sohnes Semei's, des 
27 Sohnes Joſephs, des Sohnes Juda's, des Sohnes Johanna's, des Sohnes Reſa's, des 
28 Sohnes Serubabels, des Sohnes Sealthiels, des Sohnes Neri's, des Sohnes Melchi's, 

des Sohnes Addi's, des Sohnes Koſams, des Sohnes Elmodams, des Sohnes Ers, 
29 des Sohnes Joſe's, des Sohnes Elieſers, des Sohnes Jorims, des Sohnes Matthats, 
30 des Sohnes Levi's, des Sohnes Simeons, des Sohnes Juda's, des Sohnes Joſephs, 
31 des Sohnes Jonans, des Sohnes Eliakims, des Sohnes Melea's, des Sohnes Mainans, 
32 des Sohnes Mattatha's, des Sohnes Nathans, des Sohnes Davids, 'des Sohnes Iſai's, 

des Sohnes Obeds, des Sohnes Boas, des Sohnes Salmons, des Sohnes Nahaſſons, 
33 des Sohnes Aminadabs, des Sohnes Arams, des Sohnes Hezrons, des Sohnes Perez, 
34 des Sohnes Juda's, des Sohnes Jakobs, des Sohnes Iſaaks, des Sohnes Abrahams, 
35 des Sohnes Tharahs, des Sohnes Nahors, des Sohnes Saruchs, des Sohnes Ragau's, 
36 des Sohnes Phaleks, des Sohnes Ebers, des Sohnes Sala's, des Sohnes Kainans, 

des Sohnes Arphachſads, des Sohnes Sems, des Sohnes Noachs, des Sohnes Lamechs, 
37 des Sohnes Methuſalahs, des Sohnes Henochs, des Sohnes Jareds, des Sohnes Maha⸗ 
38 laleels, des Sohnes Kainans, des Sohnes Enos, des Sohnes Seths, des Sohnes Adams, 
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des Sohnes Gottes 1). 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Als er anfing, cozcueros. Die Auffaffung, 
daß hier der Anfang des meſſianiſchen Lehramts 
angedeutet werde, iſt vielleicht nicht ohne alle 
Schwierigkeit. Sie wird aber durch den Zuſam⸗ 


menbang empfohlen, da Lukas im vorigen Verſe hab 


des Herrn Einweihung zum Meſſitaswerke berichtet 
hatte und alſo jetzt wohl von nichts Anderem als 
gerade von demſelben reden konnte. Auch liegt es 
den! in der Natur ſeines Evangeliums, daß er, der 

en beſtimmten Zeitpunkt des Auftretens des Jo⸗ 
hannes und der Geburt, Beſchneidung, Darſtellun 
und erſten Oſterfeier Jeſu berichtet hatte, nun au 
ſeine Leſer hinweiſt auf den eigentlichen Anfangs⸗ 
punkt aller der Dinge: & yokaro Incovs nosciv re 
xd dedaoxecy, Apoſtg. 1. 1. In jedem Falle ver; 
dient bei der immer ſonderbaren Conſtruktion der 
Worte dieſe Auffaſſung den Vorzug vor der Mei⸗ 
nung derjenigen, die erklären: ,incipiebat autem 
Jesus annorum esse fere triginta,“ Jeſus fing 
an ungefähr dreißig Jahre alt zu fein. 
Hätte Lukas dies andeuten wollen, würde er ſich 
doch gar zu undeutlich ausgedrückt haben. 

2. Ungefähr dreißig Jahre alt. An dieſem un⸗ 
gefähr, s, ſcheitern alle Verſuche, in dieſer 
Angabe des Lukas ein beſtimmtes Datum zur Feſt⸗ 
ſtellung der Chronologie des Lebens des Herrn zu 
finden. Nur ſo viel läßt ſich annehmen, daß der 
Herr, als er öffentlich auftrat, nicht viel über oder 
unter dreißig Jahren geweſen ſein kann. Nach 
4 Moſ. 4, 3. 47 war es dieſes Lebensalter, in dem 
man erſt zur Uebernahme levitiſcher Aemter berech⸗ 
tigt war. Ohne Zweifel brauchte dies Geſetz nicht 
nothwendig auf den Anfang der meſſtaniſchen Wirk⸗ 
ſamkeit angewandt zu werden. Andrerſeits jedoch 
ſcheint es die Gewohnheit der jüdiſchen Schriftge⸗ 
lehrten jener Zeit geweſen zu ſein, weder ſpäter, 
noch früher als im dreißigſten Lebensjahre anfzu- 


1) Viele Varianten in der Schreibung der Eigennamen, 


treten. Auch Johannes batte alſo gethan, und der 
err wollte gewißlich ſein Werk nicht vor dieſer 
eit, die durch den Gebrauch legitimirt war, be⸗ 
innen. Und würden wohl ſeine roe trea einem 
ehrer, der ſelbſt das gewöhnliche Alter eines Le⸗ 
viten noch nicht erreicht hatte, Autorität zuerkannt 


en 
3. Und war ein Sohn (wie man dafür hielt, des 
Joſeph) des Eli ꝛc. Aus der Weiſe, in der wir die 
Parentheſe glauben anbringen zu dürfen, geht ſchon 
vorläufig unſer Urtheil über die von Lukas mitge⸗ 
theilte Geſchlechtsliſte hervor. Wir ſtimmen nämlich 
ganz mit der Anſicht derer überein, welche behaup⸗ 
ten, daß Matthäus das Geſchlechtsregiſter des Jo⸗ 
ſeph, Lukas das der Maria mitgetheilt hat. Vergl. 
die wichtigen Bemerkungen von Lange zu Matth. 1. 
Zwar ſind uns die Schwierigkeiten, welche auf dieſer 
Auffaſſung laſten, nicht unbekannt, aber es iſt voll⸗ 
kommen beweisbar, daß jede andere Hypotheſe, es 
ſei die der Leviratsehe oder die der gänzlichen Un⸗ 
vereinbarkeit der beiden Genealogieen, noch größe⸗ 
ren Schwierigkeiten unterworfen iſt. Schon an und 
für ſich iſt es viel wahrſcheinlicher, daß Lukas das 
Geſchlechtsregiſter der Maria, als daß er das des 
Jofepb berichten ſollte. Maria iſt in ſeiner ganzen 
Vorgeſchichte die Hauptperſon, und ausdrücklich bat 
er mitgetheilt, daß fie durch göttliche Wunderkraft 
Mutter des heiligen Kindes geworden iſt. Joſeph 
iſt bei ihm noch viel mehr als bei Matthäus Neben⸗ 
figur: warum follte Lukas, der nicht für Juden 
ſchrieb, die Abkunft des Pflegevaters angeben, da 
er im Gegentheil ausdrü i anzeigen will, daß 
der Herr nach dem Fleiſch durchaus nicht mit Jo⸗ 
ſepb verwandt war? Deutlich ſtellt er Jeſu wahre 
dee von Eli (dem Vater Maria's) der 
blos angeblichen von Joſeph gegenüber. Maria 
wird einfach übergangen, da die Inden nicht ge⸗ 
wohnt waren, Frauen in ihr Geſchlechtsregiſter 
aufzunehmen, und es wird nur ihr Vater Eli 


welche jedoch nicht ſo teſtirt ſind, daß eine Abweichung vom 


text. rec. begründet wäre.“ Mever. Allein es muß hervorgehoben werden, daß nach Tiſchendorf V. 33 nicht roù Apap, 
ſondern tov AS pely, tov Agi zu leſen iſt, wofür auch der Sinait. ſpricht. Die Rec. ſcheint wohl nur eine ziemlich 
willkürliche Berichtigung nach Matth. 1, 4; 1 Chron. 2, 9 zu ſein. 


3, 23—38. 


erwähnt. Wir finden alſo hier angegeben, daß Jeſus 
ein Abkömmling Eli's war, und zwar durch Maria, 
die Tochter deffelben. Allerdings wird auf dieſer 
Stammtafel durch das Wort row immer das Ver⸗ 
hältniß des Sohnes zum Vater, nie das des Enkels 
zum Großvater ausgedrückt. Aber hier muß Lukas 
dies Wort in einem andern Sinne gebraucht haben, 
da durch die von ihm ſelbſt beſchriebene 
außerordentliche Geburt ein Glied in 
dieſer männlichen Kette der Stammväter 
Jeſu fehlte. Auch das ddan, rod Feov am Ende 
(8. 38) läßt uns erkennen, daß cov nicht immer 
von phyſiſcher Abſtammung angewandt zu werden 
braucht. Iſt Maria durch den eiligen eiſt Mut; 
ter geworden, dann hatte der Herr nach dem Fleiſch 
gar keine männlichen Stammväter als allein die 
ihrigen, und Eli, der Großvater, mußte alſo im 
Geſchlechsregiſter unmittelbar vor Jeſu ſtehen, da 
das Erwähnen der Mutter nicht gebräuchlich und 
das des eigenen Vaters in dieſem Falle nicht moͤg⸗ 
lich war. 

Die Schwierigkeiten, welche man gegen dieſe 
Auffaffung anführt, find aufzulöſen. Man fagt: 
1) daß die Juden keine Geſchlechtsregiſter von 
Frauen beſaßen; aber die Antwort iſt, daß wir bier 
das Geſchlechtsregiſter vou Eli, Maria's Vater und 
geſu Großvater, vor uns haben. 2) Daß Maria 
als Berwaudte der Eliſabeth, einer Tochter Aarons, 
nicht vom Stamme Juda ſein konnte. Antwort: 
Wäre auch Maria's Mutter aus Aarons Stamme 
und mit Eliſabeth verwandt, ſo könnte ihr Vater 
doch aus dem Hauſe Davids geboren ſein. 3) Daß 
nach einer alten jüdiſchen Ueberlieferung nicht Eli, 
ſondern ein gewiſſer Joachim Maria's Vater ge⸗ 
weſen ſei. Antwort: Dieſe Ueberlieferung entbehrt 
alles Anſehens, und ihr gegenüber ſteht eine an⸗ 
dere, daß Maria, die Tochter Heli's, in der Ge⸗ 
benua gemartert würde. Siehe Lightfoot ad Luc. 
III, 23. 4) Daß, während die Geſchlechtsregiſter 
des Matthäus und Lukas ſonſt beinahe nichts mit 
einander gemein haben, doch auf beiden die Namen 
Sealthiel und Sernbabel gefunden werden. Ant⸗ 
wort: Beide, Joſeph und Maria, ſcheinen von Se⸗ 
rubabel, dem Sohne Sealthiels, abzuſtammen. 
Wird nun dieſer letzte bei Matthäus ein Sohn 
des Jechonia, bei Lukas ein Sohn des Neri 
genannt, ſo kann man hier eine Pflichtheirath 
annehmen und dafür halten, daß Matthaͤus den 
geſetzlichen, Lukas den natürlichen Vater Sealthiels 
angibt. Warum ſollten wir nicht annehmen können, 
daß während eines Zeitabſchnitts von ſo vielen 
Jahrhunderten beide Geſchlechtslinien wenigſtens 
einmal auf eine ſolche Weiſe in n kamen? 
Da Jechonia, achtzehn Jahre alt, nach Babel ge⸗ 
führt wurde und er 87 Jahre als Gefangener dort 
geblieben iſt, mußte fein Geſchlecht durch einen An ⸗ 
dern an ſeiner Statt fortgepflanzt werden. Neri, 
fein Bruder (Matth. 1, 11), wurde alſo der natür 
liche Vater Sealthiels. Deſſen Sohn, Seru- 
babel, hatte mehrere Kinder; von einem derſelben 
(Abind) iſt alſo Joſeph, von einem andern (Reſa) 


iſt Eli, der Vater Maria's entſpreſſen. Auch nach Rö 


dem, was hierüber ſpäter geſchrieben iſt, verdient 
zur Vertheidigung dieſer Hypotheſe noch immer ver⸗ 
glichen zu werden eine Abhandlung von Wieſeler 
in den Theol. Stud. und Kritiken II, 1845. 

4. Vergleichen wir die beiden Geſchlechtsregiſter 
des Matthäus und Lukas, dann fällt deren Unter⸗ 


Evangelium Lucä. 
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ſchied ſofort in's Auge. Wir ſehen, daß das erſte 
in abſteigender, das andere in aufſteigender Linie, 
daß das erſte bis zu Abraham, dem Stammvater 
Iſraels, das andere bis zu Adam, dem Stamm- 
vater der Menſchheit fortläuft; daß das erſte in drei 
gleiche Theile von je 14 Geſchlechtern getheilt iſt 
und dadurch eine künſtliche Ordnung erkennen läßt, 
aber auch der Vollſtändigkeit entbehrt, die wir in 
dem zweiten entdecken können. Von Abrabum bis 
David geben beide Regiſter 14 Namen; von David 
bis zur babyloniſchen Gefangenſchaſt hat Matthäus 
wieder 14, Lukas bageaen Perſonen; von da 
bis auf Chriſtum hat Matthäus nochmals 14, Lukas 
21 Namen. Bei Matthäus hat das Streben nach 
Symmetrie ihn einige Namen auszulaſſen veran⸗ 
laßt, bei Lukas ſpricht die Tendenz nach hiſtoriſcher 
Vollſtändigkeit ſtärker. Während ſeines Aufent- 
halts mit Paulus zu Jeruſalem (Apoſtg. 21, 17) 
konnte er leicht Gelegenheit finden, wichtige Ein⸗ 
zelnheiten in Bezug auf Maria und ihr Geſchlecht 
zu erlangen. Der univerſaliſtiſche Charakter ſeiner 
Genealogie wird hinreichend daraus erklärt, daß er 
nicht, wie Matthäus, für Chriſten in Paläſtina 
ſchrieb. Uebrigens enthält fein Geſchlechts regiſter 
keine Schwierigkeiten als allein den Bericht (B. 27), 
daß Serubabel Sohn des Neſa hieß, während 
1 Chron. 3, 19 — 21 anſtatt deſſen ganz andere Na⸗ 
men genannt werden. Mit Recht aber vermuthet 
man, daß die letztgenannte Angabe weniger genau 
und ee urſprüngliche Text zu der Stelle cor 
rupt iſt. 

Vergebens beruft man gS zur Beſtreitung der 
hiſtoriſchen Autorität dieſes Geſchlechtsregiſters auf 
einen alten, bei Euſebius (H. E. I, 7) vorkommen⸗ 
den Bericht, daß die Geſchlechtsregiſter der vorueh⸗ 
men Juden zur Zeit des Herodes verbrannt wor⸗ 
den. Bei nur einigem Nachdenken fällt die innere 
Unwahrſcheinlichkeit dieſes Berichts alsbald in's 
Auge. Die Autorität des dort genannten Gewährs⸗ 
mannes, J. Afrikanus, iſt höchſt problematiſch. 
Joſepbus theilt über dieſe Maßregel nichts mit und 

ibt ſein eigenes Geſchlechtsregiſter an, ſo wie es 
in öffentlichen Aufzeichnungen gefunden wurde. In 
dieſem Falle wäre auch die Schätzung (Luk. 2, 2) 
unthunlich n und nach demſelben Berichter⸗ 
flatter (J. Afrikanus) haben einige Wenige, unter 
denen ausdrücklich die Verwandten des Herrn ge- 
nannt werden, Geſchlechtsregiſter durch Abſchriften 
oder aus dem Gedächtniß verfertigt. Daher konnte 
auch das Protevangelium Jakobi das Beſtehen der⸗ 
ſelben als öffentlich bekannt angeben. S. Thilo, 
Cod. Apocr. I, p. 166. : 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgebanlen. 

1. Durch 
die oft beſtrittene Abkunft der 
allen Zweifel erhoben. Jeſus i 
legalem, ſondern auch in phyſiſchem Sinne aus dem 
Hauſe Davids entſproſſen. Mit dem vollſten Rechte 
konnten dann auch Paulus und Petrus dieſe ſeine 


das Geſchlechtsregiſter von Lukas wird 
Maria von David über 
alſo nicht nur in 


davidiſche Abkunft hervorheben, Apoftg. 2, 30; 13, 233 


Tim. 2, 8, und konnte der Herr ſi 

ſelbſt als Davids Sohn bezeichnen, Mark. 12, 35—37. 
Und wie dieſe Abkunft des Herrn für die Juden 
ſeiner Zeit wichtig war, da die Beweisſtücke derſelben 
dazu dienten, ihn als Meſſias zu legitimiren, fo tft 
ſie auch noch fortwährend von hoher Bedeutung. Sie 


m. 1, 3; 2 


iſt ein neuer Beweis von der Treue Deſſen, der alſo 


— 
we 


7 wem ich irgend will, gebe ich ſie. 
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ſeine an David und ſeinem Samen geſchworne Ver⸗ 
heißung erfüllt hat, und eine Probe ſeines anbetungs⸗ 
würdigen göttlichen Waltens. Wie Chriſtus nur un⸗ 
ter Iſrael erſcheinen konnte, da unter dieſem Volle 
allein die Erkenntniß des einigen ptt ie Got⸗ 
tes lebte, ſo mußte der, in dem das Ideal der alten 
Theokratie erreicht werden ſollte, ein Sprößling des 
Mannes nach dem Herzen Gottes ſein, unter deſſen 
ae das theokratiſche Volk einſt den höchſten Grad 
der Blüthe erreicht hatte. Dieſe fürſtliche Abkunft des 
Herrn iſt ein Schlüſſel zur pſychologiſchen Erklärung 
des erhabenen und wirklich Shelagh Charakters, 
den wir fortwährend in des Herrn Worten, Thaten 
und Schweigen ſelbſt bemerken. Sie läßt uns auch 
erkennen, mit welchem Recht er ſich noch im Stande 
der Verherrlichung nicht nur als der helle Morgen⸗ 

rn, ſondern auch als die Wurzel des Geſchlechts 

avids angeben kann (Offb. 22, 16; vgl. Kap. 5, 5). 

2. Das Geſchlechtsregiſter Jeſu ſteht hier recht 
ſchön unmittelbar nach ſeiner Taufe. Nachdem Lu⸗ 
kas erzählt hatte, wie Chriſtus von ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater für ſeinen Sohn ſei ausgerufen wor⸗ 
den, verknüpft er nae ada wer er eigentlich fet 
nach der menſchlichen Natur. Starke. 

3. Das Geſchlechtsregiſter bei Lukas liefert den 
vollſtändigen Beweis, daß der Herr wahrer Menſch, 
der perbetnene Same Davids geweſen und nicht we⸗ 
niger auch nach ſeiner menſchlichen Abkunft Gottes 
Sohn, wie dies am Ende von dem erſten Adam ver⸗ 
ſichert wird. 

4. Der zweite Adam wie der erſte iſt durch eine 
unmittelbare Schöpfungsthat Gottes aus der Hand 
der Allmacht hervorgegangen. Der Meſſias gehört 
nicht nur Iſrael, ſondern der Gaze ſündigen Welt. 
Auch von ſeiner menſchlichen Geburt gilt in gewiſ⸗ 
ge Hinſicht das prophetiſche Wort (Micha 5, 1), daß 
0 we vou Anfang und von Ewigkeit her gee 
weſen i 


Homiletiſche Andentungen. 


Evangelium Lucid. 


4, 1—13. 


— Das Geſchlechtsregiſter in ſeinem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Erlöſungswerk. Es ſchildert uns 
1) das Bild der Menſchheit, die der Erlöſung bedarf; 
2) die Größe Chriſti, der die Erlöſung bereitet; 3) die 
Herrlichkeit Gottes, der die Erlöſung verordnet. — 
Der erfte und der zweite Adam: 1) Sore natürliche 
Berwandtſchaft; 2) ihre unendliche Verſchiedenheit in 
ihrem Verhältniß, a. zu Gott, b. zu der Menſchheit, 
c. zu einander. — Der erſtaunliche Unterſchied ai 
ſchen Schein und Weſen in der Perjon des Erlöſers. 
Lukas läßt uns denſelben in ſeiner Abſtammung ſehen, 
aber er fällt nicht weniger in's Auge, wenn wir mer⸗ 
ken auf den unanſehnlichen Schein und das erhabene 
Weſen a. ſeiner Perſon, b. ſeines Werkes, c. ſeines 
Reiches, d. ſeiner Zukunft. — Der hohe Werth der 
bibliſchen Genealogieen. Chriftus der Endzweck und 
Endpunkt der bibliſchen Genealogie. — Gottes 
Trene im Erfüllen ſeiner uralten Verheißungen. — 
Jeſus ein Adamsſohn: 1) Der Sohn Gottes ein 
Sohn Adams geworden; 2) der Sohn Adams wahr⸗ 
lich der Sohn Gottes, der verheißene Erlöſer. — 
Die Verborgenheit der wahren Abkunft Jeſu auch 
beim Anfang ſeines öffentlichen Lebens. — Der Wun⸗ 
derſohn Maria's duldet es, daß er für einen natür⸗ 
lichen Sohn des Zimmermanns Joſeph gehalten wird. 
Andere Ideen ſehe man angedeutet bei Lange zu der 
Stelle Matth. 1, 17. — Ueber den Werth dieſer und 
andrer Genealogieen verdient noch immer verglichen 
1 1 Köppen, die Bibel, ein Werk göttlicher 
isheit, I. 26 — 40; II, 199 ꝛc. 

Arndt: Die Bedeutung der Stammtafel Jeſu 
1) für ſeine Perſon, 2) für fein Werk. „So ſtehet 
bis auf dieſe Stunde dieſer merkwürdige Stamm⸗ 
baum da als ein einziges Denkmal des Glaubens und 
Verlangens der an aun Heiligen, und es 
iſt uns, ſo oft wir ihn anſehen, als ob aus ſeinen 
Zweigen und Aeſten die Worte über die Jahrhun⸗ 
derte rauſchten: Ach daß du den Himmel zerriſſeſt ꝛc. 
Es iſt uns, als ob die Thränen des Dankes und der 
Wonne ſeine Wurzel netzten, und auf dieſen Namen, 
die wie Sterne am Himmel der Geſchichte Iſraels 
leuchteten, viele Thautropfen der Sehnſucht und der 


Der Stammbaum Chriſti: 1) die Wurzel, 2) die Freude perlten. O, kein einziges Wort in der Hei⸗ 
Zweige, 3) die Krone, 4) die Frucht des Stammes. ligen Schrift ſteht vergebens dal 2c.” 
C. 
In der Wife. 
Kap. 4, 1—13. 
(Perikope Invocavit.) 


Jeſus aber, des Heiligen Geiſtes voll, kehrte zurück von dem Jordan und ward vom 
2 Geiſte geführt in die Wifte, vierzig Tage verſucht vom Teufel, und er aß nichts in 
3 felbigen Tagen, und da dieſe vorüber waren, hungerte ihn !); 'und der Teufel ſprach zu 


4 ihm: Wenn du Gottes Sohn biſt, fo ſprich 
Jeſus antwortete ihm und ſagte: Es ſtehet 


zu dieſem Stein, daß er Brod werde. Und 
geſchrieben, daß der Menſch nicht von Brod 


5 allein leben wird [5 Moſ. 8, 3J. »Und er führte ihn hinauf?) und zeigte ihm alle Koͤnig⸗ 


6 reiche der Welt in einem Augenblick. 


»Und der Teufel ſagte zu ihm: Dir werde ich 


dieſe ganze Macht und ihre Herrlichkeit geben, denn mir iſt ſie [von Gott] verliehen, und 


*WMenn 


du nun vor mir anbeteſt, fo wird fie ganz 


1) Gewoͤhnl. Text: bungerte ihn hernach. Das Adverbium aber fehlt in B. D. L. Sinait. u. A. und iſt wohl mit 
Lachmann. Tiſchendorf und Mever zu ſtreichen, weil wahrſcheinlich der parall. Stelle Matth. 4, 2 en nommen. 

2) Gewöͤbnl. Text: der Teufel führte ihn auf einen hohen Berg. Die Aechtheit dieſer Lesart tft wenigſtens awei: 
felbaft und als paraphraſtiſche Emendation aus Matth. 4, 8 zu betrachten, deßhalb von Tiſchendorf getilgt. 
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dein ſein. Und Jeſus antwortete ihm und ſprach !): Es ſtehet geſchrieben, du ſollſt 8 
den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen [5 Moſ. 6, 13J. »Und er führte 9 
ihn gen Jeruſalem und ſtellte ihn auf die Zinne des Tempels und ſagte zu ihm: Wenn 
du Gottes Sohn biſt, fo wirf dich von hier hinab, *denn es ſtehet geſchrieben, daß er 10 
ſeinen Engeln deinethalben gebieten wird, dich zu bewahren, und daß ſie dich auf den 11 
Händen tragen werden, daß du nicht etwa an einen Stein ſtoßeſt deinen Fuß [Pf. 91, 12]. 
»Jeſus aber antwortete und ſprach: Es iſt geſagt, du ſollſt nicht verſuchen den Herrn, 12 
deinen Gott. Und nachdem der Teufel alle Verſuchung vollendet hatte, wich er von 13 


ihm bis zu einer [gelegneren] Zeit. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Die Erzählung der Verſuchungsgeſchichte hat 
bei Lukas einen eigenthümlichen Charakter. Wäb⸗ 
rend Markus ſich begnügt, das Geſchehene mit einem 
kurzen Worte zu berichten (Kap. 1, 12. 13), iſt Ln⸗ 
kas faſt eben ſo ausführlich als Matthäus, weicht 
aber in der Rangordunng der verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchungen von dieſem ſeinem Vorgänger ab. Die 
dritte Verſuchung bei Matthäus iff bei Lukas die 
zweite und umgekehrt. Wir geben der Anordnung 
des erſten > pl den Vorzug. Matthäus hält 
mehr die Zeitfolge im Ange (V. 1, 5. 8) als Lnkas, 
der fons unbeſtimmt redet (V. 1. 2). Auch iſt in 
der Reihenfolge des Erſtgenannten ein mehr natür⸗ 
licher Klimax, und es iſt an und für ſich unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Herr, nachdem er das Verlangen 
des Verſuchers, ihn anzubeten, abgeſchlagen hatte, 
noch einen dritten Angriff von dieſer Seite gedul ⸗ 
det oder ſich mit ihm eingelaſſen haben ſollte. Deß · 
halb haben auch Ambrofius und andere Kirchen⸗ 
pater, ſelbſt bei der Behandlung der Erzählung des 
Lukas, die Reihenfolge des Matthäus vorgezogen. 
Noch in einer andern Hinſicht gebührt das Lob der 
größten Genauigkeit dem erſten Evangeliſten. 
Matthäus läßt die eigentliche Verſuchung erſt nach 
dem vierzigſten Tage beginnen, Lukas ſtellt dieſen 
ganzen Zeitraum als Periode innerlicher Verſu⸗ 
rae ie dar. Indeſſen eit es ſich, daß wenigſtens 
die Verſuchung, Steine in Brod zu verwandeln, 
als erſte von allen erſt am Ende des Zeitraumes, 
nach langem Faſten beginnen konnte. Vielleicht kann 
man beide Erzählungen ungezwungen in dieſer 
Weiſe vereinigen, daß auch die vierzig Tage in mehr 
allgemeinem Sinne eine Zeit innerer Verſuchung 
geweſen ſeien (Markus u. Lukas), während unmit- 
telbar darnach (Matthäus) die conkreteren Verſu ; 
chungsfälle, die im erſten und dritten Evangelium 
angeführt werden, vorkommen. Bgl. Bleek a. a. O. 

2. Im Geiſte, A r xvevu., bei Matthäus vo 
row xvevu. Es iſt wohl kein Zweifel, daß wir an 
den Heiligen Geiſt zu denken haben, der eben in 
ſeiner ganzen Fülle über den getauften Jeſus aus⸗ 
gegoſſen worden. Voll des Heiligen Geiſtes, der 
ihn jetzt mehr als je durchdrang und beſeelte, ward 
er wie mit unwiderſtehlicher Gewalt getrieben, nicht 
nur nach (ele) der Wüſte, nein in (6) die Wüſte 
hinein, wo er eine Zeit lang verweilt, nicht nur 
mit der unerwarteten Folge, ſondern mit dem 
beſtimmten 3 wed (sxsecgaoP7ves, Matthäns), daß 
er da nach Gottes hoher Fügung und unter ſeiner 


5 Zulaſſung von dem Teufel verſucht wer⸗ 
en ſollte. 

3. Vierzig Tage beriugt vom Teufel. Wenn 
man mit Lachmann lieſt é» rñ l,ꝛ, was den 
Vorzug zu verdienen ſcheint, darf man vielleicht 
die Zeitbeſtimmung von vierzig Tagen zu den un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Worten nyero eie r) 
Sonu. ziehen und üÜberſetzen: er ward im Geiſt ge⸗ 
fuhrt in die Wüſte vierzig Tage und verſucht von 
dem Teufel. So wird ibe der Schein eines Wi⸗ 
derſtreits zwiſchen Matthäus und Lukas in Bezug 
auf den eigentlichen Anfangspunkt der Verſuchung 
vermieden. 

4. In der Wüſte. Wir haben das Wort nicht 
mit einigen Aelteren in einem figürlichen, ſondern 
in einem eigentlichen Sinne zu verſtehen, und wahr⸗ 
ſcheinlich (mit der Ueberlieſerung) an die Wüſte 
Quarantania zwiſchen Jericho und Jeruſalem zu 
denken. Ueber das Lokale ſehe man das Evangelium 
Matthäi von Lange, S. 40. Dort zeigt man noch 
den Berg, auf den der Verſucher den Herrn ſoll 
geführt haben, gegenüber Abarim liegend, von 
deſſen Spitze Moſes das gelobte Land überſchaute. 
Glaubwürdige Reiſende erzählen, daß in der Mabe 
dieſes Berges viele Steine gefunden werden, deren 
Geſtalt und Farbe ſogar mit der des Brodes über⸗ 
einſtimmt, ſo daß ſie leicht den oberflächlichen Be⸗ 
855 täuſchen könnten. S. Sepp, Leben Jeſu II, 


5. Vom Teufel. Wir find hier zu der natürlichen 
Frage gekommen, wie es ſich verhält mit dem Be⸗ 
wirker der Verſuchung und der Weiſe, wie dieſe 
an den Herrn herangekommen iſt. Was das Erſt⸗ 
genannte betrifft, laſſen ſich die Anſichten füglich 
in zwei Klaſſen theilen. Einige wollen hier keine 
Wirkung des Teufels exfennerf und denken entwe⸗ 
der an einen oder mehrere menſchliche Verſucher 
oder an verſucheriſche Gedanken und Vorſtellungen, 
die im Geiſte Jeſu ſelbſt bei dem Blick auf ſein 
Meſſiaswerk aufgeſtiegen ſeien. Andere nehmen 
eine wirkliche Teufelsverſuchung an, fet es in ſicht⸗ 
barer Geſtalt, wie die Evangelien es erzählen, ſei 
es durch die Einwirkung des unſichtbaren böſen 
Geiſtes anf die reine, doch verſuchungsſähige yuxn 
des Herrn. Die verſchiedenen Vertheidiger dieſer 
Erklärung findet man bei Haſe, Meyer und de Wette 
genannt. Es kann uns nicht ſchwierig ſein, unter 
. verſchiedenen Erklärungen zu wählen. 

aß die Geſchichte ſchwerlich buchſtäblich kann 
aufgefaßt werden, bedarf wohl kaum einer Andeu⸗ 
tung. Eine körperliche Teufelerſcheinung. eine zeit ⸗ 
liche évodoxmoss des böſen Prinzips iſt ohne einige 


1) Gewöhnl. Text: hebe dich weg von mir, Satan, es ſtehet geſchrieben ꝛc. Wahrſcheinlich eine Interpolation 


ans Matth. 4, 10. Es fehlt wenigſtens in B. D. L. Sinalt. 


„den meiſten Berſtonen und bei bedeutenden Kichenvaͤtern, 


und iſt ohne dies ein wichtiges (kritiſch aber verdächtigtes) Hinderniß zur Harmoniftit der evangeliſchen Erzählungen. 


06 


Analogie in der Heiligen Schrift. Wie follte der 
Teufel über den Körper des Herrn Macht gehabt 
haben, ihn durch Luft und Wolken zu führen, wo⸗ 
hin er wollte? Kannte ibn der Herr nicht, wo bliebe 
dann fein Alles übertreffendes Wiſſen? kannte er 
ihn aber, wie konnte er ſich mit einem ſolchen Ver. 
führer in ein Geſpräch einlaſſen? Wo liegt der 
Berg, von dem man alle Königreiche der Erde mit 
einem Blicke überſehen kann? und wie konnte der 
err während der vierzig Tage, da er in der ſtillen 
lifte weilet, auf einmal auf der Zinne des Tem⸗ 
pels ſtehen? Aber dieſe Unmöglichkeit der Anffaſ⸗ 
ſung der Erzählung ard Ennos gibt uns noch kein 
Recht, hier eine hiſtoriſche oder philoſophiſche 
Mythe zu finden. Zeigt ſchon die Vorgeſchichte 
einen rein hiſtoriſchen Charakter, ſo bewegen wir 
uns noch viel weniger am Anfang des öffentlichen 
Lebens Jeſu auf neblichtem mythiſchem Gebiet. 
Analogieen, die man mit der Verſuchungsgeſchichte 
Hiobs, Davids u. A. aufſtellt, würden nur höchſtens 
die Möglichkeit, doch keinenfalls die Wahrſcheinlich⸗ 
keit oder Gewißbeit der Erdichtung einer Verfu- 
chungsgeſchichte des Meſſias beweiſen. Mau fiebt 
dentlich, daß die Evangeliſten überzeugt ſind, eine 
hiſtoriſche Thatſache zu erzähleu, und wir haben 
kein Recht, auf philoſophiſche Gründe hin die Mög⸗ 
lichkeit der hier erzählten Hauptſache in Zweifel zu 
ziehen. — Eben ſo unbefriedigend iſt die Auffaſſung 
als Traum, Viſion oder Parabel. Hätte der 
Herr in einem Gleichniß ſeine Apoſtel lehren wol ⸗ 
len, von welchen Grundſätzen er bei ſeiner meſſia⸗ 
niſchen Thätigkeit ausging nub welchen Verſuchun⸗ 
gen auch ſie ausgefetzt wären, er würde ſich gewiß 
einer andern Form bedient haben. Unerklärlich 
wird es dann auch, wie man ein ſolches Gleich⸗ 
niß ohne 11 oe Grund als Geſchichte auffaſſen 
konnte. Die chwierigkeit weicht nicht, ſondern 
ſteigt, wenn man annimmt, daß die Parabel in 
dieſer Form nicht von Jeſu ſelbſt, ſondern von 
einem ſeiner Jünger abſtammt, der ſie erdichtete, 
um die erſten Gläubigen vor ſinnlicher Meſſiaser⸗ 
wartung zu warnen. Und denkt man an einen 
Traum oder eine Vifion, dann verliert die Erzäh⸗ 
lung im Grunde der Sache alle Bedeutung. Wel. 
chen Werth hat ein aus Selbſtbetrug entſtandener 
Kampf? und verdient der den Namen eines Ueber⸗ 
winders, der gegen * ſtreitet? War 
dieſe Biſton durch den Teufel in der Seele Jeſu 
. (Olsh.), dann begreifen wir nicht, welche 
zedeutung einer Berſuchung beizulegen iſt, die 
nicht mit vernünftigem Selbſtbewußtſein bekämpft 
ward. Oder war dieſer Traum eine Frucht der 
eigenen bantafte Jeſu (Paulus), dann können wir 
dem, deſſen Einbildung ſich sponte sua mit 5 
abſcheulichen Vorſtellungen verunreinigen konnte, 
keine vollkommene Sündloſigkeit mehr zuschreiben. 
— Was die Meinung betrifft, daß hier an einen 
menſchlichen Verſucher zu denken ſei, ſo iſt dieſe 
in ihrer ältern Form ſchon zu oft beſtritten, um 
daruber nun noch ein Wort zu verlieren. Die ein⸗ 
lige Form, in der fle Erwägung verdient, iſt die, 
n welcher fie Lange (Leben Jeſu II, S. 218) zur 
Sprache b ngt. eit entfernt, den dämoniſchen 
Grund der Verſuchung zu leugnen, will er aber, 
daß ſie durch einen Beſuch der Synedriſten vermit⸗ 
telt geweſen ſei, welche, nachdem Johannes dieſe 
nach ihrer Unterredung mit ihm (Joh. 1, 19 — 28) 
zu Jeſu verwieſen hatte, ihm mit dem ganzen Ge- 


Evangelium Lucä. 


4, 1—13. 


pränge und Ungeſtüm ihrer Meſſtaserwartung ent- 
gegengetreten ſeien und ihm einen Plan der meffta- 
nischen Wirkſamkeit, ganz verſchieden von dem in 
ſeinem Geiſte anfänglich zur Reife gekommenen, 
vorlegten. Unmöglich kann man die glänzende 
nähere Darſtellung dieſer Anſicht leſen, ohne die 
Intuitions⸗ und Combinationsgabe des Verfaſ⸗ 
ſers anzuerkennen. Sähen wir nus veranlaßt, 
eine derartige hiſtoriſche Grundlage für das hier 
Erzählte zu ſuchen, ſo würden wir allerdings 
vergebens trachten, eine beſſere anzuweiſen. Bon 
der andern Seite aber darf nicht überſehen wer⸗ 
den, daß die Evangeliſten ſelbſt von einem ſo 
frühzeitigen Zuſammentreffen des Herrn mit dem 
Sanhedrin nicht das Geringſte berichten; daß eben 
ſo nee eine bem Sanhedrin von Johannes ge- 
machte Bezeichnung des Meſſtas als die Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer derartigen Unterredung mit einem noch 
unbekannten Nazarener bewieſen iſt; daß endlich 
das baldige Aergerniß des Sanhedrins an dem 
Herrn nach ſeinem öffentlichen Auftreten, auch ohne 
einen ſo geheimnißvollen Hintergrund anzunehmen, 
ſich hinlänglich erklären läßt. Alle diese Gründe 
ſtellen es nun in Frage, ob wir nicht beſſer thun 
(Ullmann), hier zu denken an verſuchende, in des 
Herrn Seele aus der Vorſtellung der irdiſchen Meſ⸗ 
ſias erwartung der Juden hervorgegangene Gedau⸗ 
ken, die er jedoch durch die Kraft ſeines heiligen 
Willens ſofort von ſich abgewieſen, und wenn er 
ſpäter dieſe ſeine innere Erfahrung ſeinen Jüngern 
mittheilte, nach morgenländiſcher Redeweiſe, dem 
Teufel, dem Fürſten dieſer Welt zugeſchrieben hat? 
Betrachten wir jedoch die Sache genauer, dann 
bietet auch dieſe Auffaſſung Schwierigkeiten, ſo daß 
Strauß einmal nicht mit Unrecht ſagte, daß der 
Herr in dieſem Falle ſeinen Jüngern „ein trübes 
Gemiſch von Wahrheit und Erdichtung“ mitgetheilt 
hätte. Warum er dieſe Geſchichte ſeines inneren 
Kampfes ſeinen Freunden in einer ſolchen Form 
erzählt habe, läßt ſich kaum denken. Von der erſten 
und zweiten Verſuchung ſehen wir 18 nicht 
ein, wie fie aus der irdiſch geſinnten Erwartung 
der Beitgenoffen des Herrn herrühren konnten. 
Jedenfalls würden fie mehr aus dem Bewußtſein 
ſeiner eigenen Wunderkraft und der Gewißheit des 
Schutzes Gottes, als aus der Vorſtellung des ver⸗ 
derbten Zeitgeiſtes entſprungen ſein. „Wenn Jeſus 
auch nur 1 die flüchtigſte Weiſe ſolche Gedanken 

ebabt hätte, fo wäre er nicht Chriſtus, und dieſe 
Erklärung erſcheint mir als der drgfte neoteriſche 
Frevel, der gegen Soa Perſon begangen wurde“ 
Schleiermacher. aren dieſe verſuchenden Ge⸗ 
danken rein theoretiſch⸗objektive Vorſtellungen, die 
für den Herrn nichts Anziehendes hatten, wo bleibt 
die Berſuchung? Und find wirklich aus dem Herzen 
des Menſchenſohnes dieſe böſen Gedanken gekom⸗ 
men (Matth. 15, 19), wo bleibt die Sue 
Wir unſrerſeits glauben das Entſtehen der Verſu⸗ 
chung allein erklären zu können, wenn wir an die 
direkte Einwirkung des (unſichtbaren) böſen 
Geiſtes auf den Geiſt und das Gemüth des 
Erlöſers denken. Dann wird 1) die Glaubwür⸗ 
digkeit der Erzählung erkannt, und wir ſind eben 
ſo wenig genöthigt, uns den Teufel am Anfang als 
die Engel am Ende der Geſchichte nur ſinnbildlich 
und uneigentlich zu denken. Dann wird 2) die 
Sündloſigkeit des Herrn gerettet: die verſuchenden 
Gedanken entſpringen nicht von innen, ſondern 
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werden ihm von außen beigebracht. Daun wird 
3) endlich das Berlaſſen einer geiſtloſen, buchſtäb · 
lichen Juterpretation gerechtfertigt. Wirkte aber der 
Böſe direkt, wiewohl unfidtbar auf den Gottmen⸗ 
ſchen, fo kann die Verſuchung allein 1 xrevucrs 
ſtattge funden haben, und wir haben Recht, wenn 
wir uns den Herrn auf der Tempelzinne vorſtellen, 
ohne daß er die Wüſte verlaſſen habe. Keine andere 
Erklärung, die, wie dieſe das Eſſentielle der rein 
hiſtoriſchen Auffaſſung feſthält, ohne auf die Abſur⸗ 
diidten zu kommen, die aus der Annahme einer 
körperlichen Teufelserſcheinung nothwendig ent⸗ 
Segen Bgl. Baumgarten, die Geſchichte Jeſu. 
S. Riggenbad, a. a. O. S. 273 
Wir fühlen es, dieſe Meinung kann 
Berſor in den 8 derer, die die Lebre von der 
önlichkeit des Böſen als einen Aberglauben aus 
dem Mittelalter verachten. Aber wir können auch 
mit ibnen uns nicht vereinigen, da wir innig über⸗ 
Habt ſind, daß ſehr viele Bedenken gegen die bibliſche 
monologie aus Uebertreibung oder Mißverſtand 
herrühren. Daß Jeſus und die Apoſtel von einem 
perſönlichen böſen Geiſte und von ſeiner Wirkung 
geſprochen haben, unterliegt keinem Zweifel, und 
daß ſie ſich dabei einem abergläubiſchen Volkswahne 
accommodirt haben, iſt ganz unbeweis bar. Will 
man, philoſophiſch räſonnirend, in ihren Ausſprü⸗ 
chen nur die Perſonifikation eines abſtrakten 
Begriffes ſehen, ſo ſehe man wohl zu, wie man 
ſic verantworten könne, aber man dringe jeden⸗ 
falls doch dieſe Vorſtellung Jeſu und den Apoſteln 
nicht auf. Nie iſt der Rationalismus ſchwa⸗ 
cher, als wo er ſich exegetiſch rechtfertigen 
will. Daß die alte Dämonologie erſt nach der ba- 
byloniſchen Gefangenſchaft ſich unter den Juden 
weiter entwickelte, müſſen wir allerdings zugeben; 
aber fo wenig iſt fie chaldäiſchen und perſiſchen Ur⸗ 
B daß ſie im Gegentheil von dieſer und 
eder dualiſtiſchen Theorie zur Erklärung des Räth⸗ 
ſels der Sünde in Weſen und Charakter ſich unter ⸗ 
ſcheidet. Daß auch in höheren Regionen der Gei⸗ 
erwelt die Freiheit zur Sünde mißbraucht ward, 
iſt eben ſo wenig ungereimt, als die Vorſtellung, 
daß die gefallenen Engel mit einem hohen Maße 
intellektueller Entwickelung, eine tiefe ſittliche 
Entartung verbinden. Beides iſt täglich unter den 
Meuſchen zu ſehen, und wer zwar an perſönliche 
gute Engel, aber nicht an einen perſönlichen Satan 
lauben will, iſt durchaus inconſequent. Die Mög⸗ 
ſichkeit einer direkten Wirkung des Böſen auf den 
Geiſt des Herrn läßt ſich weder mit pſychologiſchen, 
noch mit Gründen aus der Schrift beſtreiten. Ihre 
Abſicht konnte keine andere ſein, als ihn zum Falle 
zu bringen und alſo das Erlöſungswerk zu verei⸗ 
teln. Und ihre Zulaſſung durch den Vater kann 
Niemand befremden, der verſteht, was es heißt: 
„Wiewohl er der Sohn Gottes war, hat er doch an 
dem, das er litte, Gehorſam gelernet!“ 
6. Und er aß nichts in ſelbigen Tagen. Ein 
Vergleich mit Matth. 11, 18 zeigt, daß es nicht un⸗ 
umgänglich nöthig iſt, einen ſolchen Ausdruck von 
einer gkazüchen nthaltung aller Speiſen zu ver⸗ 
ehen. „Er hätte eben ſo wie Johannes Hen⸗ 
chrecken und wilden Honig genießen können, ohne 
daß das Faſten damit weſentlich aufgehoben wäre“ 
(Lange). Andererſeits jedoch hindert uns nichts, 
dies Faſten des Herrn im firengfien Sinn zu ver⸗ 
ehen. Gibt es ſchon Beispiele eines ungewöhnlich 
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laugen Faſtens bei Menſchen, deren phyſiſche und 
pſvchiſche Entwickelung von der Sünde geſtört iſt, 
wie viel weniger iſt es bei dem undenkbar, deſſen 
körperlicher Organismus von keiner Sünde ge⸗ 
ſchwächt war, deſſen Geiſt mehr als bei irgend einem 
das Fleiſch beherrſchen und zum Gehorſam zwingen 
konnte. Gerade nach einem ſolchen Faſten mußte 
ſich der Hunger mit ganz unerhörter Kraft fühlbar 
machen, und durch die Enthaltung von körperlicher 
ata iſt gewiß die Empfänglichkeit bes Geiſtes 
für die Einwirkung von dem Fürſten der Finſter⸗ 
nif und den Kampf mit ihm nicht wenig erhöht. 
Nach Matthäus und Lukas macht ſich der Hunger 
nicht im Laufe, ſondern erſt am Ende der vierzig 


Tage A ar. 

„Wenn du — — Brod werde. Deutlich knüpft 
die Stimme des böſen Geiſtes ſich an die Erinnerung 
der Himmelsſtimme am Jordan. Auch hier iſt der 
Diabolus ein simia Dei, da er ein Echo von dem 
Worte der Wahrheit hören läßt. — Zu dieſem 
Stein, tq UIq rover, mehr decxtixae, als bei 
Matthäus, der ſeinen gewöhnlichen Pluralis of 4 
Fos ovros in einer oratio indirecta behält. Der 
Anknüpfungspunkt der Verſuchung iſt theils das 
erhabene Selbſtbewußtſein, theils das peinliche Be⸗ 
dürfniß des Herrn; der Zweck des Verſuchers, ihn 
die Wunderkraft zur Befriedigung ſeines eigenen 
Bedürfniſſes gebrauchen zu laſſen. 

8. Daß der Menſch nicht von Brod allein leben 
wird. Bei Matthäus wird der Spruch, 5 Moſ. 8, 3 
vollſtändiger a gil een uud zwar ebenfalle nach 
den Septuag. Wir brauchen nicht zu leugnen, daß 
der Herr das Wort in etwas anderem Sinne be⸗ 
nutzt, als in dem Moſes es meint; auch iſt kein 
Grund vorhanden, bei der Benennung: „der 
Menſch“ ausſchließlich oder vorzüglich an den Mef⸗ 
ſtas zu denken. In göttlich⸗ freier Weiſe gebraucht 
er das Schriftwort, um anzudeuten, daß der Menſch 
auch ohne den Gebrauch des Brodes fein Leben ver⸗ 
längert und unterhalten ſehen kann, durch jedwedes 
Mittel, deſſen Gott ſich bedienen will, ſeine körper⸗ 
liche Kraft zu ſtärken. Mit andern Worten: Gott 
hat ſeine Wunderkraft nicht nöthig, um ſeinen pein⸗ 
lichen Hunger zu ſtillen. Dazu beſitzt er unzählige 
Mittel, und der Sohn wird warten, auf welche 
Weiſe der Vater es thun will. 

9. Und er führte ihn hinauf. Wie ſchon bemerkt, 
weiſt Lukas der dritten und ſchwerſten Verſuchung 
die Stelle in der Mitte an. — „Matthœus eo tem- 
poris ordine describit assultus, quo facti sunt. 
Lucas gradationem observat in locis et descri- 
bit desertum, montem, templum, Quae ordinis 
non modo innoxia, sed etiam salubris varietas 
argumento est, non alterum Evangelistam ab 
altero scripsisse« (Bengel). Die Schwierigkeit in- 
deſſen, welche die Erzählung des Lukas V. 8, nach 
dem Receptus darbietet, daß der Herr, nachdem er 
den Böſen erkannt und entlarvt hatte, ſich noch zum 
dritten Male mit ihm in ein Geſpräch einlaſſen 
kann, dieſe Schwierigkeit verſchwindet, wenn wir 
mit Tiſchendorf und Anderen annehmen, daß die 
Worte: „hebe dich weg von mir, Satan,“ hier un⸗ 
acht und aus der gleichlautenden Stelle bei Mat⸗ 
thäus herübergenommen ſind. 

10. Und ze ihm. Natürlich 4% wrevpere, 
nicht das Eine nach dem Andern, ſondern Alles zu⸗ 

leich, 6 65 8 épPaduod, 1 Kor. 15, 52. — Alle 
nigreiche der Welt. Nicht das jüdiſche Land, 
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ſondern die daſſelbe umringende unabſehbare Hei ⸗ 
denwelt, die mehrmals im Neuen Teſtament dar⸗ 
geſtellt wird als dem Fürſten dieſer Welt unter⸗ 
worfen, während Jehovah das Haupt des theofra- 
tiſchen Staates iſt. Außerdem verdient Beachtung, 
daß die Anrede des Satans an den Herrn bei dieſer 
Gelegenheit von Lukas etwas ausführlicher als von 
Mattbäus mitgetheilt wird: denn mir iſt ſie ver⸗ 
lichen ꝛc., eine Paraphraſe der vorhergehenden 
Worte, zu Nutz und Frommen des Theophilus und 
anderer Leſer, die nicht oder nur wenig noch mit 
der Dämonologie der Juden bekannt waren. 

11. Wenn du nun vor mir anbeteft. An eine 
eigentliche abgöttiſche Anbetung braucht hier nicht 
nothwendig gedacht zu werden, genug, wenn man 
an eine morgenländiſche Huldigung denkt, die mäch⸗ 
tigen Monarchen öfter gebracht wird, Matth. 2, 2. 

ie die erfte Verſuchung auf die ſinnliche Lu ſt, fo 
iſt dieſe auf die Begierde nach dem Beſitz der 
königlichen Herrlichkeit angelegt, von der dem Meſ⸗ 
ſias bewußt, daß er ſicher darauf rechnen kann. 
Die Verſuchung liegt in der Alternative: Herrſchaft 
ohne Kampf auf der einen Seite, blutigen Streit 
auf der andern Seite gegen die Macht der Finſter⸗ 
niß, wenn ihre Lodſtimme abgewieſen würde. Die 
Lüge, welche der vermeſſenen Verheißung des Ver⸗ 
führers zum Grunde liegt (mir iſt ſie verliehen ag 
iſt wahrlich ſataniſch; aber gerade an dem Vermeſ⸗ 
ſenen der Forderung erkennt nun auch der Herr 
(Matthäus), mit wem er in dieſem Augenblick 
ſtreitet und hat unverweilt das ,vzaye oxiow pov 
an den Satan bereit, indem er noch ein entſcheiden⸗ 
des Schriftwort ihm nachſchleudert. 

12. Du ſollſt den Herrn ꝛc., 5 Moſ. 6, 13, nach 
den Sept. mit Abänderung von οõ)＋ Ds ſtatt 
posntnon, wegen der vorhergehenden Worte des 
Satans. Der Herr ſpricht nicht allein den mono⸗ 
theiſtiſchen Grundſatz öffentlich aus, ſondern zeigt 
zugleich, daß er lieber alle Königreiche der Welt, 
wie ſehr ſie ihm auch rechtlich zukommen, entbeh⸗ 
ren will, als dieſelben auf unrechtmäßigem eee 
erlangen. Seine Antwort ift eine Kriegserklä⸗ 
rung; den geweigerten Fußſall hat er mit dem 
Leben bezahlt, und ſo abgewieſen, konnte der Sa⸗ 
tan nicht zum dritten Mal zurückkehren. Ehe es 
jedoch ſo weit kam, daß er wich, fand vorher noch 
eine andere Verſuchung ſtatt, nach der genauen An- 
gabe des Matthäus die zweite, welche aber Lnkas 
als die dritte berichtet. 

13. Und er führte ihn gen Jernſalem. Obſchon 
es an und für ſich ſehr möglich iſt. daß der Herr 
während dieſes Zeitraumes einen einzelnen Tag 
ard cagxa zu Jeruſalem zubrachte bag E kommt 
es uns doch wahrſcheinlicher vor, daß Er körper⸗ 
lich die Wüſte gar nicht verlaſſen hat, ehe der 
Kampf fein ausgekämpft war. Vor dem inneren 
Bewußtſein des Herrn war es ohne Zweifel, als 
ob er auf dem sreguysoy ſtände, und was das 
Vermögen des Böſen betrifft, ihn im Geifte an 
einen ſo Won andern Platz zu verſetzen, darf wohl 
an das Wort des Gregorius erinnert werden: „nil 
mirum est, si Christus a Diabolo se permisit 
circumduci, qui a membris illius se permisit 


rg, 

14. Auf die Zinne des Tempels. Nicht vaod 
ſondern lecob. Der Zugang zu der xogvpy war 
wohl Niemand geſtattet als den Prieſtern und Le⸗ 


viten allein, aber nichts hindert uns, an eines der 
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Nebengebäude zu denken, deſſen Zinne eine Art 
Vorſprung (axewrnecor) bildete, und von welchem 
auch Joſepbus berichtet, daß man von derſelben 
einen ſchwindelerregenden Blick in eine unermeß⸗ 
liche Tiefe werfen konnte. Ant. Jud. 15, 15. 11. 
Allerdings kam man, wenn man dort ſich herab⸗ 
ließ, nicht vor den Augen der Bürger der Stadt, 
ſondern im dunklen Kidronthale nieder. Aber die 
Zuſage iſt auch gerade, daß der Fallende nicht un⸗ 
ten ankommen, ſondern in ſeinem Fall von den 
Engeln aufgehalten und gewiß in die Mitte der er⸗ 
ſtaunten Stadtbewohner und Tempelgänger ge⸗ 
führt werden ſoll, die ihn einen Augenblick vorher 
25 Schrecken und Grauen auf der Höhe geſehen 
atten. 

15. Denn es ſtehet geſchrieben ꝛc. Auch der 
Teufel kann ein Schriſtgelehrter werden und be⸗ 
ſtreitet diesmal den Herrn mit ſeinen eigenen Waf⸗ 
fen. Die Stelle, Pf. 91, 11. 12 iſt nicht meſſianiſch 
(Uſteri), ſondern ſpricht von den Frommen im All⸗ 

emeinen, und ber Boje überläßt es dem Herrn a 
minori ad majus zu ſchließen, von der Sicherheit 
der Frommen auf die des Meſſias, des höchſten 
Günſtlings Gottes. Durch eigentliche Auffaſ⸗ 
ſung der bildlichen Rede bringt er den Herrn in 
Ver ai durch ein Schauwunder, nicht anf 
Gers und Gewiſſen, ſondern auf die Phantaſie des 
Volkes zu wirken und in wenigen Augenblicken 
einen außerordentlichen Erfolg hervorzubringen. 
Diesmal wird nicht auf die Sucht nach Genuß oder 
Beſitz, ſondern auf Ehre und Hoheit hingewirkt. 
Es wird ſich nun wohl zeigen müſſen, ob der Herr 
wirklich dies Schriftwort glaubt, womit er ſich ſchon 
wiederholt vertheidigte. Er wird in demſelben gläu⸗ 
bigen Vertrauen verſucht, das ihn ſo eben zurück⸗ 
hielt, Steine in Brod zu verwandeln, und die Größe 
ſeines Triumphs beſteht darin, daß er fofort die 
richtige Gränze entdeckt, die Vertrauen und Ver⸗ 
meſſenheit trennt. 

16. Jeſus aber. Der Herr antwortet zum dritten 
Mal mit einem Schriftwort, wiederum aus 5 Moſ. 
(Kap. 6, 16). Schlagender noch bei Matthäus, wade 
yéeyeantas, rursus. Das Wort des Geſetzes, das 
Er erwähnt, enthält leinen Gegenſatz gegen das 
Pſalmwort des Teufels, ſondern eine Rektifika⸗ 
tion des Mißbrauchs, den der Böſe damit gemacht. 
Abgeſehen von der beſonderen Bedeutung des Wor⸗ 
tes für das iſraelitiſche Volk (bei Gelegenheit des 
Haders bei Mara, 2 Moſ. 17, 2) läßt ihn der Herr 
fühlen, daß, wer ſich unberufen in Gefahr begibt, 
in der Hoffnung, daß Gott ihn retten werde, keinen 
Heldenmuth des Glaubens beweiſt, ſondern ein 
ien der Vermeſſenheit begeht. 

17. Und nachdem. Aus Matthäus und Markus 
iſt das Kommen und Dienen der Engel zu ſuppli⸗ 
ren; ſ. hierüber Lange, Matth., S. 45. Ohne Zweiſel 
iſt es im Geiſte der Erzählung, wenn wir uns dieſe 
als unſichtbare Zeugen des Kampfes und Trium⸗ 
phes Jeſu vorſtellen (vera. 1 Kor. 4, 9), während 
fie bald nach dem Weichen Satans ihm, es ſei geift- 
lich oder körperlich beet. 1 Rin. 19, 5), dienen. 

18. Bis zu einer Zeit. Es iſt ein vielbedeuten⸗ 
der Wink für die Auffaſſung der ganzen Berſu⸗ 
chungsgeſchichte, welche uns Lukas in dieſen Schluß ⸗ 
worten gibt. Unwillkürlich veranlaßt er uns, in 
dieſen vierzig Tagen nicht nur den Anfang, ſondern 
auch das Bild der verſchiedenen Verſuchungen zu 
ſehen, welche für den Gottmenſchen immer wieder 


4,1—13. 


zuruͤckkebrten. Ohne Zweifel ſieht er noch befon- 
ders auf die Zeit, da der Satan in Judas fuhr 
(uf. 22, 3) und alle Macht der Finſterniß ſich gegen 
den Leidenden erhob. Jedoch kann er auch an 
frühere Geſchäftigkeit des Böſen zur Beſtreitung 
ip tie gedacht haben. Vgl. Kap. 10, 18; 13, 16; 


Dogmatiſch⸗chriſtslogiſche Grundgedanken. 


1. Die Geſchichte der Verſuchung in der Wüſte 
macht theils den Endpunkt der Geſchichte des ver⸗ 
borgenen, theils den Anfang der Geſchichte des 
öffentlichen Lebens Jeſu aus. Das Stillſchwei⸗ 
gen des Johannes über dieſe Begebenheit beweiſt ge⸗ 
gen die Wahrheit der Erzählung der Synoptiker 
nichts. Hätte keiner derſelben einen Buchſtaben von 
einer tentatio a Diabolo Chiles ken „dann würde 
ſelbſt der Gläubige, der in Chriſto den Gottmenſchen 
ſieht und die Realität eines Reiches der Finſterniß 
gegenüber dem Himmelreich annimmt, von ſelbſt auf 
die Bermuthung kommen, daß ein Leben und Wirken, 
wie das des Herrn, unmöglich ohne einen ſolchen vor⸗ 
hergehenden innerlichen Kampf könne angefangen 
haben. Von welcher Art dieſer Kampf geweſen, wird 
uns nun durch deſſen Zeugen auf eine Weiſe mit⸗ 
getheilt, die uns keine andere Wahl läßt, als hier 
entweder an die cesogicuevos Hi ον zu denken, 
deren Beſtehen auf chriſtlich⸗hiſtoriſchem Gebiet ein 
Apoſtel des Herrn e (2 Petr. 1, 16), oder zu 
glanben, daß Jeſus ſelbſt ſein Jünger in Bezug auf 
dieſen merkwürdigen Umſtand ſeines innern Lebens 
belehrt habe. Das Letztere Blak für uns feft, und fo 
if die Frage nach der Quelle der geſchichtlichen Er⸗ 
zählung auf befriedigende Weiſe beantwortet. Aber 
zugleich zeigt ſich von ſelbſt, daß der Herr ſeinen 
Freunden in Bezug anf das Gefchehene in der Wüſte 
nicht mehr mittheilen kounte, als ſie zu tragen im 
Stande waren, Joh. 16, 12. Ohne Zweifel hat er 
darum ſeine Erzählung in eine Form gekleidet, die 
für ihre Empfänglichkeit und ihr Pedürfuiß berechnet 
war, und uns bleibt das Recht, wohl zu unterſcheiden 
Beiden der Sache ſelbſt und der eigenthümlichen 

iſe, in der ſie von ihm dargeſtellt und von ihnen 
1 worden iſt. Auch hier gilt das Wort Joh. 


2. Die Sache nun, die ſich aus den verſchiedenen 
Erzählungen mit hinreichender Sicherheit ableiten 
läßt, tft wohl dieſe: 1) Im Anfang ſeiner Laufbahn 
war der Herr Verſuchungen ausgeſetzt, gerade gegen 
die hohen Prinzipien zu handeln, welchen er lebens⸗ 
lang ſich getreu erwieſen hat. 2) Dieſe Verſuchungen 
find direkt verurſacht durch den Fürſten dieſer Welt, 
der den zweiten Adam wie den erſten zum Falle 
bringen wollte, um fo das Werk der Erlöſung zu 

ren. 3) Der Herr hat mit klarem Bewußtſein 

und beharrlich Dieſe Verſuchungen mit dem Schwerte 
des Geiſtes beſtritten (Eph. 6, 17) und den wg laa 
verlaſſen ohne eine einzige Wunde. 4) Dem Sieger 
ward zum Zeichen der Billigung des Vaters von den 
Engeln des Himmels gedient und gehuldigt. — Jede 
rung der Verſuchungsgeſchichte, die das Weſent⸗ 

liche dieſer großen Momente erkennt, verdient von 
chriſtlichem Standpunkte aus zugelaſſen und erwogen 
werden. In Betreff der Außenſeite der Sache (der 
uſtand des Herrn, die Art und Weiſe der Verſu⸗ 
dung, die Lokalität ꝛc.) wird es vielleicht nie möglich 
ſein, eine Erklärung zu finden, die alle Schwierig⸗ 
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keiten befriedigend auflöſt. Doch dies iſt auch von 
geringerer Wichtigkeit, wenn nur die innere Bedeu⸗ 
tung der oben genannten Thatſachen anerkannt bleibt 
und dieſe ſelbſt nicht angegriffen werden. 

3. Die Verſuchungsgeſchichte verbreitet das hellſte 
Licht über die Perſon des Herrn. Einerſeits lernen 
wir ihn hier aus ſeinem eigenen Worte (V. 4) als 
Menſchen, den Brüdern in Allem gleich (Hebr. 2, 17), 
kennen, andrerſeits verkündigt ibn der Satan ſelbſt 
als Gottes Sohn (B. 3), und diesmal wenigſtens 
iſt der Vater der L W euge der Wahrheit ge⸗ 
worden. Die wahre Menſchheit des Herrn offenbart 
ſich nicht weniger in dem Hunger, den er fühlt, als 
in ſeiner Fähigkeit, verſucht zu werden. Seine gött⸗ 
liche Majeſtät zeigt ſich in der Weiſe, in der er kämpft, 
in dem Siege, den er erlangt, in der Krone, die er 


erwirbt. 

4. Die Dogmatik hat bei der Behandlung der Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte die ſchwierige Aufgabe, auf der 
einen Seite den Herrn zu betrachten als wirklich ver ⸗ 
ſucht, ſo daß die Verſuchungen nicht als etwas blos 
Aeußerliches von ihm abgleiten, wie Waſſer von ei⸗ 
nem Felſen, ohne auf ſein Gemüth irgend einen Ein⸗ 
druck zu machen; auf der andern Seite das Wort des 
apoſtoliſchen Schriftſtellers * vertheidigen: xte 
a das (Hebr. 4, 15). ß das Eine und das 
Andere unmöglich iſt, wenn ein abſolutes non po- 
tuit peccare von dem Herrn behauptet wird, fällt 
von ſelbſt in's Auge. Die dvauagrnoia des Herrn 
ſchloß die Möglichkeit zu ſündigen in keinem Falle 
aus, ſondern beſtand vielmehr darin, daß er, mit 
unbegränztem Abſcheu gegen die Sünde erfüllt, ſie 
beftritt und überwand, unter welcher Geſtalt ſie ſich 
auch zeigen mochte. Nur der Vater ift awelgacros 
ps al. 1, 13), aber der Logos, einmal in die 
Schranken der endlichen Menſchheit getreten, kommt 
durch ſein onotwua cagxoc a das (Röm. 8, 3) 
mit der Sünde in perſönliche Berührung. Wie jeder 
wahrhaftige Menſch hatte der Herr ein ſinnliches Ge⸗ 
fühl für An enehmes und Unangenehmes. Für dies 
Gefühl mußte natürlich der Genuß dem Mangel, 
die Ehre der Schande, der Reichthum der Armuth, 
das Leben dem Tode vorzuziehen ſein. Auf dies 
Gefühl wirkt die Macht der Verſuchung, und wer 
darin ſchon an ſich etwas Sündiges fi könnte, 
würde eine Anklage gegen Gott erheben müſſen, der 
unſere menſchliche Natur urſprünglich fo eingerichtet 
hat; er würde überdies ſchon den erſten Menſchen 
als gebornen Sünder betrachten müſſen, denn ſchon 
bei dem e und der binguge ten Dro⸗ 
bung : Moſ. 2, 16. 17) wird das Beſtehen dieſes 
Gefühls vorausgeſetzt. Jede Darſtellung, wodurch 
dem Herrn ein minimum felbft von dem peccatum 
originale zugeſchrieben wird (Irving), wird vom 
18 wußtſein auf das entſchiedenſte verur⸗ 
theilt 


5. Andrerſeits kann und muß das potuit non 
peccare hier eben fo kräftig als das realiter non 
peccavit vertheidigt werden. Er hat ja die Vorſtel⸗ 
lung von dem Böſen nicht ſelbſt in ſich aufgeweckt, 
ſondern durch die Einwirkung eines andern Geiſtes 
auf den ſeinigen kam ſie von außen her zu ihm. Zu 
innerer Sünde würde es dann erſt gekommen ſein, 
wenn ſich des Herrn Wille einen lugenblick hin⸗ 
geneigt hätte, das, was er als ſittlich böſe kennen 
gelernt hatte, doch auszuüben. Daß die drei Ge⸗ 
danken: ein Wunder für ſich ſelbſt zu thun, durch 
äußeren Glanz auf das Volk zu wirken und irdiſche 
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Herrſchaft a erlangen — gany fit ſich felbft und 
noch ohne cht auf Gottes Willen betrachtet —, 
etwas Anziehendes hatten für ſein feines und reines 
ſittliches Gefühl, iſt ſo 9 verwerfen, daß das 
Gegentheil in einem wahren Menſchen kaum denkbar 
ſein würde. Es lag ſelbſt in der Natur der Sache, 
daß derartige Vorſtellungen in dieſem Augenblick 
auf den Geiſt und das Gemüth des Herrn einen 
doppelten Eindruck verurſachen mußten. Warum 
ſollte er auch ſonſt ſogleich nach einer Waffe zur Be⸗ 
ſtreitung des Feindes prifien haben? Hier würde 
aber erſt dann von Sünde die Rede ſein können, 
wenn wirklich die Luſt zum Böſen erweckt, wenn der 
Wunſch, dem Böſen Gehör geben zu dürfen, in ſei⸗ 
nem Gemüthe auigeffegen wäre. Aber hiervon ver⸗ 
nehmen wir nichts. Die Verſuchung tritt ihm in 
ihren ſchönſten Farben vor Augen; lebendig fühlt er 
Alles, was fle Anziehendes beſitzt, er bedenkt, daß er 
würde erliegen konnen. Doch augenblicklich weiſt er 
ſie als etwas Fremdes und Unerlaubtes von ſich ab. 
Sie ſtellt ſich vor ſeine bly he finbet aber feinen 
Anknüpfungspunkt in ſeinem Willen; fie wirkt auf 
bie yx, doch ehe dieſe befleckt fein kann, ift der Ver⸗ 
ſucher ſchon durch den xYe¹αν,jB beſiegt. 

wei Beiſpiele zu näherer Erläuterung. Es war 
noch keine Sünde, als Eva ſah, daß der verbotene 
Baum ſeine Reize habe, auch nicht, wenn ihr die Er⸗ 
laubniß, von dieſem Baume eſſen zu dürfen, wün⸗ 
ſchenswerth erſchien, ſo lange ſie nämlich dieſe Hand⸗ 
bun außer allem Verhältniß zu dem empfangenen 
Pr fungegebot betrachtete; erft als in unbewuß⸗ 
tem und bewußtem Streit mit dem empfangenen 
Gebot die wirkliche Luſt bei ihr aufſtieg und Unzu⸗ 
friedenheit über das Verbot ſie erfüllte, da ſchlich die 
Sünde in ihr Herz, noch ehe ſie die Hand nach dem 
Apfel ausgeſtreckt hatte. — Es war noch keine Sünde, 
daß der Herr in Gethſemane eine Sein Abnei⸗ 
gung vor dem Tode, eine natürliche Sehnſucht nach 

m Leben bezeigte; noch keine Sünde, daß er in der 
unmittelbaren Nähe des Todes und in dem Bewußt⸗ 
ſein, ihm entgehen zu können, den Werth des Lebens 
doppelt fühlte; noch keine Sünde felbft, daß er darum 
bat und wünſchte, daß der Kelch e Erſt 
wenn er dieſen Wunſch, dem Willen Gottes ent⸗ 
pear nachdem er dieſen ſelbſt deutlich erkannt, noch 

tte gelten laſſen; wenn dem Entſchluß, f dem 
erkannten Willen zu unterwerfen, Zögern und Kampf 
vorbergegangen wäre; wenn mit einem Worte nicht 
einmal ſeine That, ſondern ſein Wille ſich dann noch 
in einer andern 1 als Gottes Wille bewegt 
„ würde der Mann der Schmerzen auch 
ein Kind der Sünde geweſen ſein. 

6. Die hier beſiegten Verſuchungen kamen im öf⸗ 
fentlichen Leben des Herrn beſtändig wieder zurück. 
Die erſte eg Matth. 27, 40, die zweite Joh. 7, 3. 4, 
die dritte Joh. 6, 14. Es kann uns nicht wundern, 
daß der Herr darum in der Bitte des Petrus (Matth. 
16, 22) einen ſataniſchen Hintergrund ſah. Welcher 
von dieſen Verſuchungen er auch Gehör gegeben 
hätte, immer würde entweder ſein vollkommener 
Gehorſam oder ſeine vollkommene Menſchenliebe be⸗ 
fleckt, und hiermit ſeine vollkommene Fähigkeit, ein 
Erlöſer der Sünder zu ſein, vernichtet worden ſein. 

7. Die Verſuchungsgeſchichte verbreitet Licht über 
das Werk des Herrn. Wir lernen dieſes hier kennen 
als ein Werk, das ihm vom Vater ſelbſt zu thun gee 
geben, das er mit klarem Selbſtbewußtſein angetre⸗ 
ten, dem ſchwerer Kampf vorhergegangen das 
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anz eingerichtet war, die Werke des Teufels zu Ne. 
Bren, 1 Joh. 3, 9. In ſeinem vollkommenen Ge⸗ 
horſam tritt der zweite Adam hier dem erſten egen: 
über als Wiederherſteller des Paradieſes, das Adam 
durch ſeine Sünde verlor. „Adam fiel im Paradieſe 
und machte es zur Wüſte, Chriſtus fiegte in der Wüſte 
und machte ſie zum Paradieſe, wo die Thiere ihre 
Wildheit verloren und die Engel weilten“ (Olsh.). 
8. Die dreifache Verſuchung Jeſu iſt Symbol und 
Typus der Verſuchungen, wogegen jeder Chriſt zu 
ſtreiten hat, 1 Joh. 2, 16. Die erfte Verſuchung — 
die Fleiſchesluſt, die zweite —= die Augenluſt, die 
dritte = hoffärtiges Weſen, von denen allen der hei⸗ 
lige Johannes ſagt; „Iſt nicht vom Vater, ſondern 
von der Welt.“ . 
9. Die Verſuchung Jeſu, wie fie ſich ſowohl in 
ſeinem eigenen Leben als in dem der Seinigen wie⸗ 
derholt, war fo ſchon in gewiſſer Hinficht abgeſchattet 
in den Verſuchungen und Prüſungen der hervor⸗ 
ragendſten Gottesmänner unter dem Alten Bunde 
(Joſeph, Hiob, David u. A.). Es liegt in der Natur 
der Sache, daß, je nachdem man auf einen höheren 
Standpunkt im Reiche Gottes geſtellt iſt, mau auch 
ſchwereren Verſuchungen 2 iſt. Merkwürdig, 
daß beinahe zu gleicher Zeit mit dieſer Verſuchung 
des Herrn eine gleichartige eee ’ 
bereiter traf. Lange, Leben Jeſu II, S. 451 ff. 
10. Der Urſprung aller dieſer Verſuchungen, ganz 
beſonders von Jeſu Verſuchung, war die Wirkun 
des Teufels. Die Geſchichte ſeiner Verſuchung da 
eine treffende Offenbarung von dem Beſtehen, der 
Macht, der Geſetze und den Wirkungen des Reiches 
der Finſterniß genannt werden. Das Beſtehen dieſes 
Reiches des perſönlichen Böſen wird nicht geoffen⸗ 
bart durch den boi die Gott, es offenbart ſich ſelbſt 
in Thatſachen, wie dieſe. Es zeigt ſich hier, es iſt ein 
böſer Geiſt, ein Feind Gottes und ſeines Reiches. 
Er kennt Chriſtum und haßt ihn, er gebraucht die 
Schrift und verdreht ſie; Verführen iſt ſeine Freude, 
die Lüge ſeine Kraft, Gottes Wort die einzige ihn be⸗ 
ſiegende Waffe. Merkwürdig, wie die paper Ent⸗ 
wickelungsmomente des Reiches Gottes zu allen Zei⸗ 
ten von einer erhöhten Reaktion des Reiches der 
e begleitet waren. Wo die Geſchichte der 
enſchheit anfängt, zeigt ſich der Vater der Lüge; 
wo Iſrael ein theokratiſches Volk werden ſoll, ahmt 
er die Wunder Moſis durch die ägyptiſchen Zauberer 
nach; wo der Sohn Gottes im Fleiſche erſcheint, 
vermehrt er die Zahl der dasuovsSouevos und ſucht 
ihn ſelbſt zum Falle zu bringen; und wo die letzte 
twidelung des Gottesreiches ſich nähert, da wil- 
thet er am heftigſten, weil er eine kleine Zeit hat, 
Offenb. 20, 7. f 
11. Mit dem höchſten Recht hat man zu allen Zei⸗ 
ten in dem: „es ſteht geſchrieben“ des Heilands ei⸗ 
nen der ſtärkſten Beweise gefunden für die e 
Autorität der Heiligen Schrift. Der Chriſt, welcher die 
nye Bibel mit Auge betrachtet, womit der 
See das Alte Teſtament anſah, kann unmöglich die 
Regel beſchränken, die er bei einer anderen Gelegen; 
heit gab, dr. ov dvvaras νονονννν ) yeagn, Job. 
10, 35. Es iſt ſelbſt merkwürdig, von re bober 
Bedeutung auch die Theile der Schrift fein können, 
die uns, oberflächlich betrachtet, weniger wichtig für 
riſtliches Leben und Glauben erſcheinen. Alle drei 
itate des Herrn find aus einem Buch (Deutero- 
nomium) entlehnt, und doch iſt ihm das Wort Got- 
tes aus dieſem einen Buche genug, den Teufel mit 
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ſeiner Macht in die Flucht i jagen. 1 Kor. 12,22.23 


gift auch von dem organiſchen Ganzen der Schrift. 

12. Bei der Frage nach der hiſtoriſchen Realität 
der Engelerſcheinungen im Leben des Herrn darf 
vor Allem auch deren Seltenheit nicht überſehen 
werden, die den ſtärkſten Beweis gegen eine Erdich⸗ 

g liefert. Seit der Niederlaſſung des Kindes in 
Wareth haben wir keine Engel auf ſeinem Wege 
angetroffen, und nach dieſer werden wir fie ſichtbar 

icht wieder erſcheinen ſehen, ehe die Nacht von Geth⸗ 
ſemane anbricht. Würde ſich ein e mit 
ſo Wenigem haben begnügen können? Wären aber 
jetzt, nachdem das entſcheidende önaye dnica e uh⁰ 
an den Satan gerichtet worden war, keine Engel er⸗ 
ſchienen, ſo hätten wir faſt Urſache, die Realität ihrer 
Exiſtenz zu bezweifeln. 

Man vergleiche Lange, zum Evangelium Mat⸗ 
thai, S. 45 u. 46 und Jésus tenté au desert, trois 
méditations par Ad. Monod, Paris 1854. 

13. Eine ausgezeichnete Kunſtvorſtellung der Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte in icht proteſtantiſchem Geiſte gab 
Ary Scheffer. Ein älteres Gemälde von Gior⸗ 
diano, genannt Fapreſto, findet ſich in der Mün⸗ 
chener Pinatothe 


Homiletiſche Andentungen. 

Die Geſchichte der Verſuchung bietet für die ho⸗ 
miletiſche Behandlung eigenthümliche Schwierigkei⸗ 
ten, die beſſer gefühlt als vermieden werden. Es iſt 
gewiß leichter anzudeuten, wie ſie nicht, als wie ſte 
paſſend zur Erbauung der Gemeinde behandelt 
werden muß. Im Ganzen wird eine ſcharfe Tren⸗ 
ming des exegetiſch⸗kritiſchen und des praktiſch⸗aſceti⸗ 
ſchen Elementes anzubefehlen ſein und der Rath des 
Apoſtels, 2 Tim. 2, 23, nicht dürfen aus dem Auge 
verloren werden. Oberflächliche Kritik entgegenge⸗ 
ſetzter Meinungen iſt auf der Kanzel eben 85 itber- 

fig, als eine breite Apologie ſeiner eigenen An⸗ 
fidten. Wo geſtritten wird, tritt der Teufel in die 
Mitte der Kinder Gottes, Hiob, 1,6. Es wird am 
beſten ſein, die beſtreitbaren Punkte in einem heiligen 
Dunkel zu laſſen und ſich zu halten an das, was 
klar und deutlich iſt. Denjenigen, die der neuteſta⸗ 
mentlichen Dämonologie gegenüber auf einem ſkep⸗ 
tiſchen oder negativen Standpunkte ſtehen, iſt die 

ndlung dieſes Stoffs wohl am allerwenigfien 
anzurathen. Sie haben, wenn fie ſich deſſen nicht 
enthalten können, wenigſtens zuzuſehen, daß ſie keine 
Grundſätze vortragen, wodurch der Ausdruck des 
chriſtlichen Selbſtbewußtſeins in Betreff der abſoluten 
Sündlofigkeit und Reinheit des Herrn im Geringſten 
verletzt werde. Im Ganzen thut man vielleicht am 
beſten, wenn man die ganze Geſchichte auf einmal 
behandeln will, ſie entweder als Bild des Kampfes, 
den der Herr lebenslang zu beſtehen gehabt hat, zu 
betrachten, oder als Typus des geiſtlichen Kampfes, 
dem jeder Gläubige in ſeinem Namen berufen 
wird. Daß jedoch ſowohl in der ganzen Erzählung 
als in ihren beſonderen Theilen ein reicher Schatz 
homiletiſch brauchbarer Gedanken liegt, kann aus fol⸗ 
genden Andeutungen erſehen werden. 

Bom Jordan der Verherrlichung nach der Wüſte 
der Verſuchung. Dies der Weg Gottes, wie mit 

ri 
mal och immer neuer, 2) ein harter und doch ein 
guter, 3) ein dunkler und doch ein leichter, 4) ein 
kinſamer und doch ein ſeliger Weg. — Die Verſu⸗ 
chungen, die dem Chriſten auch in die Einſamkeit 
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, alfo mit dem Chriſten, und zwar 1) ein alter 
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ſtliche Faſten in ſeinem Gegen⸗ 
ſatz 1) zu dem judaiſtiſchen Faſten, das in der Ent⸗ 
haltung von Speiſen an ſich etwas Verdienſtliches 
ſieht; 2) zu dem ethniſchen Ueberfluß, der da ſpricht: 
„Laſſet uns eſſen und trinken, denn ꝛc.“: wiederum 
3) zu dem ultramontanen: „Du ſollſt das nicht an⸗ 
greifen, du ſollſt das nicht koſten, du ſollſt das nicht 
anrühren“; und 4) zu dem ultraproteſtantiſchen 
meave a kEsotev, aber ohne das beſchränkende ov 
nmavra ovupeoes. Zweifel an der Wahrheit des 
Wortes Gottes der erſte Weg zur Sünde. So 1) im 
Paradieſe, 1 Moſ. 3, 2; 2) jo hier V. 3; 3) fo ſtets. 
— Die i Mißbrauch ſtets mit dem 
Beſitz beſonderer Macht verbunden. — Die uner⸗ 
laubten Wege, für Brod da ſorgen. — „Es ſteht ge⸗ 
ſchrieben lit 8 Schwert des Geiſtes: 
1) wie ſchön es blinkt; 2) wie tief es verwundet; 3) wie 
entſchieden es triumphirt. — Der Menſch lebt nicht 
vom Brod allein; er kann es nicht, er darf es nicht, 
er braucht es nicht. — Gott kann auf allerlei Weiſe 
die Noth der Seinen abwenden. — Die gefäbrlichen 
Bergeshöhen im e Leben. — Der Böſe, der 
dick dieſer Welt: 1) Umfang, 2) Grange feiner 
acht. — Nie lügt der Satan e als wenn er 
verheißt. — Die Anbetung des Teufels in feineren 
„ 1) Wie alt fie tft; 2) wie reich ſie zu 
ohnen ſcheint; 3). wie ripe fie enbigt. — 
Den Herrn anbeten und ihm allein dienen: 1) eine 
ſchwere, 2) eine heilige, 3) eine 7 Forderung. 
— Auch das Heiligthum keine Freiſtätte vor ſchwe⸗ 
rer und erneuerter Verſuchung. — Der Herr des 
Tempels auf der Zinne des Tempels und — am 
Rande des Abgrundes. — Die höchſten Standpunkte 
ränzen an die tiefften Abgründe. — Auch der Teu⸗ 
fel ein Schriftgelehrter. — Der Mißbrauch der Hei⸗ 
ligen Schrift: 1) es der Buchſtabe ge⸗ 
braucht als Waffe, um den Geiſt; ein poetiſches Wort 
als Waffe, um die Forderung des Geſetzes; ein alt⸗ 
teſtamentlicher Ausſpruch als Waffe, um eine Erklä⸗ 
rung des Neuen Teſtaments zu beſtreiten; 2) ge⸗ 
fäbrlich, weil das Schriftwort an und für ſich heili 
iſt, Wiederklang findet im Gemüth und mit ſo vie 
Liſt gebraucht wird; 3) zu beſiegen nur durch ein 
rechtes, d. i. verſtändiges, heilsbegieriges, beharrliches 
Unterſuchen der Heiligen Schrift. — Keine Engelhüllfe 
zu erwarten für den, der Gott verſuchen wollte. — 
Der Dienſt der Engel bei den Frommen: 1) In wie⸗ 
fern zu erwarten, 2) in wiefern nicht. — Was iſt Gott 
verſuchen? Warum iſt dieſe Sünde ſo groß? Wie 
wird dieſe Sünde am beſten vermieden? — Wo die 
Schrift gläubig, bedächtig und beſtändig gebraucht 
wird, da muß der Teufel endlich weichen. — Wo der 
Teufel weicht, da iſt es noch ſtets „für eine Zeit.“ 
Jedesmal kommt er wieder, um auf's neue 1) zu ver⸗ 
führen, aber auch 2) beftritten und 3) beſiegt zu wer⸗ 
den. — Die Engel kommen, dem zu dienen, der ihre 
Hülfe, um Gott zu verſuchen, verweigert hat. — Die 
ſchönſten Triumphe über das Reich der Finſterniß 
werden im Verborgenen 1 — Der Himmel ein 
theilnehmender Zeuge des auf Erden geführten 
Kampfes. — Gott läßt nicht verſucht werden über 
Vermögen, ſondern ſchenkt mit der Verſuchung die 
Rettung, 1 Kor. 10, 13. . 
Starke: Wer ſich von Gottes Geiſt führen läßt, 
wie Chriſtus, kommt zwar in Verſuchung binein, 
aber l wieder hinaus. — Satan ſucht inſon⸗ 
derheit Kindern Gottes ihre Kindſchaft zweifelhaft zu 
machen. — Chriſti und ſeiner Chriſten Waffen find 


folgen. — Das chriſtliche 
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nicht fleiſchlich, aber doch mächtig vor Gott. — Die 
Herrlichkeit und Freude der Welt iſt kurz und augen⸗ 
blicklich. — Wenn ſich der Teufel nicht ſchämt, Chriſto 
in's Angeſicht zu lügen, weſſen ſoll er ſich denn wohl 
ſchämen? — Oſiander: Wer, Ehre und Glück⸗ 
ſeligkeit zu erlangen, eine fremde Religion annimmt, 
betet den Teufel an. — Nova Bibl. Würt.: Der 
Teufel iſt ein hochherfahrender Geiſt; laſſet uns in der 
Kraft Gottes alle Höhen verſtören und in den nie⸗ 
drigen Thälern der Demuth ruhig und ſtill ſein. — 
Der Teufel kann die Frommen wohl zur Sünde ſtark 


potest, praecipitare non potest.“ Hierony- 
mus. — Die Schrift ift die einzige Regel und Richt⸗ 
ſchnur unſers Glaubens und Lebens, daran laſſet uns 
halten, Pf. 119, 105. — Wie der Satan immer wieder 
kommt, ſo kommt auch Gott immer wieder und hilft. 

Stier: Wie der dreifache Verſucher der Wüſte 
ſich in der Paſſion verſtärkt wiederholt. — Rau⸗ 
tenberg: Chriſtus iſt verſucht wie wir, doch ohne 
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ſuchung des Herrn: 1) Ihre Beſchaffenheit, 2) ihre 
Wichtigkeit, theils, ſofern ſie a. ſtellvertretend, theils, 
jofern jie b. vorbildlich für uns daſteht. — Fuchs: 
Die Mittel zum Siege über die Verſuchungen des 
Teufels: 1) Wachet ſtets an jedem Ort; 2) wachend 
betet immerfort; 3) brauchet fleißig Gottes Wort. 
— Van Ooſterzee: Die Verſuchung in der Wüſte 
das Bild von dem Kampf des chriſtlichen Lebens. 
1) Der Kämpfer, 2) der Feind, 3) der Angriff, 4) die 
Waffe, 5) der Sieg, 6) Die Krone. Zum Schluß die 
Frage: Streitet ihr gegen Chriſtum, wie könnet ihr 
noch muthig ſein? ſtreitet ihr unter Chriſto, wie kön⸗ 
net ihr noch ängſtlich ſein? — Die drei Verſuchun⸗ 
gen des Herrn, die an dem Morgen, dem Mittag, 
dem Abend des Lebens. Sinnlichkeit beſonders die 
Sünde des Jünglings, Ehrſucht beſonders die des 
Mannes, Habſucht beſonders die des Greiſes. Wer 
die erſte dieſer drei Verſuchungen überwand, hat auf 
die zweite zu rechnen; wer die zweite hinter ſich ſieht, 
wird bald von der dritten beſchlichen. Aber in dem 


reizen, aber nicht mit Gewalt zwingen. „Persuadere 


Sünde. Dieſes Wort iſt 1) ein Licht für unſere] Allen überwinden wir weit, um deß willen, der uns 
Blindheit, 2) ein Sporn für unſere Trägheit, 3) ein g geliebt hat Der vierzigtägigen Verſuchung im erſten 
Stab für unſere Schwachheit. — Bachmann: Die ſteht der vierzigtägige Frisde und Freude im zweiten 
Verſuchung Jeſu war eine Verſuchung 1) zum Zwei⸗ Leben des Herrn gegenüber. — Köck: Jeſu Verſu⸗ 
fel an Gottes Wort, 2) zur Vermeſſenheit auf Got⸗ chung und Sieg. 1) Jeſu Verſuchung, unſere Ver⸗ 
tes Wort, 3) zum Abfall von Gottes Wort. — Oet⸗ ſuchung; 2) Jeſu Sieg, unſer Sieg. — Heintzeler: 
tinger: Im Reiche Gottes gibt es 1) keine geiſt⸗ Wie auch unſer Kampf gleich dem Kampfe Chriſti ein 
liche Weihe ohne geiſtliche Proben, 2) keine geiſtlichen ſiegreicher werden könne. — Die Verſuchungen des 
Waffen ohne geiſtlichen Sieg. — Arndt: Die Ver⸗ Herrn als die Hauptverſuchungen unſerer Zeit. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wanderſchaft. (Kap. 4, 14 — Kap. 9, 50.) 
A 


Nazareth. — Die erſte Verwerfung des heiligen Aenſchenſohnes durch die ſündigen 
Ainder der Aenſchen. 


Kap. 4, 14 — 30. 
(VB. 16 — 21. Evangelium am Renjahrsfeſt im Großherzogthum Heſſen und anderwärts.) 


14 Und Jeſus kehrte in der Kraft des Geiſtes zurück nach Galiläa, und ein Gerücht 
15 ging von ihm aus über die ganze Umgegend hin. Und er lehrete in ihren Synagogen, 
16 von Allen geprieſen. Und er kam gen Nazareth, wo er erzogen war, und ging nach 
ſeiner Gewohnheit am Tage des Sabbaths in die Synagoge und ſtand auf, um zu 
17 leſen. Und ihm ward das Buch des Propheten Jeſaias gereicht, und er rollte das 
18 Buch auf und fand die Stelle, wo geſchrieben ſtand: Der Geiſt des Herrn iſt auf mir, 
deßwegen hat er mich geſalbt, den Armen eine frohe Botſchaft zu bringen!), er hat mich 
19 geſandt, Gefangenen Freiheit zu verkünden, und Blinden das Geſicht, Gedrückte in Frei⸗ 
20 heit zu ſetzen, zu verkünden ein Gnadenjahr des Herrn. Und als er das Buch zuge⸗ 
rollt hatte, gab er es dem Diener und ſetzte ſich, und Aller Augen in der Synagoge 
21 waren auf ihn gerichtet. Und er hob an zu ihnen zu reden: Heute iſt dieſe Schrift 
22 erfüllet vor euren Ohren. Und Alle gaben ihm [löbliches! Zeugniß und wunderten ſich 
über die holdſeligen Reden, die aus ſeinem Munde gingen, und ſagten: Iſt dieſer nicht 
23 der Sohn Joſephs? Und er ſprach zu ihnen: Allerdings werdet ihr zu mir dieſes 
Sprichwort ſagen: Arzt, heile dich ſelber! Was wir gehöret, daß es in Kapernaum 
24 geſchehen, thue das auch hier in deiner Vaterſtadt. Er ſprach aber: Wahrlich ich fage 
25 euch, kein Prophet iſt angenehm in ſeiner Vaterſtadt. In Wahrheit aber ſage ich euch: 
es waren viele Witwen in den Tagen Eliä in Iſrael, da der Himmel verſchloſſen war 

1) Der gewoͤhnl. Text fuͤgt noch hinzu: „zu heilen die zerbrochenen Herzen,“ was jedoch ein Zuſatz ſcheint 


aus den Septuag. (Jef. 61, 1), mit Recht von Lachmann eingeklammert, von de Wette und Meyer verworfen, auch im 
Sinait. ausgelaſſen. 
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drei Jahre und ſechs Monate lang, da eine große Hungersnoth kam über das ganze 
Land, und zu keiner von ihnen ward Elias geſandt, denn allein gen Sarephtha !) in 26 
Sidonia ) zu einer Witwe. Und es waren viele Uusfagige in Iſrael zur Zeit Eliſa 27 
des Propheten, und keiner von ihnen ward gereiniget, denn allein Naeman der Syrer. 
»Und es wurden alle in der Synagoge voll Zorns, da ſie ſolches höreten. »Und fe 2 
ſtanden auf und ſtießen ihn zur Stadt hinaus und führeten ihn hin bis zum Rande 
des Berges, an welchem ihre Stadt erbauet war, um ihn hinab zu ſtürzen. Er ſelbſt 30 


aber, mitten durch ſie hindurch gehend, ging von dannen. 


Cxegetiſche Erläuterungen. 


1. Und Jeſus kehrte in der Kraft des Geiſtes 
ck nach Galiläa. Mit dieſen Worten beginnt 
ukas die öffentliche Wirkſamkeit des Herrn in Ga⸗ 
Wa zu ſchildern. Siehe über dieſe Wirkſamkeit 
im Allgemeinen Lange zum Evang. Matth. S. 49. 
Daß Lukas von einem Wiederkehren des Herrn 
nach Galiläa redet, während Markus nur im All⸗ 
meinen von einem Kommen ſpricht (1, 14), er- 
Grt fic einfach daraus, daß er ſchon früher von 
einem längeren Aufenthalt Jeſu in Galiläa gefpro- 
chen hatte (Kap. 2, 39—52.) Und ſagt er, daß es 
in der Kraft des Geiſtes geſchah, ſo gibt er 
damit nicht undeutlich zu erkennen, daß der bei der 
Taufe über den Heiland ausgegoſſene Geiſt, weit 
entfernt durch die Verſuchung in der Wüſte unter⸗ 
drückt zu werden oder zu weichen, im Gegentheil 
ſich nach dem erlangten Triumph erſt recht kräftig 
in ihm erwies. Wie auch Bengel hat: post victo- 
riam corroboratus. 

2. Und ein Gerücht. Nicht „Gerücht von der 
Riidfebr des bei der Taufe fo ausgezeichneten und 
dann fiber vierzig Tage verborgen geweſenen Man⸗ 
nes“ (Meyer), denn es iſt eben fo unbeweisbar, 
daß die Auszeichnung des Herrn bei der Taufe 
coram populo congregato geſchehen fei, als daß 
Johannes vom Tauſwunder zu jedem ſollte geredet 
haben. Der 14. Vers greift ſichtlich dem 15. vor, 
in welch’ letzterem erſt die eigentliche Urſache dieſes 
Gerüchts erklärt wird. Die von ihm gepredigte 
Lehre macht erſtannliches Aufſehen und findet an- 
fänglich Beiſlimmung. Um ſo mehr verdient dieſer 
Bericht des Lukas Aufmerkfamkeit, da er bis jetzt 
noch keiner Wunder als Urſache dieſer u er; 
wähnt hat. Schon das Wort des Herrn an und 
für ſich, auch abgeſehen von der Weiſe, in der er es 
ſpäter beſtätigte, ſcheint ſogleich Viele getroffen zu 


ben. 

3. Und er lehrete u. ſ. w. Mit dieſem Wort gibt 
Lukas nur einen allgemeinen Bericht über die erſte 
Wirkſamkeit des Herrn in Galiläa und übergeht 
ferner Alles, was ſeinem Auftreten in Nazareth 
(B. 16 u. f.) vorherging, mit Stillſchweigen. Es 
iſt hier nicht der Ort, uns in das Labyrintb der 
neuteſtamentlichen Harmoniſtik und Chronologie 
zu begeben. Will man jedoch wiſſen, wie wir glau⸗ 
den, daß nach der vierzigtägigen Verſuchung die 
verſchiedenen Begebenheiten zu orduen ſeien, ſo 
ſcheinen ſie uns in der folgenden Weiſe einander 
gefolgt zu ſein: 

1) Die erſten Freunde (Joh. 1, 35—52). 
2) Das erſte Wunder (Joh. 2, 1— 12). 
3) Das erſte Oſterfeſt (Joh. 2, 13— 22). 


1) Sarephtha, gew. Text: Sarepta. 
2) In Sidonia, gew. Text: der Sidonier. 
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4) Jeſus und Nikodemus (Kap. 2, 23—3, 21). 
5) Der Meſſias in Samaria (Kap. 4, 1 u. f.). 
6) Das zweite Wunder in Kana (K. 4, 43 u. f.). 
7) Die erfle Predigt in Nazareth (Luk. 4, 16—30). 
Lukas 4, 14 gebt alſo nach unſerer Meinung parallel 
mit Joh. 4, 43, der erſten Predigt zu Nazareth ging 
das zweite Wunder zu Kana unmittelbar vorher 
(Joh. 4, 45 u. f.), und ihr folgte alabald die Nie⸗ 
derlaſſung zu Kapernaum (Matth. 4, 13). 

4. Und er kam gen Nazaret). Es iſt die Frage, 
ob dieſer Beſuch zu Nazareth derſelbe geweſen, der 
Matth. 13, 55—58 mitgetheilt wird, und wenn dies 
der Fall iſt, wer von den Synoptikern dieſen Um⸗ 
ſtand in ſeinem genaueſten hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hang mitgetheilt hat. Die erſte Frage glauben wir 
u. a. mit Lange, Matth. S. 200, bejahend beant⸗ 
worten zu müſſen und in Betreff der zweiten Lukas 
den Vorzug zuerkennen zu dürſen. Die Meinung, 
daß der Herr zweimal auf dieſe Weiſe zu Naza⸗ 
reth ſolle gepredigt haben, ſtößt nach unſerer Anſicht 
anf unüberſteigliche Schwierigkeiten. Daß Jeſus 
nach folder von Lukas (B. 30) erzählten Behand⸗ 
lung nochmals dahin ſollte zurückgekehrt ſein; daß 
er dort wiederum gepredigt, wiederum denſelben 
Vorwurf gehört, wiederum dieſelbe Antwort ſollte 
gegeben haben, iſt eine Vermuthung, die vielleicht 
Niemand würde vertheidigt haben, würde nicht ſeine 
Harmoniſtik durch dogmatiſche Rückſichten und In⸗ 
tereſſen geleitet. Freilich ſpricht Lukas nicht von 
den Zeichen, die Matth. 13, 58 mitgetheilt werden, 
aber nichts hindert uns anzunehmen, daß er dieſe 
ſchon vor der Predigt in der Synagoge verrichtet, 
da (VB. 27 ry unmittelbar darauf der Anſchlag 
auf fein Leben folgte, obſchon Matthäus und Mar⸗ 
kus mit der Erzählung dieſer Zeichen ihren Bericht 
über Nazareth endigen. Es ſcheint, daß der Herr 
ſchon vor der von Lukas mitgetheilten Predigt ge⸗ 
trachtet hat, alſo die Herzen zu ſeinen Gunſten zu 
ſtimmen, und man ſage nicht, daß dies Künſteln 
ſei (Stier). Iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß der 
Herr nur einen Tag zu Nazareth ſollte verweilt 
haben und erſt an demſelben Sabbath, an dem er 
die Synagoge betrat, ſollte in die Stadt gekommen 
ſein? Schon die jüdiſchen Sabbathgeſetze, die das 
Reiſen an dieſen Tagen einſchränkten, verboten dies. 
Aber gerade, wenn wir annehmen, daß der Herr 
ſchon einige Zeichen zu Nazareth verrichtet hatte, 
erlangt ſeine Strafrede doppelte Kraft und iſt auch 
die Vergleichung mit den Wundern des Elias und 
Eliſa vollkommen berechtigt. Man entgegne hier- 
auf nicht, daß alsdann die Worte, die der Herr 

ibnen (B. 23) in den Mund legt, nicht mehr ihre 
Anwendung fänden. Im Gegentbeil, ſie waren mit 
den unter ihnen verrichteten Zeichen nicht zufrieden, 


¢ 
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begehrten vielmehr Wunder gleich denen zu Kaper⸗ 
naum, Joh. 4. 45 ꝛc., Wunder, die in der Ferne 
Erſtaunen erregen. Warum ſollte das Gerücht von 
dem mit dem Sacchexos zu Kana Geſchebenen nicht 
nach Nazareth gedrungen fein? und gibt es wohl 
etwas, das weniger ſchnell aA iſt, als die 
Sucht nach dem Wunderbaren? Glaubt aber Je⸗ 
mand, daß auch auf dieſe Weiſe nicht alle Schwie⸗ 
rigkeiten aus dem Wege geräumt werden, ſo wird 
man doch erkennen müſſen, daß die Schwierigkei⸗ 
ten, welche aus der Wiederholung aller dieſer Be⸗ 

ebenheiten entſpringen, doch noch etwas zahlreicher 
ſind. Vgl. Bleek, a. a. O. I, S. 535. 

5. Wo er erzogen war. Deutlich weiſt dieſer 
Bericht auf die Vorgeſchichte zurück. Ein heiliger 
Augenblick im Leben des Herrn, da er zum erſten 
Mal in der Synagoge der Stadt lehren ſoll, in der 
er ſo viele Jahre im Stillen verlebt hat. Ueber 
Nazareth ſiehe Lange zu Matth. 2, 23. . 

6. Nach ſeiner Gewohnheit. Videmus, quid 
egerit adolescens Jesus Nazarethae, ante Ba- 
ptismum. Bengel. Wahrſcheinlich (ſ. oben) war 
dieſer Sabbath der erſte nach ſeiner Zurückkunft zu 
Nazareth, wo der Herr vor dieſem öffentlichen Auf⸗ 
treten ſchon einige Wunder in kleinerem Kreiſe ver⸗ 
richtet und die erſten Spuren des Unglaubens be⸗ 
merkt zu haben ſcheint (Matth. 13, 58; Mark. 6, 5), 
deſſen Beſtrafung in ſeiner erſten Rede ſonſt nicht 
ſogleich würde nöthig geweſen ſein. 

7. Und ſtand auf, um zu leſen. Bisher batte er 
immer gewöhnlich unter den Zuhörern geſeſſen. 
Die Vorleſung in der Sate beſtand aus einem 
Theil des Geſetzes, dem in geregelter Ordnung ein 
Theil der Propheten folgte. Auch achtbaren Frem⸗ 
den gab man zuweilen Gelegenheit, ein freies Wort 
der Ermahnung und des Troſtes zu reden (Apoſtg. 
13, 15), und das Aufſtehen des Herrn diente zum 
Zeichen, daß auch er von dieſer eg 0 Gebrauch 
machen wollte. Die Vorleſung des Geſetzes war 
ſchon geſchehen und die der Propheten ſollte anfan⸗ 
gen, darum empfängt er aus der Hand des Dieners 
die Rolle, woraus heute nach der gebräuchlichen 
Reihenfolge geleſen werden muß. Es war die des 
Jeſaias und, nachdem er dies heilige Buch aufge⸗ 
rollt, findet er, gewiß ohne Suchen, doch nicht ohne 
ſpezielle höhere Leitung, die angewieſene prophe⸗ 


tiſche Stelle. 
8. Die Stelle, wo 61 1 5 ſtand. Eigentlich 
war dieſe Stelle (Jeſ. 61, 1) die Hapbthara, für 
den Morgen des großen Verſöbhnungstages (den 
10. Tiſchri) beſtimmt. Daher glaubte Bengel in 
ſeiner ordo temporum, p. 220, hier ein unfebl- 
bares chronologiſches Datum anzutreffen. Doch 
nähme man auch an, daß dieſe Perikopenverthei⸗ 
lung ſchon zu des Herrn Zeiten in Gebrauch war, 
dann muß doch auffallen, daß Lukas nicht ein 
Wort vom Suchen einer vorgeſchriebenen 
Wake n des dat. Gerade das Gegentheil. 
9. Der Geiſt des Herrn rc. S. Jeſ. 61, frei citirt 
nach den Sept. Jeſus bat die Stelle wahrſcheinlich 
im Hebräiſchen vorgeleſen, Lukas aber ſcheint ſie 
aus dem Gedächtnis nach der alex. Ueberſetzung 
mitzutheilen. Daher der Unterſchied zwiſchen dem 
urſprünglichen Text und dem Citat, der näher an ⸗ 
gegeben iſt bei de Wette, z. d. St. Selbſt hat er 
die Worte: aooreidas teFeavouer. év ap. aus 
Jeſ. 58, 6 genommen, ſo daß er alfo weniger ben 
Buchſtaben als den Hauptgedanken des Textes 


dieſer Predigt angibt. Dieſer Text ſcheint indeſſen 
abſichtlich bei den Worten: das angenehme 
Jahr des Herrn (d. i. die beſtimmte Zeit, worin 
der Herr gnädig iſt) beendigt zu ſein. Obſchon ge- 
wöhnlich nicht weniger als 21 Verſe aus den Pro- 
pheten vorgeleſen wurden, erlaubte man ſich, auch 
nach ſpäteren Autoren, öſters von dieſem Gebrauch 
abzuweichen, und las alsdann drei, fünf oder fieben 
Verſe vor. S. Sepp, Leben Jeſu II, S. 123. 
Was die Stelle an ſich betrifft, ſpricht der Prophet 
ohne Zweifel ade von ſeiner eigenen Berufung 
und Würde, aber als Diener Jehovab's war er in 
ſeinem Werk und Schickſal Typus und Bild des 
Meſſias, des vollkommenen Dieners des Vaters. 
Was zur Zeit Jeſaias nur relativ für ihn ſelbſt 
Wahrbeit war, konnte erſt in ſeiner vollen Beden⸗ 
tung von dem Meſſias gelten, der eine ewige Er⸗ 
löſung erfunden hatte. Darum kann Jeſus mit dem 
vollſten Rechte anfangen: ore onpegoy x. r. J. 
Vgl. Hoffmann, Weißag. und Erf. II. S. 96. 

10. Und als er das Buch ꝛc. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Worte: „heute iſt dieſe Schrift 
u. ſ. w.“ nicht den eigentlichen Inhalt, ſondern den 
Anfang dieſer Predigt ausmachen. Der gewählte 
Text gibt dem Herrn Veranlaſſung, das von ihm 
zu verrichtende Werk von ſeiner lieblichſten Seite 
darzuſtellen; kein Wunder daher, daß Aller Augen 
auf ihn gerichtet find. Mit dieſem einen maleriſchen 
Zuge gibt Lukas (pictor) ſeiner Erzählung die 
größte Anſchaulichkeit und verſetzt uns gleichſam in 
die Mitte der pie He Nazareths. Das hier Ge- 
ſchebene hat er vielleicht von Maria oder einem der 

ewiß bei dieſer erſten Predigt zu Nazareth anwe⸗ 
n ade oi vernommen, daher er ausführlicher 
als Matthäus und Markus ſein und ſelbſt den 
prophet. Text mittheilen kann. Ueber das Erfüllen 
einer Weißagung vergl. man übrigens die Bemer⸗ 
kung O. von Gerlach's N. T. zu Mattb 2, 16. 
„Hoc exordio usus Jesus explicavit 
prophetae locum et explicando im- 
plevit“ Grotius. Ueber Jeſu erſte Predigt 
und ſeine Lehrthätigkeit überhaupt zu vergleichen 
ne enfeuchter in Piper's Evangel. Kalender. 


11. Und Alle gaben ihm Zeugniß. Den liebli⸗ 
chen Worten des Herrn wird dies Zeugniß gegeben, 
und daraus wird gar bald erſichtlich, daß es nicht 
dem Inhalt, daß es der Form der Reden des 
Herrn gilt. Man bewunderte nicht was, ſondern 
die Weiſe, in der der Herr ſprach, beſonders, wenn 
man ſeiner niedrigen Herkunft gedachte, die nichts 
derartiges hätte vermuthen laſſen; denn es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die Bürger Nazareths nicht von 
dem Geheimniß ſeiner Empfängniß durch den Hei⸗ 
ligen Geiſt wiſſen konnten. Dieſe Stelle iſt, wie 
auch Joh. 7, 47, merkwürdig, da ſie ein unverdäch⸗ 
tiges Zeugniß von dem unwiderſtehlichen Eindruck 
gibt, den das Liebliche in der Rede⸗ und Predigt⸗ 
weiſe Jeſu, ſelbſt bei wenig entwickelten, bei feind⸗ 
lich geſinnten Menſchen hervorbrachte. 

12. Allerdings. zavtws. Der Herr iſt in der 
ewiſſen Erwartung deſſen, was ſie gegen ihn an⸗ 
ühren werden, da er den Einwand des Vorurtheils 

ſchon in ihren Herzen entſtehen ſieht, und er bedient 
ſich der ſprichwörtlichen Redensart: „Arzt, heile 
dich ſelber,“ nicht nur, um ſeine Meinung deut- 
licher auszudrücken, ſondern auch, um ihnen einen 
Wink in Betreff des ſegensreichen Zweckes ſeiner 
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Erſcheinung als Iſraels Arzt zu geben. Aus der zn keiner der vielen Witwen in Ifrael gefandt wore 
Vergleichung von Matth. 13, 57 und Mark. 6, 4 den, würden wir aus dem Alten Teſtamente nicht 
mit Luk. 4, 24 geht bervor, daß die Synoptiker unverzüglich zu folgern haben, ſondern nehmen es 
einigermaßen in der Angabe der Worte von einan: anf das unfehlbare Wort des Herrn an. 
der abweichen, mit welchen der Herr die Idee, daß 14. Viele Ausſätzige. Vergl. 2 Kön. 7, 3. Znr 
ein Prophet nirgend weniger als in ſeinem Lande Zeit Eliſa, nc. Vergl. Kap. 3, 2; Mark. 2, 26; 
zu gelten pflege, ausgedrückt hat. Es iſt ſehr leicht Apoſtg. 11, 28. — Nacman. S. 2 Kön. 6, 1— 19. 
möglich, daß er dieſen Spruch öfters, und zwar „Da hätten,“ will der Herr ſagen, „die Juden auch 
mit kleinen Abänderungen gebraucht hat; die ur- zu Elia und Eliſa ſprechen können: Thut alſo auch 
ſprünglichſte und einfachſte Form des Sprichworts bier iu eurem Vaterlande.“ Aber es war nicht mög⸗ 
glauben wir aber in dieſer Stelle bei Lukas zu fin⸗ lich, weil die Juden die Hülfe, die fle vor der 
den. Ueber die Urſachen, warum der Prophet in Thür hatten, nicht ſuchten und ihr Herz gegen den 
ſeinem eigenen nächſten Kreiſe öfters weniger Ehre Herrn verſchloſſen. „Theophilus wird, als er dies 
als anderswo empfängt, verdient Neander, Leben las, des Gottes ſich gefreut haben, der wahrlich 
Jeſu z. d. St. verglichen zu werden. — Heile dich auch der Heiden Gott iſt.“ Beſſer. Um ſo beſchä⸗ 
ſelber, nicht: komme deiner eigenen Armuth vor mender war die Erwähnung der Geſchichte Nae⸗ 
der Welt zu Hülſe, oder bandhabe beſſer als bisher mans, da er erſt ungläubig geweſen, ſpäter aber 
dein prophetiſches Anſehn, ſondern: bilf deinen auf das Wort ſeiner einfältigen Diener gläubig 
eigenen Landsleuten, die dir natürlich die Nächſten geworden war. 
find. Die bildlichen Worte werden hinlänglich durch! Man würde nur mit Unrecht dieſe Wendung, die 
die unmittelbar darauf folgenden eigentlichen der Herr ſeiner Rede gegeben, übertriebener Härte 
Worte: was wir gehört ꝛc. erklärt. Zu der beſchuldigen (Haſe, de Wette), da nicht vergeſſen 
Wunderſucht, die ſchon an ſich keine Gränzen keunt, werden darf, welch ein liebloſes Urtheil (V. 22. 23) 
kommt nun noch außerdem die Berechnung, wie über ſeine Perſon und fein Werk vorhergegangen 
viel Ruhm ihr verachtetes Städtchen erlangen war, und wie hier Alles vom Ton und der Stimme 
würde, wenn er es zum Mittelpunkt einer glänzen⸗ des Redenden abhängt. Ferner, da Lukas uns nur 
den wunderreichen Wirkſamkeit machte. Darum den Hauptinhalt der ganzen Anrede mittheilt, muß 
werfen fie ihm indirekt vor, daß er ſchon Kaper⸗ man ſich wohl hüten, hierüber ein vorſchnelles Ur⸗ 
naum eine Ehre verſchafft, zu der fie eigentlich bie theil zu fällen; vielmehr bewundern wir hier den 
Nächſten geweſen ſeien. Von den vielen Zeichen, weiſen Arzt, der kräftige Mittel nicht ſcheut, das 
die der Herr ſchon früher zu Jeruſalem verrichtet Hauptübel ſeiner Zeitgenoſſen, Sinnlichkeit und 
datte (Joh. 2, 23), ſcheinen ſie noch nichts erfahren irdiſch geſinnte Erwartungen an der Herzader zu 
zu haben. ; erfaffen, und lieber ſeine eigene Sicherheit daran 
13. Es waren viele Witwen in Iſracl ꝛc. Mit wagen will, als ihre Verkehrtheit ſchonen. Und 
der größten Demuth ſtellt er, der ſo viel mehr war ſollte er, der ſo viele Jabre zu Nazareth in der 
als ein Prophet, ſich mit den Propheten im Alten Stille verlebt, den ſittlichen Zuſtand der Barger 
Bunde in ſo weit gleich, als er mit ihnen eine un⸗ aufmerkſam beobachtet hatte, nicht beſſer beurtbei⸗ 
glänbige Verwerfung über ſich ergehen laſſen muß, len können, wie bart und ſtreng er ſtrafen mußte, 
die allerdings auf das ſtrengſte von Gott vergolten als die moderne Kritik, die auch hier durchaus nicht 
wird. Dies erſehen wir aus zwei von Elia und voransſetzungslos iſt? 
Eliſa entlehnten Beiſpielen, die darum doppelt 15. Und es wurden — voll Zorns. Das veritas 
merkwürdig ſind, weil bier am Anfang des öffent⸗ odium parit verleugnete ſich nie weniger, als dem 
lichen Lebens Jeſu in etwas verblümter Weiſe das⸗ Herrn gegenüber, in dem die de ſelbſt per⸗ 
ſelbe angekündigt wird, was der Herr am Ende ſönlich 10 8 erſchienen war. Wie wenig ahnen 
mit klaren Worten den Juden als Strafe für ihren die Erbitterten, daß ſie gerade fo für die Richtigkeit 
Unglauben droht. S. Matth. 21, 43. der augebörten Strafpredigt den Beweis lieſern! 
Was nun das erſte dieſer Beiſpiele betrifft, vgl. Merkwürdig ſtimmt die Aufnahme, die Jeſu hier 
1 Kön. 17 u. 18, fo iſt einige Schwierigkeit darans zu Theil wurde, mit der überein, die ſpäter Ste⸗ 
entſtanden, daß die Dauer der Trockenheit bier (fo- phanus fand (Apoſtg. 7, 51), und vergleicht man 
wie auch Jac. 5, 17) auf drei Jahre und feds Mo⸗ dieſe ganze Erbitterung mit der früheren Begeiſte⸗ 
nate angegeben wird, während aus 1 Kön. 18 ber⸗ rung (V. 22), ſo zeigt ſich auf treffende Weiſe die 
vorzugeben ſcheint, daß Elias im dritten Jabre zu Unbeſtändigkeit menſchlicher Ehre, wie die Unzu⸗ 
Abab wiederkehrte, und ſehr bald nach ſeiner Rück- verläſſigkeit menſchlicher Leidenſchaften. Nicht zu 
kehr der Regen fic einſtellte. Wir können uns nicht Rom allein gränzte das Kapitol dicht an den tar⸗ 
mit de Weite vereinigen, der hier durch Verglei⸗ pejiſchen A bn . 
chung mit Dan. 12, 7 abgeleitet haben will, daß 16. Bis zum Rande des Berges. Nazareth liegt 
es ein jüdiſcher Gebrauch geweſen, einer Unglücks⸗ noch heutzutage an einem vier bis fünfbundert 
periode durchſchnittlich die Dauer von 3½ Jahren | Fuß hoben Bergabhang, der ſich über ein Thal von 
zuzuſchreiben, eben ſo wenig mit Andern (3. B. circa einer halben Stunde im Umkreiſe erhebt. 
Gebfer, Commentar zum Jakobus) annehmen, im Siehe Röhr, Paläſtina, S. 126 —129 und die dort 
Nenen Teſtament fer man einer andern Zeitrech⸗ genannten Reiſebeſchreibungen. Neben der Maro- 
nung als im Alten gefolgt. Lieber vermuthen wir nitenkirche zeigt man noch die 40 — 50 Fuß hobe 
mit Olshauſen, daß das dritte Jahr (1 Kön. 18, 1) Felſenwand an der weſtlichen Seite der Stadt, wo 
von Elias Ankunft zu Sarepta (1 Kön. 17, 9) an die Textgeſchichte ſich ereignet haben ſoll, und von 
gezäbit werden muß, welcher jedoch ſchon ein trocke⸗ wo aus er ihnen durch die engen und krummen 
nes Jahr vorhergegangen war, während deſſen der Straßen der Stadt leicht ent ehen konnte (Robin⸗ 
Prophet am Bache Krith verweilt hatte, V. 7. — ſon, S. 423). Daß die Mönche zwei engliſche Mei⸗ 
Daß Elias wirklich nur zu dieſer einen und weiter len von Nazareth entfernt einen andern Berg des 
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Herabſtürzens anweiſen, wo noch zwei Steine find, urtheil verſchloſſen war. Daſſelbe bemerken wir in 


gegen welche der Herr zu ſeiner Vertheidigung ſich 
angelehnt habe, und die noch Spuren ſeiner Hände 
und Füße zeigen, iſt wohl einer der gröbſten Irr⸗ 
thümer, die die Tradition auf dieſem Gebiete be⸗ 
gangen. Ueber die Lokalität im Ganzen iſt zu ver⸗ 

leichen Lange, L. J. II, S. 550 und die ſchöne 

childerung Renan's, Vie de Jésus, p. 64. 

17. Er ſelbſt aber. Es wird wohl nicht ndtbig 
ſein, die hiſtoriſche Realität dieſes Faktums gegen 
Kritiker zu vertheidigen, die die Juden durchaus 
etwas böher und den Herrn gar gern etwas niedri⸗ 

er ſtellen wollen, als das Evangelium es thut. 

roben von dem Ungeſtüm, der Grauſamkeit und 
Rachſucht der Galiläer kann man in Joſephus, 
ſelbſt in ſeiner eignen Lebensgeſchichte, in Menge 
antreffen. Was das Entweichen des Herrn betrifft, 
ſo können wir hier ebenſo wenig mit Olshauſen, 
de Wette und Strauß etwas Geheimnißvolles an⸗ 
nehmen, als daß wir die proſaiſche Erklärung un⸗ 
terſchreiben: „nur dem Muthe und der Entfdlof- 
ſenheit, mit der er ſie von ſich abwehrte (11) und 
freiwillig den Synagogenbann an ſich vollzog (Joh. 
16, 2), verdankte er ſeine Rettung“ (v. Ammon). 
Mit Haſe, Stier und Lange ſchreiben wir Jeſu 


Entkommen der Ruhe und Majeſtät zu, mit der er 


ſich einen Weg durch die Schaar bahnte, ſtark in 
dem Bewußtſein, daß ſeine Stunde noch nicht ge- 
kommen. Er geht hin, nicht um ſeinem Leiden zu 
entfliehen, ſondern um ſeinen ihm ſpäter verord⸗ 
neten Leidenskampf thätig abzuwarten. Beiſpiele 
von dem lähmenden Einfluß, den Ruhe und Selbſt⸗ 
beberrſchung oft auf wüthende Schaaren hervor⸗ 
brachte, ſind zu zahlreich, um hier alle genannt zu 
werden. Man denke nur an die 8 des nie⸗ 
derſchmetternden Wortes: „Sklav, willſt du den 
Marius tödten?“ noch lieber an Joh. 18, 6. Es 
iſt dann auch nicht ndthig, hier an einen beſondern 
Schutz Gottes (im Sinne des Wunders) zu denken 
(Meyer), ſondern man thut beſſer, alle derartigen 
mirabilia in bem weiteren Sinne des Wortes mit 
der erhabenen nnd ganz einzigen Perſönlichkeit des 
Herrn — dem abſoluten miraculum — in Fiaſich 
menhang zu bringen, der es in gewiſſer Hinſicht 
natürlich war, einen ſolchen Eindruck auf den rohen 
ihn umringenden Pöͤdel zu machen. „Nicht etwa, daß 
fie mit Blindheit geſchlagen würden, unſichtbar und 
äußerlich wunderbar, denn eben dies will der Evan⸗ 
geliſt durch d. dia péoov leugnen, ſondern 
er ſchaut ſie nur an mit einem Blick ſeiner bis auf 
dies Letzte zurückgehaltenen Maieſtät, und fie find, 
noch ein Zeichen ſeiner Geiſtes macht zum Abſchied 
empfangend, gebunden und unfähig, ihn anzurüb⸗ 
ren, müſſen rechts und links ehrerbietig ſeinem 
Schreiten Platz machen. Sie ſtanden, ſtutzten, ſuch ⸗ 
ten, ſchämten ſich, fluchten und gingen auseinander, 
wie Pfenninger mit treffendem Pinſel die Scene 
zu Ende malt.“ R. Stier. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Herr tritt in der Kraft deſſelben Geiſtes 
auf, mit dem er getauft ward und den Satan über⸗ 
wand. Merkwürdig iſt beſonders der Bericht ſeiner 
Predigt zu Rayaret, weil er zeigt, wie ſeine Perſön⸗ 
lichkeit und fein Wort auch ohne hinzukommende 
Wunder einen unwiderſtehlichen Eindruck machte, fo 
lange das Gemüth nicht durch Feindſchaft und Vor⸗ 


Samaria, Job. 4, 41. 42; auch kann die Geſchichte 
der erſten Predigt des Herrn in ſeiner Vaterſtadt zum 
Beweiſe dienen, wie ſehr das Pſalmwort Pj. 45, 3 
auf ihn anzuwenden iſt. 

2. Die Predigt Jeſu zu Nazareth darf zugleich eine 
Antrittspredigt ſeiner ganzen Wirkſamkeit in Gali⸗ 
laa genannt werden. Unmoglic ließe ſich wohl hier⸗ 
für ein ſchöneres 5 wählen, als der Herr beim 
Durchblättern der Prophetenrolle fand; es iſt ein 
Evangelium im Kleinen, die beſte Beſchreibung des 
Christus consolator. Arme, Gefangene, Blinde 

find wohl die beſten Vertreter der ganzen leidenden 
Menſchheit. Ihre Namen ſtellen uns Elend und 
Sünde in ihrem ganzen Umfang vor Augen. Freie 
heit, Licht, Heilung — welch herrliche Sinnbilder des 
in Chriſto vorhandenen Heils! „Chriſtus findet alle 
diejenigen, zu welchen er kommt, blind, ohne Erkennt⸗ 
niß Gottes, vom Satan gebunden und gefangen ge⸗ 
halten, unter dem Tode, der Sünde und dem Geſetz. 
Denn außer dem Evangelio iſt nichts als lauter Fin⸗ 
ſterniß und Gefängniß, daß. wenn wir auch einige 
Erkenntniß haben, jo können wir doch derſelben, weil 
wir gebunden find, nicht folgen.“ Luther. 
3. Wichtig iſt dieſe Predigt, weil daraus erhellt, 
welchem Verhältniß Chriſtus als Prophet ſich 
zum Alten Teſtamente geſtellt hat. Er gründet ſeine 
Verkündigung des Evangeliums auf die Schrift, 
| hängt nicht blos an ihrem Buchſtaben, ſondern dringt 
zu ihrem Geiſte durch und kündigt ſich ſelbſt an als 
das Ende des Geſetzes und der Propheten. Die pro⸗ 
phetiſche Schrift iſt der Spiegel, in dem er ſein eige⸗ 
nes Bild erblickt und ſeinen Zeitgenoſſen zeigt. Der 
ächt evangeliſche Geiſt tritt in altteſtamentlicher Form 
um Vorſchein. Selbſt der in der Diktion des Alten 
eſtaments zu bemerkende parallelismus membro- 
rum fehlt nicht in der Weiſe, in der er die Witwen 
in Iſrael den Ausſätzigen, die Tage Eliä denen des 
Eliſa entgegenſetzt und wiederholt verſichert: „keiner 
von ihnen“ 2c. Nach ſolchen Bemerkungen iſt die 
Frage wohl überflüſſig, ob der Herr an dem Ort, wo 
er erzogen, auch den Geiſt und Kern der Schriften 
des Alten Teſtaments in ſich aufgenommen hat. 


4. Der bab offenbart zu Nazareth ſogleich ſeinen 
doppelten Charakter als Arzt und Prophet. Als Arzt, 
der verſchmäht wird, wenn er Andern Hülfe bereiten 
will, und alsbald veranlaßt wird, ſich ſelbſt zu hel⸗ 
fen. Als Prophet, der die höchſte Ehre verdient und 
nicht die geringſte empfängt. Ueber die von dem 
Herrn in Nazareth verrichteten Wunder ſ. Lange, 
Ev. Matth. S. 200. 


5. Die erſte Predigt des Herrn zu Nazareth trägt 
in ſofern einen typiſch⸗ſymboliſchen Charakter, als fie 
einerſeits als wae Gey jeder rechten Predigt des 
Evangeliums nach Inhalt. Grund und Gehalt dient; 
andrerſeits wie in einem Spiegel die Klippen ſichtbar 
macht, an denen die Wirkung der Predigt gewöhnlich 
Schiffbruch leidet, irdiſche Geſinnun „Vorurtheil und 
Hochmuth. Von den vier Menſchenklaſſen, welche im 
Gleichniß vom Säemann bezeichnet werden, finden 
wir hier beſonders die zweite und dritte. 

6. Die Art und Weiſe, wie der Herr ſeine Predigt 
zu Nazareth anfängt, verdient ſowohl der Form als 
dem Inhalt nach ein Vorbild für jeden wahren Pre⸗ 
diger des Evangelinms genannt zu werden. Vergl. 
das Kapitel: „Jesus Chrigt, modéle du prédica- 
teur“ in dem ſchönen Büchlein von Nap. Nouſſel, 


4, 14—30. 


comment il ne faut pas précher, Paris und Lon 
don 1857. 

7. Nazareths Synagoge iſt ein Sinnbild des un⸗ 
glaͤubigen Iſrael, Nazareths Felſen ein Sinnbild der 
unerſchütterlichen Gelaſſenheit und Seelenruhe Jeſu. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die triumphirende Wiederkehr aus der Wüſte der 
Verſuchung. — Wohin Jeſus kommt, geht zu aller 
ie ihm das Gerücht voraus. — Der Anfang feiner 

nderſchaft geſchieht unter den günftigſten Vorzei⸗ 
chen. — Jeſus kehrt nach ſeinem Erziehungsort Na⸗ 
areth zurück als ein Prophet mächtig in Worten und 

rken. — Die Herzen gewinnende Kunſt Jeſu. — 
Der Synagogenbeſuch am Sabbath eine feſte Ge⸗ 
wohnheit des Herrn. — Die öffentliche Vorleſung 
des Wortes Gottes ein wichtiger Theil des gemein⸗ 
ſamen Gottesdienſtes. — Der hohe Werth des pro⸗ 
phetiſchen Wortes 1) vor, 2) während, 3) nach der 
Zeit des Herrn. — Alle Traurigen werden getröſtet, 
wo Chriſtus erſcheint. — Der wahre Prediger des 
Evangeliums ein Geſalbter mit dem Heiligen Geiſte. 
Die Zeit des Neuen Bundes ein angenehmes 
Jahr des Herrn; als ſolche iſt der Tag des Heils 
1) angekündigt, 2) erſchienen, 3) beſtätigt an allen 
Gläubigen. — Das Gnadenjahr des Herrn geht 
dem Tage der Rache unſeres Gottes vorauf, doch 
dieſer folgt alsbald. — Chriſtus 1) der Armen Troſt, 
2) ber Gefangenen Freiheit, 3) der Blinden Licht. — 
Wie die Bewunderung des Predigers ſich mit der 
Verwerfung der Predigt vereinigen kann. — Die 
Kraft des Vorurtheils egen die Wahrheit. — Der 
Unglaube früherer und 1 iterer ft zu allen fen 
ten ſich ſelbſt grid, auf dieſelbe Weiſe 1) geoffen⸗ 
bart und 2) geſtraft. — Gottes größte Gnadenbe⸗ 
weiſe fische verloren für die, welche nur der Stimme 
des Fleiſches und Blutes Gehör geben. — Die Ge⸗ 
ſchichte des Alten Teſtaments ein testis temporum, 
lux veritatis, magistra vitae. Ein gläubiger 
Heide Gott wohlgefälliger als ein ungläubiger Jude. 
— Kein Anſehn der Perſon bei Gott. — Die Sucht 
nach Wundern leicht angeregt, nie befriedigt, ernſt 
beftraft. — „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder 
ſehet, glaubet ihr nicht.“ — Das Arme dieſer Welt 
hat Gott erwählt ꝛc., 1 Kor. 1, 26 ff. — Die Unbe⸗ 
ſtändigkeit menſchlicher Lobeserhebungen und Rüh⸗ 
rungen, V. 22. 28; vergl. Apoſtg. 14, 18. 19. — 
Jeſus in Nazareth verworfen. Ein Beweis für die 
Wahrheit des Wortes Joh. 1, 11. Es iſt auffallend, 
daß die ungläubige Verwerfung des Herrn 1) noch 
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aber es verliert ſich, indem es die Leute überdrüſſig 
werden und ihnen die Ohren mehr nach neuer Lehre 
jucken laſſen, 2 Tim. 4, 3. — Am Sabbath die öffent⸗ 
liche Verſammlung beſuchen iſt aller Chriſten Schul⸗ 
digkeit, Hebr. 10, 25. — Hedinger: Der Grund 
aller göttlichen Wahrheit und deren Beweisthum 
muß die Schrift ſein. — Wo die Menſchen erſt an⸗ 
fangen, die Perſon eines Lehrers zu verachten, pfle⸗ 
gen ſie auch gemeiniglich ſein Wort und Amt zu ver⸗ 
achten. — Zeiſius: So lange das Evangelium 
mit ſüßen Worten gepredigt wird, vertragen's auch 
die Gottloſen, ſobald aber die Anwendung gemacht 
wird, wollen oft die Beſtſcheinenden vor Zorn ber⸗ 
ften. — Oſiander: Es iſt eine Thorheit der Men⸗ 
ſchen, daß fie, was fremd iſt, hoch ſchätzen, was aber 
bei ihnen entſprungen, für nichts achten. — Ques⸗ 
nel: Die Wahrheit erbittert die, welche ſie nicht er⸗ 
leuchtet und bekehrt (das Evangelium rumort, Lu⸗ 
ther). — Die Menſchen find öfter ärger als der Teu⸗ 
fel, der das nicht gethan, was die Juden thun woll⸗ 
ten, V. 29. — Canſtein: Es gibt keine Macht noch 
Rath wider den Herrn. — Es iſt oft Klugheit und 
Großmuth, aufgebrachten Gemüthern auszuweichen. 
Heubner ad B. 18 und 19: Die Ordnung des 
Heils iſt in dieſen Verſen, wie 1 Kor. 1, 30 angege- 
ben: 1) Weisheit = zu verkündigen das Evangelium 
den Armen; 2) Gerechtigkeit — zu heilen die ge⸗ 
brochenen Herzen (dieſe Worte ſind jedoch unächt, 
ſ. oben); 3) Heiligung - zu predigen den Gefange⸗ 
nen, daß fie los werden ꝛc.; 4) Gridlung — at predi 
geu das angenehme Jahr des Herrn, m. a. W. 1) das 
prophetiſche, 2) das hoheprieſterliche, 3) u. 4) das kö⸗ 
nigliche Amt des Herrn. (Ingeniose magis quam 
vere! v. Ooſterzee). — Arndt: Die erſte Predigt 
Jeſu zu Nazareth. 1) Wie inhaltreich muß fie 
geweſen ſein, und 2) welchen Eindruck muß ſie ge⸗ 
macht haben! — Palmer: Wie die Leute ſich vere 
wundern ob der Rede des Herrn! — Dräſeke: 
Das angenehme Jahr des Herrn. — Van Ooſter⸗ 
zee (Antrittspredigt in ſeiner Geburtsſtadt Rotter⸗ 
dam über Luk. 4, 16— 22): Die erſte Predigt des 
Herrn zu Nazareth eine Richtſchnur für den Diener 
des Evangeliums beim Anfang ſeines Werkes. Die 
Geſchichte ertheilt dem Diener des Evangeliums 
wichtige Winke. 1) In Beng. auf den Geſichts⸗ 
punkt, woraus er ſein Werk betrachten darf: 
a. Urſprung, b. Inhalt, e. Zweck der Predigt (VB. 
18. 19). 2) In Bezug auf die Weiſe, in der er 
das Werk verrichten muß. So wie hier muß die 
Predigt ſein, a. de auf die Schrift, b. einge⸗ 
richtet nach dem Bedürfniß der Zuhörer, c. vorge⸗ 


denſelben Charakter zeigt, 2) noch denſelben Urſprung ſtellt auf einnehmende Weiſe. 3) In Bezug auf die 


verräth, 3) noch daſſelbe Urtheil verdient als das Be⸗ 
tragen der Bürger Nazareths. — Chriſtus der Ueber⸗ 
winder ſeiner Feinde, auch wenn er ihnen zu ent⸗ 
weichen ſcheint. — Die unerſchütterliche Ruhe des 

exrn der blinden Wuth der Feinde gegenüber. — 

r Knecht des Herrn uuverletzlich, fo lange jeine 
Stunde noch nicht gekommen. — Welch ein Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Berge in der Wüſte, wo 
der Herr die Reiche der Erde erblickt, und dem Felſen 
zu Nazareth, wo er fein Leben bedroht ſieht! Und 


doch, auf beiden ſiegt er, und auch der Berg des 


Herabſtürzens iſt eine Stufe zum Thronen und Herre 
ſchen über das All. 

Starke: Mit rechtſchaffenen Predigern geht es 
durch gute und böſe Gerüchte, 2 Kor. 6, 8. — Neue 
Prediger des Evangeliums pflegt man zu preiſen, 


in auf die er bei dieſer Arbeit rechnen kann. 
Nazareth zeigt uns, a. daß Blüthen noch kein ſicheres 
Zeichen der Frucht ſind, b. daß dieſe Frucht durch die 
traurigſten Urſachen erſticken kann, c. daß die Ernte 
noch beſſer gelingen kann, als es anfänglich ſchien. 
(Dort in der Synagoge waren es Maria und die 
adsipol, die ſpäter glaubten, und hat der Herr zu 
Nazareth nicht viele, er hat doch einige Zeichen ge⸗ 
than, Matth. 13, 58). 4) In Bezug auf die Stim⸗ 
mung, in welcher er eine neue Aufgabe anfangen 
darf: a. mit dankbaren Erinnerungen an das ere 

angene (V. 16), b. mit heiliger Gerftestraft für die 

egenwart (V. 18), c. mit ae ae Hoffnung für die 
Zulunſt (VB. 21). Glücklich der Lehrer, der ſeine Pre⸗ 
digt unter günſtigeren 5 als Jeſus die ſei⸗ 
nige in ſeiner Vakerſtadt anfangen darf 2c. 

5 * 
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Kapernaum. — Der Prophet mächtig in Werken und Worten vor Gott und allem Volk. 
Kap. 4, 31 — Kap. 7, 50. 
1. Die erſte Niederlaſſung, die erſten Wunderthaten, die erſte Apoſtelwahl zu 
Kapernaum. 
a. Ankunft, Wirkſamkeit zu Kapernaum und Ausflug von da in die Umgegend. (B. 31—44.) 


31 Und er kam hinab nach Kapernaum, einer Stadt in Galiläa, und lehrete ſie an 
32 den Sabbathen, und ſte erſtaunten über ſeine Lehre, denn ſein Wort war voll Macht. 
33 und in der Synagoge war ein Menſch, der den Geiſt eines unreinen Dämonen hatte, 
34 und er ſchrie mit einer großen Stimme: Ha!)! was haben wir mit dir zu ſchaffen, 
Jeſus von Nazareth? Biſt du gekommen, uns zu verderben? Ich kenne dich, wer du 
35 biſt, der Heilige Gottes. Und Jeſus bedrohete ihn und ſprach: Verſtumme und fahre 
aus von ihm! Und der Teufel warf ihn mitten [in der Synagoge] hin und fuhr von 
36 ihm aus, ohne ihn zu beſchädigen. Und es kam eine Furcht über ſie Alle, und ſie 
redeten unter einander, und ſagten: Was für eine Rede iſt dies, daß er mit Macht und 
37 Kraft den unreinen Geiſtern gebietet, und fte fahren aus? »Und ein Gerücht von ihm 
38 ging aus in alle Oerter des umliegenden Landes. Und er ſtand auf aus der Syna⸗ 
goge und kam in das Haus Simons; die Schwiegermutter Simons aber war behaftet 
39 mit einem heftigen Fieber, und fle befragten ihn über ſte. Und er trat zu ihr hin 
und bedrohete das Fieber, und es verließ ſie, und ſogleich ſtand ſte auf und dienete ihnen. 
40 Als aber die Sonne unterging, führeten Alle, welche Kranke von mancherlei Krank⸗ 
heiten hatten, dieſelben zu ihm, und er legte einem Jeglichen von ihnen die Hände auf 
41 und machte ſie geſund. Und von Vielen fuhren auch Dämonen aus, ſchreiend und 
ſagend: Du biſt der Sohn Gottes 2)! Und er bedrohete fie und ließ fie nicht reden, 
42 weil ſie wußten, daß er der Chriſtus ſei. Da es aber Tag geworden, ging er heraus 
und begab ſich an einen wiiften Ort, und das Volk ſuchte ihn, und fle kamen bis zu 
43 ihm und hielten ihn auf, daß er nicht von ihnen ginge. Er aber ſprach zu ihnen: 
Auch den andern Städten muß ich das Evangelium vom Reiche Gottes predigen, denn 
44 dazu bin ich geſandt. Und er predigte in den Synagogen Galiläa's. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und er kam hinab nach Kapernaum. Vergl. 
die Bemerkungen zu Matth. 4, 13. — Deutlich ge⸗ 
nug bringt Lukas die Niederlaſſung des Herrn zu 
Kapernaum mit der ungünſtigen Aufnahme, die 
ihm in Nazareth zu Theil wurde, in Zuſammen⸗ 
bang. Hierin wird er indirekt von Matthäus unter- 
ſtützt (Kap. 4, 13), während Markus (Kap. 1. 21) 
dem nicht widerſpricht. Johannes berichtet zwar 
von dieſer Niederlaſſung Jeſu zu Kapernaum 
nichts, aber man weiß auch, wie unvollſtändig 
ſeine galiläiſchen Berichte ſind. Daß auch ihm ein 
Aufenthalt des Herrn zu Kapernaum bekannt iſt, 
geht aus Kap. 2, 12; 6, 59 hervor. Das Geeignete 
dieſes Wohnorts für Jeſum fällt jedoch ſofort in's 
Auge; er befand ſich hier im Mittelpunkt eines 
ſehr lebendigen Handels zwiſchen Tyrus, Sidon, 
Arabien und Damaskus, auf der großen Straße 
nach dem Mittelmeer, wo fortwährend große Schaa⸗ 
ren zuſammenſtrömten. Von bier aus konnte er 
ſich leicht nach Judäa, Sturda und Ober⸗Galiläa 
begeben, um das Evangelium zu verkündigen. 
Hier war der Einfluß der Prieſterpartei nicht fo 


1) B. 84: Ha; gew. Text: und ſprach: halt oder ha! 


ſtark als in Jeruſalem; hier fand er zugleich die 
Wohnung des Simon Petrus, eine Freundes- 
wohnung, deren gaſtfreie Räume er gewiß wäh⸗ 
rend ſeines dortigen Aufenthalts gern als Herberge 
benutzte, auch wenn er nicht gerade in dieſem Hauſe 
gewohnt hat, beſonders da ſeine Brüder zu Naza⸗ 
retb noch nicht an ihn glaubten. Wünſchte er Ruhe, 
ſo konnte er dieſe nirgends beſſer als am Ufer des 
Gee's finden, von N herrlicher Umgegend rab⸗ 
biniſche Gelehrte ſchreiben: „Sieben Seen habe 
ich im heiligen Lande Kanaan geſchaffen, ſpricht der 
Herr, aber nur einen von dieſen allen habe ich aus⸗ 
erkoren, nämlich den See Genezareth.“ Drohete 
ihm aber Gefahr, ſo konnte er ſich alsbald in das 
ihm gegenüberliegende Gebiet des Tetrarchen Phi⸗ 
lippus begeben. Daß gerade das ſittliche Elend der 
Stadt vor vielen andern dem großen Arzte der 
Sünder eine Empfehlung mehr ſein konnte, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 

2. Und lehrete ſie. Was er da predigte, wird 
bei Mark. 1, 15 angegeben. Beſonders im Anfang 
ſeines öffentlichen Lebens ſchließt er ſich Johannes 
dem Täufer an, unterſcheidet ſich jedoch ſogleich da⸗ 
rin von dieſem, daß mit der Forderung der weravora 


Kritiſch zweifelhaft. S. Lachmann z. d. St. 


2) Der Sohn Gottes; gew. Text: Ehriſtus, der Sohn Gottes; eine ziemlich überflüſſige Paraphraſe, die bei B. C. 
D. L. F. X. Sinait., Vulgata, Origenes, Griesbach, de Wette, Meyer u. A. fehlt. 


4, 31—44, 
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die des Glaubens an das Evangelium verbindet, 
und unverhohlen verſichert, daß die Zeit nicht nur 
nahe herbeigekommen, ſondern erfüllt ſei. 


3. Und fie erftaunten. Die Predigt des Herrn 
bringt alſo zu Kapernaum ſchon alsbald viel tie⸗ 
feren Eindruck hervor, als zu Nazareth (V. 22). 
Eine ähnliche Erklärung, wie hier in Bezug auf 
die Macht des Wortes Sein im Gegenſatz zu der 
geiſtlich-⸗todten Lehre der Schriftgelehrten und Pha⸗ 
riſäer, wird auch von Matthäus (Kap. 7, 28. 29) 
mitgetheilt. 


4. Der den Geift 1c. Nach Mark. 1, 21, ver ⸗ 
glichen mit B. 16— 20, iſt dieſe Heilung geſchehen 
nicht vor, ſondern nach der von Lukas erſt Kap. 5, 
1—11 berichteten 1 vier erſten Apoſtel. 
Matthäus übergeht dies Wunder ganz mit Still- 
ſchweigen. Was die Beſeſſenen betrifft, von denen 
wir hier einen antreffen, wird es kaum nöthig ſein, 
die rationaliſtiſche Behauptung bier zu widerlegen, 
daß der Herr und ſeine Evangeliſten, wenn ſie von 
dämoniſchen Kranken reden, ſich nur einem aber⸗ 
gläubiſchen Volksbegriff accommodirt haben ſoll⸗ 
ten. Bei allem Sinnbildlichen, was ſie enthalten, 
ſcheinen doch Ausſprüche, wie Luk. 11, 2427; 
Matth. 17, 21 u. a. St., zu der Vorausſetzung zu 
jühren, daß dieſe Unglücklichen wirklich durch dä⸗ 
moniſchen Einfluß geplagt wurden. Die neuere 
Wiſſenſchaft hat noch keineswegs bewieſen, daß eine 
wirkliche Beſeſſenheit ſelbſt in unſern Tagen uner⸗ 
hört und unmöglich iſt. Wie viel weniger iſt ſie 
undenkbar in der Fülle der Zeit, als das Reich 
der Finſterniß ſeine volle Kraft gegen das Reich 
des Lichts concentrirte! 


Man hat hier wohl den ontologiſchen Einwand 
vorgebracht, es exiſtirten keine Dämonen, und wäre 
dies der Fall, dann ſei ein Beſeſſenſein der Men⸗ 
ſchen von jenen durchaus unmdglid. Aber eine 
beſcheidene Wiſſenſchaft müßte doch wahrlich das 
Wort „unmöglich“ etwas weniger ſchnell auf die 
Lippen nehmen und nicht im Eigendünkel auf einem 
Gebiet entſcheiden, von dem fie außer der hiſto⸗ 
riſchen Offenbarung durch ſich ſelbſt nichts weiß. 
Der ganze Zuſammenbang unfrer leiblichen und 
geiſtlichen Natur, ſowie die Wirkung der Geiſter 
auf Geiſter, bleibt für uns noch immer theilweiſe 
eine terra incognita. Das wiſſen wir jedoch: die 
Seele wirkt durch das Nervenſyſtem auf den Kör⸗ 
per und empfängt vermittelſt dieſer Nerven ihre 
Eindrücke von der Außenwelt. Nicht weniger 
gewiß iſt, daß das natürliche Band zwiſchen Nerven- 
leben und Bewußtſein auf kürzere oder längere 
Zeit gelöſt werden kann: Zeuge hierfür der mag⸗ 
netiſche Schlaf und Wahnſinn. Wenn alſo, wie 
der Herr ſelbſt erklärt, Dämonen beſtehen, 
warum ſollten fie nicht fo auf das Nervenſyſtem 
wirken können, daß auch die dieſem fremden Ein⸗ 
fluß unterworfene Seele gebunden und unthätig 
wird? Warum ſollte man die Wirkung der Geiſter⸗ 
welt auf uns nicht gerade dann am ſtärkſten er- 
fahren können, wenn die geregelte Wirkung der 
Sinnenwelt auf uns gehemmt iſt? Allerdings, 
wenn man an eine ſolche Ein wohnun g der Dä⸗ 
monen denkt, daß dabei zwei oder drei Subjekte 
in einem materiellen Organismus vereinigt ſind, 
1 man auf pfychologiſche Abenteuerlichkeiten. 

immt man aber eine perſönliche Ein wirkung 
böſer Geifler auf ihre Schlachtopfer an, welche 


auf pfychiſche Weiſe geſchieht und den menſchlichen 
Geiſt nicht vertreibt, ſondern unterdrückt, dann 
bleiben keine unüberſteigliche Schwierigkeiten mehr 
übrig. Wenn auch die dämoniſchen Kranken nicht 
erade größere Sünder als andere zu nennen ſind, 
o fann doch in ihrem phyſiſchen oder pſychiſchen 
Zuſtande eine beſonders große Receptivität für 
die 8 der Dämonen vorhanden geweſen 
ſein. Die Berichte, die wir über dieſe Kranken 
bei den Synoptikern antreffen, berechtigen uns zu 
einer ſolchen Vorſtellung. Was aber das Stil. 
ſchweigen des Johannes hierüber betrifft, fo darf 
man keinenfalls zu viel aus dem Beweiſe o silentio 
herleiten. Vielleicht hat der Herr weniger Beſeſſene 
in Judäa als in Galiläa geheilt; vielleicht erachtete 
Johannes es für unndthig, die wenigen ihm mit⸗ 
ane Wunder noch mit den Berichten dieſer 
eſonderen Art zu vergrößern; vielleicht auch wollte 
er den Kampf zwiſchen Finſterniß und Licht mehr 
von ſeiner ethiſchen als von ſeiner methaphyſiſchen 
Seite betrachten. Genug, es iff ebenſo wenig ein 
Grund zu der Vermuthung da, daß er ſelbſt im 
Punkte der Dämonologie ungläubig geweſen, als 
zu der Annahme, daß er dieſen juͤdiſchen Aber⸗ 
glauben gegen ſeine kleinaſtatiſchen Leſer lieber 
unerwähnt laſſen wollte. Um dieſe Annahme yu 
vertheidigen, müßte man Stellen, wie 1 Joh. 3, 8; 
Joh. 13, 27; 10, 20 ganz überſehen. In der letzt⸗ 
genannten Stelle iſt das Wort x ie Eιν,s keines⸗ 
wegs ſynonym mit dem vorhergehenden dacuorco 
&es, ſondern dies letztere iſt in der Meinung der 
Juden der Grund des andern. Auf gleiche Weiſe 
verbinden fle (Joh. 8, 48) die Beſchuldigung, Jeſus 
ſei 1 mit dem Scheltnamen Samariter. 
Vergl. übrigens über die Dämoniſchen Lange zum 
Evangelium Matthäi, S. 123; Ideler, Geſchichte 
des religidfen Wahnſinns, I, und den wichtigen 
Artikel von Ebrard in Herzogs Real⸗Encyklopä⸗ 
die III, S. 240— 255. Ueber die Beſeſſenen neue⸗ 
rer Zeit findet ſich viel Merkwürdiges bei L. Fi- 
guier, Hist. du Merveilleux dans les temps 
modernes, Par. 1860. I. p. 84—260. Ueber bie 
frühere Periode A. Maury, la Magie et l' Astro- 
logie dans l’antiquité et en moyen-Age. Par. 
1863. Ala 248 fl. 

5. Was haben wir 2c. Der Dämoniſche kennt 
alſo Jeſum in ſeiner hohen Würde, obſchon er eben 
zum erſten Mal in Kapernaum öffentlich auftritt. 
Haben wir einmal die Beſeſſenheit anerkannt, ſo 
liegt hierin nichts Außerordentliches. Analogieen 
bieten die natürliche Ahnung, die Gabe des Vor⸗ 
herſehens ac. in Menge dar. Das vor der Men⸗ 
ſchenwelt bedeckte Geheimniß von der Abkunft Jeſu 
und dem Zwecke ſeiner Menſchwerdung iſt der 
Geiſterwelt ſchon bekannt, die beinahe inſtinktmäßig 
zittern muß, wenn ſie ihren künftigen Ueberwinder 
erkennt. Merkwürdig iſt der Plural, in dem der 
Dämon ſich hören läßt, obſchon Lukas in singulari 
von einem svevua dasu. axad. geredet hat. Es 
iſt möglich, daß er gleichſam im Namen der ganzen 
Dämonenwelt, die er in ſich bedroht fühlt, redet, 
oder auch, daß er im Namen der in der Synagoge 
verſammelten Schaar in der beſtimmten Abſicht, 
eine Erbitterung gegen Jeſum zu erregen und ſein 
Leben in Gefahr ju bringen, ſich hören läßt. Ge⸗ 
wiß würde dies ein dem Vaſallen des Höllenfürſten 
würdiger Verſuch geweſen ſein, da dieſer in der 
Wüſte auf fo glänzende Weiſe zurückgeſchlagen 
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und unn auf Rache und neue Angriffe bedacht yd (ſ. Galenus, de diff. febr. I, angeffhrt 


war. Man vergleiche die Satauologie von Voß 
in Rudelb. u. Guerike's Zeitſchr. 1851, IV, und 
eine Vorleſung von Sartorius über die Lehre 
vom Satan in Hengſtenbergs Evang. Kirchen ⸗ 
zeitung 1858, I. 


6. Und Jeſus bedrobete ihn. Es fällt auch hier 
in's Auge, daß das Bedroben in der Therapeutik 
des himmliſchen Arztes eine viel bedeutendere 
Stelle einnimmt, als das mitleidige Klagen. Er 
überläßt für einen Augenblick den Leidenden ſich 
ſelbſt, um ſogleich gegen den ibn beberrſchenden 
böſen Geiſt fein Machtwort zu richten. Das Macht⸗ 
wort, womit er dem Dämon gebietet, hat eine 
merkwürdige Uebereinſtimmung mit dem, womit 
er ſpäter das Meer und die Winde züͤgelt. 


7. Und der Teufel warf ihn. Auch hier, wie öf⸗ 
ters, geht der beftigfte Paroxysmus der Heilung 
des Leidenden vorher. Solche Krankheitserſchei⸗ 
nungen vollſtändig erklären zu wollen, iſt vielleicht 
eben fo thöricht, als dieſelben ganz undenkbar zu 
nennen. Wer verſtändig iſt, wird keine philo⸗ 
ſophiſche Vorausſetzungen zu Hülfe rufen, um a 
priori fiber 5 zu urtheilen, ſondern viel⸗ 
mehr Thatſachen beobachten, um darauf ſeine The⸗ 
orieen zu bauen, und ferner, beſonders in Fällen, 


wie der vorliegende, des Worts des engliſchen Dich⸗ 50 


terkönigs eingedenk bleiben: „Es giebt im Himmel 
und auf Erden mehr, als eure Philoſophie je ſich 
hat träumen laſſen.“ — Warf ihn, war; etwas 
ſtärker Markus: oxagatay, quum isoarpsisest 
eum. „Mitiore verbo usus est Lucas, in sensu 
tamen optime conveniunt, quia uterque docere 
voluit, violentum fuisse Daemonis exitum. Sic 
ergo miserum hominem prostravit, quasi dis- 
cerpere vellet: irritum tamen fuisse conatum 
dicit Lucas, non quod impetus ille prorsus 
absque laesione fuerit, vel saltem absque ullo 
doloris sensu, sed quia integer postea fuit 
homo a diabolo liberatus.“ Calvin. — Uebrigens 
fällt ber Grund, warum der Herr dem Dämonen 
Schweigen auferlegte, von ſelbſt in's Auge. Er 
wollte ſeine Meſſiaswürde nicht vorzeitig vor Aller 
Ohren verkündigt haben und wies jede Huldigung 
zurück, die ihm von unreinen Lippen oder in 
n Abſicht gebracht wurde. In dieſer 
etzten Hinſicht ſehen wir Paulus den Fußſtapfen 
ſeines großen Meiſters 54.0 Apoſtg. 16, 18. 
Auch bier gilt das Wort Pf. 50, 16. 

8. Was für eine Rede. Markus: Was fiir eine 
neue Lehre, Kν did az j. Das Neue wird in 
dieſem Fall weniger im Inhalt als in der Wirkun 
der Worte Jeſu gefunden. — Mit Macht u 
Kraft. Macht, die keinen Wider ſpruch, Kraſt, 
die keinen Widerſtand duldet. 

9. Und er fland auf. Vergl. Mark. 1, 29—31. 
Die Stellung des an Petri Schwiegermutter ver⸗ 
richteten Wunders bei Markus und Lukas, ſogleich 
nach der erſten Teufelsaustreibung in der Synagoge 
8 ſcheint vor der bei Matthäus (Kap. 

14—17), der dieſe Begebenheit erſt nach der 
Bergpredigt meldet, den Vorzug zu verdienen. 
Nach Markus wohnte auch Andreas in dieſem 
Hauſe, der jedoch nicht, wie Simon, verheirathet 
geweſen zu fein. Daß die Krankheit der reed 
ernſter Natur war, geht nicht allein ans dem von 
dem Urzte Lukas gebrauchten Kunſtausdruck ver; 


von Wetſtein), ſondern auch vorzüglich daraus her⸗ 
vor, daß dieſelbe fie ſogar hinderte, den fo er- 
wünſchten Gaſt einigermaßen entſprechend zu be⸗ 
wirthen. Das eugsce des Markus, bei Erwäh⸗ 
nung der Bitte um Hülfe an den Herrn, gehört 
wiederum zu den plaſtiſchensingularia dieſes Evan; 
geliſten. 

10. Bedrohete das Fieber. Wie fo eben den 
Dämon. Nach Matthäus und Markus, die dieſen 
Umſtand verſchweigen, ergreift er ihre Hand, um 
ſte aufzurichten. Das das Eine nicht das Andere 
ausſchließt, verſteht ſich von ſelbſt; wahrſcheinlich 
hielt der Herr dieſe Berührung für nöthig, um den 
Glauben der Krauken zu erwecken, die vom Fieber 
zu ſehr angegriffen war, um ſelbſt ſeine Hülfe zu 
erflehen. Daß ſie ſogleich aufſtehen kann, zeugt 
von der Vollkommenheit ihrer Geneſung; bak fe 
ſofort zum Dienen fic gürtet, zeigt, daß die leib⸗ 
liche Wohlthat auch an ihrem Herzen geheiligt war. 
Uebrigens wird dies Wunder von allen Synopti⸗ 
kern mitgetheilt, weniger, weil es fic) vor andern 
auszeichnete, ſondern vornehmlich weil es zu der 
erſten Zeit der Wirkſamkeit des Herrn in Kaper⸗ 
naum gehört und die Begeiſterung zum Entzücken 
ſteigerte, zugleich auch, weil ihm eine Reihe anderer 
eichen in der Stadt und Umgegend folgte, die 
ferner nicht namentlich aufgeſührt werden. Vor⸗ 
züglich war es als Beweis der beſondern Sorgfalt 
wichtig, die der Herr der Bildung und Erziehung 
des Petrus zum Apoſtel widmete. Unter den 
Zwölfen war keiner, ale Haus, Perſon, Fahr- 
zeug, kurz deſſen ganzer Lebenskreis fo zum Schau⸗ 
platz treffender Wunder gemacht wurde, als der 
des Petrus, der auch an dieſem Tage mit neuen 
Banden dem Meiſter verbunden ward. 

11. Als aber die Sonne unterging. Nach Mat⸗ 
thäus und Markus: als es ſchon ſpät geworden 
war. Es iſt faſt, als ob die Synoptiker ſelbſt 
durch die Wahl ihrer Worte ihre Leſer in den 
Stand ſetzen wollten, dem Herrn an dem erſten 
Tage ſeiner unermüdeten und geſegneten Wirkſam⸗ 
keit zu Kapernaum beinahe Schritt vor Schritt zu 
folgen. ährend die Sonne untergeht, iſt durch 
das Gerücht zweier ſtaunenerregender Wunder 
das Licht einer neuen Hoffnung für die Kranken in 
Stadt und Umgegend aufgegangen. Unter den 
mancherlei Kranken, von denen Lukas berichtet, 
erwähnen. Matthäus und Markus auch vieler Vee 
ſeſſener. Die erſteren ſcheint er beſonders durch 
Handauflegung, die andern durch ſein Wort ge⸗ 
heilt . (Matthäus). Der plaſtiſche Zug, 
den Markus dieſer ganzen Darſtellung beifügt 
(B. 33), daß die ganze Stadt ſich vor der Thür 
verſammelte, verräth deutlich den Einfluß Petri, 
des Augenzeugen. 

12. es aber Tag geworden. Nach Mark. 1, 
V. 35 ſo frühe, daß es wohl noch Nacht genannt 
werden konnte. Aus ſeiner Mittbeilung geht gu- 
gleich hervor, daß ſich der Herr in die Einſamkeit 
zurückzog, um im Gebet einige Augenblicke der 
Nacht Rube zu ſuchen. Auch hier, wie anderswo 
(Matth. 14, 23), dieſelbe Abwechſelung von Beten 
und Arbeiten im Leben des Herrn, die in Wahr⸗ 
beit ein Beten ohne Unterlaß heißen konnte. Dieſe 
kurze Ruhe wird aber geſtört von den ibn auch 
hier verfolgenden Jüngern (xaredimEay, Markus), 
Petrus an der Spitze (Mark. 1, 36), die nicht 
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ruhen, bis fie ihn gefunden haben, um ihm das 
Verlangen der Einwohner kund zu thun, die auf 
ſeine Rückkehr harrten. 
13. And den andern Städten muß ich. sei 
natürlich nicht im Sinne einer abſoluten Noth⸗ 
wendigkeit, ſondern eines göttlichen decorum, 
einer ſirtlichen Verpflichtung zu verſteben, die von 
ſelbſt aus ſeinem Verhältniß als Meſſias Iſraels 
(nicht Kapernaums allein) entſprang. Auch anders⸗ 
wo muß er das Evangelium verkündigen: darauf, 
nicht auf das Wunderthun legt hier der Herr den 
rößten Nachdruck. — Denn dazu bin ich geſandt. 
. i. dazu bin ich öffentlich aufgetreten, als goͤtt⸗ 
licher Lehrer unter meinen age ued zum Bor- 
ſchein gekommen, f. v. a. bei Markus: dazu bin 
ich ausgegangen, Zelia. Hier iſt eben fo 
wenig an ein Ausgehen von dem Vater (wie bei 
Joh. 16, 28) zu denken (Enthymins, Stier), als 
nur an ein Ausgehen aus Kapernaum (de Wette). 
Letzteres gibt einen flauen Sinn, Erſteres würden 
die Apoſtel jetzt vielleicht noch am wenigſten ver⸗ 
ſtanden haben. Der Herr redet einfach von dem 
Zweck, zu dem er jetzt öffentlich als Lehrer er⸗ 
erſchienen iſt. 
14. Und er predigte. Nach Mark. 1, 39 trieb 
er zugleich Teufel aus und durchzog ganz Galiläa. 
Dieſe Reiſe ſcheint ſehr 5 und mit dem 
wert tar lovdatay (Joh. 5, 1) beendigt worden 
zu feta. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wie die Wüſte Quarantania, ſo zeigt auch die 
Synagoge uu Kapernaum den Kampf des Herrn ge⸗ 
en der Hölle Macht. Jetzt, da der Fürſt dieſer 

elt zurückgeſchlagen war, verſuchen ſeine Satel⸗ 
liten den Angriff. Auf beiden Punkten triumphirt 
Chri durch die Macht ſeines Wortes, und die 
i fe der Dämonen find eben fo viele Stimmen 
u ſeiner Ehre, als die Lobesklänge des begeiſterten 

olks. Auf treffende Weiſe wird ſchon in dieſer 
Geſchichte beſtätigt, was Jakobus irgendwo (Kap. 
2, 19) vom Glauben der Dämonen ſagt; aber zu⸗ 
leich wird auch hier neben ihrer Macht ihre Macht⸗ 
oſigkeit offenbar. Wo der Dämon den Herrn nicht 
vertreiben kann, da ſucht er noch den armen Men⸗ 
ſchen zu beſchädigen, doch gelingt ihm das Eine ſo 


wenig, wie das Andere. . . 

2. Wort und That 1 hier, wie Überall, in 
Chrifto vereinigt. Mit Recht ſagt darum Augu⸗ 
ſtinus, Tract. 24 in Joh.: ,interrogamus ipsa 
miracula, quid nobis loquantur de Christo; 
habent enim, si intelligamus, linguam suam. 
Nam quia ipse Christus Verbum est, etiam 
factum Verbi verbum nobis est.“ 

3. Zum erften Mal treffen wir im Evangelium 
Luca an dieſer Stelle einen Wunderbericht. Natür⸗ 
lich knnen wir uns hier in keine beſondere Unter⸗ 
ſuchung über dieſe Thaten des Herrn und ſeiner 
Apoſtel einlaſſen, was auch wohl weniger nöthig iſt 
nach den geiftreichen Andeutungen Lange“ s, Evangel. 
Matthäi, S. 111 f. Nur im Allgemeinen müſſen 
wir in Betreff dieſes und aller folgenden Wunder⸗ 
berichte erinnern: 1) daß ſich die Unmöglichkeit der 
Wunder durchaus nicht beweiſen läßt, weder von 
der empiriſchen, noch von der coptiien, nod bon 
der metaphyſiſchen Seite; 2) daß der feen „Na⸗ 


turgeſetze “, die durch die Wunder aufgehoben wer⸗ 


den ſollen, der Natur der Sache nach elaſtiſch i 
ſo daß Goethe recht hat, wenn er ſagt (zur Fab; 
benlehre): „Wie von einer Seite die Erfahrun 
gränzenlos ift, weil immer noch ein Neues entde 
werden kann, 90 find es die Maximen auch, welche, 
indem fie nicht erſtarren, nicht die Fähigkeit vere 
lieren müſſen, fic) ſelbſt auszudehnen und ein Meh⸗ 
reres zu empfangen, ja ſich in einer höheren Anſicht 
aufzuzehren und zu verlieren.“ 3) Daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen miracula und mirabilia nur dann 
in's Auge fallen wird, wenn man die Thatſache 
nicht an und für ſich betrachtet, ſondern ſie mit dem 
ſittlichen Charakter des Wunderthäters und mit dem 

weck ſeiner Wirkſamkeit verbindet. 4) Daß die 

under des Herrn nur dann recht gewürdigt wer⸗ 
den, wenn fie in gewiſſer Hinficht als die natür⸗ 
lichen Offenbarungen ſeiner e ‘Pere 
ſönlichkeit betrachtet werden, die ſelbſt das größte, 
das abſolute, ja, wenn man will, das einzige Wun⸗ 
der genannt werden darf. 5) Daß die Wunder in 
keinem Falle dazu da waren, um zum Glauben zu 
aad ſondern vielmehr, um dem Unglauben jede 

utſchuldigung zu nehmen, Joh. 15, 24. Die direkte 
Abſicht der Wunder war, als Beweis der göttlichen 
Sendung des Herrn zu dienen (Joh. 5, 36), und 
in ſofern auch, um Vertrauen auf ſeine baren und 
ſeine Worte zu erweckeu. Daß ein Wunder an und 
für 1 und außer jeder Beziehung zu der Per⸗ 
ſönlichkeit des Wunderthäters kein entſcheidender 
Beweis für die innere Wahrheit ſeiner Predigt iſt, 
mag die neuere Apologetik ruhig zugeben, ohne etwas 
zu verlieren. ie kann ſich vielmehr mit dem 
ſchönen Worte Jean Pauls vereinigen: „Wunder 
auf Erden 105 Natur im Himmel.“ Vgl. über 
die Wunderfrage im Ganzen W. Beyſchlag: Ueber 
die Bedeutung des Wunders im Chriſtenthum. 
Berl. 1862, und vornehmlich die intereſſante Be⸗ 
F inde Pressens 6, 
Jésus Christ, son temps, sa vie et son oeuvre. 
Par. 1866. p. 1—38. — Uebrigens ift über das 
jetzige und die weiteren Wunder zu vergleichen die 
intereſſante Schrift von F. L. Steinmeyer, die 
Wunderthaten des Herrn in Bezug auf die neueſte 
Kritik betrachtet. Berl. 1866. 

4. Das Wunder in ſeiner Wohnung iſt von be⸗ 
ſonderem Gewicht für die apoſtoliſche Entwicklungs⸗ 
geſchichte Petri. Durch das erſte Wort des Herrn 
(Joh. 1, 43) wird er ſein Freund; durch das Wun⸗ 
der des Vocchtenge (Luk. 5, 1—11) wird er fein 
Apoſtel; durch das Wunder endlich an ſeiner 
Schwiegermutter wird der Apoftel dem Meiſter in 
dankbarer Liebe verbunden. Daß übrigens der Apo⸗ 
ſtel Petrus verheirathet war und nicht aufgefordert 
wird, dies Band gänzlich zu brechen, geht auch aus 
1. Kor. 9, 5 hervor. Ueber die Art und Weiſe, wie 
die römiſche Kirche den Beweis gegen das Cölibat 
der Geiſtlichen aus dieſen Stellen zu verdrehen 
ſucht, kann man viel Intereſſantes finden bei Sepp, 
L. Jeſu II, S. 154. Dieſe Frage an ſich kann uns 
hier aber nicht aufhalten. . 

5. Wenn auch Petrus keine andere Erinnerungen 
aus dem Leben des Herrn mitgebracht hätte, als die 
an dieſen erſten Aufenthalt zu Kapernaum und den 
erſten Beſuch in der Umgegend, hätte er ſchon Recht 
ebabt, ſeine erſte Heidenpredigt mit einem 86 9. 

ev euer einzuleiten. Die durch allerlei 
Kranke, die dem Herrn ſelbſt keine Stunde betender 
Nachtruhe gewähren, deſtürmte Thür ſeiner Woh⸗ 
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nung iſt der würdige Schauplatz des Christus 
consolator, und die Anführung von Jeſ. 53, 4 bei 
Matthäus in dieſem Zuſammenhang iſt eine der 
paſſendſten aus der ganzen heiligen Geſchichte. Vgl. 
Lauge, zu Matth. 8, 16. 17. 

6. Aus der Vergleichung mit Matth. 4, 23—25 
zeigt fic). wie groß der Eindruck war, den der Herr 
ſchon bei ſeinem öffentlichen Auftreten in Galiläa 
und der Umgegend machte. Um ſo merkwürdiger, 
daß er von dieſer Begeiſterung für ſich ſelbſt keinen 
Gebrauch macht, ſie weniger nährt als vermeidet, 
und ſo bald Kapernaum verläßt, wo doch ſo viele 
Herzen ihm entgegenſchlagen. Auch dies iſt ein Be⸗ 
weis für die Wahrheit von Joh. 2, 23— 25, aber 
Baruch eine Probe der Weisheit des Herrn in der 

ildung ſeiner erſten Jünger. Er will fic zur Selbſt⸗ 
verleugnung rufen, an das reiſende Leben gewöh⸗ 
nen und aufſteigende irdiſchgeſinnte Erwartunge 


zügeln. | 


Homiletiſche Andeutungen. 


_Sefu Ankunft zu Kapernaum die Erfüllung des 
prophetiſchen Wortes; vergl. Matth. 4, 15. — Der 
König des Reiches Gottes ein Prediger des Evange⸗ 
liums. — Der tiefe Eindruck des Wortes des Herrn 
1) erſtaunlich, 2) erklärlich, 3) wichtig; a. für den 
Glauben (apologetiſch), b. für das Leben (praktiſch). 
— Der mit dem Heiligen Geiſte Geſalbte und der 
vom böſen Geifte Geplagte in derſelben Synagoge 
zuſammen. — Die Synagoge zu Kapernaum durch 
den Beſuch des Herrn des Tempels verherrlicht. — 
Kapernaum durch die Aukunft des Herrn bis in den 
Himmel erhoben. — Das Volk, das in Finſterniß 
jag. hat ein großes Licht geſehen. — Die erſte Be⸗ 
geiſterung für den Herrn zu Kapernaum verglichen 
mit der ſpateren Lauheit. — Wo Jeſus hinkommt, 
kann's der Teufel unmöglich aushalten. — Der Sohn 
Gottes erſchienen, damit er die Werke des Teufels 
zerſtöre. — Die Macht und Machtloſigkeit des Rei⸗ 
ches der Finſterniß: 1) Es hat Macht, a. die Men⸗ 
ſchen zu beherrſchen, d. den Sohn des Menſchen zu 
verhöhnen. 2) Es iſt machtlos, a. dem Befehlsworte 
des Herrn zu widerſtehen, b. ſeine Erlöſten tödtlich 
zu verletzen. 3) Die letzten Offenbarungen der 4 
des Böſen gehen den Aeußerungen ſeiner Ohnmacht 
vorher. — Wie der Böſe Chriſto gegenüber und 
Chriſtus dem Böſen gegenüber ſteht: 1) Der Böſe 
ſteht Chriſto mit geheuchelter Huldigung, unver⸗ 
ſöhnlichem Haß und ängſtlicher Furcht gegenüber; 
2) Chriſtus ſteht dem Böſen mit unerſchütterlichem 
Frieden, erbarmender Liebe, triumphirender Macht 

enüber. — Himmel, Hölle und Erde begegnen 
ſich an demſelben Ort. — Der Stärkere, der den 
Starken entwaffnet. — Die Dämonen wollen nichts 
mit Jeſu zu thun haben, aber Jeſus hat deſto mehr 
mit den Dämonen zu thun. — Das Machtwort des 
Herrn 1) einzig in Erhabenheit, 2) einzig in Kraft. 
8 der Herr irgend wohin kommt, geht ſchon 
ſein Gerücht ihm voraus. — Das Haus des Simon 
1) vom Meſſias erwählt, 2) von der Krankheit heim⸗ 
eſucht, 3) von der Allmacht erfreut, 4) von der 
ankbarkeit in ein Haus des Herrn verwandelt. — 
Die Wohnung Petri der Schauplatz großen Elends, 
Pant Erlöſung, Ua e Dankbarkeit. — Gnade und 
ankbarkeit: i} m dem Herrn dienen zu können, 
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muß man erft von ihm geheilt fein; 2) um den rech⸗ 
ten Dank für ſeine heilende Liebe zu beweiſen, muß 
man ihm dienen, Kein Dienſt ohne vorherige Hei⸗ 
lung, keine Heilung ohne nachheriges Dienen. — 
Die geſchäftige Sabbathsruhe des Herrn. — Der klare 
Abend nach einem ſchönen Tage ſeines Lebens. — 
Vielerlei Kranke, nur Ein Arzt; vielerlei Heilungen, 
nur Eine Wundermacht; vielerlei Stimmen, nur 
Ein Grundton: Er hat Alles wohl gemacht. — Die 
Dämonen kennen Chriſtum, noch ehe die Menſchen 
ihn kennen; doch was hilft ihnen dies Wiſſen? — 
Das einſame Gebet des Herrn: 1) Seine Erquickung 
nach der Arbeit, 2) ſein Balſam bei den Schmerzen, 
3) ſein Schild in Verſuchungen, 4) ſein Stab für die 
fernere Lebensreiſe. — Das Suchen Jeſu, 1) um zu 
finden, 2) ohne zu finden, 3) bis man gefunden hat. 
— Gehorſam der Grundton der freien Liebeserwei⸗ 
ſung des Herrn. — Johannes bleibt lange an einem 
Platze, Jeſus muß ſo weit, wie möglich, ausgehen, 
um das Evangelium zu predigen. — Der erſte Zug 
des Herrn ein Triumphzug. 

Starke: Wer eine von der Unreinigkeit beſeſſene 
Seele hat, iſt viel elender daran, als der, deſſen Leib 
vom Teufel beſeſſen iſt. — Bibl. Würt.: Die 
Teufel ſelbſt beſchämen den Unglauben der Menſchen, 
V. 34. — Die beftigften Anfechtungen find zuweilen 
die letzten Stürme des Satans. — Cramer: Die 
Werke Chriſti ſollen in uns ſchaffen eine Verwun⸗ 
derung; die Verwunderung das Nachfragen, das 
Nachfragen den guten Bericht, der Bericht die Er⸗ 
kenntniß Chriſti, die Ertenntniß Chriſti das ewige 
Leben, Joh. 17, 3. — Chriſtus ſcheut ſich nicht, zu 
den Kranken zu gehen, ſie zu beſuchen, uns zur Er⸗ 
innerung und Nachfolge, Matth. 25, 43. — Ques⸗ 
nel: Eine einzige Perſon, ſo mit Gott wohl ſtehet, 
kann über ihre ganze Familie Segen bringen. — 
Hedinger: Auf erlangte Geſundheit iſt der beſte 
Dank: mit neuem Gehorſam Gott dienen. — 
Oſiander: Wir ſollen nicht zürnen, wenn Etliche 
bisweilen unſere Hülfe begehren zur ungelegenen 
Zeit, ſondern es der Noth zuſchreiben oder 1585 Ein⸗ 
falt . — Brentius: Chriſtus bringt mit 
ſeinem Wort den Städten und Dörfern keinen Scha⸗ 
den, ſondern lauter Gnade und Segen. — Ques⸗ 
nel: Es iſt löblich, daß evangeliſche Prediger ſich oft 
in die Einſamkeit begeben (vergl. die ſchöne Medita⸗ 
tion von Vinet: la solitude recommandée au 
pasteur). — Majus: Jeſus, wo er ſich verbirgt 
und verloren zu ſein ſcheint, muß mit allem Fleiß 
geſucht werden. Chriſtus iſt ſowohl in den Schulen 
als in den Kirchen zu verkündigen. Wann wird doch 
die Chriſtenheit mit Ernſt darauf bedacht ſein? 

Lisco ad V. 31— 36: Die Macht des Herrn: 
1) Sie wird anerkannt ſelbſt von dem Reiche der 
Finſterniß; 2) ſie erweiſet ſich durch gnadenvolle Er⸗ 
löſung; 3) fie offenbart uns den göttlichen Urſprung 
und die göttliche Kraft ſeiner Lehre. — (ad V. 38. 
39.) Jeſus wahrhaftig unſer Heiland. 1) Er heilet 
von allerlei Krantheit 2) und ſchenkt neue Kräfte 
zur Thätigkeit. — Van Ooſterzee: Chriſtus, der 
himmliſche Seelenarzt, wie er noch immer 1) das⸗ 
ſelbe Elend entdeckt, 2) daſſelbe Erbarmen fühlt, 
3) dieſelbe Geſinnung verlangt, 4) dieſelbe Heilsweiſe 
befolgt, 5) denſelben Widerſtand erregt, 6) dieſelbe 
Huldigung verdient, wie hier bei der Heilung leib⸗ 
licher Kranken. 
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d. Der wunderbare Fiſchſang. (Kap. 5, 1—11.) 
(Perikope am 5. Sonntage nach Trinitatis. 


Es geſchah aber, da ſich das Volk zu ihm drängete und das Wort Gottes hörete , 1 
und er ſtand am See Genezareth. Und er ſah zwei Schifflein?) am [Ufer ded] See 2 
ſtehen; die Fiſcher aber waren ausgetreten und wuſchen ihre Netze. Und er trat ing 
das eine der Schiffe, welches Simons war, und bat ihn, ein wenig vom Lande abjus 
fahren. Und er ſetzte ſich und lehrete das Volk aus dem Schiffe. Da er aber aufges 4 
hort hatte zu reden, ſprach er zu Simon: Fahret auf die Höhe und werfet eure Netze 
aus zum Fange. Und Simon antwortete und ſprach zu ihm: Meiſter, die ganze Nacht 5 
hindurch haben wir gearbeitet und nichts gefangen, doch um deines Wortes willen will 
ich das Netz auswerfen. Und da ſie dieſes gethan, umſchloſſen ſie eine große Menge 6 
Fiſche, und ihr Netz zerriß [faft], Und fle winkten ihren Geſellen in dem andern Schiffe 7 
zu, daß fie kämen und hälfen ihnen ziehen, und fte kamen und fülleten beide Schiffe voll, 
alſo daß ſie [faſt! ſanken. Da das Simon Petrus ſah, fiel er zu den Knieen Jeſu und g 
ſagte: Gehe weg von mir [aus dem Schiffe], denn ich bin ein ſündiger Menſch, Herr! 
»Denn Staunen hatte ihn ergriffen und Alle, die mit ihm waren, über den Fiſchzug, g 
den ſte mit einander gethan hatten, und gleicherweiſe auch Jakobus und Johannes, 10 
Zebedaͤus Söhne, welche Simons Genoſſen waren. Und Jeſus ſprach zu Simon: Fuürchte 


dich nicht; von nun an wirſt du Menſchen fahen. 


Land und verließen Alles und folgten ihm. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bei der Erzählung des wunderbaren Fiſchzu⸗ 
ges iſt vor allen Dingen die Frage, ob dies Ereig⸗ 
niß mit der Berufung von vier Jüngern identiſch 
iſt, die von Matthäus (Kap. 4, 18— 22) und Mar⸗ 
kus (Kap. 1, 16—20) erzählt wird, oder ob es da- 
von wirklich verſchieden und erſt ſpäter a efun⸗ 
den hat. Der Unterſchied zwiſchen der Erzählung 
des Lukas und der der audern Synoptiker war in 
Mancher Augen fo Seb daß ſie das letztere be⸗ 
haupteten (Krabbe, Sepp, Hug). Doch der Natur 
der Sache uach iſt es weniger wahrſcheinlich, daß 
ſich eine mit einem ſolchen Beſchluß gekrönte Be⸗ 
rufung in einer ſo kurzen Friſt zweimal ſollte wie⸗ 
derholt haben, und es zeigt ſich, daß die Erzählun⸗ 
gen ſich ohne große Mühe in Uebereinſtimmung 
dringen laſſen. Was den Unterſchied in der Zeit⸗ 
beſtimmung betrifft, berichtet uns Matthäus allein, 
daß die Berufung der Viere geſchehen ſei, als Jeſus 
am Ufer wanderte; Markus, daß der Herr nach die⸗ 
ſer Berufung in die Stadt zurückkehrte und den 
Befeffenen in der Synagoge heilte, während Lukas 
im Gegentheil dies letzte Wunder vor den wun⸗ 
derbaren Fiſchzug geſetzt hat. Wir glauben, daß 
die Rangordnung der Ereigniſſe, die Markus un⸗ 
ter Petri Leitung einhält, den Vorzug verdient, 
und daß alſo Lukas (Kap. 4, 31—44) ſchon vorlän⸗ 
fig mittheilt, was erſt nach dem wunderbaren Fiſch⸗ 
jug geſchehen iſt. Vielleicht hat er die Begebenhei⸗ 
ten in der Synagoge zu Kapernaum unmittelbar 
auf die Schilderung der Vorfälle in der Synagoge 
zu Nazareth folgen laſſen, damit Glauben und Un⸗ 
3 an beiden Orten deſto ſtärker contraſtire. 

31 ſpricht er nur im Allgemeinen von einem 
der Sabbather, die Jeſus zu Kapernaum zubrachte. 
Der Unterſchied in dem Ort wird beſeitigt, wenn 


»Und ſte führeten die Schiffe an's 11 


wir bemerken, daß auch hier der eine durchaus nicht 
leugnet, was die beiden andern ſagen. Wir leſen 
bei Matthäus und Markus durchaus nicht, daß der 
Herr am Ufer ſtehend von da die Vier berufen 
habe, ſondern nur, daß er am Strande ging. Nichts 
hindert uns, hinzuzufügen, was Lukas allein be⸗ 
richtet, daß ihm auch dorthin das Volk folgte und 
er, um qu predigen, ein Schiff beſtieg. Hätte auch 
Lukas dies uns nicht mitgetheilt, ſo müßten wir 
ſchon aus Matthäus und Markus erſehen, daß der 
Herr in das Schiff gegangen iſt. Wenn Petrus 
Netze ausbeſſerte, iſt es dann wahrſcheinlich, daß 
Jeſus ihnen vom Ufer aus ſollte zugerufen haben: 
Verlaſſet Alles und folget mir? Eine dritte Schwie⸗ 
Wenz daß Lukas durchaus des Andreas nicht er⸗ 
wähnt, wird durch die Bemerkung aufgelöſt, daß 
Petrus in ſeiner Erzählung ſo ganz Hauptperſon 
iſt, daß ſelbſt die Söhne des Zebedäus dadurch 
mehr oder weniger in den Schatten geſtellt werden. 
Uebrigens ſpricht auch er von andern Perſonen, 
die im Schiffe des Petrus gegenwärtig waren 
(B. 2. 5. 9) und durch das erſtaunliche Wunder ge⸗ 
troffen werden, und hat (Kap. 6, 14) Andreas unter 
den Zwölfen angeführt. Die von ihm unbeantwor⸗ 
tet gelaſſene Frage, wie dieſer Letzte zum Herrn 
gekommen, wird von Matthäus und Markus be⸗ 
antwortet. Und ſcheint nun noch eine Schwierigkeit 
darin zu liegen, daß allein Lukas das Wunder, 
Matthäus und Markus nur das Wort des Herrn 
erzählen, ſo wiſſen wir keine beſſere Antwort als 
dieſe: „Dem freilich, der auf Straußiſchemn Stand⸗ 
punkte ſteht, dem müßte jedes einzelne Wunder 
von neuem wieder ſo viel Staunen und Kopfweh 
verurſachen, daß er keines übergehen dürfte. Vor⸗ 
ausgeſetzt dagegen, Jeſus habe wirklich Wunder, 
und zwar viele Wunder gethan, ſo iſt nicht abzuſe⸗ 
hen, weßwegen jeder Evangeliſt ein jedes Wunder 


1) Gew. Text: um das Bort Gottes zu höre n. Anſtatt rod lefen wir mit Tiſchendorf xa ax. Es geſchah alfo, 
während das Volk beſchäftigt iſt mit enixeĩd .. Mαοννν nai ax. Nicht der Zweck, ſondern der Zuſtand wird aus⸗ 


gedruckt. 


9 Gew. Text: Schiffe. Mit A. C. * L. u. A. ſcheint man mhosagua für loc ſeſen zu miiffen. 
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erzählen müßte“ (Ebrard). Vielleicht hat Markus 
dieſen für Petrus ſo wichtigen Umſtand verſchwie⸗ 
gen, ebenſo, wie er das Gehen des Apoſtels auf 
dem Waſſer nicht berichtet, da der demüthige Apo⸗ 
pe unter deſſen Einfluß er ſchrieb, es lieber ver⸗ 
chwiegen zu ſehen wünſchte. Für Lukas beſtand 
dieſer Grund nicht, und offen theilt er mit, was 
dem Herrn ſowohl als dem Jünger zur Ehre ge⸗ 
reicht. Kurz, wenn man nur keine unbilligen For⸗ 
derungen macht, halten wir es für möglich und 
leicht, die drei ſynoptiſchen Berichte in ein Ganzes 
zu vereinigen, ohne daß einem derſelben Gewalt 
angethan zu werden braucht. 

2. Was Johannes betrifft, ſo theilt er dies Wun⸗ 
der nicht mit, hat aber dagegen ſchon früher eine 
ähnliche Berufung von fünf Jüngern, worunter 
drei der hier genannten, erzählt (Kap. 1, 35—52), 
und von ſelbſt drängt ſich uns die Frage auf, wie 
das eine mit dem andern in Uebereinſtimmung ge⸗ 
bracht werden kann. Wir glauben, daß hier nicht der 
mindeſte Grund vorhanden iſt, von einem Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen den Evangeliſten zu reden (Strauß, 
Weiße, B. Baur, Fritzſche, de Wette, Theile, von 
Ammon). Johannes beſchreibt das erſte Bekannt⸗ 
werden bei Gelegenheit eines unerwarteten Zuſam⸗ 
mentreffens; die Synoptiker berichten die nähere 
Verbindung zwiſchen dem Herrn und den Jüngern. 
Nach dem erſten Zuſammenſein des Andreas, Jo- 
hannes und Petrus mit Jeſu (Joh. 1) waren ſie 
als ſeine Freunde weg egangen und batter ihn auf 
ſeiner galiläiſchen Reiſe egleitet, ſo ſelbſt, daß ſte 
als ſeine Jünger anſänglich tauften (Joh. 4, 2). 
Aber noch immer war es ein freier, nicht binden⸗ 
der Umgang, wobei es ihnen frei ſtand, von Zeit 
zu Zeit zum ee Daher haben 
wir ſie z. B. in der Synagoge zu Nazareth (Kap. 4, 
16—30) in des Herrn Geſellſchaft nicht angetrof- 
fen. Aber wie nun dieſe vorläufige Verbindung in 
ein bleibendes Verhältniß übergeht, und wie die 
Jünger zum Apoſtelamt berufen und abgeſondert 
werden, das wird uns in Bezug auf dieſe Vier in 
5 Erzählung von dem wunderbaren Fiſchfang 

erichtet. 

a Am See Genezareth. Siehe Lange zu Matth. 


4. Und wuſchen ibre Netze; ut peracto opere, 
Bengel ef. V. 5. Daß dieſe Fiſcher hier noch faſt 
als Fremde vorkommen, kann uns nicht wundern, 
da Lukas dieſer Freunde des Herrn noch mit kei⸗ 
nem Worte Erwähnung gethan hat. 

5. Welches Simons war. Es ſcheint, daß Si⸗ 
mon das Schiff nicht verlaſſen hatte. Daß der Herr 
dies Schiff und nicht das der Söhne des Zebedäus 
beſtieg, wird wohl allein darin ſeinen Grund ha⸗ 
ben, daß dieſe Letztern ſich in dem Augenblick am 
Ufer, nicht an Bord ihres Fahrzenges befanden. 
War Simon älter als Andreas, dann wird es um 
ſo deutlicher, daß er als Eigenthümer des Schiffes 
zuerſt geuannt wird. . 

6. Fahre auf die Höhe. „Eigentlich in die Tiefe, 
was der Sache nach ganz daſſelbe iſt; der See wird 
tiefer, je weiter man ſich vom Ufer entfernt, und 
in demſelben Verhältniſſe ſcheint ſich die Waſſer⸗ 
fläche für das Auge zu erheben, bis an den Rand 
des Horizontes“. v. Burger. Wie der erſte Befehl 
den Geborjam des Petrus auf eine kleine Probe 

eſtellt hat, fo wird hier fein Glaube durch eine 
ſcheindar willkürliche Forderung des Herrn geübt. 


Evangelium Lucä. 


5, 1—11. 


Ihm als Steuermann gilt in singulari der Be⸗ 
fehl: fahre auf. Der übrigen Bemannung des 
Bootes, die dabei thätig fein mußte, wird in plu- 
rali das zahacate x, r. A. gelten. Daß Petrus 
auch dies letztere Gebot als an ſich perſönlich ge⸗ 
richtet betrachtet, geht aus der Antwort B 5 her⸗ 
vor. Ohne Zweifel mußte nach einer Nacht erfolg⸗ 
loſer Arbeit dieſe Zumuthung ihm ſonderbar vor⸗ 
kommen, am hellen Tage ſeine Arbeit wieder auf⸗ 
zunehmen, aber er weiß ſchon genug von dem 
Herrn, um auf Jeſu Wort allein ſeine Fifcher- 
theorie ſeinem Glauben zum Opfer zu bringen. — 
Meiſter. Nicht das gewöhnliche dedacxade, ſondern 
éxcotara; ungefähr daffelbe, wie das hebräiſche 


ein Titel, den man auch ſolchen Lehrern gab, 


vor welchen man Achtung hegte, ohne noch in 
einem persönlichen Verhältniß zu ihnen zu ſtehen, 
ef. Luk. 17, 13. 

7. Und ihr Netz zerriß (faſt). Iſt hier ein wirk⸗ 
licher Riß geweſen, ſo war es natürlich nur ein 
Anfang des Reißens, da fonſt der ganze Fang 
augenblicklich wieder hätte verloren gehen können. 
Ebenſo iſt die Andeutung vom Sinken der Schiffe 
cum grano salis zu verſtehen, ohne daß man 
hier gerade mit de Wette an Uebertreibung denken 


müßte. 

8. Und ſie winkten. Auch nach des Matthäus 
und Markus Erzählung lagen die beiden Schiffe 
dicht genug zuſammen, daß ſie durch einen Wink in 
Gemeinſchaft treten konnten, um ſo leichter, da na⸗ 
türlich die Männer des zweiten Schiffes die unge⸗ 
wöhnliche Handlung auf dem erſten mit geſpann⸗ 
ter Nengier werden beobachtet haben. Daß ſie vor 
Verwunderung und Furcht außer Stande waren 
u ſprechen, und ſich darum auf einen Wink be⸗ 
chränken mußten (wie sa aa Rap. 1), fagt 
nicht Lukas, fondern nur Euthym. Zigab. und 
Theophylakt. 

9. Gehe weg von mir ꝛc. Früher V. 5, rern, 
jetzt ue. Je höher man von Jeſu denkt und 
ſpricht, um ſo demüthiger urtheilt man von ſich 
ſelbſt. Die Urſache dieſes niederſchmetternden Ein⸗ 
drucks des Wunders auf Petrus iſt leicht zu erklä⸗ 
ren. Keinenfalls berechtigen uns ſeine Worte, ihn 
mit einem leichtgläubigen Thoren zu vergleichen, 
der zittert, wenn er unerwartet einen Erzzauberer 
in ſeiner Nähe erblickt (von Ammon, Leben Jeſu 
II, S. 378). Es ſcheint uns vielmehr, daß das 
Folgende nicht überſehen werden darf. Petrus 
hatte noch kein anderes Wunder, das er geſehen, 
fo gut beurtheilen können, als dieſes. Es gehörte 
zu ſeinem Beruf, es geſchah auf ſeinem Fahr⸗ 
eug, mit ſeinem Fiſchnetz, nach ſeinen eigenen 
fenchiloſen Anſtrengungen, in ſeinem unmittel⸗ 
baren Beiſein. Bei früheren Thaten des Herrn 
hatte ſein Verſtand wohl ſchon ſtill geſtanden, aber 
hier mußten beides, Verſtand und Herz, ſich vor 
dem Hocherhabenen beugen. Dankbarkeit und Ueber⸗ 
raſchung nach ſo langer Täuſchung vereinigen ſich 
mit dem tiefen Bewußtſein ſeiner Unwürdigkeit, 
ſo daß er nicht länger vermag, in der Gegenwart 
des Heiligen zu weilen. Hatte ihm ſein Gewiſſen 
vielleicht etwas vorzuwerfen, daß er nach monat⸗ 
langem freiwilligem Umgang mit Jeſu wieder zu 
ſeinem Beruf zurückgekehrt war? War das Wort: 
„die ganze Nacht hindurch haben wir gearbeitet 
und nichts gefangen“ auch wohl in einem Ton des 


5, 1—11. 
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Unwillens, des Zweifels ausgeſprochen worden? 
Oder wirkte hier vielleicht eine inſtinktartige Furcht 
vor Gefahr mit, als er das Sinken des Schiffes 
fühlte, und flehte er um Bewahrung? In einem 
Gemüthe, wie das des Petrus, können mancherlei 
Urſachen zuſammenwirken, um einen ſolchen Noth⸗ 
ſchrei hervorzulocken. Daß er nicht irgend ein be⸗ 
ſonderes Vergehen, ſondern ſeine allgemeine Sünd⸗ 
haftigkeit dem Heiligen gegenüber bekannt babe, 
bedarf wohl keines Beweiſes. Die Bitte: „gehe 
weg von mir“ hat der Herr dem Geiſte nach erhört, 
indem er gerade wider den Buchſtaben derſelben 
handelte und bei dem Manne einkehrte, der ihn mit 
zitternder Hand von ſich wies. 

„Auch Jakobus und Johannes. S. zu Matth. 
10, 2—4. In Bezug auf ihre Verwandtſchaft mit 
dem Herrn iſt zu verweiſen auf die Abhandlung 
von Wieſeler, in den theol. Stud. und Krit. 1840, 
S. 648 ff., die überzengend nachgewieſen hat, daß 
Salome, die Gattin des Zebedäus, eine leibliche 


Schweſter Maria's, der Mutter des Herrn war, f 


ſo daß daher ihre Kinder rechte Vettern von Jeſu 
waren. Joh. 19, 25 werden nicht drei, ſondern 
vier Frauen genannt, und Maria, die Frau des 
Kleophas, muß wohl von ſeiner Mutter Schweſter 
(Salome, der Frau des Zebedäus) unterſchieden 


werden. 

11. Und verließen Alles. Nicht allein das Schiff, 
ſondern gs den reichen Fang. Zebedäus kehrt 
bald ohne ſeine Söhne nach Bethſaida zurück 
(Mark. 1, 20), während fie mit dem Herrn durch 
Kapernaums Thor ſchreiten, wo dieſer alsbald, 
(fiebe oben) in der aA pr a und im Hauſe Petri 
die von Lukas ſchon (Kap. 4, 31— 42) in anteces- 
zum berichteten Wunderthaten verrichtet, um fpd- 
ter mit ihm die Reiſe durch Galiläa anzutreten, 
die ſchon Kap. 4, 43. 44 mit einem Worte erwähnt 
ward, um Kap. 5, 12 ff. mehr im Einzelnen be⸗ 
ſchrieben zu werden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wir haben hier bei Lukas den erſten Bericht 
einer vorläufigen Apoſtelwahl, die um ſo weniger 
unbeachtet übergangen werden darf, da der Herr 
ſichtlich ſo viel Gewicht darauf legt. Schon ſofort 
wird unſere Aufmerkſamkeit dadurch angezogen, daß 
der Herr die Jünger ſucht, und nicht abwartet, bis 

aus eigenem Antriebe ſich ihm nähern, ſondern 
ihnen den erſten Schritt entgegengeht, ſo daß er ſpä⸗ 
ter ihnen ſagen kann: Ihr habt nicht mich erwählet, 
ſondern ich habe euch erwählet. Dabei trägt das Wort 
B. 10, das der Herr bei dieſer Gelegenheit gelprogen, 
den Stempel der tiefſten Weisheit. Es ift ein Wort 
der Macht, gerade geeignet, ein Herz, wie das des 

trus, zu treffen; ein kurzes Wort, das aber deß⸗ 
um ſo weniger aus dem Gedächtuiß verwiſcht 
ward; ein ſinnbildliches Wort, aus ſeinem eigenen 
Berufe entlehnt, das dem Simon um ſo weniger 
unverſtändlich ſein konnte, da es ſich zugleich dem 
altteſtamentlichen Sprachgebrauch (Jer. 16, 16; Hef. 
42, 10) anſchloß. Es iſt ein vielverſprechendes Wort 
endlich, das zwar das Schwierigſte gebot, aber auch 
das Höchſte verſprach, und alsbald durch ein Zeichen 
bekräftigt ward. 8 f 

2. Man hat gefragt, ob Petri Fiſchzug ein Wunder 
der Allwiſſenheit oder der Allmacht geweſen ſei, mit 
andern Worten, ob der Herr durch ſeine höhere 


Kenntniß, weil er ſehen wollte, geſehn hat, daß in 
dieſem Augenblick an einem gewiſſen Theil des See's 
die meiſten Fiſche zuſammen waren, oder daß er 
durch eine kräftige Wirkung ſeines Willens die See⸗ 
bewohner an einen Punkt zuſammengetrieben hat. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß das Erſtere ſich leich⸗ 
ter als das Letztere in den Bereich unſrer Vorſtellung 
bringen läßt. Andrerſeits darf nicht überſehen wer⸗ 
den, daß nach der Natur der Sache und dem dich⸗ 
teriſchen Pſalmwort (Pj. 8, 9) die Herrſchaft über 
Alles, was im Meere geht, zum Ideal des vollkomm⸗ 
nen Menſchenſohnes gehört. 

3. Das hier verrichtete Wunder verdient, eine tref⸗ 
fende Offenbarung der Herrlichkeit des Herrn gee 
nannt zu werden. Es fand auf einem Gebiete ſtatt, 
das bide vier Jünger beffer als ſonſt Jemand beur⸗ 
theilen können, und erſt, nachdem von Petrus Glau⸗ 
ben verlangt und derſelbe bewährt befunden worden 
iſt. Es ſteht zugleich da als Symbol ihrer ganzen 
fernern apoſtoliſchen Wirkſamkeit: reichlicher Fisch- 
ang auf das einfache Wort des Herrn, zuweilen auch 
nach einer Nacht fruchtloſer, ermüdender Arbeit, ohne 
daß der Fang verloren geht. Merkwürdig, at bier 
noch vom Reißen der Netze geredet wird, doch ſpäter 
bei einem ähnlichen Wunder nicht mehr, Joh. 21, 11. 

4. Bei dieſem ganzen Wunderwerke offenbart ſich 
Chriſtus ſelbſt als Menſchenfiſcher. Cs iſt bekannt, 
wie beliebt dies Symbol bei den alten Chriſten war; 
dies bezeugen ihre Monumente, Ringe, Schalen ꝛc., 
und das griechiſche Wort zs felbft, worin man 
die Initialen von Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn, 
Heiland, erkannte, aber beſonders die ſchönen Worte 
aus der Hymne von Clem. Alexandr.: 

d lied peponoy 

tov o αονινν v, 

are dove xaxtas 

indus ayvorig 

xuuwatos xP ? 

ydunsor S Selsalmy, x. T. 1. 

5. „Wo der Segen Gottes recht wirkt, da wirkt er 
wie Kohlen auf dem Haupte und bringt zur Erkennt⸗ 
niß der Sünde und der Gnade. Von dem Herrn ge⸗ 
fangen zu ſein, iſt auf Erden die größte Seligkeit; 
nach dieſer gibt es keine größere, als die Menſchen 
für den Herrn fangen zu dürfen“. Löhe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus in der Mitte einer heilsbegierigen Schaar. 
— Der Menſchenfiſcher am Ufer des merkwürdigſten 
See's. — Alles, was auf Erden wir das Unjrige 
nennen, muß bereit ſein zum 4 ihe des Herrn. — 
Des Herrn Wege 1) anders, 2) höher als der Men⸗ 
ſchen Wege. — Auch des Herrn Jünger kennen dunkle 
Nächte. — Nach einer dunklen Nacht ein heller Mor⸗ 
gen. — Der Glaube des Petrus 1) geprüft, 2) aus⸗ 
dauernd, 3) in Schanen verwandelt. — Der Glau⸗ 
bensgehorſam: 1) fein Grund, 2) fein Weſen, 3) fein 
Segen. — Alles iſt euer, ſeid ihr rs — Die 
merkwürdigen Uebergänge im Glaubensleben: 1) von 
Täuſchung zur Ueberraſchung, 2) von 1 zu 
Ueberfluß, Avon Freude zu Schrecken, 4) von Furcht 
zu Hoffnung. — Die Demuth Petri (B. 8) verglichen 
mit der Pauli, 1 Tim. 1, 15. — Wo ein zerſchlage⸗ 
nes Herz ruft: „Herr, gehe hinaus von mir“, da kehrt 
er gewißlich ein. — Das Anſchauen der großen Tha⸗ 
ten des Herrn muß uns zu heiliger Verwunderung 
führen. — Wer einmal recht gefürchtet hat, darf fer⸗ 
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ner nicht mehr fürchten. — Der Prediger des Evan⸗ 
geliums ein Menſchenfiſcher. — Nur wer Alles ver⸗ 
läßt, kann Alles gewinnen. — Der wunderbare Fiſch⸗ 
zug ein Sinnbild der Predigt des Evangeliums: 1) 
der ausgedehnte Befehl (V. 4), 2) die ſchwere Arbeit 
(V. 5a), 3) die einzige Kraft (V. 5b), 4) die reiche 
Frucht (V. 6. 7), 5) die rechte Stimmung (V. 8), 
6) die höchſte Forderung des evangeliſchen Amtes 
(V. 10. 11). — Wer ſelbſt von Jeſu gefangen, muß 
hinwiederum Andere fangen. — Wie herrlich verſteht 
Jeſus die Kunſt, ſich Herzen 55 ewinnen! — Can⸗ 
ſtein: Dem Chriſten ſind alle Oerter geheiligt, ſo⸗ 
wohl vor ſich als auch bei Andern göttliche Dinge zu 
verhandeln. — J. Hall: Die Arbeit in unſerm Be⸗ 
ruf, wie einfältig ſie auch gethan wird, macht uns ge⸗ 
ſchickt zum Segen Gottes, Pj. 127, 1. 2. — Majus: 
Der Herr fübrt die Seinen wunderbar in die Tiefe 
und in die Höhe. — Nov. Bibl. Tub.: Wer Jeſum 
zu ſich aufnimmt, dem lohnet er mit vielem, nicht 
nur geiſtlichem, ſondern auch ee Segen. — 
Der Ueberfluß macht nicht minder Gorge und Be⸗ 
kümmerniß als der Mangel. — Ehe man den Se⸗ 
gen Gottes verderben läßt, ſoll man Andern winken 
und fie denſelben mit genießen laſſen. — Hedinger: 
Die geiſtliche Armuth iſt der nächſte Weg zum größ⸗ 
ten Reichthum in Gott. — Brentius: Wer im Ge⸗ 
ringſten treu iſt, dem wird Mehreres anvertraut. — 
Herder: „Fahre auf die Höhe“ iſt das Berufswort 
Gottes zu Jedem in ſeinem Stande, und: „Herr, 
auf dein Wort“ fei die Antwort eines Jeden, um 
Segen Gottes mit ſeinem Netze zu ziehen. — Heub⸗ 


Evangelium Lucä. 


5, 12—26. 


ner: Der wunderbare Fiſchzug ein Vorzeichen von 
Apoſtg. 2, 41. — Die Demuth des Chriſten beim 
Glück macht den Segen erſt wahrhaft zum Segen. — 
Die geſegneten Fiſcher: 1) geſegnet durch Jeſu gna⸗ 
denreiche Gegenwart, 2) durch das reiche Geſchenk, 
3) durch den gnadenvollen Ruf Jeſu. — Die recht- 
lichen Mittel, zeitlichen Segen zu erlangen: 1) Got⸗ 
tes Wort, 2) Arbeit, 3) Gott vertrauen, 4) ſeine Un⸗ 
wülrdigkeit erkennen, 5) den Segen recht brauchen. — 
Rieger: Wie den Menſchen nichts ſo ſehr demüthiget 
als Gnade. — Fuchs: Petrus eiu Vorbild für uns: 
1) höre, wenn der Herr redet; 2) arbeite, wenn der 
Herr befiehlt; 3) glaube, was der Herr verheißt; 4) 
folge, wozu der Herr ruft. — Bachmann: Vom 
Berufsſegen: 1) Wir ſollen ihn verlangen nach der 
Ordnung; a. höre gern und fleißig Gottes Wort, 
b. fahre treu mit deiner Arbeit fort, c. vertrau dem 
Herren, deinem Hort. 2) Wir ſollen ihn recht anwen⸗ 
den nach der Regel; a. erkenne in ihm deine Unwür⸗ 
digkeit, b. beweiſe damit deine Dankbarkeit, c. folge 
Jeſu nach mit Freudigkeit. — Thomaſius: Der 
Menſch, wie er tft: 1) vor der Einkehr des Herrn, 
2) bei der Einkehr, 3) nach der Einkehr. — Fr. 
Arndt: Der Chriſt, ein Menſchenfiſcher. — Lis co: 
Der Segen im zeitlichen Beruf: 1) wovon er abhän⸗ 
gig iſt; 2) wie er beſchaffen iſt; 3) wozu er uns er⸗ 
muntert. — Neſſelmann: Petri Fiſchzug, ein 
Bild menſchlicher Arbeit: 1) ohne den Herrn, 2) mit 
dem Herrn. — Held: Von des Herrn Segen im ir⸗ 
diſchen Beruf. — Von dreierlei Arbeit. — Müllen⸗ 
ſiefen: Wie der Herr die Seelen der Menſchen ſucht. 


2. Der erſte Ausgang von Kapernaum nach den umliegenden Gegenden. Der Men 


ſchenſohn der Arzt der 


ranken, der Freund der Zöllner, 


er Herr des 


Sabbaths, der Geſetzgeder im Reiche Gottes. 
Kap. 5, 12— Kap. 6, 49. 
a. Der Menſchenſohn, der Arzt der Kranken. (Kap. 5, 12—26.) 
(Parallelen: Matth. 8, 1—4; Mark. 1, 40—45. — Gichtbrüchiger: Matth. 9, 1—8; Mark. 2, 1—12.) 

Und es geſchah, da er in einer der Städte war, ſiehe, da war ein Mann voll Aus⸗ 
ſatzes, und da er Jeſum ſah, fiel er auf's Angeſicht, bat ihn und ſprach: Herr, wenn 
13 du willſt, ſo kannſt du mich reinigen! Und er ſtreckte die Hand aus und rührete ihn 
14 an und ſagte: Ich will, fei gereiniget! Und alſobald ging der Ausſatz von ihm. Und 
er befahl ihm, es Niemand zu ſagen, „ſondern“, ſprach er, „gehe hin, zeige dich dem 
Prieſter und opfere für deine Reinigung, ſo wie Moſes geboten hat, ihnen zum Zeug⸗ 
15 niß „. »Es drang aber das Gerücht von ihm deſto weiter durch, und es kam viel Volks 
16 zuſammen, um ihn zu hören und) geheilt zu werden von ihren Krankheiten. Er aber 

7 entwich in die Wuͤſte und betete. Und es begab ſich an einem der Tage, daß er leh⸗ 
rete, und es ſaßen Phariſäer und Schriftgelehrte da, die gekommen waren aus allen 
Flecken von Galiläa und Judäa und aus Jeruſalem, und die Kraft des Herrn [des Got⸗ 
18 tes Israels] war [da, wirkſam durch Jeſum], um fie zu heilen. Und ſiehe, Männer brachten 
auf einem Bette einen Menſchen, welcher gichtbruͤchig war, und ſie ſuchten ihn hinein⸗ 
g zubringen und vor ihn zu legen. Und da fle nicht fanden, auf was für einem Wege 
ſie ihn hineinbrächten wegen des Volkes, ſo ſtiegen ſie auf das Dach und ließen ihn 

o herab durch die Ziegel mit dem Bettlein, mitten hin vor Jeſum. Und da er ihren 
21 Glauben ſah, ſprach er ): Menſch, es find dir deine Sünden vergeben! Und es fingen 
die Schriftgelehrten und Phariſäer an zu überlegen, und ſprachen: Wer iſt dieſer, der 
22 ſolche Laͤſterungen redet? Wer kann Sünden vergeben, denn allein Gott? Jeſus aber, 
da er ihre Gedanken merkte, antwortete und ſprach zu ihnen: Was überleget ihr in 


1) Gew. Text: und von ihm geheilt zu werden. Mit Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf, Mever u. A. zu ſtreichen als 
Gloſſem, nicht nur erheblicher Zeugen, ſonde ru auch ſeiner unſichern Stellung wegen. Auch im Sinait. deest. 
2) Gew. Text: „zu ihm“ wohl nicht mehr als gloſſirender Zuſatz. 
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euren Herzen? Was iſt leichter zu ſagen: es ſind dir deine Sünden vergeben, oder zu 23 
ſagen: ſtehe auf und wandle? Damit ihr aber wiffet, daß des Menſchen Sohn Macht 24 
hat auf Erden, Sünden zu vergeben, [ſprach er zu dem Gichtbruͤchigen!: Ich ſage dir, ſtehe 
auf und nimm dein Bettlein und gehe nach deinem Hauſe! Und ſogleich ſtand er auf 25 
vor ihnen, hob das Bett auf, worauf er gelegen hatte, und ging heim, indem er Gott 
pries. Und Staunen ergriff Alle, und ſte prieſen Gott und wurden erfüllt mit Furcht, 26 


5, 12— 26. Evangelium Lucä. 


und ſagten: Wir haben heute unerhörte Dinge geſehen! 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Markus und Lukas erzählen die Heilung des 
Ausſätzigen ſogleich nach dem Ausgang des Herrn 
aus Kapernaum, Matthäus dagegen fubrt ſie erſt 
nach der Bergpredigt an. Uns ſcheint die erſte Rei⸗ 
henfolge die genaueſte zu ſein. Ein Blick auf Matth. 
8 und 9, verglichen mit Markus und Lukas, läßt 
dentlich erkennen, daß in den genannten Kapiteln 
des erſten Evangeliums viele Wunder chreſtoma⸗ 
thiſch zuſammengeſtellt werden ohne Rückſicht auf 
eine genaue Zeitfolge. Schreibt Lukas (Kap. 5, 12), 
daß dies Wunder geſcheben fei, da Jeſus in einer 
der Städte war, und Markus (Kap. 1, 43), daß 
der Herr den Geheilten (wahrſcheinlich aus einem 
Hauſe, in dem ſich dieſer aufgehalten) von ſich trieb 
(ee Hale), fo wird ſchon hierdurch bewieſen, daß 
dies Wunder nicht, wie Matthäns uns anzudeuten 
ſcheint (Kap. 8, 2; vergl. V. 5), auf dem nal zwi⸗ 
ſchen dem Berge der Seligpreiſungen und Kaper⸗ 
naum, ſondern nach ſeinem Eingang in eine unge⸗ 
nannte Stadt vorgefallen ſein muß. Aus Mark. 
1, 45 geht noch außerdem hervor, daß Jeſus nicht 
unmittelbar nach der Heilung des Ausſätzigen nach 
Kapernaum gekommen ſein kann, was wir anders 
aus Matth. 8, 1— 13 ſchließen ſollten. Aus allen 
dieſen Gründen bleiben wir bei der Anordnung 
von Markus und Lukas. Eine andere Anſicht fin- 
det man vertreten von Lange, Matth. S. 107 ff. 
Audiatur et altera pars. . . 

2. In einer der Städte. Der Name wird nicht 
näher angegeben. Aus dem Zuſammenhange geht 
aber hervor, daß es eine Stadt in Galiläa geweſen, 
die der Herr auf dieſer auf das Purimſeſt (ſ. oben) 

u Jeruſalem hinzielenden und dort endigenden 
eiſe beſuchte, und die daher wahrſcheinlich in der 
Kichtung von Judäa lag. . 

3. Voll Aus ſatzes. S. Lange, Evang. Matthäi, 
S. 108 und die dort angegebenen Schriftſteller. 

4. Herr, wenn du willſt 2c. Man mag anneh⸗ 
men, daß der Glaube des Kranken durch das von 
Jeſu ansgegangene Gerücht (ſ. Kap. 4, 37), das 
bis in ſeine Nähe durchgedrungen ſein kann, geweckt 
und geſtärkt worden war. . 

5. Und er. Markus fügt allein hinzu; A 
voss. Das Ausſtrecken der Hand, ein Zeichen 
ber wunderkräftigen Macht, war zugleich eine Of⸗ 
fenbarung herablaſſender Liebe, da er durch das 
Berühren eines Ausſätzigen für levitiſch unrein ge⸗ 
halten werden konnte. . g 

6. Sei gereiniget. „Ein Imperativ, wie ihn 
Menſchenſprache bisher noch nie geſprochen. So 
hat bisher kein Prophet geheilt, ſo redet nur er in 
der Macht Gottes, der da ſpricht, fo geſchieht's⸗“ 

Stier). Daß hier keine Reinerklärung eines Kran⸗ 
en geſchiebt, in dem er ſchon die Anfänge der Ge⸗ 
neſung entdeckt (von Ammon, Leben Jeſu II, S. 
113), ſondern eine wunderbare Reinigung eines 


Kranken, den der Arzt Lukas mit un Aexoac 
bezeichnet, verſtebt ſich von ſelbſt. Wozu ſollte ſonſt 
dem Manne Sera auferlegt werden, und 
wozu das eutews des Markus? 

7. Und er befahl ihm. Nach Markus ſelbſt in 
ſcharfem, heftigem Tone, éuBecunoausvos, roraus 
indeſſen durchans nicht folgt, daß der Herr einigen 
Unwillen gegen den Geretteten an den Tag gelegt 
habe (fo von Ammon). — Es Niemand zu ſagen. 
Die verſchiedeuen Erklärungen dieſes Befehls durch 
frühere und ſpätere Ausleger ſ. Lange, Matth., 
S. 109. — Um hier gerecht zu urtheilen, muß man 
beſonders achten auf den Ort, wo, auf die Zeit, 
wann, und auf die Perſon, an welcher das Wun⸗ 
der geſchehen war. Der Herr befindet ſich jetzt im 
Herzen Galiläa's, im Lande der Freibeitsſucht, der 
Begeiſterung, der Empörung. Das Gerücht ſeiner 
Wunder zu Kapernaum hatte gewiß die Erwartung 
in hohem Gerade geſpannt. Der Geheilte war ein 
Mann, der ſchon durch ſein Kommen und Schreien 
nach Jeſu großen Muth und Glaubenskraft geseigt 
batte, lest durch Bande der innigſten Dankbarkeit 
ſeinem Retter verbunden war, und bem ſo gewiß 
die nöthige Bedachtſamkeit fehlte, um wiſſen zu 
konnen, wo er von ihm reden oder ſchweigen ſollte. 
Hier war alſo eine ſcharfe Erinnerung ganz am 
rechten Orte, und wir brauchen daher nicht einmal 
anzunehmen, daß der Herr ſie aus Furcht, durch 
die Berührung mit dem Kranken ſelbſt für levitiſch 
unrein gehalten zu werden, ertheilt habe. 

8. Sondern gehe hin — — und opfere. Ueber⸗ 
gang aus ber oratio indirecta in die directa, 
nicht fremd im Sprachgebrauch des N. T. S. Wi⸗ 
ner, S. 64, III, 2. Das hier erwähnte Opfer pave 
man verordnet, 3 Moſ. 14, 10. 21. Der Herr beugt 
ſich tief genng, ſein Wunder durch den Prieſter 
beurtheilen zu laſſen, ob es wohl ächt und vollkom⸗ 
men ſei. 

9. Eis pagtrvgioy avrois, Für die Priefter 
nämlich, und wovon? Dod wovon anders, als 
von Jeſu Meſſiaswürde und erlöſender Kraft? 

10. Es drang aber das Gerücht ꝛc. Die Urſache 
gibt Markus (Kap. 1, 45) an; der Gerettete ver⸗ 
gißt des Wortes 1 Sam. 15, 22. Dankbare Freude 
macht ihm das Schweigen unmöglich. Zu hart wol⸗ 
len wir fein Betragen nicht tadelu, denn ſchwer 
mußte es ihm fallen, den Namen ſeines Retters 
nicht ausſprechen zu dürfen; merkwürdiger Weiſe 
finden wir auch in den Evangelien das Betragen 
derjenigen, die ein ſolches Gebot übertraten, nie 
ſehr gemißbilligt. Doch ſicher leiſtete er jetzt der 
Sache Chriſti keinen Dienſt, da ja allenthalben 
die Begeiſterung des Volkes bald ſo hoch ſteigt, 
daß es der Herr für gerathen hält, in einer wüſten 
Gegend zu verweilen, wo er ſich dem einſamen Ge⸗ 
bet widmet. Auch dies Letzte wird von Lukas, 
ſeiner Gewohnheit gemäß, mit beſonderem Nach⸗ 
druck betont. 
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11. Und es begab ſich. Bei dem ſchwachen Faden, 
womit dieſe Erzählung mit der vorigen verbunden 
if, zwingt uns nichts zu der Annahme, daß dies 
Wunder gerade auf dieſer Reiſe und ſehr bald 
nach dem vorigen ſtattgefunden habe. Auch die hier 
zwiſchen dem Herrn und den Pbariſäern beſtehende 
Spannung ſpricht für eine ſpätere Periode. S. 
Lange, Mattb., S. 124. 

12. xai dvvayes xvolov. Nicht von dem Herrn 
Jeſu zu verſtehen, der bei Lukas gewöhnlich o v 
heißt („die in ibm wohnende Heilkraft offenbarte 
ſich“, Olshauſen), ſondern vom Vater, der durch 
den Sohn wirkte. Auch bier oſſenbart die Gottes⸗ 
kraft ſich nicht, ehe der Glaube ſich gezeigt. Aber 
während in dem vorigen Wunder der Glaube des 
Kranken ſelbſt in den Vordergrund tritt, iſt hier der 
Leidende paſſiv und wird nicht nur in körperlicher, 
ſondern auch in geiſtlicher Hinſicht von dem Glauben 
derjenigen getragen, die um jeden Preis ihn vor 
die Füße des Herrn bringen wollen. Es iſt jedoch 
kein Grund zu der Vermutbung da, daß er ſelbſt 
dieſen Glauben nicht ſolle getheilt haben. Oder wäre 
er ganz gegen ſeinen Willen auf ſo außerordent⸗ 
lichem Wege zu dem Herrn gebracht worden? Biel- 
mehr dürfen wir ihn nennen „gliederkrank, aber 
herzensfriſch, ein Glaubensfeldherr auf der Trag ⸗ 
babre.” Lange, L. Jeſu II, S. 665. 

13. xagahedvudvos. Das Aufhören der Nerven⸗ 
thätigkeit iſt eine überall vielſeitig vorkommende 
Krankheit. Zuweilen befeindet ſie den ganzen Kör⸗ 
per, zuweilen nur Theile deſſelben. „Die alten 
Schriftſteller nannten das Erſtere anondnkia 
(Schlag), das Andere wagadvoes: nun aber ſebe 
ich, daß man beide xagadvoss nennt. Gewöhnlich 
werden diejenigen, die an allen Gliedern von hef⸗ 
tiger Nervenlähmung betroffen find, ſchnell dahin⸗ 
gerafft, wenn nicht, ſo leben ſie zwar länger, aber 
erbalten ſelten wieder die Geſundheit und ſchlep⸗ 
pen meiſt ein elendes Leben, verlieren auch das 
Gedächtniß. Die Krankheit derjenigen, die theil⸗ 
weiſe betroffen ſind, iſt zwar niemals heftig, oft 
aber lang und beinahe unheilbar“. Alſo der Arzt 
Corn. Celsus, L. III Medicinae, Kap. 27, ange- 
führt von 915 Gutachten über das Leben Jeſu 
von Strauß II, S. 20. 

14. So ſtiegen ſie auf das Dach. Hug a. a. O. 
S. 22 weiſt nach, daß ſo etwas ohne irgend eine 
Gefahr geſchehen konnte. Man vergleiche die wich⸗ 
tigen Mittheilungen von Winer I, S. 283. Wenn 
auch au dieſer Wohnung keine Anßentreppe war, 
ſo konnte man ſich über das Dach einer andern den 
Zugang zu dem Aufenthaltsorte Jeſu gebabnt ha ; 
ben. Eine Je n des Daches, gerade über der 
Stelle, wo Jeſus war, iſt deſto weniger undenkbar, 
da man öfter ſogar Todte auf dieſem Wege aus 
dem Sterbehauſe entfernte, ſ. Sepp II, S. 160. 

15. Menſch, es ſind dir deine Sünden vergeben. 
Nur der oberflächlichſte Unglaube kann aus dieſem 
für einen ganz beſtimmten 555 geredeten Worte 
den Schluß ziehen, daß der Herr zu allen Zeiten 
beſondere Leiden als Strafe für beſondere Sünden 
betrachtet. Hier indeſſen ſcheint der Gewiſſens⸗ 
ſchmerz wirklich der Herſtellung des Körpers im 
Wege zu ſtehen, und der Herr, der mit untrüg⸗ 
lichem Vlicke den äußeren und inneren Zuſtand 
des Kranken durchſchaut, fängt damit an, ſeine 
Seele zu heilen. 

16. Wer iſt dieſer ꝛc. Schon dieſe Verwunde⸗ 
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rung der Phariſäer zeigt deutlich, daß hier nicht 
nur Vergebung zugeſagt, ſondern wirklich geſchenkt 
ward, was ausschließlich ein göttliches Werk war. 
— Wer kann Sünden vergeben, denn ꝛc. Und alſo, 
wer Sünden vergibt, muß unendlich mehr ſein als 
Menſch. So denken fie, viel richtiger als viele ſpä⸗ 
tere Schriftgelehrten. 

17. Was iſt leichter ꝛc. Was leichter war, konnte 
wohl ohne Schwierigkeit ausgemacht werden. Wun⸗ 
der hatten auch andere Propheten verrichtet, aber 
wirklich Vergebung ſchenken, das konnte der Her⸗ 
zenskündiger oder deſſen hoͤchſter Repräſentant auf 
Erden allein. Sie meinen jedoch, ſagen, daß die 
Sünde vergeben ſei, iſt wohl das Leichteſte, beſon⸗ 
ders, ſo lange man nicht nach Vollmachtsbeweiſen 
des Sprechers gefragt hat; damit man jedoch nicht 
länger an dieſen letzteren zweifeln ſollte, verrichtet 
der Herr das beilsreiche Wunder, wodurch das 
Heil der Schuldvergebung zugleich geoffenbart und 
beſiegelt wird. 

18. Hob das Bett auf, worauf er gelegen hatte. 
„Suavis locutio; lectulus hominem tulerat, 
nunc homo Jectulum ferebat.“ Bengel. 

19. Und fie prieſen Gott. Ein ſchöner Gegen⸗ 
ſatz, die Begeiſterung des Volks gegen das Murren 
der Schriftgelehrten. Die Diſſonanzen löſen ſich 
in Harmonie, die Schatten in Licht und Leben auf. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wollten wir mit einer gewiſſen Kritik zwiſchen 
ſchwereren und leichteren Wundern einen Unterſchied 
machen, dann würde unzweifelhaft die Heilung des 
Ausſätzigen zu der Kategorie der erſteren gehören. 
Mit dem Ausſprechen eines Wortes einen Mann 
voll Ausſatzes ſo rein zu machen, daß er dem ſcharf⸗ 
blickendſten Auge frei ſich zeigen kann, iſt eine That, 
der nicht nur auf dem Gebiet der mirabilia, ſondern 
auch auf dem der miracula im eigentlichſten Sinne 
des Worts eine Stelle gebührt. Vergl. 2 Kön. 5, 7. 
Kein Wunder, daß der Herr auch dieſer Art der 
Wunder mit beſonderem Nachdruck gegen die Jün⸗ 

er Johannis des Täufers erwähnt, als Beweiſe 
ine himmliſchen Sendung, Luk 7, 22. Uebrigens 
hat, wie alle Wunder, dieſe Heilungsart beſonders 
einen ſymboliſchen Charakter. Wie ſchon im Alten 
Bunde der Ausſatz ein Bild der Sünde war, ſ. Pf. 
51, 9; Jeſ. 1, 6 u. a. St., fo war die Reinigung 
vom Ausſatz ein Typus der Vergebung der Sün⸗ 
den. Dies und das folgende Wunder läßt den Herrn 
uns als das lebendige Ebenbild deſſen ſchauen, der 
einſt zu Iſrael ſprach: Ich bin Jehovah, dein Arzt, 
2 Moſ. 15, 26. 

3. Wie das Wunder ſelbſt ein Symbol des h 
ſten Segens des Neuen Bundes iſt, ſo geſchieht die 
Beſtätigung des Wunders ganz in altteſtamentlicher 
Weiſe. Der Herr iſt nicht gekommen, um das Ge⸗ 
ſetz und die Propheten aufzulöſen, ſondern zu erfül⸗ 
len, Matth. 5, 17. Auch müſſen die Prieſter durch 
das ihnen hier abverlangte Zeugniß verhindert wer⸗ 
den, ſpäter zu leugnen, daß der Mann wirklich aus⸗ 
ſätzig B 

3. Die dem Gichtbrüchigen von dem Herrn ver⸗ 
liehene Schuldvergebung if ein unzweideutiger Bee 
weis ſeiner himmliſchen Würde. Ganz mit Recht 
ſagt daher Bengel: coelestem ortum hie sermo 
sapit. Unbegreiflich darf es aber genannt werden, 
daß man bisweilen im Verleihen dieſer Wohlthat 
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des Herrn vor ſeinem Tode einen Beweis gegen die 
unumgängliche Nothwendigkeit und Kraft ſeines ver⸗ 
ſöhnenden Kreuzestodes e zu haben glaubte. 
War denn nicht vom göttlichen Standpunkte betrach⸗ 
tet das Opfer des vollkommenen Gehorſams eine 
ewige Tbat, und konnte der, welcher es bringen 
ſollte, die höchſte Gabe der Gnade nicht ſchon einem 
Sünder verleiben, ehe noch dieſe That in der Fülle 
der Zeit vollzogen war ? 

4. Der e zwiſchen natürlichem und 
ſittichem Böſen wird von dem Herrn allerdings 
hier, aber keineswegs Überall auf dieſe Weiſe in den 
Vordergrund geſtellt. Ehe man zu behaupten wagte, 
daß Jeſus in dieſer Hinſicht eben ſo im Irrthum 
war, wie die beſchränkten Juden, hätte man wohl 
beſſer gethan, vorerſt auf Ausſprüche, wie Luk. 13, 5; 
Joh. 9, 3 u. a. mehr zu achten. Sollte der Herr 
niedriger geſtanden haben als der Dichter des Buches 
Hiob, oder Moſes, der allerdings Volksunfälle als 
Volksſtrafen darſtellt (5 Moſ. 28, aber noch keines⸗ 
wegs von perſönlichen Unfällen auf perſönliche Ver⸗ 
1155 ſchließt? Lieber muß man annehmen, daß 

ier ein beſonders inniger Zuſammenhang zwiſchen 
Sünde und Krankheit beſtanden, der zwar nicht dem 
U Blick der Zuſchauer, wohl aber dem 
des Herzenskündigers genau bekannt war. Uebrigens 
würde es noch die Frage ſein, wer . ſtände, 
die Juden, welche Unfall und Strafe gewöhnlich als 
ſynonyme Worte betrachten, oder ſo viele Namen⸗ 

riſten, die nie eine direkte Vergeltung der ſündigen 
That in ihrem Schickſal erblicken wollen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Reinigung des Ausſätzigen das Bild der Er⸗ 
löſung des Sünders. — Wie der Sünder dem Herrn 
und der Herr dem Sünder 1 1) a. 
Mit einem unheilbaren Uebel, b. mit erwachtem 
Glauben, C. mit heilsbegieriger Bitte; 2) a. mit 
einem mächtigen Arm, b. mit einem erbarmenden 

rzen, c. mit einer ernften Forderung. — Wohin 

ſus kommt, findet er Elend: wo Jeſus Elend fin⸗ 
det, iſt er bereit zur Heilung. — Tiefes Elend, große 
Gnade, mangelhafte Dankbarkeit. — Die Bitte des 
Glaubens; wie ſchön ſie klingt; wie viel ſie ver⸗ 
langt; wie e Offen lohnt. — Die Heilung des Aus⸗ 
ſätzigen eine Offenbarung der erbarmenden Liebe, 
der unbeſchränkten Macht, der anbetungswürdigen 
Weisheit des Herrn. — Der Erlöſte des Herrn be⸗ 
rufen, 1) ſich zu zeigen, 2) i opfern, 3) zu ſchwei⸗ 

en, wo der bet nicht will, daß er reden foll. — 

8 Gebot des Schweigens, das der Herr hier und 
anderswo Geneſenen auferlegt: 1) Scheinbar befrem⸗ 
dend, 2) vollkommen ag, b. i 3) äußerſt wichtig 
a. für unſere Erkenntniß, b. für unſern Glauben, 
e. für unſere Nachfolge des Herrn. — Opfere Gott 
Dank und bezahle dem Höchſten deine Gelübde, Pj. 
50, 14. — Gehorſam iſt beſſer als Opſer, 1 Sam. 
15, 22. — Das unberufene Zeugen von Chriſto: 1) 
Woher es kommt; 2) wozu es leitet. — Das ein⸗ 
ſame Gebet die beſte Erquickung, Tröſtung, Stär⸗ 
kung, wie für den Herrn, alſo auch für alle die Sei⸗ 
nigen. — Die Heilung des Gichtbrüchigen ein Be⸗ 
weis für die Wahrheit der Weißagung Simeons, 
Luk. 2, 34: Chriſtus, dieſem ein Fels der Hoffnung, 
jenem ein Stein des Anſtoßes. — Der große Trieb, 
das Wort Gottes zu hören; woher 1) damals oft ſo 
groß, 2) jetzt oft ſo klein? — Die Wunderheilung 


des Herrn die Offenbarung einer himmliſchen Kraft. 
— Kein beſſerer Freundesdienſt, als Kranke zu 
Chriſto bringen. — Der Zugang zu Jeſu nie ver⸗ 
ſperrt. — Sele der Herzenskündiger, 1) gegenüber 
dem bittenden Glauben, 2) gegenüber dem murren⸗ 
den Unglauben. — Die größte 8 für 
den Sünder. — Der Zuſammenhang zwiſchen Sünde 
und Krankheit. — Die erſte Anklage der Gotteslä⸗ 
ſterung im öffentlichen Leben des Herrn: 1) Ihre 
Veranlaſſung; 2) ihr Unrecht: 3) ihr Erfolg. — 
Zwei Dinge, beide gleich e bei den Men⸗ 
ſchen, beide lly leicht für den Sohn des Menſchen. 
— Die Vollmacht des Menſchenſohnes auf Erden 
1) eine ausgedehnte, 2) eine wohlthätige, 3) eine hef⸗ 
tig beſtrittene, 4) eine triumphirend behauptete Voll⸗ 
macht. — Das traurige Kommen zu Jeſu, das gläu⸗ 
bige Warten auf Jeſum, das gottverherrlichende Zu⸗ 
r re von Jeſu. — Der Erfolg biefes Wunders 
eine Beſtätigung des alten Dichterworts Pf. 2, 11. 12: 
1) Dienet dem Herrn mit Furcht; 2) freuet euch mit 
Zittern; 3) küſſet den Sohn; — aber wobl Allen, 
die auf ihn trauen! — Das Heil der Schuldverge⸗ 
bung: 1) Schmerzlich entbehrt, 2) heilsbegierig ge⸗ 
ſucht, 3) gnädig geſchenkt, 4) ungläubig verkannt, 
5) treffend beſiegelt, 6) dankbar genoſſen. — Jeſus 
1) der Kenner der Herzen; 2) der Arzt der Kranken; 
3) Der Verleiher des ewigen Lebens. 

Starke (zum erſten Wunder): Zeitliche Dinge 
bittet man mit Bedingung, aber geiſtliche meiſtens 
ſchlechthin ohne 1 ts — So gehet es uns oft, 
daß wir zwar an der Macht Gottes nicht zweifeln, 
aber wohl etwas an ſeinem Willen. 2 Chron. 20, 6. 
12. — Es iſt dem allmächtigen Heiland leicht, durch 
ein Wort zu helfen. — Majus: Ein treuer Knecht 
Chriſti muß keine Ehre und Ruhm ſuchen mit ſeinen 
Werken. — Quesnel: Zuweilen muß mon nach 
dem Exempel Jeſu der Uebung chriſtlicher Liebe die 
Einſamkeit und das Gebet vorziehen. — (Zum zwei⸗ 
ten) Derſelbe: Der Glaube, das Gebet und die 
Liebe frommer Leute helfen oft zur Bekehrung eines 
Sünders. — Zum rechten Durchbruch muß es kom⸗ 
men, innerlich und äußerlich, durch alle Hinderniſſe 
qu Jeſu. — Ma jus: Der Glaube eines Andern 
ann wohl in einigen Stücken Jemand dienlich ſein, 
aber zu der Sündenvergebung kaun er gar nichts 
helfen. — Brentius: Gott gibt uns das Nützlichſte 
und Beſte immer zuerſt. — Eine geſunde Seele in 
einem geſunden Leibe eine Grabe ohlthat. — He⸗ 
dinger: Von göttlichen Sachen und Werken ur⸗ 
theilet die parteiiſche Vernunft, wie der Blinde von 
der Farbe. — Vorwitzigen Leuten muß man in Liebe 
und mit Salz gewürzten Reden begegnen, Kol. 4, 6. 
— Canſtein: Die Feinde Chriſti müſſen oft wider 
ihren Vorſatz die Ehre Chriſti befördern. . 

Heubner: Jeſus, der Reine, wird von keiner 
Unreinheit angeſteckt. — Was hülfe uns ein unmäch⸗ 
tiger, wenn auch . Heiland? — Die Hei⸗ 
lung des Gichtbrilchigen: 1) Chriſtus fängt ſie an 
der Seele an, 2) vertheidigt fie gegen argwöhniſche 
Gedanken, 3) vollendet fie ſiegreich und herrlich am 
Leibe des Menſchen. — Chriſti Macht, die Sünden 
zu vergeben: 1) Das Weſen dieſer Macht (V. 2), 2) 
ihre Gewißheit (V. 3—7), 3) ihre Wichtigkeit (V. 8). 
— Rieger: Jeſus ein Heiland nach dem Herzen 
der Menſchen, die angefangen haben, herzlich gegen 
Gott 1 0 zu werden. — Steinhofer: Dreier⸗ 
lei Sut nde des Gemüths in Bezug auf Vergebung 
der Sünden: 1) da man ſie ſucht; 2) da man ſie 
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laubt; 3) da man ſie bat. — Ranke: Selig, wer 
eine 0 bei Chriſto ſucht, denn 1) ſeiner Liebe iſt 
kein Menſch zu gering; 2) für ſeine Kraft iſt kein 
Elend zu groß; 3) die . ſeiner Hülfe iſt 
fur Niemand zu ſchwer. — Rautenberg: Betet 

r einander. 1) Wie dies geſchehe; 2) welche Frucht 
dies bringe. — Otto: Der Ausſätzige: 1) Des Pa⸗ 
tienten Trauerklage; er bittet a. gläubig, b. gedul⸗ 
dig. 2) Des Arztes Gnadenzuſage; er ſpricht a. Troſt⸗ 
und Verheißungsworte, b. Kraft⸗ und Befehlsworte. 
— 00 Der . Thema: der Segen 
der Krankheit: fie führt 1) zu Erkeuntniß ſeiner ſelbſt, 
2) zum Arzte der Seelen, 3) zur Uebung chriſtlicher 
Tugenden, 4) zum Preiſe des Herrn. — Braſtber⸗ 

er: Die e der Sünden die Quelle alles 
Troſtes. — Ahlfeld: 1) Der Kranke, 2) ſeine 
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liche, 2) eine vielfach verkannte, 3) eine unwider⸗ 
ſprechlich bewährte, 4) eine laut zu preiſende Macht. 
— Stier: Vom Troſte der Sündenvergebung. Wir 
wollen ſehen, 1) wie wir ihn Alle fo noͤthig haben; 
2) wie Chriſtus ihn für uns Alle bereit hat; 3) wie 
ein Jeglicher für ſich dieſen Troſt empfange. — J. 
P. Haſebroel (Pred. in Amſterdam): Wir haben 
heute unerhörte Dinge geſehen. Ein Blick auf 1) den 
Gegenſtand, 2) das Mittel, 3) die Frucht wahrer 
geiſtiger Geneſung, wovon dieſes Wunder ein Bild 
iſt. — Heintzeler: Vergebung der Sünden das 
vornehmſte Gnadengut der Gläubigen. — Burke 
hardt: Von einigen Hinderniſſen und von einigen 
Ermuthigungen auf dem Heilswege. — Eytel: 
Jeſus der rechte Heiland 1) für unſere Seelennoth, 
2) für unſere Leibesnoth. — Coſack: Sündenver⸗ 
bung eine göttliche Macht. 


ae 3) der Arzt. — Badmann: Chriſti 

acht, die Sünden zu vergeben 1) eine höchſt tröſt⸗ 
b. Der Menſchenſohn, der Freund der Zöllner. (Kap. 5, 27—39.) 

(Perikope am St. Matthäi⸗Tage. Parallelen: Matth. 9, 9—17; Mark. 2, 18 — 22.) 


27 Und darnach ging er aus und erblickte einen Zöllner, mit Namen Levi, am Zoll 
28 ſitzend, und ſprach zu ihm: Folge mir! »Und er verließ Alles und ſtand auf und folgte 
29 ihm. Und Levi richtete ihm ein großes Gaſtmahl in ſeinem Hauſe an, und es war 
30 eine große Menge von Zöllnern und Andern, welche mit ihnen zu Tiſche lagen. Und 
es murreten ihre Phariſäer und Schriftgelehrten 1) gegen ſeine Jünger und ſprachen: 
31 Warum effet und trinket ihr mit den Zöllnern und Sündern ?)? »Und Jeſus antwor⸗ 
tete und ſprach zu ihnen: Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern die ſich übel 
32 befinden. Ich bin nicht gekommen, Gerechte, ſondern Sünder zur Buße zu rufen. 
33 Sie aber ſagten zu ihm: Die Jünger Johannis faſten häufig und verrichten Gebete, 
34 desgleichen auch die der Phariſäer, die deinen aber eſſen und trinken ?). Da ſprach er 
zu ihnen: Ihr könnet doch nicht die Hochzeitleute faſten laſſen, während der Bräutigam 
35 [noch] bei ihnen iſt? »Es werden aber Tage kommen, daß der Bräutigam von ihnen 
36 genommen ſein wird, alsdann werden ſie faſten in ſelbigen Tagen. Er ſagte aber auch 
ein Gleichniß zu ihnen: Niemand flicket einen Lappen eines neuen Rockes auf ein altes 
Kleid, ſonſt ſchneidet er das neue entzwei, und zu dem alten paßt der Lappen vom neuen 
37 nicht. Und Niemand thut neuen Wein in alte Schlaͤuche, ſonſt wird der neue Wein 
die [alten] Schläuche zerſprengen und er ſelbſt verſchüttet werden, und die Schläuche gehen 
38 zu Grunde, ſondern neuen Wein muß man in meue Schläuche thun ). Und Niemand, 
39 der alten getrunken, will [fogleid 5J neuen, denn er ſagt, der alte iſt gut. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Mit Namen Levi. Es iſt überflüſſig, hier 
einen ausführlichen Beweis der Identität des Levi 
und Matthäus zu liefern. Man vergleiche Lange, 
Einl. zum Ev. Matth. §. 2. und Herzogs Real⸗ 
Encykl. in voce. Auch wir nehmen an, daß unſer 
erſter Evangeliſt urſprünglich Levi hieß, doch ſpä⸗ 
ter, wie Simon von dem Herrn Petrus genannt 
ward, von ihm den neuen Namen Matthäus em- 
pfangen hat. War nun dies den Chriſten, welchen 
zuerſt das zweite und dritte Evangelium zur Hand 


1) Gew. Text: Schriftgelehrte und Phariſäer. 


kam, durch die Ueberlieferung hinlänglich bekannt, 
dann war es nicht weiter nöthig, daß Markus und 
Lukas fie in Betreff der Identität der durch beide 
Namen bezeichneten Perſon noch ferner beſonders 
unterrichtete. Der neue Name: Gottes ga be, iß 
ſicher zweifach paſſend im Munde des Herrn, der 
in allen ſeinen Jüngern Gegebene des himmliſchen 
Vaters erkannte und jetzt die oo Bane des Mats 
thins mit Freude bemerkte. — Eine andere Vor- 
ſtellung der Sache findet man bei Bleek, a. a. O. 
I. S. 385, der zu vergleichen iſt. 

2. Folge mir. Nichts hindert uns, zu glauben, 


2) Die letzten Wörter: „und Sündern“, find von Tiſchendorf auf die Autorität des Cod. D. getilgt, wie es uns aber 
vorkommen will, ohne überwiegenden Grund. Auch der Sinait. hat fie behalten. 


3) Die fragende Form des textus receptus: warum 2c. 


ſcheint wohl der Parallelſtelle bei Markus entlehnt. Der ge⸗ 


naueſten Lesart der Worte bei Lukas nach haben wir keine direkte Frage, ſondern einen affirmativen Einwand. 


4) Was im gewöhnlichen Text an der Stelle noch folgt: „ 


und ſo werden fie beide behalten“, i von Tiſchen: 


dorf hauptſächlich auf die Autorität von B. L. Sinalt. weggelaſſen; wahrſcheinlich find dieſe Worte aus Matth. 9, 17 ent: 
lehnt, und darum mit Recht von Griesbach zum wenigſten für zweifelhaft erklärt. 

5) Ob das Wort eu Oe wirklich in dem urſprünglichen griechiſchen Texte geſtanden hat, kann wohl bezweiſelt werden, 
aber auch als interpretamentum betrachtet iſt es gewiß ganz im Geiſte des Herrn. 


5, 27—39. 


daß Matthäus ſchon ſeit kürzerer oder längerer 
Zeit zu den aufmerkſamſten Zuhörern des Herrn 
ehoͤrte. Jetzt aber wird er gerufen, um als Apoſtel 
ihn beſtändig zu begleiten und Alles um ſeinet⸗ 
willen zu verlaſſen; vgl. Kap. 5, 11. Das Mahl, 
welches er jedoch vorher noch anrichtet, erhält da⸗ 
durch den Charakter eines Abſchiedsmabls, dient 
aber auch zugleich zum Beweiſe der bereitwilligen 
und dankbaren Stimmung, mit der der geweſene 
Zollner ſeinen neuen Beruf antrat. 

3. Ein großes Gaſtmahl in ſeinem Hauſe. Mat⸗ 
thäus ſagt im Allgemeinen: avaxeusvov avrov 
t rñj oi, ohne von der Größe des Gaſtmahls 
oder von der ſeiner Wohnung widerfahrenen Ehre 
mit ſo vielen Worten zu ſprechen. Auch in dem, 
was er verſchweigt, offenbart ſich die Demuth des 
neu berufenen Apoſtels. 

4. Ihre Phariſäer und Schriftgelehrten. Lukas 
ſagt durchaus nicht, daß dieſe Menſchen unter den 
Tiſchgenoſſen waren, dann würden fle obne Zwei ⸗ 
fel ihrer eigenen Meinung nach ſich ſelbſt verunrei⸗ 
nigt haben. Wir haben uns die Sache vielmehr ſo 
vorzuſtellen, daß, wo Jeſus ſich aufhielt, Nieman · 
dem der Zugang gewehrt wurde, und daß dieſes 
Mahl in ſeſer einigermaßen einen öffentlichen 
Charakter trug. Das Verlangen der Feinde, den 
Herrn zu beobachten, war gewiß ſtärker, als ihre 
Abneigung, in das Haus eines Zöllners einzutre⸗ 
ten, mit dem fie doch auch im ir pao Leben noth⸗ 
wendig von Zeit zu Zeit in Berührung kamen. 
Natthhus ſeinerſeits wollte ihnen ſo wenig weh⸗ 
ten, daß er im Gegentheil die, welche ſonſt ſeinen 
Stand tief verachteten, nun mit deſto größerer 
Freude Zeugen der ihm unerwartet zu Theil ge⸗ 
wordenen Ebre werden ließ. 

5. Murreten gegen ſeine Jünger. Merkwürdig, 
daß fie ihre Beſchwerde nicht direkt an den Herrn 
ſelbſt zu richten wagen. Die kurz vorber bei der 
Heilung des Gichtbrüchigen erlittene Niederlage 
hatte ſie wahrſcheinlich abgeſchreckt, mit ihm ſelbſt 
wiederbolt in Berührung zu kommen. Vielleicht 
reden ſie auch die Jünger an, um Andere zurück⸗ 
zuſchrecken, ſich, wie Matthäns, einem ſolchen Herrn 
anzuſchließen, der keinen Anſtand nimmt, ſie in ſo 
ſchlechte Geſellſchaft zu bringen. 

6. Warum effet und trinket ihr? Nach Mat⸗ 
thius und Markus wird die Frage mehr mit dem 
Auge auf den Meiſter geſtellt, mit dem ſie indeſſen 
90 ſelbſt aßen und tranken. Siehe Bengel: 
éoPiere, plurale, sed Jesum praecipue pete- 
bant, V. 31. Der Herr antwortet nicht allein, um 
fie zu beſchämen und ſich ſeiner eigenen Sache an⸗ 
zunehmen, ſondern auch beſonders, um ſeinen ver⸗ 
legenen Jüngern zu Hülſe zu kommen, die noch 
nicht im Stande ſind, ſich ſelbſt und ihn gehörig zu 
vertheidigen. 

7. Die Gefunden. Die fententisfe Form dieſes 
Ausſpruchs könnte uns halb vermuthen laſſen, daß 
wir hier ein Sprichwort aus dem täglichen Leben 
vor uns haben. Sicher iſt es dies ſpäter geworden. 
Der Ausſpruch hat einen ganz ironiſchen Charak⸗ 
ter, und die hier len Geſunden find keine 
anderen als die 99 Gerechten, die der Bekehrung 
nicht bedürfen, Kap. 15, 7. — Es 2875 auch einen 
heiligen Spott. S. Sprüchw. 1, 26; Pj. 2, 
Bemerkenswerth iſt, wie der Herr bier nicht nur 
von einem, ſondern von dem Arzte ſpricht, und 
alſo ſich ſelbſt indirekt ganz beſonders als den See⸗ 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. Ite Aufl. 


— 
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sie 3 ae Matth. 9, 13 führt er bei 
ieſer Gelegenheit auch das propheti i 
wort an, Sof. 6, 6. 8 

8. Zur Buße zu rufen. Die Worte eie nerd 
vos werden nach der beſten Lesart nur bei Lukas 
gefunden. Das abſolute xadeoas bei Matthäus 
und Markus hat jedoch keinen andern Sinn. Die 
Buße iſt für die ſo eben genannten Kranken die 
Wiederherſtellung der Geſundbeit der Seele. 

9. Sie aber ſagten zu ihm: Die Jünger Johan⸗ 
wis 2c. Nach der genaueren Angabe des Matthäus 
und Markus kommen die Jobannes- Finger ſelbſt 
im Verein mit den . mit dieſem Ein⸗ 
wand zu dem Herrn. Vielleicht hatten die Phariſäer 
die Johannes-Jünger aufgefordert, in dieſer An⸗ 
gelegenheit mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Der Gig ala Jeſus an der Mahlzeit 
und Johannes im Kerker, konnte nicht verfehlen, 
fle noch mehr zu verſtimmen. Ihr Befremden gee 
ben fie unverhüllt zu erkennen, und die empfan- 
gene Antwort hat fle vielleicht nicht wenig erbittert 
und wohl dazu beigetragen, ihrem Meiſter einen 
Bericht zu 1 durch welchen ſeine ſon⸗ 
derbare Frage und Sendung an den Meſſias be⸗ 
ſchleunigt ward, Luk. 7, 19. Wenn wir ſie hier mit 
den Phariſäern vereinigt finden, dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß dieſe Letzten hier noch nicht als blut⸗ 
gierige Feinde des Herrn erſcheinen, ſondern nur 
als liſtige Auflaurer, vielleicht unter dem Scheine 
der Theilnahme an der Sache des Herrn. In aſce⸗ 
tiſchem Rigorismus hatten fie mit den Johannes⸗ 
Jüngern verſchiedene Berührungspunkte. Auch iſt 
ein augenblickliches Zuſammentreffen noch kein 
wirklicher Bund zweier einander feindlicher Mächte, 
wie wir dies bei den Phariſäern und Sadduzäern 
gegen das Ende des öffentlichen Lebens Jeſu ſehen. 

m fo begieriger mußten die Phariſäer fic mit den 
Johannes⸗Jüngern vereinigen, da es ſie mit gro⸗ 
fer Freude erfüllen mußte, wenn fie eine Verſchie⸗ 
denbeit der Gruudſätze zwiſchen Jeſu und dem 
beim Volke fo hoch geebrten Jobannes öffentlich 
ee Sprache bringen und alfo indirekt den Herrn 

eſtreiten kounten. Wer weiß, ob nicht gerade die⸗ 
ſes Gaſtmabl bei Levi an einem ibrer wöchentlichen 
Faſttage ſtattgefunden? Luk. 18, 12. 5 

10. Kai dejoes xosoveras. Lukas allein meldet 
dies Element ihrer Frage, welcher Umſtand uns 
jedoch nicht berechtigt, es für unhiſtoriſch zu halten 
de W.). Faſten und Beten werden ja öfter als 

eichen eines ftreng religidfen Lebens zuſammen 
vereinigt. S. Matth. 17, 21. Auch in dem Letzteren 
hatte Johannes ſeine Jünger belehrt, Luk. 11, 1. 
Und gerade, daß Jeſus in der Antwort nicht auf 
dieſen Punkt zurückkommt, konnte Matthäus und 
Markus veranlaſſen, auch in der Angabe der Frage 
dies zu verſchweigen. f 

11. Ihr könnet doch ꝛc. Eine deutliche Anſpie⸗ 
lung auf das letzte Zeugniß Johannis des Tän⸗ 
fers (Joh. 3, 29), mit dem Blick auf ſeine murren⸗ 
den Jünger. Er ift der Bräutigam, die Hauptper- 
ſon des meſſianiſchen Gaſtmahls: die Zeit ſeines 
Wandels auf Erden iſt, ſo lange ſie dauert, eine 
Feſtzeit für feine treuen Jünger, doch dieſe Zeit 
eilt bald zu Ende. 

12. Es werden aber ꝛc. Der Herr deutet eine 
on an, in der ſeinen Jüngern ein noch viel grö⸗ 

erer Schmerz bevorſteht, als der, welcher jetzt die 
trauernden Johannes⸗ Jünger getroffen. Er ſollte 


6 


nicht nur körperlich von ihnen getrennt werden, 
weggehen, ſondern weggenommen werden. Nicht 


dsl d, ſondern arαοαον ſagt er, von n., 
einem Worte, das nur hier im N. T. vorkommt 


und nicht unpaſſend durch los reißen überſetzt 
wird. Der Herr würde es. gewiß nicht gewählt ha⸗ 
ben, hätte er nichts als ein feiedliches Sterben vor⸗ 
hergeſehen. Daß er übrigens hier nur noch ſinn⸗ 
bildlich und im Vorbeigehen ſeinen nahenden Aus- 
„ darf uns nicht wundern, Joh. 


13. Er fagte aber ꝛc. Das Eigenthümliche eines 
dem Wein und Kleide entlehnten Gleichniſſes, Bee 
rade, während er hier an der Mahlzeit ſitzt, fällt 
von ſelbſt in's Auge. Vergl. über den Sinn der 
beiden Lange, Ev. Matthäi, S. 128. Beide drücken 
das Unvereinbare eines Lebens im Geiſte des Al⸗ 
ten und des Neuen Bundes zugleich aus. Die Auſ⸗ 
faffiing cuet (Meander), daß ber Herr hier die 
große Wahrheit lehren wolle: die alte ſündige Na⸗ 
tur könne durch äußeren Gottesdienſt nicht wirklich 
verbeſſert werden, ſondern nur durch die neue Ge⸗ 
burt, iſt wohl ſehr geiſtreich, ſtreitet aber gegen den 
Zuſammenhang und Zweck dieſer Rede, vorzüglich 
auch gegen die Worte, womit der Herr nach Lukas 
ſeine Anſprache ſchließt. Nein, beide Gleichniſſe be⸗ 
leuchten das Unvereinbare des Alten mit dem 
Nenen, des Lebens unter dem Geſetze und unter 
der Gnade, mit dem Unterſchiede jedoch, daß in 
dem erſten das Neue (der Lappen) als etwas Hin⸗ 
8 pate elt wird, womit man das 

lte ausbeſſern will, während im Gegentheil im 
8 das Neue (der Wein) mehr die Hauptſache 
ft und in ſeiner eigenthümlichen Kraft und Wir- 
kung hervortritt. 

14. Und Niemand, der 2c. Dies letzte Wort ge- 
hört zu den beſonderen Mittheilungen des Lukas, 
und es beſteht alſo kein Grund zu der Annahme, 
als habe es der Herr bei einer ganz andern Gele⸗ 

enheit ausgeſprochen (Suinoel). Es iſt angen- 
cheinlich des Herrn Abſicht, hier anzudeuten, daß 

s Aergerniß der Phariſäer und Johannes⸗Jün⸗ 

er begreiflich, ja in gewiſſer Hinſicht ſelbſt zu ent⸗ 
uldigen ſein kann. An ihre Begriffe, wie an al⸗ 
ten Wein gewöhnt, können ſie ſich eben ſo wenig ſo⸗ 
leich in ſeine Grundſätze finden, als daß Jemand, 
ber ſeinen alten Wein mit Appetit getrunken, ſo⸗ 
leich nach neuem verlangen ſollte. War es ein 
under, daß ſie ſo ſchief über ſeine Jünger urtheil⸗ 
ten? Zugleich liegt eine indirekte Rechtfertigung 
des Täufers darin, daß dieſer ſeinen Jüngern das 
ſtrenge Faſten und Beten nicht abgerathen hatte. 
Wurde er dies, im Uebrigen ganz auf geſetzlichem 
Standpunkte ſtehen bleibend, gethan haben, ſo hätte 
er auf ein altes Kleid nur einen neuen Lappen ge⸗ 
ſetzt. Er hätte eben ſo gut gethan, Alles beim Alten 
zu laſſen, als Jeſus würde übel gethan haben, wenn 
er den freien Geiſt ſeiner Lehre und ſeiner N 
he ne engen Formen des Indaismus eingeſchloſ 
en hätte. 

15. Der alte iſt gut, ſo beißt es buchſtäblich. 

ore, während einzelne Codd. (B. L. ꝛc.) den 
omparativ yonotoregos lefen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß auch bet der von uns aungenomme⸗ 
nen Lesart nicht von einem abfoluten, ſondern von 
einem relativen und ſubjektiven Gutſein des alten 
Weins im Geſchmack des Trinkenden die Rede ſein 
kann. Der alte bleibt nur fo lange gut, fo lange 
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man nicht an den (an und für ſich befferen) neuen 
ewöbnt iſt. Vgl. über dieſen und den vorigen Ab⸗ 
chnitt Jakoby, Beiträge u. ſ. w. S. 36—44. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Berufung des Matthäus vermehrt nicht 
nur den Jüngerkreis mit einem neuen Apoſtel, ſon⸗ 
dern läßt uns auch das Bild des göttlichen Menſchen⸗ 
ſohnes in einem Lichte ſchauen, in dem Lukas ihn 
bisher noch nicht uns vor Augen geſtellt hat, den 

teund der Zöllner und Sünder. Ein folder Ge: 
ichtspunkt iſt ganz im Geiſte des dritten Evange⸗ 
liums, dae uns die paulimiſche Lehre der Rechtferti⸗ 
ung aus freier Gnade in den eigenen Worten und 

haten des Herrn verkündigt. Aber zugleich iſt dieſe 
ganze Geſchichte ein Evangelium im Kleinen, und 
die Darſtellung Jeſu, mitten unter Zöllnern und 
Sündern zu Tiſche ſitzend, eins der ſchönſten Sym⸗ 
bole vom ganzen Zweck ſeines Kommens. 

2. Kaum fangt das Evangelium der Gnade an, 
in ſeiner lieblichſten Geſtalt zum Vorſchein zu kom⸗ 
men, als auch das Aergerniß derer, welche auf ge⸗ 
ſetzlichem Standpunkte ſtehen bleiben, ſich in ſeiner 
ganzen Kraft ſehen läßt. Das Reich Gottes kommt 
nicht zu den Geiſtlicharmen, ohne daß die leer ſtehen 
gelaffenen Reichen in erhöhtem Zorne entbrennen. 

r Herr duldet es, daß dies Aergerniß zum Vor⸗ 
ſchein kommt, da deſſen Offenbarung den ſicherſten 

g hare Vernichtung bahnt. 

3. Der, welcher ſich hier als den Arzt der Kranken 
A ibt ſich auch als den himmliſchen Bräuti⸗ 

am kund. Auch hier iſt ein Punkt, in dem die Chri⸗ 
ologie des vierten Evangeliums mit der der 
noptiler zuſammenſtimmt; vergl. Joh. 3, 29 mit 
Matth. 9, 15; 22, 2. Durch dieſe Bilderſprache 
ſtrahlt eine Heiterkeit, wogegen die tiefe Wehmuth 
der unmittelbar darauf folgenden Worte deſto tref⸗ 
fender abſticht. Der Gedanke an den Tod begleitet 
den Herrn auch an die geſellige Mahlzeit, und in der 
jetzt noch ſchwachen Offenbarung des ley ſeiner 
Feinde ſieht er bereits ein Vorzeichen alles deſſen, 
was ſpäter geſchehen ſoll. Die geheimnißvollen Winle 
des vierten Evangeliums (Kap. 2, 19; 4, 37. 38) 
nicht mitgerechnet, finden wir hier die erſte, noch ver⸗ 
blümte Andeutung des blutigen Todes, der ihn, ebe 
man es erwartet, von ſeinen Jüngern trennen ſoll. 
Merkwürdig, wie auch in dieſer Todesprophezeihung 
ein regelmäßiges Aufſteigen vom weniger zum mehr 
Beſtimmten, von bil licher zu eigentlicher Darſtel⸗ 
lung ſtattfindet. Doch hierauf näher zurückzukom⸗ 
men, wird ſich noch Gelegenheit finden. 

4. Einen merkwürdigen Unterricht in Bezug auf 
das Faſten gibt hier der Herr. Wenn die römiſche 
Kirche daraus ableitet, daß er die Faſten als bleiben⸗ 
den Gebrauch nach ſeinem Tode verordnet habe, ſo 
kommt es wohl daher, daß fie die volle Kraft der Ber- 
beißung Matth. 28, 20 überſieht. Iſt denn nicht der 


„Bräutigam blos darum körperlich arr 


auf daß er im 3 wiederkommen und bis in Ewig⸗ 
keit bleiben ſollte? Ohne Zweifel gibt es auch ein 
chriſtliches Faſten (Apoftg. 13, 2; 1 Kor. 7, 5), und 
die proteſtantiſche Polemik gegen Rom, die ſich bei⸗ 
se anſtellt, als ob der Herr das Faſten verboten 
habe, und als ob dieſe Enthaltung in keinem Falle 
anzurathen ſei, iſt nicht frei von großer Einſeitigkeit. 
Es gibt eine Freiheit zum Faſten, wie eine Freiheit 
vom Faſten, und auch hier gilt die apoſtoliſche Ne⸗ 


5, 27— 89. 
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gel, Nöm. 14, 5. Andrerſeits wagen wir jedoch nicht, ſchiede 


aus des Herrn Worten beſtimmt abzuleiten, daß der 
Chriſt in Tagen geiſtlicher Dunkelheit und geiſtlichen 
Kampfes, wenn er die Nähe des Heilandes gar nicht 
oder nur wenig fühlt (Olshauſen, Neander, auch 
Bleek z. d. St.), zum Faſten berufen ſein ſolle. Jeſus 
ſagt nicht, daß die Seinen in den Tagen, wenn ſie 
nicht bei dem Bräutigam feien, faften ſollen, ſondern 
in den Tagen, in denen der Bräutigam nicht bet ih⸗ 
nen fet; dieſe Tage aber find nach ſeiner Verherr⸗ 
lichung noch nimmer gekommen. Wie buchſtäblich 

igens dieſe Aube an den erſten Jüngern 
des in Erfüllung gegangen iſt, geht aus Joh. 
16, 20 hervor. 

5. Die ganze Gleichnißrede vom Wein und den 
Schläuchen verbreitet ein helles Licht über den Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Alten und Neuen Bunde. Sie 

igt, wie deutlich der Herr ſich bewußt war, der 
Renſchheit ein ganz neues Leben einzuflößen, womit 
die alten Formen des Gottesdienſtes auf die Dauer 
nicht zu vereinigen waren. So kräftig war der neue 
Geiſt, daß er die veraltete Form ganz zerreißen und 
aufheben mußte; ſo eigenthümlich, daß jede Bermi⸗ 
ſchung mit fremdartigen Beſtandtheilen dem Alten 

ch mit dem Neuen nur zum Schaden gereichen 
unte. Darum konnte er fo ſicher dasjenige der Zeit 
anheim geben, von dem er wußte, es werde gewiß 
eintreffen. Ruhig konnte er denen, die aus guter 
Meinung das Alte fefthielten, vorerſt noch bie Mei⸗ 
nung laſſen, ihr Wein ſei beſſer als jeder andere. 
Spater würden fie von ſelbſt zu richtigeren Einſich⸗ 
ten kommen. 

6. Die Schlußworte der Parabel bei Lnkas find 
zugleich der Ausdruck eines der Grundgedanken, die 
der Herr bei der Bildung ſeiner erſten Jünger ſtets 
im Auge behielt. Er nahm ihnen den alten Wein 
nicht auf einmal, ehe ſie noch im Stande waren, den 
neuen mit Wohlgeſchmack zu trinken. Er fing an, 
ihnen Milch, nicht ſogleich die feſten Speiſen 
zu reichen; vergl. 1 Kor. 3, 2. So ſteht er hier vor 
uns: auf der andern Seite als unendlich mehr denn 
Moſes und bereit, das Joch des Geſetzes zu zer⸗ 
brechen, auf der einen Seite ſanftmüthiger denn 
Moſes und beſorgt, daß er den glimmenden Docht 
nicht verlöſche. Eine heilſame Lehre enthält dieſe 

ange Stelle einerſeits für die, welche die belebende 
Kraft des Evangeliums durch Anlegung geſetzlicher 

ſſeln ſchwächen, andererſeits für ſolche, welche den 
chwachen Bruder auf einmal zum höchſten Stand⸗ 
kte des Glaubens und der Freiheit führen wol⸗ 

u, ohne daß fie dem Sauerteige Zeit zu langſamer 
Entwicklung ließen. Im Ganzen kann man vielleicht 
fagen, daß Röm. 14 den beſten praktiſchen Commen⸗ 
tar zu dieſem Worte des Herrn enthält. Nie war das 
suaviter in modo und fortiter in re harmoniſcher 
vereinigt als hier. Man vergleiche die Entwicklung 
dieſer Lehre in Lange's Leben Jeſu II, S. 679. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Berufung des Matthäus das pee age Bild 
von dem Lebensberuf des Chriſten: 1) Die Gnade 
an Matthäus verherrlicht; 2) die Laufbahn für Mat⸗ 
thdus eröffnet; 3) die Opfer von Matthäus verlangt; 
4) der Erſatz dem Matthäus bereitet; 5) der Segen 
von Matthäus geſtiftet; 6) der Ehrenthron von Mat⸗ 
thäus beſtiegen (Matth. 19, 28). — Der Unterſchied 
zwiſchen Levi und Matthäus das Bild des Unter⸗ 


5 6 zwiſchen dem alten und neuen Menſchen. 


alte Menſch dienſtbar, der neue frei e. — olge 
mit! 1) Ein Auferſtehungsbefehl für geiſtlich Todte, 
2) ein Lebenswort für jüngſt Erweckte. — Nur wer 


Alles verläßt, iſt auf dem Wege, das Höchſte zu 
3 — Das Mahl des Abſchieds von der 
elt das Mahl der Verbindung mit dem Herrn. 
— Wer Jeſu folgen will, muß es nicht ſeufzend thun. 
— Jeſus mitten unter den 7 figenb. 1) Da 
ift ſein Platz; 2) da ſtrahlt fein Glanz; 3) da tönt 
ſeine Friedensſtimme. — Das Warum des natür⸗ 
lichen Menſchen im Pa zu den Worten und 
Thaten des Herrn. 1) Sein theilweiſes Recht, 2) fein 
wirkliches Unrecht. — Der prinzipielle Unterſchied 
ferien 3 dem aſcetiſchen Jobannes⸗Junger und dem 
reien Jünger Chriſti. — So Viele, die Chriſti Jün⸗ 
er heißen und doch im Grunde noch nichts als Jo⸗ 
une due find. — Wer nur ein Johannes⸗ 
ünger wird, ohne in die Schule Chriſti überzuge⸗ 
hen, endigt mit Unterwerfung unter den phariſäiſchen 
Geiſt. — Jeſus der Vertheidiger ſeiner Jünger, die 
unſchuldig um ſeinetwillen angegriffen werden. — 
Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern 
die Kranken. 1) Eine ige Regel: a. die Geſunden 
ſind nichts für den Arzt; b. der Arzt kann nichts für 
Geſunde ſein. 2) Eine kräftige Weckſtimme a. zu 
Geſunden, um in ihren eigenen Augen krank; d. zu 
Kranken, um geſund zu werden. — Für wen Chri- 
ſtus a. nicht, flr wen er b. allerdings gekommen iſt. 
— Der Unterſchied zwiſchen Faſten und Beten auf 
geen und auf evangeliſchem Standpunkte. — 
6 Faften, das Gott erwählet, Jeſ. 58. — Die Ab⸗ 
wechſelung der Trauer⸗ und Feſtzeit im Leben des 
Jüngers des Herrn. 1) Auch ber Feſtzeit folgt die 
Trauerzeit; 2) die Trauerzeit iſt etwas Vergäng⸗ 
liches; 3) die Feſtzeit wird eine bleibende. Der 
Streit zwiſchen Alten und Neuen auf geiſtlichem 
@rundgebiet: 1) Der Grund, 2) die Forderung, 
) das Ende des Streites. — Das Reich Gottes 
einem neuen, kräftigen Weine gleich. — Das Bemü⸗ 
hen, auf geiſtlichem Gebiet Unvereinbares zu verei⸗ 
nigen, 1) oft verſucht, 2) nie gelungen, 3) am Ende 
verderblich. — Der neue, von Chriſto erweckte Geiſt, 
iſt 1) mächtig genug, alle alten Formen zu zerbrechen, 
und auch, 2) wirkli u beſtimmt. — Das Verhal⸗ 
ten des Jüngers Chriſti dem Alten und Neuen ge⸗ 
A 1) Kein ſchulmäßiges Feſthalten am Alten, 
2 kein unzeitiges Aufdringen des Neuen, aber 3) ein 
langſamer Uebergang, wodurch der Freund des Alten 
für das Neue empfänglich gemacht wird. — Der 
Geiſt des Herrn gleich weit entfernt vom abſoluten 
Conſervatismus als von radikalem Liberalismus. — 
Neuer Wein muß in neue Schläuche. 1) So war es 
zur eit des Herrn; 2) fo ward es wieder zur Zeit 
der Reformation; 3) fo bleibt es in Ewigkeit. 
Starke: Gott hat im Beruf der Meuſchen ſeine 
eigene Zeit und Ordnung. — Nova Bibl. Tub.: 
Die Ordnung der Bekehrung: 1) Jeſus ſieht den 
Sünder in Gnaden an; 2) er beruft ihn durch ſein 
Wort; 3) der Glaube folgt ea A) und die 
Liebe zeigt ſich thätig und geſchäſtig. — Die Kirche 
Gottes hier auf Erden iſt ein Lazareth und Kranken⸗ 
8. — Bibl. Würt.: Die alten Schläuche und 
umpen der papiſtiſchen Satzungen ſchicken ſich kei⸗ 
neswegs zu der Lehre des h. Evangelii, darum kein 
Chriſtenherz denſelben anhangen ſoll. — Ques nel: 
Man muß die Seelen der Unbekehrten nicht alles 
Gute, das man weiß, lehren, ſondern mit der Wahr⸗ 
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heit ſpeiſen, nach dem es ihre Noth und das Vermö⸗ 
gen ihres geiſtlichen Magens zuläßt, Hef. 5, 12—14. 
— Auch im Chriſtenthume braucht ein jedes Alter 
ſeine eigene Speiſe, 1 Joh. 2, 13. 14. 

Luther an Staupitz (zu V. 34. 35): „Ich laſſe 
mir genügen, daß ich an meinem Herrn Jeſu Chriſto 
einen ſüßen Erlöſer und treuen Hohenprieſter habe; 
den will ich loben und preiſen, ſo lange ich lebe. So 
aber Jemand mit mir ihm nicht ſingen und danken 
will, was geht's mich an? Geliebt es ihm, ſo heule 
er bei ſich ſelbſt allein.“ 

Heubner: Der geworbene Matthäus ſoll ſelbſt 
wieder ein Werber werden. Wir auch! — Synkre⸗ 
tismus (wie man ſonſt das Gemiſch ganz heteroge⸗ 
ner, ihrem Geiſte nach verſchiedener Lehren und 
Inſtitute zu nennen pflegt, nach dem Geſetze, das 
auf Kreta beſtand, bei ausbrechendem Kriege allen 
inneren Hader zu vergeſſen), dauert nicht lange. — 
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den muß: 1) Der alte i und Wahn vom 
neuen Glauben, 2) der alte Tod von dem neuen 
Leben, 3) die alte Gewohnheit von dem neuen Hun⸗ 
er und Durſt. — Arndt: Alles Alte ſoll neu wer⸗ 
u und dann alles Innere äußerlich. — Wie Jeſus 
aus einem 57 einen Apoſtel macht: 1) Die Ge⸗ 
ſchichte (V. 27), 2) die Begründung dieſer Berufung 
(VB. 28— 32). — Die Belehrung des Herrn über das 
iu — F. W. Krummacher: Wozu kam Chri⸗ 
us ? (Sabb. Glocke, III, S. 86.) . 
Hamann: Das Chriftenthum läuft nicht auf eine 
Flickerei unſers Verſtandes, Willens und aller übri⸗ 
gen Kräfte und Bedürfniſſe bis auf die Scherben 
unſers Schatzes hinaus, und die Hauptſache beruht 
nicht auf einigen religiöſen Theorieen und Hypothe⸗ 
fen; dann ware nicht die Verheißung, Alles neu zu 
machen (2 Kor. 5, 17; Offenb. 21, 5), eine Geiſtes⸗ 
und Feuertaufe mit neuen Zungen. Vergl. die klei⸗ 


Lisco: Die Thorheit der Halbheit im Chriſten⸗ nen Gelegenheitsſchriften praktiſch⸗chriſtlichen, vor⸗ 
thume. — Zimmermann: Wie bei dem Chriſten nehmlich suger ae und biftorifden Inhalt, von 
das Alte von dem Neuen gänzlich überwunden wer⸗ Dr. A. Neander, 3. Aufl., Berlin 1829, S. 143 ff. 


c. Der Menſchenſohn, der Herr des Sabbaths. (Kap. 6, 1-11.) 
(Parallelen: Matth. 12, 1—14; Mark. 2. 23 — Kap. 3, 6.) 


Und es geſchah auf einen [zweiten erſten 1)] Sabbath, daß er durch's Getreide ging, 

und ſeine Jünger pflückten die Aehren und aßen ſie, mit den Händen ſie zerreibend. 
2* !Da ſprachen etliche der Phariſäer 2): Warum thut ihr, was nicht erlaubt iſt 5) an den 
3 Sabbathen? Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Habt ihr auch das nicht ge⸗ 
4 leſen, was David that, als ihn hungerte, ihn und die bei ihm waren? Er ging *) in 
das Haus Gottes und nahm die Schaubrode und aß und gab [aud] denen, die bei ihm 

5 waren, welche doch Niemand erlaubt iſt zu eſſen, ſondern nur den Prieſtern. Und er 
6 ſagte zu ihnen: Der Menſchenſohn iſt auch ein Herr des Sabbaths. Es geſchah aber 
auch an einem andern Sabbath, daß er in die Synagoge ging und lehrete, und ein 

7 Menſch war da 5), deſſen rechte Hand war dürr. Und die Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäer lauerten auf ihn, ob er am Sabbath heilete 6), auf daß ſie [envas] fänden, ihn an⸗ 

8 zuklagen. Er aber wußte ihre Gedanken. Und er ſprach zu dem Manne”), welcher 
die dürre Hand hatte: Richte dich auf und ſtehe hier in der Mitte; und er richtete ſich 

9 auf und ſtand da 8). Da ſprach Jeſus zu ihnen: Ich frage euch, ob es erlaubt ift), 
am Sabbath wohl zu thun oder übel zu thun, ein Leben zu retten oder zu verderben? 
10 Und er blickte ſie Alle ringsum an, und ſprach zu dem Menſchen: Strecke deine Hand 
11 aus! und er that es, und die Hand ward hergeſtellt 10). »Sie aber wurden erfüllt mit 
Unverſtand [Wurth] und beredeten fic) unter einander, was ſie wohl Jeſu thun könnten. 


1) Wenn unſer kritiſches Gewiſſen es erlaubte, das rätbſelbafte DevregomowTa ganz aus dem Texte zu ſtreichen, wir: 
den wir uns gewiß auf die bequemſte Weiſe einer der verzweifeltſten eruces interpretum entledigt haben. Indeſſen, ob⸗ 
gleich eine nicht unbedeutende Zeugenmenge für die Weglaſſung iſt, und alſo die Möglichkeit, daß wir hier nur eine alte 
Rand loſſe vor uns haben, zugegeben werden muß, konnen wir doch die Vermuthung nicht von uns weiſen, daß dies 
Arab deydhusvo nut aus exegetiſcher Verlegenheit von Einigen geſtrichen worden iſt, ignoratione rei, wie Bengel ſich 
ausdrückt. Ueber den muthmaßlichen Sinn dieſes Wortes ſ. die exeget. Etläut. 

2) Gew. Text: zu ihnen. Kritiſch zu wenig beglaubigt. 

3) Gew. Text: erlaubt iſt, zu thun. Als Interpretamentum richtig, als Lesart aber verdaͤchtig. 

4) Gew. Text: wie er ging. Mit Recht, wie es ſcheint, von Tiſchendorſ nach B. D., Cantabrig. und einigen Minuskeln 
geſtrichen. Es iſt begreiflicher, warum man rs aus Matthäus elngeſchoben, als warum es ſollte weggelaſſen fein, wenn 
es wirklich erſt dageſtanden hätte. 

5) Gew. Text: da war ein Menſch. 

6) Heilete. Mit Lachmann und Tiſchendorf geben wir der Lesart Pegamevet vor Pepanevoes den Vorzug. Die 
letztere ſcheint aus Mark. 2, 3 entlehnt. 

7) Gew. Text: zu dem Menſchen. Ganz richtig Meyer z. d. St. 

8) Ganz ohne Grund find die letzten Worte: und er richteteſich auf ꝛc., von de Wette in ſeiner Ueberſetzung dieſer 
Stelle weggelaſſen. 

9) Gew. Text: ich will euch etwas fragen: Iſt es erlaubt x. Mit Tiſchendorf ziehen wir das Präſens vor, das 
von B. L. Sinait. 157 und von fünf alten Ueberſetzungen empfohlen wird und die Anſchaulichkeit der ganzen Scene er: 
höht. Von denſelben Autoritäten wird die Lesart 8 vor TZ nachdrücklich empfohlen. 


10) Das im gew. Text noch ſolgende „geſund, wie die andere“ iſt wohl uur ein Zuſatz aus der gleichlautenden Stelle 
bei Markus. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. JeursονVWu rp. Ohne hier auf eine Angabe 
oder Kritik aller der verſchiedenen Erklärungen die⸗ 
ſer Benennung einzugehen, rechtfertigen wir nur 
kurz die von uns erwählte Anſicht. So viel zeigt 
ſich alsbald, daß dieſer Sabbath kein gewöhnlicher, 
ſondern ein außerordentlicher war, und daß er in 
den Monat Niſan gefallen ſein muß, da erſt in die⸗ 
fem Monat die Gerſten⸗Aehren reif waren. In die 
zweite Hälfte dieſes Monats fiel das Oſterfeſt. 
dat aber die wunderbare Speiſung noch vor dem 
zweiten Oſterfeſte im öffentlichen Leben des Herrn 
(Joh. 6, 4) ſtattgefunden, und iſt das Aehren 
pflücken nach allen Synoptikern dem Wunder vor⸗ 
hergegangen, dann muß der zweit⸗erſte Sabbath 
zwiſchen das Purimfeſt (Joh. 5, 1) und das Oſter⸗ 

(Kap. 6, 4) gefallen ſein. Da nun das Wort 
rureomgairꝙ uns von ſelbſt auf einen terminus 
a quo hinweiſt, fo ſcheint uns auf die Frage, wel- 
cher Termin hier gemeint ſei, keine Antwort natür⸗ 
licher, als die von Wieſeler, Chronol. Syn., S. 
226— 234, daß es der erſte Sabbath nach dem An⸗ 
fang des zweiten Jahres aus einem ſiebenjährigen 
Cytine geweſen fei. Wir denken alſo an den erſten 
Sabbath im Niſan, mit dem das jüdiſche Kirchen⸗ 
jahr anfing, und glauben, daß er in Beziehung zu 
dem des vorigen Jahres, des erſten in der Jahr- 
woche, der zweite heißt. Daß eine ſolche Jahres⸗ 
eintheilung bei den Inden bekaunt war, geht aus 
Dan. 9, enugſam hervor; nur läßt ſich nicht 
fireng beweiſen, ob man auch die Jahre uach ihrer 
Stelle in dieſem Cyklus und den erſten Sabbath 
in jedem Jahre nach der eykliſchen Jahreszahl an: 
zudeuten b war; dies iſt jedoch ſo einfach 
und natürlich, daß dagegen wenig eingewandt wer⸗ 
den kaun. Daß aber hier, nach der Anſicht Scali⸗ 
ers, der Kuinoel und de Wette folgen, der erſte 
Sabbath nach dem zweiten Ofterfefte ſoll gemeint 
ſein, kann man nur dann annehmen, wenn man 
mit ihnen das Feſt der Juden (Joh. 5, 1) für ein 
Oſterfeſt erklärt. Bengels Anſicht, hier fei der Gab- 
dath vor dem Nenmonde auf Niſan, 14 Tage vor 
Oflern, gemeint, wird wohl ſcheinbar durch deſſen 
Berechnung unterſtützt, daß auf dieſen Tag 1 Sam. 
20, 18—42 ſei geleſen worden, und daß darum des 
Herrn Antwort, als er ſich auf 1 Sam. 21, 6 be⸗ 
rief, im Zuſammenhang mit der eben gehörten Pe⸗ 
rikope geſtanden habe. Mit Recht aber bemerkt 
Wieſeler, daß die gegenwärtige Paraſchen⸗ und 
Haphthareneintheilung ſpäteren Urſprungs fet. 
Andere Anſichten findet man bei de Wette und 
Meyer angegeben. Für die Geſchichte der Exegeſe 
vergleiche man Wolf, in curis, Winer, bei dem 
Art. Sabbath ꝛc.; über die grammatiſche Bedeu⸗ 
tung des Wortes devregoneary Hitzig, Oftern 
und Pfingſten, S. 19. 

2. Durch's Getreide ging. Vergl. Lange, Ev. 
Matthäi, S. 168. Wahrſcheinlich hatte der Herr 
des Morgens geiſtige Nahrung durch das Wort 
der Schrift in der Synagoge gefunden, vom irdi⸗ 
ſchen Brode aber haben die Seinigen noch nichts 
oder doch fo wenig genoſſen, daß fie zu augenblick⸗ 
licher Stillung ihres Hungers Bedürfniß fühlen. 
Ein treffender Beweis des xx ð πe e des Herrn. 
2 Kor. 8, 9. Sie machen von dem Rechte Ge⸗ 
brauch, welches das Geſetz (5 Moſ. 23, 25) Hiilfe- 
dedürftigen gab. Auf dem Standpunkte eines rei- 


nen Moſaismus war hier gewiß kein Sabbath⸗ 
bruch, da doch ihre That keine tägliche Arbeit Ab 
nannt werden konnte; fie folgten vielmehr der 
Vorſchrift ſpäterer Rabbinen, am Sabbath nicht 
u faſten, ſondern durch Genuß von Speiſe und 
rank ſich zu ſtärken. S. Maimonides, Schabb., 
Kap. 30. Die Phariſäer aber, die dem Herrn folg⸗ 
ten, vielleicht in der Abſicht, ihn auszukunpſchaften, 
ob er auch etwas weiter als den gewöhnlichen Sab⸗ 
batherweg gehen werde, ſehen hier nach ihrer be⸗ 
ſchränkten Auffaſſung Arbeit, und alſo verbrecheri⸗ 
ſchen Sabbathsbruch. —. 8 ungenau und 
phantaſirend übertreibt Schenkel unſere Ge⸗ 
ſchichte, wenn er (Charakteriſtik Jeſu, S. 86) 
ſchreibt: „Gewiß unternahm er (der 91988 ohne 
beſtimmte Abſicht an Sabbathtagen größere Wan⸗ 
derungen; auf ſeine Autorität geſtützt, babnten 
ſeine Jünger ſich an einem Sabbath 1 ein 
Kornfeld mit Ausraufen von Aehren einen Weg.“ 
(NB. Vielleicht auf Schenkelſche revolutionäre 
Manier.) 
3. Nite dé rc pag. Den beiden erſten Evan⸗ 
genes zufolge wenden fie ſich an den Herrn, nach 

ukas mehr direkt an die Jünger; ſowohl das Eine 
als das Andere kann ſtattgefunden haben. Es liegt 
ganz im Geiſte der Phariſäer, daß fie Jeſum ſelbſt 
für das Betragen ſeiner Jünger verantwortlich 
machen, und andrerſeits können, wenn mehrere da 
waren, einige ſich direkt an die Schuldigen ſelbſt 
aed haben. Jedenfalls nimmt der Herr die 

ache der Seinigen auf, und die Art und Weiſe, 
wie er dies thut, läßt zugleich die heilige Sabbaths⸗ 
ruhe ſeiner Seele erkennen. 

4. Was David that, 1 Sam. 21, 6. Wenn wir 
Mark. 2, 26 leſen, daß dies zur Zeit Abjathar's, 
des Hohenprieſters, geweſen ſei, ſo ſcheint dies wohl 
ein Schreibfehler für Abimelech zu ſein. Das Bei⸗ 
ſpiel war äußerſt paſſend, anzuzeigen, wie Noth 
zuweilen kein Gebot kennt, ja um ſo treffender, da 
die Rabbinen ſelbſt Ba „Im Heiligthume tft 
kein Sabbath, das Schlachten vertreibt den Sab⸗ 
bath.“ S. Lightfoot z. d. St. 

5. Der Meuſchenſohn ꝛc. Wie der Sabbath vor 
dem Tempeldienſt, ſo müſſen Sabbath und Tem⸗ 
peldienſt beide vor etwas Größerem (ue ονs bei 
Matthäus), dem Menſchenſohne weichen. Muß der 
Tag der Ruhe und Verherrlichung Gottes ſchon dem 
vernünftigen Erdbewohner dienen, wie viel mehr 
durfte der Sohn des Menſchen, der Erlöſer und das 
Ideal der Menſchheit, uber den Sabbathsdienſt herr⸗ 
ſchen. Die eigentlichen Sabbathbrecher waren die, 
welche den Menſchen aufopfern wollten, um den Sab⸗ 
bath zu retten. Uebrigens erſcheint B. 5 bei Lukas al- 
lerdings ſehr abgeriffen (de Weite). Das berechtigt 
aber noch nicht, dieſen Ausſpruch des Herrn mit Cod. 
D. erſt nach B. 10 folgen zu laſſen, und noch weniger 
hier allein auf dieſen Zeugen hin den Zuſatz aufzu⸗ 
nehmen: „Tñ avty nusoa Peacapevos tiva koya- 
Cousvor tp oafparyp elner atte avPoune, ei 
er olò as, tt moses, ua et’ ei de wy oldas, 
énixatagatos x e el tov vu.“ An 
und für ſich iſt dieſer Ausſpruch allerdings des 
Herrn nicht unwürdig, aber es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß zu dieſer Zeit irgend Jemand im jüdiſchen 
Lande ungeſtraft und dann noch mit gutem Gewiſ⸗ 
ſen gearbeitet, und eben ſo 1 daß der Herr 
durch einen folden, mancherlei Mißbrauch unter⸗ 
worfenen Ausſpruch, ſeine Feinde unnöthig ſolle 
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eirgert haben. Will man nicht annehmen, dof 
die ählung a Mareionita quodam (Grotius) 
erdichtet, oder daß fie nach Anleitung der Worte 
Pauli Röm. 14, 22. 23 erdacht worden fei (Nean⸗ 
der), 3 läßt ſich doch vermuthen, daß ſie von ir⸗ 
end Jemand aufgezeichnet ſei, der die vom Apo⸗ 
el in obiger Stelle empfohlene Anſicht volltom- 
men theilte. . 
6. An einem andern Sabbath. Höͤchſt sy gt 
lich an dem unmittelbar folgenden. Lukas ſagt dies 
war nicht aus drücklich, aber alle Synoptiker ver- 
inden dies Wunder unmittelbar mit dem vorher⸗ 
gehenden, was um ſo leichter geſchehen konnte, 
wenn wir mit Wieſeler, S. 237, annehmen, daß 
der Tag nach dem oͤevrsgonrꝙ wieder ein Sab⸗ 
bath geweſen, und alſo nicht ſieben, ſondern nur 
ein Tag a beiden Sabbathen gelegen habe. 
Dann erklärt ſich zugleich, wie Markus und Mat ⸗ 
thdue die Tage nicht einmal beſtimmt unterſchei ⸗ 
den, und die Phariſäer F kurz nach der erlittenen 
Niederlage ihren ar wiederholen konnten. 

7. Ein Menſch. Nach Hieronymus zu Matth. 
12, 10, der ſeinen Bericht dem hebräiſchen Evan ⸗ 
gelio des Matthäus entnimmt, quod a plerisque 
vocatur Matthaei authenticum, war es ein 
Maurer, der um Heilung bat, auf daß er nicht * 
betteln nöthig habe. Die allegoriſche Weiſe, wo 
der genannte Kirchenvater dieſe Perſon als Bild 
des Zudenthum darſtellt, das in den Tagen Jeſu 
ganz unfähig zur Erbauung des geiſtlichen Tem⸗ 
pels Gottes in Iſrael geworden ſei, berechtigt noch 
nicht, die Wahrheit dieſes Berichts ie bezweifeln, 
der wirklich aus einer ungetrübten Ueberlieferung 
herrühren kann. 

8. agerijgobvro. Die Schlinge war nicht ohne 
Schlauheit gelegt. Das Geneſen eines Kranken 
durch Jemand, der gewohnt war, Leidenden Hülfe 
angedeihen zu laſſen, konnte mit größerem Rechte 
bie Beſchuldigung eines Sabbathbruches hervorru⸗ 
fen, als das Aehrenausraufen während des Ge⸗ 
hens, das doch kein eigentliches Arbeiten war. So⸗ 

ar beſtand ein Streitpunkt unter den Schulen von 
el und Sammai, ob auch das Tröſten der Kran- 
ken an einem Sabbath als erlaubt betrachtet wer⸗ 
den dürfe. S. Schöttgen, Horae Hebr. 4, p. 123. 

9. Ich frage euch. Man muß ganz in den Geiſt 
der erbitternden Feinde eindringen, um das Zer⸗ 
malmende der Frage zu fühlen. Sie enthält einen 
ergreifenden, aber ihnen allein verſtändlichen Ge- 
genſatz zwiſchen dem wohlthätigen Plan des Herrn 
und der mordſüchtigen Abſicht der Angreifer. Er 
ſagt mit andern Worten: „Wer bricht eigentlich 
-den Sabbath, ich, der ich mich zu dem Werke einer 
wohlthätigen Heilung vorbereite, oder ihr, die ihr 
in der Stille den Mordplan gegen mich, den Un⸗ 
ſchuldigen, heget?“ So will er ihnen nicht nur ein⸗ 
ſchärfen, daß das Gute nicht thun ſchon Böſes 
thun ſei, ſondern zugleich zeigen, daß ſie ſich vor 
ihm nicht verbergen können. Uebrigens iſt dieſe 
dann Anſprache des Herrn, vereinigt mit ſeinem 

urchdringenden Blick (Mark. 3, 5), ein praktiſcher 

Commentar zu Pauli Wort, Eph. 4, 26. Das 
Wort, das Matthäus (V. 14) allein noch hat, ſcheint 
von Lukas bei einer andern 9 richtiger 
e S. Kap. 18, 10; 14, 5. 

10. avoias. Die Wuth macht fie raſend; vergl. 
2 Tbeſſ. 2, 9 und die Belegſtelle aus der klaſſiſchen 
Literatur bei Meyer. — Die äoliſche Optativform 
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drückt auf treffende Weiſe die Unſicherheit und das 
Schwankende ibrer Berechnung aus. S. Winer 
Grammatik, 6. Anfl., S. 275: „was ſie wobl mit 
Jeſu machen könnten“, quid forte faciendum vi- 
deretur (die verſchiedenen Möglichkeiten in zwei⸗ 
felnder Stimmung erwägend). 


Dogmatiſch⸗chriſtogiſche Grundgedanken. 


1. Die erſten Sabbathswunder, die wir hier den 
Herrn verrichten ſehen, führen von ſelbſt zu der 
fte de in ries cra er ſich ſelbſt zu dem Ge⸗ 
etz des Alten Bundes ſtellte. Einerſeits muß aner⸗ 
kannt werden, daß er ſich wirklich an das Geſetz Mo⸗ 

8 gebunden hielt und von ſeinem erſten Tempelbe⸗ 
uch bis zu ſeiner letzten Oſterfeier zeigte, daß er auch 
in dieſer Hinſicht alle e e erfüllen wollte. 
Das Wort der Bergpredigt, Matth. 5, 17 blieb ſein 
Lebensprinzip, ſo daß er der Zeit ruhig überlaſſen 
konnte, daß der neue von ihm erweckte Geiſt auch die 
alten Formen zerſtören würde. Aber ſo wenig er ſich 
ſelbſt oder die Seinen von dem Gehorſam an die 
Gebote Gottes befreite, eben ſo wenig konnte er es 
dulden, daß man dieſe durch menſchliche Satzungen 
ſchwächte. Und dies geſchah wirklich, als die Phari⸗ 
ſäer und Andere das Sabbathsgebot auf eine ſolche 
Weiſe erklärten und erweiterten, daß es wirklich ſchei⸗ 
nen mußte, als wäre der Menſch um des Sabbaths 
willen gemacht. Die 39 verſchiedenen Thätigkeiten, 
die ſie am Sabbath für verboten hielten, waren eine 
Erfindung kleinlicher Bornirtheit, vom Buch 
des Geſetzes nicht geboten und mit ſeinem Geiſte 
vielfach im Streite. Der Herr handhabt den Geiſt des 
Geſetzes, gerade indem er ſich eines formellen Sab⸗ 
bathbruches in ihren Augen ſchuldig macht. 

2. Als Herr des Sabbaths zeigt er einerſeits die 
Gebundenheit, audrerſeits die Freiheit ſeiner Jün⸗ 
ger, in Bezug auf den feierlichen Ruhetag. Wenn 
der Herr ſichtlich den Sabbath von andern Tagen 
unterſcheidet und an dieſem Tage die Synagoge be⸗ 
ſucht, läßt er uns deutlich ſehen, daß auch ſein Jün⸗ 
ger fortwährend verpflichtet iſt, Gott einen wöchent⸗ 
lichen Ruhetag zu heiligen. Aber andrerſeits wan⸗ 
delt er auch durch's Getreide, verrichtet Liebesarbeit 
und vertheidigt kräftig den Spruch: Noth kennt kein 
Gebot. Eine mechaniſch⸗judaiſtiſche Sonntagsfeier 
wird alſo durch ſein Beiſpiel eben ſo wenig begün⸗ 
ſtigt, als eine freche Sonntagsverachtung. Auch der 
Chriſt, der mit dem heiligen Geiſte geſalbte, iſt ein 
Herr des Sabbaths, und wo der Geiſt des Herrn iſt, 
da iſt Freiheit, aber auch Ordnung, Gehorſam, Ver⸗ 
herrlichung Gottes und Furcht, den ſchwachen Bru⸗ 
der zu ärgern. 

3. Wenn der Herr ſich auf die Schrift berufend 
fragt: Habt ihr nicht geleſen? ſo iſt dies nicht nur 
Accommodation an das Vorurtheil der Juden, ſon⸗ 
dern auch der Ausdruck ſeines Prinzips, der hier ver⸗ 
ordneten Nichtſchnur in Allem treu zu bleiben. Das 
vids Sohn ſpiegelt ſich an der Geſchichte ſeines er⸗ 
lauchten Stammvaters. Während er mit liebreicher 
Sorgfalt die Intereſſen der Seinen verthelbigt, zeigt 
er hier zugleich das erhabenſte Selbſtbewußtſein; er 
fühlt, na in ihm noch mehr als im Tempel des 
Vaters Herrlichkeit wohnet. Und gibt er auch nicht 
ſogleich . erkennen, daß er von dieſer ſeiner erha⸗ 
benen Würde Gebrauch machen und das Sabbath⸗ 
geſetz und den Tempeldienſt abſchaffen wird, jo that 
er doch hier wirklich, was er im vierten Evangelio 


6, 12—16. 
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fagt, Joh. 5, 17. „Mein Vater wirket bisher und ich 
wirke auch.“ 


4. Auch in den Sabbathswündern des Herrn of⸗ 
fenbart ſich fein erhabener Charakter. Als einſt ein 
Prophet von Jerobeam verhöhnt ward, verdorrte 
des vermeſſenen Königs Hand (1 Kön. 13, 4). Jeſus 
heilt eine verdorrte Hand und ſtraft keineswegs die 
gegen ibn ſich ruchlos erhebenden Hände. Seine 

under find keine Strafen, ſondern Wohlthaten, 
und wenn auch die Feinde des Gottesreiches zu ver⸗ 
derben gedenken, des Königs Luſt iſt, das Leben zu 
erhalten. 


Homiletiſche Andentungen. 

Allgemeiner Geſichtspunkt für beide Erzählungen, 
der Sohn des Menſchen, der Herr des Sabbaths, 
der als ſolcher 1) in unumſchränkter Macht herrſchet, 
2 in Liebe dienet. 

Spezielles: (V. 1). Die Sabbathfeier im Schooße 
der Natur. — Gottesdienſtlicher Naturgenuß am 
Sabbath 1) gelchimedtt, 2) verbittert, 3) vertheidigt. 
— Die Sch eee des Sabbaths durch 
den Mißton der Sünde geſtört. — Die feindlichen 
Blicke, welche ſelbſt die unſchuldigſten Bewegungen 
der Jünger des Herrn belauern. — Die riſt, 
Autorität in jedem religiöſen Streitpunkt. — Da⸗ 
vid, ein Vorbild evangeliſcher Freiheit, mitten in ge⸗ 
ſetzlicher Dienſtbarkeit. — Die Schrift, kein Schau⸗ 
drod im Heiligthume, allein für die Prieſter. — 
Der Herr, gegenüber einer doppelten Sabbathsan⸗ 
ſchauung, der der Freiheit und der der Dienſtbarkeit. 
— es it ein trockner Biſſen, daran man ſich genü⸗ 
gen läßt, beſſer, als ꝛc. Sprüchw. 17, 1. — Der 
Sohn des Menſchen, der rechte Davidsſohn, der 
rechte Davidsherr. — Wie man den Sabbath ſtören 
kann, auch ohne zu arbeiten. — V. 6 u. f. Kein Ver⸗ 
derben im iſraelitiſchen Gottesdienſt hält Jeſum vom 
Beſuch der Synagoge zurück. — Die Feindſchaft der 
Phariſäer, durch jede Niederlage erhöht. — Ein 
Elender im Hauſe des Herrn: 1) was er ſucht; 
2) wieviel mehr er findet. — Die Heilung des Kran⸗ 
ken befördert 1) durch die Bosheit der Feinde, 2) durch 
die Erbarmung des Herrn, 3) durch ſeinen eigenen 
Glauben. — Böſe Gedanken im Hauſe des Herrn, 
1) gehegt, 2) ergründet, 3) vereitelt. — Jeſus, ſeine 
Feinde überwindend durch 1) die Frage der Gerech⸗ 
tigkeit, 2) das Machtwort der Liebe. — Es iſt erlaubt, 
am Sabbath Gutes zu thun. — Heiliger Zorn und 
erbarmende Liebe in einem Blick des Herrn verei⸗ 


werde. — Die Synagoge, der Schauplatz der Herr⸗ 
lichkeit des Herrn: 1 Sein beans eset, 
2) feine himmliſche Kenntniß der Herzen; 3) fein 
erbarmendes Mitleiden; 4) feine retttende Macht; 
5) ad 1 Langmuth. 

zuſammen: Zwei Sabbathwerke im Leben 
des Herrn; Berſchiedenheit und Uebereinſtimmung 
zwiſchen dieſen beiden: 1) Verſchiedenheit der Hand⸗ 
lung, aber Einheit des Zweckes; 2) Verſchiedenheit 
des Genuſſes, aber Einheit der Weihe; 3) Berſchie⸗ 
denheit des Streites, aber Einheit des Triumphes. 
— Die chriſtliche Sabbathsfeier a. negativ, 1) keine 
abſolute Gleichſtellung aller Tage, 2) keine müßige 
Unthätigkeit; b. poſitiv, 1) Gottverherrlichung im 
Hauſe des Gebets und im Tempel der S öpfun 
2) Arbeit der Liebe für Andere. — Die Sab 2 
des Herrn, der des Vaters ab a. eine thätige, 
b. eine heilige, c. eine ſelige athsruhe. — Der 
Herr des Sabbaths und die Sklaven des Geſetzes. 
— Der Sabbath ein Tag, an dem der Herr, 1) ſeine 
Freunde ae aa 2) ſeine Feinde beſiegt, 3) ſeinen 
Elenden hilft, und durch dies Alles 4) bas Kommen 
des Gottesreiches befördert. 

Starke: Liebe und Noth haben kein Gebot. — 
Majus: Es iſt eine Schande denen, die der Schrift 
Meiſter ſein wollen, wenn ſie nicht wiſſen, was im 
Geſetz geschrieben ſteht. — Quesnel: Der Ge⸗ 
brauch heiliger Dinge, wo er durch die Liebe geſchieht, 
kann ſie see entheiligeu, weil Gottes Liebe Alles 
heiliget. — Nov. Bibl. Tub.: Das milffen ſchlimme 
Gemüther ſein, welchen auch die Wohlthaten eine 
Gelegenheit der Verfolgung und auch das Gute eine 
Reizung zum Böſen ſein kann. — Cauſtein: Die 
Sorgfalt der poe Chriſti, fein Reich zu hindern, 
beſchämt die Saumſeligkeit der Kinder Gottes. — 
Oſiander: Mit den papiſtiſchen Winkelwundern 
iſt es nur Betrügerei; Jeſus hat ſeine Wunder öf⸗ 
feutlich vor der Welt gethan. — Wir ſollen der Gott⸗ 
loſen Läſterung nicht achten, wenn wir thun, was 
unſer Beruf mit ſich bringt. — Wenn die Wahrheit 
am hellſten leuchtet, fo werden doch Verſtockte da- 
durch nicht 1 Nez ſondern unr ärger und giftiger. 
2 Tim. 3, 13. — Bei Verächtern der Wahrheit wer⸗ 
den auch Wunderwerke nichts ausrichten. 
Heubner: Die dnpftlicyfe Sorgfalt der Juden 
im alten Tempel für den Sabbath iſt beſchämend 
für Chriſten. — Eifer für die Religion ohne Liebe 
iſt ein Greuel. — Arndt: Jeſus, der Kirchenfreund, 
da er 1) die Mittel der Kirche benutzt, 2) die Zwecke 
der Kirche fördert. 

Calvin: „Monemur etiam, cavendum esse, 


nicht einmal, wie ſehr ſie ar aed verurtheilt. — 
Kein Glaube wird gefordert, der nicht 


d. Der Menſchenſohn, der Geſetzgeber im Reiche Gottes. 
Kap. 6, 12—49. 
a. Die Apostelwahl. (V. 12— 16.) 
(Parallelen: Matth. 10, 2—4; Mark. 3, 13 19.) 8 
Und es geſchah in dieſen Tagen, daß er hinausging auf den Berg, um zu beten, 12 
und er übernachtete im Gebete zu Gott. Und da es Tag war, rief er ſeine Jünger 13 


herbei, und wählete von ihnen zwölf aus, die er auch Apoſtel [Sendboten] nannte: 
Simon, den er auch Petrus nannte, und Andreas, deſſen Bruder, und Jakobus, und 14 


- 


88 


Evangelium Lucid. 


6, 12—16. 


15 Johannes, und Philippus, und Bartholomäus 1), und Matthäus, und Thomas, und 


16 Jakobus, Alphai Sohn, und Simon, genannt Zelotes [der Giferer], und Judas, Jakobi 
[Sohn], und Judas Iſcharioth, der [auch ) fein] Verrather ward. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In dieſen Tagen. Aus der Vergleichung mit 
Matthäus und Markus geht hervor, daß die Apo; 
ſtelwahl zu einer Zeit geſchehen iſt, worin der 
Ruhm des Herrn in Galiläa ſich muthig aufge⸗ 
ſchwungen hatte. Der Heilung des Mannes mit 
der verdorreten Hand folgte eine Anzahl Wunder 
(Matth. 12, 15—21; Mark. 3, 17 u. f.). Selbſt 
aus Tyrus und Sidon ſtrömen die Schaaren zu ⸗⸗ 
ſammen; die Stimme der heilsbegierigen Kranken 
vereinigt ſich mit der Dämonen Geſchrei. Nur mit 
Mühe entgeht er dem Andrang, zieht auf den ein⸗ 
ſamen Berg ſich zurück und findet in der Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Vater die Ruhe, die ihm die Erde 
nicht gibt. 

2. Im Gebete zu Gott. Höchſt wichtig, daß der 
Apoſtelwahl eine Nacht des Gebets vorhergeht und 
ſo als eine Frucht des unmittelbarſten Umgangs 
des Sohnes mit dem Vater bezeichnet werden darf. 
Ein Echo dieſes Gebets ade wir in der in⸗ 
nigen Fürbitte des Herrn für alle ihm vom Vater 
. Joh. 17, 6—9. 

3. Seine Jünger ꝛc. Nach dem beſtimmten Be⸗ 
richte des Lukas haben wir uns die Sache ſo vor⸗ 
zuſtellen, daß der Herr eine große Anzahl Jünger 
zu ſich kommen ließ und nunmehr aus dieſer Zahl 
die zwölf Apoſtel berief. Wir haben alfo dieſe Apo- 
ſtelwahl wohl zu unterſcheiden, einerſeits von der 
ſpäteren Apoſtelausſendung, von Matth. 10 bei 
der Namenangabe angedeutet (B. 1. 5), anderer⸗ 
ſeits von dem früheren Verhältniß, worin wenig⸗ 
ſtens einige dieſer Männer ſchon zu Jeſu 1 
hatten. Erſt waren fie Freunde, darauf Jünger des 
Herrn im weiteren Sinne geworden, ſpäter werden 
fie berufen, um als Apoſtel Alles zu verlaſſen 
(Luk. 5, 10. 11. 27. 28), doch jetzt in einem feftge- 
ſchloſſenen Apoſtelkreiſe vereinigt. Und ſelbſt da 
noch gibt es Grade hinſichtlich ihrer vertraulichen 
Gemeinſchaft mit Chriſto. Auch als Apoſtel nennt 
er ſie erſt Knechte (Matth. 10, 24), ſpäter Freunde 
und Kindlein (Joh. 13, 33; 15, 15), endlich ſelbſt 
Brüder (Joh. 20, 17). 

4. Die er auch Apoſtel nannte. Der geſchloſſene 
Verein der Zwölfe iſt alſo nicht erſt nach Jeſu Him⸗ 
melfahrt nach und nach aus einem weiteren Kreiſe 
einer Anhänger entſtanden (Schleiermacher über 

ukas, S. 83—89; Weiße, Leben Jeſu I, S. 392), 
ſondern von Jeſu ſelbſt gegründet. Erſt bei dieſer 
Annahme verſtehen wir den Charakter der Berg⸗ 
predigt als Einweihungsrede und den Zuſammen ⸗ 
bang zwiſchen dieſer That des Herrn und dem vor⸗ 
hergehenden einſamen Gebet. Obſchon Johannes 
der förmlichen Apoſtelwahl nicht erwähnt, geht doch 
aus Joh. 6, 70; 15, 16 hervor, daß er der Sache 
keineswegs widerſpricht. Freilich wird der Name 
Apoſtel an anderen Stellen im N. T. nicht aus⸗ 


ſchließlich den Zwölfen gegeben (ſ. Gal. 1, 10; Apſtg. 
14, 14; Hebr. 3, 1), aber der Herr ſelber hat dieſen 
Namen, ſo weit wir wiſſen, nie anders gebraucht, 
als zur Bezeichnung der Zwölfe, denen er das 
Apoſtelamt anvertraute. 

5. Der Apoſtelkatolog des Lukas ſtimmt faſt ganz 
mit dem des Matthäus überein; ſ. Lange 3. d. St., 
der auch das Wiſſenswertheſte über die Namen 
eines jeden beſonders mittheilt. Wir wollen vor⸗ 
züglich auf die himmliſche Weisheit des Herrn hin⸗ 
deuten in der Art, wie ſie gepaart worden ſind. 
Obſchon aber Lukas die Namen nicht paarweiſe, 
ſondern jeden einzeln nennt (ſ. die frit. Anmerk. 
zu V. 14), ſo zeigt ſich doch aus der Vergleichung 
mit anderen Namensverzeichniſſen leicht, wie die 
Paare geordnet werden müſſen. 

a. Petrus und Andreas. In allen Apoſtelkata⸗ 
logen ſteht Petrus an der Spitze, der Mann voll 
Feuer und Kraft, der Sohn Fond (eine Taube), 
der zum Felſen der Tauben werden ſoll, der Mund 
des Apoſtelkreiſes, wie Johannes das Herz deſſel⸗ 
ben ausmacht; feurigen Geiftes, wie dieſer tiefen 
Gemüthes; immer zum Kampf bereit, wie dieſer 
im Leiden geduldig, — und neben ihm Andreas, 
ſein Bruder, deſſen Perſönlichkeit weniger hervor⸗ 
tritt, der aber den Bruder zu Jeſu gebracht hat 
(Joh. 1, 43) und ſpäter ein einziges Mal als vier- 
ter Vertrauter des Herrn neben den drei Auser⸗ 
kornen erſcheint, Mark. 13, 3. 

b. Johannes und Jakobus, ſein Bruder, Söhne 
des Zebedäus und rechte Vettern des Herrn, der 
erſte Prophet und der erſte Märtyrer unter den 
Zwölfen. Die Frage, warum ſie den Namen Boa⸗ 
nerges empfangen, wird wohl am beſten von Theo⸗ 
phylaktus beantwortet, welcher ſagt, daß diefer 
Name fle auszeichnete, as weyahoxnerxac xai 
Peohoyexarcarovse. Gegen die Anſicht, daß dieſer 
Name einen Tadel ihres Feuereifers (Luk. 9, 51 
u. ff.) habe andeuten ſollen (Gurlitt), ſehe man 
Lange in den Stud. und Krit. 1839 I. Vergl. Le- 
ben Jeſu II, S. 696. 

c. Philippus und Nathanael, der Sohn Thol- 
mai (Bartholomäus). Zwei Freunde (Joh. 1, 45 

.), der eine aus Bethſaida, der andere aus Kana 
in Galiläa. Nathanael iſt durch ſeine Aufrichtigkeit 
(Joh. 1, 48), Philippus durch ſeine i 
bekannt, womit er jede Beſchwerde dem Herrn zu 
. wagte, Joh. 6, 7; 12, 22; 14, 9. Zwei 

enſchen in gleichartigen Vorurtheilen befangen, 
aber auch mit gleicher Liebe zur Wahrheit beſeelt, 
gehörten im Apoſtelkreiſe zuſammen. 

d. Matthäns und Thomas. Bei dieſem vierten 
Paar ſteht der Name Matthäus bei Lukas und 
Markus zuerſt, aber er ſelbſt git ſich die zweite 
Stelle, vielleicht in derſelben Demuth, in der er 
ſeinem Namen das Wort o relais beigefügt hat. 
Beide ſind wahrſcheinlich aus Galiläa. War Tho⸗ 


1) Für die Annahme des æal- at, auch vor den Namen Jakobus und Philippus vorhergehend, ſpricht u. a. B. D. L. 
Sinait. Ebenſo ſcheint dieſe Partikel geleſen werden zu müſſen vor allen folgenden Namen, B. 15. 16, Lukas gibt alſo die 


Ramen der Apoſtel nicht paarweiſe, ſondern singulatim an. 


2) x ift hier nicht genug kritiſch beglaubigt (ſ. Tiſchendorf). Wenigſtens läßt es zu der Vermuthung Raum, als fei 
es aus der Paral.⸗Stelle bei Matthäus und Markus genommen. Auch der Sinalt. hat es nicht. 


6, 12—16. 
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mas ſchwerfällig und melancholiſch, fo war dagegen 
dem Mattbäus, wie wir aus der Geſchichte ſeiner 
Berufung wiſſen ot 5, 27.28), die Fähigkeit eigen, 
ſich über große Schwierigkeiten leicht dinwegzu⸗ 
ſetzen, und war ferner der eine zu einſamem Den⸗ 
len geneigt, jo ſcheint der andere durch ſeinen frü⸗ 
heren Beruf eine gewiſſe Uebung im Umgange mit 
Menſchen erlangt zu haben. Somit erganzt einer 
den andern. 
e. Jakobus, der Sohn des Alphäus oder Klo⸗ 
pas, und Lebbäns, genannt Thaddäus. Der erſte 
ewiß nicht ein und derſelbe mit Jakobus, dem 
ruder des Herrn, Joh. 7, 5. Der audere zufolge 


ſeiner beiden Namen 35, cor, I, mamma, ein 


muthiger, beherzter Mann. Unnöthig ift es, bier 
an zwei verſchiedene Perſonen zu denken, und noch 
viel weniger können wir glauben (von Ammon a. 
a. O. II, S. 7), daß einige Apoſtel, weil fle der 
Erwartung des Herrn nicht entſprachen, ſchon bei 
ſeinem Leben durch andere ſeien erſetzt worden. 
Nein, Lebbäus und Thaddäus ſind eine Perſon; 
indeſſen bleibt es die Frage: wie war der eigent⸗ 
liche Name des Mannes, der ge doppelten Bei- 
namen beſaß? Hier zeigt uns Lukas (V. 16) mit 
ſeinem xa. Jovday Iaxaigov den Weg, wenn wir 
nat dabei nicht denken an den Bruder, ſondern an 
den Sohn eines (uns ſonſt unbekannten) Jakobus. 
Aus Joh. 14, 22 wiffen wir, daß außer dem Judas 
Iſcharioth noch ein Judas unter den Zwölfen ge⸗ 
weſen iſt. Dieſe Namensgleichheit kann Urſache ge⸗ 
weſen ſein, daß er gewöhnlich nicht. Judas, ſondern 
bei einem ſeiner Zunamen genannt ward, wie ihn 
denn and der Kirchenvater Hieronymus mit Recht 
den Dreinamigen nannte. 

f. Indas idjacioth und Simon Zelotes oder 
Kananites. Dieſe beiden Namen, der griechiſche 
und der hebräiſche, bezeichnen den Eiferer. Der 
Keim des Zelotis mus, der ſich erſt im letzten jüdi ; 
ſchen Kriege entwickelte, war ſchon in den Tagen 
des Herrn vorhanden; vielleicht hatte Simon ſſch 
des Rechtes der Zeloten bedient und zum Anhang 
des Judas Gaulonites gehört, ehe er Apoſtel ward. 
Wahrſcheinlich ſtellte der Herr den muthigen, voll- 
kräftigen Mann ueben die dunkle Geſtalt des Judas 
Iſcharioth, wegen der ſittlichen Uebermacht, die ein 
Simon auf ſeinen Charakter ausüben konnte, oder 
auch weil Judas ſich am füglichſten einem Bruder 
anſchließen konnte, der ſchon früher nach einem po⸗ 
litiſchen und äußerlich theokratiſchen Ziele geſtrebt 
hatte. — Merkwürdig iſt es übrigens, daß Judas 
Iſcharioth bei Lukas nicht mit Simon Zelotes, ſon⸗ 
dern mit Judas, dem Sohn des Jakobus, gepaart 
wird. Man braucht daraus noch nicht abzuleiten, 
daß die Ueberlieferung in Betreff der Zuſammen⸗ 
fügung der Apoſtelpaare ſchon früher unſicher ber 
worden. Lieber vermuthen wir, daß der Herr, der 
ſchon früh den Charakter des Judas durchſchaute, 
dieſem nicht immer denſelben Gefährten beigeſellt 
hat. Durch Abwechſelung ward die Gefahr der An⸗ 
ſteckung durch Judas abgewandt, und von verſchie⸗ 
denen Seiten auf die Veredlung ſeines Charakters 
gewirkt. Der kühne, herzhafte Lebbäus konnte dazu 
ſeinerſeits eben ſo geeignet ſein, als der muthige 
Eiferer. . 

Ueber die ganze Apoſtelwahl vergleiche man eine 
ſchöne Abhandlung von Lange in ſeinen vermiſch⸗ 
ten Schriften Th. 4. S. 158 und die Schriftſteller, 


welche Haſe, Leben Jeſu z. d. St. anführt. — Einzelne 
Apoſtelnamen, die in der Gemara genannt werden 
Nazar, Nabi, Bobi, find ſpäteren und fabelhaf⸗ 
ten Urſprungs und können alſo keinenfalls als 
Waffen gegen die evangeliſche Tradition ange⸗ 
wandt werden. Ueber die vermuthlichen Schickſale 
und Thaten dieſer Zwölfe, die ſchon frühzeitig durch 
die Sage ausgeſchmückt find, ſehe man Winer in 
voce. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Berufung und Bildung ſeiner Apoſtel war 
einer der wichtigſten Theile des Werkes, das der Va⸗ 
ter dem Sohne aufgetragen hatte. Es kann uns bei 
einigem Nachdenken durchaus nicht wundern, daß der 

rr, Joh. 17, 4. 6, die Erklärung: ro % Ax e- 

id, x, T. J. dadurch näher beſtimmt, daß er faſt 
unmittelbar darauf folgen läßt: „ gov 
tO Ovoua toig avtewnors, ovs Jédarxas nos, x. r. 
A. Das égyow {eines öffentlichen Lebens war gleich⸗ 
ſam concentrirt in der Bildung und Leitung ſeiner 
auserwählten Zeugen. Er ſelbſt konnte ja nur zu 
dem ausgedehnten Gottestempel die erſten Grund⸗ 
5 legen, daher mußte er ſich wohl nach geſchickten 

auleuten umſehen, die den Tempel höher aufführen 
ſollten. Darum ſammelte er ſchon während ſeines 
Lebens eine kleine Gemeinde, deren geiſtliches Haupt 
er erſt ſichtbar, ſpäter unſichtbar war. Darum be⸗ 

innt er, als bald nach der Taufe, die Berufung der 

oſtel vorzubereiten. Ihrer Bildung iſt der größte 
Theil ſeiner Zeit und Kräfte gewidmet, und ſelbſt, 
wenn er auf das Volk wirkt, denkt er zugleich oat 
an ihre beſondern Bedürfniſſe. Auch fein Tod mu 
zu ihrer Erziehung beitragen, da durch denſelben zu⸗ 
gleich ihre irdiſchen Erwartungen getödtet werden, 
und ſogar nach ſeiner Auferſtehung fährt er fort, 
noch vierzig Tage perſönlich an ihrer Bildung zu 
arbeiten, bis ſie endlich ganz fähig und vorbereitet 
ſind, den verheißenen heil. Geiſt zu empfangen. Wir 
haben uns hier demnach dem eigentlichen Mittelpunkt 
ſeines öffentlichen Lebens genähert. 

2. Die Apoſtelwahl iſt eine der glänzendſten Pro⸗ 
ben der „ Weisheit des Herrn. 
1) Er wählt einfältige, doch ſchon in etwa vor⸗ 
bereitete Menſchen. Einigen iſt des Täufers Un⸗ 
terweiſung, anderen das mühevolle Fiſcherleben oder 
das lebhafte Zollamt eine zweckmäßigere Vorſchule 

eweſen, als eine wiſſenſchaftliche Erziehung von 

illel oder Schammai. 2) Wenige, doch ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Menſchen. Er wirkt intenſiv, ehe 
er an der Extenſität des zu gründenden Gottes reiches 
zu arbeiten beginnt. Lieber will er einige vollkom⸗ 
men, als viele nur theilweiſe bilden. So erzieht er ſie 
mit, aber auch durch einander und zeigt uns, wie 
ſehr fein Evangelium ſich jedem Standpunkte menſch⸗ 
licher Entwickelung anpaßt und für eines Jeden in⸗ 
dividuelle Bedürfniſſe vollkommen berechnet iſt. 
3) Einige ausgezeichnete neben mehreren wee 
niger hervorragenden Menſchen, die er zuſammen 
fe einer kleinen Gemeinde verſammelt. Soweit wir 
ehen können, iſt die ſchöne Bilderſprache (1 Kor. 12, 
14—27) auch auf den Organismus des Apoſtelkrei⸗ 
ſes vollſtändig anwendbar. Wären alle jo ausge- 
zeichnet als ein Petrus, ein Johannes und ſpäter 
als ein Paulus geweſen, ſo würde unter der Ver⸗ 
ſchiedenheit die Einheit gelitten haben und das 
eine Licht in gar zu viele Farben gebrochen wore 
den ſein. 
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3. Gegen dieſe Weisheit ſtreitet der Vorrang nicht, 
den er dreien ſeiner Apoſtel vor den andern Lay 
Allerdings ift der Vorrang unverkennbar (Mark. 5, 
37; 9, 2; Matth. 26, 37), aber er war zugleich re⸗ 
lativ, natürlich, wohlthätig. Relativ, denn er ſchloß 
ſcharfe Beſtrafung perſönlicher Fehler und genaue 
Beachtung der Bedürfniſſe eines jeden einzelnen kei⸗ 
neswegs aus, Matth. 16, 23; Luk. 9, 54. 55. Nicht 
Peil und die Zebedäiden, ſondern Andreas und 

hilippus machen den Herrn mit dem Verlangen 
der Griechen bekannt, Joh. 12, 22. Den erften fin⸗ 
den wir neben den dreien auf dem Oelberge ſitzend 
(Mark. 13, 3), mit dem zweiten berathſchlagt der 
Herr, wie er das Volk ſpeiſen werde, Joh. 6, 
Natürlich wegen ihrer Individualität und des 
Bedürfniſſes des Menſchenſohnes zu perſönlichem 
Anſchluß. Einen Chriflus, der unter zwölf Vertrau⸗ 
ten nicht einen Buſenfreund hätte, würden wir kaum 
verſtehen oder liebhaben können. Wohl thätig zur 
Bildung ſowohl der auserwählten Drei für ihre be⸗ 
ſondere Aufgabe, als der anderen Neun, die ſo 
einſehen lernen mußten, daß ſowohl die Berufung, 
als der Vorrang des Herrn nur freie Onade war. 

4. Eben ſo wenig Schwierigkeit bietet das Primat 
des Petrus, das wir in einem geſunden Sinne nicht 

leugnen brauchen. Nur der einſeitige Ultraprote⸗ 
dantiemus kann behaupten, der Herr habe dem Pe- 
trus nicht den geringſten Vorrang bewilligt. Gewiß 
iſt es nicht zufällig, daß ſein Name in allen Apoſtel⸗ 
katalogen der erſte iſt, und daß das Wort des Herrn 
Matth. 16, 18 nicht allein auf das Bekenntniß, ſon⸗ 
dern auch auf die Perſon Petri geht, iſt faſt nicht zu 
verkennen. Dem ſteht jedoch gegenüber: 1) daß der 
Herr den hochgeſtellten Apoſtel auch am ſchärfſten 
A9 oder erniedrigt; 2) daß ſeine Vorrechte allen 

often zuerkannt werden, ſ. Matth. 18, 18; Joh. 
20, 22; 3) daß die andern Apoſtel und die erſten 
Gemeinden ihm kein Primat in römiſch⸗katholiſchem 
Sinne zugeſtanden pe (Apſtgſch. 11, 2; Kap. 15; 
Gal. 2, 11); 4) daß er es ſich ſelbſt nicht beigelegt 
(1 Petr. 5, 1—4); 5) daß es ihm ſelbſt von den al⸗ 
lerälteſten Kirchenvätern nicht zuerkannt wird. S. 
J. Ellendorf, der Primat der römiſchen if 

5. Was endlich die Wahl des Judas betrifft, ſo 
einerſeits die doketiſche Darſtellun iu vermeiden, 
Chriſtus habe ſogleich beim erſten Zu ammentreffen 
den künftigen Verräther durchſchaut und ganz beſon⸗ 
ders ad hoc erwählt; andrerſeits die ebionitiſche, er 
habe ſich wie ein gewöhnlicher Menſch geirrt und 
einen Teufel gefunden, wo er einen 2 085 erwartet. 
Nach der erſten müſſen wir Indas als Schlachtopfer 
eines unvermeidlichen Schickſals beklagen, während 
uns die andere, zwar nicht die Liebe, doch um ſo mehr 
die Weisheit des Herrn in einem ungünſtigen Lichte 
erſcheinen läßt. Die 280 richtige Anſchauung iſt 
die, wenn man in der Wahl des Judas 
Wagſtück der Liebe erblickt, die in ihm den Keim zu 
vielem Vortrefflichen findet und alles Mögliche thut, 
ihn ganz zu gewinnen, aber bald entdeckt, daß das 

Bfe hier viel ſtärker als das Gute iſt, Joh. 6, 69, 
und nun nachdrücklich ihn warnt, Matth. 6, 19 21; 
Mark. 7, 21—23; Luk. 12, 16—20, ihn wiederholt 
frei läßt, Joh. 6, 67; 13, 27, ihn langmüthig trägt, 
Joh. 13, 11, und ihn endlich mit Majeſtät entfernt, 
nunmehr aber auch auf das Kind des Verderbens 
mit Ruhe e kann, weil er ſich ſeinetwegen 
nicht das Mindeſte vorzuwerfen hat, Joh. 17, 12. 
Lebend und ſterbend bewahrt alſo auch Judas den 
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Rang eines Segen des Herrn, fo daß der Spott 
des Unglaubens über dieſen Punkt, von Celſus an 
ſ. Origen. contr. Celsum II. p. 11) bis auf 

trauß und Spätere, auf das Haupt ſeiner eigenen 
Urheber zurückfällt. Man vergleiche das wichtige Ur⸗ 
thet! Lavaters über Judas, mitgetheilt von Niemeyer, 
Charakteriſtik der Bibel I, S. 83. 86. Auch in Krum⸗ 
machers Geiſt und Form der evang. Geſchichte fin⸗ 
det man S. 57, und a. and. St. über die Apoſtel⸗ 
wahl wichtige Bemerkungen. 

6. Der Erfolg hat die Weisheit des Herrn in der 
Apoſtelwahl auf's ſchönſte gerechtfertigt. Das Him⸗ 
melreich, von ſo gebrechlichen und ſchwachen Werk⸗ 


5. zeugen auf Erden gegründet, ſteht als ein Werk Got⸗ 


tes im eigentlichſten Sinne des Wortes vor uns. 
Wenn wir vergleichen, was die Zwölfe anfänglich 
waren, mit dem, was ſie ſpäter geworden, erlangen 
wir einen überzeugenden Beweis für die Kraft der 
Gnade des Herrn, ſehen aber auch zugleich, wie der 
heil. Geiſt nicht zur Zerſtörung, ſondern zur Läute⸗ 
rung und Verherrlichung jeder einzelnen Individua⸗ 
lität wirkt. 

7. „Erſt werden ſie Jünger, dann peal nidt 
ſogleich werden fie zum Predigen ausgeſandt und 
nicht ſogleich in alle Welt. Ehriſtas ift kein Schwär⸗ 
mer geweſen, der ſeine Apoſtel ohne Unterricht, 
gleichſam mit ungewaſchenen Händen zum Predigt⸗ 
amt berufen hätte. Lange Zeit hindurch hat er ſie mit 
grobem Fleiße unterwieſen und zu ihrem sap 
Berufe ſorgfältig erzogen. Und doch ſollte an 
Apoſteln ein ſonderliches Wunder des heil. Geiſtes 
ſich erweiſen! Wie viel mehr will uns gebühren, 
darüber zu halten, daß die Diener am Wort mit 
anhaltendem Fleiß und heiliger Lernbegirde recht 
ernſtlich ſtudiren, um lehrhaftig zu werden.“ — 
Chemnitz. 


Homiletiſche Andentungen. 


Der Herr will Zeugen ſeiner Erſcheinung; er er⸗ 
wählt fie, er bildet fie. — Die Apoſtelwahl, ein Bild 
der Gnadenwahl. — Die Apoſtelwahl, mit Sorgfalt 
vorbereitet, mit Weisheit zu Stande gebracht, durch 
den Erfolg auf's ſchönſte gerechtfertigt. — Wichtige 
Schritte müſſen betend vorbereitet werden. — Ver⸗ 
ſchiedenheit und Einheit unter den erſtberufenen Zeu⸗ 
gen des Herrn. — Die Gnade des Herrn: 1) wie 
tief ſie ihre Auserwählten ſucht; 2) wie hoch ſie ihre 
Auserwählten erhebt. — „Mancherlei Gaben, aber 
ein Geiſt,“ 1 Kor. 12, 4—6. — „Ihr habt mich 
nicht erwählt, aber ich habe euch erwählt,“ Joh. 15, 
16. — Man muß ſchon Jünger ſein, um als Apoſtel 

engen zu können. — Das Apoftolat und das ſpätere 
Predigtamt: 1) Vorrang, 2) Gleichheit. — Der 
Prediger des Evangeliums, nicht weniger als die 
Apoſtel berufen, ſein Zeuge zu ſein. — Das Wort 
des Herrn „ihr ſollt auch zeugen“ (Joh. 15, 27) an 
jeden Prediger des Evangeliums gerichtet. Dadurch 
wird 1) der Umfang ſeines Amtes beſtimmt, 2) die 
Herrlichkeit ſeines Amtes ig i 3) der Streit ſei⸗ 
nes Amtes erklärt, 4) die Kraft ſeines Amtes ver⸗ 
bürgt, 5) der Segen ſeines Amtes geweißagt, 6) die 
Forderung ſeines Amtes erneuert. — (Antrittsrede). 

Starke: Die Angelegenheiten des Reiches Got⸗ 
tes ſollen wir aller Bequemlichkeit und irdiſchen 
Ruhe vorziehen. — Cramer: Lehrer und Prediger 
müſſen ſich nicht in's Amt drängen, ſondern warten, 
bis fie von Chriſto, dem Herrn der Ernte, geſendet 
werden. — Bibl, Würt: Man ſoll fic) von der 
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Kirche Chriſti auf Erden den Begriff nicht machen, Werk der Apoftel ? 2) Welche waren die 
als fame fe ohne Heuchler und Gottloſe ſein. — die der Herr zu dieſem Wet wählte? 1 
Arndt: Die Namen der zwölf Apoſtel: 1) ihre Wahl, um wählte er gerade ſolche Menſchen? II. Apolo⸗ 


D ihre Bedeutung dürfen wir a. nicht überſchätzen, getiſch. 1) Dieſe Apoſtel, die beften Zeugen des Herrn; 
b. eben ſo aber ihren unvergleichlichen Vorzug 2) Beweiſe für die Göttlichkeit des Evangeliums; 
verkennen. „Ihr Vorzug in der Kirche iſt auch durch 3) auch der Verräther ein Benge der Wahrheit. — 
alle Jahrhunderte ſo anerkannt geweſen, daß nie ein Van Ooſterzee: Der . I. eine Er- 
bedeutender Lehrer derſelben, nie ein Märtyrer oder kenntnißquelle. Dies eichniß full 1) einen 
Reformator gewagt hat, ſich den Namen eines Apo- glänzenden Abſchnitt in der ichte der Menſch⸗ 
ſtels . o wenig wie Jemand ſeitdem den beit 2) einen erhabenen Abſchnitt in der Geſchichte 
Namen Jeſus wieder 7 hat; nur hochmüthige Jeſu, 3) einen denkwürdigen Abſchnitt in der Ge⸗ 
Schwärmer haben ab und zu, zuletzt (7) noch die ſchichte der . II. Eine Glaubens- 
Schwarmgeiſter und Fanatiker zu Wittenberg 1521, abend Es zeugt von 1) der Wahrheit, 2) der Er⸗ 
zwölf A und zwei und ſiebenzig Junger aus habenheit, 3) der Göttlichkeit, 4) der Unvergänglichkeit 
ihren An Geric gewählt, aber alle die Sekten ſind des Evangeliums. III. Eine Lebensſchule. Es 
längſt dem Gerichte der Geſchichte verfallen“ u. ſ. w. zeigt das Bild 1) des Zuſtandes, 2) der Beſtim⸗ 
(und die Irvingianer ?) mung, 3) der Vorrechte der chriſtlichen Gemeinde, 
Borger: (Prof. der Theol. zu Leyden F 1820.) auch in unſeren Tagen. 
Der Apoſtelkatalog. I. Hiſtoriſch. 1) war das 


B. Die Bergpredigt. (B. 17 — 49.) 


(Jarallel.: Matth. 5—7. B. 38—42 Evang. am 4. Gonnt. nach Trinit., B. 30-45 Gvang. am Sonnt. Septuagefima im 
Oroßherzogthum Heffen und anderwärts.) 


Und da er mit ihnen herabgeſtiegen war, ſtand er ſtill auf einem ebenen Platze und 17 
[mit ibm] eine Schaar ſeiner Jünger und eine große Menge des Volkes aus Judäa und 
Jeruſalem, und der Seeküſte von Tyrus und Sidon, welches gekommen, ihn zu hoͤren 
und gebeilet zu werden von ſeinen Krankheiten. Und die von unreinen Geiftern Gee 18 
plagten wurden geſund 1). »Und die ganze Menge begehrte ihn anzurühren, denn Kraft 19 
ging von ihm aus, und er heilete Alle. Und er hob ſeine Augen auf über ſeine Juͤn⸗ 20 
ger und ſagte: Selig ihr Armen, denn euer iſt das Reich Gottes. Selig, die ihr jetzt 21 
hungert, denn ihr werdet geſättigt werden; ſelig, die ihr jetzt weinet, denn ihr werdet 
lachen. Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen haſſen, und wenn ſte euch ausſcheiden 22 
und ſchelten, und euren Namen als böſe ausſtoßen um des Menſchenſohnes willen. 
»Freuet euch in ſelbigen Tagen und frohlocket, denn ſtehe ener Lohn iſt groß im Himmel, 23 
denn dem gemäß :) thaten ihre Vater den Propheten. Aber wehe euch, ihr Reichen, 24 
denn ihr habt euren Troſt dahin. Wehe euch, ihr Geſättigten, denn euch wird hun⸗ 25 
gern. Wehe) ihr, die ihr letzt lachet, denn ihr werdet trauern und weinen. Wehe ), 26 
wenn alle Menſchen Gutes von euch reden, denn dem gemäß 5) thaten ihre Väter den 
falſchen Propheten. Aber ich ſage euch, die ihr mir gubdret: liebet eure Feinde, thut 27 
wohl denen, die euch haſſen, ſegnet, die euch verfluchen, betet“) für die, fo euch miß⸗ 28 
handeln. Wer dich auf den Backen ſchlägt, dem biete auch den andern dar, und wer 29 
dir den Mantel nimmt, dem wehre auch nicht den Rock. Jedem, der dich bittet, gib, 30 
und wer das Deine nimmt, von dem fordere es nicht wieder. Und wie ihr wollt, daß 31 
euch die Menſchen thun, thut auch ihr ihnen alſo. Und wenn ihr liebet, die euch [lee 32 
ben, was für ein Dank iſt euch [vorhanden]? denn auch die Sünder lieben, die ſte lieben. 
»Und wenn ihr wohlthut denen, die euch wohlthun, was für ein Dank iſt euch vorhan- 33 
den]? denn auch die Sünder thun daſſelbige. Und wenn ihr leihet, von denen ihr 34 
hoffet [es wieder ')] zu empfangen, was für ein Dank iſt euch [vorhanden]? Auch Sünder 


1) Die gew. Lesart: und die v. u. G. Gepl. und fie wurden geheilt, hat A. B. D. L. C. Sinait. und 33 and. Codd. 
gegen ſich, die alle das Wort &. vor 4Pegare. weglaſſen. Der unabhängige Sinn des V. 18, der durch dieſe Weglaſ⸗ 
jung entſteht, richtet die Aufmerkſamkeit noch beſtimmter auf dieſe Beſeſſenen, als auf eine beſondere Art von Kranken. 

2) TAVTA oder TA AVTA iſt wohl ſtatt KATA TAVTE zu leſen. So nicht nur Tiſchendorf und Lachmann, ſondern 
auch (Gon Beja und Caſaubonns. 

3) upiy if, nach B. K. L. S. X. Sinait. und anderen Codd. zu ſtreichen. 

4) * hier, wie B. 26 unaͤcht. 

5) Siehe zu B. 23. 

6) Die gew. Lesart: und betet, it kritiſch unhaltbar. 

7) Die Lesart von Tiſchendorf, Lag ſcheint dem decolagaĩ / von Lachmann vorzuziehen. 
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35 leihen Sündern !), auf daß fle das Gleiche wieder erhalten. Aber liebet eure Feinde 
und thut wohl und leihet, ohne etwas dafür zu hoffen, und euer Lohn wird groß ſein, 
und ihr werdet Söhne des Allerhoͤchſten fein, denn er iſt gnädig gegen die Undankbaren 

SF und Böſen. Werdet barmherzig), fo wie euer Vater barmherzig iſt. Und!) richtet 
nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet werden; und verdammet nicht, ſo werdet ihr nicht 

38 verdammet werden; ſprechet los, ſo werdet ihr losgeſprochen werden. Gebet, und euch 
wird wieder gegeben werden, ein rechtes, gedrücktes, geruͤtteltes, aufgehäuftes“) Maß 
wird man in euren Schooß geben; denn mit demſelben Maße, womit ihr meſſet, wird 

39 euch wieder gemeſſen werden. Und er ſagte ihnen auch ein Gleichniß: Kann wohl ein 

40 Blinder einem Blinden den Weg weiſen, werden nicht beide in die Grube fallen? Ein 
Jünger iſt nicht über den Meiſter 5); ein jeglicher aber wird gebildet ſein, wie ſein Mei⸗ 

41 ſter. Was ſteheſt du aber den Splitter im Auge deines Bruders, und den Balken in 

42 deinem Auge wirſt du nicht gewahr? Wies) kannſt du ſagen zu deinem Bruder: 
Bruder, laſſe zu, daß ich den Splitter ausziehe, der in deinem Auge iſt, da du ſelbſt 
den Balken in deinem Auge nicht fteheft? Du Heuchler! ziehe zuvor den Balken aus 
deinem Auge, und alsdann magſt du zuſehen, wie du den Splitter auszieheſt, der in dei⸗ 

43 nes Bruders Auge iſt. Denn es iſt kein guter Baum, der ſchlechte Frucht bringet, 

44 noch umgekehrt) ein ſchlechter Baum, der gute Frucht bringet. Denn) ein jeglicher 
Baum wird an ſeiner eignen Frucht erkannt; denn von Dornen lieſet man keine Feigen, 

45 noch von der Hecke erntet man Trauben. Der gute Menſch bringet aus dem guten 
Schatze ſeines Herzens das Gute hervor, und der bofe bringet aus dem böſen das Böſe 

46 hervor ?); denn aus der Fülle ſeines Herzens redet fein Mund. Und was heißet ihr 

47 mich, Herr, Herr, und thut nicht, was ich ſage? Wer zu mir kommt und hört meine 

48 Reden, und thut fie, ich will euch zeigen, wem er gleich iſt. Er iſt einem Menſchen 
gleich, der ein Haus bauete, der tief eingrub, und den Grund auf den Felſen legte. Da 
nun eine Waſſerfluth entſtand, ſtieß der Strom an ſelbiges Haus und vermochte es nicht 

49 zu erſchüttern, weil es gut gebaut ward 10). Wer aber hoͤret und nicht thut, der iſt 
gleich einem Menſchen, der ein Haus auf den Erdboden bauete ohne Grund, wogegen 
der Sturm ſtieß, und es fiel ſogleich, und der Riß ſelbigen Hauſes war groß. 


ſogleich die Heilung des Knechtes des Hauptmanns 

Allgemeines und Ueberſichtliches. u Kapernaum, at obſchon der eine eines Berges, 

1. Ueber die Frage, ob die Bergpredigt von dem der andere eines romoc rsd vos erwähnt, fo kann 
Herrn zweimal gehalten ſei, oder ob wir bei Mat⸗ auch dieſe Verſchiedenheit ausgeglichen werden. 
thäus (Kap. 5—7) und Lukas (Kap. 6, 20 — 49) die⸗ Scheint Jeſus nach Matthäus (Kap. 5, 1) geſeſſen, 
elbe Rede antreffen, ſind die Anſichten immer ver⸗ nach Lukas (Kap. 6, 17) geſtanden zu haben, ſo kann 
chieden geweſen. Wir glauben uns mit den Aus⸗ man dies letzte, als noch einige Augenblicke vor dem 
legern vereinigen zu m fen. welche die Identität Beginn der Rede geſchehen, fich denken, während 
der Rede feſthalten. Ihr Beginn, Inhalt, Verlauf As Kranke zu ihm kamen und das Volk zum Hören 
und Schluß ſtimmen doch bei Matthäus und Lukas ſich ſetzte. Waren doch die jüdiſchen Lehrer gewohnt, 
in merkwürdiger Weiſe überein. Bei beiden folgt ihr ſitzend ihren Unterricht zu ertheilen, und wäre uns 


1) Die gew. Lesart: denn die Sünder leihen den Sündern, ſcheint dem vorigen 33. Vers entlehnt. 

2) Gew. Text: „darum werdet barmherzig,“ 0 ſcheint ſich ſchon frühe eingeſchlichen zu haben, der beſſeren Sag: 
verbindung wegen. 

3) Am Anfang des V. 37 iſt &, zu bewahren; im zweiten Glied dagetzen zu ſtreichen (gegen die Recepta). 

4) Das wiederholte xal-xad vor den zwei letzten Adjektiven kann ohne Gefahr für die Reinheit des Textes ganz gut 
ausfallen. 

5) Gew. Text: über ſeinen Meiſter. 

6) Gew. Text: oder wie. 

7) Mit Recht hat Tiſchendorf das Wort da, das von Lachmann eingeklammert war, in den griechiſchen Text auf⸗ 
genommen. Wichtige Zeugen ſprechen dafür, und Viele ſcheinen es allein ausgelaſſen zu haben, weil es auch in der 
gleichlautenden Stelle, Matth. 7, 18 nicht gefunden wird. 

8) Obne hinlänglichen Grund iſt dies Wort in der Ueberſetzung Luthers und Anderer ausgelaſſen. Mit Ausnahme 
von D. und einigen kleinen Handſchriften wird es von Allen, auch vom Sinait. geleſen. 

9) So überſetzen wir, mit Tiſchendorf leſend: G code éx TOV Movngod Neow~EpEc TO MOVNEOY. Was die 
Rec. mehr hat, find pleonaſtiſche Supplemente, deren Aechtheit zu bezweifeln iſt. 

10) Gew. Tert: „denn es war auf den Felſen gegründet,“ vergl. Matth. 7, 25. Man kann die Vermuthung 
nicht unterdrücken, daß die von Tiſchendorf vertheidigte Lesart: Osa TO xadade oixodourna das avryy, obſchon nur 
von wenigen Handſchriften unterſtützt (D. L. Sinalt. und Minuskeln), die urſprüngliche geweſen fei, die aber (don frithe, 
aus einem harmoniſtiſchen Streben, von der Rec. verdrängt ward. 
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auch der Bericht des Matthäus unbekannt, ſo müßten 
wir doch den des Lukas ſo ergänzen, daß Jeſus, erſt 

bend, ſich bald niedergeſetzt habe. Auf dieſe Weiſe 
aſſen ſich beide Berichte vereinigen. Manche ein⸗ 
pene, ſprichwörtliche Ausſprüche dieſer Rede kann 

r Herr ohne Zweifel öfter wiederholt haben, aber 
daß er ſich zu verſchiedenen Perioden ſeines Lebens 
des nämlichen Anfangs und des nämlichen Schluſſes 
ſeiner Rede ſolle bedient haben, halten wir aus in⸗ 
neren Gründen für unwahrſcheinlich. Nur dann 
würde es noch denkbar ſein, wenn wir mit Lauge 
annähmen, daß die Bergpredigt bei Lukas ſogleich 
der des Matthäus folgte, und daß die erſte, eſoteriſche 
auf der Spitze des Berges vor den Jüngern, die 
weite, exoteriſche an einem weniger hohen Theil des 

erges, an einem und demſelben Tage gehalten wor⸗ 
den. Siehe die näbere Entwicklung dieſer Anſicht in 
deſſen Leben Jeſu II, S. 568—570. Indeſſen auch 
bei dieſer Auffaſſung wird zugegeben: „gleichwohl 
ſind beide Reden nach ihren Grundgedanken und 
weſentlichem Inhalt Eine Rede in zwei verſchiedenen 
Faſſungen.“ 

2. Auf die Fragen, wann, wo, vor wem und zu 
welchem Zweck dieſe Rede gehalten ward, glauben 
wir die genaueſte Auskunft bei Lukas zu finden (ge⸗ 
gen Meyer). Durchaus unbegründet iſt die Annah⸗ 
me, daß fie noch vor der Berufung des Matthäus 
geſprochen fei; im Gegentheil, fle war, fo weit wir 
1 die erſte ausführliche Rede, die Matthäus 
nach ſeiner eigenen Berufung und nach der Ausſon⸗ 
derung aller zwölf Apoſtel gehört hat, und ſchon hier⸗ 
aus läßt es ſich erklären, daß er ihr ſchon ſo bald in 
ſeinem Evangelio eine Stelle anweiſt, obſchon es 
eich in's Auge fällt, daß Matthäus ſich hier an 

ine ſtrenge Zeitfolge bindet; ſo wie ja auch ſeine 
Angabe (Kap. 4, 23 — 25) nicht undeutlich auf einen 
Zeitpunkt, nicht im Anfange, ſondern ungefähr in 
der Mitte des öffentlichen Lebens des Herrn hinwei⸗ 
ſet. Selbſt das offenbare Entgegentreten gegen den 
Phariſäismus und die ziemlich offene Erklärung der 
Meſſiaswürde des Herrn in dieſer Rede ſcheinen ei⸗ 
nen ſpäteren Zeitpunkt anzudeuten. — Ueber den 
Ort ſ. Lange, Ev. Matth., S. 58; vergl. Joſephus 
de Bell. Jud. III, 10, 8. — Bei den Zuhörern ha- 
ben wir zu unterſcheiden den engeren Kreis ſeiner 
uad ura, mit Inbegriff der eben berufenen Apoſtel, 
und den weiteren des Volls, das mit zugehört und 
in heiligem Entzücken den Berg verlaſſen hat, Matth. 
7, 28; Luk. 7, 1. Aus dem Inhalt jedes Ausſpruchs 
läßt ſich durchgängig leicht ſchließen, an welchen Theil 
dieſer zahlreichen fü n er vorzugsweiſe wird 
gerichtet geweſen ſein. Und was den Zweck der gan⸗ 
zen Rede betrifft: „mußte Jeſus allerdings, 555 
er nach und nach einen ſo großen Anhang gewonnen 
und jo vieles Aufſehn gemacht, und nachdem er 
durch Gleichniſſe die Erwartung der Hörer geſpannt 
hatte, endlich doch einmal rund heraus erklären, was 
er denn wolle. All ſein bisheriges Wirken hatte die 
Geſtalt von Mitteln, der Zweck war noch nicht erſchie⸗ 
nen. Kranke hatte er geheilt, Todte erweckt, von einer 
tee tov Seow, die er zu ftiften gekommen fet, 

tt 


e er in räthſelhaften Bildern geredet. Das Volk 


tte ſein Ohr geöffnet; heller oder dunkler, reiner 
oder trüber hatten Alle der Hoffnung ſich hingegeben, 
Jeſus ſei der verheißene Meſſias; ſie folgten ihm 
nach, ſie waren willig, Theil zu nehmen an ſeinem 
Reiche: ſollte er nun denn noch länger ſchweigen? 
mußte er nicht dieſer ſchwankenden, verworrenen 


Maſſe Beſtimmtheit geben: das und das iſt das We⸗ 
ſen meines Reiches, dies ſeine Form, dies die rechte 
Gefinnung, dies meine Forderungen?“ (Ebrard.) 

3. Das Lob der größten Originalität und Ge⸗ 
nauigkeit im Mittheilen der Bergpredigt geben wir 
nicht Lukas (Schneckenburger, Olshauſen, B. Bauer 
u. A.), ſondern Mattbäus. Wir glauben, daß die 
mehr ſyſtematiſche Gedankenordnung bei Matthäus 
nicht von dieſem, ſondern von dem Herrn ſelbſt her⸗ 
rührt. Die Anſicht Sepp's (II, S. 261), daß Mat- 
thäus ſowohl als Lukas hier eigentlich nichts mit⸗ 
theilen, als „den Complex und ſentenliöſen Inhalt 
aller Lehrvorträge, gleichſam die Themata der Pre⸗ 
digten, die er während ſeines ganzen meſſianiſchen 

andels uberhaupt gehalten,“ tft zu willkürlich, um 
beſonders kritiſch beurtheilt zu werden. Er hat keinen 
andern Grund, als die „Erklärungen, welche die gott⸗ 
ſelige Katharina Emmerich von Dülmen in een 
Viſtonen ablegte,“ eine Autorität, die der Proteſtant 
ſchwerlich anerkennen kann. 

4. Die Frage, warum Lukas die Bergpredigt in 
einer viel weniger geregelten und vollſtändigen Weiſe 
mittheilt als Matthäus, kann verſchieden beantwortet 
werden. Es kann ſein, daß Lukas in ſeinen ſchrift⸗ 
lichen Quellen nur dieſen kurzen Auszug fand 
(Ebrard), oder daß die mündliche Ueberlieferung dieſe 
Unterweiſung des Herrn in mehr als einer eigen⸗ 
thümlichen eren bewahrt hat (Meyer u. A.). In 
keinem Fall darf überſehen werden, daß Lukas ſich 
wohl Genauigkeit, doch nicht Vollſtändigkeit ſeiner 
Berichte zum Ziel geſetzt hat und viel übergehen 
konnte, z. B aus dem 9 gegen den Phari⸗ 
ſäismus, Matth. 5, 20— 48; was für ſeinen Theo⸗ 
philus unnöt Ks vielleicht nicht einmal verſtändlich 
war. Andere Beſtandtheile der Bergpredigt tbeilt er 
in anderem Zuſammenhang mit, daher es auch febr 
möglich iſt, daß der Herr dieſelbe mehr als einmal vor⸗ 

etragen hat. Dagegen hat er auch in ſeiner kürzeren 

zedaktion noch einzelne Ausſprüche des Herrn, die 
vielleicht Matthäus in einem richtigeren Zuſammen⸗ 
hang mittheilt. (So muß Stier ſelbſt in Bezug auf 
Luk. 6, 45, verglichen mit Matth. 13, 52 erkennen: 
„daß Lukas ſich vergriffen habe.“ Reden Jeſu I, 
S. 302.) Keinenfalls iſt die Annahme gegründet 
(Bauer, Schwegler), daß die Redaktion der Bergpre⸗ 
digt bei Lukas einen durchaus ebionitiſchen Charakter 
trage. Siehe unten bei der Exegeſe. 

5. Der eigenthümliche Charakter der Bergpredigt 
tritt auch bei Lukas deutlich genug hervor. Schon 
1) an und für ſich betrachtet iſt der Inhalt ſowohl, 
als die Form unvergleichlich ſchön. Es iſt vielleicht 
möglich, für einige beſondere Ausſprüche, die hier vor⸗ 
kommen, aus rabbiniſchen, ja aus heidniſchen Schrift⸗ 
ſtellern Parallelſtellen anzuführen, das Ganze aber 
iſt unnachahmlich, und der Geiſt, der alle dieſe Theile 
durchſtrömt und dieſelben verbindet, iſt ganz uner⸗ 
reichbar. 2) In ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhang 
iſt ſie, ohne eine eigentliche 5 (Inau⸗ 
guration) der Zwölfe zu ſein, doch für Stimmung 
und Bedürfniß des Augenblicks in höchſter Weiſe 
geeignet. Sie ſollte, inet als dies bisher geſchehen, 
eine zahlreiche Schaar aufmerkſam machen auf ſeine 
Perſon und ſein Werk, und gerade durch die große 
Verſchiedenheit von der Lehrart der Phariſäer und 
Schriftgelehrten rief fie von ſelbſt einen um fo tiefe⸗ 
ren Eindruck hervor. Betrachten wir ſie 3) endlich 
ſowohl im Verhältniß zum A. T., als auch zum ei⸗ 
gentlichen Hauptinhalt des Evangeliums, dann fällt 
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6, 17 —26. 
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es bald in's Ange, wie die hier ausgeſprochenen For⸗ | ift ein praktiſcher Commentar 


derungen zugleich der Ausdruck von dem e 
Geiſte des moſaiſchen Geſetzes ſind, wovon ſelbſt 
der Herr nicht entbinden konnte. Und leiht man 
zuletzt den Makarismen das Ohr, ſo tritt die prinzi⸗ 
pielle Verſchiedenheit zwiſchen Geſetz und Evange⸗ 
lium ſofort unverkennbar an's Licht. Die Lehre des 
Glaubens und der Gnade wird hier allerdings nicht 
mit vielen Worten verkündigt, und in ſofern enthält 
Wahrheit das geiſtreiche Wort (Haſe): „die Berg · 
predigt iſt nicht die Vollendung, aber die eine Seite 
des Thriſtenthums.“ Andererſeits muß jedoch be⸗ 


merkt werden, daß Verſchweigen deſſen, was das den 


Volk auf ſeinem Standpunkte noch nicht tragen 
konnte, keinenfalls ein Widerſprechen iſt; daß die 
Lehre von der Sünde und deren Elend hier deutlich 
vorausgeſetzt wird; daß ſelbſt bei Lukas es nicht fehlt 
an Andeutungen über des Herrn Perſon (V. 22, 40. 
46), und daß alſo R. Stier nicht Unrecht hat, wenn 
er ſagt (Reden Jeſu I, S. 312): „o ihr Rationali⸗ 
n, die ihr die Moral der Bergpredigt ſo gern habt, 
ört, hört doch auch ihre Dogmatik!“ — Bie Berg⸗ 
redigt iſt die magna charta des Gottesreichs und 
ellt zugleich allen Jüngern des Herrn die unwan⸗ 
lbaren Grundſätze vor Augen, durch welche das 
neue Leben des Glaubens geleitet werden muß. Sie 


u dem Worte des 
Täufers, Matth. 3, 8. Wer te an die fittlichen 
Forderungen der Bergpredigt ſtößt, hat ein krankes, 
wer aber vow keiner Heilswahrheit hören will, die 
nicht im Worte der Bergpredigt enthalten find, hat 
ein oberflächliches, ein einſeitiges Chriſtenthum. 

6. Da die Bergpredigt bei Lnkas in Betreff der 
Form der bei Matthäus nachſteht, ſo iſt es nicht moͤg⸗ 
lich, eine ſo organiſche Gliederung ihres Inhalts zu 
geben, als dies der Fall bei Matthäus war; will 
man aber zur Erleichterung der Ueberſicht wenigſtens 
eine Eintheilung verſuchen, ſo kann man unterſchei⸗ 


I. Den Gruß der Liebe (V. 17 — 26). 
II. Die Forderung der Liebe (V. 27—38). 

III. Den Drang der Liebe (V. 39—49). 

7. Die Literatur über die Bergpredigt ſ. bei Lange, 
Ev. Matthäi, wobei noch hinzugefügt werden kann: 
Dr. C. H. van Herwerden, J. C. in de bergrede 
als een vorbeeld voor den kanselredenaar be- 
schouwd, 1829; Dr. W. B. J. van Eyk, de J. C. 
eloquentia, oratori sacro imitanda, Traj. 1851; 
Dr. L. Proes, de bergrede van den Heer J. C. 
verklaard, Leeuw. 1858. M. N. Ringnald a, 
= Orat. . Traj. 1858. Jacoby, a. a. O. 
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Erſter Abſchnitt: Der Gruß der Liebe. 
(B. 17 — 26.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und da er ꝛc. Wir haben uns alfd den Herrn 
als von einem dreifachen Zuhörerkreiſe umgeben zu 
denken; der erftere angedeutet durch ver acur 
(die vor kurzem erwählten Zwölfe), der zweite be⸗ 

ſchrieben als ein 6x lo padnrody, und dieſe letzten 
wiederum eingeſchloſſen durch Ao xohv tov 
Aaod, die ſelbſt theilweiſe von jenſeit der Gränzen 
herkam; vergl. Matth. 4, 23—25. 

2. Denn Kraft ging von ihm aus; bergl Luk. 
5, 17; 8, 46. Wie alſo der Apoſtelwahl ſtilles Ge- 
bet, fo gehen der Bergpredigt Wunderwerke unmit⸗ 
telbar vorans, hier in vollſter Bedeutung die erha⸗ 
benſte Symbolik des Himmelreiches, deſſen Grund⸗ 
geſetze er ſofort der Welt offenbar machen wird. 
Die Macht der That muß des Wortes Macht unter⸗ 
ſtützen. So wird der eben Erwählten Glaube ge⸗ 
ſtärkt und das Volk zum Hören bereitet. 

3. Und er hob ſeine Augen auf. Es gehört zu 
den Eigenthümlichkeiten des Lukas, daß er an ei⸗ 
nigen Stellen die Beredſamkeit des Blickes Jeſu 
uns fühlen läßt, auch wenn dieſer von Andern nicht 
angedeutet wird. So hier und Kap. 22, 61. 

4. Selig ihr Armen. „Das iſt ja ein feiner, 
ſüßer, freundlicher Anfang ſeiner Lehre und Predigt. 
Denn er fähret nicht daher, wie Moſes oder ein 
Geſetzlehrer, mit Gebieten, Dräuen und Schrecken, 
ſondern auf's allerfreundlichſte, mit eitel Reizen 
und Locken und lieblichen Verheißungen“ (Luther). 
Die Frage, ob die urſprünglichſte und genanefte 
Borm der Makarismen bei Matthäus oder bei Lu⸗ 

as zu finden fei, ſcheint uns zu Gunften des erft- 
genannten beantwortet werden zu müſſen. Daraus 
entftebt für uns das Recht, hier ſchon jetzt, als 
rechtsgültiges subsidiam interpretationis das r 
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xvevuere des Matthäus zu Hülfe zu rufen. Daß 
der Herr keine anderen als geiſtlich Arme meint, iſt 
eben fo deutlich, als daß dieſe in jener Zeit meiftene 
unter den Armen nach der Welt gefunden wurden; 
vergl. Jak. 2, 5. Hier ſo wenig als Kap. 12 oder 
16 denkt Lnkas daran, der äußeren Armuth, ganz 
an und für ſich betrachtet, auch nur den geringſten 
Vortheil einzuräumen. Mit dem anerkannt uni⸗ 
verſaliſtiſch⸗pauliniſchen Charakter ſeines Evange⸗ 
liums iſt eine ſolche ebionitiſche Tendenz unverein⸗ 
bar. Vergl. übrigens Lange, Bibelwerk z. d. St. 
und über den innigen en e verſchie⸗ 
denen Makarismen Kienlen, in den Stud. u. Krit. 
1848, II. Die phantaſtiſch⸗ romantiſirende Weiſe, 
worauf Renan in ſolchen Worten des Herrn 
Grund findet für ſeine Lieblingsidee, daß das Kö⸗ 
nigreich der Himmel ein „avènement des pau- 
vres“ war (ſ. ſeine Reden Jefu, S. 178), wird 
enugſam widerlegt von N. Roussel in ſeiner 
chlagenden Oegenſchriſt le Jésus de Renan, 
Par. 1863. p. 47 ff. 
5. Die ie jetzt hungert — die ihr jetzt wei⸗ 
net ꝛc. Nach dem oben sl oat kann nur geiſt⸗ 
licher Hunger und nur Betrübniß über die Sünde 
und das aus derſelben herrührende Leiden verſtan⸗ 
den werden. Wie nur Solche mit heilsbegierigem 
erlangen zum Reiche Gottes kamen, ſo konnte 
Gottes Reich in Wahrheit nur zu dieſen kommen. 
Bei der Frage, wie ihnen Sättigung und Troſt zu 
Theil werden ſolle, hat man nicht allein an das 
Wort des Himmelreichs zu denken, das ihre geift- 
lichen Bedürfniſſe vollkommen befriedigen, ſondern 
vorzüglich auch an das neue geiſtliche Leben, das 
ihnen in der Gemeinſchaft mit dem Koͤnige ſelbſt 
mitgetheilt werden ſollte. 
6. Selig — wenn euch die Menſchen haſſen rc. 


6, 17—26. 
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Sel. Matth. 5, 11. 12. Eine merkwürdige Klimar 
ſindet ſich in der Beſchreibung dieſes Haſſes bei 16 


Lukas. Erſt als Grundlage alles Folgenden ora» 
puonowosy, dann das Abſondern der alfo Gehaß⸗ 
ten aus dem allgemeinen und beſondern Verkehr 
(orar d o ioo), hierauf neben dieſer negativen 
Verfolgung auch die pofitivere und bösartigere (c 
ovadiamesy), endlich der förmliche Sonagogen⸗ 
bann (xad éxSadwory); vergl. Joh. 9, 34; 16, 2. 
— Und dies Alles iſt nicht rein perſönliche Belei ⸗ 
digung, ſondern prinzipielle Beſtreitung des von 
ibnen vertretenen Glaubensprinzips: uud euren 
Namen als böſe ansſtoßen; denke an den 
Namen, den fie als Jeſn Jünger trugen. Was 
jedoch ein ſolches Leiden erſt zum Grunde einer 
Seligpreiſung machen kann, iſt das beigefügte: 
„um des Menſchenſohnes willen.“ Nicht 
jede Schmach, nur die Schmach Chriſti gibt Grund 
11 ous und Rubm. Vergl. Apoftg. 5, 41; Hebr. 


7. oc euch 2c. Vergl. Apoſtg. 16, 25; Röm. 
5, 3; 8, 35—39. — „Euer Lohn iſt groß im Him⸗ 
mel.“ „Deus est debitor noster, non ex con- 
gruo, sed ex promisso.“ Auguſtinns. Zugleich 
ein indirekter Wink, daß fle für ihre geprüfte Treue 
nicht zu großen Lohn auf Erden erwarten miiffen. 
Beſonders merkwürdig iſt es, wie der Herr ſeine 
kaum berufenen Apoſtel ſchon alsbald mit den Pro⸗ 
pheten des Alten Bundes in eine Reihe ſtellt und 
in der Forderung, daß ſie bereit fein ſollen, um 
ſeines Namens willen Schmach i leiden, das er⸗ 
habenſte Selbſtbewußtſein zeigt. Auch ſolche Winke 
muſſen vor Allem nicht überſehen werden von denen, 
die auf die Chriſtologie der ſynoptiſchen Evangelien 
achten. Uebrigens bedarf es kaum einer Anden ⸗ 
tung, wie gerade die Vorſtellung, daß ſie in ſol⸗ 
cher Geſellſchaft, von einem ſolchen vépos uaerv- 
o umgeben, leiden ſollten, befonders geeignet 
war, den Muth und die Geiſteskraft der Zengen 
des Herrn zu ſtärken. 

8. Aber wehe euch ꝛc. Die Kraft und Tendenz 
dieſer vier ov, die ſich nur bei Lukas finden, ver ⸗ 
ſteht ſich nach dem, was ſchon oben geſagt, von 
ſelbſt. Hätte der Herr auch unter den Reichen Geiſt⸗ 
licharme finden können, er hätte fie ihrerſeits nicht 
weniger ſelig gc 
ſeiner Gattin (Luk. lie v 
Bethanien (Kap. 10, 38—42) hatten ſicherlich dies 
dal keinen Angenblick anf ſich bezogen. Aber wagte 
ſelbſt ein Nikodemus, nur in der Nacht zu Jeſu zu 
kommen, ging der reiche Jüngling traurig weg, 
und waren zablloſe Beweiſe für die Wahrheit des 
Wortes (Matth. 19, 23. 24) vorhanden, kein Wun⸗ 
der, daß hier ein ſchreckliches Wehe über Reiche er⸗ 
ging, die größtentheils Selbſtzufriedene und Stolze 
waren; Praſſer, die einen frommen Lazarus an 
ibrer Thür chmachten ließen, Ungerechte, die der 
Arbeiter Lohn verkürzten (Luk. 16, 20; Jak. 5, 
Auch dieſe Drohungen ſind alſo gegen eine ſittliche 
Entartung e die aber zu jener Zeit gerade 
ein Hauptüdel der Reichen und Vornehmen war. 
Ein Armer, der allein ſeiner „ wegen 
Auſpruch auf das Himmelreich machen würde, müßte 
ja der Hochmuth ſelbſt ſein und kein wahrhaft Hung⸗ 
riger, ſondern ein geiſtlich Voller, der leer gelaſſen 
wfirde. ma Luk. 1, 53; Offenb. 3, 17 und dann 
aus dem Alten Teſtament Jef. 65, 13. 14; Hof. 


12, 9. — Ihr habt enren Troſt dabin. „Als etwas 


rochen. Der reiche Chuſa nebſt Culminationspuntten des Lichtes feiner 
8, 2. 3), oder die Familie von 


Vergängliches“ (de Wette); vgl. Matth. 6, 2; Luk. 
„ 25. — Die Vergeltung, die bier erſt noch als 
ein Vermiſſen des erwarteten Troſtes beſchrieben 
iſt, wird in den beiden folgenden Androhungen 
Nevacets, re joe xai xAavoerse, als ein diref- 
tes Fühlen von Hunger, Schmerz und Traurigkeit 
vorgeſtellt. 

9. Wehe, wenn alle Menſchen Gutes von euch 
reden. Iſt dies Wehe, wie die drei erſten an Un⸗ 
gläubige gerichtet (Meyer), oder an die Jünger im 
Gegenſatz zu den Makarismen von V. 22, 237 
(de Wette, Kuinoel m. d. M.). Ohne Zweifel wird 
das Erſtere von der Symmetrie verlangt. Diejeni- 
gen, welche das Lob der feindlichen Welt annehmen, 
werden von dem Herrn mit den wevdonpog7ras 
verglichen; Jünger aber, die ſich ſo weit vergeſſen 
könnten, ganz beſonders nach dem Lobe aller 
Menſchen zu trachten, wären eigentlich keine Jün⸗ 

er mehr. Erſt B. 27 fängt der Herr wieder an, 

ch zu dem ihn zunächſt umgebenden Kreis direkt 
zu wenden. Dabei verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
von dem Herrn hier ausgeſprochene Negel auf ſeine 
erſten Jünger und alle weiteren Zeugen ſeines Na⸗ 
mens leichtlich kann angewandt werden. 

Uebrigens beſteht nicht der geringſte Grund, die 
vier Wehe bei Lukas „zur ſpäteren Formation der 
ſpäteren Ueberlieferung zu bringen“ (Meyer), mit 
a. W. zu lengnen, daß der Herr ſelbſt dies vierfache 
Urtheil ausgeſprochen habe. Will man nicht anneh⸗ 
men, daß er es ſogleich nach den fieben Seligprei⸗ 
ſungen (Matthäus) geredet habe, ſo ſteht der Ver⸗ 
muthung nichts entgegen, der Herr habe dies Wehe 
bei einer andern Gelegenheit zuerſt geſprochen und 
Lukas habe es (ſehr paſſend) in die verkürzte Redak⸗ 
tion der Bergpredigt aufgenommen. Ueber alle 
Seligpreiſungen vergleiche man die ſchöne Homilie 
von Herder, in ſeinen fammtliden Werken, zur 
Relig. und Theol. IX, S. 189— 202. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es gibt Augenblicke im öffentlichen Leben des 
Herrn, in denen er, wo möglich noch mehr als ſonſt, 
Alles thut, um dae Kommen und die Gründung 
ſeines Reiches in Iſrael vorzubereiten. a ſolchen 

errlichkeit 

ehört auch der, dem wir jetzt uns genähert haben. 
ie Berufung der zwölf Apoſtel iſt im vollſten Sinne 
des Wortes ein entſcheidender Schritt zu ſeinem Ziel. 
Eine reiche Fülle erwieſener Wunder treibt zu glei⸗ 


cher Zeit die Begeiſterung mit jedem Augenblick hö⸗ 
her. Eine unvergleichli 
ſtärkt dieſen Eindruck. Vor dem Anfang der 


Predigt erhöht . 

erg⸗ 
predigt zeigt ſich ſchon, in welch weiten Kreis das 
Gerücht von ſeinen Worten und Thaten ausgegangen 
war, und gewiß erweitert ſich jetzt dieſer Kreis noch 
bedeutend mehr. Innerhalb weniger Stunden con⸗ 


4). centrirt ſich alfo eine Arbeit der Liebe, die ſonſt über 


verſchiedene Tage hätte vertheilt werden können. Es 
iſt die Stunde der Vorbereitung einer großen Ent⸗ 
ſcheidung. Daß Sfracl fold) einen xasgow ths em- 
oxonys nicht erkannt und benutzt hat, erhöht ſeine 
Schande und Schuld. : 

2. Es beſteht ein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
der Apoſtelwahl und der Bergpredigt. Jetzt, da die 
Herolde des Königs angeftellt find, wird die magna 
charta des Himmelreichs verkündigt. Alles, was 
die kaum Berufenen hören, iſt einerſeits zum Anbla⸗ 
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fen des heiligen Feuers auf ihrem Altar geeignet, 


andererſeits geſchickt, das Strohfeuer irdiſcher Er⸗ 
wartungen auszulöſchen. 

3. Die Seligpreiſungen halten uns, ſelbſt in der 
unvollkommenen Form bei Lukas, einen hellen Spie⸗ 
gel des Himmelreichs vor. Der erſte und der letzte 

er in der evangeliſchen Geſchichte aufbewahrten Ma⸗ 
karismen (Luk. 1, 45; Joh. 20, 29) ſtimmen darin 
überein, daß ſie denen das Heil verheißen, die da 
glauben, auch ohne zu ſehen. Zwiſchen dieſen beiden 

eligpreiſungen ſtehen die der Bergpredigt mitten 
inne. Sie 8 uns die Herrlichkeit des Kö⸗ 
nigs des Himmelreichs, als des Christus consola- 
tor der leidenden und trauernden Menſchheit (vor⸗ 
treffliche Kunſtdarſtellung von A. Scheffer; vergl. 
Kap. 4, 18. 19). Sie fatfen uns den Endzweck des 
Gottesreichs ſehen, als höchſt geeignet, die höchſten 
oe Bedürfniſſe des Menſchen ju befriedigen. 

ie ſtellen uns das Bild des Himmelsbürgers vor, 
ſowie den Charakter, der ihm eigen iſt, und das Loos, 
das ihm bevorſteht. Des Himmelreichs höchſten Se⸗ 
gen, volles Genüge, pe und Troſt machen fie 
allen Heilsbegierigen kund, ja ſelbſt in die Zukunft 
dieſes Gottesreichs wird uns hier, als in einer pro⸗ 
phetiſchen Skizze, ſchon ein Blick vergönnt. So ver⸗ 
dient bereits der Bergpredigt Anfang, ein kurzer 
Inbegriff der ganzen 1 des Evangeliums ge⸗ 
nannt zu werden, wie ſchon die Worte in Nazareths 
Synagoge, Luk. 4, 18. 19. 

4. Die vier Wehe euch, die bei Lukas den Maka⸗ 
rismen folgen, ſind des Herrn eben ſo wenig unwür⸗ 
dig, als daß im Alten Bunde dem Berge Garizim 
ein Berg Ebal gegenüberſtand, und daß im Evange⸗ 
lio Matthäi (Kap. 23) die acht Wehe euch des Herrn 
den acht Seligpreiſungen der Bergpredigt gegenüber⸗ 
95 Er hätte hier wiederholen können, was Mo⸗ 
es am Ende ſeiner letzten Anrede bezeugte, 4 Moſ. 
30, 18. 19. Auch in dieſer Hinſicht besteht eine merk⸗ 
würdige Uebereinſtimmung zwiſchen Anſang und 
Schluß der Bergpredigt, die auch bei Lukas mit einer 
Verkündigung des Segens und des Fluches in para⸗ 
boliſcher Form endigt. Man könnte ſelbſt dies Selig 
und dies Wehe ein typiſches Symbolum deſſen nen⸗ 
nen, das in erhabener Weiſe ſich einſt wiederholen 
wird; vergl. Matth. 25, 34 — 40. Es tft der hörbare 


Wiederkklang des N und des HE der Prophe⸗ 


ten (vergl. Jer. 17, 5—8), mit dem Unterſchied, daß 
hier in ächt evangeliſcher Weiſe der waxageos dem 
oval vorhergeht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der König des Himmelreichs zum erſten Mal im 
Kreiſe ſeiner künftigen Geſandten. — Chriſtus der 
Leibes⸗ und Seelenarzt, — Die Kraft der That und 
des Wortes. — Des Herrn Gnadenblick auf ſchwache, 
doch aufrichtige Jünger. — Die Seligpreiſungen des 
N. T.: 1) in ihrer Lieblichkeit, 2) in ihrem heiligen 
Ernſt. — Segen und Fluch, Leben und Tod. — 
Der gemeinſame Charakter der Makarismen, als 
1) Raͤthſelſprüche, 2) Wahrheitsſprüche, 3) Troſt⸗ 
und Lebensſprüche. — Der Berg der Seligpreiſungen 
und der Berg der Geſetzgebung: 1) Wie ſie einander 
e n; 2) wie ſie einander bedingen. — 

ie erſte Seligpreiſung auf Erden, die letzte im Him⸗ 
mel, Offenb. 22, 14. — Was thöricht iſt vor der 
Welt, das hat Gott erwählet, 1 Kor. 1, 26—31. — 


Evangelium Luca. 


6, 17—26. 


Die Seligpreiſungen, eine Beſchreibung 1) des Cha⸗ 
rakters, 20 des Heils der Himmelsbürger. 1) a. Arme, 
b. Hungrige, e. Weinende, d. von den Menſchen Gee 
haßte. 2) a. Reichthum, b. volle Genüge, c. Freude, 
d. Prophetenlohn. — Die Uebereinſtimmung in der 
Aufnahme der Propheten des Alten und der Apoſtel 
des Neuen Bundes in der ungläubigen Welt: 1) Die 
Genauigkeit, 2) der Grund, 3) die Bedeutung dieſer 
Uebereinſtimmung für alle folgenden Jahrhunderte. 
— Der König des Himmelreichs, 1) der Freund der 
Armen, 2) das Brod der Hungrigen, 3) die Freude 
der Trauernden, 4) der Richter der Unterdrückten. 
— Auch unter dem Tage der Gnade ein Wehe. — 
inet seals keit und Ungerechtigkeit, die zwei Hin⸗ 
derniſſe zum Eingehen in's Himmelreich. — Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Schein und Weſen bei den zum Him⸗ 
melreich Berufenen: 1) Die Unglücklichen nicht ſelten 
am wenigſten zu beklagen, 2) die Beneidenswerthen 
nicht ſelten am weiteſten vom Heil des Herrn ent⸗ 
fernt. — Das Himmelreich: 1) der Reichthum der 
Armen, 2) aller Armen, 3) allein der Armen. — 
Es iſt ſelig, 1) Troſt bedürfen, 2) Troſt empfangen, 
3) Troſt genießen. — Die Abwechſelung von Freude 
und Schmerz im Leben des Jüngers des Herrn: 
1) Freude der Welt muß zum Schmerz über die 
Sünde, 2) Schmerz über die Sünde muß zur Freude 
in Chriſto werden. — 1) Kein Ange Chriſti ohne 
Haß der Welt; 2) kein Haß der Welt ohne reiche 
Vergütung; 3) keine Vergütung ohne ſtandbafte 
Treue. — Der große Lohn im Himmel: 1) Wem 
er einſt zu Theil wurde und warum; 2) wem er n 
bereitet iſt und wie. — Wie der ſelbſtgerechte Menſ 
Chriſto und wie Chriſtus den Selbſtgerechten gegen⸗ 
überſteht; vergl. Luk. 1, 53. — Das Hungern der 
ſchon Geſättigten: 1) ein ſchmerzliches, 2) ein ſelbſt⸗ 
verſchuldetes, 3) ein endloſes Hungern. — Allgemei⸗ 
nes Lob der Welt, ein Schandfleck für des Herrn 
Jünger, da es dieſe in den Verdacht bringt 1) der 
Untreue, 2) der Charakterloſigkeit, 3) der Gefallſucht. 
— ſall err Propheten können jeder Zeit auf lauten 
Beifall rechnen. 


Starke: Jeſus hat ein ganz anderes Amt als 
Moſes. — Die Liebe zum Reichthum und die Liebe 
Gottes können ſich in einem Herzen nimmermehr 
vertragen. — Reich genug, wer das Reich Gottes 
hat. — Quesnel: Die Thränen gehören der Zeit, 
die rechte Freude aber der Ewigkeit. — Wer das 
Kreuz Chriſti mit Verdruß trägt, verſteht deſſen 
Werth nicht. — Oſiander: Gottloſe Reiche haben 
ihren Himmel auf Erden, und nach dieſem Leben iſt 
ihnen die Hölle bereitet. — Nach einem guten chriſt⸗ 
lichen Namen muß man allerdings ſtreben, aber 
nicht wider das Gewiſſen Jedermann zu Maule re⸗ 
den, daß man Allen gefalle, Gal. 1, 10. — Mancher 
könnte zur Buße kommen, wenn nicht die Schmei⸗ 
chelei, ſo zu ſagen, die Thür zur Wiederkehr ver⸗ 
ſperrte, Jer. 23, 15— 22. 


St. Martin (l'homme de désir 1790): Vou- 
lez-vous que votre esprit soit dans la joye? 
faites que votre àme soit dans la tristesse, — 
Kern: Bürde und Würde, Leiden und Freuden 
wahrer Chriſten. 


Ganz originelle Behandlung der Bergpredigt (nach 
Matthäus) von Dr. C. Harms, in 21 Predigten, 
Kiel 1841. Proben: der erſte Makarismus: 1) er 
öffnet die Thür des Himmelreichs zum Hinein⸗ 
ſchauen, 2) heißt uns ſtillſtehn zum Fragen: ſind wir 


6, 27—38. 


Evangelium Lucd. 
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darin? 3) es iſt der Ruf an der Thür des Himmel⸗ und 3) das Wie. — Der dritte: wir reden 1) von 
reichs zum Hineingehen, und 4) ein geſprochener der ee ek 2) von dem Verlangen nach ihr, 


Muth 


r die Hineingegangenen. daß ſie auch darin 3) von der 


erheißung, welche dieſem Verlangen 


bleiben. — Der zweite: 1) das Wer, 2) das Wann gegeben wird. 


Zweiter Abſchnitt: Die Forderung der Liebe. 
(B. 27 — 38.) 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Die ihr mir zuhöret. Gegenſatz zu dem Vor⸗ 
e B. 26. Sehr gut Meyer: „doch ob⸗ 
gleich ich gegen Jene dieſe Wehe ausſpreche, gebiete 
ich euch nicht Haß, ſondern Liebe gegen eure Feinde. 
Daher kein unmotivirter Gegenſatz“ (Köſtlin). Wie 
der Herr V. 26 angezeigt hatte, welche Aufnahme 
die Chriſten von len Peder zu erwarten ha⸗ 
ben, fo erklärt er V. 27—88, auf welche Weiſe fie 
dieſe Aufnahme erwidern mitßten. Bgl. Matth. 
5, 88—48; 7, 12. Hier wird in thetiſcher Form 
mitgetheilt, was von Matthäus antithetiſch, dem 
ice roĩe dezatoss gegenüber angegeben war. 

2. Ay andre, x. r. I. Die Lehre von der Fein ⸗ 
desliebe wird hier in der vollkommenſten, vierglie⸗ 
drigen Form mitgetheilt, während bei Matth. 5, 44 
das zweite und dritte Glied unächt zu ſein ſcheint, 

Tiſchendorf. — Ueber die Sache ſelbſt vergl. 
ange, Ev. Matth., S. 76. Obſchon nicht geleng- 
net werden kann, daß die Feindesliebe in gewiſſem 
Sinne auch von jlüdiſchen und heidniſchen Morali⸗ 
ſten geſordert wird, ſo muß doch bemerkt werden, 
daß der Gedanke, Feindſeligkeiten mit frommer 
Fürbitte zu beantworten, unr im Herzen deſſen 
aufſteigen konnte, der ſelbſt für bie Uebelthäter ge⸗ 
betet hat. Vorzüglich ſolche Ausſprüche des Herrn 
mögen wohl einem gottſeligen Manne beim Leſen 
der . den Ausruf entlockt haben: „ent ; 
Stee es tft nicht wahr, oder wir find keine 


en. 

3. Wer dich auf den Backen ſchlägt. Sinn und 
Anwendung dieſer und ähnlicher Vorſchriften wer⸗ 
den keine Schwierigkeiten verurſachen, wenn man 
dabei nur der einfachen 1 1 „die Sit⸗ 
tengebote Chriſti oder ſeine Erkl ane des A. T. 
mater ſelbſt wieder im Geiſte Chriſti ausgelegt 
werden“ (Tholuck, Ber . . 163). Man 
beachte hierbei wohl, 1 B jemehr das bür⸗ 
erliche Leben vom Geiſte Chriſti geleitet und ge⸗ 
heilig wird, es si weniger moglich fein und wer- 
den muß. daß Jemand uns widerrechtlich ſchlage, 
den Mantel nehme oder zwinge, ihn eine Meile 
weit zu begleiten. Zweitens, daß der Herr hier 
nicht beabſichtigte, eine beſtimmte Verhaltungs⸗ 
maßregel zu entwerfen, ſondern gewiſſe Grundſätze 
änzuſchd en, wie dies Anguſtinus ganz richtig zu 
der Stelle bemerkt: „ista praecepta magis ad 
praeparationem cordis, quae intus est, per- 
tinere, quam ad opus, quod in aperto fit, ut 
teneatur in secreto animi patientia et bene- 
volentia, in manifesto autem id fiat, quod iis 
videtur prodesse, quibus bene velle debemus.“ 
Ueber die Anſicht der alten Chriſten in Betreff des 
Erlaubten oder Unerlaubten des Kriegsdienſtes 
findet man wichtige Angaben in Neanders Denk - 
würdigkeiten. Denkt man dabei endlich an die 

eit nahe bevorſtehender Verfolgungen, in der dieſe 

orſchriſt gegeben ward, und an den Streit, in den 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 


eine buchſtaͤbliche Befeigung des 29. und 30. 
Berſes uns mit dem unveränderlichen Hauptgrund⸗ 
ſatze des 31. Verfes bringen würde, dann iſt zu der 
rechten Erklärung dieſer Vorſchrift der Weg gleich⸗ 
ſam von ſelbſt gebahnt. Wir haben nicht einmal 
nöthig, die Vermuthung aufzuſtellen, als fet der 
Satz: „wer das Deine nimmt, von dem fordere es 
nicht wieder, bei Lukas ſchwerlich urſprünglich, da 
er die Duldung unndthig übertreibe“ (Ewald), 
deun er fordert nichts mehr, als was ſchou unmit⸗ 
telbar vorhergegangen war. Beſſer Bengel: „nimis 
hic cumulatae sunt ingenii humani excepti- 
ones.“ 

4. Und wie ihr wollt ꝛc. Hier noch mehr mit 
der Pflicht der Feindesliebe verbunden, bei Matth. 
7,12 1 gefaßt. Mit Recht Theophylaktus: 
vouov suputoy éy rate fas nuay yeyoau- 
usr. Der Herr gibt ſeinen ae iy einen Bri 
flein in die Hand, woran fie fich ſelbſt prüfen konn⸗ 
ten, ob ihr Betragen gegen Nächſte und Feinde mit 
ihren Pflichten in Uebereinſtimmung war. Sein 
Ausſpruch enthält keinen Grundſatz, ſondern einen 
Prüfſtein der Sittlichkeit, da derſelbe nur eine 
äußere Form der Handlung andeutet. Auch iſt er 
nicht neu (vergl. Jeſus Sirach 30, 15 und die von 
Tholuck angeführten Stellen S. 488 u. ff.) und 
könnte ſelbſt vom Egoismus mißbraucht und von 
den Spöttern verkehrt gedeutet werden, wenn er 
nicht im Zuſammenhange mit dem ganzen Geiſte 
des Chriſtenthums erfaßt und angewandt wird. 
Doch wo dies letzte geſchieht, wird man bier eine 
deutliche, einfache, allgemein anwendbare Vorſchrift 
praltiſcher Lebensweisheit entdecken, vollkommen 

eeignet für den Zweck, wozu der Herr ſie gegeben. 
an lege nur einen beſondern Nachdruck auf das 
xatas. Sehr gut Lange: Nicht was die Leute 
von uns verlangen, ſondern nach Allem, was wir 
von den Leuten verlangen, demgemäß ſollen wir 
ihnen thun.“ Wir fügen hinzu, daß hier der Maß ⸗ 
ſtab nicht den Händen eines jeden natürlichen Men⸗ 
ſchen, ſondern denen der Jünger Chriſti anvertraut 
wird. 

5. Was für ein Dank. „Oualis vobis gra- 
tia, ut qui uberius quidam, mercede dignum, 
praestiteris. 4“ Bengel. Es verſteht fic) von ſelbſt, 
daß hier nicht an menſchliche, ſondern an göttliche 
Vergeltung zu denken iſt. Vergl. Matth. 5, 46. 47. 

6. Denn auch die Sünder, hier und B. 33, 
ſtets auagrmiol, bei Matth. redavar xai 
40 uo“ (ſtehe Tiſchendorf zu Matth. 5, 47). Bei 
Lukas tritt auf deſſen univerſaliſtiſchem Stand⸗ 
punkte nicht der ethniſche, ſondern der ethiſche 
Gegenſatz mehr hervor; die Meinung aber bleibt 
dieſelbe. Der Herr will ſeine Jünger über den 
Standpunkt der alltäglichen Moral des natürlichen 
Menſchen erbeben. Man vergl. einen ſchönen Auf⸗ 
ſatz A. Vinets, in ſeinen Nouveaux discourse sur 
quelques sujets religieux, betitelt l extra ordi - 
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7. Und wenn ihr leihet u. ſ. w. Leihen, in der 
Hoffnung wieder zu empfangen, iſt menſchlich, doch 
ohne dieſe Hoffnung wird es chriſtlich. Und doch, 
wie Viele gründen thr Recht auf den Chriſtenna ; 
men faſt auf nichts Anderes, als auf ſo abgemeſſene 
und egoiſtiſche Liebesdienſte, daß jeder Heide oder 
Jude ihnen darin gleichkommt, ſie vielleicht ſelbſt 
übertrifft. 

8. Ohne — zu hoffen. Es iſt deutlich, daß der 
Herr hier nur das Erwarten menſchlicher Wie⸗ 
dervergeltung verbietet, indem er die Hoffnung auf 
himmliſchen Lohn, V. 23, ſchon beſtätigt hat, und 
dieſe auch alsbald wieder neu belebt mit den Wor⸗ 
ten: und ener Lohn wird groß ſein. Die abwei- 
chende Erklärung Meyers: »„nihil desperantes“ 
iſt ohne Zweifel ſprachlich erlaubt, ſcheint uns jedoch 
1 den Zuſammenhang weniger begünſtigt zu 
werden. 

9. Und ihr werdet Söhne des Allerhöchſten fein. 
Wir finden keinen Grund, den Genuß dieſes Vor⸗ 
rechtes (mit Meyer) auf das jenfeitige Leben zu be⸗ 
. Die n Lehre der vod eg ſchon 
m zeitlichen Leben der Gläubigen ſcheint uus viel- 
mehr in ſolchen dictis Jeſu zu wurzeln. Offenbart 
ſich die ſittliche Verwandtſchaft mit Gott ſchon hier, 
warum ſollte ihr Lohn erſt jenſeits genoſſen wer⸗ 
den können? 

10. Werdet barmherzig. Bei Matth. 110, 
hier oizer . woves epplikativ: denn nur in ſeinen 
ſittlichen Eigenſchaften kann Gott Ideal der Nach⸗ 
folge ſein, und von dieſen iſt ſeine Liebe der Mit⸗ 
telpunkt. Auch ohne das unächte od» wird der 
nexus idearum von ſelbſt deutlich. 

11. Und richtet nicht. Vergl. bei Matth. 7, 1. 
Kęlreis iſt bier nicht daſſelbe wie xaraxpiverr 
(Olshauſen), ſonſt wäre hier eine Tautologie mit 
dem unmittelbar darauf folgenden: ux xatradixa- 
dere, x. T. J.; ſondern was hier unter dem Rich · 
ten verſtandeu wird, tft das Betrachten der Fehler 
des Nächſten mit einem nur durch Mißtrauen ge⸗ 
ſchärften, nicht von Liebe und Selbſterkenntniß ge⸗ 
mäßigten Blick. Es iſt das nicht „Richten eines 
rechten Gerichtes“, Joh. 7, 24. Sicherlich kann dem 
geiſtlichen Menſchen, der alle Dinge richtet (ava 
ee 1 Kor. 2, 15), das Recht zu richten an und 
für ſich nicht unterſagt werden, doch erſt dann wird 
es von dem Herrn n wenn man vorher ei⸗ 
nen prüfenden Blick auf ſich ſelbſt geworfen hat. 
„Lukas denkt ſich als Erfolg, was Matthäus als zu 
Vermeidendes bezeichnet“ (de Wette). Sprechet 
los u. ſ. w. Einen praktiſchen Commentar zu die⸗ 
fem Worte ſebe man Matth. 18, 23—35. 

12. Ein rechtes, gedrücktes, gerütteltes, aufge⸗ 
häuftes Maß. Die Unterſcheidung Bengels: in 
aridis, mollibus, liquidis iſt wohl mehr geiſtreich 
als wabr. Wenigſtens iſt nicht zu leugnen, daß alle 
hier gebrauchten Epitheta von einem Maße für 
trockne Gegenſtände gebraucht werden können. 
Die Klimax hebt auf eine anſchauliche Weiſe den 
Reichtbum der göttlichen Vergeltung hervor. Da 
nun der Herr durchaus nicht , weſſen er ſich 
zur Austheilung einer ſolchen 


Sache ausſchließlich auf das Jenſeits zu reſtrin⸗ 


giren und an die Engel zu denken (Meyer). Auch 


in dieſem Leben konnten ſeine Jünger wenigſtens 
dann und wann überflüſſige Vergeltung ihrer Lie⸗ 
besarbeit erwarten. — Mit dem 


* 
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agt 
Belohnung an ſeine ſchon auf 


Jünger bedient, ſo iſt es durchaus nicht nöthig, die 


de nielben Maße. N 


— 
e * 
ate fas. * 


6, 27 — 38. 
Sehr gut Theophylaktus: rq avre, ov psy ro- 


gor. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der hohe Werth der hier gegebenen ſittlichen 
Vorſchriften wird erſt dann recht in's Auge fallen, 
wenn wir bedenken, wie ſie der Herr ſelbſt lebenslang 
in der vollkommenſten Weiſe erfüllt hat, ſo daß ſie 
nicht nur den Ausdruck 1 Willens, ſondern auch 
das anſchauliche Bild ſeines eignen Herzens und Le⸗ 
bens enthalten. Durch das Vergleichen mit des Herrn 
eignem Betragen wird auch am beſten die willkürliche 
Anwendung der hier gegebenen Regeln vermieden 
werden. Vergl. z. B. Joh. 18, 21. 22. 

2. Auch bei der 9 der hier gegebenen Bor- 
ſchriften, V. 29 und 30, bleibt die Hauptforderung des 
Evangeliums, Gott über Alles zu lieben und den 
Nächſten als ſich ſelbſt, zugleich Grundſatz und Cor⸗ 
rectiv. Es wird von ſelbſt deutlich, daß ein geiſtloſer 
Gehorſam ad litteram oft dahin bringen würde, 
Gott zu beleidigen und den Nächſten in ſeinem Un⸗ 
recht zu beſtärken. Oder ſollte man einem Bittenden 
Alles geben müſſen, z. B. auch Dolch und Gift dem 
Wahnſinnigen, der ohne Aufhören darum bittet? 
Ebenſo gut durften dann die alten Karpokratianer 
aus dieſer Stelle herleiten, daß eine Frau verpflichtet 
fei, der Lockſtimme zur verbotenen Wolluſt zu folgen! 
Aber dann hat der Sect ſelbſt gegen feine eigene Vor⸗ 
ſchrift gel ündigt, als er die Kanaaniterin erft fruchtlos 
um Hülfe bitten ließ und einem Geheilten verbot, ihn 
1 begleiten, obſchon dieſer ihn darum angeſprochen! 

nſer vom Geiſte Chriſti erleuchteter Berftand und 
unſer von einem zarten Gewiſſen geleitetes ſittliches 
Gefühl muß und kann in beſonderen Fällen entſchei⸗ 
den, ob nicht gerade die Liebe gebietet, direkt gegen 
den Buchſtaben dieſer Vorſchrift zu handeln, um 
ihrem Geiſte zu entſprechen. 

3. Das eigenthümlich chriſtliche Gebot der Fein⸗ 
desliebe muß einerſeits nicht übertrieben, anderer⸗ 
ſeits nicht in den Schatten geſtellt werden. Das 
Erſtere findet ſtatt, wenn man überſieht, daß ſelbſt 

heidniſche Philoſophen die treffendſten Andeutungen 
in dieſer Hinſicht gegeben, ſiehe Tholuck z. d. St. 
Das Andere geſchieht, wenn man rc, daß Grund, 
Antrieb, Form, Maß und Ideal dieſer Liebe auf 
chriſtlichem Grundgebiet etwas ganz Anderes, als 
auf außerchriſtlichen ſind. 
4. Dieſe ganze Perikope der Bergpredigt iſt wich⸗ 
tig zur Beantwortung der Frage, in wie fern der 
Herr eine durchaus reine Liebe gewollt habe (amour 
ur im Sinne Fénélons), oder ob er das Hinblik⸗ 
en auf den dem Gehorſam verheißenen Lohn er⸗ 
muthigt habe. Daß er nie Lohnſucht als Grund⸗ 
ſatz anpreiſen konnte, bedarf wohl keiner Erinne⸗ 
rung; ebenſo wenig, daß die ächt chriſtliche Tugend 
ihren Lohn nicht außer, ſondern in ſich ſelbſt ſucht. 
Andererſeits zeigt ſich uns jedoch, daß er den Sporn 
der Lohnſucht gebraucht als 5 egen fo 
Vieles, was den Eifer und deu Gehorſam w un⸗ 
terdrücken können. Die Frage, Matth. 19, 27, ob- 
eſetzlichem Standpunkte geſtellt, iſt noch 
per se nd antichriſtlich. 
5. Die hohe Vortrefflichkeit der chriſtlichen Ethik 
tritt überzeugend hervor, wenn man ihre höchſte For⸗ 
derung, Gottähnlichkeit in der Liebe, mit dem vers 
leicht, was heidniſche Philoſophen als höchſte Vor⸗ 
ſchriſt gegeben. 


~ 


a 


6, 39—49. 
Homiletiſche Andentungen. 
Die Feindesliebe: 1) eine menſchliche Tugend, 


D eine chriſtliche Tugend, 3) eine göttliche Tugend. 
— Die Feindesliebe: 1) ihr ſchwerer Streit, 2) ibr 
ſchöͤner Triumph, 3) ihre herrliche Krone — Die 
Nache der Liebe: 1) ihre Gluth, 2) ihre Lieblichkeit. 
— Die unüberwindliche Kraft der freiwilligen Wehr⸗ 
loſigkeit. — Beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun. 
— Das Verhältniß chriſtlicher Nächſtenliebe zu ge⸗ 
ziemender Selbſtliebe. — Das Alltägliche im n 
des Menſchen, das Außerordentliche im Leben des 
riſten. — Wer auf chriſtlichem Gebiet nur Ge- 
wöhnliches thut, hat auf außerordentlichen Lohn nicht 
warten. — Die gegenſeitige Liebe der Sünder und 
Namenchriſten mit einander verglichen: 1) oft ſteht 

die erſtere noch höher; 2) oft ſtehen beide gleich; 3) im⸗ 
mer muß die letzte über die erſte ſich erheben. — Der 
Chriſt ein Nachfolger Gottes, als ein liebes Kind, 
phe). 5, 1. — Was Gott iſt, muß Chriſti Jünger 
werden. — Die Ausſicht auf den Lohn auf chriſt⸗ 
lichem Gebiet: 1) in wiefern ſie erlaubt iſt, 2) in 
wiefern nicht erlaubt. — Der Güte Gottes gegen ⸗ 
fiber find Alle undankbar und böſe. — Barmherzigkeit 
das Göttlichſte in Gott und in dem Menſchen. — 
Das Richteramt des Hochmuths und der Liebe. — 
Auch der Gerechte empfängt Lohn hienieden. — Der 
Jünger des Herrn vor einem dreifachen Gericht, vor 
dem 1) ſeines Gewiſſens, 2) des Nächſten, 3) des 
Herrn. Vergl. 1 Kor. 4, 4. — Gottes Gerechtigkeit 
hält Ma ottes Liebe aber iſt unermeßlich reich. 
Sie gibt für einen Heller mehr als zehntauſend Pfund, 
für einen Vierling mehr als hunderttauſend Scheffel, 
für ein Tröpflein Troſtes an meinem Nächſten ganze 
Ströme der Erquickungen; filr ein ver offence Zoran 
lein aus Liebe zu Jeſu, ein ganzes Meer der Selig- 
keit; für die kurzen zeitlichen Leiden eine ewige und 
über alle Maßen wichtige Herrlichkeit“. Braſtberger. 
Starke: Schämet euch, ihr Spötter, die ihr vor⸗ 
bet, das Evangelium lehre nichts von der Freund⸗ 
chaft: der, welcher die Feinde zu lieben befiehlt, ſetzt 
voraus, daß die wahren age viel mehr zu lieben 
ſind. — 1 er: Die Liebe iſt langmüthig, 
trachtet nicht nach Schaden, verträgt und duldet Alles, 
vergl. 1 Kor. 13. — Man muß bei allem ig Seed 
nen Unrecht dem Zorn Gottes Raum geben, Röm. 
12, 19. — Ein chriſtlich Herz iſt leicht zu erbitten 
und nimmt ſich willig der Heiligen Nothdurft an. — 
Nova Bibl. Tub.: Beſſer iſt's, Hab und Gut ver⸗ 
lieren und Alles fahren laſſen, als an der Seele 
n leiden, Matth. 16, 26. — Feinde lieben und 

ihnen wohlthun iſt der Chriſten Kunſt und Probe. — 
Oſiander: Ein ehrbarer Mann ſucht das Seine, 
ein Chriſt aber, was Jeſu Chriſti iſt. — Eine ge⸗ 
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kaufte ober eingetauſchte Liebe iſt kleine Liebe 
die Belohnung hat. — Cramer: Kinder Gas 
haben ihres Vaters Art und laffen ſich durch die Un⸗ 
dankbarkeit der Menſchen nicht abhalten, ihnen Gutes 
zu thun. — [Nulla re sic colitur Deus, ut mise- 
ricordia, Gregor. Nazianz.] Maju s: Es ift eine 
verzweifelte Blindheit, ſich lieber in die göttliche Rache 
ſtürzen, als Gütigkeit und Sanftmuth ſeinem eigenen 
Bruder erweiſen. — Hedinger: Zürne nicht, wenn 
du eben die Münze wieder empfäheſt, die du ausge⸗ 
eben. — echten dich Andere an? Warte dein 
elbſt! Gal. 6, 1. — Es ſoll der Liebe nicht ſchwer 
ankommen, das zu geben, was die göttliche Wahrheit 
verſpricht, wieder au geben, Sprildw. 19, 17. — 
Ein Chriſt verliert durch die Freigebigkeit nichts, fon- 
dern gewinnt ſehr viel, 2 Kor. 8, 10; Apoſtg. 20, 35. 
— Karg und filzig ſein iſt nicht der rechte Weg, reich 
u werden, ſondern wohlthätig und freigebig fein. — 
s Wiedervergeltungsrecht iſt der Gerechtigkeit 
Gottes ganz gemäß und bleibt nie aus. Davor ſei 
ewarnet, wer du auch biſt, Richt. 1, 5; 1 Kön. 21, 
9—24; vergl. 1 Kön. 22, 38. 39. 

Ubber: Das chriſtliche Auge bei menſchlichen Feh⸗ 
lern: 1) ſtrenge gegen ſich ſelbſt, 2) gelinde gegen den 
Nächſten. — Ahlfeld ad V. 36: 5 der Quell, aus 
dem die Barmherzigkeit entſpringt; 2) die Felder, auf 
denen ſie ihre Frucht bringt; 3) die Hinderniſſe, mit 
denen fie ringt. — Uhle: Wie wir uns zu verhalten 
pflegen 1) bei des Nächſten Fehlern, 2) bei dem von 
ihm erlittenen Unrecht, 3) bei ſeiner von uns erkann⸗ 
ten Nothdurft. — Rautenberg: Die göttliche 
Barmherzigkeit: 1) das Vorbild, 2) der Grund, 3) der 
Lohn unſerer Barmherzigkeit. — Burk: Die Luft 

ur Barmherzigkeit: 1) . fie? 2) wie übt man 
he? 3) wer belohnt fie? — Sd male: Ohne Selbſt⸗ 
berwindung keine wahre Liebe. — Alt: Wer kann 
ſeinen Feinden Achtung abnsthigen? — Stier: 
Von der böſen Gewohnheit, Andere zu richten. — 
J. Sturm: Der Herr fordert hier 1) ein mildes 
Urtheil über den Nächſten, 2) ein verſöhnliches Herz 
gegen den Nächſten, 3) eine offene Hand für den 
chſten. — van Ooſterzee: Was thut ihr 
Sonderliches? Der Chriſt berufen, ſich auszu⸗ 
zeichnen. Dies eine lead 1) deren Inhalt viel- 
umfaſſend, 2) deren Vorhaltung rechtmäßig, 3) deren 
Erinnerung nothwendig 0 Ad 1. Der Herr fordert, 
daß ſeine Jünger aufrichtiger, uneigennützi⸗ 
er, beſtändiger im Guten ſein ſollen, als Andere. 

d 2. Der Chriſt muß vor Andern ſich auszeichnen, 
er kann es, und thut es, wie die Geſchichte zeigt, 
wirklich. Ad 3. Durch dieſe Erinnerung wird De⸗ 
muth, Glauben himmliſches Verlangen 
geweckt. 


„Dritter Abſchnitt: Der Drang der Liebe. 
(V. 39—49.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er fagte u. ſ. w. Aus derartigen Ueber⸗ 
gangen ſieht man, wie locker der Faden iſt, der die 
Se ede Elemente der Bergpredigt bei Lukas 
zuſammenhält. Ueber das Verſtändniß der æaca- 
Bods fiehe Lange zu Matth. 18, und unten zu Ka⸗ 
pitel 8. Der hier vorkommende paraboliſche Aus⸗ 
ſpruch ſcheint nach der genaueren Angabe des 


Matthäus, Kap. 10, 24; 15, 14, bei einer andern 
Gelegenheit ausgeſprochen zu ſein und nicht in die 
urſprüngliche Bergpredigt zu gebsren, obſchon es 
an und für ſich immer 1c iſt, daß der Herr 
ſolche 3 dicta öfter gebraucht. : 
2. Kaum wohl u. l. w. Will man durchaus eini⸗ 
gen Zufammenhang zwiſchen den hier folgenden 
vier Bleichniſſen und dem vorhergehenden anneh⸗ 
men, fo wird dieſer am beſten wohl alſo feſtzuſtellen 
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fein: „die Jünger mochten nach dieſen Reden des 
Herrn in ihrem Herzen denken: es iſt nicht leicht, 
ein Chriſt zu fein! Sie waren berufen, den Weg, 
welchen der Herr ihnen wies, der Welt zu weiſen 
durch ihre Predigt und durch ihren Wandel: ſo 
that ja das vor Allem Noth, daß ſie ſelber das 
Licht in ſich eindringen ließen und auf den rechten 
einigen Grund ſich gründeten. Dazu ermahnt ſie 
jetzt der Herr.“ (Belfer). 

8. rupdos. Wer ſelbſt für das Licht der Wahrheit 
blind iff, kann unmöglich Andern zum Führer die ⸗ 
nen, ſondern zieht dieſen mit ſich in's Verderben, 
das in der Gebenna ſeinen ſchrecklichen Höhepunkt 
erreicht. Dies ging deutlich aus dem Beiſpiel der 
Pbariſäer hervor, vergl. Matth. 15, 14, an welchem 
die Jünger ſehen konnten, welche Führer ſie nicht 
fein ſollten. Obſchon alle Menfden von Natur 
geiſtlich blind ſind, iſt das bier gefällte Urtheil 
vollkommen gerecht, da die Blindheit der Blinden⸗ 
führer dem Lichte des Herrn gegenüber eine ſelbſt⸗ 
verſchuldete iſt. 


4. ovx forev h,.¼rije. Beſteht die Bergpredigt 
bei Lukas zum Theil aus einer Spruchſammlung 
verſchiedener Worte des Herrn, außerhalb ihres 
urſprünglichen hiſtoriſchen Zuſammenhanges, dann 
iſt es wohl überflüſſig, nach dem des vorigen Aus⸗ 
ſpruches mit dieſem zu fragen. Dennoch aber kann 
V. 40 dazu dienen, das Natürliche und Billige des 
V. 39 gefällten Urtheils zu beleuchten. Anf dieſe 
Weiſe nämlich: Nur wenn der Jünger ſeinen Mei⸗ 
ſter überträfe, würde er hoffen können, vor der 
Grube bewahrt zu bleiben, in welche er ſeinen 
blinden Führer fallen ſieht. Da jedoch der Jünger 
gewöhnlich den Meiſter nicht übertrifft, hat er auch 
die nämliche Gefahr zu fürchten. In der Regel ift 
ein Jeglicher gebildet wie fein Meiſter. — Daß hier 
den Zwölfen zugleich ein indirekter Wink gegeben 
wird, in Allem ſich nach dem Charakter ihres neuen 
Meiſters zu bilden, darf nicht unerwähnt bleiben. 


5. Was ſieheſt du aber ꝛc., 5 Matth. 7, 3. 
Nicht blos „eine Steigerung des Vorhergehenden“ 
(Gerlach), ſondern Anweiſung des Weges, um vor 
dem Charakter und dem Schickſal des blinden Blin⸗ 
denfübrers bewahrt zu werden. Selbſterkenntniß 
und Beſſerung wird von den Jüngern des Herrn 
gefordert, ehe ſie über die Fehler Anderer urtheilen 
und ihnen zum Führer ſich anbieten. 

6. xaogos. Auf daß er uns um fo fleißiger 
warne, ſetzt er ein grob Gleichniß und malet es vor 
Augen, ſpricht ein fot Urtbeil, daß ein Jeglicher, 
der ſeinen Nächſten richtet, einen großen Ballen im 
Auge habe, da der gerichtet wird, nur einen kleinen 
Splitter hat, daß er zehnmal mehr des Gerichtes 
und Verdammens werth iſt eben damit, daß er An⸗ 
dere verdammt“ (Luther). Uebrigens ſcheint bier 
ſowohl von moraliſchen, als von Erkenntnißfehlern 
geredet zu werden, die der Herr in relativem Sinn 
einem kleinen Splitter gleichſtellt. Der doxos kann 
dann nichts anders ſein, als gerade die thörichte 
Einbildung eigner größerer Vortrefflichkeit vor 
dem fehlerhaften Bruder: darum wird der Mann 
mit dem do s alsbald vxoxgera genannt, weil er 
ſich ſelbſt als fehlerfrei anſtellt. 

7. deaBhewees. Das Compofitum vielleicht 
ewählt („intenta acie spectabis* Meyer), um 
as Schwierige und Zarte der Sache in's Licht zu 

ſtellen, bei der die größte Bedachtſamkeit nöthig if. 
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Wie ſehr jeder zuerſt bei ſich ſelbſt zuzuſehen habe, 
geht beſonders aus der folgenden Parabel hervor. 
8. ov yao. Allererſt hängt dieſer paraboliſche 
Ausſpruch mit dem unmittelbar Vorhergehenden 
e „So du den Balken in deinem eignen 
uge nicht ſieheſt, würdeſt du dem faulen Baume 
leichen, der unmöglich gute Früchte tragen kann.“ 
So Bengel: qui sua trabe laborans alienam 
festucam petit, est similis arbori malae bonum 
fructum affectanti. Doch zugleich kann man, da 
die Bergpredigt ihrem Ende zueilt, dies Wort auf 
alle vorhergehenden . uruͤckbeziehen, 
deren Erfüllung beſonders von dem Herzenszuſtand 
abhängig iſt. 

9. Kein guter Baum n. ſ. w. Vergl. Matth. 7, 
15 20 und Lange z. d. St. Die Früchte können 
bier keine anderen ſein als Werke. Daß der Herr 
hier beſonders an Irrgeiſter in der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde denke, glauben wir nicht, wenn wir gleich 
gern zugeben, daß ſein Wort auch auf dieſe ange⸗ 
wandt werden kann: von ſolchen wird nicht der 
Wandel, ſondern die Lehre als Kennzeichen ange⸗ 
geben, 1 Joh. 4, 2. Auf treffende Weiſe haben die 

olksverführer, welche kurz nach ſeiner Erſcheinung 
die unglücklichen Juden aufregten, dieſen ſeinen 
Ausſpruch bewahrheitet. Mit glänzenden Verſpre⸗ 
chungen wußten ſie große Schaaren auf ihre Seite 
zu locken, aber ihr Betragen ſtritt ſo ſehr gegen die 
Grundſätze der Religion und des Staates, daß ſie 
ſchon hierdurch alles Vertrauen verlieren mußten. 
Die leichtgläubige Menge, die ihren Worten Glau⸗ 
ben ſchenkte, hat zu ſpät erfahren, welche faulen 
Früchte dieſe vielverſprechenden Bäume brachten. 


10. Der gute Meuſch u. ſ. w. Vergl. Matth. 12, 
35. Wahrſcheinlich kein Beſtandtheil der urſprüng⸗ 
lichen Bergpredigt, ſondern außer ihrem hiſtoriſchen 
Zuſammenhang von Lukas mitgetheilt. Der Herr 
erkennt keinen Menſchen als natürlich gut im pela⸗ 
gianiſchen Sinne des Wortes, ſondern ſpricht von 
dem durch die Gnade gut gewordenen Sünder. 
Beide, den guten und den böſen Menſchen ſtellt er 
dar, wie ſie ſich nach außen gewöhnlich offenbaren, 
ohne übrigens zu verkennen, daß auch der gute 
ſeine ſchwachen und der böſe ſeine beſſeren Seiten 
hat. Das Herz des einen und des andern iſt der 
Sammelplatz (Fncaveos), woraus beſtändig her⸗ 
vorkommt, was darin in nicht geringem Maße 
verborgen war. — Denn aus der Fülle, vergl. 
Pf. 36, 2. 

11. Und was heißet ihr mich u. ſ. w. In voll⸗ 
ſtändiger Form wird daſſelbe dictum, Matth. 7,21 
mitgetheilt mit Rückſicht auf die phariſäiſche Schein⸗ 
beiligkeit. Dec auch auf die Jünger des Herru 
iſt es anwendbar, inſofern in deren Gemüth ſich 
noch Ueberbleibſel des alten Sauerteiges finden. 
Nur e Mißverſtand, der größten Ver⸗ 
kennung des ov de & Ady. bei Matthäus, iſt es 
möglich, hier einen Grund zu finden, das äußere 
Bekenntniß dee Herrn als gan pala zu ers 
klären. (Kant.) Vgl. Matth. 10, 32. 33. In dem 
Zuſammenhang, worin Lukas das Wort des Herrn 
angibt, macht es von ſelbſt den Uebergang zur 
Schlußparabel aus, die er mit Matthäus gemein 
hat. Ehe man die Forderung des zoset» in anti- 
evangeliſchem Sinne erfaßt, bedenke man, was der 
Herr ſelbſt als das eigentliche yo roũ & eoũ vers 
langt, Joh. 6, 29. 
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12. wads 6 dozousvos x. r. J. Ein dem Qu- 
kas eigenthümlicher Beginn der Schlußparabel, in 
einer lebendigeren Form als bei Matthäns. Der 
ganze Schluß der Bergpredigt zeigt ſchier von Wort 
zu Wort einen treffenden Klimax. Sehr plaſtiſch 
iſt die Darſtellung des Menſchen, der nicht nur an ⸗ 
fängt zu bauen, ſondern auch unaufhörlich tiefer 
gra t (48aFvve) und nicht ruht, bevor er den ftar- 
en Fels erreicht (4c tyw wzeéroav). Daß dies in 
Paläſtina jetzt noch bei ſoliden auleuten geſchieht, 
fagt Robinſon, Paläſtina III, S. 428. Der Fels 
kann hier ſchwerlich zunächſt die Perſon Chriſti ſein, 
wie 1 Kor. 10, 4, ſondern zunächſt ſein Wort, wo⸗ 
tin aber er ſelber iſt. Wer darauf das Haus ſeiner 
Hoffnung baut, baut ſicher; wer außer ihm Feſtig⸗ 
keit und Sicherheit ſucht, geht einem gewiſſen Ver⸗ 
derben entgegen. Das Werk beider Bauleute wird 
durch die Proke offenbar, vergl. 1 Kor. 3, 11—15. 


13. Eine Waſſerfluth. De Wette: Eine Ueber⸗ 
ſchwemmung, vergl. Hiob 40, 23. Sept. Symbol 
aller möglichen Proben, welche das Gebäude des 
Glaubens und der Hoffnung in Stunden des Zwei⸗ 
fels, der Ber ſuchung und Todesgefahr kann zu be- 
ſtehen haben. Dann gilt dem Jünger des Herrn 
das Wort, Sprüchw. 12, 7. Um ſo treffender iſt 
der Gegenſatz, da er hier nicht den ſittlich Guten 
dem fittlid) Schlechten, ſondern einfach den Be- 
dächtigen dem Unbedächtigen entgegenſtellt. 

14. Weil es gut gebant ward. Bei Matthäus: 
wenn es war auf einen Felſen gegründet“. Die 
Feſtigkeit des Gebäudes liegt nicht in dem, was 

ebaut, ſondern im Grunde, worauf es gebaut 
if. Vergl. Heſek. 13, 11. 

15. Ohne Grund — 4x? r duνẼᷣ , Matthäus. 
Alles, was tein wéerea iſt, bleibt &, auch wenn 
es äußerlich einem Felſen ähnlich wäre. — Der 
Riß, bei Matthäus der Fall, das Eine iſt Folge 
des Andern. In beiden Redaktionen endigt die 
Bergpredigt gleichſam in einem Sturmwind, Erd⸗ 
beben und Feuer, 1 Kön. 19, 11. 12. Die Vermu⸗ 
thung, ein entſtehender Sturmwind oder aufſtei⸗ 
gendes Gewitter habe das Ende der Rede beſchleu⸗ 
nigt und dem Herrn dies letzte Wort auf die Lippen 
gelegt, iſt ingeniose magis, quam vere. Dann 
und wann hat ohne Zweiſel der Herr aus der ihn 
umgebenden Natur Veranlaſſung zu der Wabl 
ſeiner Bilderſprache gefunden, z. B. Joh. 3, 8; 
15, 1. Ob aber auch Matthäus 15, 14 oder Joh. 
16, 212 Credat Judaeus Apella! 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die vier Parabeln, mit denen die Bergpredigt 
dei Lukas beſchloſſen wird, enthalten die herrlichſten 
Proben der Lehrweisheit des Herrn. Alle waren ſie 
aus dem täglichen Leben, aber auch aus hiſtoriſch ge⸗ 
gebenen Zuſtänden gegriffen. Man hatte nicht weit 

gehen, um blinde Blindenleiter zu ſuchen, oder 
i ſcheinende Bäume mit ſchlechten Früchten zu 

n. In ſofern ſolche Erſcheinungen ſich beſtändig 
in der Gemeinde des Herrn wiederholen, kann man 
ihnen eine ewige Bedeutung zuſchreiben. Das Vor⸗ 
bild des Herrn zeigt übrigens deutlich, wie weit die⸗ 
jenigen vom Ideal der . Beredſamkeit ent⸗ 
fernt find, die einen großen Reichthum edler Bilder⸗ 
ſprache verurtheilen. Hier iſt keine abſtrakte Begriffs⸗ 


entwicklung, ſondern Alles gleich plaſtiſch und intui⸗ 


tiv. Die Darftellung der Sachen wird deutlich, in⸗ 
dem dieſe in ſehr verſchieden handelnden Perſonen 
ſichtbar gemacht werden. Abwechſelnd hört man die 
Stimme der höchſten Liebe und die des Ernſtes, der 
mit dem Gerichte droht. Die Rede entwickelt ſich re⸗ 
gelma ig, ift eben fo reich an Ueberraſchung, als an 
allmäblichem Aufſteigen und endigt mit einem Worte, 
das den tiefſten Eindruck in den Gewiffen zurücklaſſen 
muß. „Non opus est, omnes homilias desinere 
in usum paraeleticum“, merkt Bengel mit großem 
Rechte bei Matth. 7, 29 an. Nach dem Leſen der 
Bergpredigt wiederholen wir das Wort: Joh. 7, 46. 


„2. Ohne daß das Wort Aerdvota genannt ift, ent⸗ 
hält auch der Bergpredigt letzter Theil eine durch⸗ 
gingige Andeutung der unumgänglichen Nothwen⸗ 
digkeit der Wiedergeburt. Der Blinde, welcher Blinde 
in's Verderben leitet; der Heuchler, der ſeine eignen 
8 vor denen des Bruders überſieht; der bale 

aum, der in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande un⸗ 
möglich gute Früchte bringen kann; der Thor, der 
ſein Haus auf den Sand gründet, Alle laſſen fie uns 
in verſchiedener Form das Bild des natürlichen Men⸗ 
ſchen in ſeinem Wahne und Stolz, in ſeinem Ver⸗ 
fall und Verderben erkennen. Vergeblich iſt es, Gu⸗ 
tes thun zu wollen, fo lange man nicht gut gewor- 
den, und gut kann man ſich ſelbſt ohne Chriſtum doch 
nicht ce vergl. Jer. 13, 23. — So wiederholt 
der Herr hier in praktiſcher, populärer Form im 
Grunde dieſelben Gedanken, die er Joh. 3 vor Niko⸗ 
demus ae hat. Andererſeits gibt er das 
einzig untrügliche Kennzeichen von der Aechtheit der 
großen Veränderung an, die im Herzen ſeiner wah⸗ 
ren Jünger ſtattfindet: das freudige Thun ſeines 
Willens. 

3. Wenn wir bemerken, wie der Herr beſonders 
auch in dieſem Theile der Bergpredigt auf ein thä⸗ 
tiges Chriſtenthum dringt, dann iſt es faſt unbegreif⸗ 
lich, wie ſich im Laufe der Jahrhunderte und noch 
heutzutage ſo viel Antinomismus in der Gemeinde 
zeigen konnte, denn auch der Andeutung des Herrn 
zufolge kann und wird ſein . allein ſelig ſein 
éy tH mocnoe: avrov, vergl. Jak. 1, 25. Nie kann 
der Vertheidiger einer laxen oder flachen Moral ſich 
auf ſeine Worte berufen, 0 lange er die Bergpredigt 
nicht aus dem Evangelium geriſſen. Doch leider iſt 
auch auf manche antinomiſtiſche Theorie das tiefſin⸗ 
nige Wort des Gregor von Nazianz anwendbar: 
moates éniBaows Pswoias. 


4. Wenn wir das Wort: „aus der Fülle des Her⸗ 
zens redet der Mund“ auf den Herrn ſelbſt anwen⸗ 
den, welch einen tiefen Blick vergönnt uns dann der 
Strom ſeiner Bergpredigt auf den Goldgrund ſeines 
e Herzens! Wie wenig er auch in der 

ergpredigt unzweideutig ſagt, wer er iſt, fo beweiſt 
er es deſto mehr. . 

5. Nicht mit Unrecht hat man aus dieſem Theile 
der Bergpredigt den Schluß gezogen, wie viel leich⸗ 
ter es ſei, auf Andere als auf ſich ſelbſt zu achten, 
wie viel bequemer, dem Bruder den Weg zu weiſen, 
als dieſen ſelbſt zu betreten; wie groß die Gefahr, 
ſelbſt verwerflich erfunden zu werden, während man 
am Heile Anderer wirkt, vergl. 1 Kor. 9, 27. Viel⸗ 
leicht waren es ähnliche Betrachtungen, die am Ende 
des vorigen Jahrhunderts zu der ſonderbaren Frage 
Veranlaſſung gaben: „ob es ein Wunder ſei, wenn 
ein Geiſtlicher ſelig werde?“ (Bretſchneider f 1792.) 

6. Die Schlußparabel der Bergpredigt vereinigt 
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in ſich Allegorie und Weißagung auf die ee 
Weiſe. In drei Verſen iſt hier zuſammengefaßt die 
uralte und doch ewig junge Geſchſchte alles deſſen, 
was einerſeits ohne, andrerſeits in und auf das 
Wort und den Geiſt des Herrn gebauet iſt, gebauet 
wird und bis an's Ende der Tage wird gebauet wer⸗ 
den. Die iin r οον des auf den Sandgrund 
ebauten Hauſes ward unter Anderem bei dem Fall 
ungläubigen Judaismus gehört, ſo wie bei 
aller ungläubigen philoſo bischen Syſteme, die ſich 
ſelbſt überlebten, und bei eines jeden Staates, 
einer jeden Kirche, die nicht auf das einzig wahre 
ndament gebauet ſind. Und dies Alles wird in 
ets größerem Maßſtabe ſich wiederholen, je mehr die 
i Kriſis der sel nahet, bis das Wort ganz 
erfüllt iſt: 1 Joh. 2, 17. 


Homiletiſche Andentungen. 


Er, der zur Liebe lockt, droht auch mit des Ge⸗ 
richtes Schrecken. — Der Blinde und ſein Führer: 
1) beider Weg, 2) beider Schickſal a. traurig, b. un⸗ 
vermeidlich. — Der Jünger muß fein wie fein Meiſter, 
1 Joh. 2, 6. — Wer Anderen nicht zum S 
„ zum Segen ſein will, muß anfangen, ſich 
elbſt recht zu keunen. — Liebloſes Urtheil eine Frucht 
der Verblendung. — Demuth vor Gott führt zur 
Liebe 5 den Menſchen. — Eine dienſtfertige Hand 
nicht ſelten gepaart mit einem liebloſen Herzen. — 
Ein Brudername und Bruderdienſt ohne ächte Bru⸗ 
derliebe ein Greuel vor Gott. — Nur der abſolut 
Heilige iſt im Stande und befugt, vollkommen zu 
richten. — Ein heuchleriſcher Ridter der Brüder ein 
fauler Baum im Garten Gottes. — Der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Baum und Frucht: 1) im Reiche 
der Natur, 2) im Reiche der Gnade. — Die chriſt⸗ 
laß Tiagnoſe. — Was ſich von Menſchen erwarten 
läßt, deren Herzen den Dornen und Hecken gleichen. 
— Das Herz eine Schatzkammer für ſehr verſchie⸗ 
dene Schätze. — Ein volles Herz und ein geſchloſſe⸗ 
ner Mund Fer ul lecht zuſammen. — Der Chriſt 
kann von Jeſu nicht ſchweigen, Apoſtg. 4, 20. — 
Erſt werden, dann ſein, zuletzt thun. Die geiſtliche 
Traubenernte: 1) hier auf Erden, 2) in der Zu- 
kunft. — Ein vierfaches Verhältniß zum Herrn; es 
25 Menſchen, die 1) weder Herr, Herr ſagen, noch 
einen Willen thun, 2) wohl Herr, Herr ſagen, aber 
ohne ſeinen Willen zu thun, 3) wohl ſeinen Willen 
thun, aber ohne Herr, Herr zu ſagen, (aufrichtige, 
aber ängſtliche Seelen), 4) ſowohl ſeinen Willen 
thun, als auch Herr. Herr ſagen. Das Letzte, die 
Uebereinſtimmung der That mit dem Wort, in jeder 
Hinſicht das Bef. — Das Namendriftenthum: 
1) in ſeinem vielverſprechenden Schein, 2) in ſeinem 
jämmerlichen Weſen. — Die verſchiedenen Bauleute: 
1) ein Bauplan, aber zweierlei Grund; 2) eine Feuer⸗ 

tobe, aber zweierlei Reſultate. — Wie des Glau⸗ 

us Aechtheit geprüft wird: 1) im Sturm des Zwei⸗ 
oad 2) im De ace Bie 20 bee yoni des 

odes. — Der großartige die ho der 
tiefe Fall, der ſchwere Schlag. eee 

Starte: aera t eines Führers, ſowohl 
leiblich als geiftlich, iſt alle Borficht und Klugheit zu 
gebrauchen; die Gefahr iſt groß, der Schaden 
wiederb beim Verſehen. — Aus der Hirten 
Unwiſſenheit entſteht Berfälſchung des wahren Got⸗ 
tesdienſtes, abergläubiſche Ceremonien, Mißbräuche 
und viele Unordnungen, 2 Tim. 3, 13. — Der ge⸗ 


oft un⸗ 


Evangelium Luca. 


6, 39—49. 
ringſte Splitter kanu das e Auge verderben: ge⸗ 
niugſchemende Sünden Aue ane detberblic und 5 


dammlich, Hohel. 2, 15; 2 Sam. 6, 6.7. — Ques⸗- 
nel: Wer ſich ſelbſt fleißig prüfet, wird Andere nicht 
leicht ſtrafen, Sir. 23, 2. — Die rechte Selbſterkennt⸗ 
niß der Anfang unſerer eignen Beſſerung und der 
Weg, den Nächſten zu erbauen. — Die Weisheit von 
Oben her macht demüthige und barmherzige, die ir⸗ 
diſche aber vermeſſene und e enſchen. 
— Die Selbſtgefälligkeit verdirbt alles Gute. — 
Oſiander: Es iſt kein frommer Menſch, aus deſſen 
Munde 91195 Verleumdungen gehört werden, Pf. 
15, 2. 3. — Quesnel: Die Früchte eines 1 
lichen oder geiſtlichen Herzens ſind die Werke 
Wache oder des Geiſtes, Gal. 5, 16 ff. — Bibl. 
irtemb.: Dann wird das böſe Herz des Menſchen 
gut, wenn Chriſtus, der fruchtbare Oelbaum, durch 
Glauben in daſſelbe gare wird, Apoſtg. 15, 9. 
—: Das iſt nur ein Spotter, der Gott ſeinen Herrn 
nennt und doch ſeinen Geboten nicht gehorchet, Mal. 
1, 6. — Des Herren Willen wiſſen und thun be⸗ 
weiſt einen treuen Knecht, Luk. 12, 47.48.— Oſian⸗ 
der: Die Gläubigen werden in allen Stürmen der 


aden, Anfechtung erhalten zum ewigen Leben, Jeſ. 32, 2; 


33, 16. — Ihr Lehrer, ihr Zuhörer, ihr Eltern, ihr 
Kinder denket an eine rechte ee Chri⸗ 
ſtenthums, damit ihr euch in der Stunde der Anfech⸗ 
tung und Noth nicht betrogen findet. 

8 eubner: Der Hang. ndere abzuurtheilen, eine 
Frucht der falſchen Begierde, ſich ſelbſt zu beruhigen. 
— Der Chriſt muß ſtrenge & en ſich felbft, ſchon 
gegen Andere ſein. — Die Kultur der Gnade macht 
erſt den Menſchen zu etwas Edlem. — Der innere 
Sinn im Menſchen das, was der Saft im Baume. 
— Was für einen Unter N efallene Lehrer 
haben? — Couard (zu V. 46): Das Belennen 
Jeſu Chriſti in der Chriſtenheit. Es ergibt ſich, daß 
1) bei Vielen das Bekennen Chriſti ganz fehlt (fie 
verleugnen den Herrn), 2) bei Manchen dies Belen⸗ 
nen die gedankenloſe Sprache der Gewohnheit iſt (fie 
ſind Namenchriſten), 3) bei Einigen nur ein an 
nommener Schein der . (Heuchler), 4) bei 
Andern Sache des Herzens und Ausdruck des leben⸗ 
digen Glaubens (wahre Chriſten). — Jaspis: Das 
Heuchelweſen im Chriſtenthum: 1) wie leicht es uns 
beſchleicht; 2) wie ſchnell es wächſt; 3) wie ſchwer es 
heilt; 4) wie tief es ſtürzt. — Hopfner: Vier Dinge, 
auf die es im Chriſtenthume vorzüglich ankommt: 
1) der Glaube macht den Chriſten; 2) das Leben 
beweiſt den Chriſten; 3) das Leben bewährt den 
Chriſten; 4) das Sterben krönt den Chriſten. — 
Krummacher: Wer kommt in's Himmelreich? u 
V. 46, vergl. Matth. 7, 21 — 23.) Aus dieſem Worte 
erhellt die dreifache Nothwendigkeit: 1) des Herr, 
Herr Sagens, 2) der Wiedergeburt durch den Heiligen 
Geiſt, 3) der Einverleibung in das verkannte Kirch⸗ 
lein in der Kirche (ſiehe Stimmen der Kirche, Lan⸗ 
genberg, 1852. S. 39— 60). — Claus Harms 
(zur Perikope Matth. 7, 15 — 23): die tieferen chriſt⸗ 
lichen Wahrbeiten in dem verleſenen Texte. Sie be⸗ 
treffen: 1) die Lehrer, beſouders die falſchen, 2) die 
Bedingung unſerer Seligkeit, die Regel und die Aus⸗ 
nahme, 3) die künftige Entſcheidung, wann, von wem 
und wornach entſchieden wird. 

„Wer auf den Felſen gegründet und erbaut iſt, der 
denke nur nicht, daß er nicht mehr erreicht werden 
könne von allerlei Trübſal und Fährlichkeit. Viel⸗ 
mehr iſt er einem Hauſe gleich, das am Meeresufer 
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mag es zwar erſchüttert werden und in ſeinem Gee 
bälke krachen, doch fallen ſoll es nimmermehr, denn 
fein Grund ſtehet feſt und unbeweglich.“ Chemnitz. 


loc an welches die Wellen heftiger anſchlagen, als 
es den Häuſern mitten im Lande begegnet, ja dies 
Haus muß aller Welt⸗Meeresſtürme Ziel und Zei⸗ 
chen ſein. Aber weil es auf den Fels gegründet iſt, 


3. Die erſte Rückkehr nach Kapernaum. Der Erſtling der gläubigen Heiden. 
(Kap. 7, 1— 10.) 
(Parallele Matth. 8, 5— 13. Evangelium am 3. Sonnt. nach Epiphanias.) 


Nachdem er aber alle ſeine Reden vor dem gubdrenden Volke vollendet hatte, ging 1 
er hinein gen Kapernaum. Und eines gewiſſen Hauptmanns Knecht, der ihm ſehr 2 
werth war, lag krank, und wollte ſterben. Da er [der Hauptmann] aber von Jeſu Hdrete, 3 
ſandte er zu ihm Aelteſte der Juden, und bat ihn, daß er käme und ſeinen Knecht ret⸗ 
tete. Und da fie zu Jeſu kamen, baten fte ihn dringend und ſprachen: Er iſt es werth, 4 
daß du ihm dieſes gewähreſt; (denn er liebet unſer Volk, und die Synagoge hat er uns 5 
erbauet. Und Jeſus ging mit ihnen hin. Da er aber ſchon nicht weit mehr vom Hauſe 6 
war, ſandte der Hauptmann Freunde zu ihm und ſagte ihm [durch ihren Mund]: Herr, 
bemühe dich nicht; denn ich bin nicht wertb, daß du unter mein Dach hinein kommeſt; 
»darum habe ich auch mich ſelbſt nicht würdig geachtet, zu dir zu kommen; ſondern 7 
ſage es nur mit einem Worte, und mein Knecht werde geſund 1). Denn auch ich bin 8 
ein Menſch, der unter Obergewalt ſtehet, und habe Kriegsknechte unter mir, und ich 
ſage zu dieſem: gehe hin, und er gehet, und zu einem andern: komme her, und er 
kommt, und zu meinem Knechte: thue dieſes, und er thut es. Und Jeſus, da er dieſes 9 
hoͤrete, wunderte ſich über ihn, und wandte ſich um, und ſprach zu dem Volke, das ihm 
nachfolgete: Ich ſage euch, nicht einmal in Iſrael habe ich einen ſolchen Glauben gefun⸗ 


den! 
Knecht gefund. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Ging er hinein gen Kapernaum. Vgl. Matth. 
8, 1—13 und Lange z. d. St. Die een des 
Ausſätzigen, welche Matthäus unmittelbar vor die 
@enefung des kranken Knechtes ſtellt, war nach 
der 5 Angabe (Luk. 5, 12— 16) der Berg⸗ 
predigt des Herrn vorhergegangen. 

2. Knecht. Daß hier nicht an den Sohn, ſondern 


an den Knecht (sais hier = d oð loc, Tay, Apoftg. 


3, 26) zu denken ift, geht nicht allein aus dem Be⸗ 
richt des Lukas hervor, daß dieſer Kranke dem 
Hauptmann ſehr werth war, was im andern Falle 
überflüſſig geweſen wäre, ſondern auch aus dem 
des Matthäus, daß er in dem Hauſe des Centurio 
krank war, was gewiß nicht der Erwähnung bedurft 
hätte, wäre es ſein Sohn geweſen. Die Urſache, 
warum er beſonders dieſen Knecht, wahrſcheinlich 
ſeinen einzigen, ſo hoch ſchätzte, ſiehe V. 8 b. 

3. Igeogvreoous. Nicht nothwendig agzecvva- 
yoyos (Apoftg. 13, 15), ſondern Volksälteſte in 
dem gewöhnlichen Sinne des Wortes. Ea darf nicht 
befremden, ſolche xgeoSvregos tov Aaov zu dem 
Herrn mit einer Bitte um Hülfe kommen zu ſehen. 
Warum ſollten doch alle Anhänger der Prieſter⸗ 
partei in jener Periode ſchon gleich feindlich gegen 
den Herrn geweſen fein? Wenn fie aud nicht ſelbſt 
ſeine Erwartung und ſeinen Glauben theilten, ſo 
mußten ſie doch fürchten, ſich ihren Freund und 
Beſchützer durch die Verweigerung ſeiner Bitte zum 
Feinde zu machen, da derſelbe überdies — ſo hat 


»Und da die Abgeſandten wiederum nach Hauſe kamen, fanden ſie den kranken 10 


leicht die jüdiſche Selbſtſucht berechnet — wenn ſein 
Knecht geneſen ſollte, ſich nicht allein Jeſu, ſondern 
auch noch ihnen perſöulich zu Dank verpflichtet füh⸗ 
len würde. Sie bringen daher ſein Verlangen zu 
Jeſu, fügen Empfehlung und inſtändige Bitte 
hinzu, indem ſie verſichern: er iſt es werth, daß du 
ihm das thuſt. Und der Herr, der dem ſchwachgläu⸗ 
bigen Baoshexos zu Kapernaum (Joh. 4, 46 — 54) 
einen Beſuch zu machen verweigert hatte, verfagt 
dies dem bekümmerten Hauptmann nicht und hält 
ihn dieſer Ehre werth, nicht weil er die Synagoge 
erbaut, ſondern weil er Heldenmuth des Glaubens 
gezeigt batte. 

4. Die Synagoge hat er uns erbaut. Es finden 
ſich mehrere Beiſpiele von einzelnen Perſonen, die 
jüdiſche Synagogen gegründet haben (\. Lightfoot 
3. d. St.). Auch die Gründung durch einen Heiden 
macht keine Schwierigkeit, da die Heiligkeit des 
Orts nicht von dem Gründer, ſondern von der 

ottesdienſtlichen Einweihung abhing. So hatte 

erodes anch den Tempel erneuert. Uebrigens war 
dieſer Centurio höchſt wahrſcheinlich ein Proſelyt 
des Thores, wie Cornelius (Apoſtg. 10) und fo 
viele Andere mit ihm. ; 

5. Sandte — Freunde. Dieſe zweite Sendung 
wird allein von Lukas mitgetheilt, deſſen Bericht 
den des Matthäus ergänzt, ohne mit demſelben zu 
ſtreiten. Jetzt, da der Hauptmann einmal glaubt, 
Jeſus ſei auf dem Wege nach ſeiner Wohnung, 
hält er ſich für verpflichtet, den Herrn nicht allein 
abzuwarten, ſondern ihm auch entgegen zu gehen, 
(v os , B. 7), und gerade dies macht 


1) Tiſchendorf nach B. L. x if, fatt der Recepta: xaiiaProerac. -- Erſteres ſcheint dem demütbigen 


Tone des Flehenden mehr angemeſſen. 
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ihn zaghaft. Doch unn ſendet er an ſeiner Statt 
— ein ſehr feiner und innerlich natürlicher Zng — 
keine Fürſprecher, dieſer bedarf es nicht mehr, jon- 
dern vertraute Hausfreunde, die ſeine Stelle bei 
der Begrüßung des hodverehrten Gaſtes ſchon 
einigermaßen einnehmen können. Es iſt viel wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß der Herr das dem großen Glauben 
des Hauptmanns geſpendete Lob, das Matthäus 
und Lukas berichten, an ſeine Freunde gerichtet 
habe, als daß er ihm dies in's Geſicht geſagt haben 
ſollte. Auch wenn er ſich durch Andere an Jeſum 
gewandt, konnte Matthäus ſehr wohl vom Haupt⸗ 
mann erklären, daß er zu Jeſu gekommen und ihn 
gebeten habe, nach der bekannten Regel: quod 
quis per alium facit, ipse fecisse putatur, in 
derſelben Weiſe, in der es von Noah und Salomo 
7 75 daß fle die Arche und den Tempel gebaut 
aben. 

6. Sage es nur mit einem Worte ꝛc. Schon der 
Kummer über ſeinen kranken Knecht gereicht dem 
beidniſchen Hauptmann zur Ehre, da ſonſt bei den 
Römern die Sklaven kaum noch als Perſonen, mehr 
als Gegenſtände behandelt wurden; aber noch mehr 
ſeine Demuth und am meiſten ſein kräftiger Glaube, 
wenn gleich dieſer nicht frei von heidniſchem Aber⸗ 

lauben war. Ohne Zweifel hat er ſchon viel von 

eſu vernommen und die Sache ſich alſo vorgeſtellt, 
daß die guten Genien der Geſundheit erſchienen, 
die böſen vor Jeſu flüchteten, wie Truppen auf den 
Willen des Feldherrn. Wie mächtig mußte ihm die 
Hülfe eines ſolchen Geiſterbeherrſchers erſcheinen! 
Er verlangt nichts mehr als die Parole, vor der 
die Paralyſis weichen wird. Aus der Kraft ſeiner 
eigenen Worte ſchließt er auf die Macht der Worte 
Jeſu. Daß übrigens dieſer Hauptmann Niemand 
anders geweſen ſein ſolle, als Chuſa, der Pfleger 

erodis (Luk. 8, 3), iſt eine Vermuthung (Sepp II, 

. 240), die durch nichts bewieſen wird. 

7. Den kranken krnecht geſund. Es iſt ebenſo 
wenig ein Grund vorhanden (Lachm., Tiſchend.), 
das Wort roy aoFavovera zu ſtreichen, als (Pau · 
lus u. A.) vycaivovra nur im Sinne von gene⸗ 
fend aufzufaſſen. Viel beſſer Bengel: „non modo 
sanum, sed sanitate utentem.“ — Sowohl nach 
Matthäus als nach Lukas fand alſo die Heilun 
aus der Ferne ſtatt, wie Joh. 4, 46—54. Dies if 
jedoch noch keine Veranlaſſung, dieſe beiden Berichte 
für verſchiedene Erzählungen deſſelben Wunders 
zu halten. „Das Charakteriſtiſche der ſonoptiſchen 
Erzählung, die demüthige Glaubenskraft des Fremd⸗ 
lings in Iſrael und ihr tiefer Eindruck auf Chri⸗ 
ſtus, dieſes Antijudaiſtiſche und Zukunſtvolle, 
wenn es einmal in der Gemeindeüberlieferung vor- 
handen war, konnte von dem vierten Evangeliſten 
nach ſeinem eigenen Charakter unmöglich ſo ver⸗ 
wiſcht und faſt in das Gegentheil verkehrt werden.“ 
Haſe. — Wie viel Anziehendes übrigens dies Wun⸗ 
der für Lukas gehabt haben muß, nicht nur als 
Arzt, ſondern auch als Pauliner, verſteht ſich 
von ſelbſt. Das univerſaliſtiſch⸗prophetiſche Wort, 
das der Herr nach Matth. 8, 11. 12 bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ausgeſprochen, theilt er in einem andern 
Zuſammenhang mit, Kap. 13, 28. 29. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Zum erſten Mal ſind wir hier, im Evangelium 
Lucä, Zeugen eines Wunders aus der Ferne. Ein 


Evangelium Lucä. 


7, 1—10. 


Beifpiel von etwas derartigem finden wir im Leben 
Elia's (2 Kön. 5), ohne übrigens dieſe Ueberein⸗ 
. uns icy hier einen mythen⸗ oder 
agen Bericht in den Evangelien anzunehmen 
(Strauß), oder die Grundlage beider Erzählungen 
für eine Parabel zu halten (Weiße). Ein An⸗ 
knüpfungspunkt für die wunderkräftige Wirkſamkeit 
des Herrn war gewiß in dem Glauben des Haupt⸗ 
manns gegeben und in der Sympathie ſeiner Freun⸗ 
de: „eine unſichtbare Heerſtraße, könnte man ſagen, 
für bie ſieghaſten Heilsadler des großen Imperators 
(Lange, L. Jeſu II, S. 648). Aber der letzte Grund 
von Allem mußte doch immer wieder in der ganz 
einzigen Perſönlichkeit des Herrn geſucht werden. 
War er wirklich der, der er zu ſein behauptete, dann 
konnte die räumliche Entfernung feinen heiligen, mit 
dem des Vaters vereinigten Willen nicht hindern, da 
zu wirken, wo er es für nöthig hielt. Was dem Pro⸗ 
pheten bei dem Heiden Naeman möglich war, konnte 
dem Sohne bei dem heidniſchen Karo ragxos ge- 
wiß nicht unmöglich ſein. Gerade dadurch zeigt er 
uns das Bild von dem Wirken des Vaters (Joh. 5, 17; 
14, 9), das eben ſo wenig durch Zeit als durch Raum 
verhindert wird. Zugleich ſehen wir es uns hier wie 
in einem Spiegel vorgehalten, wie Er in dem Him⸗ 
mel, über alle Schranken der Körperwelt erhaben, 
direkt wirken kann bis an die äußerſten Gränzen der 
Erde. Viel Schönes und Schlagendes über dieſes 
und andere Wunder des Herrn findet man in den 
Notes on the Miracles of our Lord, by Dean 
French, 6 Ed. London 1858. 

2. Nur zweimal leſen wir im Evangelio, daß der 
Herr ſich verwundert; Er, der ſonſt das nil mirari 
in göttlicher Vollkommenheit übte; einmal über den 
e ſeiner Mitbürger zu Nazareth (Mark. 
6, 6), einmal über den Glauben dieſes Heiden. Und 
über dieſe ſeine Verwunderung haben wir uns 
nicht zu verwundern; ſie iſt ein Beweis mehr für 
ſeine wahrhafte Menſchheit. Die ganze Geſchichte der 
Welt darf eine fortlaufende Geſchichte des Glaubens 
und Unglaubens genannt werden, und durch dieſe 
beiden wird das untrügliche Urtheil des Herrn über 
Menſchen und Sünder beſtimmt. Deſto merkwür⸗ 
diger iſt das Lob, das er dieſem Heiden ertheilt, weil 
es deutlich zeigt, daß der Herr einen großen Glauben 
loben und krönen kann, auch da, wo er noch mit un⸗ 
richtigen Verſtandesbegriffen untermengt iſt. 


3. Ein ſtarkes apologetiſches Moment liegt in 
dem Eindruck, den das Gerücht der Wunderkraft des 
Herrn auf einen Heiden gemacht hatte, und in der 
Erwartung, daß ein Wort aus der Ferue oe 
fein werde, ſeinen Wunſch zu erfüllen. Bon 
Chriſtus der negativen Kritik begreift man eben ſo 
wenig, wie er ſolch ein Gerücht verurſachen, als auch 
wie er eine fo kühne Hoffnung im Herzen eines Hei⸗ 
den rege machen konnte. 

4. Dieſe ganze Geſchichte iſt ein treffender Beweis 
von der unumgänglichen Nothwendigkeit des Glau⸗ 
bens, als conditio sine qua non, ſowohl um et⸗ 
was von dem Herrn zu verlangen, als auch um Viel 
von ihm zu empfangen. Zugleich wird hier der Cha⸗ 
rakter der wahren Demuth im 


kennt: „ich achte mich ſelbſt nicht würdig“, aber — 
kommt. Sehr ſchön Auguſtinus: »dicendo se in- 
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dignum praestitit dignum, non in cujus parie- 
tes, sed in cujus cor Christus intraret.“ 

5. Indem der Herr dem heidniſchen Hauptmann 
tine ſolche Wohlthat erweiſt, wird er ſeinem eigenen 
4 5 nicht untreu, Matth. 15,24. Mehr als durch 
den gnagogenban und der Aelteſten Fürſprache ift 
dieſer Centurio durch ſeinen Glauben jn das Iſrael 
nach dem Geift aufgenommen und der wegerouy 
r jj dag (Röm. 2, 29) theilhaftig, auf die es im 
Gottes reiche eigentlich ankommt. 

6. Die Offenbarung des Glaubens in einem Hei⸗ 
den, dem Unglauben der Juden 1 hat eine 
ſtarke ſymboliſche Seite; vergl. Matth. 8, 11. 12; 
Joh. 1, 11— 13. — Auch für die Lehre des Gebets 
bat die Fürbitte der Aelteſten und Freunde ihre hohe 
Bedeutung, als ein treffender Beweis für die Noth⸗ 
wendigkeit und den Segen dieſes Liebesdienſtes; vgl. 
Jak. 5, 16. „Dieſe Aelteſten, obwohl fie nicht ohne 
Glauben waren, hatten doch weniger Glauben, als 
der, welcher fie ſchickte (BV. 9). Dennoch bitten ſie 
nicht vergeblich für ihn. So können oft weniger 

ben igte ic avd. "eek ie 125 als om cal 
n 8 e n ſo auch die Freunde, 
8. 6. Gerlach f 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der erſte Heide, der die Wundermacht des Herrn 
erf — Der große Glaube: 1) freimüthig im 
Bitten, 2) demüthig im Nahen, 3) freudig im Em⸗ 
pfangen der Wohlthat des Herrn. — Die Fürbitte 
der für einen Heiden von ihrer ſeltſamen, 
rührenden und erfolgreichen Seite. — Keine größere 
Liebe für Iſrael, als die Sorge für ſeine höchſten 

tereſſen. — Jeſus, bereit hinzugehen, wo die Roth 
und der Glaube ihn ruft. — Dringende Fürbitte der 
befte Freundſchaftsdienſt. — Demuth und Glaube 
aufs innigſte mit einander verbunden. 1) Wie die 
rechte Demuth zum Glauben leitet; 2) wie der rechte 
Glaube nimmer der Demuth vergißt. — Chriſtus 
der rechte Gebieter über Sünde und Krankheit. — 

iden gehen den Juden im Himmelreich vor. — 

gibt mehr Glauben auf Erden, als wir wiffen. — 
Der große Glaube von Jeſu 1) bemerkt, 2) gelobt, 
3) gekrönt, 4) zur Nachfolge vorgehalten. — Der 
Hauptmann von Kapernaum vor einem dreifachen 
Forum: 1) dem Urtbeil der Menſchen, B. 4 a: er iſt 
es werth ꝛc.; 2) dem Urtheil des Gewiſſens, V. 6: 
ich bin nicht werth ꝛc.; 3) dem Urtheil des Herrn, 
V. 9: ſolchen Glauben ꝛc. — Der Seok: Glaube des 
Hausvaters ein Segen für alle die Seinigen. — Wie 
die Noth zu Jeſu treibt, und wie Jeſus zu den Noth⸗ 
leidenden kommt. — Der große Glaube eine Selten⸗ 
1) Dies iſt nicht anders; 2) dies kann nicht an⸗ 
und 3) dies wird nicht anders fein, — Das 
ute, welches wir an Andern bemerken, dürfen wir mit 


heit: 
ders 


gering, 2) für ſeine Kraft iſt kein 
ſchwer. — 


Theilnahme preiſen. — Zeit und Raum keine Grän⸗ 
zen für die helfende Liebe des Herrn. — Um ho 
gelobt zu werden von dem Herrn, muß man ſich net 
vor ihm erniedrigt haben. — Eine Schule der Liebe: 
1) Eines Heiden gegen Juden, 2) der Juden gegen 
einen Heiden, 3) des Herrn gegen beide zuſammen: 
a. in der That und b. in dem Wort ſeiner Liebe. 

Starke: Gott ſteht keine Perſon an, Apoſtg. 10, 
34. 35. — Nova Bibl. Tub.: Chriſtliche Herrſchaf⸗ 
ten haben billig die Treue und den Gehorſam ihrer 
Untergebenen zu erkennen, ſich ihrer anzunehmen 
und ſie in ihrer Fil fei und leiblichen Noth nicht 
iu verlaffen. — Für feine Wohlthäter bittet man 
illig Gott und Meuſchen. — Aeußerliche Werke 
werden von den Menſchen um ihres eigenen Nutzens 
willen am meiſten gerühmt, Jeſus aber ſieht das 
Herz an und rühmt den Glauben. — Hedinger: 
Werde nichts, auf daß du etwas ſeieſt in Chriſto, 
1 Kor. 15, 9. 10; 1 Petr. 5, 5. — Wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Fülle habe. Die rechte 
Gnade Gottes iſt immer im Wachſen und Zu⸗ 
nehmen. — Dem Kriegshelden ſteht ein Heldenglaube 
wohl an. — Gott hat auch im Soldatenſtande gewiß⸗ 
lich die Seinen. — Mau kann der Gnade Chriſti 
nicht beſſer würdig werden, als wenn man ſich ihrer 
unwürdig achtet. — Majus: Je beſſer der Menſch 
Gott und ſich ſelbſt erkennt, deſto demüthiger wird er 
ſein. — Canſtein: Den ſchwachen Glauben ver⸗ 
achtet Gott nicht, aber ein ſtärkerer iſt ihm doch an⸗ 
genehmer. 

Visco: Der ſtarke Glaube, 1) ſeinem Weſen nach, 
2) ſeinem Lohne nach. — Das Kommen zu Jeſu. 
1) Woraus es entſpringt: a. aus gläubiger Zuver⸗ 
fist b. aus Liebe zu den Brüdern; 2) wie es gee 
chieht: a. mit herzlicher Demuth, b. mit unbeding⸗ 
tem Vertrauen; 3) wie ſegensreich es 100 a. es bringt 
uns Jeſu Beifall, b. es iſt heilſam für Andere. — 
Palmer: Welches iſt der Glaube, der dem Herrn 
wohlgefällt, den er aber in Iſrael nicht findet? 1) Es 
iſt der Glaube, der aus der Demuth entſpringt, 2) der 
mit der Liebe verbunden iſt, 3) der nach dem Höchſten 
trachtet und es ſich anzueignen ſtrebt. — Eine ganz 
originelle Anwendung von V. 8 bei Caſſianus, 
Collat. 7, 5: man milffe aljo militäriſch ſeine Ge⸗ 
danken kommandiren, die guten rufen, den böſen 
gleich den Abſchied geben. — Fuchs: Vom chriſt⸗ 
lichen Glauben: 1) ſeine Quelle, 2) ſeine Aeußerung, 
hes Segen. — Ranke: Selig, wer Hülfe bei 

hriſto ſucht, denn 1) ſeiner Liebe iſt kein Menſch zu 
Elend zu groß, 
) die Sedingung ſeiner Hülfe ift für Niemand zu 

hym: Der kranke Knecht zu Kaper⸗ 

naum: 1) der Herr des Knechts, 2) der Kranke, 

3) der Arzt. — Bengel: Der Glaube. 1) Art und 
robe, 2) Nutz und Lob. 


4 


4. Ein zweiter Ausgang aus Kapernaum. Der Menſchenſohn als mitleidender Hoher⸗ 
priefter geoffenbart an Nains Thor und Simons Tiſch; aber ugleich als der heilige 
Meffias dem Aergerniß des Johannes, des Volks und der Phariſäer gegenüber. 


(Kap. 7, 11—50.) 
a. Der Jüngling zu Rain. (B. 11—17.) 
(Evangelium am 16. Sonntage nach Trinitatis.) 


Und es geſchah am folgenden Tage, daß er in eine Stadt mit Namen Nain zog, 11 
und es zogen mit ihm viele ſeiner Jünger und viel Volks. Als er aber nahe an das 12 
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Stadtthor kam, ſiehe da ward ein Todter herausgetragen, ein eingeborner Sohn ſeiner 
13 Mutter, und ſie war eine Witwe, und viel Volks aus der Stadt [war] mit ihr. Und 
14 va ſte der Herr ſah, jammerte ihn derfelbigen, und er ſprach zu ihr: weine nicht! Und 

er trat hinzu, und rührte die Bahre an — die Träger aber ſtanden ſtill — und er 
15 ſprach: Jüngling, ich ſage dir: ſtehe auf! Da ſetzte ſich der Todte aufrecht hin, und 
16 fing an zu reden, und er gab ihn ſeiner Mutter. Es ergriff aber alle ein Staunen, 

und ſie prieſen Gott, indem ſie ſprachen: ein großer Prophet iſt unter uns aufgeſtan⸗ 
17 den, und Gott hat gnaͤdig auf fein Volk geblickt. Und es ging dieſe Rede von ihm 


aus in ganz Sudda und die ganze umliegende Gegend. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Am folgenden Tage. Durch dieſe Zeitbeſtim 
mung gibt Lukas uns volle Freiheit, die Auferwek 
kung des Jünglings zu Nain ſogleich auf die Hei⸗ 
lung des Knechtes des Hauptmannes zu Kapernaum 
folgen zu laſſen. Sie geſchah x7 Ee sc. nude. 
Müßte man mit Einigen r leſen, daun wäre 
ROS events (xeorq) gefolgt. Siehe de Wette 
3. d. St. 


2. Rain, Nate, vielleicht PN), jetzt nur ein klei⸗ 


ner Weiler Nein, nur von wenigen ae be- 
wohnt, damals eine kleine Stadt im Stamme Iſa⸗ 
ſchar, dicht bei der Quelle des Baches Kiſon, un⸗ 
weit Endor, 2½ Stunde von Nazareth. Der Name 
bezeichnet die Liebliche, vielleicht wegen der anmu⸗ 
thigen Lage in der Ebene von Esdrelon. Dieſe 
Stelle ausgenommen, kommt es in der heiligen 
Geſchichte nicht weiter vor. Die Kirchenväter Euſe⸗ 
bius und Hieronymus kannten es noch als einen 

lecken, zwei römiſche Meilen ſüdlich von Thabor. 

. Winer in voce. 

3. Se iner Jünger Man kann hier an paPyrai 
im weiteren Sinne des Wortes denken, ohne dabei 
die zwölf Apoſtel auszuſchließen, die den Tag vor⸗ 
her berufen und eingeweiht waren, und zu deren 
Heranbildung und Glaubeusſtärkung ein ſolches 
Wunder wie das jetzt zu verrichtende ſchon gleich 
am Anfang ihres apoſtoliſchen Lebens eben ſo er⸗ 
wünſcht als wohlthätig war. Das Volk wird we⸗ 
nigſtens theilweiſe aus Zuhörern der Bergpredigt 
beſtanden haben, die es jetzt auf's neue ſehen ſoll⸗ 
ten, wie der Herr ſeine eigne Vorſchrift erfüllte: 
Seid denn barmherzig, wie ener Vater barm⸗ 
heratg ift. 

. Herausgetragen, vergl. Apoſtg. 5, 6. Die 
Gräber waren gewöhnlich außerhalb der Stadt. 
teSynxodg ward wahrſcheinlich von A. 54 weg⸗ 

elaſſen, weil es ſich von ſelbſt verſtand, weßhalb 
ein Grund vorhanden iſt, dies Wort einzuklam⸗ 
mern e Ueber die Varianten der Lesart 
avtn yjea (sc. J), die übrigens den Sinn nur 
unbedeutend verändern, ſ. Meyer z. d. St. 

5. Der Herr. Eigenthümliche Redeweiſe bei Lu⸗ 
kas; vgl. Kap. 10, 1; 11, 39; 12, 42; 13, 15; 22, 61; 
vorzüglich geeignet, die in ſeinem Reden und Han- 
deln ſich offenbarende Majeſtät ü Fein 
iſt die Bemerkung Bengels: „Sublimis haec ap- 
pellatio jam Luca et Johanne seribente usita- 
tior et notior erat, quam Matthaeo scribente. 
Marcus medium tenet. Initio doceri et confir- 
mari debuit hoc fidei caput, deinde praesup- 
poni potuit.“ 

6. Weine nicht. Wie bei Jairus die Furcht, ſo 
wird bei dieſer Witwe erſt die Betrübniß geſtillt, 


ehe der Herr ſeine Wundermacht zeigte, oM 
viodn; vergl. Matth. 9, 36. Es iſt die Offenba⸗ 
rung des mitleidenden Hohenprieſters, die auch bei 
dem Geiſtesverwandten des Paulus und Lukas, 
dem Schreiber des Hebrderbriefes (Kap. 2, 16— 18; 
4, 15), ſo beſtimmt hervortritt. „Consolatio ante 
opus ostendit operis certo futuri potestatem.“ 
Bengel. 

7. Die Bahre (coeds) war oben offen. Da die 
Träger und der Leichenzug durch die Begegunng 
und Anrede Jeſu, der ihnen gewiß nicht ganz un⸗ 
bekannt war, von ſelbſt aufgehalten wurden, ſo iſt 
es nicht nöthig, in ihrem augenblicklichen Stille⸗ 
ſtehen einen Zug des Außerordentlichen (Meyer) 
zu bemerken. „Miracula praeter necessitatem 
non sunt multiplicanda.“ Wenn die Träger 
ebenfalls mit der Mutter Mitleiden fühlten, dann 
iſt es wahrſcheinlicher, daß ſie ſelbſt Hülfe er⸗ 
. Jing ling, 2c. Das Machtgebot des Leb 

. 2c. Das Machtgebot des Lebens⸗ 
fürſten; vergl. Luk. 8, 56; Job. 11, 44. Das fofor- 
tige Aufrichten und Sprechen läßt erkennen, daß 
nicht nur das Leben, ſondern auch die Kraft und 
die Geſundheit zurückgekehrt iſt. Und indem ihn 
der Herr ſeiner Mutter wiedergibt, vollendet er 
das Wunder ſeiner Macht durch die höchſte That 
ſeiner Liebe. Es iſt merkwürdig, wie der Herr 
für die erweckten Todten alsbald nach ihrer Wie⸗ 
derbelebung eine ſichtbare Sorgfalt an den Ta 
legt. Dem Töchterlein des Jairus läßt er eget 
zu eſſen geben, den Lazarus läßt er ſeiner Grab⸗ 
tücher entledigen. 

9. Ein Staͤnnen. Zwar nicht bei Allen gleich tief 
und vielleicht nicht gans von Aberglauben frei, aber 
doch in ſofern von ddtem Stempel, als es zu dank⸗ 
barer Verherrlichung Gottes und des Herrn Jeſu 
führte. Daß ſte ihn preiſen als Prophet, kann uns 
nicht wundern, wenn wir bedenken, daß die Pro⸗ 
pheten nicht allein zukünftige Dinge vorherſagten, 
ſondern auch Wunder, und zwar auch Tebtenerwels 
kungen verrichteten. 

10. Guädig — geblickt. Vergl. Luk. 1, 68. In 
Betreff der äſthetiſchen Erklärung des Wunders 
verdient verglichen zu werden eine ſchöne Homilie 
Herders, ſämmtliche Werke zur Relig, und Theol. 
IX, S. 232 ff. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Todtenerweckungen gehören im vollſten Sinne 
des Wortes zu der Art von onpsia, die als Symbol 
der Leben erregenden Wirkſamkeit des Herrn dienen, 
Joh. 11, 25. 26. — Sie werden dann erſt recht bent 
bar, wenn wir an der Gottmenſchheit in Jeſu Perſon 
und an der Gewißheit ſeiner eignen Auferſtehung 
feſthalten. Die drei Todten, deren Aufe rſtehung uns. 


7, 11—17. 
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im Evangelium gemeldet wird, für Scheintodte zu 
halten, iſt rationdliſtiſche Willkür. Aber ſelbſt, wenn 
wir aus guten Gründen die Realität ihres phyftichen 
Sterbens anerkennen, iſt damit noch in keiner Weiſe 
geſagt, daß ihnen alle Rezeptivität für die Einwir⸗ 
tung der Wunderworte des Herrn abgegangen fet. 
Gerade aus dem Hören dieſer Wunderſtimme liſt 
ibre Auferweckung einmal durch eine rein hiſtoriſche 
Kritik dewieſen) darf, dünkt uns, das Gegentheil ab⸗ 
geleitet werden. Dieſe Stimme dringt ja nicht durch 
dem Körper, ſondern zu dem Geiſt des Entſchla⸗ 
7 und wer will nun entſcheiden, wann die Tren- 
F. Geiſtes vom Körper unwiederruflich und 
iedervertinigung durchaus unmöglich iſt? Das 
findet nur dann ſtatt, wenn der körperliche Organis⸗ 
mus gänzlich vernichtet oder unbewohnbar wird, und 
dies iſt keineswegs hier der Fall. Es ſind nicht ver⸗ 
ſtümmelte, gänzlich verweſte Körper, die der Herr 
wiederbelebt, ſondern erſt kurz zuvor Verſtorbene, de⸗ 
ren leiblicher Organismus nicht wiedererſchaffen oder 
wiederhergeſtellt, ſondern nur beſeelt zu werden 
braucht. „Es war noch ein friſchgebahnter Weg zwi⸗ 
ſchen der Leiche und dem Geiſt, der ſie verließ, und 
ſo viel iſt klar, daß die Leiche der Entſchlafenen in 
e uſtande von einer Mumie oder von 

einem verweſenden Gebein ſehr verſchieden a 
Dieſe Bemerkung ift vielleicht von keinem Intereſſe 
die, ſich den Verband zwiſchen Seele und 
Körper eben ſo äußerlich denken, als zwiſchen Vogel 
und Käfig. Aber je mehr die neuere Wiſſenſchaft 
bei der unverkennbaren Verſchiedenheit, auch 

den innigen Zuſammenhang von Geiſt und Stoff 
zu begreifen, deſto minder gewagt erſcheint die Ver⸗ 
muthung, daß der Geiſt ſogleich nach dem Tode noch 
im engeren Berbande zu ſeiner kaum verlaſſenen 
Wohnſtätte ſteht, als Viele wohl glauben. Dies 
ſcheint vorzugsweiſe der Fall geweſen zu ſein mit den 
„die Jeſus auferweckte. Entſchlafen in einer 

Zeit, worin Leben und unvergängliches Weſen noch 
nicht an's Licht gebracht waren, konnten ſie höchſtens 
5 0 5 1 5 ſich 5 ra 70 
zu ſehnen; auch waren ſie noch au die 

Erde anden des Blunts oder der Sym⸗ 


un 
die 


manche und unverdächtige, ſelbſt aus einer ſpäteren 
ma Zengniſe bleviber nicht. Man 


Der 
ſtärkſte Beweis für die Wahrheit liegt indeſſen immer 


in dem innern Charakter dieſer Wundererzählungen. 
Wer vorurtheilsfrei die Auferweckung zu Nain oder 
zu Bethanien lieſt, wird immer wieder ausrufen: 
ce n'est pas ainsi qu'on invente. Was das Still- 
ſchweigen des Matthäus und Markus in Bezug auf 
dies Wunder betrifft, ſo iſt es ſchwer, etwas Anderes 
als Vermuthungen zur Antwort zu geben. Vielleicht 
kommt es daher, daß der Name des Jünglings oder 
ſeiner Mutter nicht näher bekannt war. 6 Still⸗ 
ſchweigen des Matthäus würde auch daraus erklärt 
werden können, wenn man annehmen dürſte, daß er 
bei dieſem Ausflug aus Kapernaum vielleicht noch 
einen einzelnen Tag zurückgeblieben wäre, um das 
Ordnen ſeiner Angelegenheiten zu beendigen. Das 
des Markus wird hinlänglich daraus erklärt, daß 
ſein Evangelium nach viel beſchränkterem Maßſtabe 
angelegt iſt. Bei dem großen Reichthum an Stoff 
war es übrigens keinem der Erzähler um Vollſtän⸗ 
digkeit zu thun, und die Unterſcheidung in gewöhn⸗ 
lichere und ſchwierigere Wunder, welche letztere ſie 
beſonders nicht übergehen durften, wenn ſie nicht 
itten werden ſollten, war ihnen in ihrer Ein⸗ 
falt wahrſcheinlich gänzlich unbekannt. Es iſt jeden⸗ 
falls keine gründliche Wiſſenſchaft, aber gränzenloſe 

illkür, wenn Schenkel (Charakteriſtik Jeſu S. 343) 
behauptet, daß die Erzählung „von der ſpäteren Sage 
ausgeſchmückt“ und „eine unbewußte Huldi ung ber 
religißs begeiſterten Bhantafie~ fei. Solche . 
teuerlichkeiten ſind ſchon vor Jahren nach Gebühr 
beurtheilt von — Prof. Dr. Schenkel, 2. B. in der 
trefflichen Schrift: Die religiöſen Zeitkämpfe. Hamb. 
1847. 12te und 13te Rede. Die natürliche und 
allegoriſche Deutung unſerer Erzählung gehören 
ſchon der Geſchichte an. 

3. Bei der Vergleichung der Todtenerweckungen 
des Herrn mit denen der Propheten einerſeits und 
denen der Apoſtel andererſeits wird ſowohl eine merk⸗ 
würdige Verſchiedenheit, als eine ſchöne Ueberein⸗ 
ſtimmung ſichtbar. Die Todtenerweckungen des Herrn 
5 eine erhabene 0 eine Majeſtät, ein 
Handeln aus eigener Machtvollkommenheit, wogegen 
jene hohe Spannung und Concentration der Kör⸗ 
per⸗ und Seelenkräfte, die wir mehr oder weniger 
bei den Propheten und Apoſteln wahrnehmen, hier 
b m. verſchwindet. Was uns übernatürlich ſcheint, 
iſt für ihn die höchſte Natur. 

4. Die Begebenheit an dem Thore von Nain darf 
einer der meffendſten Beweiſe für die troſtreiche Lehre 
einer providentia specialissima 1 werden. 
Die Zeit des Todes und des Begräbniſſes des Jüng⸗ 
lings, der Weg des Leichenzuges, das Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Herrn gerade im entſcheidenden Au⸗ 
genblick, nichts von Allem iſt Zufall hier. Zeit, Ort 
und Umſtände, Alles iſt verordnet, ein herrliches 
Ziel zu erreichen: Croft den Betrübten, Berherr⸗ 
lichung des Herrn, Offenbarung der lebenerwecken⸗ 
den Gotteskraft. 

5. Die 5 des Herrn ſind auf der 
einen Seite ein Symbol des Lebens, das er in der 
geiſtlich⸗todten Welt durch fein Wort und feinen Geiſt 


läßt erſtehen, auf der andern Seite eine Weißagung 


deſſen, was in der doxarn nudoa in viel größerem 
Maßſtabe 1 wird. Bebe Gefichtspuntte ver⸗ 
einigt er ſelbſt auf's genaueſte, Joh. 5, 24— 29. 


Homiletiſche re aes 
Nains Thor, das Heiligthum der Herlichkeit 
Sera. Wü ſehen, bine bot c ſeine Herrlichkeit geof⸗ 


108 


fenbaret als 1) der große Prophet, der ſeine Predigt 
mit den erſtaunlichſten Zeichen beſtätigt, 2) der barm⸗ 
herzige Hoheprieſter, der die Thränen der Trauern⸗ 
den trocknet, 3) der Fürſt des Lebens, der dem Grabe 
ſeine Beute entreißt. — Der Weg des Herrn in der 
Mitte ſeiner Jünger, eine fortwährende Beſtätigung 
ſeiner Verheißung, Joh. 1. 51. — Das perſönliche 
. des Lebensfürſten mit der Beute 
es Todes. — Wie der Tod mit dem Leben und das 
Leben mit dem Tode ringt. 1) Der Tod a. fället das 
kräftigſte Alter, b. zerreißt die heiligſten Bande, 
c. verurſacht die bitterſten Thränen; 2) das Leben 
wird hier a. geoffenbart, b. wiederhergeſtellt, c. der 
Verherrlichung Gottes geweiht. — Das Zuſammen⸗ 
treffen des Herrn mit dem Leichenzug ein Beweis 
der allerbeſonderſten Vorſehung Gottes. — Nains 
Thor, eine Schule für chriſtliches Leiden und Troſt. 
— Weine nicht! 1) Wie leicht, dies Wort zu gebrau⸗ 
chen; 2) wie ſchwer, der Forderung zu gehorchen; 
3) wie ſelig, die Thränen zu trocknen. — Chriſtus, 
das Leben der Menſchen: 1) bei der Schöpfung, 2) bei 
der Erneuerung, 3) bei der Auferſtehung. — Das 
Machtwort der Auferſtehung: 1) der erhabene Ton, 
2) die mächtige Wirkung, 3) der Gott verherrlichende 
Nachklang dieſes Wortes. — Wie der Herr 1) das 
Trauernde tröſtet, 2) das Erſtorbene weckt, 3) das 
Getrennte vereinigt. — Das Morgenroth der Ewig⸗ 
keit, über dem Thore Naius aufdämmernd. — Gott⸗ 
verherrlichung, die beſte Frucht der Wunderwerke 
ſu. — Wie ein Machtwort des Herrn Alles ver⸗ 
ändert: 1) einen Leichenzug in eine Zeugenreihe 
ſeiner Wunder, 2) eine Todtenbahre in einen Auf⸗ 
erſtehungsacker, 3) eine trauernde Witwe in eine 
dankbare Mutter, 4) einen öffentlichen Weg in ein 
11 der Verherrlichung Gottes. — Er, der 
über den großen Glauben ſich wundert, hat auch 
Mitleiden mit dem tiefſten Elend. — Die Liebe des 
Herrn 1) eine zu vorkommende, 2) eine tröſtende, 
3) eine Alles vermögende Liebe. — 8 3, 20 b. 
— Der Jüngling, erweckt aus dem Sarge, Jairi 
Tochter vom Todtenbett, Lazarus aus dem Grabe. 
— Das Umherziehen Chriſti, ein Gnadenblick Got⸗ 
tes auf fein Volk. — Main, in wenigen Augenblicken 
aus einem Jammerthal in ein Schönthal (Nain, die 
liebliche) verwandelt. — Das Werk des Herrn 1) an 
der Seele der Mutter, 2) an dem Körper des Soh⸗ 
nes. — Geiſtlich erweckte Kinder ein Geſchenk des 
Herrn an die Eltern. — Furcht und Freude hier 
auf's 1 vereinigt. — Das Gerücht von dem 
Herrn in dieſer Periode ſeiner Lebensgeſchichte im⸗ 
mer noch im Zunehmen. 

Starke: Rechtſchaffene Chriſten folgen ae 
es mag nach Kana oder nach Pain, nach Thabor 
oder nach Golgatha gehen. — Brentius: Der 
Herr geht mit ſeiner Gnade an keiner Stadt vorbei. 
Der Aufgang aus der Höhe beſucht auch die aller⸗ 
sb Dörfer und Flecken zu rechter Beit; o 
herrlicher Troſt! — Cramer: Die Welt iſt ein 
liebliches Nain, aber der Tod verdirbt alle Luſt dar⸗ 


b. Die Geſandtſchaft des Täufers. (VB. 18—35, vergl, 


Evangelium Lucä. 


7, 18 —35. 


innen. — Mit den Weinenden weinen, mit den Frdh- 
lichen fröhlich fein. — Bibl. Wirt.: Junge Leute 
ſollen die Todesgedanken nicht ſo weit von ſich wei⸗ 
fen, ſondern mit Moſe bitten, Pj. 90, 12. — Nova 
Bibl. Tub.: Wie oft ruft der Herr einem geiſtlich 
Todten zu: ſtehe auf, und er bleibt doch liegen. — 
Majus: Die zum geiſtlichen Leben auferweckt wer⸗ 
den, reden mit neuen Zungen und wandeln in einem 
neuen Leben. — Oſiander: Auf herrliche Thaten 
folgt ein gutes Gerücht und berühmter Name. 
Lisco: Chriſtus, der Todtenüberwinder: 1) in 
ſeiner leutſeligen Menſchenfreundlichkeit, 2) in ſeiner 
göttlichen Macht und Herrlichkeit. — Die Leichen⸗ 
beſtattung. — Heubner: Das Leben will herein, 
der Tod heraus; atte Wechſel: das Leben ole 
über den Tod. — Jeſu Blick iſt noch immer auf die 
Leidenden in ſeiner Gemeinde gerichtet. — „Wer ſich 
vor dem Tode fürchtet, fürchtet ſich vor dem Herrn 
Jeſu.“ Scriver. — Der Troſt der Wiedervereini⸗ 
ung. — Arndt: Dieſe Geſchichte ein Trauer⸗ und 
roſtppie el. 1) Trauerſpiegel: a. Eitelkeit der Welt, 
b. Rückkehr in den Staub, o. das ungemiff Riel und 
Stündlein, d. des zeitlichen Troſtes Verſchwindung. 
. Leichenge folge, der Gang alles Fleiſches, proces- 
sus mortis. 2) Troſtſpiegel: a. Chriſti Angeſicht, 
das freundliche Angeſicht Gottes, b. das mitleidige 
Herz Jeſu, c. ſeine holdſelige Stimme: weine nicht, 
d. ſein Handausſtrecken, e. ſein belebendes Wort. — 
Nei Die Predigt des Jünglings zu Nain an die 
hriſten unſerer Zeit: 1) Wer da lebt, der wird ſter⸗ 
ben, 2) wer da ſtirbt, das Leben erben. — Ein Blick 
auf 1) den todten Jüngling, 2) die weinende Witwe, 
3) den allmächtigen Herrn, 4) das ſtaunende Voll. 
— Rieger: Zwei gewaltige Herrſchaften: 1) eine 
traurige des Todes, 2) eine fröhliche des Lebens. — 
Petri: Die heilſame Erkenntniß 1) unſerer ver⸗ 
zweifelten Noth, 2) der allmächtigen Hülfe des Herrn. 
— Weſtermeier: Der Leichenzug in den Thoren 
von Nain. 1) Der Todte, der binansgetiagen wird; 
2) die Leidtragenden, die nachfolgen; 3) ber Drafter, 
der plötzlich hineintritt. — Neſſelmann: Das 
Wort: Weine nicht. 1) Wie der Herr kommt und 
es uns ſagt; 2) wie wir hingehen und es Andern 
ſagen ſollen. — Beyſchlag: Wie ſich der Heiland 
am Sarge unſrer Lieben verherrlichen wolle. Wir 
achten 1) auf ſein Mitgefühl, 2) auf ſein Troſtwort, 
3) auf ſein Wunderwe 
NB. Im Allgemeinen wird man ſich bei der ho⸗ 
miletiſchen Behandlung dieſer Geſchichte vor einer 
allzu ſentimentalen Darſtellung des Todes des Jüng⸗ 
lings, des Schmerzes der Witwe, der Freude des 
Wiederſehens ꝛc. zu hüten haben. Nichts iſt leichter, 
als 21 dieſem Wege den Zuhörern einen Strom 
von Thränen zu entlocken, aber die erhabene Ein⸗ 
fachheit des Lukas bleibt auch hier ein unübertroffenes 
Bild, und die Entwicklung des Spezifiſch⸗chriſtlichen 
in dieſer Perikope verſpricht mehr Frucht, als das 
phantaſtiſche Plaudern über das allgemein Menſch⸗ 
liche, Tragiſche ꝛc. 


Matth. 5 2—19, zum Theil, Evangelium am 8. Sonntage 
vents. 


Und es verkündigten dem Johannes ſeine Jünger von dieſem Allen. Und Johannes 
rief zu ſich zween ſeiner Jünger, und ſandte fle zum Herrn!) und fagte [durch fie]: Bift 


20 du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines Andern warten? 


1) Gew. Text: zu Jeſu. 


»Da nun die Männer 
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gu ihm kamen, ſprachen ſie: Johannes der Täufer hat uns zu dir geſandt und ſagt: Biſt 
du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines Andern warten? »Zur ſelbigen Stunde 21 
aber heilete er Viele von Krankheiten und Plagen und böſen Geiſtern, und [namentlich] 
ſchenkte er vielen Blinden das Geficht. Und er 1) antwortete und ſprach zu ihnen: 22 
Gehet hin und berichtet dem Johannes, was ihr geſehen und gehoͤret: daß Blinde ſehen, 
Lahme wandeln, Ausfagige gereiniget werden, Taube bören, Todte auferſtehen, Armen 
das Evangelium gepredigt wird; und ſelig iſt, wer ſich an mir nicht ärgert. Da aber 3 
die Boten des Johannes fortgingen, fing Jeſus an zum Volk von Johannes zu reden: 
was ſeid ihr hinausgegangen in die Wüſte zu ſchauen? Rohr vom Winde bewegt? 
Aber was ſeid ihr denn hinausgegangen zu ſehen? Einen Menſchen, mit weichen Klei- 25 
dern angethan? Siehe, die in prächtiger Kleidung und Ueppigkeit Lebenden, ſind in den 
Valäſten. Aber was feid ihr denn hinausgegangen zu ſehen? Einen Propheten? Ja, 26 
ich ſage euch, auch noch mehr als einen Propheten. Dieſer iſt es, von dem geſchrieben 27 
ſteht: Siehe, ich ſende meinen Engel vor deinem Angeſicht her, der deinen Weg bereiten 
ſoll vor dir her 2). Ich ſage euch 3): unter von Weibern Gebornen, iſt fein größerer 28 
Prophet, denn Johannes der Täufer; der Kleinſte aber im Reiche Gottes iſt größer, denn 
er. Und alles Volk, das ihn hoͤrete, und die Zöllner gaben Gott Recht, und ließen 29 
ſich taufen mit der Taufe des Johannes. Die Phariſäer aber und die Geſetzkundigen 30 
verachteten den Rathſchluß Gottes in Bezug auf ſich ſelbſt, da ſie ſich von ihm nicht 
taufen ließen. Wem ſoll ich nun die Menſchen dieſes Geſchlechtes vergleichen, und wem 31 
find ſte gleich!)? »Sie find Kindern gleich, die auf dem Markte ſitzen, und rufen einan⸗ 32 
der zu und ſagen: wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben euch 
Klagelieder geſungen, und ihr habt nicht geweinet. Denn Johannes der Täufer iſt ge⸗ 33 
kommen, weder Brod eſſend noch Wein trinkend, und ihr ſaget: er iſt beſeſſen. Des 34 
Nenſchenſohn iſt gekommen, eſſend und trinkend, und ihr ſaget: Siebe, ein Freſſer und 
Weinſaͤufer, ein Freund von Zöllnern und Sündern. Doch die Weisheit iſt gerecht⸗ 35 
fertigt von allen ihren Kindern. 


+ fentliche Huldigung darbringen wollte (Oſiander). 

Exegetiſche Erläuterungen. Es iſt vielmehr eine Frage, nicht des heimlichen 

1. Bon dieſem Allen. Die Wunder, welche der Un laubens, ſondern der wachſenden Ungeduld. 
Herr in der letzten Zeit verrichtet hatte, beſonders Nicht die Perſon, nein die Handlungsweiſe des 
auch die Auferweckung des Jünglings zu Nain, Herrn iſt dem Johannes ein Rathfel, die Sachen 
deren Gerücht (B. 17) fo weit hin erſchollen war. gehen ihm zu langſam, beſonders da er nun ſelbſt 
leber den Ort, an welchem Johannes gefangen zu unfreiwilliger Unthatigteit verurtheilt iſt. Ver⸗ 
laß, ſ. Lange, zu Mattb. 11, 2. Matthäus bringt gebens wartet er auf eine baldige und offene Er⸗ 
dieſe Sendung in einen anderen hiſtoriſchen Zu⸗ klärung des Herrn in Betreff ſeiner Meſſias würde. 
ſammenhang, uns aber kommt es vor, als verdiene Es iſt ihm hinderlich, daß der Herr mehr durch 
die Folge der Ereigniſſe bei Lukas den Vorzug. | Thaten, als durch Worte ſpricht, da dieſe Thaten 
Aus beider Bericht pent indeſſen hervor, daß, ob⸗ noch überdies keine Strafwunder, wie die der alten 
gleich der Täufer ſeiner Freiheit beraubt war, doch Propbeten, ſondern Wohlthaten ſind, die vielleicht 
der Verkehr zwiſchen ihm und ſeinen Jüngern noch weniger der Erwartung entſprachen, die er ſich von 
einigermaßen fortbeſtand. dem Herrn der Tenne mit der Wurfſchaufel in der 
2. Biſt du, u. ſ. w. Auch wir können unmöglich Hand gebildet hatte (Matth. 3, 11.) Vielleicht (Ebr.) 
annehmen, daß Johannes an der Perſon des Herrn war es ihm auch nicht angenehm, daß der Herr 
gezweifelt habe. Mit Recht hat die Auslegung, ſo⸗ bisher noch keine ſcharfe Trennung unter dem Volke 
wohl der alten chriſtlichen Kirche, als die der Re⸗ gemacht hat, gleichwie er begonnen, ſondern dies 
formatoren dieſe Anſicht als unhaltbar beftritten. Gebäude verfallen ließ, indem er, formlos wirkend, 
S. Grote in Rudelb. und Guer. Zeitſchr. für luth. bin und her zog. Wir brauchen darum noch nicht 
l. und Krit. 1857. III.) — Aber eben ſo wenig anzunehmen, „daß es ihm unklar 5 wie 

iſt denkbar, daß er die Frage allein um ſeiner Jün⸗ die ihm zu Theil gewordene Offenbarung Gottes 
ger willen gethan, oder auf dieſe Weiſe aus ſeinem zu verſtehen ſei.“ (Hofmann, Weißag. und Erf. II, 
Gefängniß heraus dem Herrn noch eine letzte öf. S. 75.) Aber gewiß mußte es ihn auf ſeinem 


1) Gew. Text: Jeſus. 

2) Maleacht 3, 1. 

3) Gew. Text: denn ich ſage euch. 

4) Die Worte am Aufang des Slften Berſes: „aber der Herr ſprach“ find hoͤchſt wahrſcheinlich unächt und ſtammen 
aus irgend einem Evangeliſtarium, das bier um fo leichter eine neue Rede anfangen laſſen konnte, da V. 29 und 30 eine 
eingeſchaltete Bemerkung des Evangeliſten, kein dietum des Herrn ſelbſt zu enthalten ſchien, was jedoch nicht anzunehmen 
it. Auch der Sinalt. hat fie nicht. Siehe unten. * 
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Standpunkte befremden, bab der Herr bisher mehr 
in einem propbetifden, als in einem eigentlich 
königlichen Charakter auftrat. In ſofern, aber 
auch nur in ſofern können wir von einem Zweifel, 
einer Glaubensanfechtung des gefangenen Täufers 
reden, die um ſo weniger uns wundern wird, wenn 
wir bedenken, wie er noch ganz innerhalb der 
Gränzen des Alten Bundes ſtand, deſſen Helden 
ſich noch mehr im Streiten, als im Leiden auszeich⸗ 
neten, und deſſen großer Reformator, Elias der 
Thisbiter, deſſen Bild er trug. ebenfalls Stunden 
des Verlaſſenſeins und des Seelenſchmerzes 
aus eigener Erfahrung gekannt hatte. (1 Kön. 
19, 2— 4). Warum follte eine Seele, wie die des 
Täufers, allein ihre Thabors⸗Höhen gehabt haben 
und nicht auch ihre Gethſemane⸗Tiefen? Und dies 
Alles wird um ſo deutlicher, wenn wir bedenken, 
daß Johannes ſein Ende vielleicht im Geiſte vor⸗ 
herſah und alſo noch eifriger verlangen mußte, vor 
ſeinem Tode die Offenbarung des Gottesreiches 
noch zu ſchauen, der ſein ganzes Leben gewidmet 

5 15 war. Wer ihn verurtheilt, hat ſicher das 

laubensleben mehr durch Beſchreibung, als wohl 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt. In ſofern 
iſt er uns zugleich ein nachahmungswürdiges Vor⸗ 
bild, als er ſich mit ſeiner Beſchwerde nicht von dem 
Herrn ab⸗, ſondern direkt zu dem Einzigen hinwen⸗ 
det, der das Räthſel ihm löſen kann. Was übrigens 
den Einwand betrifft, daß er in ſeinem Gefäng⸗ 
niſſe unmöglich ſolche ſonderbaren Gerüchte hören 
konnte, vergl. man Winer, zu dem Art. Gefäng⸗ 
niß und arth 24, 23. 

3. Zur ſelbigen Stunde. Die Johaunesjünger 
finden alſo den Herrn mitten in ſeiner wunderthä⸗ 
tigen Wirkſamkeit, und dieſer Bericht des Lukas, 
der weit entfernt iſt, „ein blos erlänternder Zuſatz 
von ſeiner Hand“ (Ewald) zu ſein, erklärt uns im 
Gegentheil, warum der Herr ihnen gerade dieſe 
aus ſeiner augenblicklichen Beſchäftigung genom⸗ 
mene Antwort gegeben. Bei der Angabe der hier 
geheilten Kranken darf nicht überſehen werden, daß 
auch Lukas der Arzt die Dämoniſchen von natlr⸗ 
lichen Kranken unterſcheidet (Meyer) und ganz be⸗ 
ſonders die Herſtellung der Blinden als ein Gna⸗ 
dengeſchenk des Herrn (dyagicaro) berichtet. 

4. Blinden, u. ſ. w. Indem der Herr auf dieſe 
Kennzeichen ſeiner Meſſtaswürde hinweiſet (vergl. 
Jeſ. 35, 5, 6; 61, 1), zeigt er einerſeits, daß die 
von Johannes gewünſchte größere Publizität ſchon 
hinlänglich vorhanden war, andererſeits, daß er 
vorerſt noch nicht geſonnen ſei, anders als durch 
Thaten zu ſprechen. Des Täufers Frage ſelbſt 
war indeſſen hiermit bejahend beantwortet, denn 
er empfing in dieſer Form den Bericht: Jeſus iſt 
wahrlich der Chriſtus, und in ſoweit er felbft in 
geiſtlicher Hinſicht arm geworden war, ward alfo 
auch ihm das Evangelium verkündigt. Die Frage, 
ob hier unter den r οͥ eo. dußerlich oder geiſtlich 
Arme zu verſtehen ſeien, iſt dahin zu beantworten, 
daß in der Regel die letztgenannten meiſtens unter 
den erſten zu finden waren, und daß alſo beide Mei⸗ 
nungen bier zu vereinigen ſind. 

5. Und ſelig iſt. Ein Wink, der keineswegs 
überflüſſig war, weder für Johannes, noch weniger 
für deſſen Jünger, am allerwenigſten aber für ſpä⸗ 
tere Zeiten. — Wer — nicht ärgert: „rara feli- 
citas“ Bengel cf. 1 Petr. 2, 8. 

6. Da aber — fortgingen, bet Matthäus rovray 


Evangelium Lucä. 


7, 18—35. 


as xopsvouéver nokaro. Es iſt, als tinne ber Herr 
das Weggehen der Geſandten kaum abwarten, um 


ſofort den ungünſtigen Eindruck wegzunehmen, den 
die Frage des Täufers vielleicht 1 das Voll ge⸗ 
macht hatte. Nicht allein um die Ehre des Johan⸗ 
nes zu vertheidigen, ſondern auch um weiteren 
a cael an feiner Perſon und ſeinem Werke 
uvor zu kommen, richtet er eine ausführliche An⸗ 
ſprache an das Volk, worin er den Charakter des 
Johannes erhebt, aber den Wankelmuth des Vol⸗ 
kes ſchilt. Hatte vielleicht Jemand gemeint, Johan⸗ 
nes ſei ſich ſelbſt nicht gleich geblieben, ſo läßt der 
Herr dieſen Vorwurf in ſofern auf die Nation zu⸗ 
rückfallen, als weder Johannes noch er es ihr je 
hatten recht machen können. Er nimmt keinen An⸗ 
ſtand, das Bild des Täufers in ſeiner glänzendſten 
Periode ihnen in's Gedächtniß zurückzurufen. 

7. Rohr. Der Herr beginnt mit der Andeutung, 
was Johannes nicht geweſen, kein Rohr, kein Wei 
ling u. ſ. w. Die Verſicherung, daß Johannes von 
Natur nicht ein wankelmüthiger und unbeſtändiger 
Menſch geweſen, war zugleich eine ſichere Hinwei⸗ 
ſung, daß der Täufer alſo nicht an des Herrn Per⸗ 
fon gezweifelt habe, wie ſchon mit Recht Chryſo⸗ 
ſtomus Homil. 37 bemerkt. Dieſer erſten Frage 
folgt keine Antwort, da jeder fiir. ſich dieſe gab. 
Man merke ferner auf die ſchöne Steigerung in der 
Reihe der Verneinungen, xadanor, avPeanoy, 


10 nV. ; 

8, Einen Menſchen, u. ſ. w. Die Frage muß 
dem Vermuthen widerſprechen, als habe Johannes 
zu Chriſto geſandt, weil ſein Gefängniß ihm zur 
Laſt ſei und er daraus befreit zu werden hoffe. Ein 
Gegenſatz zu ſeinem kameelshaarenen Gewand in 
der Wüſte einerſeits und zu der prächtigen Kleidung 
ſeiner Feinde am Hofe andererfeits. Um einen 
Weichling zu ſuchen, hatte man ſich nicht nach dem 
Kerker, ſondern in den Palaſt zu begeben. 

9. Einen Propheten? u. ſ. w. Anſtatt zuzugeben, 
daß Johannes in irgend einer Hinſicht ſeines An⸗ 
ſpruchs auf dieſen Namen verluſtig ſei, zeigt der 
Herr, wie weit er noch über gewöhnliche Propheten 
erhaben war. Er iſt etwas Größeres 1 i 
als alle ſeine Vorgänger, da er ber Herold des Meſ⸗ 
fiaé fein durfte. 

10. Dieſer ift es, u. ſ. w. vergl. Maleachi 3, 1. 
„Er iſt, wenn ihr hören wollt, Elias, der da kom⸗ 
men ſoll, wie Maleachi geweißagt, und vor wem 
ſoll Elias wegbereitend hergeben? Maleachi fagt: 
vor Gott dem Herrn ſelber. Was bezeugt alſo Je⸗ 
ſus von ſich ſelbſt, wenn er ſagt: Jobannes ſei als 
Elias vor ihm bergesangen ? Wer Ohren hat zu 
hören, der höre!“ C. J. ee Vorleſ. über 
das Leben Jeſu, Baſel 1858, S. 248. 

11. Unter von Weibern Gebornen, vergl. Matth. 


11, 11. Lukas hat mit Recht das Wort xroeopyrns 
binzugefügt, welches ſchon in dem éynyeeras des 


Matthäus vorausgeſetzt war. Unter allen Prophe⸗ 
ten verdient Johannes der größte genannt zu wer⸗ 
den, weil er der Geſandte war, von dem Maleachi 
geſprochen hatte. Ueber den fittliden Werth ſeines 
Charakters ſpricht der Herr nicht direkt, aber doch 
würde er dies Lob ſeinem Vorläufer nicht ertheilt 
haben, wenn dieſer nur prophetiſches Auſeben ohne 
hohe Vortrefflichkeit des Charakters beſeſſen hätte. 
Der zweite Theil des Spruches iſt keineswegs als 
ein Zeugniß des Herrn in Bezug auf ſich ſelbſt zu 
erklären (Fritzſche und Andere. Wie kann der Kö⸗ 


7, 18— 35. 
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nig des Himmelreiches denen ſich gleichſtellen, die 
in ſeinem Neiche waren? Nein, er ſpricht von dem 
Geringſten ſeiner Jünger, und dies nicht nur in 
ſofern ſie als Apoſtel oder Evangeliſten auftreten, 
ſondern ohne einigen Unterſchied. Er denkt an ihre 
Vorzüge vor den e Männern des 
Alten Bundes, deren Reihe mit Johannes ſich 
ſchloß. Sie hatten durch das Licht der Erfahrung 
ſeiner erlöſenden Kraft tiefere Einſicht in die Natur, 
den Entwickelungsgang und die Segnungen des 
Himmelreiches, als dies dem Johannes zu Theil 
geworden war. Gilt dies ſchon von denen, die da⸗ 
mals an Jeſum glaubten, wie viel mehr von uns, 
denen durch die Geſchichte der Jahrhunderte ſeine 
Größe noch um ſo viel herrlicher geoffenbart 
worden iſt. 

12. Und alles Volk, u. ſ. w. Es ijt die Frage, 
ob wir bier eine Bemerkung des Lukas haben, die 
B. 29. 30 ſeinen außerhalb Paläſtina wohnenden 
Leſern einen näheren Bericht über die verſchiedene 
Aufnahme, welche die Taufe des Johannes gefun- 
den hatte, geben will (Bengel, Paulus, Lachmann, 
Bornemann, Stier), oder ob ſie einen weiteren 
Theil der Rede des Herrn ausmachen. Das Letztere 
ſcheint den Vorzug zu verdienen, da die Worte sive 
34 ö *. B. 31, auf innere und äußere Gründe 
hin verdächtig ſind, während auch V. 29 u. 30 durch⸗ 
aus nichts enthalten, was der Herr ſelbſt nicht könnte 
geſagt haben, und außerdem kein zweites Beiſpiel 
einer ſo ausführlichen Einſchaltung von Lukas ohne 
einige Andeutung vorkommt. Es iſt eine Angabe, 


wie verſchieden die Predigt und Taufe des Johan⸗ 


nes beurtheilt worden war, wodurch alſo der Vor⸗ 
wurf, B. 31— 34, vorbereitet wird. 

13. édcxaiwoay tov Feov d. i. nicht nur: „ſie 
erklärten durch die That, daß ſein Wille, die Taufe 
Johannis anzunehmen, recht ſei“ (Meyer); ſondern 
fie billigten das Urtheil Gottes, das fie Sünder 
naunte, die eiuer ſolchen Taufe zur Bekehrung 
bedurften. 

14. 7Pécnoay. Es war Gottes Rath (Sovdn), 
daß die Juden durch die Taufe Johannis für das 
Heil des meſſianiſchen Zeitalters mußten vorbereitet 
werden. Da ſich nun die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten biefer Taufe entzogen, vereitelten fle die⸗ 
jen Rath in Beziehung auf fd ſelbſt (eis éavrovs), 
und zeigten ſich als die bitterſten Feinde ihrer ſelbſt, 
wie dies zu allen Zeiten mit deu VBerwerfern des 
Evangeliums der Fall geweſen. Der Herr fleht in 
dieſer ganzen Bemerkung, gerade wie Joh. 5,3385, 
auf die Periode der Wirkſamkeit des Johannes als 
auf eine ſchon geſchloſſene zurück, und da ihm be ; 
wußt, daß der Widerſtand gegen ihn im Grunde 
keiner anderen Quelle entſpringt, als der gegen 
Johannes den Täufer, findet er zu dem folgenden 
Gleichniß von ſelbſt den Weg ſich gebahnt. 

15. Wem ſoll ich nun, u. l. w. Hier die Frage 
der Verlegenheit, fo wie Mark. 4, 30 die der Ver⸗ 
traulichkeit mit ſeinen Jüngern. Die Antwort ein 
unverdächtiger Beweis, mit welch einem aufmerk⸗ 
5 und unbefangenen Blick er das tägliche Le⸗ 

auch in der ſpielenden Kinderwelt beobach⸗ 
tete. In den Kindern ſieht er kleine Menſchen, in 
den Menſchen große Kinder. 

16. Kindern gleich. Wir müſſen gegen die ge- 
wöhnliche Erklärung uns ausſprechen, als ob die 
Kinder (die Juden) unter einander ſo geſpielt 
und geſprochen hätten, denn wer ſollen denn die ge- 


weſen ſein, die nicht getanzt hatten, wo andere 
ſpielten, noch geweint, wo andere klagten? Doch 
eben ſo wenig glauben wir (Fritzſche), daß Jeſus 
und Johannes hier mit zu den Zeitgenoſſen ge⸗ 
rechnet werden, daß die erſten die Anredenden, die 
zweiten die Angeſprochenen ſein ſollten. Wir kehren 
es vielmehr um und finden Jeſum und Johannes 
angedeutet (nach . als éraigo:, denen gee 
genüber das Volk redend eingeführt wird und ſich 
beklagt, daß dieſe Freunde immer etwas Anderes, 
als fie ſelbſt gewollt und gethan hätten. Sie hätten 
von Johannes Heiterkeit verlangt, und er ſei ge⸗ 
kommen unre toPlwyv unre niir; von Jeſu hät⸗ 
ten fie Strenge und Traurigkeit erwartet, und er 
20 einen milden, 5 Geiſt. Bei dieſer 

ufaſſung geht kein Aug des Gleichniſſes verloren, 
und doch wird die Anwendung nicht gezwungen 
oder ſteif. Vergl. Lange, Leben Jeſu II, S. 761 
mit deſſen Einwänden geen die Erklärung R. 
Stiers wir völlig übereinſtimmen. 

17. Weder Brod eſſend noch Wein trinkend. 
Vergl. Luk. 1, 15. Die ſtrenge Lebensweiſe des 
Johaunes war ganz übereinſtimmend mit dem 
Geiſt ſeiner Lehre, aber mißfällig nicht allein der 
kleinen Hofpartei, ſondern Allen, die durchdrungen 
vom Sauerteig der Sadduzäer, die Ungerechtigkeit 
lieb hatten. Sie beſchuldigten ihn nicht nur des 
Wahnſinns, ſondern auch der eigentlichen Beſeſſen⸗ 
heit (die Schrift unterſcheidet beide Joh. 10, 20). 
Kein Wunder, er hatte ja nicht tanzen wollen, als 
ſte vor ihm pfiffen. 

18. Des Menſchenſohn. Hier ift dieſe Benen⸗ 
nung ganz beſonders paſſend, da ſie an der Spitze 
einer Erklärung vorkommt, die uns auf des Herrn 
ideale Menſchlichkeit hinweiſt. Er war gekommen 
eſſend und trinkend, die Vergnügungen des geſelli⸗ 
gen Lebens keineswegs verachtend, aber mäßig ſie 
genieBend, ſelbſt in Geſellſchaft von Zöllnern und 

ündern. Aber hierin hatte die geſetzliche Selbſt⸗ 
gerechtigkeit einen ſchweren Stein des Anſtoßes ge⸗ 
funden. Was man an Johannes nicht hatte dulden 
können, ſchien man jetzt von Chriſto zu fordern: 
ſtrengen, unbeugſamen Ernſt. Und wo er dieſer 
„ nicht Gehör gab, hatte man alsbald die 

amen Freſſer und Weinſäufer, Freund von Zöll⸗ 
nern und Sündern bereit, wobei man jedoch ver⸗ 
muthete, daß mit dieſen letzteren ſeine höchſten 
Ehrennamen angedeutet ſeien (vergl. Luk. 15, 2). 
Nicht nur die Johannesjünger hatten ſich an ihm 
geärgert (vergl. Kap. 5, 33), ſondern auch die Pha⸗ 
riſäer und Alle, die gewohnt waren, durch deren 
Augen zu ſehen. Die Mehrzabl nahm ihn nicht an, 
weil er nicht hatte weinen wollen, als ſie ein düſte⸗ 
res Klagelied anſtimmten. Es wire ein hoffnungs⸗ 
Jofer Verſuch geweſen, an der Bekehrung einer ſol⸗ 
chen Nation zu arbeiten, wenn fi keine Aus nah⸗ 
men von dieſer traurigen Regel gefunden Hatten. 
Hierauf verweiſt der Herr im folgenden Verſe. 

19. Doch die Weisheit, u. f. w. Verſchiedene 
Anſichten ſlehe bei Lange, z. d. St. Vielleicht treffen 
wir hier ein von den Zeitgenoſſen des Herrn nicht 
ungebräuchliches Sprichwort an, wenigſtens iſt 
dieſer Erklärung ein gnomenartiger Cbarakter eigen. 
Weisheit kanu hier keine andere als die göttliche 
Weisheit fein, die von Johannes und Jeſus geof- 
fenbart, und in Jeſu perſönlich erſchienen war; 
ihre Kinder ſind die, welche nicht nur aus ihr ge⸗ 
boren, ſondern auch ihr verwandt ſind, da ſie ein 
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weiſes Herz befigen, und die Rechtfertigung der 
Weisheit findet da ſtatt, wo fie von derartigen An ⸗ 
klagen freigeſprochen und in ihrem wabren Cha⸗ 
rakter erkannt wird. Eine ſolche Rechtfertigung 
war allein von ihren Kindern, aber auch von allen 
ihren Kindern zu erwarten. Nicht als Riage baben 
wir dies Wort zu verſtehen, ſondern als Gegenſatz 
zum Vorigen; eine Ermuthigung * leich für Jeſu 
Jünger, wenn ſie ſpäter etwas ehnliches als er 
und Johannes erfahren follten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt ein treffender Beweis für die große Ver⸗ 
ſchiedenheit des Alten und Neuen Bundes, daß ſelbſt 
der größte der Propheten ſich mit der Wirkungsart 
des Herrn anfänglich nur mit Mühe vereinigen kann. 
Unter all jenen hohen, glänzenden Erwartungen, die 
durch das poe ort angeregt worden waren, 
konnte der fanfte ſtille Geiſt des Evangeliums nur 
allmählich eine Bahn ſich brechen. Johannes muß 
fortwäbrend an Jeſu ſich heimlich ärgern, bevor er 
im Geiſte Jünger des beſten Meiſters geworden war. 
So iſt dieſe ganze Geſchichte ein fortlaufender Be⸗ 
weis für die Wahrheit des Wortes, Matth. 18, 7: 
„es muß ja Aergerniß kommen“, und wie hier, ſo 
dienen die oxavdada immer noch dazu, die Offenba- 
rung der Herrlichkeit des Herrn und das Kommen 
fetes Reiches zu beſchleunigen. 

2. Auch hier, wie Joh. 5, 36 gibt der Herr ſeine 
goya als Beweiſe an für die Gewißheit ſeiner himm⸗ 
liſchen Sendung. Eine neue Probe der Ueberein⸗ 
1 0 wiſchen dem ſynoptiſchen und dem johan⸗ 
neiſchen briſus , aber zugleich auch ein bedenk⸗ 
liches Zeichen für jeden, der noch immer mit den 
Apoſteln des Unglaubens begehrt: »dtez-moi ces 
miracles de votre Evangile.“ Die Wunder hat 
der Herr nicht verrichtet, damit ſie Steine des An⸗ 
1 5 würden, vielmehr ſollen ſie Beförderungsmittel 
auf dem Wege des Glauben ſein, und noch immer iſt 
ſeine Antwort an jeden, der heimlich ſich ärgert, aber 
mit ſeinen Zweifeln zu ihm behufs ihrer Löſung 
ſich wendet und für vernünftige Ueberzeugung em⸗ 
pfänglich geblieben iſt: die Blinden ſehen u. . f. Wen 
aber die geiftigen Wirkungen des Chriſtenthums in 
dem Menſchen und in der Menſchheit davon nicht 
überzeugen können, daß etwas Uebermenſchliches dar⸗ 
in verborgen wirket, für den ſind alle abſtrakten Be⸗ 
weisgründe fruchtlos. Hieraus folgt 5 leich, daß 
nur die, welche in Perſon zu den von eu geiſtlich 
bean rvꝙoĩe und xwpois gehören, eine Glau⸗ 

nsüberzeugung beſitzen werden, die durch nichts 
mehr erſchüttert werden kann. Dies iſt der wahre 
Beweis des Geiſtes und der Kraft, der die Krone aller 
Apologie ausmacht. Aber gerade, weil der Herr dies 
weiß und vorherſieht, wie viel es dem Fleiſche und 
Blute foftet, allen Anſtoß an ihm und ſeinem Werk 
aus dem Wege zu räumen, preiſet er Alle ſelig, die 
ſich in einer ſolchen Höhe erheben. Einen andern 
Makarismus darf vielleicht der Glaube hinzufügen: 
„Selig der, wenn er ſich ärgern möchte, an Jeſus 
zur Heilung ſich wendet!“ 

3. In hohem Ton und dabei vollkommen gerecht, 
preiſt der Herr ſeinen gebundenen 1 Das 
ganze Leben des Johannes iſt ein fortlaufender Com⸗ 
mentar zu dem, was hier in wenigen Worten geſagt 
wird, und drückt alſo der Richtigkeit dieſer Charakter⸗ 
beſchreibung ſein Siegel auf. Nicht weniger aber ge⸗ 
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reicht ein nach folder Beranlaſſung ertheiltes Lob 
dem Heiland ſelber zur Ehre. Zuerſt bewundern wir 
hier ſeine tiefe Weisheit, die einen verkehrten Ein⸗ 
druck auf die beſte Weiſe zu verwiſchen ſich bemüht, 
und dann eben ſo den heiligen Ernſt, womit er ohne 
Anſehen der Perſon die Fehler ſeiner Zeitgenoſſen 
tadelt. Während der Herr eine direkte ring 
ſeiner Meſſiaswürde zu geben fid weigert, ſtellt er 
e indirekt in's Licht, indem er ſowohl auf ſeine Ber⸗ 
chiedenheit von, als auch auf ſeine Er it über 
dem Standpunkte und dem Geifte des Täufers hin⸗ 
eat Und da das Volk nach dem eben Vorgefallenen 
vielleicht ſchon auf dem Wege war, auf den Prophe⸗ 
ten der Wüſte mit Verachtung herabzuſehen, zwingt 
er daſſelbe vielmehr, einen unterſuchenden und be⸗ 
ſchämenden Blick in ſein eigenes Herz zu werfen. 
4. „Der Kleinſte im Himmelreich if größer denn 
er.“ Eines der ſchönſten Zeugniſſe hinſichtlich des 


unſchätzbaren Vorzuges der aufrichtigen N Sllony 
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Herrn; aber zugleich auch ein Sdb fe gen 
das nicht gering geſchätzt werden darf. Welch ein 
wußtſein muß der in ſich tragen, der ſeinen kleinſten 
Jünger über den größten der Propheten erhebt und 
dennoch erklären kann: „ich bin ſanftmüthig und von 
Herzen demüthig (Matth. 11, 29).“ 

5. Das verſchiedene Verhalten der Zöllner und 
Phariſäer in Bezug auf die Taufe Johannis gibt ei⸗ 
nen überzeugenden Beweis, daß die eigne Gerechtig⸗ 
keit ein viel größeres Hinderniß bereitet für das Kom⸗ 
men des Reiches Gottes in die Herzen als die Unge⸗ 
rechtigkeit der am tiefſten geſunkenen Sünder. Vergl. 
Matth. 21, 31. 32. 

6. Die dem it agg und Jeſu von ihren wan⸗ 
delbaren Zeitgenoſſen zu Theil gewordene Aufnahme 
kehrt in allerlei Formen zurück, ſowohl in der Ge⸗ 
ſchichte der Theokratie unter Iſrael, als in der der 
chriſtlichen Kirche. Dieſe Pasig wiederholt fid 
fortwährend, wo man nach dem Fleiſche richtet, wo 
man die Wahrheit nach einem vorher aufgeſtellten 
Syſteme beurtheilt, anſtatt ſich mit ſeinem Syſteme 
der Weisheit Gottes . u unterwerfen; wo 
mit einem Worte der natürliche Menſch die Herr⸗ 
ſchaft führt. Nur von dem geiſtlichen gilt des Apo⸗ 
ſtels Wort, 1 Kor. 2, 15. Icheemal will der Menſch 
anders als Gott, oder er will das von Gott Gewollte 
zu einer andern Nei auf eine andere Weiſe und mit 
anderem Maßſtabe. So liegt mithin der einzig un⸗ 
trügliche Prüfſtein, ob wir ſchon zu den rerva re 
goptas gehören oder nicht, einfach in dem Verhält⸗ 
nite, in welchem wir zu Gottes Wort und Zeugniß 
ſtehen. Die pag ba Gottes wird darum fo ſicher 
von den Kindern der Weisheit erkannt, weil ſie, ſelbſt 
wenn fic mit ihrem natürlichen Gefühle im Streit, 
den tiefften Anklang im Heiligthum des Herzens und 
Gewiſſens findet. Die Kinder der Weisheit find im 
Grunde identiſch mit den u (Luk. 10, 21), denen 
die Dinge Gottes geoffenbart worden find. 

7. Die Krone auf alle onusia des Herrn und 2 
gleid das Mittel, wodurch dieſe auf geiſtlichem Ge⸗ 

iet unaufhörlich fortgeſetzt werden, iſt die Predigt 

des Evangeliums an Arme, zugleich die höchſte Sig⸗ 
natur für die Göttlichkeit des Evangeliums, vergl. 
1 Kor. 1, 26—31. 


Homiletiſche Andentungen. 


Das Gerücht von dem Herrn in einen einſamen 
Kerker gedrungen. 1) Wie hier Johannes Jeſu 
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gegeniiberfteht: a. mit einem heimlichen Aergerniß, 
. mit einer verlangenden Frage; . dem Jo⸗ 
hannes gegenüber: a. mit einer befriedigenden Ver⸗ 
antwortung, b. einer ernſten Warnung, c. einem 
kräftigen Lob. — Der Zweifelmuth muß deſto raſcher 
N uns führen. — Der Zweifel ſtirbt nur in 
unmittelbaren Nähe deſſen, durch den er angeregt 
war. — Biſt du der da kommen ſoll? Dieſe frag 
wird beantwortet a. mit dem Nein des Unglaubens, 
b. dem Ja des Glaubens, c. dem Hallelujah der 
Dankbarkeit. — Die große Adventsfrage: a. ihre 
hohe Bedeutung, b. ihre be ri Beantwortung. 
— Die Wunder des Herrn in der natürlichen n 
ſihrt eh Welt, ſeine beſten Glaubensbriefe. — Noch 
Gort Chriſtus fort zu verrichten, was er in dieſer 
Stunde that. — Die Blindenheilungen Chriſti. — 
Die Todtenerweckungen Chriſti. — Die Predigt des 
Evangeliums an Arme: 1) ein deutlicher Glaubens- 
brief für den Herrn, 2) eine unſchätzbare Wohlthat 
für die Welt, 3) eine unendlich hohe, doch heilige Auf⸗ 
für den Chriſten. — Wie die Armuth 91 
riſtus der Armuth gegenüberſteht. — Die Selig⸗ 
keit derer, die ſich an Grits nicht ärgern: 1) eine 
ſeltene, 2) eine reiche, 3) eine zu erlangende Selig⸗ 
keit. — Die heilige Liebe und der heilige Ernſt des 
Herrn ehrlichen Zweiflern gegenüber. — Das bieg⸗ 
ſame Rohr und der n Johannescharakter. 
— Man braucht nicht an's Jordanufer zu gehen, um 
biegſames Schilfrohr wu ſehen. — Der Prophet in 
Kameels haaren, die 15 flinge in prächtiger Kleidung. 
— Der fittlich freie Mann in Banden und der Sklav 
der Welt in Freiheit. — Johannes a. gleich mit den, 
b. erhaben Über die Propheten des Alten Bundes. — 
Das Botenamt Johannes des Täufers: 1) in ſeinem 
Urſprung, 2) ſeiner Bedeutung, f. ſeinem bleibenden 
. — Die Größe und die Kleinheit Johannes 
des Täufers: 1) ſeine höhere Stellung über andere 
Propheten. Kein Prophet war a. mit hellerem Lichte 
erleuchtet, b. mit einer ſchöneren Aufgabe bevorzugt, 
e. mit höherer Ehre gekrönt, d. mit reinerer Tugend 
geziert als Johannes; 2) ſeine Kleinheit dem äch⸗ 
ten Jünger des Herrn e Der wahre Chriſt 
iſt ſeinerſeits a. mit hellerem Lichte erleuchtet, b. mit 
einer ſchöneren 8 ra bevorzugt, e. mit höherer 
Ehre gekrönt (Joh. 15, 15), d. zu reinerer Tugend 
fen als Johannes. — Das Wort des Herrn Über 
ie Größe oder Kleinheit Johannes des Täufers: 
a. beſchämend für die, welche unter ihm, b. ermuthi⸗ 
gend für die, welche neben ihm, c. erfreulich für die, 
welche wirklich über ihm ſtehen. — Die Aufnahme 
des Täufers bei Phariſäern und Zöllnern: 1) ſehr 
verſchieden, 2) vollkommen erklärlich, 3) fortwährend 
wichtig. — Johannes und Jeſus fanden und finden 
dieſelben Freunde und dieſelben Feinde. — Exkenut⸗ 
niß des göttlichen Rechtes ift der Bekehrung Anfang. 
— Feindſchaft gegen die Wahrheit zugleich Feindſcha 


en ſeine eigene Seele. — Die Kinderwelt das (B 


der Menſchenwelt. — Die Abwechſelung von 
e und Klagen nach der Weiſe großer und 
einer Kinder. — Der Diener der Wahrheit nie be- 
rufen, fic) nach der wechſelnden Laune ſeiner Zeitge 
noſſen zu richten. — In wiefern iſt es dem Prediger 
des Wortes erlaubt oder nicht erlaubt, ſich nach den 
. zu richten, die Andere an ihn ſtellen. — 
immer wird ſtrenger Ernſt von der Welt als 
Wahnfinn verurtheilt. — Des Menſchen Sohn 19 5 
men, eſſend und trinkend. — Der maͤßige 
geuuß gebilligt und geweiht durch das Wort und den 
Lange, Bibelwerk. N. T. III. 3te Aufl. 


ebens⸗ Ph 


Geiſt des Herrn. — Chriſtus der Zöllner und Sün⸗ 
der Freund: 1) cine needa e Verleumdung, 2) eine 
heilige Wahrheit, 3) ein erhabene Lob, 4) eine freu⸗ 
denreiche Botſchaft, 5) ein der Nachfolge würdiges 
Vorbild. — Der Herr ſelbſt ein Beweis für die 
Wahrheit ſeines Wortes, Luk. 6, 26. — Die Necht⸗ 
fertigung der Weisheit durch ihre Kinder: 1) noth⸗ 
wendig, 2) ſicher, 3) befriedigend. — So lange es 
Kinder der Weisheit gibt, hat das Thörichte vor Gott 
nichts zu fürchten, 1 Kor. 1, 25. 

Starke: Es iſt was Schönes und Liebliches, 
wenn Lehrer und Zuhörer in gutem Vernehmen ſte⸗ 
hen und ſich unter einander fleißig erbauen. — 
Quesnel: Ein Chriſt kann ſich auch neue Zeitun⸗ 
gen zu Nutze machen, wenn er ſie nämlich zu ſeiner 
eigenen und Anderer Erbauung anwendet. — Ma⸗ 
jus: Lerne die allergewichtigſte Frage, wer der ei⸗ 
gentliche Heiland der Welt ſei, recht beantworten, ſo 
wirſt du wohl erleuchtet werden. — Nach dem Exem⸗ 
pel Chriſti ſollen wir mehr mit Thaten erweiſen, daß 
wir Chriſten find, als mit Worten. — Canſtein: 
Es iſt etwas Großes, wenn man ſich auf Wahrheit 
und That getroſt berufen kann, 2 Kor. 1, 12. — 
Majus: Denen, die Chriſto nachwandeln, kommen 
viel Hinderniſſe und Aergerniſſe zu Händen, aber ſie 
müſſen aus dem Wege ala und überwunden 
werden, Sef. 57, 14. — Oſiander: Die Beſtän⸗ 
digkeit in allem Guten iſt der ſchönſte Schmuck eines 
Knechtes und Kindes Gottes. — Brentius: Si⸗ 

te und rohe Leute ie mehrentheils mit dem 

orte der Wahrheit eher zu überzeugen, als ver⸗ 
meſſene Heuchler und vermeinte Weiſen. — Wer den 
Rath Gottes, der zu ſeiner Seelen Heil gemeint iſt, 
verachtet, wird Gottes Rath wider ſich mit Unheil 
und Schmerzen erfahren. — Hedinger: Gott 
kann's Keinem Recht machen, geſchweige denn ein 
gebrechlicher Menſch den labelſüchtigen ißgönnern. 
— Gottes vorige Diener find immer verleumdet wore 
den, was ſollen's die jetzigen beſſer haben? — Die 
Welt bleibt bei ihrer gewohnten Weiſe, ſie heißet Bö⸗ 
ſes gut und Gutes bile (Sef. 5, 20); a dir's nicht 
wundern. — Oſiander: Der Lehrer ſoll noch ge⸗ 
boren werden, welcher allen Menſchen gefalle. — 
Majus: Die ſelbſtändige Weisheit ruft alle Tho⸗ 
ren zu fic) und will fie weiſe machen, aber Wenige 
hören fie und folgen ihr. 

Heubner: Wer in Chriſto ſein Heil nicht findet, 
mag vergebens darauf warten. — Nur eine Zukunft 
wird alle unſere Erwartungen . die Zu⸗ 
kunft Chriſti. — Das Ehriſtenthum nbet ſich auf 
Geſchichte, auf Thatſachen. — Das Chriſtenthum eine 
Religion der Armen. — Guyvon (ad V. 28); „Jo- 
hannes iſt das Bild des Standes der Buße. Wer 
wirklich in's Innere, in's Gnadenreich eingedrungen, 
um vollen Genuß der Gnade gelangt iſt, iſt größer, 
cliger, als wer noch in der Buße ſteht.“ — Luther 

3234): „Predigt man das Evangelium, es 
hilft nichts; predigt man das Geſetz, fo hilfts aber 
nichts; man kann die Leute weder recht fröhlich, noch 
es traurig machen.“ 

ie Perikope (V. 13—27, vergl. Matth. 11, 2 
bis 10). Das doppelte Zeugniß, das Jeſus vor dem 
Volke ablegt: 1) das Zeuguiß von fic ſelbſt, V. 18 
bis 23; 2) über Johannes den Täufer, B. 24—27. 
— Conard: Johannes 1) nach ſeinem Glauben, 
2) nach ſeinem Wandel, 3) nach ſeinen Werken. — 
D. Burk: Wenn Jeſus einer Seele ihre Un⸗ 
ſeligkeit außer ihm vorhalten will, ſo ſagt er ihr von 
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der Seligkeit derer vor, die in ihm bleiben. Contra - Jeſu, der in die Welt gekommen in feiner Knechts⸗ 
ria contrariis curantur. — Thym: Die eet t — Florey: Was der Herr von denen vere 
des Täufers. Wir nehmen 1) die Frage zur ⸗langt, welche ihm den Weg bereiten wollen in der 
fung: a. von wem ſie ausgeht; d. wie fie lautet; Menſchen Herzen. — Kraußold: Selig, wer ſich 
o. was fie bezweckt. 2) Die Antwort aus Erfahrung: nicht an mir ärgert. — Arndt: Jeſus der Armen- 
a. wer fie gibt; b. worauf fle hinweiſt; c. welchen freund. — Rautenberg: Jeſus die Hoffnung der 
Preis fle uns vorhält. 3) Das Zeugniß in Wahr⸗ geängſtigten Seelen. — Andere Beiſpiele fiebe bei 
heit: a. von wem es gegeben; b. was es darlege; Lange z. d. St. 

e. worauf es abziele. — Höpfner: Die Herrlichkeit 


c. Die Mahlzeit dei Simon dem Pharifder. (B. 36—50.) 
(Evangelium am Tage Maria Magdalena.) 


36 Es bat ihn aber einer der Phariſaͤer, daß er bei ihm eſſen möchte; und er kam 
37 in des Phariſaers Haus, und legte ſich zu Tiſche. Und ſiehe, ein Weib, welches in 
der Stadt eine Sünderin war !), als ſie vernahm, daß er zu Tiſche lag in des Phari⸗ 
38 ſaͤers Haus, brachte eine Alabaſter⸗Flaſche mit Salbe, und ſtand weinend hinten zu ſei⸗ 
nen Füßen, und fing an ſeine Füße zu benetzen mit Thränen, und trocknete fle mit den 
39 Haaren ihres Hauptes, und küſſete ſeine Füße, und ſalbete ſie mit der Salbe. Da aber 
das der Phariſäer ſah, der ihn geladen hatte, ſprach er bei ſich ſelbſt, und ſagte: Dieſer, 
wenn er ein Prophet wäre, ſo würde er wohl erkennen, wer und welch ein Weib das 
40 iſt, welche ihn anrühret, daß fte eine Sünderin iſt. Da antwortete Jeſus und ſprach 
41 zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu ſagen. Er aber fagte: Lehrer, ſprich! „ Ein 
Glaͤubiger hatte zween Schuldner, der eine war ſchuldig fünfhundert Denare, der andere 
42 fünfzig. Da fle?) nicht im Stande waren zu bezahlen, ſchenkte er es beiden. Sage 
43 an, wer nun von ihnen wird ihn mehr lieben?!“ Simon antwortete und ſprach: Ich 
bermuthe, dem er das Meiſte geſchenkt hat. Er aber fagte zu ihm: Du Haft recht geur⸗ 
44 theilt! Und ſich zu dem Weibe wendend, ſprach er zu Simon: Sieheſt du dieſes Weib? 
In dein Haus kam ich. Waſſer auf die Fuße Haft du mir nicht gegeben; ſie aber hat 
45 meine Füße mit Thranen benetzet, und mit ihren Haaren 5) getrocknet. Einen Kuß haſt 
du mir nicht gegeben; ſie aber, ſeit ich hereingekommen “), hat nicht aufgehört, meine 
46 Füße zu küſſen. Mit Oel Haft du mein Haupt nicht gefalbet; fte aber hat meine Füße 
47 mit Salbe geſalbt. Deßhalb fage ich dir, ihre Sünden, die vielen, find vergeben, weil 
48 ſie viel geliebet hat; wem aber wenig vergeben wird, der liebet wenig. Und er ſprach 
49 zu ihr: Es find deine Sünden vergeben. Da fingen an, die mit zu Tiſche lagen, bei 
50 ſich ſelbſt zu ſprechen: Wer iſt dieſer, daß er auch Sünden vergibt? Er aber ſprach 
zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen, gehe in Frieden. 


; Obgleich berühmte Männer auf dieſe Frage eine 

Exezetiſche Erlänterungen. bejahende Antwort gegeden haben (Schleiermacher, 

1. Aeitfolge. Obſchon Lukas die Erzählung von Strauß, de Wette, Ewald), fo nehmen wir dennoch 
der Mahlzeif bei Simon ſogleich anf die von der keinen Anſtand, uns denjenigen anzuſchließen, die 
Geſandtſchaft der Jünger Johannis folgen läßt, fic für die urſprüngliche Verſchiedenheit beider 
geht daraus noch keineswegs hervor, daß das Eine Erzählungen erklären. Beide Berichte ſtimmen ja 
unmittelbar nach dem Andern ſtattgefunden habe. nur darin überein, daß in beiden Fällen der Gaſt⸗ 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß u. a. die bei herr Simon genannt wird und eine ſalbende Fran 
Matthäus, Kap. 11, 20—30 mitgetheilten Reden die Füße des Herrn mit ihrem Haupthaar trocknet. 
des Herrn noch vorhergegangen find. Jedenfalls Aber aus welchem Grunde keine zwei Simons ge- 
aber gehören beide Ereigniſſe zu der Geſchichte des lebt haben können, von denen der eine ein Phari⸗ 
öffentlichen Lebens des Herrn in Galiläa kurz vor ſäer in Galiläa war, der Jeſum mit Mißtrauen 
dem zweiten Oſterfeſte (Joh. 6, 4). behandelte, und der andere ein geheilter Ausſätzi⸗ 
2. Weer. Es iſt die Frage, ob dieſe Sal⸗ ger in Judäa, der Jeſu mit dankbarer Liebe an⸗ 
bung dieſelbe fet, welche die drei andern Evange⸗ hing: dies begreifen wir eben fo der ll als warum 
liſten am Anfange der Leidensgeſchichte mittheilen. | diejenigen, deren Zweifel ans ber Uebereinſtim⸗ 


1) Der wahrſcheinlichſten Wortſtellung zufolge: Irie iv, hinter yurn. 

2) Gew. Text: da fie aber; Js fällt aus. 

3) Gew. Tert: mit den Haaren ihres Hauptes. 
A) Luther hatte anstatt ego, eilen geleſen, was auch von Griesbach empfohlen ward. Zahl und Gewicht 
un Zeugen ſprechen aber für die erſte Perſon. Die dritte ſcheint eine mitlungene Correktur nach B. 28 zu ſein. 


7, 36—50. 
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mung der beiden Namen herrühren, uns noch zwei 
Subaffe, Simone und Jakobuſſe im Apoſtelkreiſe 
laſſen. Und was das Andere anbetrifft, bedarf es 
kaum einer Andeutung, daß zwei liebhabende und 
dankbare Frauen ganz unabhängig von einander 
auf den Gedanken kommen konnten, dem Herrn 
eine derartige Huldigun de bringen. Außerdem 
find auch alle Zuge verſchte en: Hier iſt der Gaſt⸗ 
herr ein Feind, dort ein Freund des Herrn; hier 
war es eine Salbung aus dankbarer Liebe, dort 
zugleich eine Salbung zum Tode; hier wird Jeſus 
von einem Phariſäer, dort die Frau von einem 
Jünger getadelt; hier iff Hochmuth, dort Eigennutz 
die Quelle dieſer . hier wird die Sün⸗ 
derin 416 geſprochen, dort die Jüngerin mit der 
hoͤchſten Auszeichnung beehrt. „Eine Kritik, die in 
dieſen Darſtellungen flache, in einander Hatha 
Bilder ſehen kann, weil da zufällig zwei Hausher⸗ 
ren, Namens Simon, oder andere Aehulichkeiten 
mit im Spiele ſind, dürfte ſich leichter dazu eignen, 
Titulaturen und Uniformen zu ſortiren, als die 
bidften Charakterbilder und Gemüthsſcenen aus 
der höheren Region der chriſtlichen Urgeſchichte 
oder des chriſtlichen Geiſteslebens zu unterſchei⸗ 
den.“ (Lange, Leben Jeſu II, S. 737.) Auch die 
Vermuthung (Neander), der Name Simon ſei durch 
eine unrichtige Ucberlieferung von dem zweiten 
Gaſtherrn auf den erſten übergegangen, finden wir 
eben fo willkürlich als unnöthig. Mit größerem 
Rechte würde man vielleicht annehmen dürfen, 
Maria von Bethanien habe von der Handlung der 
galiläiſchen Sünderin Kenntniß erhalten und ſei 
dadurch um ſo eher auf den Gedanken gekommen, 
ihre Liebe und ihren Dank dem Herrn auch auf 
eine ſolche Art zu bezeigen. Die Bemühung, beide 
Berichte mit einander zu identifiziren, ſetzt eine 
Anffaſſung von der Irrigkeit der evangelischen 
ried voraus, der wir prinzipiell entgegen- 

en. 
3. Es bat ihn aber. an und Ort werden nicht 
näher 8 Es beſteht eben ſo wenig Grund, 
don die Einladung des Phariſäers feindlichen Ab⸗ 
chten zuzuſchreiben, als zu glauben, i fet ans 
dem rechten Grunde der Achtung und Liebe ent⸗ 
ſproſſen. Vielleicht trieb ſchon der Hochmuth ihn 
an, einen Rabbi an ſeinem Tiſche zu empfangen, 
deſſen Name ſchon auſ ſo vielen Zungen ſchwebte, 
und von welchem man nicht wußte, wie weit er es 
vielleicht noch bringen würde. Und der Menſchen⸗ 
ſohn, der gekommen war „eſſend und trinkend“, 
gab feinem Erſuchen bereitwillig Gehör, wenngleich 
es ihm wohl nicht wird verborgen geweſen ſein 
(Joh. 2, 25), daß es ans einer unreinen Abſicht 
entſprungen war 

4. Und legte ſich zu Tiſche. Wie aus dem Fol⸗ 
genden „ ohne Fußwaſchung oder Sal⸗ 
bung. „Jeſus lag, auf den linken Arm geſtlützt, mit 
dem Kopfe gegen den Tiſch gewendet, auf einem 
Polſter, und ſeine Füße waren hinterwärts gekehrt, 
wo die Diener ſtanden; dabei waren ſie nackend, 
als er die Sandalen abgelegt hatte.“ De Wette. 

5. Ein Weib, welches in der Stadt eine Sün⸗ 
derin war. Der Name der Stadt wird nicht ge- 
nannt. Die Vermuthung, daß es Jeruſalem gewe⸗ 
ſen ſei (Paulus), iſt eben 10 unbegründet als 
manche andere. In jedem Fall haben wir in Ga⸗ 
liläa den Schauplatz zu ſuchen. „Sünderin“ ſcheint 
bier beſonders Andeutung eines unzüchtigen Le⸗ 


bens zu fein, wodurch fie bei ihren Mitbürgern in 
ſchlechtem Ruf und Gerüchte ſtand (ſ. VB. 39). 
Ueber die verſchiedene Weiſe, worauf eine Frau 
unter den Juden den Namen auagrados verdie⸗ 
nen konnte, vergl. man Lightfoot z. d. St. „Quid 
mirum, tales ad Christum confugisse, cum et 
ad Johannis Baptismum pervenerint ?“ Grotius. 

Schon frühe hat man dieſe Sünderin für eine und 
dieſelbe mit Maria Magdalena gehalten, aus wel⸗ 
chem Grunde die Kirche dies Evangelium für ihren 
Gedenktag beſtimmt hat. S. Winer in voce, und 
Sepp, Leben Jeſu II, S. 281—292, der auch die 
vorzüglichſten Legenden in Bezug auf ihre Perſon 
geſammelt hat. Gewiß, mathematiſch beweisbar iſt 
die Identität der Perſonen nicht, aber noch viel 
weniger können wir die Schwierigkeiten, welche 
dagegen erhoben worden find, als durchaus nicht zu 
beſeitigende bezeichnen, und wir zweifeln, ob die 
katholiſche Kirche in dieſem Punkte den Widerſpruch 
verdient, welcher ihr in der Regel von den meiſten 
neueren Auslegern zu Theil wird. Die Ueberlie⸗ 
ſerung, welcher eine zweite Salbung durch Maria, 
die Schweſter des Lazarus, bekannt war, würde 
auch der erſten ſalbenden Frau nicht obne einige 
beſondere Veranlaſſung den Namen Maria gegeben 
haben. Daß Maria Magdalena, Kap. 8, 2, mit 
Namen genannt wird, beweiſt doch wahrlich nicht, 
daß fie die Salbung bei Simon nicht früher hätte 
verrichtet haben können. Vielleicht hatte ſie zu den 
Unglücklichen gehört, aus denen Jeſus erſt vor kur⸗ 
zer Zeit, um die pelt des Beſuchs der Johannis- 
jünger, Kap. 7, 21, unreine Geiſter ausgetrieben 
hatte. Eine Sünderin, wie Magdalena, war wohl 
nicht auf dem gewöhnlichen Wege in den engeren 

reundeskreis aufgenommen worden, und gewiß 
ann man ſich kaum eine ſchönere Veranlaſſung 
denken, als das hier bei Simon Geſchehene. Man 
darf hinzufügen, daß gerade ein ſolches Benehmen, 
wie das der ſalbenden Frau, ganz mit dem über⸗ 
einſtimmt, was nus von der affektvollen Magda⸗ 
lena bekannt iſt (Joh. 20, 11— 189), befonbers wenn 
ſie erſt kürzlich von ihrer entſetzlichen Qual geheilt 
worden war. Doch gell über eine N 
die ſicherlich nicht vollftindig bewieſen, aber die 
noch viel weniger verdient, von vorn herein ver⸗ 
worfen zu werden, vgl. Lange, Leben Jeſu z. d. St. 
und Heller, in Herzog's Real⸗Encykl. IX, S. 104. 

6. Als fie vernahm, u. ſ. w. Die Mahlzeiten, an 
denen Jeſus Theil nahm, ſcheinen einen dg de 
maßen öffentlichen Charakter gehabt zu haben. Der 
Zugang ſtand Allen offen, nicht weil ſie mit gela⸗ 
den waren, ſondern weil man den Zudrang nicht 
hindern konnte. 

7. Alabaſter⸗Flaſche, ala Bacreor εννõ’..ͤ Eine 
ſehr feine, meiſtens weiße Gypsart, aber nicht fo 
hart wie Marmor, und darum auch nicht ſo 
tauglich für ſchöne Politur. „Unguenta optime 
servantur in alabastris,“ ſchreibt Plinius 13, 3, 
und dieſer Meinung iſt es wahrſcheinlich zuzuſchrei⸗ 
ben, daß man Salden und Parfümerien in Alaba- 
ſterflaſchen zu verſenden pflegte, die oben verſiegelt 
und durch Zerbrechen des langen Halſes eöffnet 
wurden. Vielleicht haben wir hier an Alabafter 
aus Damaskus in Syrien zu denken, der ſich durch 
ſeine Klarheit beſonders auszeichnete, während die 
beſte Nardus⸗Salbe zu Tarſus in Cilicien bereitet 
wurde, vergl. Friedlieb, Archäol. der Leidensge⸗ 
ſchichte, zu Matth. 26, 6 f. — Uebrigens herrſchte 
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bei den Alten auch ſonſt die Gewohnheit, denje⸗ 
nigen, denen man eine ganz beſondere Ehrerbie⸗ 
tung erweiſen wollte, vornehmlich auch den Rab⸗ 
binern, die Füße zu küſſen (Wetſtein), und die 
Darſtellung des Anfangsmomentes der ganzen 
Handlung (7eFaro) trägt nicht wenig dazu bei, 
50 Anſchaulſche der ganzen Erzählung zu er⸗ 
Shen. 

8. Mit Thrünen — mit den Haaren u. ſ. w. 
Von ſelbſt drängt ſich uns die Brage auf, was 
wohl zu all dem Affektvollen in der Ehrenbezen- 

ung ber Frau Veranlaſſung gegeben habe. Ohne 

Zw fel hatte ſie den Herrn ſchon früher geſehn 
und gehört, und, auf welche Weiſe es auch ſein 
möge, ſchon eine große Wohlthat von Jeſu em⸗ 
pfangen. Am liebſten denken wir eine körperliche 
Heilung, eine Wobltbat, gewiß nicht weniger werth 
als die Schuld von 500 Denaren. Für dieſe Gunſt 
will ſie dem Herrn ihre dankbare Liebe beweiſen. 
Vielleicht hatte er, um fie anf die Probe zu ſtellen, 
10 gerade von der Krankheit gerettet, die die Folge 
bres ſündigen Lebens war, aber noch das Wort 
der Freiſprache und Gnade zurückgehalten, deſſen 
ſie gerade am meiſten bedurfte. So brennt neben 
der Flamme der Dankbarkeit das beimliche Ver⸗ 
langen nach höherem, geiſtlichem Heil in ihrem 
Herzen. Die Unreine wünſcht rein erklärt, die Ge⸗ 
fallene aufgerichtet, die Trauernde getröſtet, die 
Dantbare für ihre Wiederherſtellung mit noch grö⸗ 
ßerer Gnadenfülle geſegnet zu werden. Kürzere 
oder längere Zeit ſchon bat fle nach einer Gelegen⸗ 
heit ſich umgeſehen, dem Heilande ſich zu näbern, 
ohne von einer unbarmberzigen Hand zurückgeſto⸗ 
ßen zu werden, und jetzt, da fie hört, er iſt bei Si ⸗ 
mon zu Gaſte, hält falſche Scham ſo wenig wie 
Menſchenfurcht fle zurück, dem Drang ihres Her⸗ 
zeus zu be sage 

9. Da aber das der Phariſäer ſah. Ohne Zwei⸗ 
fel war das erſte Gefühl des Phariſäers das des 
Unwillens, daß eine ſolche Frau ſeine reine Schwelle 
n beflecken gewagt. Aber damit verbindet ſich nun 

ie Unzufriedenheit und der Zweifel in Bezug auf 
ieee Gaſt, der, wie er ſieht, die Berührung von 
olchen Händen ſich gefallen läßt. Ohne irgend ein 
Organ, ſich in den F der Frau verſetzen oder 
das Schöne ihrer Handlung würdigen zu können, 
urtheilt er nach der Logik des natürlichen Menſchen 
und des von Vorurtheilen befangenen Juden. Der 
major des Syllogismns, den er in der Stille ſich 
bildet, iſt doppelt. Ein Prophet würde zuerſt das 
Verborgene kennen, alſo auch die Geſchichte dieſer 
peace ons und zweitens, vor der Berührung des 

nheiligen ſchaudern. Daß wohl das erſte bei Jeſu 
Wahrheit ſein kann, das andere aber nicht, kommt 
ihm nicht einmal in den Sinn. Der minor und 
die conclusio verſteht ſich auf ſeinem Standpunkte 
von ſelbſt. Bei den Juden herrſchte allgemein die 
Idee, daß ein Prophet alles Verborgene kennen, 
daß beſonders der Meſſtas auf keine Frage die 
Antwort ſchuldig bleiben müſſe. Daher die ver⸗ 
e Fragen, die ſie bis zum Ende ſeines Le⸗ 

ens noch an ibn ſtellten, daher and die Schlußfol⸗ 
gerung der Jünger, Joh. 16, 29. 30. — Was übri⸗ 
gens unſern Simon betrifft, ſo läßt ſich kaum be⸗ 
n daß er, wie ſehr auch Le dy saute, 

och auch wohl durch Blicke, Gebärden und leiſes 
Murmeln ſeiner Entrüſtung Luft gemacht babe. 
Der Herr hat indeſſen nicht nöthig, ihn zu hören, 
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er lieſt ſchon in Simon's Gedanken. Er vertheidi 

die Ehre der ian und die ſeine in einem herrli⸗ 
chen Gleichniſſe, welches er ſo treffend, ſo kraftvoll 
darſtellt, daß wir kaum wiſſen, was wir am mei⸗ 
ſten bewundern ſollen: ob die Klugheit, womit er 
den Kläger als Zeugen gegen ſich ſelbſt auftreten 
läßt, oder die Mäßigung, mit der er ſeinen Gaſt⸗ 
herrn noch ſchont, indem er ſtärkeren Tadel ver⸗ 
ſchweigt: ob die heilige Ironie, womit er Simons 
Mangel an Liebe erklärt, oder den hohen Ernſt, 
mit dem er ihn fühlen läßt, daß ſeine Sünde noch 


0 Pe fei. 

10. Gläubiger, u. ſ. w. Unter dem Bilde 
des Gläubigers ſchildert der Herr ſich ſelbſt, wäh⸗ 
rend wir in dem größeren und geringeren Schuld⸗ 
ner der Sünderin und des Simon Bild erblicken. 
Es geht alſo bieraus hervor, daß der Herr die 
Handlung der Sünderin für ein Werk dankbarer 
Liebe in Folge einer empfangenen Wohltbat er- 
klärt. Deßwegen aber folgt hieraus noch nicht, 
daß auch Simon durch ein Wunder von einer 
Krankheit hergeſtellt worden fet (Paulus, Nuinoel). 
Die ihm zu Theil gewordene Wohlthat ( 50 De⸗ 
nare) war der ehrenvolle Beſuch des Herrn, deſ⸗ 
ſen ial jedoch ſehr gering in ſeinen Augen fein 
mußte. 

11. Snvagea. Eine römiſche Silbermünze — 
1 Drachme = 16 AG. Ein Denar ungefähr fo viel 
wie 5 Groſchen 4 Pfennige; 50 Denare = 10 Thlr. 
11 Sgr. oder 20 rh. Gulden, 500 Denare das 
Zehnfache dieſer Summe, vergl. ferner Winer, 
in voce. 

12. Ich vermuthe. Die Gravität des Phariſäers, 
dem ein Problem zur Löſung 1 Ye t wird, ver- 
leugnet ſich nicht. Mit größerer Beſcheidenheit je- 
doch, als womit er ſo eben im Stillen gemurrt 
hatte, gibt er ſeine Meinung zu erkennen und wird 
von dem Herrn mit einem heilig⸗ironiſchen 60. 
eae das ſich alsbald als Waffe gegen ihn keh⸗ 
ren ſoll. 

13. Sieheſt du dieſes Weib? Wahrſcheinlich 
hatte Simon fie anzuſehen moͤglichſt vermieden. 
Wenigſtens mußte er fie nach der gehörten Parabel 
mit ganz anderen Augen betrachten, und in der 
roßen Sünderin eine große Liebhaberin, und in 
ſofern eine große Heilige finden, wenn er ſie mit 
ſich ſelbſt, dem ſtolzen Egoiſten verglich. Nun bricht 
aber auch das ſtrafende Wort wie eine Fluth über 
ibn herein. Die große Auszeichnung, die der Herr 
dem Simon durch ſein Kommen bewieſen, hebt er 
mit dem edelſten Selbſtgefühl ſogleich bervor. — 
In dein Hans kam ich, das cov am Anfang der 
Rede gibt Nachdruck dem Tone des Vorwurfes, 
welchen Simon in dreifacher Vergleichung ſeines 
Betragens mit dem der Sünderin vernimmt. Keine 
Faid deg⸗ keinen Kuß zum Willkomm, keine 

albung hat er beim Eintritt ſeines Gaſtes in 
ſeine Wohnung für dieſen übrig gehabt. Wat 
5 z. d. St. in Bezug auf das erſte zur Ent⸗ 
ſchuldigung anfuͤhrt, daß die Fußwaſchung nicht 
abſolnt nothwendig geweſen, da doch der Herr nicht 
direkt von der Reiſe gekommen, iſt für unſer Ge⸗ 
fühl nicht befriedigend, denn wäre dieſe Berſäum⸗ 
niß ganz unwichtig oder zufällig geweſen, der Herr 
hätte ſie ihm gewiß nicht vorgehalten. Seiner Lieb⸗ 
loſigkeit und ſeinem Geiz gegenüber fällt das Milde 
und Hingebende in dem Liebesbeweiſe der Sün⸗ 
derin um ſo mehr noch in's Auge. Simon gibt kein 
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Waffer, fie ihre Thränen, aquarum pretiosissi- | 50 Denaren; darum hat er dem Herrn auch wenig 


mae (Bengel) und flatt eines leinenen Tuches die 
elöſten Haare ihres Hauptes; Simon gibt keinen 

B auf den Mund, fie küſſet viel demüthiger die 
Füße des Herrn; Simon gibt kein Naos, fie aber 
etwas viel Edleres, au. Und dieſen Beweis ih⸗ 
rer Ehrerbietung brachte ſie dem Herrn dar, von 
da an, wo er eingetreten war, a nc gioñjdl dor. 
(Siehe die krit. Anm. zu B. 49. Die Lesart 
eioij ld s ijt vielleicht daraus entſtanden, daß man 
die Frau als erſt nach Jeſu eingetreten fic vor- 
ſtellte, fo daß fie ibm nicht wohl von ſeinem Gin: 
tritte ab hätte ihre Liebe beweiſen können. Dieſe 
Schwierigkeit verſchwindet indeſſen, wenn wir be⸗ 
merken, daß die nach einer Gelegenheit für ihr Lie⸗ 
beswerk ſuchenve Frau wahrſcheinlich ſchon ſehr 
bald nach dem Herrn hereintrat; ſo bleibt zugleich 
am reinſten der Gegenſatz bewahrt zwiſchen dem, 
was Beide, Simon und die Frau, bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in das Haus gethan hatten. 

14. Deßhalb ſage ich dir. Wir finden es ge⸗ 
zwungen und unnatürlich, L/ cos als in Paren⸗ 
thefe geſetzt zn, betrachten (de N ae einiger⸗ 
maßen von ov xd zu trennen. Beſſer Meyer: 
um deßwillen ſage ich dir; dieſer ihrer Liebeser⸗ 
weiſun b. Gunſten erkläre ich dir: erlaſſen ſind 
ihre Sünden ꝛc. 

15. Apéwrras-ors nyannoer ol. Nach den 
römiſch ⸗ katholiſchen Exegeten, denen u. A. auch 
de Wette beiſtimmt, werden die Worte: well ſie 
viel geliebt bat, die eigentliche Urſache, das an- 
tecedens der Schulbvergebung andeuten müſſen. 
Die römiſche Kirche hat hier eine Stütze für die 
Lehre von der Verdienſtlichkeit der guten Werke 
gefunden, und die proteſtantiſche Polemik hat fie 
1 zu überwinden getrachtet, daß ſie oft eint- 
germaßen dem Text Gewalt anthat. Zu den miß⸗ 
lungenen Verſuchen, dieſer Schwierigkeit auszu⸗ 
weichen, wird es doch wohl dend werden dürfen, 
wenn man das Wort in folgender Weiſe erklärt: 
„ihre Sünden find ihr vergeben, (dies weiß fle 
nud) darum hat ſie viel Liebe bewieſen.“ Oder ſo: 
„ihre Sünden ſind ihr vergeben, auf daß ſie viel 
liebhaben möchte.“ Oder: „daß der Phariſäer aus 
ihrer Dankbarkeit wohl ſchließen könne, daß ihr 
ſchon viel vergeben fein müſſe ꝛc.“ Alle dieſe Auf- 
faffungen leiden Schiffbruch an der einfachen Be⸗ 
deutung der Worte, beſonders von ore, und auch 
die Parabel B. 41. 42 zeigt deutlich, daß der Herr 
ihr Werk als ein Zeichen dankbarer Liebe angenom⸗ 
men hat. Hätte die Frau wirklich ſchon früher voll⸗ 
kommene Gewißheit der Vergebung empfangen, 
und wäre ihre reiche Liebe jetzt hiervon die Probe, 
wie man gewöhnlich behauptet, dann ware die Ver⸗ 
ſicherung (B. 48) wenigſtens ziemlich überflüſſig 

eweſen. Nein, der Gang der Sache iſt dieſer: die 
fran hielt ſich durch eine frühere Wohlthat (körper⸗ 

iche Heilnn vielleicht, noch aber keine volle Ge- 
wißheit der Vergebung) von Jeſu ebeuſo begnadigt, 
als wäre ihr eine Schuld von 500 Denaren erlaſ⸗ 
ſen. Aus Dankbarkeit für dieſe Wohlthat war ſie 
läubig zu Jeſu gekommen (B. 50) und hatte ihm 
25 ihrer Liebe die Kraft ihres dankbaren Glaubens 
gezeigt, und nun empfängt fle in folder Gefin⸗ 
nung, nicht aus Verdienſt, nein aus Gnade, die 
BVerfiderung der Vergebung der Sünden. Simon 
dagegen hält ſich durch Jeſu Beſuch ebenſo wenig 


bevorzugt, als durch den Erlaß einer Schuld von 


Liebe erzeigt. — „Wem aber wenig vergeben wird, 
der liebt wenig“, — und weil er ſo wenig Glauben 
und Liebe hatte, konnte er auch wenig (oder keinen) 
Theil au der Vergebung haben, die er nicht einmal 
ernſtlich verlangte. — Indeſſen ſucht die Werkhei⸗ 
ligkeit doch vergeblich in dieſen Worten eine Stütze. 
Jeſus felbft ſagt ja (B. 50): dein Glaube hat dir 
geholfen, und gibt ſchon hierdurch zu erkennen, daß 
ihre Liebe aus dem Glaubensbrünnlein herausge- 
floſſen war. Weil fie glaubt und dieſen ihren @lan- 
ben durch die Liebe bewieſen hat, darum wird ihr 
Vergebung zu Theil. — Wir wüßten nicht, daß 
nun noch eine Schwierigkeit zu befeitigen bliebe, 
da wir doch auch anderswo leſen, die Liebe bedecke 
auch der Sünden Menge und die Barmherzigkeit 
rühme ſich wider das Gericht, 1 Petr. 4, 8; Gat 2, 
13; Matth. 25, 34—40. Daß fle durch ihre Liebe 
Vergebung verdient habe, ſagt der Herr eben ſo 
wenig, als daß ſie dieſe durch den Glauben ver⸗ 
dient; ſondern erſt durch den Glauben, der in der 
Liebe thätig iſt (Gal. 5, 6), war fle empfänglich für 
das Heil der Vergebung, das er ihr alsbald allein 
aus Gnade verlieh. Vergl. darüber Melanthon in 
der Apologie III, 5. 31—35. 

16. Es fin deine Sünden vergeben. Mit himm⸗ 
liſcher Liebe ſteigert noch immer der Herr ſeine 
Rede. Erſt hat er gezeigt, daß er der Sünderin 
Huldigung ohne einiges Bedenken aunehme; dann 
hat er einem Dritten geſagt, welch ein Vorrecht 
ihr zugedacht ſei, viel herrlicher, als ſie es bis hier⸗ 
her genoſſen, die volle Gewißheit der Sündenver⸗ 
gebung; endlich wird dieſe Verſicherung persönlich 
an fie ſelbſt gerichtet und in ihrem Herzen verfte- 
gelt durch den Frieden Gottes, der höher iſt als 
alle Vernunft. Das Wort ai noddad iſt zwar in 
ihrer 5 doch nicht zu ihr ſelbſt geſagt; der 
Herr will vor dieſer Geſellſchaft nicht tiefer fle de⸗ 
müthigen, im Gegentheil ſte freundlich erheben. 

17. Da fingen an ꝛc. Ganz wie Kap. 5, 21. Es 
würde faſt unbegreiflich erſcheinen, daß ſchon wieder 
derſelbe Einwand wiederholt wird, wenn wir ver⸗ 

aßen, daß das phariſäiſche Herz zu allen Zeiten 
ch ſelbſt gleich bleibt; auch milffen dieſe Gäſte 
nicht nothwendig bekannt geweſen ſein mit dem, 
was ſchon bei der Heilung des Gichtbrüchigen ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

18. Er aber ſprach. Nicht gerade ſchon unter 
dem Aufſteigen dieſer Gedanken (Mever) 7865 
ausgeſprochen, ſondern wahrſcheinlich, weil der 
Herr das Herannahen des Sturmes hörte, der ge- 
gen die Frau fic erbeben würde, wenn dieſe nicht 
alsbald ſich entfernte. Er gibt ihr einen Wink, das 
Haus zu verlaſſen, ehe der Frieden, den er ihr ge⸗ 
geben, von Jemand würde beſtritten oder geſtört 
werden können. — Gebolfen hat der Glaube der 
Frau, inſofern als er ihre Seele in die Stimmung 
gebracht, in der fie die allererwünſchteſte Wobhlthat 
von dem Herrn erbitten und annehmen konnte. 
Ein ähnliches Troſtwort empfing eine andere Frau, 
Mark. 5, 34; vergl. auch das Wort Eli's zu Hanna, 
1 Sam. 1, 17. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Die Bereitwilligkeit, womit der Herr eine ſo 
wenig wohlwollende Einladung, als die dieſes Si⸗ 
mon annehmen kounte, gehört gewiß zu der Selbſt⸗ 
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verleugnung ſeiner dienenden Liebe. Er wollte die 
Phariſter vornehmlich nicht noch mehr zurückſtoßen, 


als dies durchaus nothwendig war, und wußte über⸗ 
dies, daß manches Ohr, das anderswo vor einer 
eigentlichen Predigt geſchloſſen ſein würde, vielleicht 
das Wort des Lebens auffangen könnte, wenn er es 
als Tiſchgeſpräch in die Formen des täglichen Lebens 
kleidete. Auch wird er hier noch beſonders auf die 
Bildung ſeiner Apoſtel geachtet haben, die, in ein⸗ 
facherem Stande erzogen, bisher die Schattenſeite 
des Phariſäismus mehr aus der Entfernung beob⸗ 
achtet hatten. Endlich konnte er durch ſeine perſön⸗ 
liche Erſcheinung am beſten die verleumderiſchen Be⸗ 
richte beſchämen, die ohne Zweifel in ſeiner Abwe⸗ 
ſeuheit in Bezug auf ihn und ue Siinger ausge- 
ſtreut wurden. Bemerkenswerth iſt noch, daß, als 
er dieſe Schwelle betrat, auch eine Sünderin die 
Thür ſich öffnen ſieht, für die nach der phariſäiſchen 
Strenge ſicherlich der Eingang wäre verboten gewe⸗ 
fen. Kai id ov. Wo Chriſtus erſcheint, verliert das 
Geſetz ſeine Kraft und führt die Gnade den Scepter. 
2. Die ganze Geſchichte der bußfertigen Sünderin 
iſt ein Evangelium im Evangelio, in Beziehung auf 
die Gefinuung ſowohl, die der Herr von bußfertigen 
Sündern verlangt, als auch hinſichtlich des Heils, 
das ſeine Gnade ihnen anbietet. In dieſem Sinne 
verdient die ganze Erzählung, die dem feinen Ge⸗ 
ſchmack des Lukas als Arzt und Maler zur Ehre ge⸗ 
reicht, eine ewige Geſchichte genannt zu werden, und 
iſt es in fofern gleichgültig, ob die Hauptperſon Ma⸗ 
ria Magdalena oder eine Andere war. Hauptſache 
bleibt ihre Stimmung und ihre Erfahrung, die einem 
Jeglichen unter uns beſchieden ſein möge. Mit Recht 
ſchrieb Gregorius der Große über dieſe Perikope: 
„So oft ich dies Ereigniß überdenke, möchte ich noch 
lieber darüber weinen als predigen.“ Sie paßt ganz 
in das pauliniſche Evangelium des Lukas, das uns 
die Rechtfertigung des demüthigen Sünders aus 
freier Gnade ver ge 

3. Das Gleichniß, das der Herr dem Simon zur 
Beherzigung vorhält, iſt darum vor Allem ſo merk⸗ 
würdig, weil es einerſeits ſowohl die ſelbſtgerechten 
Simone, als auch die ungerechten a ho als 
Schuldner darſtellt, andrerſeits die große Wohlthat 
des Neuen Bundes, das Heil der Sündenvergebung, 
mit Kraft hervorhebt. 

4. Wer das Wort des Herrn (V. 47) ſo verſteht, 
daß die Liebe der Frau die verdienende Urſache ihrer 
Begnadigung war, der kehrt den Sinn und die Mei⸗ 
nung des Gleichniſſes um, als lehre es, daß die bei⸗ 
den Schuldner angefangen hätten, den Gläubiger 
in ungleichem Maße zu lieben, und daß dieſer ihnen 
in Folge deſſen von ungleichen Summen die Schuld 
erlaſſen habe, was dann wohl heißen müßte: die 
Frucht ernten wollen, ehe der Baum gepflanzt wor⸗ 
den. Wird doch ein Schuldner, der i 45 Stande iſt, 

u bezahlen, ſeinen Gläubiger nicht lieben, ſondern 
fliehen, und die Liebe erwacht in ſeinem Herzen erſt 
dann, wenn er aus guten Gründen glauben kann, 
daß die Schuld ihm mit einem Male erlaſſen ſei. 
So urtheilt auch Luther, wenn er ſchreibt: „die Pa⸗ 
piſten führen dieſen Spruch wider unſere Lehre vom 
Glauben an und ſagen, daß Vergebung der Sünden 
durch die Liebe und ee durch den Glauben erlangt 
werde.“ Aber daß ſolches nicht die Meinung ſei, 
beweiſt das Gleichniß, ſo da klar zeigt, daß die Liebe 
folgt aus dem Glauben. „Wem Viel geſchenkt iſt“, 
ſpricht der Herr, „der liebt viel. Darum, fo man 


* 


Evangelium Lucä. 


7, 36 —50. 


Vergebung der Sünden hat und gun da folgt die 
Liebe; wo man's nicht hat, da iſt keine Liebe.“ 

5. „Und er ſprach zu ihr: dir ſind deine Sünden 
vergeben.“ Wollen wir nicht annehmen, daß die 
Sünderin hier nichts mehr empfangen habe, als ſie 
ſchon früher beſaß, dann find wir wohl genöthigt, 
dafür zu halten, daß die gewiſſe Verſicherung der 
Sündenvergebung ihr vor dieſer Begegnung mit 
dem Herrn noch nicht war zu Theil geworden. Die 
Wohlthat, wofür ſie ihm ihre Dankbarkeit zu bezei⸗ 
gen kommt, kann alſo unmöglich dieſe Verſicherung 
geweſen ſein. 

6. Simon und die Sünderin dem Herrn gegen⸗ 
über find zwei treffliche Typen der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen und der evangeliſchen Kirche. Die erſte iſt 
eben ſo wenig wie Simon frei von dem Sauerteig 
der eignen e und ärgert ſich heimlich oder 
laut an jeder Offenbarung, an jedem Bekenntniß der 
freien Gnade des Heilands. Wie der ſtolze Phariſäer 
hebt ſie Gottes Gebot auf um ihrer Aufſätze willen, 
und iſt 1 darum nicht völlig in der Liebe, weil 
ie dieſelbe nicht als Folge, ſondern als Bedingung 

r „ betrachtet. Hier gilt das Wort 
des Johannes, 1 Joh. 4, 17. 18. Die andere dage⸗ 
gen fühlt ſich in mancher Hinſicht eben ſo befleckt, 
als die Sünderin am Tiſche, aber als eine gänzlich 
Unwürdige liegt ſie zu den Füßen des Herrn und 
huldigt ihm, nicht, um etwas dadurch zu verdienen, 
ſondern gerade aus Dankbarkeit, daß er Alles für ſie 
verdient und erworben hat. So lange ſie noch nicht 
ganz verlernt hat, die Bedeutung des Wortes da- 
esay (Röm. 3, 24) zu verſtehn, gilt ihr das Wort: 
dein Glaube hat dir geholfen, und ſie darf hingehen 
in 1 Und gerade dieſer Glaube wird ſie deſto 
reicher in Liebe und Dankbarkeit machen, da ſie es 
tief fühlt, daß ihr nicht 50, nein 500 Denare aus 
Gnaden erlaſſen find. So hegt und pflegt das Evan⸗ 
gelium die Frucht des Gehorſams, die das Geſetz 
wohl fordern, doch nicht hervorbringen kann. 

7. Um das rechte Verhältniß zwiſchen Vergebung 
und Liebe kennen zu lernen, verdient beſonders die 
Parabel Matth. 18, 23—35 verglichen zu werden. 

8. Es ekelt uns, tiefer auf die unheilige Weiſe ein⸗ 
zugehn, wie Renan aus evang. Erzählungen wie die 
unſrige auf Jeſu „reſtrante und freie, aber durchaus 
moraliſche (glücklich!!) Beziehungen“ zu Frauen von 
zweideutigem Lebenswandel conclubirt. Mit Recht 
ſagt Edm. de Pressensé, Jésus Christ, son temps 
etc. Par. 1866. p. 449: „il faut se plaire d'une 
étrange facon à la profanation des choses 
saintes, pour oser ternir une scéne semblable, 
et pour faire de la pécheresse en larmes une 
de „ces belles créatures,“ dont Jésus se serait 
entouré pour rendre sa cause agréable et po- 
pulaire — — — Arrétons nous. La justifica- 
tion à elle seule serait déjà une impicté.« 

9. Die heilige Kunſt hat auch dieſe Geſchichte ſich 

um Stoff erwählt. Die Salbung iſt A poy von 

aul Veroneſe, Fentoretto, Rubens u. A. Die Dar⸗ 
ſtellung der Maria Magdalena von Correggio ,in der 
Galerie von Dresden befindlich, iſt weltberühmt. 
Auch die büßende Magdalena von Battoni daſelbſt 
mag nicht vergeſſen werden. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Mahlzeit bei Simon ein Beweis für die 
Wahrheit des Worts des Herrn, Luk. 5, 31. 32. — 


8, 1—3. 


Jeſus immer bereit, zu kommen, wo nur ein Siln- 
der ihn einladet. — Große Sünde, große Buße, gro · 
fer Glanben, große Liebe. — Wahre und ſcheinbare 
Ehre dem Herrn in einer und berfelben Wohnung 
erwieſen. — Die Armuth eines liebloſen, der Reich⸗ 
thum eines liebenden Herzens. — Keine Sünderin 
u ſchlecht, um zu Jeſu zu kommen. — Liebe und 
tung vereinigt in ihrer Huldigung. — Die Stu⸗ 
en, auf welchen der Herr die Sünderin aus der 
iefe in die Höhe führt: 1) Er duldet, daß ſie ihm 
nahet; A er nimmt ihre Huldigung an; 3) er ſichert 
ihr die Vergebung der Sünden zu; 4) er läßt ſie in 
Frieden gehen. — Die Stufen, auf welchen der Herr 
den Phariſäer aus der Höhe in die Tiefe führt: 
1) Er ſetzt ſich an ſeinen Tiſch; 2) er wirft einen 
lick in ſein Herz; 3) er macht ſeine Liebloſigkeit 
offenbar; 4) er beſchämt ihn vor der Sünderin und 
ſtellt ihn weit unter fie. — Dankbare Liebe, wie fie 
J) reichlich bezeugt, 2) unbillig getadelt, 3) kräftig 
vertheidigt, 4) tauſendfältig geſegnet wird. — Das 
Erfinderiſche der Liebe. — Das Koſtbarſte für den 
Herrn nicht zu koſtbar. — Sparſamkeit ſchlecht an⸗ 
gebracht, wo dem Höchſten muß Liebe erwieſen wer⸗ 
den. — Das ſelige Gefühl eines Herzens, das end⸗ 
lich bis zu Jeſu Füßen durchgedrungen ift. — Hier 
zu Jeſu Füßen, dort an Jeſu Herz. — Jedem Si⸗ 
mon hat der Herr noch immer etwas Beſonderes zu 
fagen. — Die Tiſchrede des Heilands Cru nach 
der apoſtoliſchen Regel, Kol. 4, 6. — Chriſtus ſieht 
alle andern Menſchen als Schuldner 1 gegenüber 
41 — Jeder empfängt Vergebung für ſo viele oder 
o wenige Sünden, als er ſelbſt fühlt und bereut. — 
Dankdare Liebe kann der höchſten Offenbarung der 
Gnade unmöglich vorhergehn, ſondern muß noth⸗ 
wendig ihr folgen. — Der Eigengerechte ein eigner 
Richter. — Man kann recht urtheilen und doch ſich 
ſelbſt verurtheilen. — Sieheſt du dieſe Frau? 1) Eine 
Sünderin und doch eine Geheiligte; 2) eine Trau⸗ 
rige und doch eine Selige; 3) eine Geſchmähte und 
doch eine zum ewigen Leben Gekrönte. — Das Bild 
der Sünderin in Einklang mit dem apoſtoliſchen 
Selbſibekenntniß, 2 Kor. 6, 9. 10. — Gott vergibt, 
auf daß wir ihn lieb haben möchten. — Die Kargheit 
des Hochmuths dem Herrn gegenüber. — Was der 
Hochmuth verſäumt, macht der Bußfertige wieder 
gut. — In Chriſto Jeſu gilt weder Beſchneidung, 
noch Vorhaut etwas, ſondern der Glaube, der durch 


die Liebe thätig iſt, Gal. 5, 6. — Dieſem zu einem He 


Jenem zum seal 1 n. — Der tiefſte Grund 
der Liebloſigkeit gegen Chriſtus und die natürliche 
Quelle der Liebe zu ihm. — Der Glaube au die 
Vergebung der Sünden kein todter Buchſtabe, ſondern 
cin wirtſames Lebensprinzip. — Die ſichere Gewiß⸗ 
heit der ee e 1) eine unentbehrliche, 
Deine unſchätzbare, 3) eine erreichbare Wohlthat. — 

r iſt dieſer, der auch die Sünden vergibt? — 
Auch die geheimen Gedanken der Herzen dem Hei⸗ 
land bekannt. — Glaube der einzige, aber auch 
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ſichere Weg zur Errettung — Kein Hingehn i ie⸗ 
den ohne Glauben, kein Gauben one 1 
Frieden. 


Starke: J. Hall: Der iſt ein weiſer Lehrer. 
der ſich bequemt, Allen Alles zu 8 beh er 
fie mage wou 1 Kor. 9, 22. — Gin Chriſt, 
auch ein Prediger, mag wohl zum Gaſtmahl gehu, 
doch muß er Ort, Zeit und Gelegenheit in Acht neh⸗ 
men, auch da etwas Gutes zu ſtiften. — Das weib⸗ 
liche Geſchlecht hat auch Theil am Reiche Gottes, 
1 Petr. 3, 7. — Eine Seele, die wahrhaftig ihre 
Sünden empfindet, achtet nichts zu gut und zu theuer 
für Chriſtum. — Schamhaftigkeit iſt beides, ein Zei⸗ 
chen und eine Wirkung der Gnade. — Majus: Die 
zu Gott Bekehrten geben ihre Glieder, die ſie ehe⸗ 
mals der Sünde gewidmet, zur Waffe der Gerechtig⸗ 
keit, Röm. 6, 19. — Wer ſelbſt nicht Buße gethan, 
weiß nicht, wie bußfertigen Sündern zu Muthe iſt. 
— Quesnel: Liebliche Sanftmuth Jeſu; wohl dem, 
der's auch fo macht, wo er ſeinen Nächſten beſſern 
will. — Durch Fragen Jemand zu überzeugen und 
5 die befte Lehrart. — Brentius: 

ie Sünde eine große und ſchwere Schuld, die wir 
an und für uns ſelbſt nicht abtragen können. — 
Nova Bibl. Tub.: Wenn der Vorhang 15 1 Vor⸗ 
urtheile abgethan iſt, ſo verdammt uns unſer eignes 
Herz. — Ein Bußfertiger küſſet beſtändig die Füße 
des Herrn Jeſu. — Auch an der heiligſten Stätte 
hat man oft böſe Gedanken. — Sünden vergeben ift 
allein Gottes Werk, und alſo hat auch Jeſus hiermit 
ſeine Gottheit erwieſen. — Wen Gott und fein Ge⸗ 
wiſſen von Sünden abſolvirt, der hat ſich an das 
blinde Urtheil der Welt nicht zu ſtören. 

Heubner: Thränen der reuigen Sünder ſind 
Gott werth. — Der Hochmuth kann die Liebe nicht 
ahnen, die Gott reuigen Sündern ſchenkt. —- Gott 
weiß, wie ein akkurater Gläubiger, genau, wie viel 
Jeder ihm ſchuldig iſt. — Was Liebe zu Jeſu iſt und 
wie fr entſpringt. — Jeſus lehrt uns hier, wie 
wir Gefallene ndeln ſollen. — Große Sünder, 

roße Heilige. Eine ree von Bu rk über dies 
tea Abſchnitt, Stuttgart 1757: Die begnadigte Sün⸗ 
derin und die gläubige Liebhaberin Jeſu, abgedruckt 
in der Bunzlauer Chriſtl. Wochenſchrift 1823, S. 
28 ff. — Eine Predigt von Knapp in der Wil⸗ 
helmsdorfer Sammlung, S. 683: Die Würde und 
Seligkeit eines zerbrochenen, von Jeſu begnabigten 
rzens. — Palmer: Wie die Liebe zu Chriſto in 
einem Herzen entſteht. Sie entſpringt 1) aus der 


Doffnung, Vergebung der Sünden durch ihr zu ere 
langen, 2) aus der Gewißheit, Vergebung erlangt zu 
haben. — Schleiermacher: Ueber den But . 


menhang der Sündenvergebung mit der Liebe, Pred. 
I. S. 522. — Arndt: Die Liebe zum Herrn. — 
Fiſcher: Eine Sünderin zu den Füßen Jeſu., 

Vortreffliche Kunftdarſtellungen der Magdalena 
durch Correggio, Battoni u. v. A. 


Galiläa und die umliegenden Gegenden, ohne Ausſchluß von KAapernaum. 
Kap. 8, 1 — Kap. 9, 50. 
1. Der erſte chriſtliche Geſchwiſterkreis. (Kap. 8, 1—3.) 


Und es begab ſich darnach, daß er umherzog durch Städte und Dörfer, prebigend 1 
und verkündigend das Gvangelium vom Reiche Gottes, und die Zwölfe [waren] mit ihm, 
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2* und etliche Weiber, welche gebeilet worden von boͤſen Geiftern und Krankheiten, näm⸗ 
lich! Maria, genannt die Magdalenerin, von welcher ſieben Teufel ausgefahren waren, 
3 * und Joanna, das Weib Chuſa's, des Verwalters des Herodes, und Suſanna, und viele 
andere, die ihnen 1) Handreichung thaten von ihrer Habe. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Darnach, 1 xaF. sc. 200. Es iſt Lu⸗ 
kas hier nicht darum zu thun, die verſchiedenen Er⸗ 
eigniſſe ſtreng chronologiſch aneinander zu reihen, 
ſondern nur im e darauf aufmerkſam 
zu machen, daß die Wirkſamkeit des Herrn auf ſei⸗ 
nen Reiſen durch Galiläa ununterbrochen fortge⸗ 
ſetzt ward, während er jetzt einen Bericht über den 
Dienſt der Frauen in dieſem Zeitraume hinzufügt, 
deſſen keiner der andern Evangeliſten Erwähnung 
thut. Veranlaſſung, dies jetzt zu tbun, fand er mehr 
als wahrſcheinlich in der ſo eben vorhergegangenen 
Erpablung. 

. Kara ard lis xaixouny. Bon Stadt zu Stadt 
und von Dorf zu Dorf; vergl. Apoſtg. 15, 21. 
Das Unermüdliche der Thätigkeit des Herrn tritt 
hier beſonders klar hervor. 

3. Und etliche Weiber. In einer früheren Pe⸗ 
riode wunderten ſich die Jünger noch, als ſie den 
Meiſter mit einer Frau im Geſpräch ſahen, Joh. 
4, 27. Jetzt hat ſich ſchon ein Kreis von Jün⸗ 

erinnen gebildet, die durch dankbare Liebe dem 

eiſter verbunden waren. — Maria, die Mag⸗ 
dalenerin, worüber wir ſchon oben geſprochen. 
Ueber Magdala ſ. Lange zu Matth. 15, 39. — 
Joanna wird nur hier und Kap. 24, 10 namentlich 
aufgeführt als die Gemahlin, vielleicht Witwe des 
Chufa, Verwalter des Herodes. Nimmt man mit 
Einigen an, daß er der Bacsdexds (Joh. 4, 46—54) 
sole, fo könnte man vermuthen, daß dankbare 
iebe für die Rettung ihres Sohnes die Mutter 
zu Jeſu gebracht babe. -- Suſanna, d. i. Lilie, 


MIND Ww, ift nicht weiter bekannt. Und viele 


andere. Vergl. Matth. 27, 55. . 

4. Die ihnen Handreichung thaten. Die Freun- 
dinnen des Herrn ſcheinen meiſtens zu dem wohl⸗ 
habenden, vornehmeren Stande gehört zu haben, 
da die hier bezeichnete Handreichung wohl vorzüg⸗ 
lich im Unterhalt und Berjorgung mit irdiſchen 
Bedürfniſſen von (éx) ihrer Habe beſtanden haben 
wird. Dieſe Handreichung ward der ganzen reiſen⸗ 
den Geſellſchaft geleiſtet. Die Lesart aurq iſt viel⸗ 
leicht in einigen Handſchriſten eine Correktur ge- 
weſen, die ſichtlich aus dem Streben entſtanden 
war, das Betragen dieſer Frauen als eine gotted- 
dienſtliche Handlung darzuſtellen, die ſich ausſchließ⸗ 
lich auf den Meiſter beſchränkte. 


Dogmatiſch⸗chriſtslogiſche Grundgedanken. 


1. Der kurze Bericht, den uns Lukas über dieſe 
Frauen mittheilt, iſt vorzüglich geeignet, uns eine 
anſchauliche Vorſtellung von der Wanderſchaft des 
Herrn durch Galiläa zu geben. Wir ſehen ihn dahin⸗ 


gehn von einer Stadt zur andern, als Kleidung den 
einfachen, doch wohlanſtändigen Rock tragend, der 
ungenäht war, von oben an gewirkt durch und durch, 
vielleicht eine Gabe der Liebe, die Sandalen kreuz⸗ 
weiſe Über die entblößten Füße gebunden, die Jün⸗ 
er in ſeiner Nähe, ohne Geld in ihren Gürteln, ohne 
chuhe, Stab oder Taſche, vielleicht ein Fläſchlein 
mit Oel nach morgenländiſcher Weiſe, zur Erquickun 
der ermatteten Glieder über die Schultern hängen 
(Mark. 6, 13; Luk. 10, 34; 1 Moſ. 28, 18), und 
in geziemender Entfernung die Frauen, mit ihren 
Schleiern bedeckt, die mit zarter Liebe auf die Ver⸗ 
ſorgung der Geſellſchaft bedacht waren, dann und 
wann dem geliebten Meiſter eine erquickende Ueber⸗ 
raſchung bereiteten und bald untereinander, bald 
mit ihm ein Geſpräch führten. Der Anblick eines 
ſolchen Bruder⸗ und Schweſterkreiſes, deſſen Mittel⸗ 
aa der Herr iſt, macht einen herzerhebenden Ein⸗ 
ruck. 

2. Die Unbefangenheit, womit der Herr den Lie⸗ 
besdienſt dieſer 1 zugelaſſen und angenommen 
hat, iſt ein treffender Beweis nicht nur don ſeiner 
herablaſſenden Liebe, die Dienſtleiſtungen duldet, 
obgleich er nicht kam, um ſich dienen zu laſſen 
(Matth. 20, 28), ſondern auch zugleich von ſeinem 
feſten Vertrauen auf die Reinheit und Treue dieſer 
galiläiſchen Freundinnen, die dann auch bis über ſei⸗ 
nen Tod hinaus unwandelbar dieſelbe geblieben iſt. 

3. Wir ſehen hier eine e der Frau 
im edelſten Sinne des Worts und den Anfang des 
Dienſtes der Frauen in der Kirche Chriſti (Wichern), 
zugleich auch einen entſchiedenen Triumph des evan⸗ 
1 Geiſtes über die Bornirtheit des jüdiſchen 
abbinismus und eine al al von der durch 
5 in's Daſein gerufeneu neuen Welt der 

ie 


Homiletiſche Andeutungen. 


In Chriſto Jeſu iſt kein Jude, noch Grieche, 
Mann oder Frau ꝛc., ſondern eine neue Kreatur. — 
Dankbarer Liebesdieuſt dem Herrn wohlgefällig. — 
Verſchiedenheit und Uebereinſtimmung unter den er⸗ 
ſten Freundinnen Jeſu. — Was der Herr den Frauen 
iſt, und was Frauen dem Herrn ſein müſſen. — Die 
ie in Chriſto keine Sklavin des Mannes mehr, 
ondern Miterbin der Gnade des Lebens, 1 Petr. 
3, 7. — Auch vornehme 8 können unmöglich 
den Heiland entbehren. — Das Haupt der Gemeinde 
von und in ſeinen Gliedern bedient. — Die Be⸗ 
ſtimmung auch des irdiſchen Guts zur Beförderung 
des Reiches Gottes. — Der erſte chriſtliche Schwe⸗ 
ſterkreis zu einer Arbeit der Liebe vereinigt, 1) de⸗ 
ren Urſprung rein, 2) deren Art kräſtig, 3) deren 
Frucht reichlich, 4) deren Dauer beſtändig iſt. Bgl. 
einen Aufſatz des Verf. über dieſe Stelle, im Jahr⸗ 


1) Ihnen. Gew. Text: ihm; abroĩs hat überwiegende Autorität, ſiehe Tiſchendorf z. d. St. „Der Singular lag 
den Schreibern näher, theils weil yorar red,. voraugegangen war, theils durch Reminiscenz von Matth. 27, 55; 


Mark. 15, 4". Meyer. 


8, 4—21. Evangelium Lucä. 121 
buch des rheiniſch-weſtfäliſchen Schriftenvereins ꝛc. Gottſelige Frauensperſonen haben jederzeit das Reich 
2. ahrg. 1860, S. 19—30. — Der Armen Dienft Gottet aufrichten helfen mit Ausübung der Liebe 
Gottesdienſt (Angelus Merula). — Unter den gegen Christi Diener und ſeine armen Glieder, 
Frauen der evang. Geſchichte nicht Eine Feindin Rehm. 16, J. 2. 6. — Majus: Für geiſtliche Wohl⸗ 

Herrn. thaten was Leibliches hingeben, iſt billig und doch 


Starke: Wer geſchmeckt hat, daß der Herr eine ſchlechte Bezahlung. — Seine armen Kinder 
freundlich iſt, der dann ihn nicht laſſen. — Hat ſich weiß Gott wohl zu verſorgen. — Müllenſiefen: 
Chriſtus der Hanbreichungen anderer Menſchen nicht Die weibliche Liebe, die dem Erlöſer in ſeiner Lei⸗ 
pel t, Warum follen wir uns ſchämen, wenn wir denszeit zur Seite ſteht. 
gleichen Umſtänden uns befinden? — Quesnel:: 


2. Die Gleichniſſe vom Reiche Gottes. (B. 4 — 21.) 
Parall.: Matth. 13, 1—23; 12, 46—50; Mark. 3, 31—4, 28. — B. 4—15 Evang. am Sonnt. Sexageſimä.) 


Da nun viel Volks bei einander war, und ſte aus den Städten zu ihm eileten, 4 
ſprach er durch ein Gleichniß: Es ging der Säemann aus, ſeinen Samen zu ſaͤen, 5 
und indem er ſüete, fiel Etliches auf den Weg und ward zertreten, und die Vögel des 
Himmels fraßen es auf. Und Anderes ſtel auf den Felſen, und da es aufgewachſen, 6 
verdorrete es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Und Anderes fiel mitten unter die Dor⸗ 7 
nen, und mit aufgewachſen, erſtickten es die Dornen. Und Anderes fiel auf das gute 8 
Land, und aufgewachſen trug es hundertfaltige Frucht. Nachdem er dies geſagt, rief 
er: Wer Ohren hat zu Hiren, der Hore! Es fragten ihn aber ſeine Jünger 1), was 9 
dieſes Gleichniß bedeuten möchte. Da ſagte er: Euch iſt es gegeben, die Geheimniſſe 10 
des Reiches Gottes zu wiſſen, den Uebrigen aber [uur] in Gleichniſſen, auf daß ſte fee 
hend nicht ſehen, und hörend nicht verſtehen. Das iſt aber das Gleichniß: Der Same 11 
iſt das Wort Gottes. Die am Wege find die Hörenden; darauf [aber] kommt der 12 
Teufel und nimmt das Wort aus ihren Herzen weg, daß ſie nicht glauben und gerettet 
werden. Die aber auf den Felſen find die, welche, wenn fle es gehort, mit Freuden 13 
das Wort annehmen, und dieſe haben nicht Wurzel; eine Zeit lang glauben ſie, und 
zur Zeit der Verſuchung fallen fie ab. Und was auf die Dornen gefallen, das find 14 
die, welche hoͤren, und unter den Sorgen und Reichthum und Wollüſten des Lebens ge⸗ 
hen ſie hin, und ſie werden erſtickt, und bringen keine reife Frucht. Das aber auf 15 
das gute Land [Gefallene], das find die, welche in einem guten und reinen Herzen das 
gehörte Wort bewahren und in Beharrlichkeit Frucht tragen. Niemand aber zündet 16 
eine Leuchte an und bededet fle mit einem Gefaͤße, oder ſetzt fle unter ein Bett, fondern 
auf einen Leuchter ſtellt er ſte, damit die Eintretenden das Licht ſchauen mögen. Denn 17 
es iſt nichts verborgen, was nicht offenbar werden wird, und nichts Heimliches, was 
nicht bekannt werden und an den Tag kommen wird. So ſehet nun zu, wie ihr bb. 18 
ret, denn wer da hat, dem wird gegeben werden, und wer da nicht hat, dem wird ge⸗ 
nommen werden, auch was er zu haben geglaubt. Es gingen aber zu ihm hin ſeine 19 
Mutter und Brüder, und konnten vor dem Volke ihm nicht beikommen. Und es ward 20 
ihm angeſagt: Deine Mutter und deine Brüder ſtehen draußen und wollen dich ſehen. 
»Er aber antwortete und ſprach zu ihnen: Meine Mutter und meine Brüder find diefe, 21 
die Gottes Wort hoͤren und thun. 


neuen Reiſe durch Galiläa (Luk. 8, 1—3). 3) Zu⸗ 


Exegetiſche Erlünterungen. rückkunft eis olxov (Mark. 3, 20). 4) LaRerung fiber 


1. Zeitſolge. Lukas ſetzt mit Recht die Verkün⸗ 
digung des Reiches Gottes Seitens des Herrn in 
dieſe Periode ſeiner galiläiſchen Wirkſamkeit. Die 
Vergleichung mit Matthäus und Markus lehrt uns 
indeſſen, daß er verſchiedene wichtige Einzelheiten 
übergeht. Obne uns hier in eine Kritik über die 
verſchiedenen, früheren und ſpäteren Anordnungen 
der evangeliſchen Erzählungen aus dieſer Periode 
einzulaſſen, geben wir einſach an, welche Ordnun 


einen Bund mit Beelzebub u. ſ. w. (Mark. 3, 
20—30, vergl. Matth. 12, 22—37). 5) Die Mut- 
ter und die Brüder (Mark. 3, 31— 35, vergl. Luk. 
8, 19—21; Matth. 12, 46—50). 6) Die Parabeln 
(Matth. 13; Mark. 4; Luk. 8), die von dem Säe⸗ 
mann zuerſt, nach allen Synoptikern. 

2. Viel Volls. Auch hier find die Evangeliſten 
nicht uneinig, ſondern ſie ergdnjen einander. Nach 
Lukas liefern die Städte Galiläa's ihr Contigent, 


9 
uns als die glaubwürdigſte erſcheint: 1) die Mahl⸗ um die Schaar der Zuhörer des Herrn zu vergrö⸗ 
zeit bei Simon (Luk. 7, 36—50). 2) Anfang einer fern — „ox quavis urbe erat cohors aliqua“ 


1) Gew. Tert: und ſprachen — wenigſtens zweifelhaft. 
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Bengel) — nach Matthäus und Markus iſt dieſer 

ufluß ſo groß, daß der Herr ein Schiff am Ufer 
beſteigen muß, um von dort beſſer 7 70 zu wer⸗ 
den. Von den verſchiedenen, nach Matthäus und 
Markus gleichzeitig bei dieſer Gelegenheit vorge⸗ 
tragenen Gleichniſſen, theilt Lukas diesmal nur 
das erſte nebſt der Auslegung mit. 

3. An den Weg. „Eo, ubi ager et via inter 
se attingunt.“ Hier drohet dem erſten Theil des 
Samens eine doppelte Gefahr, die Füße der Wan ; 
derer und die Vögel des Himmels. Man beachte 
wohl, wie durch dieſen letzten Zug das Anſchauliche 
der Parabel erhöbt wird. 

4. Auf den Felſen. Man denke an felfigen, mit 
einer dünnen Erdſchicht bedeckten Boden, auf wel⸗ 
chen der Same ſtößt, ſobald er Wurzel ſchießen will. 
Er wächſt verhältnißmäßig hoch anf (4averecds, 
Matthäns und Markus), kann ſich aber nur in die 
Höbe, nicht in die Tiefe entwickeln. 

5. Mitten unter die Dornen. Kein hochaufge⸗ 
ſchoſſenes Diſtelfeld, ſondern eine Stelle im Acker, 
wo früher Dornen gewachſen ſind, die nun zugleich 
(aus den Wurzeln) mit dem Samen zur Entwicke⸗ 
lung kommen und endlich denſelben gänzlich er⸗ 
ſticken, da ſie viel ſchneller wachſen und das lang⸗ 
ſame Wachſen des Samens erſt zurückhalten, bald 
aber ganz unmöglich machen. 

6. Auf das gute Land. Das durch dic vorberei- 
tende yal des Landmannes gut geworden ift. 
Lukas erwähnt nur ſummariſch der punbertfaltigen 
Frucht, während Matthäus und Markus auch von 
der dreißig⸗ und ſechzigfältigen reden. 

7. Nachdem er dies Mut u. ſ. w. Eben fo 
Mattbäus und Markus. Nach Letzterem war auch 
noch ein axovete vothergegangen. Dieſe ganze Pa: 
rabal iſt beſtimmt, nicht nur als eine aus vielen, 
ſondern als die erſte in einer gut zuſammenhaͤn⸗ 
genden Reihe, gleichſam die Antrittsrede des Lehr⸗ 
amtes in Gleichniſſen auszumachen; vergl. Mark. 


4, 13. 

8. Es fragten ihn. Auch hier muß der kurze Be⸗ 
richt des Lukas aus dem ausſührlicheren des Mat⸗ 
thäus und Markus ergänzt werden. Alsdann zeigt 
ſich, daß ſie nicht allein nach dem Verſtändniß die⸗ 
ſes Gleichniſſes, ſondern überhaupt nach der Ur⸗ 
ſache fragen, warum er 95 Volke in Gleichniſſen 
rede. Das von Lukas V. 10 Mitgetheilte iſt die 
Antwort auf eyre Frage, die er uicht ſelbſt angibt. 

9. Euch iſt es gegeben. Nach allen drei Evan⸗ 
geliſten iſt das Reich Gottes nach dieſem Worte des 
Herrn: 1) ein uvorjgcor, welches jedoch 2) ſeine 
Jünger wiſſen, aber 3) allein, nachdem es ihnen 
durch die vorbereitende Gnade Gottes gegeben 
iſt, „ Die wahre Verſöhnung zwi⸗ 
ſchen dem Supranaturalismus und dem Rationa- 
lismus älterer und neuerer Form wird davon ans- 
geben müſſen, daß man jedem dieſer drei Gedanken 
zugleich Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

10. Den Uebrigen aber nur in Gleichniſſen. 
Nicht zu ſuppliren: mit den Uebrig en rede ich 
in Gleichniſſen, ſondern: den Uebrigen iſt es ge⸗ 
geben, die Geheimniſſe des Reiches Gottes zu 
verſtehen, nur wenn ſie ihnen offen gelegt werden 
im paraboliſcher Form. 

11. Auf daß fie ſehend nicht ſehen, vergl. Sef. 
6, 9. 10, wobei jedoch nie aus dem Auge zu vere 
lieren iſt: „das Wirken der Verſtockung durch die 
Weißagung iſt ein hervorrufendes Offenbaren der 


vorhandenen, durch ihre Schuld an dem Wort ſich 
entwickelnden Verſtockung.“ Stier, vergl. Lange zu 
Matth. 11, 12. 

12. Der Same. Nach Lukas ſteht in der Erklä⸗ 
rung der Same, uach Markus der Säemann 
im Vordergrund. 

13. Die Hörenden, d. i. die blos hören, ohne 
daß das Wort der Predigt mit dem Glauben ge- 
mengt wäre. Merkwürdig, daß der Herr nur das 
Mißrathen des erſten, uicht des zweiten und dritten 
Theiles des Samens dem direkten teufliſchen Ein⸗ 
fluß zuſchreibt. Der Böſe iſt eben ſo ſchnell bei der 
Hand [ev dss, elza], wie die Vögelchen bei dem 
eben geſtreuten Samen. 

14. Der Unterſchied zwiſchen der zweiten und 
dritten Art ſcheint beſonders darin zu liegen, daß 
die auf den Felſen Geſäeten die oberflächlich Ge⸗ 
rührten find, die bald durch die Berſolgung gedr- 
gert werden; die unter die Dornen Geſäeten die 
Halbherzigen, welche bald durch die Verſuchung 
verführt werden. „Hie ordo*® — fagt Calvin ganz 
richtig von den erſtgenannten — „ superiore 
differt, quia temporalis fides, quasi seminis 
conceptio, fructum aliquem promittit, sed non 
ita bene et penitus subacta sunt corda, ut ad 
continuum alimentum eorum mollities sufficiat. 
Et sane, ut aestu solis probatur terrae sterili- 
tas, ita persecutio et crux eorum vanitatem 
detegit, qui leviter tincti, nescio quo deside- 
rio, non probe serio pietatis affectu imbuti 
sunt. Sciendum est, non vere esse incorrupti- 
bili semine regenitos, quod nunquam marces- 
cit, quemadmodum Petrus docet.“ 1 Petr. 1, 23. 

15. Unter den Sorgen und Reichthum und Wol⸗ 
lüſten. Hier, wie bei Markus V. 19, eine dreifache 
Urſache für das Mißrathen der dritten Klaſſe, ir⸗ 
diſche Sorge, pee Die Genuß. Sehr ſchön 
beſchreibt Lukas dieſe Hörer als unter dem Einen 
und Andern dahingehend (xogevoueros), nachdem 
ſie eine de el zugehört hatten. „Ein maleriſcher 
Zuſatz“ (de Wette). 

16. Und fie werden erſtickt. Siehe Meyer z. d. St. 
17. In einem guten und reinen Herzen. Nicht 
in abſolut ethiſchem Sinne (Meyer), denn die Her⸗ 
ii kann dem Glauben nicht vorhergehen, 
ſondern folgen, doch ſchön und gut, um Samen zu 
empfangen und Frucht zu tragen. Andentung der 
rechten Dispoſition zum Hören, die ſelbſt wieder 
eine Frucht der gratia praeveniens iſt, vergl. 
Apoſtg. 10, 35. 

18. Niemand aber. Derſelbe Ausſpruch kommt 
nochmals vor Kap. 11, 33. Nichts ſteht der An⸗ 
nahme im Wege, daß der Herr derartige Aus- 
ſprüche bei palfenden Gelegenheiten wiederholt 
habe. Auch bei Markus, V. 21. 22, kommt er ſo⸗ 
gleich nach dem Gleichniſſe von dem Säemann 
vor und der Zuſammenhang der Gedanken iſt nicht 
ſehr ſchwierig anzugeben. Der Herr will nicht ſa⸗ 
gen, wie er ihnen das vorhergehende Gleichniß hin⸗ 

änglich beleuchtet habe, fo ſollten fie nun auch ih⸗ 
rerſeits dies unter Andere verbreiten (Meyer, de 
Wette), ſondern er ſagt es zur Anwendung auf 
das, was er in Betreff der verſchiedenen Aufnahme 
des Wortes Gottes unter den Menſchen geſagt 
hatte, daß der Predigt Frucht einmal bekannt wer · 
den würde, und daß es daher von der böchſten 
Wichtigkeit ſei, das Wort wirklich in einem guten 
und reinen Herzen zu bewahren, auf daß einſt moge 
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offenbar werden, es habe hundertfältig Frucht ge- 


tragen. 

19. So febet unn zu u. ſ. w. Bei Lukas iſt das 
eos, bei Matthäus das v mehr hervorgeboben, 
während Lukas das, was bei Matth. 13, 12 in 
einem andern Zuſammenhang vorkommt, bier ſebr 
paſſend auſchließt. Durch dieſen Zuſammenhang 
wird die Bedentung der allem Anſcheine nach ſprich⸗ 
wörtlichen Redensart auf eigenthümliche Weiſe na- 
her beſtimmt. Denn wer da hat, nämlich von Früch⸗ 
ten des Wortes, die er dadurch erlangte, daß er auf 
die rechte Weiſe hörte. Die Produktivität wird 
durch die Nezeptivität bedingt. Wer erſt einen Keim 
des höheren Lebens in ſich trägt, der wird, beim 
Gebrauch der geeigneten Mittel, ſtets mehr geiſt⸗ 
lichen Segen empfangen. Wer das von Gott in 
ihn Gelegte verwahrloſet, verliert, was er nie recht 
beſeſſen. O doxet Easy aeProera, genaues In · 
terpretamentum der urſprünglichen Form bei Mar- 
kus, 8 dec. Der ſogenannte Beſitz deſſelben war 
die Frucht einer reinen Einbildung geweſen. 


20. Es gingen aber zu ihm. Urſprünglich gehört 
dieſer Vorfall vor das Gleichniß, fiebe oben, aber 
wahrſcheinlich theilt es Lukas hier mit, da es ſehr 
wohl zur Anpreiſung des rechten Hörens dienen 
konnte, indem es den hohen Rang angibt, den die 
Thäter des Wortes, Jak. 1, 25, nach des Herrn 
Meinung bekleiden. 

21. Und konnten — nicht beikommen. Eine klare 
Vorſtellung von der Sache erlangen wir erſt dann, 
wenn wir Mark. 3, 21—30 vergleichen. Die ein⸗ 
fachſte Auffaſſung von Mark. 3, 20. 21 iſt doch wohl 
die, daß Niemand anders als die Verwandten des 
Herrn bei dieſer Gelegenheit gefürchtet hatten, er 
fame von Sinnen; von ſeinen Brüdern, die nach 
Joh. 7, 5 ſpäter noch nicht an ihn glaubten, kön⸗ 
nen wir dies wenigſtens nicht undenkbar nennen. 
Abſichtliche Böswilligkeit fand hier ebenſo wenig 
fiatt, als pda 26, 24. Wenn wir jedoch bemer⸗ 
ken, daß Mutter und Brüder ſehr ruhig warten, 
bis er ausgeſprochen hat, und daß die letzteren ihn 
auffordern, doch öffentlich aufzutreten, können wir 
uns ebenſo gut vorſtellen, daß fie die ausgeſtrente 
Läſterung der Phariſäer: ors Bee] geHOο Exes als 
Mittel ergreifen, um Jeſum aus wohlmeinender, 
doch verkehrt geleiteter Liebe von dieſem ſtürmiſchen 
Schauplatze zu entfernen. In keinem Falle ſagt 
der Bericht, daß Maria dieſe Läſterworte geäußert 
oder geglaubt habe. Sie ſteht hier mehr in der 
Mitte, als an der Spitze der Verwandten, und un⸗ 
möglich konnte ſie das Heilige, das aus ihr gebo⸗ 
ten war, unſinnig nennen. Doch einer andern Ver⸗ 
kehrtheit macht fie ſich mit den Ihrigen ſchuldig. 
Sie will den Herrn, vielleicht auch aus Fürſorge, 
daß er made nehmen möge, Mark. 3, 20, dem 
Werke entziehen, das er als ſeine Speiſe betrachtet. 
Dies wehrt Jeſus mit heiligem Ernſte, doch zu⸗ 
gleich mit zarter Schonung ad. Von der Verleug⸗ 
nung, die er in Bezug aay irdiſche Verwandtſchaft 
fordert, Matth. 10, 37, gibt er ſelbſt ein genes 
Vorbild. Was von Levi gefagt wird, 5 Moſ. 33, 9, 
gilt jetzt in erhöhetem Maße von ihm. 


22. Und es ward ihm angeſagt. Vielleicht von 
einem, der es gern geſehen hätte, daß die unmittel⸗ 
bar vorhergehende Strafrede, Mark. 3, 23 u. ff. 
nicht weiter fortgeſetzt würde, und alſo mit einigem 
Eiſer dieſen willlommenen Zwiſcheufall benutzt, um 
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. des Herrn auf etwas Anderes 
zu lenken. 

23. Deine Mutter nud deine Brüder. Die ſchwie⸗ 
rige Frage, wen wir eigentlich unter den adedpoic 
des Herrn zu verſtehen haben, iſt auch in der letz⸗ 
ten Zeit auf verſchiedene Weiſe beantwortet wor⸗ 
den. Die Anſicht derjenigen, welche hier leibliche 
Brüder des Herrn, Kinder des Joſeph und der 
Maria, nach Jeſu geboren, annehmen, hat, nnſerer 
bisherigen Meinung nach, doch wohl die wenigſten 
Schwierigkeiten. Dieſe Anſicht tft kräftig verthei- 
digt von Dr. A. H. Blom in ſeiner Disput. Theol. 
Inaug. de Christi adsdpois xai adsdpaic, L. B. 
1839, Von der andern Seite dürfen die ſpätern 
Bedenken Lange's und Anderer, die hier Vertern 
des Herrn annehmen, nicht gering geachtet werden. 
Die Frage ſcheint noch auf eine ſortgeſetzte Unter⸗ 
ſuchung zu warten, um endlich zu voller Entſchei⸗ 
dung zu kommeu. Man sia rape den wid 
tigen Aufſatz von Wieſeler, Stud. und Krit., 1842, 
I., aber beſonders auch den Anhang zur neunten 
Vorleſung über das Leben Jeſu von C. J. Rig- 
genbach, Baſel 1858, wo die Gründe für und ge⸗ 
gen jede Hauptanſicht ſehr richtig beleuchtet werden, 


24. Er aber — ſprach, vergl. Lange zu Matth. 
12, 50. Nach dem maleriſchen Zuge bei Markus, 
B. 34, überſchaut er dabei ſeine nächſte Umgebung 
mit einem wohlwollenden Blick. Mit vollem Be⸗ 
wußtſein opfert er, wenn es ſein muß, irdiſche Ver⸗ 
bältniſſe den höheren auf. So überzeugt er feine 
Jünger von dem höheren Rang, den ſie in ſeinen 
Augen bekleiden, während ſie bei der Welt vergeſ⸗ 
fen find. Seine Mutter und Brüder dagegen, da 
ſie nahe genug gekommen ſind, vernehmen die ein⸗ 
zige Bedingung, unter der in Wahrheit fie die 
Seinen uennen kann, wenn fie nämlich den Wil⸗ 
len des Vaters ehren, der ihm einen andern Kreis, 
als ihre beſchränkie Wohnung, angewieſen hat. 
Gewiß hat bei dieſem Worte eine Stimme in Ma⸗ 
ria's Herzen gezeuget, daß ſie noch in einem höhe⸗ 
ren Sinne, als nur xava cagxa zur Verwandtſchaft 
Chriſti gehörte. Daraus, daß der Herr allein von 
Mutter, Bruder und Schweſter, nicht aber von ſei⸗ 
nem Vater redet, wie denn auch dieſer nirgends 
weiter in der Geſchichte ſeines öffeutlichen Lebens 
vorkommt, darf man mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ſchließen, daß Joſeph jetzt ſchon geſtorben war. 
Die Seinigen nennt er Brüder, vergl. Hebr. 2, 11; 
aber daraus folgt durchaus noch nicht, daß den 
Seinen gleichfalls das Recht zuſtände, auch ihm in 
allzu vertraulicher Weiſe den Namen Bruder zu 
geben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Zum erſten Mal im Evangelium Lucä treffen 
wir hier den Herrn an, wie er das Volk durch Gleich⸗ 
niſſe lehrt, was ſeinen Zuhörern an und für ſich ge⸗ 
wiß nicht fremd ſein konnte. Der feurige Morgen⸗ 
länder, se Phantaſie fo reich, deſſen Gedanken 
der dichteriſchen Einkleidung fo gewohnt find, be⸗ 
diente ſich ſchon früh einer Lehrform, die 0 gleicher 
fi zum Nachdenken reizen und den Geſchmack be⸗ 

iedigen konnte. Propheten wie Nathan, Weiſe wie 
Salomo, Dichter wie Jeſaias hatten ihre Orakel in 
das Kleid der Parabel gehüllt (2 Sam. 12, 1—7; 
Pred. 9, 14— 10; Jeſ. 5, 1; 28, 23— 29); und auch 


124 


in den Tagen des Herrn bedienten ſich die jüdiſchen 
Meiſter dieſer einladenden Darſtellungsweiſe. Be⸗ 
ſonders zeichnete (pater einer der Rabbinen ſich darin 
aus, R. Nahorai, der ein Jahrhundert nach Chriſto, 
kurz vor Barcochba lebte, und deſſen Gleichniſſe auch 
in mancher Hinſicht an die des Herrn erinnern. Es 
wäre wohl einmal der Mühe werth, eine eigene Un⸗ 
terſuchung darüber n wie viel die Moral 
der Talmudiſten dem Evangelio in dieſer . 
u danken habe, vergl. Sepp, L. J. II. S. 243. 
Besgen wir aber, was, warum und wie der Herr in 
leichniſſen lehrte, ſo erhalten wir neuen Stoff, das 
Wort, Joh. 7, 46, zu wiederholen. 

2. Unter einem Gleichniſſe verſtehen wir eine er⸗ 
dichtete, der Natur oder dem täglichen Leben entnom⸗ 
mene Erzählung, worin wichtige Wahrheiten, Pflich⸗ 
ten oder Verſprechungen in anſchaulicher Weiſe dar⸗ 
geſtellt werden. Wäß 
eine abſtrakte Idee unter den Bereich unſerer Vor⸗ 

ellung bringen muß, wird unter dem Kleide der 
rabel eine gegenwärtige oder bevorſtehende That⸗ 
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niß mittheilt, z. B. Kap. 14, 7, denke man beſonders 
an den reichen Schatz von Parabeln, die er bei der 
Erzählung von dem Todeswege des Herrn nach Je⸗ 
ruſalem, K. 9, 51 u. ff., aufgenommen hat. Hierzu 
ae J) der barmherzige Samariter, Kap. 10, 30 

is 37; 2) der bittende Freund, Kap. 11, 5—8; 
3) der reiche Narr, Kap. 12, 16 - 21; 4) der un⸗ 
fruchtbare Feigenbaum, Kap. 13, 6— 9; 5) das großt 
Abendmahl, Kap. 14, 16— 24; 6) der Thurmbau und 
das Kriegführen, Kap. 14, 28 — 32; 7) das verlorene 
Schaf, der verlorene Pfennig und Sohn, Kap. 15 (wo⸗ 
von die erſtgenannten jedoch mit einem andern Zwecke 
bei Matth. 18, 12. 13 vorkommen); 8) der ungerechte 
Haushalter, Kap. 16, 1—9; 9) Lazarus und der 
reiche Mann, Kap. 16, 19—31; 10) der pflügende 
Knecht, Kap. 17, 7—10; 11) der ungerechte Richter 
und die Witwe, K. 18, 1—8; 12) der Phariſäer und 


rend die philoſophiſche Mythe der Zöllner, Kap. 18, 9—14; 13) die anvertrauten 


funde (wohl zu unterſcheiden von den Talenten, 
atth. 25, 14—30), Kap. 19, 12-27. Auch wenn 
Lukas ſchon bei den andern Evangeliſten angegebene 


ſache vor Augen geſtellt. Während eine Vergleichung Gleichniſſe mittheilt, fehlt es nicht an neuen eigen⸗ 


nur eine einfache Uebereinſtimmung zwiſchen zwei 
verſchiedenen Sachen angibt, fehlt ihr das Dramati⸗ 
{de der Entwickelung und das Schlagende des Aus⸗ 
ganges, das in einem vollendeten Gleichniſſe uns 
trifft. Selbſt von der Fran unterſcheidet es ſich, da 
es ſich innerhalb der Gränzen der Möglichkeit be⸗ 
wegt und nicht nur, wie dieſe, Sittenlehren, ſondern 
auch religibſe Wahrheiten vorträgt. Der Hauptge⸗ 


danke, um welchen alle Parabeln des Herrn mehr 


oder weniger direkt ſich bewegen, iſt die Verborgen⸗ 
heit des Reiches Gottes. Daher hat man auf man⸗ 
cherlei Weiſe verſucht, die verſchiedenen 5 
des Herrn zu einem abgeſchloſſenen Ganzen zu or 
nen, in dem die Lehre des Himmelreichs in allen ih⸗ 
ren Theilen enthalten iſt (Neander, Lisco, Lange, 
Schweizer u. A.) Nichts iſt leichter als eine Theolo- 
gia, Anthropologia, Soteriologia, Eschatolo- 
gia Jeſu aus ſeinen 1 abzuleiten, wobei je⸗ 
doch berückſichtigt werden muß, daß nicht jeder feine 

ug der Darſtellung als Bauſtein für ein dogmati⸗ 
ches Gebäude benutzt, ſondern allein das tertium 
comparationis, die leitende Idee, zweckmäßig her⸗ 
vorgehoben werden darf. 

3. Des Gleichniſſes Zweck iſt zweifach, vgl. Matth. 
13, 13 u. Lange z. d. St. Mit Recht ſagte ſchon Baco 
Verulamius, de augm.scientiar II, 1: ,parabola 
est usus ambigui, facit enim ad involuerum, 
facit etiam ad illustrationem, in hoc docendi, 
in illo occultandi artificium quaeri videtur;“ 
vgl. Joh. 9, 39. Indeſſen darf nicht überſehen wer⸗ 
den, daß die Umhüllung der Wahrheit in den Para⸗ 
beln nur relativ und temporär war. Sie waren nicht 
dem Scheffel gleich, unter dem das Licht verborgen 
ward, ſondern mehr dem Nebelſchleier, der der Sonne 
Glanz zwar bedeckt, doch auch öſter durchſtrahlen 
läßt. Die Erklärung, die der Herr von einigen 
Gleichniſſen noch beſonders gibt, hätte er gewiß von 
allen gegeben, wäre er heilsbegierig darum befragt 
worden. 

4. Auch in Betreff der Gleichniſſe zeigt das Evan⸗ 
getan Lucä einen unbeſtreitbaren Reichthum. Freie 
ich 585 uns hier einzelne der Parabeln, die Matth. 
13, Mark. 4 und anderswo ſich finden, dagegen aber 
ſind verſchiedene der ſchönſten Gleichniſſe uns allein 
von Lukas bewahrt. Ohne nun von ſo manchem 
gnomenartigen Ausſpruch zu reden, den er als Gleich⸗ 


thümlichen Zügen, vgl. z. B. Kap. 12, 35 —48 mit 
Matth. 24, 42—51. Vorzugsweiſe theilt er die Pa- 
rabeln mit, welche mit dem univerſaliſtiſch⸗paulini⸗ 
ſchen Standpunkte ſeines Evangeliums in Ueberein⸗ 
ſtimmung ſind, während wir kaum einen Widerſpruch 
befürchten, wenn wir behaupten, daß gerade unter 
den von ihm bewahrten Gleichniſſen die ſchönſten in 
Detailzeichnung vorkommen. Wer möchte die Hunde 
in der Parabel von Lazarus und dem reichen Manne 
ausfallen laſſen? wer den Zug von dem hochmüthi⸗ 

en Phariſäer oratels woos cavrov, oder von dem 
älteſten der beiden Söhne, der nicht aus dem Hauſe, 
ſondern gerade vom Felde kommt, wo er dem Vater 
mit ſeiner Arbeit gedient? Wie viel würde das 
Gleichniß vom barmherzigen Samariter an Schön⸗ 
heit verloren haben, wenn, dieſem Menſchenfreund 
gegenüber, nicht ein Prieſter und Levit, ſondern ein 
einfacher Bürger aus Jeruſalem hingeſtellt worden 
wäre! Mögen auch einzelne der Parabeln bei Lukas 
eigenthümliche cruces interpretum enthalten, fo 
wird doch die Mühe der Unterſuchung reichlich ver⸗ 
gütet, wie auch auf alle von ihm berichteten Gleich⸗ 
niffe das ſchöne Wort Anwendung findet: „die Wun⸗ 
der Jeſu find augenſcheinlich große Einzeigleichniſſe 
ſeiner e Wirkſamkeit, Gleichniſſe in That⸗ 
ſachen. Seine Gleichniſſe dagegen Wunden ſich auf 
als Wunder ſeines Wortes. Das Wunder iſt eine 
Thatſache, die aus dem Worte kommt und zum Worte 
wird. Das Gleichniß iſt ein Wort, das aus der That⸗ 
ſache kommt und in der Thatſache ſich abdrückt. Die 

emeinſame Geburtsſtätte dieſer idealen Zwillings⸗ 
fernen iſt alſo das weltſchöpferiſche und weltverklä⸗ 
tende Wort.“ Lange. 

5. Obſchon man im Beurtheilen des prophetiſchen 
Charakters der Parabel nicht immer ſich gemäßigt 
hat und gewiß zu weit ging, wenn man in manchen 
die Andeutung einzelner Perioden in der Entwicke⸗ 
lung des Chriſtenthums fand, mit Ausſchluß frühe⸗ 
rer oder ſpäterer Zeiten, ſo iſt es dennoch ganz un⸗ 
zweifelhaft, daß, gerade wie viele Weißagungen, ſo 
auch viele Gleichniſſe fortlaufend, in immer ſteigen ⸗ 
dem Maße, in der Geſchichte des Reiches Gottes fid 
realiſtren. Dies gilt ſchon von der erſten . 
der Säemann. Ganz im Allgemeinen betrachtet ent⸗ 
hält ſie ſchon Wahrheit in Beziehung auf das Got⸗ 
teswort in der Welt, wann, wie und wo es zu ale 
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len Zeiten gefdet worden. Aber ganz beſonders ift fie 
. die Wirkſamkeit bes großen Säeman⸗ 


nes im Reiche Gottes, Chriſtus, und wichtig iſt es] dazu 


gems wie er felbft hier in paraboliſcher Form das 
gebniß ſeiner bisherigen Getrag mittheilt un⸗ 
ter ſeinen N ungläubigen Zeitgenoſſen. 
rtwährend aber wiederholt ſich die llung der 
prophetiſchen Skizze in der 1 des Evangeliums 
von Apoſteln, Märtyrern, Reformatoren, ja in der 
des unbeachtetſten Landpfarrers. Und ſo lange die 
Welt Welt bleibt, wird es nicht aufhören, Wahrheit 
yu ſein, daß ein guter, ja der größte Theil des Sa⸗ 
mens eee rch der Menſchen Schuld verlo- 
ren geht. f 
6. Daß der Herr nicht im Gleichniſſe, ſondern in 
der Erklärung des Gleichniſſes zu ſeinen Jüngern 
ſo unzweideutig von dem Böſen ſpricht, iſt ein über⸗ 
r Beweis, daß die neuteſtamentliche Satano⸗ 
für etwas ganz Anderes zu halten iſt, als für 
cine pädagogiſche Accommodation an abergläubiſchen 


o n. 

7. Die Urſache, warum der Same bei Einigen 
nicht, bei Andern reichlichere Früchte trägt, iſt nicht 
darin zu finden, daß das Herz des Einen von Natur 
um fo viel beffer, als das des Anderen iſt. Wer Lut. 
8. 15 als Beweis gegen die Lehre der allgemeinen 
Depravation anführen wollte, würde wohl thun, erſt 
Mark. 7, 21—23 nochmals zu überleſen. Das xa- 
lov xai ayaPow ift im Geiſte der Lehre des Herrn 
die Frucht einer gratia praeveniens, der der Menſch 
ſich nicht entzogen hat, da Gott ſelbſt in ihm das 
Wollen gewirkt, Phil. 2, 13. Es gehört zu der Auf⸗ 
gabe der neueren gläubigen Dogmatik, die Lehre von 

vorbereitenden Gnade in ihrem tiefen religids- 
chriſtlichen Grunde mehr zu entwickeln, als dies bis⸗ 
ber gece if. ne 

8. Es verftebt ſich, daß unter denjenigen, von wel⸗ 
chen der Herr ſagt, daß ſie abfallen ae der Ver⸗ 
ſuchung, keine wahrhaftig Gläubigen find. Er felbft 
hat erklärt, daß fie eos xacgow glauben, und der 
Unterſchied zwiſchen fides temporalis und salvifica, 
auch auf dieſen Ausſpruch gegründet, hat eine tiefe 
Bedeutung. Ueberall, wo der Samen verloren geht, 
fehlt jene vꝛrohõõ,-ß, auf welche Lukas V. 15 fo nach⸗ 
drücklich hinweiſt. Viel kann in einem Herzen vor⸗ 
gehen, ohne daß es in Wahrheit des neuen Lebens 
5 Jede 1 die allein auf dem 
Gebiete des Begriffs, des Gefühls, der Pbautaſie 
oder der That felbft brig Ais wird, ohne in das in⸗ 
nerſte Heiligthum des Willens durchgedrungen zu 
ſein, kann eine Blüthe ſein, die lange dauert, aber 
doch endlich abfällt, ohne Früchte zu tragen. . 

9. Durch das verſchiedene Maß der Fruchtbarkeit 
im Guten werden die verſchiedenen Stufen von 
Glaube, Liebe, Heiligung, Hoffnung u. ſ. w. ange⸗ 
deutet, die man rich in Folge des Hörens erreicht. 
Daher auch die verſchiedenen Maße der Anlage, der 
Gaben und der Fähigkeit, die Saal des Reiches Got⸗ 
tes durch die Zeiten weiter zu führen (Lange). Die 
Urſache des großen Unterſchiedes muß ebenſo wenig 
ausſchließlich auf des Menſchen, als auf Gottes Seite 

eſucht werden. Auch He wirken beide Faktoren zu⸗ 
eames pus yas l 1 ia te said tes 

nicht jede Stelle des Ackers gleich lang gepflügt 
und geegget iſt, andererſeits, daß nicht jede geſchentte 
eiſtliche Gabe gleich ſorgfältig benutzt wird. Auch 
bier gilt die Regel, daß die Gnade wohl myſtiſch 
wirkt, doch nimmermehr magiſch, und wiederum: 


„Wer des Herrn Gaben recht feſthalten will, muß ſie 


wohl 2 7 1 in Mus und Arbeit zur Mehrung; 

nd ſie ihrer Natur nach geacben Bewahren 
und Wuchern damit iſt eins. Die Werke ſind des 
Glaubens Nahrung, der Fleiß treuen Gebrauchs das 
Oel für die brennende Lampe; nichts ſchaffen in der 
Kraft der Gnade und keine Frucht bringen von ihrer 
Saat, iſt hinreichend zu dem Gerichte, welches wieder 
nimmt, was man noch zu haben ſchien und meinte, 
(Su 5 war ſchon das rechte Haben nicht mebr~ 

tier). 

10. Was der Herr hier ſehr beſtimmt von der 
Frucht des Wortes ſagt, läßt ſich auch im weiteren 
Sinne von allen Myſterien des Reiches Gottes be⸗ 
haupten. Publizität vor dem Gericht und zur Stunde 
Gottes iſt hier in vollem Nachdruck die Loſung. 
„Dach und Markt find die Loge des Freizimmerers 
von Nazareth.“ Pfenninger. 

11. Was Paulus von ſich ſelbſt erklärt, 2 Kor. 
5, 16, iſt in noch viel höherem Sinne bei dem Men⸗ 
ſchenſohne zu ſehen. Das Wort ilber die Mutter und 
die Brüder iſt im Grunde der Sache nur die Wie⸗ 
derholung deſſelben Grundsatzes, den der zwölfjäb⸗ 
rige Jeſus, Luk. 2, 49, ſchon als den feinigen aus⸗ 

io hatte. Daß Maria auch nach der Joh. 
„4 empfangenen Belehrung wiederum daran den⸗ 
ken konnte, einigermaßen aktiv in den Plan ſeiner 
Wirkſamkeit einzugreifen, if ein neuer Beweis, wie 
weit die Maria der Evangelien hinter der immacu- 
late concepta von Rom zurückbleibt. Iſt Maria 
im Reiche Gottes groß geworden, ſo geſchah das nicht, 
weil ſie nach dem Fleiſche die Mutter des Herrn war, 
ſondern weil ſie ihrestheils den Willen ſeines Vaters 
vollbrachte. Auch hier, wie immer, tritt das natür⸗ 
liche Verhältniß zum Herrn vor dem geiſtlichen weit 
zur 


Homiletiſche Andentungen. 


Wo Jeſus predigt, ift nie an Hörern Mangel. — 
Das Geſtade des Gee's Genezareth ein Saatfeld. — 
Das Wort Gottes ein Same 1) himmliſchen Ur⸗ 
ſprungs, 2) unſchätzbaren Werths. — Drei Viertel 
des Samens können verloren gehen, wenn nur das 
letzte Viertel gedeiht. — Das gefühlloſe Herz iſt wie 
ein bartgetretener Weg. — Der Böſe unter der Maske 
unſchuldiger Vögel. — Innere Verhärtung nicht ſel⸗ 
ten gepaart mit oberflächlichem Gefühl. — Ein leb⸗ 
hafter Eindruck des Worts ſelten sie ein tiefer. 
— Gutes Wachsthum muß zugleich nach oben und 
unten geſchehen. — Dornen wachſen ſchneller als 
Kornhalme. — Der Abfall in der Zeit der Verſu⸗ 
chung: 1) ein baldiger, 2) ein erflarlicher, 3) ein 
unſe iget Abfall. — Der Glaube für eine Zeit und 
der Glaube für die Ewigkeit. — Irdiſche Sorge, ir⸗ 
diſcher Beſitz, irdiſcher i in ſeinem Verhältniß 

um Wort der Predigt. — Man kann Frucht ver⸗ 
sprechen „ohne ſie wirklich zu bringen. — Die Wir⸗ 
kung des Worts bedingt durch den Zuſtand des Her⸗ 
zens. — Die Beharrlichkeit im Guten ein Kennzei⸗ 
chen aufrichtiger Erneuerung; vgl. Matth. 24, 13. 
— Das verſchiedene Maß der Fruchtbarkeit im Gu- 
ten, was es 1) Bemerkenswerthes, 2) Beſchämendes, 
3) Ermuthigendes hat. — Der lernbegierige Jünger 
muß mit ſeinen Fragen nicht von, ſondern zu Jeſu 
gehen. — Das Reich Gottes: 1) ein Geheimniß. 
2) das aber beſtimmt iſt, verſtanden zu werden, 
3) deſſen rechtes Verſtändniß gegeben iſt, aber 4) al- 


Evangelium Lucä. 


8, 4—21. 


lein dem Jünger Chriſti. — Das Verbergen der 
Wahrheit im Gleichniß für das noch nicht empfäng⸗ 
liche Gemüth eine Offenbarung göttlicher 1) Heilig⸗ 
keit, 2) Weisheit, 3) Gnade — Der Jün 
Herrn nicht das Licht, doch der Leuchter. — 
lichkeit die Loſung des Gottes reichs; hier 1) kann, 
2) muß, 3) wird einſt Alles ganz an's Licht treten. 
— Die verkehrte und rechte Weiſe, das Wort zu hö⸗ 
ren. — Sehet zu, wie ihr höret! 1) Zum Hören 
ſelbſt ſeid ihr verpflichtet; 2) man kann aber hören 
auf ſehr verſchiedene Weiſe; 3) es iſt keinenfalls 
leichgültig, auf welche Weiſe wir hören; 4) darum 
Pet zu. — Wer hat, dem wird gegeben werden ꝛc.: 
1) ein Wunderſpruch, 2) ein Wahrheitsſpruch, 3) ein 
Weisheitsſpruch. — Die Verwandtſchaft des Herrn 
nach dem Fleiſch und ſeine Verwandtſchaft nach dem 
Geiſt. — Das reine und unreine Verlangen, Chri⸗ 
ſchen zu ſehen. — Ein Wunſch, der lobenswerth 
cheint, nicht immer wirklich fromm. — Der ho 
Werth, den der Herr in das Hören und Vollbringen 
des Worts ſetzt. — Das Wort über die Mutter und 
die Brüder die Anwendung auf den vierten Theil 
der Parabel vom Säemann. — Die geiſtliche Fami 
lie des Herrn: 1) der breite Familienzug, 2) das feſte 
Familienband, 3) der reiche Familienſegen. 
Starke: Cramer: Viel Zuhörer, wenig From⸗ 
me. — NO va Bibl. Tu b.: Ehemals eilte das Volk 
aus den Städten zu Chriſto, jetzt, da man nicht ſo 
weit zu gehen hat, eilt man von ihm. — Chriſtliche 
Lehrer müſſen bei vielen vergeblichen Arbeiten ihre 
Seele in Geduld faſſen und nicht bald Alles verloren 
geben, Jeſ. 49, 4. — Wenn die Gnade unſer Herz 
nicht befeuchtet und ſaftig macht, ſo muß der Same 
des göttlichen Worts darin verdorren, denn es iſt ein 
Fels. — Majus: Gib wohl Acht auf die Hinder⸗ 
niſſe deiner Bekehrung und räume auf, was dir im 
Wege ſteht. — Auris condita est ad audiendum, 
quae conditor loquitur, Gordius Martyr. — 
Quesnel: Das Verſtändniß der Heil. Schrift und 
ihrer Geheimniſſe wird nicht Allen gegeben; man 
muß es von dem Brunnen der Weisheit demüthig 
erbitten. — e weiß es, daß Gottes Wort 
das geſegnete Mittel der Bekehrung und Seligkeit 
ſei. — Canſtein: Gott gibt Niemanden das Licht 
ſeiner Erkenntniß nur zu ſeinem eignen, ſondern auch 
zum gemeinen Nutzen, 1 Kor. 12, 7. — Oft wird 
ur Strafe des Unglaubens noch in dieſem Leben 
lles genommen und das Licht in Finſterniß ver⸗ 
wandelt, Matth. 25, 28. — Ques nel: Wer Chri⸗ 
ſtum brituftig liebt, kann ſeiner nicht lange miſſen. 
— Die Jungfrau Maria hat kein praßer echt auf 
Chriſtum, als andere Leute, Luk. 11, 27. 28. — Ein 
Chriſt muß in dem, was Gottesdienſt iſt, auch ſeine 
Eltern vergeſſen, Matth. 19, 29. — Die Gläubigen 
ſind Chriſto geiſtlich verwandt und ihm ſo lieb, als 
nimmermehr Kinder ihren Eltern, Hebr. 2, 11; 
Jeſ. 49, 15. 
Luther (XII. 23, 34): „Dies iſt's, ſo auf das 
erſchrecklichſte lautet, daß ſolche fromme Herzen, 
welche eine gute Wurzel haben, voll heiliger Inten⸗ 


. 


tion, feſten Vorſatzes und hitziger Bemüh find, 
ja denen es auch ſelbſt an der Beharrung nicht fehlt, 
N der Frucht beraubt worden. Dieſe find 

mnach, welche zween Herren dienen, Gott und der 
Welt zugleich gefallen wollen und thun viele und 
große Dinge um Gottes willen, aber eben das wird 
ihnen zum Strick, weil ſie darin ihnen ſelbſt gefallen, 
daß fie gewahr werden, fie werden mit Gaben an⸗ 

efüllt, fi wuchern. Das find auch die, die Gott auf 

as andächtigſte dienen, aber ſie thun es um Genuſ⸗ 
ſes und Ehre willen, oder zum wenigſten um des 
göttlichen Nutzens willen, entweder in dieſem oder 
jenem Leben.“ 

Heubner: Aehnlichkeit der Predigt des göttlichen 
Worts und des Gaens. — Zwei Hauptklaſſen der 
menſchlichen Charaktere: 1) Böſe, a. verhärtete, 
b. leichtſinnige, 6. unlautere, irdiſch Gefinnte (dare 
nach kann man alle menſchlichen Charaktere unter⸗ 


be ſcheiden, wie es gerade nach dieſem Gleichniß Kant 


ae ace hat, Religion innerhalb ꝛc. S. 21. 22), 
). Die Herzen voll Verlangen nach dem Heil x. — 
Die Hauptſache bei der Predigt muß der Zuhörer 
thun. — Die Predigt des Evangelii nie ganz frucht⸗ 
los, ein Troſtgrund beſonders für junge Prediger. 
lfeld: Das Ackerwerk unſers Herrn Jeſu 
Chriſti: 1) der Ackersmann, 2) der Acker. — Stier: 
1) Das Wort Gottes iſt ein Same; 2) auch für die⸗ 
ſen Samen kommt es auf den Acker an; 3) welches 
iſt nun das gute Land oder Herz für Gottes Wort? 
4) wo kommt ſolches gute Land her? — G. Schwe⸗ 
der: Auch die Herzen der Gläubigen gleichen dem ver⸗ 
ſchiedenen Ader. — Baume iſter ſen Dr. Schmidts 
und Hofackers evangeliſchen Zeugniſſen): Der Schein⸗ 
drift und der wahre Chriſt. Es gibt nämlich 1) Chri⸗ 
ſten (2) mit einem blos äußerlichen Chriſtenthum, 
2) Chriften mit einem leichten Chriſtenthum, 3) Chri⸗ 
ſten mit einem halben Chriſtenthum, 4) Chriſten mit 
einem wahren Chriſtenthum. — Thym: Wer ver⸗ 
ſchuldet es, wenn wenige Zuhörer des Worts ſelig 
werden? 1) Ob Gott, der das Wort verkündigen 
läßt? 2) ob das Wort, welches den Menſchen ver⸗ 
kündigt wird? 3) ob der Menſch, dem das Wort ver⸗ 
kündigt wird? — Burk: Die Macht des Wortes 
Gottes: 1) durch wie vielerlei Hinderniſſe es ſich 
durchſchlage; 2) welch eine reiche und mächtige Frucht 
es bringe. — Ritter: Wie der Menſch, ſo ſeine 
Religion. — Flore y: Was wird erfordert, wenn 
Gottes Wort in uns Frucht ſchaffen fol? — Rau- 
tenberg: Die Klage, daß Gottes Wort ſo wenig 
17 ringe: 1) welchen Grund dazu, 2) welchen 

roft dagegen, 3) welche Pflicht dabei wir haben. — 
Harleß: Das Wort des Königreichs ein offenkun⸗ 
diges Geheimniß. — F. W. Krummacher: (Sab 
bath ⸗ Glocke): Viererlei Acker auch in Berlin. — 
Müllenſiefen: Die Dornenſaat im Menſchen⸗ 
herzen, 1) in der Geſtalt der Sorge, 2 in dem Bee 
trug des Reichthums. — Schapper: Von der Aus- 
ſaat im Reiche Gottes, 1) dem Säemann, der den 
Samen ausſtreut, 1 vom Samen, der geldiet wird, 
3) vom Land, darauf der Same fällt. 
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3. Der König des Reiches Gottes zugleich der Herr der Schöpfung, der Geifter- 
welt, des Todes. (V. 22 — 56.) 


a. Die Stillung des Seeſturmes. (V. 22 — 25.) 
(Parall.: Matth. 8, 23 — 27; Mark. 4, 35 — 41; Perikope am 4. Sonnt. nach Epiphanias.) 


Und es begab ſich an einem der Tage, daß er in ein Schiff trat mit feinen Sin» 22 
gern, und er ſprach zu ihnen: Laſſet uns überfahren an das jenſeitige Ufer des Meeres, 
und fie ſtießen ab. Und da ſie ſchiffeten, ſchlief er ein; und es fiel ein Windwirbel 23 
auf den See, und ſie faßten Waſſer und liefen Gefahr. Da traten ſie zu ihm und 24 
weckten ihn auf, und ſprachen: Meiſter, Meiſter, wir gehen unter! Und er ſtand auf, 
und bedräuete den Wind und die Woge des Waſſers, und ſie legten ſich, und es ward 
eine Windſtille. Er aber ſprach zu ihnen: Wo iſt euer Glaube? Und ſie fürchteten 25 
ſich und verwunderten ſich und ſprachen unter einander: wer [ift!)] doch dieſer, daß er 


ſogar den Winden gebietet und dem Waſſer, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Harmonie. Ohne Zweifel hat die Stillung 
des Seeſturmes an demſelben Abend ſtattgefunden, 
an dem der Herr das Gleichniß vom Säemann und 
einige andere vorgetragen hatte. Das Gleichniß 
vom Senfkorn und vom Sauerteig (Matth. 13) 
tbeilt Lukas in einem andern Zuſammenhang mit 
(Kap. 13, 18— 21); das vom Unkraut unter dem 
Weizen, vom Schatz im Acker, von der Perle, vom 
Fiſchnetz und vom e Wachſen des Ga. 
mens (Mark. 4, 26 — 29) übergeht er mit Still- 
ſchweigen. Die Fer ob es an und für ſich wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß der Herr alle dieſe Parabeln bei- 
nahe uno tenore vorgetragen habe an einem und 
demſelben Tage, dem ſchon ſo viel vorhergegangen 
war (Mark. 3, 20— 35), kann bier vorläufig dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Genug, das Stillen des Sturmes, 
welches nach Lukas an einem der age (VB. 22) ge: 
ſcheben war, fand nach Markus (V. 35) an demſel⸗ 
ben Tage des Abends ſtatt. Nach Matthäus, der 
dieſer Nee ee eben ſo wenig widerſpricht 
als ſie beſtätigt, wollte der Herr zugleich auf dieſe 
Weiſe vor dem Volk ſich zurückziehen, Kap. 8, 18. 
Scheint es, daß er dies Wunder in eine frühere 
Periode in dem Leben des Herrn verſetzt, ſo dürfen 
wir nicht vergeſſen, daß Matth. 8 u. 9 eine Zuſam⸗ 
menfaſſung verſchiedener Wunderthaten des Herrn 
iſt, ohne daß der Apoſtel gerade eine ſtrenge chrono⸗ 
loge pettfotge einhielt. Aus innern Gründen 
halten wir es aber für wahrſcheinlich, daß das An⸗ 
erbieten der zwei Menſchen, die Jeſu nachfolgen 
wollten (Matth. 8, 19 — 22), der ſtürmiſchen See⸗ 
reiſe unmittelbar vorhergegangen iſt. Lukas theilt 
dieſe Einzelnheit in dem Bericht über eine andere 
Keiſe mit, indem er dieſe beiden mit einem dritten, 
gleichartigen Falle bereichert, Kap. 9,57 —62. Alles 

nfammengenommen, fällt es nun nicht mehr 
chwer, uns den ganzen Hergang der Sache anſchau⸗ 
lich vorzuſtellen. Der lange Tag — einer der we⸗ 
nigen in dem öffentlichen Leben des Herrn, bei dem 
wir uns im Stande ſehen, ihm faſt von Schritt zu 
Schritt zu folgen — eilte ſichtbar dem Abend zu; 
noch aber erblickt Jeſus in ſeiner Nähe . 
Unterweiſung und Hülfe begehrende Schaaren. 
Will er daher der endlich höchſt nöthigen Ruhe ge⸗ 
nießen, ſo muß er aus dem Gewühl ſich zurückziehn 


1) ever iſt nach Tiſchendorf und Lachmann (A. B. L. 


und ſte ihm gehorchen? 


und der Menge Gelegenheit geben, über die gehör⸗ 
ten Parabeln nachzudenken. So gibt er unverweilt 
zur Abreiſe den Jüngern Befehl, nachdem er noch 
vorher den Schriftgelehrten, der ihm nachzufolgen 
begehrt, und einen andern, den er vergeblich berief, 
am Ufer zurückgelaſſen batte. Seine Jünger nah⸗ 
men ihn in ihrem Fahrzeug mit, nach dem maleri⸗ 
ſchen Ausdruck des Markus: we nv, d. i. wie er 
ged und ftebt, ohne weitere Vorbereitung zu der 
eiſe. Uebrigens berichten die Synoptiker in der 
Hauptſache daſſelbe. Theilt auch Markus mehr Ein⸗ 
zelnheiten mit, welche die Vermuthung beſtätigen, 
daß die perſönlichen Erinnerungen des Petrus nicht 
ohne einigen Einfluß auf die Form ſeines Berichts 
1110 0 ſind, ſo ſtimmt er doch vollkommen mit 
ukas überein. Von beiden weicht Matthäus in 
dieſer zweifachen Hinſicht ab, daß er erſtens die An⸗ 
ſprache des Herrn an die Jünger ſeinem Machtwort 
an den Sturm hat vorhergehn laſſen, und zweitens, 
daß er den Ausruf der Bewunderung, ganz am 
Ende, nicht ausſchließlich den Jüngern in den 
Mund gelegt hat, ſondern den Menſchen (dv Fow- 
ot), die im Schiff waren. Was aber das Letzte 
betrifft, ſehen wir nicht ein, welche Unwahrſchein⸗ 
lichkeit in der Anſicht liegen ſollte, daß außer den 
Zwölfen auch noch einige andere Perſonen, Die⸗ 
nende ꝛc. ſollten im Schiff gegenwärtig geweſen 
ſein und mit den Jüngern in den Ton eingeſtimmt 
haben, den dieſe letzteren (Markus und Lukas) ge⸗ 
wif} lauter und kräftiger als alle Andern hören 
ließen. In Bezug auf den erſtgenannten Punkt hat 
die . des Matthäus, wie es ſcheint, die 
meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich. Wir wiſſen ja, 
daß der Herr gewöhnlich erſt den Glauben erweckte, 
ehe er ein Wunder verrichtete, und auch fpdter legte 
ſich erſt der Wind, nachdem er den ſinkenden Petrus 
gefragt hatte: du Kleingläubiger, warum zweifel⸗ 
teſt du? Die Anſprache an die Jünger und das 
Machtwort der Rettung ſind ſo ſchnell aufeinander 
gefolgt, daß Markus und Lukas die Ordnung leicht 
umkehren konnten, ohne einer tadelnswürdigen 
Ungenauigkeit ſich ſchuldig zu machen. 

2. Daß er in ein Sait trat. Nach Mark. 4, 36 
waren auch andere, den Herrn begleitende Fahr⸗ 
zeuge in der Nähe, was am allerwenigſten am Ende 
eines ſolchen Tages zu verwundern war. Will man 
die a Fowroe des Matthäus (B. 27) alſo nicht auf 


X. Minuskeln) ein Zuſatz, deſſen Aechtheit verdächtig iſt. 
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dem Schiffchen der Apoftel ſuchen, dann wird die 
Vermuthung, daß die Reiſegenoſſen auf den ad- 
dors rhocagiocs, tn einiger Entfernung Zeugen des 
Wunders geweſen ſeien und alſo ihre Verwunde⸗ 
rung ungezwungen an den Tag gelegt haben, ge⸗ 
wiß nicht zu gewagt ſein. 

3. An das jenſeitige Ufer u. ſ. w. Das öſtliche 
Ufer iſt hier gemeint. Nach Markus ſetzt ſich der 
Herr in die xovuva, den hinterſten Theil des 
Schiſſes nieder, vergl. Apoſtg. 27, 29. 41, und fällt 
alsdann auf einem zeocxepahaiy in Schlaf. Nun 
erwacht der Sturm, nach Mattbäns und Markus 
ein cesouos (wodurch auch Erdbeben angedeutet 
wird, Matth. 28, 2), nach Lukas noch genauer Aai- 
hay dveuov, der aus der Höhe auf den See herab⸗ 


ſtürzt. 

4. Meiſter, Meiſter. Nehmen wir an, daß Lu⸗ 
kas die Worte der Bekümmerten am genaueſten 
mitgetheilt habe, dann würde man ſchon im Aus 
drucke ſelbſt eine Spur des Zweifelmuthes in ihnen 
bemerken. Sie rufen den Herrn ja mit einem dop⸗ 
pelten éxcorara zu Hülfe, während Markus ihnen 
ein Jedaoxade nnd Matthäus ihnen ſelbſt ein ve 
in den Mund gelegt bat. Mehr aber als der Aus⸗ 
druck jeugt ber Aufeuf ſelbſt von tiefem Kleinmuthe. 
So dAcyorceotoe (Mutthans) find fie, daß man im 
Grunde von ihnen ſagen kann, ſie haben keinen 
Glauben (Markus und Lukas). Doch noch immer 
offenbart ſich ihr Glaube darin, daß ſie in der Noth 
zu Niemand als zu Jeſu ihre Zuflucht nehmen. 
Ohne Zweifel muß der Sturm gar ſehr unerwartet 
und heſtig geweſen ſein, daß erfahrene Seeleute 
wie ſie von einer ſo heftigen Angſt ergriffen werden 
konnten. Aber auch die Krankheit des Unglaubens 
hat einen epidemiſchen Charakter, und ſicherlich hat 
der ſeltene Anblick des ſchlafenden Herrn ihr Leiden 
nicht wenig vergrößert. 


5. Cine Windstille, ya den = MIT Bi. 107, 


29 bei Symmachus. — Ein Zeichen des Wunder: 
baren mehr, da ſonſt, auch wenn der Sturm ſich 
ac t, eine unruhige Bewegung der Luft und des 

afſers noch immer eine Zeit lang fortwabret. 
Nach Markus beſtraft der Herr mit den Worten: 
nocoona, desiste a sonitu und eum, obmu- 
tesce, desiste impetu.“ Bengel. Zuerſt beftraft 
der Herr den Sturm im Herzen, darnach auch den 
Sturm in der Schöpfung. 

6. Wer iſt doch dieſer. Wohl keine Frage des 
Zweifels, ſondern der tiefflen Verwunderung, die 
durch das Unerwartete und Unerhörte des Wunders 
noch erhöhet wird. Auch bier wie Luk. 5, 8 iſt das 
Erſtaunen darum ſo groß, weil das Wunder auf 
einem ihnen bekannten Gebiete ſich ereignet. Es 
iſt, als ob ſie der Größe des Wunderthäters noch 
nie das volle Recht hätten widerfahren laſſen. 
Wohl kennen ſie ihn anfänglich, und doch iſt ibre 
Stimmung der des Täufers gleich, als er ausrief: 
„ich kannte ihn nicht.“ Joh. 1, 31. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ein Wunder wie dieſes haben wir bis jetzt im 
Evangelio des Lukas noch nicht angetroffen. Wir 
haben bei derartigen Naturwundern, wie zu Kana 
und anderswo, beſonders mit dem Einwand zu thun, 
daß die ganz unbeſeelte Natur dem mächtigen Willen 
des Wunderthäters gar keinen Anknüpfungspunkt 


darzubieten ſcheint. Daß aber dieſe Schwierigkeit 
durchaus noch nicht zu den Gewaltſtreichen der na⸗ 
türlichen Erklärung berechtigt, bedarf wohl keiner 
e Ihre Vertheidiger zeigen, daß ſie eben 
fo wenig Naturkenntniß als richtige Kenntniß des 
menſchlichen Herzens haben. Eben ſo wenig können 
wir uns mit der Anſicht (Neander) derer vereinigen, 
die durch ſcharfe Unterſcheidung der objektiven und 
ſubjektiven Seite des Berichts, es dafür halten, daß 
der Herr eigentlich allein ſeine Jünger beruhigt habe, 
ſo daß nun vor dem Auge ihres erleuchteten Glau⸗ 
bens die wüthende Natur in einer anderen Geſtalt 
fic) zeigte und ihr Ohr gleichſam das Rafen des 
Sturmes nicht mehr hörte, während ſpäter, als der 
Sturm wirklich geſtillt, der Wirkung Jeſu auf die 
Natur zugeſchrieben wurde, was nur die Bolas fet» 
ner Einwirkung auf ay Gemüth geweſen fet. Auch 
dieſer Irrthum hätte doch ſchwerlich dem Herrn ver⸗ 
borgen bleiben und wenigſtens auf die weniger 
empfänglichen, nicht aun Apoſtelkreis gehörenden 
Schiffsgeſellen keinen Einfluß ausüben, am allerwe⸗ 
nigſten aber von dem Herrn ſelbſt begünſtigt werden 
können. Wer es unentſchieden läſſet (Haſe), ob der 
Herr das Wunder vorhergeſagt oder bewirkt habe, 
. thatſächlich der heiligen ählung. 
Nein, daß fie hier ein Wunder erzählen wollen, f 
von ſelbſt in's Auge, und die Frage kann nur gan 
einfach die ſein: iſt es Aue oder nicht geſchehen 
iſt hier Geſchichte oder Mythe? 

2. Die mythiſche Erklärung ſtößt hier nicht allein 
auf allgemeine Hinderniſſe, 1 hat auch noch 
hier die beſondere Schwierigkeit aufzulöſen, daß nicht 
eine einzige altteſtamentliche Geſchichte fo viel Ueber ⸗ 
einſtimmung mit der evangeliſchen hat, daß ſich ein 
Entſtehen der letztern aus der . annehmen ließe. 
Es iſt allerdings nicht ſchwer, dies ganze Wunder 
durch einen Machtſpruch zu erklären für „eine Anel- 
dote von der Art, wie ſolche von jedem Heiligen und 
den Wundermännern aus allen Zeiten erzählt wer⸗ 
den, und deren Entſtehung ſich auf tauſenderlei Art 
erklären läßt“ (Weiße). Eine ſolche Willkür verur⸗ 
theilt aber ſich ſelbſt, ſo lange nur die Aechtheit eines 
der n Evangelien noch feſtſteht. Nichts 
Anderes bleibt demnach übrig, als die Realität des 
Wunders anzuerkennen, und, will man nach einer 
Vermittlung ſuchen, mit Lange zu ſagen: „der Herr 
bedrohet den Sturm in der eiſterwelt ſeiner Jün⸗ 
ger, um die Bedrohung des Sturmes in der Natur 
zu vermitteln. Er hebt die Sünde des Mikrokosmos 
auf, um die Uebel des Makrokosmus aufzuheben.“ 
Wir haben hier ein Zuſammentreffen des Willens 
des Vaters mit dem des Sohnes, welches e tief⸗ 
ſten Geheimniſſen ſeines gottmenſchlichen Weſens ge⸗ 
hört. In ſeiner ganzen Fülle ſteht Chriſtus hier vor 
uns als das Bild desjenigen, der „auf den Waſſern 
ſitzet und die See durch ſein Schelten trocken macht“ 
(Pi. 29; 93). Was Moſes in der Kraft Jehovah's 
verrichtete, als er mit ſeinem Stabe einen Weg durch 
die Waſſer fic) bahnte, das thut der Sohn des Vaters 
allein durch die Thatkraft ſeines Willens. Auch hier 
treffen wir die Vereinigung der menſchlichen und 
göttlichen Natur und Wirkſamkeit an, die wir ſo oft 
im Evangelio entdecken. Er, der vom Tagewerke er⸗ 
K a Weile ſich 1 0 legt, weil er körper⸗ 
licher Ruhe bedarf und ſtille bleibt in der drohendſten 
Gefahr, ſteht alsbald in göttlicher Machtvollkommen⸗ 
heit auf, und gebietet dem Sturmwind und zügelt 
den See. Wie der ſündige Menſch mechaniſch ain bie 


8, 22—25. 


Schöpfung wirken kann, fo wirkt der Gottmenſch 
3 und wird ſo dieſe ganze Wirkſamkeit eine 

Nen der Zukunft, in welcher der Geiſt der er⸗ 
löſten Menſchheit den Stoff beherrſchen und die Soll 
ming Pauli, Röm. 8, 19—23, vollkommen verwirk⸗ 
ſicht ſein wird. 

3. Der Zweck dieſes Wunders fällt bald in's Auge. 
Es ſollte die Schiffsgeſellen der Apoſtel zum erſten⸗ 
mal oder wiederholt auf den Herrn aufmerkſam ma⸗ 
chen; es ſollte die Jünger im Glauben üben und 

n, aber vor Allem ſollte es ihnen ein Sinnbild 
en vorhalten, was ihnen ſpäter, wenn ſie die apo⸗ 
iſche Laufbahn würden angetreten haben, wider⸗ 

ahren würde. Wie ibr Schifflein jetzt herumgewor⸗ 
fen ward, fo ſollte auch die junge Kirche, an deren 
Spitze ſie ſtanden, oft der Wogen und Wellen 1 
preisgegeben erſcheinen, dann aber ſollten auch ſie 
ur rechten Stunde die Nähe des Herrn erfahren, 

t fic erheben würde, um die Finſterniß in wa zu 
verwandeln. Dies iſt der tiefe Sinn der ſymboliſchen 
Erklärung des Wunders, die nur dann einen Tadel 
verdient, wenn ſie der rein hiſtoriſchen gegenüberge⸗ 
al wird, anftatt auf dieſelbe gegründet zu werden. 

in Wunder, wenn Viele dieſelbe verſuchten, wenn 

nicht immer fo ſchön wie z. B. Erasmus, wenn 
er ſchreibt, Praefat. in Evang. Matth. in fine: 
shinc nimirum illa periculosa tempestas, quia 
Christus dormit in nobis. — Diffisi praesidiis 
nostris, inclamemus Jesum, pulsemus aures 
illius, vellicemus, donec expergiscatur. Dica- 
mus illi flebili voce: Domine, tua non refert, 
si pereamus ? Ille ut est exorabilis audiet euos, 
suoque spiritu repente sedabit tempestatem 
mundano spirita agitatam. Dicet vento: 
quiesce, 4 etc. Vergleiche das Lied von Fabricius: 
„Hilf, lieber Gott, was Schmach und Spott, u. ſ. w. 
in Vollhagen, Nr. 759 und die geiſtliche Deutung 
dieſer Geſchichte in Luthers Kirchen ⸗Poſtille z. d. St. 
Die Huldigung, welche Chriſto dargebracht ward, 
nachdem er das Wunder verrichtet, iſt ein Wiederhall 
des altteſtamentlichen Pſalmtons: Pf. 107, 23—30. 


Homiletiſche Andentungen. 


Wohin Jeſus auch geht, müſſen ſeine Jünger ihn 
begleiten. — Die Flic der Jünger des Herrn, 
1) ihm zu folgen auf jedem Wege, 20 ihn anzurufen 
in jeder Noth, 3) ihn zu verherrlichen nach jeder Ret⸗ 
tung. — Der Stille folgt Sturm, dem Sturme grö⸗ 
ßere Stille. — Jeſus, im Sturme ſchlafend; durch 
dieſen einen fen der Erzählung wird 1) die Größe 
des Herrn offenbar, 2) die Verlegenheit der Jünger 
erklärt, 3) die sgh des Chriſten geweißagt. — Die 
Noth der Jünger Jeſu: 1) ihre Urſachen, 2) ihr Hö⸗ 
hepunkt, 3) ihre Gränzen. — Wer noch in der Noth 
zu Jeſu rufen kann, hat kein Verderben zu fürchten. 
— Rein Sturm fo heftig, der Herr kann ihn ſtillen: 
1) in der Welt, 2) in der Kirche, 3) im Hauſe, 4) im 
Herzen. — Die Frage: wo iſt euer Glaube? noch 
utzutage 1) eine Le stage 2) eine Gewiſſens⸗ 
age, 3 cine Zeitfrage. — 


7 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 
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er auch dem Winde und dem Waſſer gebietet? — 
Jeſu Größe geoffenbart in der dunklen Sturmnacht. 
Auf dem a , 2 zeigt er ſich als 1) der wahre und 
heilige Menſch, 2) der weiſe und gnädige Meiſter, 
3) der ee und „ Gottes- 
ſobn. — Der Sturm auf dem See ein Bild des 
chriſtlichen Lebens: 1) die drohende Gefahr, 2) die 
ſteigende Angſt, 3) die rettende Macht, 4) der aufſtei⸗ 
gende Dank. — Sind die Stürme in uns echte, die 
außer uns legen ſich dann auch. — Prilfung und 
h wirken zuſammen, 1) den Herrn zu offen⸗ 
baren, Y die Seinen zu bilden, 3) das Kommen ſei⸗ 
nes Reiches zu befördern. 
Starke: Quesnel: Das gegenwärtige Leben 
iſt, ſo zu ſagen, nur eine Ueberfahrt von einer Seite 
ur andern, Sale von der Zeit in die Ewigkeit. — 
anſtein: Schlafen und Ruhen hat auch im Lehr⸗ 
amte ſeine Zeit. Genug, der Hüter Iſraels ſchläft 
nicht und ſchlummert nicht. Bf. 121, 4. — Wo 
Chriſtus iſt, iſt auch Gefahr, und manchmal noch 
grebere, als wo er nicht ift, doch nicht zum Verder⸗ 

n, ſondern zur Prüfung c. — Ma jus: Waſſers⸗ 
noth f ein ſtarker Wecker zum Gebet. — Oſian⸗ 
der: Chriſtus iſt der Herr des Meeres und der Winde, 
und es iſt ihm auch nach ſeiner menſchlichen Natur 
Alles unterthänig, Bj. 8, 2 u. ff. — So oft wir eine 
Wohlthat vom lieben Gott empfangen, ſoll unſer 
Glaube ſtärker werden. 

Heubner: Nil desperandum, Christo duce. 
— Die chriſtliche Unerſchrockenheit in der Gefahr: 
1) Ihre Nothwendigkeit, 2) ihre Beſchaffenheit, 3) das 
Mittel, fie zu erlangen. — Dr. J. J. Doedes, Prof. 
in Utrecht, eine Homilie: 1) Das Antreten der Fahrt, 
2) das Wüthen des Sturmes, 9 die Furcht der Jün⸗ 

er, 4) die Ruhe des Herrn, 5) die aun der 

eingläubigen, 6) die Herrſchaft des Machtwortes. 
— Rautenberg: Je mehr Kreuz, je mehr Gebete. 
— Gerdeſſen: Die Erſcheinung Chriſti im irdi⸗ 
be Ungeftlim: 1) Er läßt es toben, a. wie ohne 

aß, b. ohne Sorge, c. ohne Heil; 2) er macht es 
ſtille, a. die frürmiſche Welt, b. das ſtürmiſche Leben, 
c. das ſtürmiſche Herz. — Lisco: Vom Vertrauen 
auf den Herrn: 1) worin es ſich offenbart; 2) wie es 
beſchaffen iſt; 3) wie es belohnt wird. — Florey: 
Die Worte im Schiffe bei des Meeres Stürmen: 
1) ein Wort der Angſt, 2) ein Wort des Tadels, 
3) ein Wort der Macht, 4) ein Wort der Bewunde⸗ 
oly 5 Höpfner: Die Jünger Chriſti nach die⸗ 
ſem Evangelio, 1) willig folgende, 2) ängſtliche, 3) be⸗ 
tende, 4) beſchämte Jünger. — Denninger: Die 
1 des Herrn: Wunderbar führt er die Sei⸗ 
nen 1) in die Tiefe hinein, 2) aus der Tiefe hinaus. 
. Warum ſchläft der Herr fo oft bei den 
Stürmen dieſes Lebens? Er will uns führen 1) zur 
Erkenntniß unſrer Ohnmacht, 2) zum Glauben an 
eine Allmacht, 3) zum Gebet um ſeine Huͤlfe, 4) zum 

reife ſeines Namens. — Van Oo ſterzee: Die 

tillung des Sturms, ein Bild des chrifil. Lebens. 
1) Anfang, a. Folgen, d. Genießen. 2) Fortgang, 
a. 115 d. Beten. 3) Ausgang, a. Ruhen, 
en. 


er iſt doch dieſer, daß b. Ril 
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b. Der Beſeſſene zu Gadbara. (3. 28 — 30.) 
(Parall.: Matth. 8, 28—384; Mark. 5, 1— 20.) 


26 Und fte fuhren an im Gebiete der Gardarener !), welches Galiläa gegenüber iſt. 
27 * Und da er an's Land getreten, begegnete ihm ein Mann aus der Stadt, welcher ſeit 
langer Zeit von Damonen beſeſſen war, und er bekleidete ſich mit keinem Gewand, und 
28 blieb nicht im Hauſe, ſondern war in den Graͤbern. Da er aber Jeſum ſah, ſchrie er 
und ftel vor ihm nieder und ſprach mit großer Stimme: „Was habe ich mit dir zu 
29 ſchaffen, Jeſu, Sohn Gottes, des Allerhoͤchſten? Ich bitte dich, quale mich nicht.“ Denn 
er gebot dem unreinen Geiſte, daß er von dem Menſchen aus führe. Seit langer Zeit 
nämlich hatte er ihn ergriffen, und er wurde gebunden mit Ketten und Feſſeln, und be⸗ 
30 wacht; er zerbrach aber die Bande, und ward vom Dämon in die Wüſte getrieben. Und 
Jeſus fragte ihn und ſprach: Welches iſt dein Name? Er aber ſagte: „Legion“; denn 
31 viele Dämonen waren in ihn gefahren. Und er bat ihn, daß er ihnen nicht gebote, in 
32 den Abgrund zu fahren. Es war aber daſelbſt eine große Heerde Schweine, welche am 
Berge weideten, und ſie baten ihn, daß er ihnen erlaubte, in dieſe einzufahren, und er 
33 erlaubte es ihnen. Und die Dämonen fuhren aus dem Menſchen und fuhren in die 
34 Schweine, und die Heerde ſtürzte den Abhang hinunter in den See und ertrank. Da 
aber die Hüter ſahen, was geſchehen war, flohen ſie und verkündigten es in der Stadt 
35 und in den Dorfern. Und fle kamen heraus, um zu ſehen, was geſchehen war, und 
kamen zu Jeſu und fanden den Menſchen, von welchem die Dämonen ausgefahren, beklei⸗ 
36 det und vernünftig zu den Füßen Jeſu ſitzend, und ſie fürchteten ſich. Und auch die, 
37 die es geſehen hatten, berichteten ihnen, wie dem Beſeſſenen geholfen worden. Und die 
ganze Menge [der Einwohner] der Umgegend der Gardarener erſuchte ihn, daß er von ihnen 
weggehen möchte, denn ſte waren von großer Furcht ergriffen, und er trat in das Schiff 
38 und kehrte zurück. Der Mann nun, von welchem die Dämonen ausgefahren, bat ihn, 
39 daß er bei ibm bleiben möchte. Er aber ) entließ ihn und ſprach: Kehre zurück nach 
deinem Hauſe und erzähle, wie große Dinge dir Gott gethan hat. Und er ging hin 
und verkündigte, wie große Dinge ihm Jeſus gethan. 


fernt geweſen ſei. Hinſichtlich dieſes letzten Ein⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1, Der Gadarener. Daß Matth. 8, 28 die Les⸗ 
art aenvary den Vorzug verdient, ſcheint kaum 
bezweifelt werden zu können. S. Lange z. d. St. 
Aber auch bei Lukas finden wir keinen binreichen⸗ 
den Grund, um mit Lachmann und Tiſchendorf 
auf die Autorität beſonders von B. und D., ſo wie 
auch der Sinait., Iegacnray zu leſen, und nod 
viel weniger, um mit L. 4. und wenigen andern 
Iegyeonvay zu ſchreiben. Schon der Unterſchied 
diefer beiden letzten Lesarten beweiſt, wie ſehr man 
geſchwankt hat und wie bald die alte und wahre Les⸗ 
art Tud ans verdrängt worden iſt. An Geraſa, 
eine der zehn Städte von Dekapolis, das gegen- 
wärtige Djeraſch, können wir unmöglich denken, 


da es mehr als zehn Meilen von dem See entfernt 


oe Was aber Gergeſa betrifft, finden wir wohl kl 


oſ. 7, 1; Joſ. 24, 11 Gergeſiten genannt, aber 
daraus wage ich noch nicht, das Beſtehen einer 
Stadt diefes Namens zur Zeit Jeſu herzuleiten. 
.Die Autorität des Wa begünſtigt die Lesart 
Fegyeonvay nicht hinlänglich, da er dieſe allein 
auf geographiſche, nicht auf kritiſche Gründe hin 


wählte; außerdem verſichert er uns, daß ſchon zu 


ſeiner Zeit in einzelnen Handſchriften die Lesart 
Tud uur ene wurde, bie er nur deßhalb 
verwirft, weil dieſe Stadt zu weit vom Ufer ent⸗ 


wandes aber ſteht der Annahme nichts im Wege, 
daß Jeſus ſchon eine Strecke landeinwärts gegan⸗ 
en war, als er den Beſeſſenen ſah, und daß, nach 
er ſehr genauen Berechnung Ebrards, a. a. O. 
S. 381, die Stadt höchſtens eine Stunde vom See 
entfernt war. Wir unſrerſeits find der Meinung. 
daß die Gegend am Ufer des See's, im Munde 
des Volks, nach den Gergeſiten aus Joſua's Tagen, 
noch immer das Land der Gergeſener wird geheißen 
baben, und daß ein Abſchreiber, zur genaueren Be⸗ 
ſtimmung des ächten Ausdrucks: Land der Gada⸗ 
rener, zuerſt an den Rand die Worte: der Gerge⸗ 
ſener, geſetzt hat, die ſpäter in vielen Handſchriften 
die ursprüngliche Lesart verdrängten. Auf dieſe 
Weiſe wird vielleicht die verhältnißmäßig weite 
Verbreitung der unrichtigen Lesart am beſten er⸗ 
irt 


art. 

2. Ein Mann aus der Stadt. So aud Markus; 
nach Matthäus ſollen es zwei geweſen ſein. Dieſe 
Mehrzahl bei Matthäus, welche mehrmals wieder⸗ 
kehrt, wenn die andern Synoptiker eine Einzahl 
haben, gehort zu den Eigenthümlichkeiten ſeines 
Evangeliums, zu deren Erklärung ein allgemeines 
Geſetz aufgeſucht werden muß. Es fehlt nicht au 
Vermuthungen zu Gunſten der Mehrzahl (Strauß, 


de Wette, Lange), und es iſt allerdings möglich, daß 


Lukas und Markus nur eines, nämlich des Bösar⸗ 


1) Ueber die verſchiedene Lesart: Gadarener, Gergeſener u. ſ. w. Siehe unten in den exeget. Erliat. 


2) Gew. Text: Jeſus aber. 


8, 26—39. 


ſten erwähnen. Andererſeits aber können wir es 

t für wahrſcheinlich halten, daß die urſprüng⸗ 
liche Zwei alſo zu einer Einheit ſolle reduzirt wor- 
u, und finden ferner in dem ganzen Bericht 

nicht einen Beweis, daß der Herr hier wirklich mit 
zwei Beſeſſenen zu thun gehabt habe. Auch darf 
nicht vergeſſen werden, daß der ganze Bericht des 
Markus und des Lukas über dieſen Punkt viel ge⸗ 
nauer und vollſtändiger iſt, als der des Matthäus. 
Wir geben ihnen alſo anch hier den Vorzug und 
baben allein noch zu fragen, woher der zweite Be⸗ 


ſeſſene in dem Bericht des Matthäus gekommen ſei. 
Die Vermuthung 8 Olshanſen), daß er 
hier den Beſeſſenen 


n der Synagoge zu Kapernaum 
mit dieſem im Geiſt A (Mark. 1, 23) 
3 ang unbeweisbar. Sinnreicher ſcheint uns die 
ug (da Coſta), daß der wüthende Beſeſſene 
gerade in dem Augenblick, als der Herr ankam, 
mit einem der Vorübergehenden im Streit begriffen 
war (vergl. Matth. 8, 2b), fo daß Matthäus refe- 
rirt xex d, ohne diplomatiſche Genauigkeit. 
Oder ſollte man annehmen können (Neander, Haſe, 
de Wette), daß die Mehrzahl der hier erwähnten 
Dämonen zu der ungenaneren Erwähnung einer 
Mehrzahl Beſeſſener führte? Vielleicht, wenn man 
annimmt, daß Matthäus urſprünglich im Hebrä⸗ 
iſchen geſchrieben hat, würde dieſe Differenz auf 
KNechnung des griechiſchen Bearbeiters gebracht 
werden können. Will man ſich aber mit keiner die⸗ 
ſer Bermuthungen vereinigen, dann bleibt nichts 
übrig, als hier eine der kleinen Differenzen anzu ⸗ 
erkennen, zu deren Erklärung es uns an hinrei⸗ 
chenden Data's fehlt und an denen man fic allein 
auf dem Standpunkte einer einſeitig ⸗mechaniſchen 
Juſpirationstheorie ärgern kann. Aeltere Erklä⸗ 
rungsverſuche fiebe bei Kuinoel zu dieſer Stelle. 
Keinenfalls hat man mit v. Ammon (Leben Jeſu I, 
S. 395) das Schwankende der Ueberlieferung bei 
dieſem untergeordneten Punkt daraus zu erklären, 
daß hier keiner der Apoſtel perſönlich gegenwärtig 
geweſen ſei, da ſie, als der Herr an's Land ſtieg, 
wabrſcheinlich auf dem Schiffe geblieben ſeien, um 
zu ſiſchen; zugleich wohl auch, um zu Gadara ei⸗ 
nige Fiſche zu verkaufen, wäbrend der Meiſter pre⸗ 
digte oder Wunder verrichtete!!! — „Wer ſolche 
fferenzen benugen will, um die evang. Geſchichte 
überhaupt als unſicher und als zweifelhaftes Er⸗ 
ebniß mannigfach ſich ſpaltender Tradition in An⸗ 
pruch zu nehmen, der mag es thun anf ſeine Ge- 
fahr; Gelegenheit und Anlaß iſt ihm nicht entzogen 
in der Schrift, welche ebenſo wie der, von dem fie 
Pie geſetzt iſt zu einem Fall und Auferſtehen 
teler.” von Burger. 

3. In den Gräbern. Noch findet man in der Nähe 
des alten Gadara (dem gegenwärtigen Omkeis) 
viele Höhlen und Kalkgebirge, welche zu Begräb⸗ 
nißplätzen dienten, und auch aus andern Berichten 
wiſſen wir, daß die Einwohner einen ſtarken Vieh⸗, 
vorzüglich Schweinehandel getrieben haben. Kein 
Wunder, denn fie beſtanden aus einer Miſchung 
von Juden, Griechen und Syrern, von denen die 
letztgenannten bei ihren Landsleuten in Judäa und 
Galiläa ſehr wenig in Achtung waren, weil ſie mehr 
als dieſe ſich andern Völkern angeſchloſſen hatten. 
Nur ſelten beſuchte der Herr diefe Gegenden, in 
welchen er nur wenige verlorne Schafe vom Hauſe 
Araels fand. Zum erſten Mal, daß wir ihn bier 
antreffen, hat er das Wunder verrichtet, welches 
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mehr vielleicht als irgend ein anderes vielen Aus⸗ 
legern ein AiPos spooxouuaros war. Was der 

el Bileams im Alten Testament, das find die 
Gadarener Schweine in dem Neuen Tefiament, 
Thorheit und Aergerniß für die Weiſen dieſer Welt. 

4. Bon Dämonen beſeſſen. Siebe zu Kap. 4, 38. 

5. Jeſu, Sohn Gottes. Vielleicht war der Be⸗ 
feffene ein mit der Meſſiaserwartung nicht ganz 
unbekannter Jude; gewiß iſt es aber im Seitt ber 
Evangeliſten, wenn wir glauben, daß das von den 
Dämonen gewöhnlich an den Tag gelegte Kennen 
des Herrn auf übernatürlichem Wege erlangt wor⸗ 
den war. 

6. Denn er gebot, xaorjyyaher. „Nicht im 
Sinne des Plusquamperfekt, ſondern wie “ever, 
Mark. 5, 8.“ Meyer. Nach Lukas hatte der Herr 
alſo dem Geiſt geboten, auszufahren, ehe dieſer um 
Schonung gebeten hatte. Darum branchen wir aber 
noch nicht anzunehmen, daß er dieſen Befehl dem 
Unglidliden ſchon aus einiger Entfernung zuge⸗ 
rufen habe, ehe dieſer an ihn herangekommen war. 
Vielleicht ſind die Worte des Beſeſſenen in ſeiner 
heftigen Spannung nur gebrochen ausgeſtoßen wor- 
den. Erſt die Frage: „was habe ich mit dir zu ſchaf⸗ 
fen, Jeſu, Sohn Gottes?“ Darnach die Antwort 
des Herrn, der nie von Dämoniſchen öffentliche An⸗ 
erkennung annahm, Nea: x. r. 4. Mark. 5, 8. 
Hierauf die abgebrochene Bitte: „ich bitte dich, 
1097 7 mich nicht,“ und alsdann die Frage nach dem 

amen. 

7. Seit langer Zeit nämlich. Eine näbere Er⸗ 
klärung des Lukas, wodurch ſowohl das Traurige 
des Zuſtandes, als auch das Wunderbare der Ret- 
sate mehr in's if 16 80 8 5 vergl. th 

. Ergriffen, ſo daß er ihn ganz m 
fortriß. — Er wurde gebunden mit Ketten und 
eln, wenn es nämlich ſeinen Verwandten oder 
ärtern wieder gelungen war, ihn eine Zeit lang 
aus der Wüſte nach Hauſe zurückzubringen. 

8. Welches iſt dein Name? Die Antwort auf 
die Frage, ob der Herr hier zu dem Beſeſſenen ſelbſt, 
oder ob er zu dem ihn plagenden Dämon ſpricht, 
hängt ganz von der Vorſtellung ab, die man ſich 
von ſolchen Unglücklichen macht. Im erſten Fall iſt 
es ein Verſuch, auf dlpchepohiſchen, Wege den 
Kranken zur Beſinnung zu bringen und ihm zu 
helfen, feine eigenen Begriffe von den Vorſtellun⸗ 
gen des unreinen Geiſtes zu unterſcheiden. Im an⸗ 
dern Fall iſt es eine Frage des Königs der perſön⸗ 
lichen Geiſterwelt, die er an den Urbeber all dieſes 
Jammers richtet, und man muß mit Stier ſagen: 
„Wir N wollen bier beſcheidentlich draußen 
bleiben, wo der Sohn Gottes mit einer Perſon aus 
der Hölle redet, nur mit Recht überzeugt, daß die 
beiden einander wohl verſtanden haben.“ 

9. Legion. Der Beſeſſene iſt in ſeinem Gefühl 

anz identifizirt mit den böͤſen Mächten, die ihn be⸗ 
5 und quälen. Ueber den Namen Legio ſiehe 
Lange zu Matth. 26, 53. — Denn viele Damo: 
nen 2c. Weniger genau wird dieſe Rechtfertigung 
des ausgeſprochenen Namens bei Markus den Dä⸗ 
monen ſelbſt in den Mund gelegt. 

10. Und er bat ihn. Der Dämon nämlich, der 
in dieſem Augenblick noch unbeſchränkt auf den Un⸗ 
glücklichen wirkte nnd ſich Ag im Namen der 
ganzen Legion hören ließ. Warum die Daͤmonen 
verlangen, in die Schweine zu fahren, iſt eine 
Frage, die wir, was uns betrifft, nur mit einem 
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Bekenntniß vollkommener Incompetenz unſres 
Verſtandes auf dieſem geheimnißvollen Gebiet be⸗ 
antworten können. Nur eine Thorheit würde noch 
größer fein, als die einer gewagten Entſcheidung: 
die Thorheit derjenigen, welche eben ſo wenig mit 
der Natur der Dämonen als der Schweine bekannt 
find und doch ex cathedra ſogleich das Wort: ab- 
ſurd, unmöglich, ausſprechen. Viel beſſer: »Pote- 
stas Christi etiam super animalia, daemones, 
abyssum porrigitur. Idque agnovere daemo- 
nes.“ Bengel. 

11. Nicht — in den Abgrund, d. h. in die Hölle; 
vergl. Offenb. 9, 11; 20, 3. Auch die böſen Geiſter 
haben ihre Wünſche und verſtehen ihren Vortheil 
eben ſo gut, wie der Menſch. Wie ſie alſo in dieſem 
immer höher ſteigenden Kampfe zwiſchen ihnen und 
dem Meſſias merken, daß ſie irgendwie vor ihm 
weichen müſſen, bitten fie wenigſtens, anf's mil⸗ 
deſte behandelt zu werden und in eine ziemlich be⸗ 
nachbarte Schweineheerde fahren zu dürfen (und 
nur zu ſehr ſtimmt auch ihr Menſch in dieſen Wunſch 
ein, weil er ſonſt ſterben zu müſſen fürchtet): gegen 
dieſen Wunſch hat Chriſtus nichts. Aber fo gewal⸗ 
tig iſt noch, aus Furcht vor dem Meſſias (2) der 
Schuß der böſen Geiſter beim Ausfahren, daß fie 
in eine entſprechend große Zahl von Schweinen 
fahrend, dieſe dann ſelbſt in wilde Flucht treiben, 
ja noch weiter, ſie den Abhang hinab in's Waſſer 


ſtürzen, und fo gegen ibren Willen dennoch aus S 


dem Sterbenden (lieber: Kranken) in die Hölle 
fahren müſſen, während der von ihnen befreite 
Menſch zu ſeiner längſt erſehnten Ruhe kommt.“ 
v. Ewald. Den Schreck und Sturz der Heerde in 
den See würden wir jedoch mit Lange u. v. A. lie⸗ 
ber aus dem letzten gräßlichen Paroxysmus erklä⸗ 
ren, der, wie gewöhnlich, der Heilung vorherging. 
Die Anzahl der Schweine (Mark. 5, 13) kann 
übrigens in einer runden Summe angegeben ſein, 
entweder nach der Berechnung der Zuſchauer oder 
nach der Angabe der erbitterten Eigenthümer. 

12. Und fuhren in die Schweine. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß wir hier nicht an individuelle 
Ein wohnung, ſondern an dynamiſche Ein wir⸗ 
Seed dämoniſchen Mächte auf die webrloſe 
Heerde zu denken haben. Erklärt aber die Philo⸗ 
fopbie, daß eine ſolche Einwirkung durchaus un⸗ 
et fet, fo verlangen wir den Beweis für das 
Recht, in ſo hohem Ton über eine Sache zu ent⸗ 
ſcheiden, die ganz außerhalb der Gränzen der Er⸗ 
fahrnng Race nnd find alſo im Gegentheil ganz in 
unſerm Rechte, wenn wir, nachdem die Glaubwür⸗ 
digkeit des Lukas einmal bewieſen iſt, ab esse ad 
posse concludiren. Hält es der Pſychologe für un⸗ 
möglich, daß unvernünftige Weſen die Einwirkung 
geiſtlicher Kräfte erfahren, ſo werden wir abwar⸗ 
ten, bis er uns etwas mehr Sicherheit in Betreff 
der Thierſeelen gibt, als wir bis jetzt beſitzen. Und 
wünſcht der Kritiker zu wiſſen, wozu die dämoniſche 
Macht die Schweine ſo ſchnell in den See ſtürzen 
ließ, ſo werden wir unſre Unwiſſenheit bekennen, 
aber einfach verlangen, daß man unbegreiflich und 
ungereimt nicht für Synonyme erkläre. Es iſt wohl 


möglich, daß die Schweine gegen den Willen der 


Dämonen in den See geſtürzt find, weil der Or- 
ganismus dieſer Thiere zu ſchwach erſchien, ibrem 


hört denn Verwirrung nicht zu der Natur des Bö⸗ 
ſen? Genug, das Eine ſteht feſt, daß es keineswegs 
ganz unerwartet oder gegen Jeſu Abſicht geſchehen 
ift. daß die Schweine von dämoniſchem Einfluß 
beherrſcht wurden (gegen Paulus, Haſe, v. Am- 
mon). Der Herr muß gewußt haben, was er mit 
dem Machtworte vxayere geſtattete; auch entſchul⸗ 
digi er ſich ſpäter nicht einen Augenblick bei den 
Eigenthümern der Heerde, daß er ihren Verluſt 
nicht hätte vorberſehen können. Er geht einfältig 
ſeinen Weg und gibt ibrer Bitte Gehör, unbeklüm⸗ 
mert darum, ob die Heerde dieſen Schreck würde 
aushalten können oder nicht. Mit feiner beſonderen 
Zuſtimmung geſchieht es, daß die Beſeſſenbeit des 
vernünftigen Menſchen auf das unvernünftige Vieh 
übergeht. Wir glauben, wenn wir eine übernatür⸗ 
liche mit einer geheimnißvollen, natürlichen Wir⸗ 
kung vergleichen dürfen, daß hier etwas Aehnliches 
ſtattgefunden habe, wie es noch öfters durch mag⸗ 
netiſche Kräfte geſchieht, wenn irgend ein körper⸗ 
liches Leiden von dem einen Gegenſtand auf den 
andern, auch von Menſchen auf Thiere übergebracht 
wird. Gewiß hat Jeſus eine ſolche wunderbare Ab⸗ 
leitung des Uebels zur Wiederherſtellung des Kran⸗ 
ken nöthig gefunden, und die Möglichkeit, daß dä⸗ 
moniſche Zuſtaͤnde auf Andere, ſelbſt auf Thiere 
übergehen, ſcheint nicht geleugnet werden zu kön⸗ 
5 Kieſer, Syſtem des Tellurismus, II. 


Was endlich die Frage betrifft, in wiefern eine 
Erlaubniß des Herrn zu rechtfertigen iſt, die einen 
ſo bedeutenden Schaden angerichtet hat, ſ. Lange, zu 
Matth. 8, 31. Einige Antworten auf dieſe Brage 
find allerdings ziemlich unglücklich ausgefallen, z. B. 
die von Hug, Gutachten II. S. 18, daß das Fleiſch 
noch hätte aufgefiſcht, bereitet und gebraucht wer⸗ 
den können. Obne den Gedanken ganz auszu⸗ 
ſchließen, daß hier eine gerechte Vergeltung für die 
verunreinigte jüdiſche Bevölkerung ftattfindet (Ols⸗ 
hauſen), genügt uns die Antwort, daß Jeſn Wort: 
„nicht gekommen, um zu verderben, ſondern um zu 
erhalten,“ wohl auf Menſchen, nicht aber auf Thiere 
anzuwenden iſt. Um jeden Preis will er dieſe Seele 
den finftern Mächten entreißen. Er erweiſt ſeine 
Wundermacht nicht gerade mit dem Zweck, der 
Heerde zu ſchaden; tft aber ihr Berluſt die unver- 
meidliche Folge ſeiner wohlthätigen Wirkſamkeit, 
ſo iſt dieſer 7 zu erſetzen, während die Gele- 
genheit, dieſen Menſchen zu erhalten, wohl nie 
wiederkehrt. Er, der ſpäter ſich ſelbſt zu einem rei⸗ 
nen Opfer eingeſtellt, achtet hier das Leben unrei⸗ 
ner Thiere nicht höher, als daſſelbe es verdient. 
Die Beſchuldigung, daß er ſich alſo am Eigen⸗ 
thumsrechte Fremder vergriffen habe (Woolſton 
u. A.), haben nicht einmal die Gadarener ſelbſt vor⸗ 
gebracht, und der Verſuch, ibre Rechte ſtärker zu 
vertheidigen, als ſie in dieſem Falle nöthig geachtet 
haben, iſt mit einem „ne quid nimis“ abzuweiſen. 
Endlich darf nicht überſehen werden, daß die Hei⸗ 
lung nicht nur für den Kranken, ſondern auch für 


die game Gegend eine Wohlthat war, ogl. Matth. 
8, 28 b. 


13. Bekleidet. Der Evangeliſt ſagt nicht woher 
oder von wem. Vielleicht darf man hier an die 


Dazwiſchenkunft der Jünger des Herrn denken, die 


überwältigenden Einfluſſe Widerſtand zu bieten. ihn auch hier begleiteten. Auch ſitzt der Geheilte 
In dieſem Falle geht dentlich aus dem Erfolge her⸗ jetzt caga robe nodac Jeſu, wie ein Jünger zu 
vor, daß die Bitte unverſtändig geweſen, aber ge⸗ den Füßen ſeines Meiſters. 


8, 26—39. 
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14. Und auch die, die es gefeben hatten. Auch 
Matthäus ſpricht, B. 33, von Hirten, die Zeugen 
des Wunders geweſen waren. 

15. Daß er von ihnen ehen möchte. Ein 
längeres Bleiben des Herrn müßte wenig Anziehen⸗ 
des haben für Menſchen, die vor Allem den mate⸗ 

en Schaden berechneten und in abergläubiſcher, 

heidniſcher Furcht befangen waren. Der Auf⸗ 
enthalt des gefährlichen Beſeſſenen in ihrer Mitte 
iſt ihnen weniger läſtig, als das längere Verweilen 
eines ſolchen Wunderthäters. Ein trauriger Kon⸗ 
traſt mit der Bitte der Samaritaner, Joh. 4, 40, 
der Herr aber gibt hier und dort dem Verlangen 
der Bittenden nach. 

16. Der Mann unn, vgl. Mark. 5, 18—20. Die 
Bitte, womit der Geheilte dem weggehenden Hei⸗ 
lande folgt, kann zu einem unzweideutigen Beweis 
für die Bollkommenbeit ſeiner Heilung, wie für die 
Wärme ſeiner Dankbarkeit dienen. Der Herr weiſt 
ihn zurück, zum Theil vielleicht aus dem Grunde, 
weil für die Bollſtändigkeit und die Dauer ſeiner 
Wiederherſtellung etwas mehr Ruhe erſorderlich 
war. Daß er aber hier den Geretteten zur Verkün⸗ 
digung der ihm widerfahrenen Wohlthat auffordert, 

hreud den Geheilten anderswo Schweigen auf⸗ 
erlegt wird, iſt ein Beweis mehr dafür, daß er 
nicht Ae war, in das Land der Gadarener 
zurückzukehren; es mußte daher wenigſtens ein le⸗ 
bendes und ſprechendes Denkmal ſeiner Wunder⸗ 
macht dort bleiben. Auch war in Perda die Ver- 
breitung ſolcher Gerüchte weniger bedenklich, als 
in dem zum Aufruhr geneigten Galiläa. In der 
Hinweiſung des Mannes nach ſeinem Hauſe liegt 
ugleich ein Gedenken des Herrn an deſſen vielleicht 

mmerte oder beſorgte Angehörige, für die jetzt 
ſein ruhiges häusliches Leben der Schauplatz ſeines 
Dankes und Gehorſams fein fol. Doch nicht nur 
den Seinigen, in ganz Dekapolis verkündigt der 
Mann das Geſchehene, fo daß die Verwunderung, 
die er jedenfalls erregt, gewiß eine woblthätige 
Vorbereitung fir bie ſpätere Predigt des Evange ; 
liums in dieſen finſtern Gegenden geworden iſt. 

17. Wie große Dinge. 30. In merkwürdiger 
Weiſe werden die großen Werke Gottes und Jeſu 
am Schluß der Erzählung coordinirt. Ohne Zwei⸗ 
fel if die Abſicht des Evangeliſten, hier anzudeu⸗ 
ten, daß Gott ſelbſt es war, der in und durch die 
Wunderkraft des Melfias in außerordentlicher 
Weiſe ſein Wirken bethätigte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Keine Offenbarung Chriſti, als des Königs der 
Geiſterwelt, die ſo viel Dunkles enthält, wie das zu 
Gadara Geſchehene. Auch in Bezug auf ſolche Wun⸗ 
der gilt des Herrn eigenes Wort, Kap. 7, 23, und 
55 re pa kann nur an dem erfüllt werden, 

mit Paulus des pooreiv sis to cwpooveir cits 
gedent bleibt. . 

2. Das hier erzählte Wunder ſtreitet keineswegs 

de die bekannte Zuſammenfaſſung der Biographie 

Herrn, dj de evegyeray, Apoſtg. 10, 38. Es 
iſt kein Strafwunder, ſo wenig das Verdorren des 
Frigenbaumes ein ſolches war, und zwar ſchon aus 
dem Grunde nicht, weil Schweine und Feigenbaum 
unvernünftige Geſchöpfe — auf welche alſo im 
Ganzen der Begriff „Strafen“ nur ſehr uneigentlich 
angewandt werden kann. Auch hier handelt der Herr 


als Repräſentant des Vaters auf Erden, der täglich 
das Geringere zerſtört, damit das Höhere genährt 
und erhalten werde, und noch nie ſeinen Blitzen ver⸗ 
boten hat, die Atmoſphäre zu reinigen, aus Beſorg⸗ 
niß, ſie möchten vielleicht einige Baumſtämme zer⸗ 
ſchmettern können. Wäre die Heerde Schweine durch 
ein Gewitter in den See getrieben worden, wer 
wollte Gott der Gottloſigkeit beſchuldigen, daß er ſich 
am Eigenthumerechte der geſetzlichen Beſitzer ver⸗ 
griffen habe? Wie manche Viehſeuche hat viel mehr 
als zweitauſend Schlachtopfer hingerafft! 

3. „Daß das erkrankte Seelenleben in die Zwei⸗ 
heit eines ſo zu ſagen ſubjektiven und eines objektiven, 
eines herrſchenden und unterdrückten Ich zerfällt, 
darüber kann ſich nur derjenige wundern, welcher 
nicht weiß, oder ſich nicht klar denkt, daß das 
ſchon an ſich und im thority Zuſtande dieſe Dupli⸗ 
ität eines Subjekts⸗Objekts iſt.“ Strauß, in einer 

ecenfton von Juſtinus Kerners Schrift über Be⸗ 
ſeſſene neuerer Zeit. 

4. Die Heilung des Beſeſſenen aus Gadara iſt ein 
treffendes Symbol, einerſeits des Streites, welchen 
das Gottesreich fortwährend gegen das Reich der 
Finſterniß führt, andererſeits des Triumphes, den 
es endlich, wenngleich nach ſchweren Opfern, erlangt. 
Zugleich eine Probe, wie ernſt es der Herr mit ſei⸗ 
nem eigenen Worte, Matth. 16, 26, gemeint hat. 

5. In dem Befehl, mit welchem der Herr von dem 
Geneſenen ſcheidet, liegt eine Würdigung des from⸗ 
men häuslichen Lebens, die um ſo weniger überſehen 
werden darf, da ſie eine treffende Offenbarung des 
Chriſtenthums iſt, als des Prinzips der reinſten Hu⸗ 
manität. 

6. Auch Petrus hatte einmal gebeten, der Herr 
möge von ihm hinausgehen, Luk. 5, 8, und doch war 
der Herr mehr als je zuvor bei ihm eingekehrt; mit 
der Bitte der Gadarener aber macht er ſchrecklichen 
Ernſt, weil er ihren Unglauben, ihre Sünde durch⸗ 
ſchauet. Uebrigens ift dieſer traurige Erfolg des 
Wunders zu Gadara ein treffender Beweis, wie ſelbſt 
die erſtaunlichſten Wunder nicht zum Glauben zwin⸗ 

en können, wenn die erforderliche Stimmung des 
rzens und des Gewiſſens mangelt. 


Homiletiſche Andentungen. 


Dem Sturm auf dem See folgt der Kampf mit 
der Geiſterwelt. — Wo Iſrael mit den Heiden zu⸗ 
ſammenſchmilzt, finden die Dämonen für ſich eine 
reräumige Wohnung bereitet. — Tiefer Jammer 
des Menſchen, der von dämoniſchen Mächten be⸗ 
herrſcht wird. — Das häusliche Leben von der Macht 
der Finſterniß auf's jämmerlichſte verwüſtet. — Der 
Herr ves Himmels, bekannt bei den Bewohnern der 
Hölle. — Der Böſe fühlt, daß ſein Ueberwinder nahet. 
— Auch das Boje tft fruchtbar und mehret fid. — 
Auch wo der Herr die Macht der Finſterniß Pe 
ift ihr eigener lerer dung das traurige Ende dieſer 
Freiheit. — Thiere, Menſchen und Dämonen allzu⸗ 
mal dem Menſchenſohn unterworfen. — Der Werth 
der Seele: 1) Kein Schade ſo groß, als wenn Scha⸗ 
den an der Seele genommen wird; 2) kein Preis zu 
theuer, wenn nur die Seele erlöſet wird; 3) keine 
Dankbarkeit fo innig, als wenn die Seele ſich geret⸗ 
tet fühlt. — Das Wunder zu Gadara, eine e. 
barung der Herrlichkeit des Herrn: 1) als des Soh⸗ 
nes des lebendigen Gottes, 2) als des Königs der 
Geiſterwelt, 3) als des Erretters der Elenden, 4) als 
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des Heiligen, der nicht vergebens ſich bitten läſſet, 
rmeguugeben. — Wer vom Herrn gerettet ift, muß 
als Junger zu ſeinen Füßen figen. — Die großen 
Dinge, die Jeſus durch dies Wunder gethan hat: 
1) im Herzen, 2) im Haus, 5) im Land der Gadare⸗ 
ner. — Die Feindſchaft des Fleiſches durch keine 
Wohlthat, wie groß ſie auch ſei, zu verändern. — 
Der Erlöſte des Herrn wünſcht nichts ſehnlicher, als 
bei ihm zu bleiben. — Das häusliche Leben, der 
würdige Schauplatz thätiger Dankbarkeit. — Durch 
die Erlöſten Chriſti muß der Vater verherrlicht wer⸗ 
den. — Auch wenn Jeſus weggeht, läßt er noch 5855 
gen ſeiner Gnade zurück. — Die Macht der Finſter⸗ 
nif läuft immer in ihr eigenes Verderben. — Muth⸗ 
willige Uebertretung des Geſetzes wird früher oder 
ſpäter immer heimgeſucht. 

Starke: Chriſtus geht an keinem Land in der 
Welt mit ſeiner Gnade vorbei. — Die . 
155 über eines Sünders Bekehrung, aber dem Teu⸗ 
el iſt es ein großer Verdruß, wenn eine Seele von 
ſeiner Tyrannei befreit wird. — J. Hall: Das find 
keine wahre Chriſten, ſo die Gottheit Chriſti leugnen, 
da fie doch der Teufel bekennt, 1 Joh. 4, 15. — Gott 
ſetzt dem Teufel auch ſeine Schranken, und fagt end- 
lich: es iſt genng, Hiob 38, 11. — Oſiander: Es 
muß eine erſtaunende Menge der Engel von Gott 
abgefallen fein. — Der Satan hat nicht einmal über 
die unvernünftigen Kreaturen Gewalt, wenn's ihm 
von Gott nicht zugelaſſen wird. — Brentius: 
Gott läßt uns oft Leibliches entgehen, damit wir 
Geiſtliches empfangen. — No v. Bibl. Tub.: Das 
iſt der gottloſen Welt Lauf; die Schweine lieben ſie 
mehr als Chriſtum. — Brentius: Die Chriften- 


gelaſſen und zufrieden fein. — 0 pflegen 
auf allerlei ſelbſt erwählte Wege zu fallen, darum 
brauchen ſie getreues Anſprechen und Zurechtweiſen. 
— Gehorſam 15 er denn Opfer. — Canſtein: 
Die Gnade der Bekehrung rühmen, hilft viel zur Er⸗ 
banung des Nächſten. 

Im Ganzen bietet die Behandlung dieſes Berich⸗ 
tes. dem Homileten nicht gerin ere eigenthiimtige 
Schwierigkeiten, als die der rier in der 
Wüſte; fa tft daher, wenn man nicht durch kirchlichen 
Gebrauch dazu verpflichtet iſt, a einem 
jeden abzurathen, welcher der bibliſchen Dämonologie 
Salat auf einem ſkeptiſchen oder negativen 

tandpunkte ſteht. Aber, wenn man auch dem Herrn 
in dieſer Hinſicht auf ſein Wort glaubt, hat man hier 
beſonders darauf zu achten, daß man nicht weiſer ſei 
als die Schrift und in ſchlecht angewandtem apolo⸗ 

etiſchen Eifer das Verfahren des Herrn in einer 
eiſe vertheidige, die Andersdenkende unwillkürlich 
8 eic an 5 ga dischen rae 
ielleicht iſt es am beften, die metaphyſiſchen Fr 
ganz oder größtentheils unberührt zu laſſen, a 
praktiſchen Moment der Seelenrettung aus finftern 
Mächten in ihrer Größe, ihrem Werth 2c. beſonders 
N Als Probe einer vortrefflichen Pre⸗ 
digt über dies Suovonrow kann angeführt werden: 
les Démoniaques, in den Sermons von Adolf 
Monod, 2 Recueil, Montauban, Paris 1857. 
Ebenſo Fr. Arndt, der, in ſeinen Predigten über 
das Leben Jeſu III, S. 39 — 52, in dieſer Erzählung 
Veranlaſſung fand, über 1) die Beſchaffenheit, 2) die 
Urſachen, 3) die Heilung des Leidens der dämoniſch 
Beſeſſenen Überaus praktiſch zu predigen. Auch eine 
Predigt von Chr. Blumhardt (Stimmen der 


fer iſt voll Gergeſener. — Quesnel: Es iſt ein 
chreckliches Gericht Gottes über die Sünder, wenn 
er ihre ſchädliche Bitte erhöret, wie des Teufels Bitte. 
Lehrer und Prediger 


Kirche, Langenb. 1852, S. 100 —115): wie Shriftus 
et gekommen iſt, die Gewalt des Satans zu bre 
ſſen bei ihrer Ausſtoßung verdient Beachtung. 


e. Die Anferwedung von Jairi Töchterlein. (B. 40—56.) 
(Parallelen: Matth. 9, 18—2; Mark. 5, 21—43. Perikope am 24. Sonnt. nach Trinitatis.) 


40 Und es begab ſich, als Jeſus zurückkehrte, empfing ihn das Volk; denn fle warteten 
41 Alle auf ihn. Und ſtehe, da kam ein Mann, mit Namen Jairus, und ſelbiger war 
Vorſteher der Synagoge, und er fiel Jeſu zu Füßen, und bat ihn, in fein Haus zu 
42 kommen, denn er hatte eine eingeborne Tochter, von ungefahr zwoͤlf Jahren, die lag 
in den letzten Zuͤgen. Und es geſchah !), indem er binging, daß das Volk ihn drängete. 
43 Und ein Weib, ſeit zwölf Jahren mit einem Blutfluſſe behaftet, welche noch dazu ihr 
ganzes Vermögen für Aerzte verwandt, von keinem aber hatte geheilt werden können, 
44 trat von hinten hinzu, und rührte den Saum ſeines Kleides an, und ſogleich ſtand der 
45 Fluß ihres Blutes. Und Jeſus ſprach: Wer hat mich angerührt? Da ſte aber Alle 
leugneten, ſprach Petrus und die mit ihm waren: Meiſter, das Volk dränget und drücket 
46 dich, und du ſagſt noch: Wer hat mich angerührt? Jeſus aber ſprach: Jemand hat mich 
47 angerührt; denn ich habe Kraft von mir ausgehen gefuͤhlt. Da nun das Weib fab, 
daß fle nicht verborgen blieb, kam ſie mit Zittern, ſiel vor ihm nieder und verkündigte?) 
es vor allem Volke, aus welcher Urſache ſie ihn angerührt, und wie fie ſogleich geheilt 
48 ſei. Und er ſprach zu ihr: Tochter ), dein Glaube hat dir geholfen: gehe hin in Frie⸗ 
49 den. — Als er noch redet, kommt Jemand vom Synagogen⸗Vorſteher her und fagt “): 


1) Sew. Text nur: und da er hinging. ; 

2) Berfindigte es. Rocepta: verkündigte oder erzählte es i h m. QUT@D iſt jedoch zu ſtreichen. 

3) Gew. Text: fei getroſt. Sagaes, was der Herr allerdings nach Matth. 9, 22, und vielleicht auch nach Mark. 6, 24 
geſagt bat, aber gewiß uicht nach dem urſprünglichen Text des Lukas. Siehe Meyer und Tiſchendorf z. d. St. 

4) Gew. Text: zu ihm, nicht hinreichend bezeugt. 
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Deine Tochter iſt geſtorben; bemühe den Lehrer nicht [weiter. Da aber Jeſus das hörte, 50 
antwortete er ibm und ſagte: Fürchte dich nicht; glaube nur, ſo wird ihr geholfen wer⸗ 
den. Als er nun in's Haus hinein kam, ließ er Niemand mit fich!) hineingehen, als 51 
Petrum und Johannem und Jakobum 2), und den Vater des Mädchens und die Mutter. 
»Und Alle beweinten und beklagten fle. Er aber ſagte: Weinet nicht; denn?) ſte iſt nicht 52 
geſtorben, ſondern ſchläft [nut]. »Und ſie verlachten ihn, da fie [wohl] wußten, daß ſie 53 
ben war. Er aber“) ergriff ihre Hand, und rief und ſprach: Mädchen, ſtehe auf! 54 
»Und ihr Geiſt kehrte zurück, und ſte ſtand ſogleich auf, und er befahl, man ſollte ihr 55 
zu eſſen geben. Und ihre Eltern entſetzten ſich; er aber gebot ihnen, Niemand zu ſagen, 56 


was geſchehen war. 


Cregetifde Erlänterungen. 


1. Harmoniſtiſches. Nach Markus und Lukas iſt 
die Auferweckung von Jairi Töchterlein ſogleich 
nach der Zurückkunft Jeſu aus dem Lande der Ga⸗ 
darener erfolgt. Nach Matthäus dagegen iſt dieſe 
Auferweckung unmittelbar vor der Heilung des 
Gichtbrüchigen und der Berufung des Matthäus 
zum Apoſtelamte vorhergegangen. Uns ſcheint, als 
verdiene die erſtgenannte ig den Vorzug 
(alſo auch Wieſeler u. A.). Die Worte bei Mat⸗ 
thdus B. 18: radra avrov ladlob ros avrois, 
ſcheinen bisweilen mehr eine ſtehende Formel zu 
ſein, um eine Erzählung der andern anzureihen, 
als eine diplomatiſch genaue Angabe des eigent⸗ 
lichen Thatbeſtandes. Matth. 8 u. 9 trägt mehr 
einen chreſtomathiſchen, als einen ſtreng chronolo⸗ 
1 Charakter, während die Reihen folge bei Mar⸗ 

6 und Lukas viel natürlicher und einfacher iſt. 
Die entgegengeſetzte Anſicht wird vertreten von Ols⸗ 
baufen, Lange, Stier. Wir glauben, daß man ſich 
in einem Meere unüberwindlicher Schwierigkeiten 
verlieren muß, wenn man Matth. 9, 18 - 26 un- 
mittelbar auf B. 1—17 Nad läßt. 

2. Empfing ihn das Nach den vereinigten 
Berichten des Markus und Lukas harret das Volk 
am Ufer des Herrn, als er aus dem Lande der 
Gadarener zurückkehrt. Es ſcheint, als intereſſire 
25 die herbeigeſtrömte Schaar mit für das Schick⸗ 

des Jairus. Ueber fein Amt als Synagogen⸗ 
Vorſteher, ſ. Lange, zu Matth. 9, 18. 

3. er fiel Defu zu Füßen. Eine Offenba⸗ 

rung von Glaubensleben in dem Vorſteher der mit 


Jeſu gewiß wenig befreundeten Synagoge, von läßt 


nicht geringer Bedeutung. Durch die Noth des 
Lebeus ward auch er zu Jeſu getrieben, obſchon man 
vorher nicht bemerken konnte, daß die Heilung in 
der Synagoge zu Kapernaum (Kap. 4, 31 — 44), 
das Wunder mit dem Gichtbrüchigen (Kap. 5, 12 
bis 26), oder das an dem Knechte des Hauptmanns 
m Papernaum (Kap. 7, 1—10) auf dieſen Vorſteher 
einen entſcheidenden Eindruck gemacht hatte. Jetzt 


aber, da er ſelbſt in Noth iſt, erinnert er ſich obne 
Zweifel alles deſſen und ſchöpft daraus Freimüthig⸗ 
keit, mit ſeinem Schmerze zu Jeſu 15 ommen. 

4. Eine eingeborne Tochter von 12 Jahren. Die 
Angabe des Alters hat Lnkas allein; ſie war ihm 

ewiß auch als Arzt wichtig. Daß auch das blut⸗ 

üſſige Weib 12 Jahre krank war, iſt ein Zuſam⸗ 
mentreffen, wie deren die Wirklichkeit tauſende bie⸗ 
tet. Ein Erdichter würde ohne Zweifel dafür ge⸗ 
forgt haben, daß dieſe beiden Zahlen micht mitein⸗ 
ander 5 hätten. 

5. Die lag in den letzten Silgen. anedynoxey, 
Imperfekt, nicht „obierat, absente mortuamque 
ignorante patre“ (Fritzſche). Nach Matthäus 
agts éralevtnoer. Aus B. 49 geht jedoch hervor, 
daß Jairus dieſelbe in jenem Augenblick noch nicht 
für todt hielt. Leicht laſſen die verſchiedenen Berichte 
ſich combiniren, wenn man nur die Aufregung des 
Sprechenden beachtet, der ſeine Worte gewiß nicht 
auf die Goldwage gelegt hat. „Er verließ ſie als 
Sterbende und konnte ſich alſo ſchwankend aus⸗ 
drücken“ (Lange). Uebrigens zeigt die Bitte des 
Jairus ein ſonderbares Gemiſch von Glauben und 
Kleinglauben; er ſteht unter dem heidniſchen 
1 und faſt gleich mit dem Paccdsxos, 

oh. 4, 46 — 54. Er begehrt nicht nur Heilung, 
ſondern beſtimmt dabei noch ausdrücklich, der Herr 
müſſe vor Allem ſelbſt kommen und ſeinem Töch⸗ 
terchen die Hände auflegen. So denkt er ſich die 
Rettung nur in Einer, nur in der gewöhnlichen 

orm, anftatt zu bitten: „Sprich nur ein Wort.“ 
ber gerade hierdurch kommt er denn auch in Ver⸗ 
legenheit, da der Herr auf dem Wege ſich aufhalten 


6. Indem er binging. Der Herr läßt ſich alfo 
durch die höchſt unvollkommene Form des Glaubens 
von Jairus nicht zurückhalten, da er von da 
Aufrichtigkeit überzeugt iſt. Vergl. Matth. 12, 20. 

7. Iar ots, ſür Aerzte. Mit feinem pſychologi⸗ 
ſchen Takt hebt Lukas hervor, wie ſehr das lang⸗ 
wierige Leiden dieſer Fran noch dadurch erſchwert 
war, daß fie bei all ihrem Schmerze noch fo viele 


1) Mit ſtch. Die Wöner o cb haben genug Autorität für ſich, fo daß fie mit gutem Gewiſſen in den Text 
aufgenommen werden konnen, obſchon fie in der Recepta fehlen. 
) Sew. Text: Jakobus und Johannes. Aus Mark. 5, 37. 


3) Denn fie th. Sew. Text: „fte iſt“. Die Anzahl Zeugen für yae ift bei Lukas zu groß, als daß wir es blos für 
ein Copulattoum, aus Maith. 9, 24 entnommen, halten dürften. 

4) Gew. Text: et aber trieb fie alle hinaus und ergriff u. ſ. w. Mit Grund ſcheinen dieſe Worte von Lachmann 
und Tiſchendorf getilgt, wie Griesbach fie ſchon verdächtigt hatte. B. D. L. X und Andere haben fie nicht, und es iſt 
viel leichter zu erklären, wie fie aus Matthäus und Markus beigeſchrieben find, als warum fle ſollten weggelaſſen worden 
fein, wenn fle wirklich in dem urſprünglichen Texte des Lukas geſtanden hätten. Auch das Schwanken der Wortfolge (C. 
lien E nicht, uud verſchiedene Handschriften und Ueber ſetzer ſtellen es nach ax ꝰrae) ſcheint die Vermuthung von der 
einſchiebung dieſer Worte zu empfehlen. 
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fruchtloſe Verſuche gemacht hatte (900avalacaca). 
Weniger günſtig für die Fakultät drückt Markus ſich 
aus: »xodla natovoa uno nodloy iatowy xai 
unodéevy agelnFeica, ahha Hos eie to ei 
él Fovoa.* 


8. Den Saum ſeines Kleides. Das xeaoredor, 
DW vergl. 4 Moſ. 15, 38 und Winer, Realwör⸗ 


terbuch z. d. W. Saum. 


9. Petrus und die mit ihm waren. Dem Lukas 
eigenthümlich, da Markus nur von den Jüngern 
im Allgemeinen ſpricht. Ganz übereinſtimmend 
mit dem vorſchnellen Charakter des Petrus, der 
lediglich an eine zufällige, nicht im entfernteſten an 
eine gläubige Berührung denkt. 

10. Jemand hat mich angerührt. „Hoc absur- 
dum videtur, quod gratiam suam effuderit 
Christus nesciens, cui benefaceret. Certe mi- 
nime dubium est, quin sciens ac volens mu- 
lierem sanaverit, sed eam requirit, ut sponte 
in medium prodeat. Si testis miraculi sui fuis- 
set Christus, forte non fuisset ejus verbis cre- 
ditum, nunc vero, quum mulier, meta percul- 
sa, quod sibi accidit, narrat, plus ponderis ha- 
bet ejus confessio.“ Calvin. 

11. Ich habe Kraft von mir ausgehen gefühlt. 
Es iſt und bleibt immer eine ſchwierige Frage, wie 
wir dies Ausgehen uns vorſtellen müſſen. Gewiß 
nicht in der Weiſe, als ob ſeine Heilkraft einer elef- 
triſchen Batterie ähnlich wäre, die ſich bei der ge⸗ 
ringſten Berührung unwillkürlich entladen mußte. 
Es geht nichts von ihm aus, obne daß er es will, 
aber er hat immer den Willen zu helfen, wo und 
ſobald er nur gläubiges Vertrauen antrifft. Es iſt 
alſo nicht unwillkürlich, ſondern wohlbewußt, daß 
er Heilkraft ausſtrömen läſſet, wo die Hand des 
Glaubens ihn angreift. Das Volk drängt ihn von 
allen Seiten, erfährt aber von der jederzeit bereiten 
Heilkraft nichts, wenn auch der Eine oder der An⸗ 
dere eine verborgene Krankheit gehabt hätte, blos 
weil dieſer Glaube, dieſes Vertrauen ihnen fehlt. 
Und daß dieſe Kraft von dem Herrn ausgebt, darin 
wird doch wohl ebenſo wenig etwas Anſtößiges lie⸗ 
gen, als daß der Heilige Geiſt von dem Vater aus⸗ 
ur Joh. 15, 26. Von dieſem Ausgehen ſeiner 

underkraft nun hat der Herr kein finnlides Ge⸗ 
fühl, ſondern ein intellektuelles Wiſſen, er erkennt 
es bei ſich ſelbſt (/ πue). In welches beſtimmte 
Individuum die Kraft Ubergegangen war, wußte 
der Herr nicht unmittelbar. Die wunderbare Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Gottmenſchen war keine Vielwiſſerei, 
und ſeine Frage: wer iſt der, (nicht die, o awa- 
uανανe,), der mich angerührt hat, war keineswegs ein 
bloßer Schein. Er yaa umher, auf daß der ver · 
borgene 0 ervortreten möge, denn das 
weiß er, ohne Glauben würde ihm in keinem Falle 
bie wohlthätige Wirkung entlockt worden fein. Im 
Geiſt hat er ſchon den Nothſchrei einer leidenden 
und vertrauenden Seele gehört. Daß ſein Kleid 
die Urſache der Heilung, der mechaniſche Leiter der 
Heilkraft geweſen ſei, davon ſagen die Evangeliſten 
nichts; aber durch das Anrüdren ſeines Kleides 
konnte der Glaube ebenſo gut bewährt werden, als 
durch das Ergreifen ſeiner mächtigen Hand, und 
abſichtlich läßt er daher das Weib aus dem Dunkel 
zum Vorſchein treten, damit ſie von dem Gedanken 
an eine magiſche zu dem einer frei gewollten Wire 
kung des Herrn möchte zurückgeleitet werden. Nicht 


Jeſu Kleid, nein, ihr Glaube hat ihr geholfen, 
wenngleich dieſer anfänglich keineswegs von Aber⸗ 
glauben gaug fre war. 

12. Und fie fogleig geheilt fei. Nach der 
Ueberlieferung, Eusebius H. E. VII, 18; Sozome- 
nus V, 21, hat die Frau zu Paueas, ihrem Geburts⸗ 
ort, ein Denkmal zur Erinnerung an dieſe Wohl⸗ 
that errichtet, welches Kaiſer Julian ſpäter i 
haben entfernen und ſeine eigene Statue an de 
Stelle ſetzen laſſen. Anderswo, in dem Evangelinm 
Nicod. Kap. 7, bei Thilo I, 561, kommt dieſe Frau 
unter dem Namen Veronika vor, die in der Gegen⸗ 
wart des Pilatus Jeſu Unſchuld mit lauter Stimme 
bekannt und auf dem Wege nach Golgatha ſein An- 
geſicht mit dem noch bewahrten Schweißtuch abge- 
trocknet haben ſoll. Ohne daß wir die Aechtheit und 
den Werth dieſer Berichte zu beurtheilen haben, 
können ſie dennoch zum Beweiſe dienen, wie hoch 
ſchon das chriſtliche Alterthum den Glauben und 
die Hoffnung dieſer Dulderin gewürdigt hat. 
Uebrigens vergleiche mdn die gleichartigen Wun⸗ 
derwerke, Matth. 14, 36; Apoſtg. 5, 15; 19, 11. 
Bei Sepp, L. J. II, S. 399, findet man wichtige 
Einzelheiten in Betreff der Heilart der Cote al- 
patos durch jüdiſche Aerzte. Das Vollkommene 
der Wunderheilung wird von Lukas, dem Arzte, 
vortrefflich in dem wagazojua sory j C, r. 
ain. ausgedrückt. 

13. Als er noch redet. Durch den Erzählungs⸗ 
ton im Präſens wird das Anſchauliche und Dra⸗ 
matiſche in der Darſtellung des Lukas nicht wenig 
erhöht. Uebrigens geht aus dieſer Sendung her⸗ 
vor, daß Jairus unter Mitwiſſen und Gutbefiaden 
ſeiner Hausgenoſſen ausgegangen war, den Meiſter 
zu rufen. Vielleicht hatte jedoch dieſer Entſchluß 
bei Einigen Reaktion hervorgebracht; wenigſtens 
zeigen dieſe Abgeſandten, wabrſcheinlich von der 
betrübten Mutter dem Trauernden entgegen ge- 
ſchickt, nun deutlich genug, daß fie von dem Lehrer 
ferner kein Heil erwarten. 

14. Fürchte dich nicht. Der ganze Aufenthalt 
mit der Frau war für Jairus eine Feuerprobe ge⸗ 
weſen. Sein eben geweckter Glaube war auf's 
tiefſte erſchüttert; jetzt aber im Begriff zu erliegen, 
wird er von dem Heiland geſtärkt. — Kai aady- 
ceras. Genauer noch, wie es ſcheint, wird dies 
Wort von Markus weggelaſſen, obſchon natürlich 
der Ausgang zeigte, daß dieſe indirekte Verheißung 
in dem „Glanbe nur“ verfaßt geweſen war. 
Indem der Herr in einem ſolchen Angenblid alle 
Furcht verbietet und nur Glauben verlangt, läßt 
er den Jairus ſchon etwas Großes erwarten, ſagt 
ihm aber noch nicht beſtimmt was. 

15. Ließ er Niemand mit ſich ee Da’ 
der Herr nicht alle Jünger mitnahm, ſcheint es in 
ſeiner Abſicht gelegen zu haben, das Wunder ſo viel 
wie möglich verborgen zu halten. Daß er ſich von 
den drei Jüngern begleiten läßt. die auch anf dem 
Thabor und in Gethſemane in das innerſte Heilig⸗ 
thum eintraten, iſt ein Beweis von der hohen Be⸗ 
deutung, die er ſelbſt dieſer Todtenerweckung gibt. 

16. Und Alle beweineten und beklagten ſie. Bal 
Matth. 9, 23 und de Wette, Archäologie, §. 263, der 
unter Andern des Ausſpruchs aus dem Talmud er⸗ 
wähnt: „etiam pauperrimus inter Iaraelitas, 
uxore mortua, praebebit ei non minus quam 
duas tibias et unam lamentatricem*. Man 
kann fich leicht denken, wie groß der Lärm nach dem 


8,40 56. 


Berluſt (ether einzigen Tochter im Hauſe eines an⸗ 
geſehenen Ifraeliten geweſen feiu wird. 

17. Sie tft nicht geſtorben. Gegen die Erklä⸗ 
rung als Scheintod ſpricht ſich mit Recht Lange, 
Ev. Matth. z. d. St. aus. Allerdings ſchließt von 
Ammon, L. J. I, S. 414, aus der kleinen Anzahl 
von Zeugen, welche Jeſus mitnimmt, daß das er⸗ 


wachende Mädchen vor allen Dingen Rube und 
Stille nöthig hatte, und daher nicht wirklich todt 
war. Eben ſo gut aber hätte er aus dem Befehl 


zum Stillſtehen an die Träger zu Nain herleiten 
können, daß die Bewegung der Bahre dem Schein ⸗ 
todten Nachtheil bringen konnte. Die Erklärung 
Olshauſens und Anderer ſtreitet gegen den ſittlichen 
Charakter des Herrn, der nie ſeine Thaten mit be⸗ 
trüglichem Schein zu umgeben pflegte; gegen das 
Bewußtſein der Eltern und Hausgenoſſen (B. 58) 
und gegen den ausdrücklichen Bericht des Lukas: 
ihr Geiſt kehrte zurück, B. 56, vergl. 1 Kön. 17, 22. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß auch die Bilder⸗ 
ſprache, dem Schlafe entnommen, dazu dient, das 

underbare mehr zu umhüllen. Ein Großſprecher 
hatte von einem Scheintodten geſagt: „ſie ſchläft 
nicht, ſondern ſie iſt todt /; der Lebensfürſt ſagt zu 
einer Geſtorbenen: „ſie iſt nicht todt, ſondern ſie 
ſchläft“. In den Angen des Herrn war fie in die⸗ 
ſem Angenblick ſchon eine Lebende, obſchon ſie noch 
leiblich durch die Macht des Todes gefeſſelt dalag. 


19. Man ſollte ihr zu eſſen geben. Auch hier 
101 durch das Wunder des Herrn ein Zug der 

ilde und der Fürſorge, die nichts vergißt, der 
nichts zu geringe iſt. So ſorgt er anderswo, daß 
die Brocken geſammelt, daß Lazarus von ben Til 
chern befreit werde. pugltia ein Beweis für die 
Wabrheit des Wunderberichts, wie ſür die Vollkom⸗ 
menheit des Wunders. — „Das Kind war nicht 
blos wieder lebend, ſondern auch geſund, als 
ſolches ſollte es fortan behandelt, und das wieder⸗ 
gekehrte natürliche Bedürfniß durch die natürlichen, 
dazu beſtimmten Mittel befriedigt werden.“ von 

urger. 

19. Niemand zu ſagen. Die Annahme, daß der 
Befehl zum Geheimbalten hier am unrechten Orte 
eingeſchoben und nicht bei dieſem, ſondern bei einem 
vorigen Wunder gegeben ſei (Haſe), entbehrt alles 
Orundes. Der Befehl iſt vielmehr veranlaßt durch 
die hohe Spannung des Volkes zu der Zeit, das 
ſich ſonſt leicht aufrühreriſchen e hätte 
hingeben können. Außerdem war es eine Uebungs⸗ 
ſchule für Jairus und deſſen Familie, welche, nach⸗ 
dem fie nun die Wunderkraft des Herrn geſchaut, 
zu fernerem Glauben und Gehorſam geleitet wer⸗ 
den mußten. Und was das durch Jeſum zum nenen 
Leben erweckte Töchterlein betrifft, wer füblt es 
nicht, wie ſchädlich das 9 Fragen und Ge⸗ 
rede der Bewunderung und Neugierde auf das 
hohere Leben des inwendigen Menſchen bei ihr hatte 
einwirken müſſen ? 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Es iſt wichtig, auf die verſchiedene Form zu 
achten, worin ſich der Glaube bei Jairus und bei dem 
blutflüſſigen Weibe i Der Erſte tritt muthig 
auf, iſt aber heimlich in Furcht und ſcheint ſtärker, 
als er wirklich iſt. Die Andere nähert ſich ängſtlich, 
if aber heimlich ſtarkgläubig, und iſt wirklich viel mehr, 
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als ſie ſchien. Beide Typen haben in der Chriſten⸗ 
welt mancherlei Geiſtes verwandte. 

2. Der vorliegende doppelte Wunderbericht trägt 
faft in jedem Zuge den Stempel der Wahrheit, Ein⸗ 
falt und ſtiller Erhabenheit. Dieſe Angſt des Va⸗ 
ters und dieſe Schüchternheit des Weibes; dieſe Un⸗ 
ruhe des Volks und dieſe Ruhe des Herrn; dieſe Be⸗ 
fremdung der Jünger und das beſtimmt wiederholte: 
„Einer hat mich angerührt! “; dieſes Lachen des Une 

laubens dem Ausbruche des e gegenilber 

ieſe Majeſtät beim Offenbaren und dieſe Sorgfalt 
beim VBerhüllen ſeiner Wunderkraft, dieſes Alles bil⸗ 
det ein ſo unnachahmliches Ganze, daß man die 
Wahrheit faſt mit Händen greifen kann. Matthäus 
erzählt nach ſeiner Gewohnheit gedrängt und objek⸗ 
tiv; bei Markus iſt der Einfluß des enzeugen 
Petrus unverkennbar; die Singularia des Lukas ver⸗ 
rathen den Arzt, und ſeine Angabe von dem Alter des 
Kindes wird von Markus 188 unterſtiltzt, 
indem dieſer ſagt, bab es wandelte. Alle Berichte 
laſſen ſich in ungekünſtelter Weiſe vereinigen, und 
jo fie Jemand uur für funftvoll in einander geſchlun⸗ 
gene Fäden einer frommen Erdichtung halten könnte, 
müßten wir nicht nur ſeinen religidfen, ſondern auch 
ſeinen natürlichen Schönheits⸗ und Wahrheitsfinn 
billig bezweifeln. . 

3. Eine treffende Aehnlichkeit zeigt ſich zwiſchen der 
Auferweckung von Jairi Töchterlein und der des La⸗ 
“aaa Beide Male zögert der Herr, ehe er die Hülfe 

ringt, und läßt den Kranken, zu dem er gerufen 
wird, ſterben. Beide Male gibt er eine dunkle Ver⸗ 
heißung von Rettung. Beide Male endlich erklärt er 
den Tod für einen Schlaf. Auch hier ſtimmt der 
ſynoptiſche mit dem johanneiſchen Chriſtus Überein. 

4. „Der Gang zu dieſer Wunderthat iſt ein merk⸗ 
würdiges Abbild zu mancher innern Führung. Wenn 
Jeſus mit dem Menſchen ſchon faſt an's Ziel ſeiner 
Bekehrung und Vollendung gelangt ift, gerade dann 
kommt oft der härteſte Stoß, der ſelbſt das im Glauben 
Angefangene völlig wieder zu zertrümmeru ſcheint. 
Doch ſoll es nur dazu dienen, alles Grauen in dem 
Menſchen völlig zu überwinden, den Glauben zu 
vollenden und den göttlichen Wohlthäter zu verherr⸗ 
lichen.“ v. Gerlach. Vgl. übrigens die Bemerkun⸗ 

en zu der Auferweckung des Jünglings von Nain, 
ap. 7, 11—17. 


Homiletiſche Andentungen. 


Wo man Jeſum eine Zeitlang vermißt hat, wird 
er mit erhöhter Freude empfangen. — Wie des Le⸗ 
bens Noth yu Jeſu treibt. — Jeſus die beſte 5 —9 
für das bekümmerte Elternherz. — Keine Jugend 
und Kraft ſichert vor dem Tode. — Jeſus ſieht nicht 
wu allererſt auf die Vollkommenheit, ſondern auf die 

ufrichtigkeit des Glaubens, der ihn anruft. — Je⸗ 
ſus der Arzt unſerer verborgenen Krankheiten. — 
Die A is hod Berfuche, ſich ſelbſt zu heilen. — 
Die Welt ein Arzt, bei dem der Kranke ſtets ärger 
und ärger wird. — Der kühne Glaubensgriff: 7 was 
er wagt; 2) was er gewinnt. — Wie Viele umr ngel 
Jeſum äußerlich, aber wie Wenige berühren ihn glän⸗ 
big. — Der verborgene Glaube muß endlich an's 
Licht kommen 1) zur Verherrlichung des Herrn, 
2) zu ſeiner eigenen Bewährung, 3) Hir Ermuthi⸗ 

ung und zum Troſte Anderer. — Die Ruhe des 
rrn im Gegenſatz zu 1) dem Drängen des Volkes, 
2) dem Widerſpruch der Jünger, 3) der Verlegenheit 
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des Weibes, 4) ber Angſt des Jatrus. — Der Glaube thun ſollen, tft es lanter Betrüg 


des e Weibes: 1) heimlich genährt, 2) mu⸗ 


thig gezeigt, 3) alsbald entdeckt, 4) demüthig bekannt, ſch 
5 derlich ekrönt. — Auch die verborgenen Wohl⸗ 
thaten des Herrn kommen zu ſeiner Zeit an das Licht. 


— Fürchte dich nicht, glaube nur! 1) Eine 9 
liche, 2) eine rechtmäßige, 3) eine mögliche, 4) eine 
heilsreiche Forderung. — Jeſus der beſte Führer auf 
dem Wege des Glaubens (Jairus). Wir ſehen 1) den 
bittenden Glauben von Jeſu erhört, 2) den heilsbe⸗ 
art en Glauben von Jeſu K 3) den erliegen ⸗ 
n Giaubex von Jeſu geſtärkt, 4) den ſtandhaften 
Glauben von Jeſu gekrönt, 5) den dankbaren Glau⸗ 
ben von Jeſu vollendet. — Der Weg des Herrn zwi⸗ 
1 Trauernden einerſeits und Lachenden anderer⸗ 
eits. — „Weicht ihr Trauergeiſter, Jeſus, unſer 
Meiſter u. ſ. w.“ — Eine hoffnungsloſe Traurigkeit 
ein für allemal von Jeſu verbannt, als er den Tod 
einen Schlaf nannte. — Der Schlaf das Bild deb 
Todes; beiden geht 1) Ermildung vorher, 2) iſt Ruhe 
eigen, 3) folgt Erwachen. — Auch die Auferweckung 
geiſtlich Todter verrichtet der Herr meiſtens in heili⸗ 
ger Stille — Der Unglaube, der es beſſer als Jeſus 
wiſſen will, wird immer beſchämt. — Auch Sub 
Erweckte haben alsbald Nahrung nöthig. — Selbſt⸗ 
verleugnung der beſte Beweis von des Glaubens 
Dank. — Auch in Bezug auf des Herrn Thaten iſt 
eine Zeit des Schweigens, wie des Sprechens. 
Starke: Wird Jeſus mit ſeinem Evangelio an 
einem Orte abgewieſen, ſo wird er an dem andern 
willkommen geheißen. — Gott läßt die Menſchen 
oft eine Zeitlang warten, ehe er kommt, damit ſie 


auch unſere heimlichen Krankheiten, deren wir uns 
ämen. — Cramer: Chriſtus iſt ein Herzenskün⸗ 
diger, und man fann nichts Heimliches anfangen, das 
er nicht ſähe. — Oſiander: Gott läßt ſeine Kinder 
bisweilen beſchämt werden, daß er ſie hernach deſto 
herrlicher mache. — Der Herr weiß mit den en 
ein Wort zu rechter Zeit zu reden. Chriſtus Herr 
über Todte und Lebendige, Röm. 14, 9. — Man 
lerne fic) doch in die horas und moras unſers Got- 
tes ſchicken. — J. Hall: Es tft beſſer in das Klag⸗ 
haus gehen, als in das Trinkhaus. — Chriſtus und 
die Seinen werden von der ungläubigen Welt be⸗ 
ſtändig verlacht. — Die Spötterei der Welt muß ei⸗ 
nen Ghriften von guten Werken nicht abhalten. 
Heubner: Wenn ein geiſtlicher Vater Jeſum 
für eine ihm anvertraute Seele anruft, fo darf er 
hoffen, bei Jeſu nicht vergebens zu bitten. — Die 
Thorheit der Menſchen erſchien auch ſonſt, wie jest, 
um Theil noch in dem unmaͤßigen Trauergepränge 
i Begräbniſſen. — Das Vertrauen, welches Jeſus 
für ſich einzuflößen wußte. — Lis co: Wie der 
Glaube 8 und geſtärkt wird. — Die ma 
tige Hülfe des Herrn Jeu. — Palmer (die 3 
kope): Wie dort, ſo ſiehet des Herrn Auge allezeit 
in's Verborgene; wie dort, ſo hilft des Herrn Hand 
allezeit im Verborgenen. — Das Walten des Herrn 
an dem Gläubigen hier unter dem Getümmel der 
Welt, dort in der ewigen Sabbathſtille. — Fuchs: 
Das Exempel der beiden Nothleidenden im Evangelio 
lehrt uns, was Paulus ſagt, Röm. 5, 3: 1) Trübſal 
bringt Geduld, 2) Geduld bringt Erfahrung, 3) Er⸗ 


deſto begieriger und geſchickter ſeien, ihn sri fabrung bringt Hoffnung, 4) Hoffnung läßt nicht zu 
¢ rungen 


men. — Brentius: Große Leute, großes 
—Nothleidenden zu Hülfe zu lommen ſoll man 
lange aufſchieben. — Mit den 


. Schanden werden. — 
nicht des Herrn zu unſerer Seligkeit. — Couard: Wi 
Wundern, ſo die An⸗ haben einen Gott, der da hilft, und einen Herrn 


ouchon: Die Füh 


rührung der Gebeine der Heiligen heutigen Tages Herrn, der vom Tode errettet. 


4. Der Menſcheuſohn durch die Zwölfe verkündigt, von Herodes gefürchtet, durch 
die geſättigte Schaar geehrt. (Kap. 9, 1— 17.) 
(Parallele: Matth. 10, 5—15; 14, 1, B. 13—21; Mark. 6 7—16, B. 31—46; Joh. 6, 1—14.) 
a. Die Sendung der zwölf Apoſtel. (B. 1—6.) 


Er rief aber die Zwoͤlfe zuſammen und gab ihnen Macht und Gewalt über alle 
2 Daͤmonen, und daß ſie Krankheiten heilen konnten, und ſandte ſte aus, zu verkünden 
3 das Reich Gottes und zu heilen die Kranken, und ſprach zu ihnen: Mehmet nichts 
mit auf den Weg, weder Stab noch Taſche, noch Brod, noch Geld, noch zween Röcke 


4 ſollt ihr haben. 
5 von dannen wieder fort. 


»Und wo ihr irgend in ein Haus gehet, ſo bleibet daſelbſt, und gehet 
»Und welche euch nicht aufnehmen, da gehet aus von felbiger 
6 Stadt, und ſchuͤttelt den Staub!) ab von euren Füßen, zum Zeugniß gegen fte. 


Und 


ſte gingen aus und durchzogen die Flecken, indem ſie überall das Evangelium verkündeten 


und heileten. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Zur Harmoniſtik. Nach der Auferweckung des 
Töchterleins von Jairus . unmittelbar zwei 
andere Wunder, die allein Matthäns angibt, Kap. 
9, 27—84. Hierauf ſcheint der Herr eine neue Reiſe 
durch Galilda unternommen und fic wiederholt 
von der hochgeſtiegenen geiſtlichen Noth des Volks 
überzeugt zu haben (ibid. B. 35. 36). Darum ſor⸗ 


1) Gew. Text: auch den Staub. 


dert er ſeine Jünger auf, den Herrn der Ernte um 
Arbeiter zu bitten fi 37. 38), und gibt ihnen end⸗ 
lich Gelegenheit, mit dieſem Beten das Arbeiten zu 
W und ſelbſt die Hand an den Pflug zn 
egen. 

Auch in der . der . der 
zwölf Apoſtel muß der kürzere Bericht des Lukas 
aus dem des Matthäus und Markus ergänzt wer⸗ 
den. Dann zeigt ſich, daß fle der Herr zu zwei und 


9, 1—6. 


ad ausſandte und in ihrer Inſtruktion, nach der 
ngabe aller Synoptiker, das Austreiben der Dä⸗ 
monen als einen beſondern Hanpttheil ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit anführt, das von dem Heilen gewöhnlicher 
Kranken wohl unterſchieden wird. Die bei dieſer 
Gelegenheit gehaltene Anrede wird von Matthäus 
weit ausführlicher und genauer mitgetheilt, als von 
den beiden Andern. Lukas berichtet V. 3—6 nur 
etwas von dem erſten Theil derſelben (Matth. 
10, 5 — 15), während wir einige Elemente der 
Fortſetzung im 10. und 12. Kapitel wiederfinden 
werden. . 

2. Die Zwölfe. Obſchon wichtige Zeugen für 
die Lesart tous Jardexa paPytas avrov ſprechen, 
darf es nicht nnerwähnt bleiben, daß Lukas ge- 
woͤhnlich of dadexa als ſtehende Formel gebraucht, 
und daß wieder andere Handſchriſten das Wort 
dxoorodovs leſen, welches eben ſowohl ein Zuſatz 
von ſpäterer Hand zu ſein ſcheint, als das erſte, 
das der Parallelſtelle bei Matth. 10, 1 entlehnt iſt. 
Sugleid läßt hier Matthäus die Namen der zwölf 

poftel folgen, die Lukas ſchon früher in einem 
andern Zuſammenhange (Kap. 6, 12— 16) mitge- 
theilt hatte. Lnkas iſt dagegen vollſtändiger in der 
Angabe des Inhalts der Inſtruktion und erwähnt 
auch des ne. j Bac. tov )., da die beiden An⸗ 
dern nur von Wunderthaten reden. Ueber die Art 
und Weiſe, in der ihnen die /n xai sovala 
mag ertheilt worden ſein, vergl. man Lange zu 
Mattb. 10, 1 


3. Nehmet nichts mit. Es beſteht einige Ver⸗ 
ſchiedenheit unter den Synoptikern in Bezug anf 
die Vorſchriften für die Reiſeausrüſtungen der 
Zwölfe. Nach allen Dreien durften fie kein Geld 
in ihren Gürteln, keine zwei Röcke und keinen Vor⸗ 
rath von Speiſen mit ſich nehmen. Nach Markus 
und Lukas wird ihnen außerdem das Mitnehmen 
des Brodes nicht geſtattet, wovon Matthäus 
ſchweigt. Aber während fle nach Markus (V. 8) 
allein einen Stab mit ſich führen durften, wird 
ihnen auch dies nach Matthäus und Lukas verboten 
(die Lesart: Stäbe, 60 %dove iſt wohl die ächte 
nicht). Wir glauben, daß Markus, der hier allein 
in einer oratio obliqua berichtet, ſich freier als die 
beiden Andern ausdrückt. Der Geiſt des Befehls 
iſt indeſſen nach Allen derſelbe. Der Herr ſpricht 
von dem, was fie ſich für die Reiſe anſchaffen muß⸗ 
ten. Hatten ſie ſchon einen Stab, ſo ſtand es ihnen 
frei, dieſen mitzunehmen (Markus); beſaßen ſie 
aber keinen, fo ſollten fie nicht jetzt noch einen kau⸗ 
fen (Matthäus und Lukas). Nichts durften ſie mit⸗ 
nehmen, nichts durften fie für ihre Wohlthaten an- 
nehmen. Die Geſchichte lehrt, wie die Apoſtel dieſe 
Befehle verſtanden haben: das Letzte buchſtäblich, 
wie der Fluch des Petrus über Simon, den Zau- 
berer, zeigt, Apoſtg. 8, 20, das Erſte in dem Geiſt 
der Weisheit, f. i . 2 Kor. 11, 8; 2 Tim. 4, 13. 

4. So bleibet daſelbſt. Bergl. Rap. 10, 7. Wan⸗ 
dert nicht von Haus zu Haus. — Gehet von dan⸗ 
nen wieder fort. Setzet von da aus, ohne will ⸗ 
. andern Aufenthalt gewählt zu haben, 
et. lab alee ſench nicht 5 Vergl. 

welche aufnehmen. Verg 
Matth. 10, 14. Mit Lachmann und Tiſchendorf 
allerdings SéEwrras gelefen werden zu müf⸗ 
en, da ot r aus den Farallelßdellen entlehnt 

Das Staubabſchütteln, eine ſymboliſche Hand⸗ 
lung zum Zengniß gegen fle, wie es bei Theophy⸗ 
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laktus heißt: ie Slsyyow aizay nai xardxgsocy. 
Aus Apofig. 13, 51 erſehen wir, wie die Apoftel 
casu quo dieſen Befehl des Herrn ad litteram 
befolgt haben. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Bei der Unterſuchung nach dem Zweck dieſer 
Miſſionsreiſe der Zwölfe bat man vielleicht zu we⸗ 
nig auf das Wort des Herrn (Matth. 9, 38) geachtet. 
Ganz mit Unrecht hat man dieſe Reiſe öfters als 
eine Art Uebung zur künftigen Lebensaufgabe für 
die Zwölfe betrachtet. Der Herr gibt wenigſtens nicht 
einen einzigen Wink, daß er alſo verſtanden ſein will; 
auch war das Halten von face ai Cie durch künf⸗ 
tige Prediger des Evangeliums zu ſeiner Zeit noch 
nicht gebräuchlich. Eben ſo wenig diente dieſe Sen⸗ 
dung dazu, um die SNe nkunft Jeſu in ei⸗ 
nigen Städten und Flecken Galiläa's vorzubereiten. 
Es iſt wenigſtens nicht zu beweiſen, daß die Apoſtel 
in Städte gekommen ſeien, wo er ganz unbekannt 
war; auch würde es wenig mit ſeiner Weisheit 
übereingeſtimmt haben, das Evangelium noch wäh⸗ 
rend ſeines Lebens in Gegenden bringen zu laſſen, 
und zwar durch ungeübte Menſchen, wo man ihn 
ſelbſt noch durchaus nicht kannte. Nein, die Zwölfe 
ſollten nicht vor ihm hergehn, ſondern hier und da 
auf ſeiner Spur zurückkehren: nicht um zu ſäen, 
ſondern um zuerſt zu ernten, gebietet er ihnen hin⸗ 
zugehen; nicht um anzufangen, was er fortſetzen 
wird, vielmehr um fortzuſetzen, was er ſelbſt ſchon 
angefangen hat. So wird Alles deutlich. So zeigt 
ſich, warum fie jedesmal unterſuchen mußten, wer 
würdig ſei, ſie zu empfangen, mit andern Worten: 
wer in Bezug auf den Herrn und die Sache ſeines 
Reiches günſtig geſinnt fei. So wird ihr Recht, den 
Staub abzuf In, offenbar, welches für die Ber- 
werfung einer erſten Predigt faft zu ſtreng, für das 
Verſchmähen eines ernenerten Verſuches aber voll⸗ 
kommen billig war. So geht erſt das rechte Licht 
auf über das Verbot umſtändlicher Reiſeausrüſtun⸗ 
el fie kamen ja nicht als unter Feinde, 
ondern als Freunde in eine Gegend, wo ihnen der 
Herr ſelbſt ſchon die Wege gebahnt hatte. Und ſo 
wird zugleich erſichtlich, warum er ſie gerade jetzt 
dieſe Reiſe antreten ließ. Schon hatte er den un⸗ 
bußfertigen Städten Galiläa's das ihnen drohende 
Urtheil verkündigt (Matth. 11, 20 — 24), nun aber 
will er durch ſeine Apoſtel noch einen letzten Verſuch 
machen, die Abtrünnigen für ſich zu gewinnen. Je 
mehr er die Entwicklung des großen Orama’s ſeines 
Lebens im Geiſte ſchaut, deſto mehr fährt er mit dem 
Donnergang der Entſcheidung 925 Immer dro⸗ 
hender fangen die Parteien an, einander gegenüber 
zu ſtehen; auf daß nun der Herzen Gedanken noch 
mehr offenbar werden follten, ſendet er jetzt ſeine 
Apoftel aus. Sie müſſen den ſchon von ihm geſtreu⸗ 
ten Samen für das Himmelreich begießen; was 
Frucht verſpricht, mit Sorgfalt hegen und Pflegen 
was aber als Unkrant ſich erweiſt, ihm als ſolches 
kenntlich machen; mit einem Worte: Arbeiter fein 
für die Ernte. 

2. Was die Dauer dieſer Reiſe betrifft, ſo läßt ſich 
darüber ebenſo wenig ſagen, als über die Namen 
der beſuchten Städte und Flecken. Sicher aber hat 
fie länger als einen Tag gedauert (gegen Wieſeler 
a. a. O. S. 291), da ja immer einige Zeit erforder⸗ 
lich iſt, um von Stadt zu Stadt zu gehen, um die 
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fen wir aber, daß fie, in ſechs Paare vertheilt, nur 
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ein ſolches Leben hinein, als er ſie davon ab. Die 


Würdigen . um da zu bleiben 2c. Beden⸗ Kap. 7, 22, und die Reichen ziehen ihn weit eher in 


e 
einen Theil Galilaa’s burdigogen haben und noch 
keineswegs geſchickt waren, lange nc, de zu 
handeln, dann iſt es nicht abil einlich, daß ber 
Herr viele Tage oder Wochen von 
trennt geweſen ſei. Wahrſcheinlich harrete er ihrer 
weil Kapernaum, und da alsbald nach ihrer Zu⸗ 
rückkunft die wunderbare Speiſung ſtattfand, war 
ſchon das zweite a nicht mehr fern, Joh. 6, 4. 
Da wir der Anſicht Bin „daß die Predigt zu Naza · 
reth nur einmal geſchehen jet, und zwar zu der von 
Lukas Kap. 4, 16— 30 angegebenen Zeit, fo iſt es 
alſo unſerthalben nicht nöthig, unmittelbar nach der 
Ausſendung der Zwölfe den Bericht Matth. 13, 54 
bis 58 i Mark. 6, 1—6 einzuſchalten. 

3. ae die 10 oe 9 ge 15 4 t 
Hauptſache war, zei au unſerer Auf⸗ 
faſſung in dieſer ebenheit ſowohl die Weisheit 
des Herrn in der Führung ſeiner Zeugen, als auch 
ſeine Liebe zu den verlornen Schafen vom Hauſe 
Iſrael hier in lieblichem Lichte. Die heilende Wirk⸗ 
ſamkeit, wozu ihnen Macht verliehen wird, iſt zu⸗ 
Lich ein treffendes Symbol von dem, was die 

ngeliſation und die Miſſion noch überall aus⸗ 
richten muß, wohin ſie ihre Schritte richtet. Und der 
Geiſt, welchen der Herr auch nach der kurzen Redak⸗ 
tion bei Lukas hier ſeinen Zeugen angeprieſen hat, 
Unbeſorgtſein um das Irdiſche, Anſpruchsloſigkeit, 
aber auch heiliger Eifer, wo ihr Wort fortwährend 
verſchmähet wird, darf noch heutzutage bei Keinem 
vermißt werden, der unter getaufte oder ungetaufte 
Heiden ſeinen Namen mit Ehre tragen will. 

4. „Liebe zu einem behaglichen Leben iſt ein gro⸗ 
ßes Hinderniß des Werkes Gottes dei einem Evan⸗ 
geliſten, denn mit den Armen, die es ihm nicht ge⸗ 
währen können, hat er gerade am meiſten zu thun, 


n Zwölfen ge⸗ h 


Welt muß wiſſen, daß man ſie nicht ſucht um ihrer 

Güter willen, und keine Gemeinſchaft mit ihr hat, 

als um ihrer Seligkeit willen. Will ſie davon nichts 

n muß man ausgehen von ihr.“ O. v. 
erlach. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die apoſtoliſche Vollmacht: 1) ihr Umfang, 2) ihr 
Grund, 3) ihr Zweck, 4) ihre Grange. — Der Bote 
des Evangeliums zugleich ein Seelenarzt. — Der 
Evangeliſtenweg der Zeugen des Herrn, ihre Ril- 
ſtung, Ziel, Frucht. — Wer zuerſt das Reich Gottes 
und ſeine Gerechtigkeit ſucht, darf vertrauen, daß es 
ihm weiter auch durchaus an nichts mangeln werde. 
— Ihr habt es umſonſt empfangen, gebt es umſonſt. 
— Das Zeugniß für die gläubige und gegen die un⸗ 
gldubige Welt. — Wie der treue Diener für die Ehre 

$ Herrn, der Herr für das Bedürfniß fetues treuen 
Dieners forgt. — Das Evangelium vom Reich muß 
überall gepredigt werden. — Die Predigt des Evan⸗ 
ee eine That des Gehorſams des Glaubens. — 

er Geiſt der innern Miſſion. ö 

Starke: Cramer: Das heilige Predigtamt er⸗ 
rettet noch die Menſchen von der Gewalt des Satans. 
— Zum Predigtamt gehört ein ordentlicher Beruf, 
fo innerlich als äußerlich. — Hebinger: Wer dem 
Evangelio dient, ſoll ſich davon nähren, 1 Kor. 9, 14. 
— Canuſtein: Sollten die Jünger Chriſti um beſ⸗ 
ſerer Bequemlichkeit willen nicht von einem Hauſe 
zum andern gehen, ſo ſollen noch viel weniger Prediger 
um beſſerer Gemächlichkeit willen nach beſſern Pfar⸗ 
ren trachten. Das Predigtamt nicht ein otium, 
ſondern ein gravissimum nogotium. 


b. Die Furcht des Herodes. (B. 7—9.) 


Es horte aber Herodes der Tetrarch Alles, was geſchehen !), und er war ſehr in 
Verlegenheit, dieweil von Eilichen geſagt ward: Johannes iſt von den Todten auferſtan⸗ 
8 den; von Etlichen aber: Elias iſt erſchienen, und von Andern: Einer der alten Pros 


9 pheten iſt auferſtanden. 


»Und Herodes ſprach: Johannes habe ich enthauptet; wer iſt 


aber dieſer, von dem ich ſolches höre? Und er ſuchte ihn zu ſehen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es hörte aber, vgl. Matth. 14, 1—12; Mark. 
6, 16—28. Matthäus und Markus haben den Be⸗ 
richt über des Herodes Gewiſſensangſt ſogleich mit 
der Enthauptung des Johannes vereinigt. Lukas, 
der ſchon, Kap. 3, 19. 20, die e e 
des Täufers berichtet hatte, deutet hier nur mit 
einem Worte deſſen Ende an. Dagegen iſt ſein 
Evangelium wieder beſonders reich an für die 
Pſychologie des Herodes wichtigen Zügen, die uns 
Toleich die immer ſteigende Verſchl aol des 

yrannen in flitlicher Hinſicht veranſchaulichen, 
vgl. Kap. 13, 31—33; 23, 6—8. 

2. Alles, was geſcheben. Sowohl vom Herrn 
felbft, als von ſeinen Geſandten, die gerade in dieſen 
Tagen in ſeinem Namen Teufel austrieben. Um 
ſo begreiflicher wird die Angſt des Herodes, wenn 


wir bedenken, daß die Enthauptung des Täufers 
in derſelben Periode geſchehen war und alſo ſein 
Gewiſſen noch keine Zeit zum Ginfdlafen gehabt 
hatte. Obgleich Johannes wäbrend ſeines Lebens 
keine Zeichen that, Joh. 10, 41, konnte man fid 
ſehr wohl vorſtellen, daß, er, wenn er nach ſeinem 
Tode noch einmal in's Leben zurückgekehrt wäre, 
mit Wunderkräften ausgeruſtet fei. An Elias 
konnte man deuken, da er nicht geſtorben war; an 
einen der alten Propheten endlich, da die Wieder⸗ 
kunft einzelner derſelben in den Tagen des Meſſias 
erg Jg oe babe ich ent 8 f 
Johanne hauptet. Nicht fo ſehr 
die Sprache des erſchrockenen Gewiſſens (Beer, 
als vielmehr der peinlichen Ungewißheit. Kaum 
hat er ſich des Johannes zu entledigen gewußt, als 
er ſchon wieder von einem Andern hört, dem man 
nun noch dazu eine ſo erſtaunliche Wunderkraft zu⸗ 


1) Lesart von B. C*. D. L.. Sinait, 69. 157. Gewöhnl. Lesart: bz auxoõ. 


9, 10—17. 


ſchreibt. Was muß er nun von dieſem denken oder 
fürchten? Gerade weil er es nicht weiß, verlangt 
er, ihn felbft zu ſehen, wie auch {pater ihn zu tödten, 
Kap. 13, 31. Bei Lukas tritt beſonders der Aus⸗ 
druck banger Ungewißbeit, bei Matthäus und Mar⸗ 
kus die fixe Idee des erwachten Gewiſſens hervor. 
Den einen Angenblick konnte dieſe, den andern jene 
Stimmung die vorherrſchende fein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Schrecken des Herodes vor dem Gerücht 
von Jeſu iſt ein indirekter Beweis für die Wirklich⸗ 
keit und Menge ſeiner Wunder und hat in ſoſern ein 
apologetiſches Moment. Ein Herodes iſt kein Mann, 
der ſo ſchnell von einem unbedeutenden oder unge⸗ 
gründeten Gerüchte ſich verwirren ließe. 

2. In der Perſon und der Wirkſamkeit des Herrn 
liegt das Eigenthümliche, daß diejenigen, bei welchen 
das ſittlich⸗religibſe Organ gänzlich abgeſtumpft und 
erſtickt iſt, nicht wiſſen, was ſie mit ihm machen ſol⸗ 
len. Sie erſchrecken nur noch vor dem Rauſchen ſei⸗ 
ner Fußſtapfen, wiſſen aber kaum ſelbſt warum. 

3. e deren Wirklichkeit der Verſtand 
nicht ernſtlich glauben kann, können doch dem Ge⸗ 
wiſſen ſchrecklich ſein. Herodes ſpottet gewiß der Un⸗ 
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furchtſ 
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ſterblichkeits⸗Ideen der Phariſäer, und doch zittert er 
vor Geſpenſtern. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gerücht von dem Herrn dringt überall durch. 
— Das Evangelium ein Geruch des Todes zum 
Tode. — Die Macht und die Ohnmacht des Gewiſ⸗ 
ſens. Die Macht: 1) Es erinnert an das verübte 
Böſe getreu, 2) beurtheilt es gerecht, 3) beſtraft es 
ſtreng. Die Ohnmacht: Es iſt außer Stande, 1) das 
880 et ungeſchehen, 21 das Gegenwärtige ere 
träglich, 3) das Sutin hoffnungsvoll zu machen. 
— Der Einfluß des erwachten Gewiſſens auf die 
Begriffe des Verſtandes. — Das unreine 1 
Je = am 99855 (Das Entgegengeſetzte ſiehe Joh. 
12, 20 - 22). 

Starke: Die Wahrheit kommt gemeinen Leuten 
eher zu Ohren als den großen Herren. — Es ſind 
mancherlei irrige Meinungen von Chriſto ausgebrei⸗ 
tet worden, aber getreue Lehrer müſſen geſchickt ſein, 
dieſelben zu widerlegen. — Ein böſes Gewiſſen iſt 
am und erſchrickt vor einem rauſchenden Blatt, 
Hiob 15, 20. — Vergl. ie treffliche Predigten von 
A. Monod, über die Enthauptung Johannes des 
Täufers in der zweiten Sammlung feiner Sermons. 


e. Das Wunder mit den Broden. (B. 10—17.) 


Und die Apoſtel kamen wieder und erzählten ihm, wie große Dinge ſie gethan hät⸗ 10 
ten; und er nahm ſie mit ſich und entwich bei Seite nach einer Stadt, genannt Beth⸗ 
ſaida“). Da aber das Volk das inne ward, folgte es ihm, und er nahm fle auf und 11 
redete zu ihnen vom Reiche Gottes, und die, welche der Heilung bedurften, machte er 
geſund. Der Tag aber fing an ſich zu neigen; da traten die Zwölfe herzu und ſprachen 12 
zu ihm: Entlaſſe das Volk, daß ſie hingehen in die umliegenden Flecken und Dörfer, 
und einkehren und Speiſe finden, denn wir find hier an einem wüſten Orte. Er aber 13 
ſprach zu ihnen: Gebet ihr ihnen zu eſſen. Da ſprachen fte: Wir haben nicht mehr 
als fünf Brode und zween Fiſche, wenn wir nicht etwa hingehen und für dies ganze 
Volk Speiſe kaufen ſollen. Denn es waren bei finf tauſend Mann. Er aber ſprach 14 
zu ſeinen Jüngern: Laſſet ſte ſich lagern in Lagern [Haufen] zu fünfzig. Und fle thaten 15 
alſo, und ließen Alle ſich lagern. Da nahm er die funf Brode und die zween Fiſche, 16 
ſah auf gen Himmel, dankte und brach ſie, und gab ſie den Jüngern, daß ſie dem Volke 
vorlegten. Und fie aßen und wurden Alle gefattiget, und man hob auf, was fle übrig 17 
gelaſſen, zwölf Körbe mit Stücken. 


7 haupt ift hier vor Allem eine Vergleichung der ver⸗ 
Exegetiſche Erlänterungen. ſchiedenen Berichte erforderlich, um zu einer rich 

1. Und die Apofiel lamen wieder. Um eine tigen Vorſtellung des Wunders der Speiſung zu 
richtige Vorſtellung von dem ganzen Zuſammen⸗ gelangen. Man wird dann beſtätigt finden die Be⸗ 
hang der Greignife zu bekommen, muß man be- merkung bes Lic. S. Rauh in einem vortrefflichen 
ſonders Mark. 6, 30 u. 31 vergleichen. Faſt gleich⸗ Aufſatze über Joh. 6, vorkommend in der deutſchen 
eitig empfängt der Herr den Bericht von der Zeitſchr. für chriſtl. Wiſſenſchaft und chriſtl. Leben, 

ückkehr der ale und von dem Tode des Tau- 1850, S. 263: „Daß ſowobl durch den Zeitpunkt, 
fers. Hierzu kommt das Gerücht, daß Herodes ihn welchen die Synoptiker und Johannes Darſtellun⸗ 
zu feben verlangt, was ihn veranlaßt, von dem gen dieſer Geſchichte anweiſen, wie durch die Be ; 
Gebiet des Antipas auf das des Philippus über⸗ deutung, die ſie ihr beilegen, ſie gleichmäßig dieſe 
zugehen. Er will ſeinen Jüngern und ſich ſelbſt Wunderhandlung des Herrn in das hellſte Licht 
eine ruhige Stunde bereiten, was ihm jedoch durch und gleichſam auf jenen höchſten Gipfel des Lebens 
den Andrang des Volkes unmoglich wird. — Ueber⸗ Chriſti ſtellen, bis wohin der verhängnißvolle Weg 


1) Bei der großen Verſchiedenheit der Lesarten z. d. St. kommt es uns vor, daß die von Tiſchendorf, melche auch 
Meyer angenommen hat, eie 0d. . Bud d., beſonders auf innere Gründe bin dle größte Wahrſcheinlichkeit für 
ſich hat. Lectio difficilior praeferenda. „eis zb mußte Anſtoß erregen, da das Folgende nicht in einer Stadt, (on: 
dern in einer Wuͤſte (vergl. B. 12 und auch Mark. 6, 31) vorgefallen.“ 
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um Opfertode zu höherer und Hdherer Selbſtent⸗ 
altung führt, um von nun an dem dieſer Selbſt⸗ 
entfaltung nothwendig folgenden Verhängniß, das 
in der Tiefe lauert, entgegen zu führen.“ Beſonders 

ur Prüfung der Baur ſchen Anfidten über das 

angelium Johannes verdient der ganze Aufſatz 
verglichen zu werden. 

2. BnPoaida. Nicht das weſtliche (Winer, de 
Wette), ſondern eine andere Stadt dieſes Namens, 
am nordöſtlichen Ufer des See's, zum Gebiete des 
Philippus gehörig, der ihr den Namen Inlias ge- 


geben und fie bedentend verſchönert hatte. Gebaut 14 


unweit des Ufers, an der Stelle, wo der Jordan 
ſich in den See von Tiberias ergießt, war ſte von 
einem wüſten Landſtrich umgeben, der jedoch jetzt 
im Frühling mit einem Grasteppich bedeckt und 
groß genug war, eine zahlreiche Schaar aufzuneh ⸗ 
men. Dorthin geht der Herr mit den Jüngern nach 
Matthäus und Markus zu Schiffe, während Lukas 
nicht ſagt, daß er zu Lande geht (Meyer), ſon⸗ 
dern die Art der Abreiſe ganz unbeſtimmt läßt. 
Wahrſcheinlich war Kapernaum der Ort, wo der 
Kerr und die Zwölfe nach der Rückkehr der letzteren 
einander wiedergefunden haben. 

3. Folgte es ihm. Wie aus Matthäus und Mar- 
kus hervorgebt, zu Fuß auf dem Landwege, nad- 
dem ſie ihn hatten abfahren ſehen, während ſie auch 
Kranke mit ſich nahmen, die von Fefurgegeilt wur ⸗ 
ben. von Ammon (L. J. 3. d. St.) acht aus dem 
Berichte, daß auch dieſe Kranken zu Ful aekommen 
ſeien, den Schluß, daß file doch wohl noa, icht fo 
ſehr krank geweſen fein müßten. Als ob richt 
Blinde oder Taube, die ſehr gut gehen konnten, 
hätten darunter ſein können, und als ob Andere, 
die nicht zu gehen im Stande waren, nicht hätten 
getragen werden können! 

4. Der Tag aber u. ſ. w. Hier müſſen beſonders 
aus Markus und Johannes die vorhergehenden Um: 
ſtände und Berathſchlagungen eingefügt werden, 
die Lukas in ſeinem mehr ſummariſchen Berichte 
der Kürze wegen nicht mittheilt. 

5. Daß fie hingehen. Dies Verlangen der Jün⸗ 
ger, die Schaar von fic) wegzuſenden, ſpricht nicht 

ünſtig für die Anſicht, daß die Leute einen ziemlich 
Peventenben eigenen Vorrath ſollen bet ſich gehabt 
haben, zu deſſen gemeinſchaftlicher Vertheilung ſie 
bald veranlaßt worden ſeien. 

6. Gebet ihr. „Mit Nachdruck, denn vorher 
hatten fie gerathen, das Volk ſich ſelbſt Speiſe ver ⸗ 
ſchaffen zu laſſen.“ Mever. 

7. Speiſe laufen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe ganze Sprache der Jünger nur der Aus⸗ 
druck der 1 Verlegenheit iſt, der keine 
anderen Mittel zu Gebote ſtanden. Wer in Ernſt 
behaupten kann, daß die Jünger nun wirklich für 
zweihundert Denare Speiſe fanften und dieſe dann 
ausgetheilt haben (v. Ammon), ſcheint zu erwarten, 
daß man ſeine rationaliſtiſchen Spielereien auf ſein 
Wort glauben werde, ohne weitere Beweiſe dafür 

u verlangen. Ebenſo willkürlich und ungereimt iſt 
ie Hyvotheſe von der »extréme frugalité“, (NB.) 
welche Renan bier zu Hülfe nimmt. 

8. Zu fünfzig. Wir finden keinen hinreichenden 
Grund, um woe noch einzuſchieben (Lachmann). 
„Numerus commodus propter quinarium pa 
num. Bengel. 

9. Dankte, evloynoer, nach jüdiſcher Gewohn⸗ 
heit vor dem Anfang der Mahlzeit. Hier wird es 


im vollſten Sinne des Wortes ein Wun 

wodurch die Liebesthat der Allmacht vermittelt wird. 
Zwiſchen Matthäus und Markus beſteht keine wirk⸗ 
liche Berſchiedenheit. Merkwürdig, daß alle vier 
Evangeliſten den Moment des Gebetes anführen. 

10. Das Wunder ſelbſt. Das Wunder mit den 
Broden iff gewiß eines derjenigen, deren Möglich⸗ 
keit eben fo ſchwierig nuter den Bereich unſeres Be⸗ 

riffes zu bringen tft, als deren porn unter den 

ereich unſrer Vorſtellung. Angabe und Kritik der 
verſchiedenen Anſichten flehe bei Lange zu Matth. 
, 20. Um fo weniger darf überſehen werden, daß 
die äußeren Beweiſe für die Realität des Wunders 
ſo einſtimmig und entſcheidend find, daß darüber 
kaum ein Zweifel moglich iſt. Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die relativen Berſchiedenheiten der eine 
zelnen Berichte minder weſentlich ſind (Strauß). 
In der Hauptſache erzäblen alle Evangeliſten das⸗ 
ſelbe, und die Schwierigkeiten gegen die mythiſche 
Erklärung ſind hier in der That unüberſteiglich. 
Oder ſoll vielleicht die ganze geſchichtliche Erzäh⸗ 
lung ein bloßes Symbol von der evangeliſchen 
Idee fein, daß Chriſtus das Brod des ewigen Le⸗ 
bens iſt? (v. Bauer.) Als ob dieſe Idee nicht and 
in einem Faktum hätte können ansgefproden und 
niedergelegt. ſein! Und wie wäre denn doch die Bee 
geiſterung des Volkes zu erklären und die Unterre⸗ 
dung, Joh. 6, die mit dieſem Wunder zuſammen⸗ 
hängt, und ferner die große Scheidung, die in 
Folge deſſelben unter den va mat ſtattgefunden 
hat, Joh. 67 Nein, gerade dies iſt der große Be⸗ 
weis für die Wirklichkeit des Wunders, daß es un⸗ 
umgänglich nöthig iſt, um die damals beginnende 
Abnahme in dem Anhang Jeſu befriedigend auf⸗ 
zuklären. Es hatte hier in ſofern etwas Aebnliches 
wie bei de“ Herrn Auferſtehung ſtattgefunden, und 
dies wenigſtens fällt ſogleich in's Auge: hier muß 
Etwas geſcheden ſein, wodurch die große Umſtim⸗ 
mung ſo vieler Gemüther hinlänglich erklärt wird. 
Bis zu dieſem Tage ſehen wir den Anhang Jeſu 
ſich mehren; er ſteht vor uns gleichſam an den 
Stufen des Thrones, Joh. 6, 15; wenige Stunden 
(pater iſt die Begeiſterung abgekühlt und die Schaar 
ſeiner Nachfolger merklich vermindert. Nur ein 
Wunder gleidh dieſem konnte eine fo große Spau⸗ 
nung, und, als die Erwartung am folgenden Tage 
nicht erfüllt ward, eine fo große Erbitternng er⸗ 
regen, wie fle vorzüglich das vierte Evangelium 
berichtet. 

Hiermit iſt indeſſen noch nicht geſagt, daß wir 
blind ſeien gegen die Schwierigkeiten, die ſich hier 
ſelbſt auf einem gläubigen Standpunkte dieten. 
Man kann ſich ebenſo wenig vorſtellen, daß die 
Brocken in den Händen des Volks, als in denen 
der Jünger ſich vervielfältigt hätten, und auch wenn 
wir, was wohl das Einfachſte iſt, das Wunder un⸗ 
mittelbar durch die eigene Hand des Herrn geſche⸗ 
hen laſſen, kann man ſich ebenſo wenig ſtets wach⸗ 
ſende Brode, als ſtets auf's neue zum Vorſchein 
kommende Fiſche denken. Und ob man auch von 
einem beſchleunigten Naturprozeß ſpreche (Olshan- 
fen, eine Darſtellung übrigens, von der man ſchon 
bei Luther, ſämmtl. Werke, Erl. Ausg. II, S. 117 
eine Andeutung findet), ſo wird doch damit wenig 

ewonnen, da es ja keine Natur, ſondern ein 
unſtprozeß ſcheint, gebackenes Brod und bereite⸗ 
ten Fiſch auf wunderbare Weiſe zu vermehren. 
Hier fühlt man mehr als je, wie ſchwierig es iſt, 


9, 10—17. 
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mit dem Unbegreiflichen einigermaßen in Trans⸗ 
action zu treten, da doch Alles zuletzt auf den Be⸗ 
int von Gott, auf die Chriſtologie und auf die 
laubwürdigkeit der evangeliſchen Geſchichte an⸗ 
kommt. Dennoch darf andererſeits nicht unerwähnt 
bleiben, daß der Herr hier keineswegs aus Nichts 
Etwas, ſondern aus dem ſchon Beſtehenden ein 
Mehreres macht und alfo die Gränzen nicht über⸗ 
ſchreitet, die das fleiſchgewordene Wort ſich felbfl 
eſteckt hat, und daß es ihm nicht zu wunderbar 
ein konnte, ſich über den Kunſtprozeß von Brod 
und Fiſchbereitung, wenn es ſein mußte, zu erhe⸗ 
ben. Wir erinnern zugleich daran, wie die ethiſche 
Empfänglichkeit für dies Wunder in dem Volke 
muß vorhanden geweſen ſein durch Alles, was ſie 
dieſen Tag ſchon von dem Herrn geſehen und ge⸗ 
hort hatten, und wodurch ihr Glauben erſt erweckt 
ober der ſchon erweckte Glanbe geſtärkt worden war. 
Und indem wir nun dem Beiſpiele der Evangeli⸗ 
ſten, welche die Form nicht näher beſchreiben, glau⸗ 
ben folgen zu müſſen, freuen wir uns zugleich, daß 
die Erbabenbeit und der fab. dieſes Zeichens 
durchaus nicht zweifelhaft find. Glaubt aber die 
chriſtliche Wiſſenſchaft, einen Schritt weiter gehen 
und einen Berſuch wagen zu miffen, um eine mo⸗ 
dale oder vielleicht eine myſtiſche Vermittlung für 
das hier Geſchebene zu ſuchen, dann verdient gewiß 
der geiſtreiche Verſuch Lange's, L. J. II, S. 409, 
eine ſorgfckltige Prüfung. Vergl. das Bibelwerk 
zum Evang. Joh. S. 143. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der tiefe Eindruck, den die Nachricht von dem 
Tode des Täufers auf den Heiland hervorbringt, if! 
ein 5 Beweis, einerſeits von ſeiner wabreaf⸗ 
tigen Menſchheit und Menſchlichkeit, andere gang von 
ſeiner klaren Einficht in den Zuſamm hang des 
Märtprertodes des Täufers mit ſeipe nm eignen her⸗ 
aunahenden Leiden. Er zeigt aM leich ſeine zarte 
Sorgfalt für die Oeranbild pe ſeiner Jünger, da er, 
nach einigen Tagen ungewöhnlicher Leibes⸗ und Gere 
ſtesanſtrenaung fine, einige Stunden der Ruhe 
mph Sinuramter te durchaus nothwendig hält. Bgl. 

die ſchöne Schrift von A. Vinet: la solitude re- 
commands au pasteur. . 

2. Das Zeichen mit den Broden iſt einer der treffend⸗ 
ſten Beweiſe für die Wahrheit des Wortes des Herrn 
an Philippus, Joh. 14, 9. Wir bewundern hier in dem 
Herrn eine wirklich göttliche Macht, die da ſpricht 
und es geſchieht, vermöͤge welcher er in höherem Maße 
und aus eigner Machtvollkommenheit wiederholen 
kann, was ſchon im A. T. von Propheten in kleine⸗ 
ten Verhältniſſen und auf göttlichen Beſehl voll⸗ 
bracht worden war (vgl. den Mannaregen des Moſes 
und die Speiſevermehrung des Elias und Eliſa). 
Neben tiefer Weisheit, die Zei 
durch die einfachſten Mittel hilft, ſehen wir hier zu⸗ 

eich das Ebenbild des Gottes des Friedens in 

ſu (1 Kor. 14, 33), indem er für die geordnete 
Eintheilung der Schaar und für die Bewahrung des 
Uebriggebliebenen ſorgt. Mehr als Alles aber zieht 
ſeine Erbarmung uns an, der das Schickſal der 
Unglücklichen nahe geht, die mit zärtlichſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſelbſt die weichſte Stelle zum Lager und Tiſche 
wählt und mit unbe 1 Reichthum nicht nur 
das duferft Nöthige, ſondern baer das Ueberflüſſige 
ſchenkt. Dies ganze Wunder zum Beweiſe die⸗ 


e zur rechten Zeit und 


nen, wie er, dem Vater gleich, aus dem Wenigen 
viel machen und das Geringe ſegnen kann. Vor 
Allem aber iſt es ein Sinubild der großen Wahrheit, 
die er den folgenden Tag ſo kräftig entwickelt, Joh. 6, 
daß er das Brod des ewigen Lebens iſt. 

3. Das Wunder mit den Broden iſt das getreue 
Bild von der Art und Weiſe, wie der Herr die geiſt⸗ 
lichen Bedürfniſſe der Seinigen befriedigt, aber zu⸗ 
gleich iſt auch bei allem Außerordentlichen die Ueber⸗ 
eee Maite Zeichens mit der fortwährenden 
Sorge der Vorſehung für den leiblichen Unterhalt 
ihrer Menſchenkinder unverkennbar. Die ganze 
Wundergeſchichte iſt ein praktiſcher Commentar zu 
dem Worte Pj. 145, 15. 16. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die erſte Rechenſchaft über vollbrachte Arbeit am 
Evangelio. — Traurige Berichte erſchüttern ebenſo 
wenig als freudige die heilige Ruhe des Herrn. — 
Der Herr gönnt ſeinen 1 Arbeitern Ruhe. 
— Auch auf unſere Ruheplätze folgt uns nicht ſelten 
der Erde Unruhe. — Der unermüdete Heiland nie 
ungeneigt zur . — Jeſus der Arzt für » 


Leib und Seele. — Menſchliche Verlegenheit - n. 
p : + ements tices Mit⸗ 
geniag gue ttlichen Wiſſenſchaft; Hen Erbarmung; 


egenſatz zu der on „r 

i nt AQ zu der göttlichen That; 
ee gen Se 
thum. — Sefr4 derweiſt die hungrige an 


: ‘g— Alle Dinge müſſen mit Ordnun 
pa mosey Das tägliche Brod geheiligt durch Dan 
unr Gebet. — „Auf daß nichts um 


omme,“ ein 
rundgeſetz im Reiche Gottes, im 6 alles 
deſſen, was der Herr verliehen hat. — Das Wunder 
mit den Broden ein Beweis für die Wahrheit von 
Matth. 6, 33. — Der Herr hält in der Wüſte die 
Mahlzeit mit Armen, während er am Hofe des He⸗ 
rodes mit Sehnſucht erwartet wird. — Der Herr 
macht aus dem Wenigen Viel. — Der Herr gibt nie 
nur fo viel, daß nicht noch Etwas übrig bliebe. — 
Die den Herrn ſuchen, haben keinen Mangel an ir⸗ 
end einem Gut. — Die Erfüllung der irdiſchen, das 
innbild der Befriedigung der himmliſchen Noth⸗ 
durft. — Die Bedingungen, worunter der 99 5 
noch heute die Befriedigung ſeiner irdiſchen Bedürf⸗ 
niſſe erwarten darf: 1) gl po 0 Vertrauen, 2) ge⸗ 
ziemende Thätigkeit, 3) geregelte Ordnung, 4) weiſe 
Sparſamkeit, gepaart mit 5) Dankſagung und Gebet. 
— „Thue deinen Mund weit auf, laß mich ihn fül⸗ 
len,“ Pf. 81, 11b. — Der Herr läßt nur Hunger 
leiden, um zu ſeiner Zeit deſto reichlicher Nahrung 
zu ſchenken. — Hungrige hat er mit Gütern gefüllt. 
— Die wunderbare Speiſung, eine Offenbarung der 
Herrlichkeit des Sohnes Gottes und des Menſchen. 
— Er läßt Niemand leer, als den der ſchon voll ge⸗ 
kommen war. 
Starke, Nova Bibl. Tub.: Wer Jeſum liebt, 
der folgt ihm auch 1 rauhe Wege. — Ques nel: 
Gott läßt uns erſt unſer menſchliches Unvermögen 
erkennen, ehe er ſeine Allmacht beweiſ et. — Geiſtliche 
Hirten ſollen ihre Schafe ſpeiſen. — Durch Geld 
kann man alles Vergängliche erlangen, aber der reiche 
Gott kann uns alle Nothdurft zuwerfen, auch wenn 
wir wenig oder kein Geld haben. — Es iſt dem all⸗ 
mächtigen Heilande gleich, 1 oder viel hel⸗ 
fen. Darauf kann der Glaube Alles wagen, 1 Sam. 
14, 6. Nova Bibl. Tub.: Alle Kreatur Gottes 
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ift gut und Nichts verwerflich, was 2c. 1 Tim. 4, 4. 5. oft ganz befremdend, alles Bermigen überſteigend, 
1 Dürfügen zu 0 ſollte ſich Niemand zu aber Gott hat im Voraus ſchon fr Alles geſorgt 


und hilſt felbft mit, er thut eigentlich die Hauptſache. 
— Das Gefühl des Erbarmens in Chriſto viel mäch⸗ 
tiger als das Bedürfniß der Ruhe. — van Ooſter⸗ 
zee: Jeſus das Brod des Lebens. Anweiſung, wie 
er noch heutzutage 1) daſſelbe Bedürfniß antri 

2) dieſelbe Majeſtät zeigt, 3) dieſebe Erquickung be⸗ 
reitet, 4) dieſelbe gut igung verdient, 5) bictelbe 
. hervorruft, wie bei dem Wunder mit den 

roden. 


ut oder zu vornehm dünken. — Brentius: In 
Dungersnoth iſt die beſte t mit e zu Chriſto. — 
Gottes Segen muß man nicht mit einem Male ver 
ſchwenden, fondetn auf die künftige Nothdurft ſparen, 
Sprüchw. 11, 27. . 
Heubner: Mittelperſonen bei Vertheilung gött⸗ 
licher Gaben zu ſein, wie hier die Jünger, it eine 
hohe Ehre und Gnade. — Die Aufforderung deffen, 
was der Menſch nach Gottes Willen thun ſoll, ſcheint 


5. Die Herrlichkeit des Menſchenſohnes auf Erden bekannt und aus dem Himmel 
gewürdigt. Die Scene auf der Spitze und am Fuße des Thabor. 


(Kap. 9, 18—50.) 


a Die Wanderung zur Verklärung. (B. 18—27.) N 
(B. 18— 21 Parallele zur Perifope am Tage St. Petri und Pauli; Matth. 16, 18— 20.) 


Und es geſchah, als er in der Einſamkeit betete, daß die Jünger bei ihm waren. 


18 
Sie antworteten 


19 Und er befragte ſie und ſagte: Wer ſagen die Leute, daß ich ſei? 


Ire rachen: [Etliche] Johannes der Täufer, Andere Elias, Andere, daß einer der alten 
20 6 ich lin dir! aufgeſtanden ſei. Da ſprach er zu ihnen: Ihr aber, wer ſagt ihr, 
21 daß ich ferro „Und Petrus antwortete und ſprach: Der Chriſtus Gottes. Er aber 


22 ſchaͤrfte ihnen ein ny gebot, dieſes Niemand zu ſagen, und ſprach: Es muß des Men⸗ 
ſchen Sohn Vieles leiden und verworfen werden von den Aelteſten und Hohenprieſtern 

23 und Schriftgelehrten, und am- dritten Tage auferſtehen !). Und er ſprach zu Allen: 
Menn Jemand will mir nachkommen, ſo verleugne er ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz 

24 auf ſich täglich und folge mir. Den. a wer irgend ſein Leben erhalten will, der wird 
es verlieren; wer aber irgend fein Leben v. liert um meinetwillen, der wird es erhalten. 

25 Denn welchen Nutzen hätte der Menſch, dere die ganze Welt gewönne, ſich ſelbſt aber 

26 verloren oder eingebüßt haben wird? Denn wen- irgend ſich meiner oder meiner Worte 
geſchämt hat, deſſen wird auch des Menſchen Sohn? ſich ſchämen, wenn er kommt in 

27 ſeiner Herrlichkeit und [in] der des Vaters und der heilte gen Engel. Ich ſage euch aber 
wahrlich, es find Etliche unter Denen, die hier ſtehen, welche den Tod nicht ſchmecken 
werden, bis daß ſte das Reich Gottes geſehen haben. 


monibus actionibusque inder tis . KG. 12. 13.4 
Wahrſcheinlich haben wir uns die Sache fo vorzu- 
ſtellen, daß die Jünger den Herrn in der Einſam⸗ 
keit betend gefunden, wie Kap. 11, 1, während aus 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und es geſchah. Bei Vergleichung mit Mat⸗ 
thäus und Markus fällt es von ſelbſt in's Auge, 


daß Lukas nach der Erzählung der wunderbaren 
Speiſung alle Worte und Thaten des Herrn über⸗ 
gebt, die Matth. 14, 22; 16, 12; Mark. 6, 45; 8, 26 
erzählt werden. Die Harmoniſtik hat hierauf zu 
achten, die Iſa ogtt von dieſer tba tenet ed oi 
anzugeben. Die befte Erklärung gibt vielleicht die 
5 daß die ſchriftlichen Quellen (Diége- 
sen), deren Lukas ſich bediente, in Bezug auf dieſe 
Periode des öffentlichen Lebens des Herrn weniger 
vollſtändig oder reich im Verhältniß zu dem Fol⸗ 
17 1 5 waren. Für eine abſichtliche Weglaſſung 
äßt ſich wenigſtens keine Urſache entdecken. 

2. Als er in der Einſamkeit betete. Nach Mat⸗ 
thäus und Markus befand ſich der Herr in der Ge⸗ 
gend von Cäſarea Philippi. Siehe Über dieſe Stelle 

ange zu Matth. 16, 13. Auch hier hebt Lukas, wie 
wir dies ſchon einige Mal bemerkt, das Gebet des 
Herrn hervor. Mit Recht ſagt Bengel: „Jesus Pa- 
trem rogarat, ut discipulis se revelaret. Nam 
argumentum precum Jesu colligi potest ex ser- 


B. 23 bervorzugehen ſcheint, daß außer den Zwölfen 
bald noch andere Zuhörer näher getreten waren, ſo 
daß er in wenigen Augenblicken einen weiteren 
Kreis um ſich her verſammelt fand, an welchen er 
ſeine Worte richten konnte. | 
3. Und er befragte fie. Aus dem vorhergegan⸗ 
enen Gebet müſſen wir ſchließen, daß der Herr 
felbft das jetzt folgende Geſpräch für dugerft wichtig 
gehalten hat. Und dies wird uns nicht wundern, 
wenn wir uns nur in ſeinen Zuſtand während die⸗ 
ſes Zeitraumes verſetzen. Je unzweidentiger er in 
der letzten oan die unverſöhnliche Feindſchaft feiner 
Gegner erfahren hatte, deſto klarer trat ihm nun 
das näher heranrückende Ende ſeiner Laufbahn vor 
die Seele. Die Zeit war jetzt erſchienen, daß er 
offner als bisher zu ſeinen Jüngern von ſeinem 
nahenden Leiden und Sterben ſprechen mußte. Was 
der Herr ſpäter für Simon gebeten, Kap. 22, 32, 
wird auch wohl jetzt nicht f en geweſen 
fein. Aber ehe er nun den Zwölfen einen tiefern 


1) Auferſtehen. Nach der Lesart von Lachmann und Tiſchendorf avacryvac ftatt ye. 
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Blick in die Natur feines Werkes vergönnt, will 
er ſich von ihrer Denkweiſe über ſeine Perſon 
und feinen Charakter überzeugen. 

4. Wer fagen die Lente. Er will wiſſen, wofür 
das Volk, dieſer Dollmetſcher der öffentlichen Mei⸗ 
nung. ihn hielt, ihn, der ſich gewöhnlich mit dem 
etwas geheimnißvollen Ramen des Menſchen Sohn 
andentete. Andere Anffaffungen fiebe bei Lange 
d. St. Die Frage nach den Anſichten der Men- 
ben, aus denen man nur die Stimme von Fleiſch 
und Blut hirte, würde uns billig befremden, wenn 
wir vergäßen, daß ſie nur den Uebergang zu einer 
weit wichtigeren bildete. 

. unes der Tänfer. Die Meinungen find 
verſchieden, doch vollkommen erflarlid. Daß Jo⸗ 
hannes der Täufer ſolle auferflauden fein, war viel⸗ 
leicht ein Wiederklang deſſen, was an Herodes Hofe 
beſprochen ward, vielleicht auch eine Folge großer 
Achtung, der es unmöglich ſchien, daß ein ſolcher 
Gottes mann wirklich und für immer von der Welt 
weggenommen fein follte. — Ekias, vergl. Mal. 
4. 5. — Einer der alten Propheten. Man glaubte 
u. A. aus Micha 4, 5 ſchließen zu dürfen, daß zur 
Zeit des Meſſias verſchiedene Propbeten wieder 
auftreten würden, fiebe Lightfoot zu Joh. 1, 21. 
Genug, für etwas Alltägliches und Unbedentendes 
ſah Niemand den Nazarener an; einen Gefandten 
Gottes konnte man in ihm nicht verkennen, vielleicht 
war er der Vorläufer, denn für den Meſſias hielt 
jetzt die öffentliche Meinung ihn nicht. Sie war 

etheilt und auch überhaupt dem Herrn nicht gün⸗ 

ger geworden. Beſtand früher beim Volke eine 
Neigung zum Glauben an ſeine Meſſiaswürde, 
jetzt iff nicht mehr die Rede davon. Nach der gro- 

en Scheidung, Joh. 6, 66 ff., iſt die Sonne der 

olksgunſt untergegangen. Genau betrachtet iſt 
alſo die Bolksſtimme jetzt keine Huldigung mehr, 
ſondern nur eine Verkennung des Herrn. 

6. Ihr aber, wer ſagt ihr. Deutlich fällt der 
Nachdruck auf vusic im Gegenſatze zu den 670. 
Erſt will der Herr das Echo der Volksſtimme, jest 
ſeiner kräftigen Zeugen eigene Stimme hören, den 
Ausdruck ihres lebendigen, persönlichen und ſelbſt⸗ 
finder Glaubens. Es zeigt ſich, wie hoch der 
Herr das Bekenntniß des Glaubens ſeiner Jünger 
ſchätzte und nichts weniger nnter die Adiaphora 
rechnet, als ihre Chriſtologie. 

7. Der Chriſtus Gottes, Die vollſtändige Form 

der Antwort ſiehe bei Matthäus 16, 16. Es 
gänzlich unbeweisbar, daß dem Petrus hier nur 
die theokratiſche, nicht aber die metaphyſiſche Würde 
des Herrn ſolle vorgeſchwebt haben. Hatten früher 
ſogar rauhe Schiffsleute etwas Uebermenſchliches 
in Jeſu erkannt, Matth. 14, 33, ſo würde der Hei⸗ 
land ſeinen Jünger gewiß nicht auf fein Bekennt⸗ 
niß bin ſelig geprieſen haben, wäre dieſe Seite fei- 
nes Weſens demſelben noch dam verborgen geblie⸗ 
ben, wobei fic aber von ſelbſt verſteht, daß dieſer 
Glaube des Herzens bei Petrus darum noch nicht 
in ſeinem Geiſte zu einem abgerundeten Dogma 
geworden war. Uebrigens müſſen wir uns ganz 
entfchieden dagegen erklären, wenn dieſes Bekennt⸗ 
niß des Petrus für daſſelbe gehalten wird, das 
Joh. 6, 68 berichtet wird (Wieſeler, Rau). Dieſes 
letzte iſt viel weniger entſchieden und kräftig, we⸗ 
nigſtens nach der wahren Lesart bei Tiſchendorf; 
auch ift der hiſtoriſche Zufammenhang beider him⸗ 
melweit verſchieden, und beide Bekenntniſſe kann 
Lange, Bibelwerk. N. T. III. 3 te Aufl. 


man nicht identifiziren, ohne Johannes ganz will⸗ 
kürlich der Ungenauigkeit zu beſchuldigen. 

8. Niemand zu ſagen. Die ausführlichere Ant⸗ 
wort des Herrn und ſein dem Petrus gegebenes 
Lob, fiebe Matth. 16, 17—19, vergl. Lange z. d. 
St. Daß der Herr „faſt wie erſchrocken“ auf das 
Bekenntniß des Petrus (Fritzſche, Schneckenburger, 
Strauß) ſolle geweſen ſein, liegt ebenſo wenig im 
Buchſtaben als im Geiſte des Berichts. Der Grund, 
warum er aber beſonders Stillſchweigen auferlegt, 
fällt von ſelbſt in's Auge. Zum erſten Mal iſt sett 
offenbar geworden, daß fein Selbſtbewußtſein mit 


dem Glaubensbekenntniß der Zwölſe der Haupt⸗ 


ſache nach zuſammenſtimmt. Er ſelbſt bat auf die 
Sprache des Glaubens das Siegel ſeiner Anerken⸗ 
nung gedrückt, und es beſtand alſo wirklich von 
dieſem Augenblick an eine kleine Gemeinde, in der 
der Glaube an Jeſum als den Cbriſtlus Mittel- 
punkt der e war. nd etl ſich dieſer 
Verein mit ſeiner Denkweiſe nach außen, ſo mußte 
er hier unzeitigen Anklang finden, dort erneuerten 
Widerſtand erregen. Daber will der Herr, daß man 
über ſeine Perſon Stillſchweigen bewahre, ſo lange 
ſein hobeprieſterliches Werk noch nicht vollbracht 
war, erklart aber nun zugleich ſeine Apoſtel für fä⸗ 
big, über die Natur dieſes Werkes näheren Unter⸗ 
richt zu empfangen. 

9. Es muß des Menſchen Sohn Vieles leiden. 
Im Gegenſatz zu den uneigentlichen und verblüm⸗ 
ten Anſpielungen anf fein herannahendes Ster⸗ 
ben, die ſie ſchon früher gehört hatten, vergl. 
Matth. 9, 15; Joh. 2, 19; 4, 37. 38, fängt der 
Herr jetzt an, in eigentlicher Weiſe zu ſprechen. 
Er verkündigt, 1) wer die Vollſtrecker dieſes Lei⸗ 
dens ſein werden, 2) in welcher Form es ihm be⸗ 
reitet werden wird, 3) die Nothwendigkeit dieſes 
Leidens, 4) den Ansgang dieſes Leidens, ſeine Auf⸗ 
erſtehung. Die Anfidt (de Wette u. And.), daß 
die letzte nur ex eventu hier beigefügt ſei, wird 
mit Recht gelengnet und widerlegt von Lange, 
Evangelium Matthäi S. 235. Das ee des 
Petrus an dieſem Worte und ſeine Beſtrafung 
wird allein von Matthäus und Markus mitgetheilt. 

10. Wenn Jemand will mir nachkommen. 
Hier, wie Joh. 6, 67, läßt der Herr ſeinen Apo⸗ 
ſteln die Wahl, ob ſie ihm auch jept folgen wollen, 
da ber Weg eine Zeitlang in die Tiefe gebt. Thun 
fie es, fo ſollen fie vorher wiſſen, was ihre Wahl 


ift | fie koſten werde. Wer ihm folgt, nehme fein Kreuz 


auf ſich täglich, ein Symbol der Selbfiverleug- 
nung, das der Herr gewiß nicht e würde 
angewandt baben, wenn er nicht ſelbſt dies Werk⸗ 
zeug ſeines eigenen Schmerzes und ſeiner Schande 
ſchon in der Ferne erblickt hätte. Es beſteht kein 
Grund, das merkwürdige K nudoay, welches 
Lukas allein bat, für einen Zuſatz a seriore manu 
zu erklären. Bon Jeſu ſelbſt rührt es her und ſtellt 
den Umfang und die Schwere dieſer Forderung der 
Selbſtverlengnung in's hellſte Licht. Bemerkens⸗ 
werth iſt es, daß gerade Petrus {pater dieſe For⸗ 
derung fo tief erfaßt und fo kräftig wiedergegeben 
hat. Siehe 1 Petr. 4, 1—3; vergl. Röm. 6; Ko⸗ 
loſſ. 3, 1—4 u. ſ. w. 

11. Wer irgend ſein Leben erhalten will. Um 
das Peer Nothwendige der Selbſwer⸗ 
leugnung dentlich in machen, gebrancht der Herr 
ein doppeltes Motiv. Das erſte iſt der Gegenwart 
(B. 24— 26), das andere der Zukunft entnommen 
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85 „Nur durch Selbſtverleugnung könne man 
chon hier des höheren Geiſteslebens theilhaftig 
werden, ſo daß man alſo die Wahl habe zwiſchen 
zeitlichem Gewinn und ewigem Schaden. Auch hier 
eine Probe der höheren Einheit zwiſchen dem ſy⸗ 
noptiſchen und dem johanneiſchen Chriſtus, vergl. 
Joh. 12, 25. Das Leben, welches der Menſch ge⸗ 
wöhnlich um jeden Preis erhalten will, iſt das na- 
türliche, ſelbſtiſche Leben, deſſen Mittelpunkt die 
7 ift, außer Beziehung zu dem xrevuc gedadt. 
er dieſes Leben erbalten und alſo in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſeinen natürlichen Neigungen wan⸗ 
deln will, kann darauf rechnen, daß er ſein wahres, 
ſein eigentliches Leben verliert; die aber um Chriſti 
und um ſeiner Sache willen Lebensbeſitz und Le⸗ 
beusgenuß im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
auf's Spiel ſetzen, werden N durch dieſen zeit⸗ 
lichen Untergang in ſtets reicherem Maße des wah⸗ 
ren und höberen Lebens des Geiſtes theilhaftig 
werden. Ein Wort von unendlich tiefer Bedeutung 
für die erſten Apoſtel des Herrn, die um ſeinet⸗ 
willen Alles verließen, nicht minder jedoch für die 
Entwicklungsgeſchichte des chriſtlichen Lebens eines 
Jeden. Siehe die tieffinnigen Bemerkungen von 
Lange, Leben Jeſu II, S. 899. Aeußerſt treffend 
hat Lukas, V. 25, den Gegenſatz ausgedrückt, das 
Gewinnen der ganzen Welt und das node ds 
éavrov, den Verluſt der Perſönlichkeit, zu deren 
Erhaltung man ſolche Opfer gebracht hatte. „Wie 
wenn du in einer allgemeinen Feuersbrunſt um 
dich her deinen großen vollen Palaſt erretteteſt und 
bebielteſt, müßteſt aber ſelbſt verbrennen, was hät⸗ 
teſt du da gewonnen gegen den, der aus dem Brand 
ſeiner Habe das Leben davon gebracht hat? Alſo 
auch umgekehrt: Was ſchadet's dem Menſchen, die 
ganze Welt, die doch einmal vergehet und verbren⸗ 
net, dran zu geben, wenn nur die Seele gerettet 
wird? Einer Menſchenſeele wabres, ewiges Heil 
iſt mehr werth, als die ganze Welt: ſo muß man 
Gewinn und Verluſt gegen einander berechnen, 
und wer nicht ſo gerechnet hat, wird am Ende zum 
ewigen Verluſt erfahren, wie ungeheuer er ſich 
verrechnet! Da wird der Bankerott ausbrechen mit 
ſeinem 1c daces avFoaxos, worauf der Pſalm 
ſchon geantwortet hat: er muß es laſſen anſtehen 
ewiglich!“ Stier. 

12. Wer — geſchämt hat. Ein Wort des Herrn, 
das uns an die erbabenfien Ansſprüche in dem 
vierten Evangelium erinnert. Die dort vorkom⸗ 
menden Jovò ao. (Rap. 12, 42. 43) zeigen uns 
durch ihr Beiſpiel, was es beißt, ſich des Herrn zu 
ſchämen, wie Paulus Röm. 1, 16 ein Vorbild von 
dem Gegentheil iſt. Merkwürdig, daß der Herr 
nicht ſagt: wer ſich des Menſchen Gobnes, 
fonbern: „wer ſich meiner und meiner Worte“ 
geſchämt bat; ein deutlicher Beweis, daß hier von 
einem Schämen die Rede iſt, das auch bei äußerer, 
intellektueller Erkenntniß ſeiner Perſon und feiner 
Meſſiaswürde möglich iſt. — Deſſen wird auch des 
Menſchen Sohn Helen Eine ſanftere Form 
für die e atth. 7, 21; 25, 41, und daher 
um ſo pro | icher, ba ſich hier der Herr darſtellt, 
als mit einer dreifachen Glorie umgeben: 1) ſei⸗ 
ner eignen, 2) der des Vaters, 3) der der heiligen 
Engel, die jetzt Mitzeugen der wohlverdienten Be⸗ 
ſchmung werden, die dem untreuen Jünger be⸗ 
reitet iſt. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß der Herr 
auf ſeive letzte wagovcia, bei der cv yr, tov 
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aicvos das Auge richtet. Aber ehe der Gedanke an 
ihre vielleicht große Entfernung den Eindruck der 
Warnung abſchwächen könnte, ſchließt er mit einem 
Wink über eine näher liegende Offenbarung feiner 
iy ey Herrlichkeit. . 

13. Ich ſage euch aber wahrlich. Schon dieſer 
feierliche Anfang, den auch die Parallelſtellen bei 
Matthäus und Markus geben, läßt erwarten, daß 
der Herr ſelbſt deſondere Bedeutung auf die Ver- 
ſicherung leat, die er jetzt zu geben im Begriff tf. 
Deutlicher kann er wohl nicht darauf hinweiſen, 
daß ſeine Jünger ihn überleben, daß ſeine Sache 
über alle Feindſchaft trinmphiren werde und daß 
er durch den Namen „des Menſchen Sohnes“ ſich 
ſelbſt als den Meffias bezeichnen wolle, denn er 
ſpricht ja von einem Königreich, in dem der Sohn 
des Menſchen gebietet. Ja, kaum können wir die 
Vermuthung abweifen, daß gerade dieſes Dictum, 
das die brei erſten Evangeliſten mit fo groß er Ein⸗ 
ſtimmigkeit in demſelben Zuſammenhang bewahrt 
haben, eine der ſtärkſten Stützen für die Hoffnung 
der apoſtoliſchen Zeit auf eine baldige, ſichtbare 
Wiederkunft Chriſti geweſen iſt. Das Verlangen 
nach der Erfüllung wirkte denn auch mit, daß der 
Buchſtabe der Verheißung bewabrt blieb, und die 
Liebe des Herzens ſchärſte Verſtand und Gedächt⸗ 
niß. Indeſſen kann es nicht ſchwer fallen, zu be⸗ 
ſtimmen, an welches Kommen der Heiland eigent⸗ 
lich bei dieſem Wort wollte gedacht haben. hat 
bier, wie Matth. 26, 64, die Offenbarung ſeiner 
Meſſiaswürde bei der Verwüſtung des jüdiſchen 
Staates im Ange, die innerhalb eines Menſchen⸗ 
alters ſtattfinden würde (Angabe und Kritik ande⸗ 
rer Anfichten ſ. bei Lange zu Matth. 16, 28). So 
hängt auch der Anfang mit dem Ende dieſer ganzen 
Unterredung lieblich zuſammen. Hatte doch der 
Herr im Anfang auf die Erniedrigung bingewie⸗ 
ſen, die ihm von den jüdiſchen Großen ſollte berei⸗ 
tet werden (B. 22); jetzt endigt er (B. 27), indem 
er des Triumphes erwähnt, den er über die jüdi⸗ 
ſchen Großen davontragen würde, wenn die Trüm⸗ 
mer der Stadt und des Tempels ſeine Erhöhung 
verkündigten. Dieſe ſeine Ankunft ip ſeinem Reich, 
die wenigftens Johannes (Kap. 21, 22) e ſchaut 
bat und wahrſcheinlich auch andere ſeiner Mitjun⸗ 
ger, iſt zugleich Typus und Symbol ſeiner letzten, 
B. 26 erwähnten swapovela. Die kürzere Form dei 
Lukas: ide rn» 1 r. Peov innß aus der voll- 
ſtändigeren bei Matthäus und Markus in den 
gleichlautenden Stellen näher erläutert werden. 
Ferner vergleiche man Matth. 10, 23 als Beweis, 
wie nicht allein der johanneiſche, ſondern auch der 
ſynoptiſche Chriſtus von einem fortwährenden 
Kommen des Meſſias in verſchiedenen Phaſen re⸗ 
det. Bei dem innigen Zuſammenhang, der nach 
allen Synoptikern zwiſchen dieſem dictum des 
Herrn und der bald darauf erzählten Verklärung 
beſteht, läßt es ſich mit Recht vermuthen, daß die 
Jünger ſchon in dieſem Ereigniß eine wirkliche, 
wenn auch nur erſt vorläufige Erfüllung dieſer 
Ankündigung des Herrn geſehen haben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Obſchon mit dem hier geführten Gefprid kein 
neuer Zeitraum im Leben bes Herrn beginnt, ſo 
kann man bod ſagen, daß in der Gegend von Cäſa⸗ 
rea Philippi eine neue Periode für den Umgang des 
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Herrn mit den Zwolfen angebrochen fei. Nachdem 
er von ihrem felbſtſtändigen und lebendigen 
Otanben überzeugt hatte, eröffnet er ihnen jetzt das 
Heiligthum ſeiner Leidensgeſchi 
fall zu bewahren, wenn ate die kritiſche Periode 
anbrechen würde; vergl. Joh. 13, 19. Mit tiefer 
Weisheit verbindet er jedoch die erſte unzweideutige 


Leidensverkündigung mit der Darſtellung ſeiner 
künftigen Herrlichkeit, in er gerade auf dieſem 


Wege eingehen ſollte; vergl. Luk. 24, 26. 

2. Markus deutet den Unterſchied zwiſchen des 
Herrn früheren und gegenwärtigen Leidensankündi⸗ 
gage ſehr glücklich mit dem Wort maggnolg an, 

„32. Statt verblümter kommen jetzt eigentliche, 
. te d ſpeziellere Andentungen. Ohne 

weifel hing dieſe höhere Wahrheit genau zuſammen 
mit ber Entwicklung des eignen Bewußtſeins Jeſu 
in Betreff ſeines herannahenden Schickſals, welches 
175 klarer wurde, je länger er auf das prophetiſche 
eſſiasbild blickte und den Lauf der Umſtände beo 
achtete. Aber eben ſo gewiß 10 es, daß kein Grund 
beſteht, die Möglichkeit eines ſolchen Vorherwiſſens, 
a priori, zu leugnen (de Wette, v. Ammon, Strauß), 
und daß die Kritik, welche ſolche Weißagungen ledig⸗ 
lich ex eventa erklären will, keineswegs rein hiſto⸗ 
tid, ſondern ganz willkürlich⸗dogmatiſch iſt. Später 
ren wir von Jeſu ſelbſt (Luk. 24, 44— 46), von 
den Engeln (ibid. V. 7. 8), ja ſogar von den Fein⸗ 
den (Matth. 27, 62. 63), daß er nicht nur ſein Ster⸗ 
ben, ſondern auch ſeine Auferſtehung vorhergeſagt 
hat. Was den hartnäckigen Zweifel und ſpäter die 
ungläubige Traurigkeit ſeiner Jünger betrifft, die 
man oft als Waffe gegen die Aechtheit der Auferſte⸗ 
bungsprophejeibung hat gebrauchen wollen, fo iſt es 
auch hier gewiß nicht das erſte und einzige Mal ge⸗ 
weſen, daß der Herr von arglifligen Feinden beſſer 
verſtanden wurde, als von vorurtheilsvollen Freun⸗ 
den. Sehr oft nahmen die Jünger einen uneigent⸗ 
lichen Ausdruck eigentlich auf (3. B. Matth. 16, 11. 
12), warum können fie nicht umgekehrt einen eigent⸗ 
lichen als e angeſehen haben? Auf ihrem 
Standpunkte konnten ſte ſich unmöglich vorſtellen, 
pe der Meſſias ſterben würde, und konnten fie daher 
ſich auch nicht mit der Weißagung der Auferſtebung 
vereinigen, viel weniger noch ſie ch tief in die Seele 
are * beſüm der Herr nach Matth. und bt 
agt, er mt tH rtr nusog in's Leben 
pee würde, fo ift es nur die Wiederholung 
ſſen, was er früher in anderer Form angedeutet 
hatte, Matth. 12, 40; Joh. 2, 19. Vergl. Haſert, 
fiber die Bor yetlagangen Jeſu von ſeinem Tode und 
ſeiner Auferstehung. Berlin 1839. 

3. Auf die Frage, durch welches Mittel der Herr 
auf dem Wege ſeiner gottmenſchlichen Entwickelung 
zu der klaren Einſicht von der Gewißheit und Noth⸗ 
wendigkeit ſeines Todes . tft, mae fg a 
uns ſeine eigenen Ausſp zu der Antwort, daß 
er ſein Leidensbild in dem Spiegel der prophetiſchen 
Schriften erblickt hat. Behauptungen, daß er dann 
das A. T. unrichtig verſtanden hätte, da dieſes, rich⸗ 
tig erklart, durchaus nicht von einem leidenden oder 
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chte, um fle vor Ab. des 
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Herrn weniger die Frucht einer grammatiſchen Exe⸗ 
geſe beſonderer Vaticinia, als vielmehr einer w⸗ 
piſch⸗ſymboliſchen Auffaſſung des ganzen Alten Bun ⸗ 

geweſen. In dem Schickſal des Knechtes des 
Herrn bei Jeſaias ſah er ſein eignes, und in Allem, 
was frühere Gotteemänner erfahren und gelitten 
hatten, ſchaute er ſeiner eigenen Zukunft Bild, vergl. 
Mark. 9, 13; Luk. 13, 33. Einmal mit Sterbens⸗ 
gedanken vertraut, konnte der Herr ſelbſt im Blick 
auf den politiſchen Zuſtand ſeines Volks auf blos 
natürlichem Wege zu der Vorſtellung kommen, daß 
Heiden, und zwar Römer die Vollſtrecker des Todes⸗ 
urtheils ſein würden, Henker alſo, durch welche die 
Kreuzesſtrafe unter beſiegten Völkern eingeführt 
ward. Wer wollte es aber für unmzͤglich halten, 
daß der Gottmenſch auf noch anderen Wegen, als 
denen der verſtandesmäßigen Reflexion, auf einen 
ſolchen Gedanken 5 ſei? In der innigſten 
Gemeinſchaft mit dem Vater war des Vaters Wille 
ihm ohne Zweifel ſo klar geworden, daß er mit vol⸗ 
5 Gewi von einem göttlichen Jer ſprechen 
onnte. 

4. Die erſte Leidensverkündigung iſt tarum von 
fo hoher Bedeutung, weil fle uns dieſes Leiden nicht 
nur von der menſchlichen, ſondern vorzüglich von 
der göttlichen Seite ſchauen läßt. In dem, was ihm 
widerfahren wird, erkennt der Herr nicht nur den 
Mißbrauch der Freiheit der Menſchen, ſondern auch 
die Vollziehung des ewigen Rathes Gottes, der es 
nicht nur vorher verſehn und zugelaſſen, ſondern aus⸗ 
5 hat, daß ri ies Alles leiden 
ſollte. Durch den freiwilligen Gehorſam, womit den 
Sohn ſich dem deutlich erkannten Rath des Vaters 
unterwirft, macht er das ihn erwartende Loos zu⸗ 
gleich 31 der höchſten That ſeiner Liebe. 

5. Die Nothwendigkeit des Leidensweges, um zur 
Herrlichkeit zu gelangen, iſt fo groß. daß dieſer 15 
nicht allein für den Meiſter, ſondern auch für alle 
ſeine Jünger 1 5 Unterſchied verordnet worden iſt. 
Auch hier gilt das Wort von J. Arndt: „Chriſtus 
hat viele Diener, aber wenig Nachfolger.“ Nur der⸗ 
jenige wird allmählich dahin gelangen, um ad 1 75 
o zu tragen, was der Herr auf ſich nehmen mußte, 
der ſeinen alten Menſchen eben ſo gut verleugnen 
und abſchwören kaun, wie Petrus das einmal dem 


Herrn gethan hat. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Kein wichtiger Wendepunkt des Lebens, der nicht 
mit einſamem Gebet müßte Men, werden. — 
Dem Herrn iſt es nicht gleichglltig, was die Men⸗ 
ſchen von ihm ſagen. Auch dem Jünger darf es nicht 
gleichgültig fein. — Die öffentliche Meinung muß 
eben ſo wenig ſklaviſch befolgt, als hochmüthig ver⸗ 
achtet a es 7 Berwan 1 ban mia 5 
dene zwi m Herrn einerſeits, es, 
und den Sop ten andererſeits. — Der Geiſt der 

etreuen Propheten in Jeſu weit herrlicher wieder 
roorgetreten. — Der Jünger des Herrn nay 
die vox populi Über ihn if u hören, aber 2) N 


ſterbenden Meſſias rede (de Wette, Strauß), haben 
nur dann einigen Schein, wenn man die Hermeneu⸗ 
tik der modernen Wiſſenſchaft höher als die des Herrn 
Jeſu und ſeiner durch den Heil. Geiſt 5 
Apoſtel ſtellt. Bergl. Steudel, Theol. des A. B., 
S. 402 und Hoffmann, a. a. O. II, S. 121. Aus 
dieſer Quelle geſchöpft, iſt das Vorherwiſſen des 


über dieſelbe zu erheben. — Ihr aber, wer lage ihr, 
daß ich fei? 1) Eine Gewiſſensfrage, 2) eine a 
frage, 3) eine Lebensfrage, 4) eine Aeitfrage — 155 

will von ſeinen Jüngern als der Chrifius 1) ſe 2 
ſtändig erkannt, 2) freiwillig bekannt werden. 8 : 
aufrichtiger Glaube ohne Betenntnif, kein rechtes is 
kenntniß ohne Glauben. — Das Bekenntniß Pe 

10 


* 


36 Sohn 2); den höret. 
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die erſte der Millionen Stimmen der chriſtlichen 
Confeſſion. — Was damals mußte verſchwiegen wer⸗ 
den, wird jetzt laut verkündigt. — Schweigen und 
Reden hat ſeine Zeit. — Die erſte Leidensverkündi⸗ 
ng: 1) ihr of a Inhalt, 2) ihre hohe Bee 
utung. — Leidens⸗ und Herrlichkeits erwartung im 
Bewußtſein des Herrn auf's innigſte mit einander 
verbunden. — Der Leidensweg: 1) in wiefern er 
von ihm allein, 2) in wiefern er von allen ſeinen 
Jüngern ihm nach betreten werden muß. — Der 
Jünger des Herrn ein Kreuzträger täglich, willig 
hinter Chriſto her. — Die chriſtliche Rechnung über 
Gewinn und Verluſt. — Das Höchſte zu gewinnen 
cae das Höchſte gewagt werden. — Der Alles Über⸗ 
treffende Werth einer Seele. — Der geiſtliche Ban⸗ 
kerott deſſen, der die ganye Welt gewinnt, ſich ſelbſt 
aber verliert. — Se 95 der ganzen Welt Gewinn 
nur Schein und Schade, ſo lange man Chriſtum 
nicht gewonnen. — Des Herrn Wort über das Ge⸗ 
winnen und Verlieren des Lebens verglichen mit 
Pauli Erfahrung Phil. 3, 6--9. — Wie ein Beken⸗ 
ner des Evangeliums ſich noch heute des Meiſters 
ſchämen kann: 1) in ſeinem Herzen, 2) in ſeinem 
ort, 3) in ſeinem Werk. — Der Chriſt 1) braucht 
ſich ſeines Herrn nicht zu ſchämen, 2) darf es nicht, 
und 3) wird es auch nicht, ſo er ein Chriſt in Wahr⸗ 
5 iſt. — Das Suchen der Ehre bei Menſchen, der 
eg zur Schande bei Gott. — Er, der ſich freiwillig 
ane: kommt wieder in Herrlichkeit. — Kein 
Jünger des Herrn ſoll ſterben, er habe denn in hö⸗ 
herem oder geringerem Maße das Kommen des Rei⸗ 
ches Gottes geſehen. — Das Kommen des Herrn 
1) ein leibliches, darnach 2) ein geiſtliches und end⸗ 
lich 3) ein geiſtleibliches Kommen. — Die Welt⸗ 
gesch che das Weltgericht, nicht aber das Endgericht. 
— Der 
2) ſeinen Jüngeru zur Verwandlung deutlich 1 an 
wieſen, 3) für ihn und ſeine Jünger in Herrlich 


Evangelium Lucä. 


Leidensweg, von Jeſu 1) klar vorhergeſehn, 


eit 
auslaufend. — Die Forderung der Selbſtwerleug⸗ 


9, 28—36. 


nung um Jeſu willen: 1) eine ſchwere, 2) eint noth. 
wendige, 3) eine heilſame, 4) eine ausführbare For⸗ 
derung. — Der Herr ſeinen treuen Jüngern gegen⸗ 
über: 1) wie viel er fordert; 2) wie unendlich viel 
mehr er verſpricht. 

Starke: Canſte in: Die Wahrheit iſt nur eine, 
aber der Irrthümer und Lügen find viele. — Brene 
tius: Daß Chriſti Reich ein Kreuzreich ſei, muß 
nicht verſchwiegen werden, damit ſich Niemand daran 
ärgere. — Die wahre Selbſtverleugnung unterſchei⸗ 
det den rechten Chriſten von jedem andern. — Es 
koſtet viel, ein Chriſt zu werden, noch mehr, einer zu 
ble iben. — So blind iſt unſer fleiſchliches Herz, daß 
es darin das Leben ſucht, was ihm den Tod brin 
— Im Chriſtenthum geht Nichts nach unſern, Alles 
aber nach Gottes Gedanken. — Das jus talionis 
gilt bet Chriſto zur Rechten und Linken. — Nova 

ibl. Tub.: Es iſt ein unglückſeliges Sterben, wenn 
man den Tod ſchmeckt, che man das Reich Gottes 

eſehen hat. — Das Heil iſt uns gewiß ſehr oft nä⸗ 
er, als wir es meinen, Röm. 13, 11. 

Heubner: Des Chriſten Unabhängigkeit von 
öffentlichen Meinungen. — Scriver im Seelen⸗ 
ſchatz: die Betrachtung des Werthes der Seele. — 
Gerlach: Das Tragen des Kreuzes iſt nicht etwas, 
das für 2 außerordentliche Ereigniſſe aufbehal⸗ 
ten iſt; wer ſeine und der Welt Sünde tief fühlt, 
trägt es 1 — J. Saurin: Eine Predigt über 
den Werth der Seele, abgeleitet 1) aus der Vortreff⸗ 
lichkeit ihrer Natur, 2) aus der Unendlichkeit ihrer 
Dauer, 3) aus dem Preis ihrer Erlöſung. — Diet⸗ 
rich: Predigt am Tage St. Petri und Pauli über 
das theilweiſe parallele Evangelium, atth. 16, 
13—20. — Tholuck: Das tägliche Kreuztragen 
des Chriſten: 1) worin es beſtehe; 2) warum es bis 
an's Ende des Lebens ein tägliches fein ſoll. (B. 18 
bis 26 Evangelium am Sonutag Sexageſimä im 
Großherzogthüm Heſſen und anderwärts.) 


d. Die Verklärung. (B. 28—36.) 
é (Parallelen: Matth. 17, 1—9; Mark. 9, 2—9. Perifope am 6. Sonnt. nad Epiphanias.) 


Und es begab ſich nach dieſen Reden, ungefähr acht Tage ſpäter, daß er zu ſich 


indem er betete, ward das Anſehen ſeines 


29 nahm Petrus, Jakobus und Johannes 1), und ging auf den Berg, um zu beten. Und 


Angefichts anders, und fein Gewand weiß 


30 [und] ſtrahlend. Und ſiehe, zween Männer redeten mit ihm, welche waren Moſes und 
31 Elias, die, in Herrlichkeit erſcheinend, von ſeinem Ausgang redeten, welchen er ſollte 
32 vollbringen zu Jeruſalem. Petrus aber und ſeine Genoſſen waren ſchlaftrunken; da ſie 


jedoch wach geblieben, ſahen ſte ſeine Herrlichkeit und die beiden Männer bei ihm ſtehen. 


gut, daß wir hier find, und wir werden 


33“ Und es geſchah, als ſte von ihm ſchieden, ſprach Petrus zu Jeſu: „Meiſter, es ift 


drei Hütten bauen, eine dir und eine dem 


34 Moſe und eine dem Elia“, nicht wiſſend, was er ſagte. Da er aber ſolches redete, kam 


eine Wolke und überſchattete ſie, und ſte erſchraken, als jene in die Wolke hineingingen. 


35 Und eine Stimme erſcholl aus der Wolke, welche ſagte: Dieſer iſt mein auserwählter 
»Und indem die Stimme erſcholl, wurde Jeſus allein gefunden. 


Und ſie ſchwiegen und verkündigten in ſelbigen Tagen Niemand etwas von dem, was 


fle gefeben. 


1) Gew. Text: Johannes und Jakobus. S. Tiſchendorf. 


2) Nach der Lesart von B. L. Sinait. éxAsheyuevo 


6, empfohlen von Griesbach, Schulz, Tiſchendorf und Meyer, 


Die Rec., wenngleich ſtark bezeugt, ſcheint aus der Parallele bei Matthäus und Markus entlehnt. 


9, 28—36. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Acht Tage. Nach Matthäus und Markus 
ſechs Tage nach der eben erwähnten Unterredung. 
Nehmen wir an, daß Lukas den Tag des Geſprächs 
mitgezählt und einen zweiten Tag für die Berberr- 
lichung gerechnet hat, die vielleicht ſchon am Mor⸗ 
gen flattgefunden hatte, dann iſt die Verſchieden⸗ 
heit faſt ausgeglichen, und es bedarf nicht einmal 
der Annahme Einiger, daß der Herr einen oder 
zwei ganze Tage auf dem Berge zugebracht habe, 
nach deren Ablauf erſt die Trans ſiguration ſich zu · 
getragen habe. 

2. den Berg, to ogos, beſtimmter als Mat⸗ 
thäus und Markus, die nur eines ö cwrdow ere 
wähnen. Der Ueberlieferung, die auf den Thabor 
gewieſen hat, ward oft widersprochen, doch find die 
gegen dieſelbe erhobenen Einwände, unſerer Mei⸗ 
nung nach, noch wohl zu beſeitigen. Daß dieſe 
Tradition ſchon zur Zeit des Hieronymus beſtand, 
und daß die Kaiſerin Helena aus dieſem Grunde 
auf dem Thabor eine Kirche gegründet hat, beweiſt 
allerdings an und für ſich nicht viel. Doch darf es 
immerhin merkwürdig genannt werden, daß die 
Tradition einen Ort bezeichnet, der ſo weit von 
Cäſarea Philippi entfernt iſt, wo der Herr ſich noch 
eben beſunden hatte (Matth. 16, 13). Ohne hin⸗ 
reichenden Grund in der apoſtoliſchen Ueberlie⸗ 
ferung würde man doch wahrſcheinlich den einen 
Schauplatz nicht ſo weit von dem andern entfernt 
baden. Zur Empfehlung der anderen Berge, an 
welche man ſtatt des Thabor gedacht hat, des Her⸗ 
mon oder des Paneas, läßt ſich faſt noch weniger 
ſagen. Doch darf man nicht vergeſſen, daß unge ⸗ 
fähr eine Woche zwiſchen der Transfiguration und 
der erſten Leidensverkündigung lag, in welcher Zeit 
der Herr die freilich etwas bedeutende Entfernung 
von Cäſarea nach dem Thabor ſehr wohl kann zu⸗ 
rückgelegt haben, vergl. Matth. 17, 22. Iſt der 
Herr überdies, kurz nachdem er den Berg verlaſ⸗ 
fen, nach Kapernanm zurückgekehrt. Matth. 17, 
24—27, ſo war dieſe Stadt kaum eine Tagereiſe 
von dem Thabor entfernt. Die einzige bedeutende 
Schwierigkeit iſt die von de Wette nach Robinſon 
erhobene, daß zu jener Zeit auf dem Gipfel des 
Thabor eine Feſtung geweſen fei. Aber wenn and 
Antiochus der Große, 219 Jahre v. Chr., den Ber 
befeſtigt hat, ſo beweiſt dies noch keineswegs, da 
dieſe Feſtung noch zur Zeit Jeſu beſtanden habe, 
und war, nach Joſephus, im jüdiſchen Krieg dieſer 
Berg gegen die Römer befeſtigt, ſo geſchah dies 
jedenfalls vierzig Jahre ſpäter. Von dieſen Fe⸗ 
ſtungswerken rühren wahrſcheinlich die Ruinen her, 
die man ſpäter beſonders am ſüdweſtlichen Abhang 
gefunden hat; in keinem Falle aber iſt bewieſen, 
daß der ganze Berg zu Jeſu Zeit überbaut gewe⸗ 
5 fei. Zugleich mag nicht überſehen bleiben, wie 
ehr die vielgeprieſene Schönheit dieſes Berges 
etignet war, ibn zum Schauplatz der irdiſchen 
berherrlichung des Herrn zu machen. — Einem 
miederländiſchen Theologen (Meyboom) zufolge, 
haben wir an die ſüdliche Spitze des Antilibanon 
Ny denken, einen Schneeberg, der jetzt den Namen 

ſchebel Esſcheik ſührt. 

3. 8, Jakobus und Johannes. Früher 
ſchon Zeugen der Auferweckung von Jairi Töch⸗ 
terlein, ſpäter des Kampfes in Getbſemane, die 
Vertrantefien, die in die geheimnißvollſten und 
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erhabenſten Auftritte eingeweiht wurden. Der Ein⸗ 
fluß der Autopſie des Petrus iſt in Markus, B. 3. 
6. 8. 10 unverkennbar. 

4. Das Anſehen — anders. Wir haben hier den 
erſten Moment in der Erzählung, der beſondere 
Aufmerkſamkeit erfordert, die Veränderung in der 
äußeren Erſcheinung des Herrn. Unmäöglich können 
wir annehmen (Olsbauſen), daß der Leib des Herrn 
ſchon während ſeines irdischen Lebens einen fort⸗ 
ſchreitenden Verherrlichungsprozeß erfuhr, der hier 
in ein neues Stadium eingetreten ſei. Dieſe An⸗ 
ſicht ſührt zu einer doketiſchen Vorſtellung und ere 
klärt überdies wohl das Glänzen ſeines Augeſich⸗ 
tes, aber nicht den Glanz ſeiner Kleider, weßhalb 
ſich auch Olshauſen genöthigt ſieht, ſich den Herrn 
nicht allein als ſtrahlend, ſondern auch als beſtrahlt 

u denken Mit Recht macht Lauge auf die Geiſtes⸗ 
fide, die von innen heraus fein ganzes Wefen über⸗ 
ſtrahlte, aufmerkſam. Auch damit iſt indeſſen der 
Glanz ſeiner Kleider noch nicht hinreichend erklärt, 
ſo daß man veranlaßt wird, mit der inneren Aus⸗ 
ſtrahlung eine äußere Beſtrahlung zu verbinden. 
Warum ſollte dieſe letztere aber nicht aus dem Licht⸗ 
glanz haben eniſtehen können, mit dem wir uns 
ohne Zweifel das Erſcheinen der zwei Himmelsbo⸗ 
ten müſſen umgeben denken? Wir leſen ja nir⸗ 
gends, daß der Herr ſchon ſo wunderbar qienjte, 
ebe fle iom erſchienen waren. Auch bei Moſeg, 
2 Moſ. 34, 29, iſt der Glanz ſeines Angeſichts durch 
ein äußeres Himmelslicht verurſacht. 

2. Zween Männer. Wie die Apoſtel es erfuhren, 
daß es Moſes und Elias geweſen ſind, ſagt uns 
keiner der Erzähler. Sie können es entweder durch 
Jutuition oder an irgend einem äußeren Zeichen 
bemerft, aus dem Inhalt des Geſprächs vernom⸗ 
men oder es ſpäter von Jeſu gebört haben. Keinen⸗ 
falls gibt die Ungewißheit über die Art, wie fie es 
erfahren haben, uns zu der Behauptung ein Recht, 
daß ſie es überhaupt nicht wiſſen konnten, und noch 
weniger zu der rationalifirenden Vermuthung, daß 
es zwei meuſchliche Unbekannte, geheime Jünger, 
Verbündete u. ſ. w. geweſen ſeien. . 

6. Welche waren Moſes und Elias. Daß dieſe 
Worte nur das ſubjektive Urtheil des Referenten, 
keineswegs aber die objektive Andeutung des That⸗ 
beſtandes ſein ſollten, iſt wohl oft geſagt, doch noch 
nie bewieſen worden. . 

7. Von ſeinem Ausgang redeten. Lukas allein 
hat dieſe Andeutug über den Stoff und den Zweck 
des Geſprächs, durch welche über dieſe ganze Er⸗ 
ſcheinung erſt das rechte Licht verbreitet wird. Daß 
des Lukas Bericht hierüber „aus der ſpäteren Ueber- 
lieferung, die ſehr natürlich dieſe Reflexion ge- 
wann“, entſtanden fein follte, können wir unm 8 
lich mit Meyer z. d. St. glauben. Die Zeugen, die 
das Uebrige geſehen, können auch dies gehört und 
ſich deſſen ſpäter erlunert haben. — Merkwürdig, 
daß auch Petrus, 2 Petr. 1, 15, ſeinen Tod, dem 
er 8. Wach aebi einen Cod os nennt. 

8. Wach geblieben, Scayonyoencartes Lange: 
rege wachend. De Wette: als fie aufgewacht waren, 
Jedenfalls iſt es ein Gegenſatz zu dem vorhergehen⸗ 
den vary Pefagnuevos, wodurch uns verboten 
wird, aus dieſem letzten Worte die Vermuthung 
abzuleiten, als ob ſie durch den Schlaf wären ver⸗ 
hindert geweſen, competente peugen zu fein. Wie 
ſehr fle auch mögen ſchlaftrunken 8 be ſein, jo 
waren ſie doch durchaus nicht eingeſchlafen, ſondern 
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ſo wach geblieben, daß ſie alles hier Vorfallende 
mit dem leiblichen Auge und dem vifiondren Sinn 
des innern Menſchen zugleich wahrnehmen konn⸗ 
ten. Hätten wir auch keinen andern Beweis, ſo 
würde ſchon dieſer Zug in der Erzählung des Lu⸗ 
kas uns zeigen, daß wir hier keinenfalls einen 
Traum der drei ſchlafenden Jünger oder ein Phan⸗ 
tasma ihrer eigenen, erhitzten Einbildungskraft 
vor uns haben. Daß uns Lukas mehr, als die zwei 
andern Syuoptiker, berechtigte, hier etwas blos 
Subjektives anzunehmen (Neander), iſt wenigſtens 
ganz unbewieſen. 

9. Und es geſchab. Das erfte Gefühl, welches 
die Jünger beim Erblicken des himmliſchen Schau ⸗ 
ſpieles beſeelte, war natürlich die Furcht (Mark. 9, 
6). Kaum aber haben fle ſich davon erholt, als ein 
unbeſchreibliches Gefühl des Woblſeins ſie erfüllt, 
welchem Petrus mit ſaſt kindlichem Entzücken Worte 
leihet. Die himmliſche Stimmung der Geiſterwelt 
theilt den Erdenbewohnern ſich mit, und gleichſam 
mit den Händen wollen fle das Himmliſche feſthal⸗ 
ten, bevor es ihren Augen entſchwindet. 

10. Drei Hütten. Daraus, daß Petrus nicht 
ſechs, ſondern drei Lanbbiitten bauen will, kann 
man doch wohl ſicher ſchließen, daß er mit Jude 
nur fic ſelbſt und ſeine Mitjünger, nicht „alle, die 
da zugegen waren“ (de Wette), verſteht. Sepp II. 
S. 408, nimmt ſich die Freiheit, in den Hütten 
die Symbole „des dreifachen Dienſtes in der Kirche“ 
zu finden. 5 

11. Nicht wiſſend, was er ſagte. Nicht weil er 

noch ganz vom Schlafe befangen, ſondern weil er 
durch das Außerordentliche des ganzen Auftritts 
völlig bingenommen war. Sonſt würde er ſich nicht 
ſo wenig paſſend ausgedrückt haben. Eine ſubjektive 
Erinnerung, die augenſcheinlich von Petrus ſelbſt 
herrührt. 
12. Eine Wolke, die Schechinah, das Symbol 
der Herrlichkeit Gottes. „Haec, ut ex sequenti- 
bus patet, ad ima se demisit.“ Bengel. Die 
Lichtwolke, weiche früher das Heiligthum des Herrn 
erfüllte, nimmt jetzt die drei auf, als in eine Hütte 
der Herrlichkeit, und entrückt das Ende der Erſchei⸗ 
nung dem Auge der Jünger, wie auch deren An- 
fang ihnen verborgen geblieben war. 

18. Eine Stimme. Dieſelbe, welche früher am 
Jordan und ſpäter im Tempel gehört ward. Wie 
der Herr durch die Himmelsſtimme am Jordan 
ſchon zu des Himmelreichs König, und ſpäter, 
Joh. 12, zum Hohenprieſter des N. T. eingeweihet 
wurde, fo wird hier von Seiten des Veters feine 
prophetiſche Würde in ibrer Erhabenheit über die 
der zwei größten Geſandten des Herrn im A. B. 
den Seinigen verkündet. — Den böret, jugield 
ein Nachklang eines Wortes von Moſes, 5 Moſ. 
18, 15; vergl. Pf. 2, 7; Jeſ. 42, 1. 

ſ. w., nach Matth. 17, 
des Herrn. Das ganze 


14. Und ſie ſchwiegen, u. 
9, anf ausdrücklichen Befehl 

Geſpräch über Elia, das Matthäus und Markus 
nun folgen laſſen, übergeht Lukas, vielleicht weil 
er es für ſeine heidenchriſtlichen Leſer theils für 
wenig verſtändlich, theils für weniger wichtig hielt. 


Dogmatiſch⸗ ihriſtologiſche Grundgedanken. 


1. sag es und Kritik der verſchiedenen Auffaſ⸗ 
ſungen, ſiehe bei Lange zu Matth. 17, 1. 


2. Sowohl diejenigen, welche die Verherrlichung 
auf dem Berge als eine rein objektive Erſcheinung 
aus der Geiſterwelt ohne einige ſubjektive Vermitt⸗ 
lung auffaſſen, als auch diejenigen, welche Alles aus 
der erregten Rezeptivität der Junger ableiten, die 
durch einige äußere Umſtände, als Morgenlicht, 
Schneebeleuchtung u. ſ. w. unterſtützt wurde, ver⸗ 
greifen ſich wie an dem Buchſtaben, fo an dem Geifte 
der Berichte. Der Geſichtspunkt, aus dem das hier 
Geſchehene betrachtet werden muß, wird uns von 
dem Herrn ſelbſt an die Hand gegeben, wenn er von 
einem ö oaι¹ Irc ein Wort, das im N. T. öfters 
von einer objektiv⸗ wirklichen Erf einung gebraucht 
wird (Apoſtg. 7, 31; 12, 9). Es iſt, wie Lange ſehr 
richtig es nennt, „eine Geiſtererſcheinung mitten im 
Dieſſeits“. Wer aber das ganze Wunder der Sub- 
jektivität der 8 uſchreibt, wird ſchwerlich erklä⸗ 
ren können, wie die 0 einfachen und noch ſo irdiſch 

1 Jünger auf einmal aus ſich ſelbſt zu einer 
9 chen Ekſtaſe gekommen ſeien, daß ſie glauben konn⸗ 
ten, den Himmel über dem te des Meſſias ge⸗ 
öffnet zu ſehen. Nein, der Bericht der drei Syn 
tiker berechtigt entſchieden zu der Annahme, daß 
vollkommen wach, mit chai Auge und Ohr eine 
objektive Erſcheinung wahrgenommen haben. Denn 
wußte auch Petrus nicht, was er ſagte, ſo wußte er 
doch ſehr gut, was er ſah; wären ſie aber durch ihre 
erhitzte Einbildungskraft mißleitet geweſen, und hätte 
er oder feine Gefährten es ſpäter gezeigt, ſo würde 
der Herr gewiß 5 verſäumt haben, a beſſer bars 
über zu belehren. Andererſeits muß aber auch dies 
eben fo entſchieden feſtgehalten werden, daß fie, gerade 
durch das, was ſie äußerlich fafen in deu Zuſtand 
eines erhöheten (potengirten) Seelenlebens verſetzt 
und dadurch empfinglich wurden für das Hören der 
himmliſchen Stimme. Wer, wie Petrus, im Zuſam⸗ 
menwohnen mit Bürgern der Geiſterwelt nichts 
Schreckliches findet, ſondern im Gegentheil wünſcht, 
daß daſſelbe ſo lange wie möglich währe, zeigt ſchon 
dadurch, daß er ganz über fig felbft hinaus gehoben 
iſt. Hier hat rape cra at ähnliche Vereinigung 
ae und geiſtlicher Anſchauung, einer wunder⸗ 
baren Thatſache mit einem erhöheten innern Leben 
ſtattgefunden, wie wir dies auch bei dem Taufwun⸗ 
der wahrnehmen können. 

3. Wenn die Philoſophie die Möglichkeit einer ſol⸗ 
chen, für Sterbliche wahrnehmbaren Offeubarung 
der Geiſterwelt a priori bezweifelt, werden wir ihr 
einfach antworten, daß ſie incompetent ſei, aus eig⸗ 
ner Macht etwas zu entſcheiden in Bezug auf eine 
Ordnung der Dinge, die ihr eben ſo wenig durch 
Vernunftſchlüſſe, als durch Anſchauung bekannt iſt. 
Fran jedoch die hiſtoriſche Kritik, ob hinreichende 
Gründe beſtehen, um der Verklärungsgeſchichte ihrt 
Stelle in der Reihe der Thatſachen aus dem öffent⸗ 
lichen Leben des Herrn zu rn, ſo möchten wir 
daran erinnern, daß die Gründe, welche ſonſt für die 
Axiopiſtie der Synoptiker ſprechen, wenn fie die er⸗ 
ſtaunlichſten Wunder erzählen, auch hier in unge⸗ 
ſchwächter Kraft gelten. Man hat allerdings behaup⸗ 
tet, daß ſolche räthſelhafte Einzelnheiten nicht zu dem 
urſprünglichen apoſtoliſchen Kerygma gehört haben, 
allein dies iſt baare rationaliſtiſche Willkür. Der 
Befehl des Herrn, bis zu ſeiner Auferſtehung zu 
ſchweigen, enthielt nicht allein die Erlaubniß, ſondern 
gewiſſermaßen ſelbſt den Auftrag, nach derſelben von 
dem hier Geſchehenen zu ſprechen, und es würde pipe 
chologiſch unbegreiflich geweſen fein, wenn ſeine Jün⸗ 


9, 28—36. 


Evangelium Luci. 


151 


ger dies un hätten. Es tritt ge 
vor, welch eine hohe Stelle dieſe Erzählung bei den 
Synoptikern einnimmt, eine höhere noch als das 
Laufwunder. Die Differenz der verſchiedenen Be⸗ 
richte hinſichtlich einiger Punkte iſt in der That un ⸗ 
bedeutend. Zwar 1 Johannes von dem hier 
Vorgefallenen kein Wort: fein Stillſchweigen kann 
aber keinenfalls das Zeugniß ſeiner Vorgänger mit 
Grund verdächtig machen. Es liegt vielmehr ganz 
in der Art und Weiſe ſeines Evangeliums, daß er 
uns die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes des 
Vaters weniger in ſolchen einzelnen Detailzügen, 
als in dem großen Ganzen ſeiner Erſcheinung ſehen 
läßt. Nur ein einſeitiger Spiritualismus, der außer⸗ 
dem vergißt, daß auch das vierte Evangelium von 
Stimmen aus dem Himmel redet (Joh. 12, 28), 
kann aus dieſem Stillſchweigen etwas gegen die Ob⸗ 
jektivität der Wundergeſchichte herleiten. Und, was 
vor Allem nicht überſehen werden darf, das Zeugniß 
der Synoptiker wird in treffender Weiſe durch den 
iten Petri⸗Brief unterſtützt (Kap. 1, 16— 18), 


en Unächtheit zwar oft behauptet, aber in unfern 
Augen wenigſtens noch keineswegs bewieſen worden 
Vergl. Dretlein, der 2. Brief Petri, S. 1— 71; 


ueride, Neuteſtamentl. Iſagogik, S. 472; Stier, 
Brief Judä, S. 11; Thierſch, Apoſt. Zeitalter S. 
209 u. m. a. 

4. Die Frage nach dem Zweck der Himmelserſchei⸗ 
nung iſt nicht ſchwierig zu beantworten. Die Reprä⸗ 
ſentanten des Alten Bundes kommen, um den Meſ⸗ 
ſias zum Tode zu weihen. Der Herr mußte ſich ſeh⸗ 
nen, über das zu 8 was ihm jetzt ſo ſehr am 

n lag, und konnte doch Niemand auf Erden 
den, der ihn vollkommen begriffen, und dem er ſich 
t hätte mittheilen können. Sein nachheriger 
Gethſemane⸗Schmerz würde gewiß noch überwälti⸗ 
gender und tiefer geweſen ſein, wäre die Thaborſtunde 
nicht vorhergegangen. Leſen wir anderswo, daß auch 
die Engel gelliftet, in das Werk der Erlöſung zu 
ſchauen (1 Betr. 1, 12), ſo vernehmen wir hier, wie 
es nicht weniger die innigſte Theilnahme der ſelig 
Entſchlafenen erregt. Für den Herrn war dieſe Er⸗ 
cheinung und Unterredung ein neuer Beweis, daß 
ein Leidensplan in Wahrheit in den Rathſchluß des 
Vaters eingeſchloſſen war, und den Jüngern konnte 
päter die Erinnerung hieran ein Gegengewicht gegen 
aue und die Schmach des Kreuzes werden. 
Was endlich die Himmels ſtimme betrifft, fo wurde 
dadurch die Erhabenheit Jeſu ſelbſt über die größten 
Gottesmänner des Alten Bundes nag das Zeug⸗ 
wif am Jordan wiederholt, und alſo ein neuer Bee 
weis für die Sündloſigleit und Gottwohlgefälligkeit 
des Herrn gegeben, wodurch ihm die Spottreden, 
welche er fpater hören ſollte, mehr als überreichlich 
ſchon im Voraus vergütet wurden. Ueber den ferne⸗ 
ren Zweck der Erſcheinung in ihrem Ganzen und in 
ihren verſchiedenen Theilen, ſ. Lange z. d. St. 

5. Die für all: aie Wichtigleit dieſes ganzen Er⸗ 
eigniſſes für alle folgenden Jahrhunderte fällt von 
ſelbſt in's Auge. Ein neues Licht vom Himmel peut 
auf über Jeſu Perſon. Auf der einen Seite Über 
ſeine wahre Menſchheit, welche der Mittheilung und 
Stärkung von oben bedurfte. Auf der andern Seite 
wird hier ſeine göttliche Würde, ſowohl im Verhält⸗ 
niß zum Vater, als auch im Vergleich zu den Pro⸗ 
pheten der Erde und dem Himme vertlindigt Aus 
einem typiſch⸗ſymboliſchen Geſichtspunkte betrachtet, 
iſt es wichtig, daß die Erſcheinung der Propheten als 


nfigend her⸗ eine verſchwindende, Jeſus mes en 


als allein bei ſei⸗ 
nen Jüngern bleibend dargeſtellt wird. Ihr Licht 
geht unter, ſeine Sonne ſcheint fortwährend. 

6. Nicht weniger Licht verbreitet ſich hier über das 
Werk des Herrn. Die innere Einheit des Alten und 
Neuen Bundes wird Fi lai Erſcheinung offenbar, 
und es ictat ch, daß in Chriſto die höchſten Erwar⸗ 
tungen des Geſetzes und der Propheten erfüllt wer⸗ 
den. Sein Tod, weit entfernt etwas Zufälliges oder 
Unbedeutendes zu ſein, erſcheint hier als die Ausfüh⸗ 
rung des ewigen Rathes Gottes, und iſt von fo hoher 
Bedeutung, daß Geſandte des Himmels kommen, um 
hierüber auf Erden zu ſprechen. Die Schwere des 
von ihm zu bringenden Opfers geht ſchon daraus 
hervor, daß er auf gan} außerordentliche Weiſe zu 
dieſem Kampfe ausgerüſtet wird. Und der A 
pred ſeines Leidens, Bereinigung von Himmel und 

de (Kol. 1, 20), wie wird er uns hier fo anſchau⸗ 
lich vor die Seele geſtellt, wenn wir auf Thabor, ob- 
gleich nur für wenige Augenblicke, den Himmel auf 
Erden ſich niederlaſſen und Staubbewohner in die 
Gemeinſchaft der Himmliſchen aufgenommen ſehen. 

7. Die Erſcheinung auf Thabor verdient ferner 
eine treffende Offenbarung des Jenſeits im Dieffeits 
genannt zu werden. Wir ſehen hier: die Geiſter der 
vollkommenen Gerechten leben Gott, wenngleich 
Jahrhunderte ſchon über ihren Staub binge ogen 
find. In verklärtem Leibe find fie thätig für die An⸗ 

elegenheiten des Reiches Gottes, an dem ſie den 
heil ſten Antheil nehmen. Wenn auch durch weite 
Entfernung der Zeit und des Raumes hienieden ge⸗ 
trennt, haben Moſes und Elias einander doch in hö⸗ 
heren Regionen angetroffen und erkannt. Mittel⸗ 
punkt ihrer Gemeinſchaſt iſt der leidende und ver⸗ 
herrlichte Jeſus, und ſo ſelig iſt ihr Zuſtand, daß 
ſchon ihre vorübergehende Erſcheinung das Licht der 
berrlichſten Freude in das Herz des Erdenkindes aus⸗ 

rahlt. Irdiſcher Schmerz iſt vergütet und vergeſſen; 

s Kanaan, welches Moſes in ſeinem Leben nicht 
betreten durfte, er ſieht es ſich Jahrhunderte nach 
ſeinem Sterben erſchloſſen. So erſcheinen ſie vor 
uns als Typen deſſen, was die frommen Entſchlafe⸗ 
nen ſchon jetzt im Zuſtande der Abgeſchiedenheit ſind, 
und als Propheten von dem, was die Erlöſten des 
8 in ſeiner Paruſie in noch höherem Maße ſein 
we 


8. Der unzertrennliche Zuſammenhang des Lei⸗ 
dens und der lichkeit, ſowohl für den Herrn, als 
für ſeine Jünger wird uns hier auf das treffendſte 
vor Augen gestellt. Thabor iſt die Einweihung für 
Golgatha, gibt aber zugleich einen Vorſchmack vom 
Oelberg. leich wird das fleiſchliche Verlangen 
nach Himmel fahrtsfreude ohne Charfreitagsſchmerz 
hier für alle Zeiten verurtheilt. Die Thaborſtunden 
im chriſtlichen Leben ſind noch immer denen des Pe⸗ 
trus und ſeiner Mitgenoſſen gleich. „Auch in das 
reinſte Gefühl der . des Glaubens miſcht 
ſich hier auf Erden viel Sinnliches und Selbſtſüch⸗ 
tiges; ſolche von Gott ſelbſt gewirkte ahi a 
des Geiſtes werden uns nicht Na um in der 
Trunkenheit oe ce efühle zu ſchwelgen; 
es folgt auf fie die Wolke, welche alle empfindbare 
Süßigkeit des uus geſchenkten Genuſſes uns entzieht, 
und in unſrer Armuth und Sündigkeit uns die 
Schrecken Gottes fühlen läſſet, damit wir immer 
mehr im Geifte ihm dienen lernen.“ v. Gerlach. 

9. Treffliche Kunſtdarſtellungen der Verklärungs⸗ 
geſchichte, vorzüglich von Raphael. Siehe hierüber 
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Staudenmayer, der Geiſt des Chriſtenthums, barge 
ee in den heiligen Zeiten, Handlungen und Kunft 

„S. 430—437, und ferner die N i ag 
Kunſtgeſchichten. erg den Auffa über die Ver⸗ 
klärungsgeſch. von Dr. C. B. Moll in Piper's 
Evang. Kalender, 1859. S. 60 u. ff. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die 5 im Leben des Herrn. — Das 
Gebet die Nachtruhe Jeſu. — Die innere Verherr⸗ 
lichung des Weſens des Herrn nach außen geoffen⸗ 
bart. — Das Auge der Väter des Alten Bundes voll 
Theilnahme auf den Mittler des Neuen gerichtet. — 
Der Kampf, der auf Erden geführt wird, iſt den Be⸗ 
wohneru des Himmels bekannt. — Jeſus, de ſeinem 
Leiden und Sterben durch einen Beſuch der Him⸗ 
melsbewohner eingeweihet. Dieſe Einweihung war 
1) nothwendig wegen der wahren Menſchheit des 
Herrn, 2) paſſend wegen der hohen Wichtigkeit der 
Sache, 3) von großem Werth für die Jünger, ſowohl 
damals, als ſpäter, 4) fortwährend wichtig für die 
Chriſtenheit aller folgenden Jahrhunderte. — Diener 
Gottes, auf Erden von einander getrennt, im Him⸗ 
mel mit einander vereinigt. — Die hohe Wichtigkeit, 
die der Himmel dem Erlöſungswerk auf Erden bei⸗ 
miſſet. — Der ſtrahlende Himmel im Gegenſatz zu 
der ſchlafenden Erde. — Der ſelige Anblick der ent⸗ 
hüllten Geiſterwelt. — „Meiſter, es iſt gut, daß wir 
hier ſind: 1) daß wir hier ſind, 2) daß wir hier ſind, 
3) daß wir hier mit dir und dem Himmel find. 
— Thaborsgenüſſe währen nur Augenblicke. — 
Selbſt in der Geſellſchaft der Himmelsbewohner kann 
Petrus ſeine Individualität nicht verleugnen. — Als 
ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind. — Ab⸗ 
wechslung von Entzücken und Furcht in der Feier⸗ 
ſtunde des chriſtlichen Lebens. — Die Gottesſtimme 
aus der Wolke. Ihre hohe nea 1) für den 
Herrn, 2) für die Jünger, 3) für die Welt. — Gott 
will, daß man den Sohn ſeiner Liebe höre. 1) Dies 
fordert der Vater; 2) dies verdient der Sohn; 3) dies 
lehrt uns der H. Geiſt. — Die Propheten verſchwin⸗ 
den, Jeſus bleibt allein. — Jeſus allein: 1) ſo er⸗ 
ſcheint er noch jetzt den Seinen in den heiligſten 
Stunden des Lebens; 2) ſo wird es auch dermaleinſt 
ſein. Selbſt der Himmel verſchwindet dem Auge, 
das den Herrn des Himmels von Angeſicht zu Ange⸗ 
ſicht ſchauen darf. — Das chriſtliche Schweigen. — 
Selbſt ſeinen Mitjüngern kann der Jünger des Herrn 
nicht Alles erzählen, was ihn oft der Herr hat ſchmek⸗ 
ken laſſen. — Wie gut es dem Freunde des Herrn 
auf Thabor iſt: 1) Wie gut es da ſeinen erſten Jün⸗ 
gern war; ſie ſahen dort eine Erſcheinung, a. höchſt 
erhaben an ſich, b. höchſt wichtig für den Meiſter, 
c. höchſt lehrreich für fie. 2) Wie gut es dort der 
Chriſt fortwährend hat: Er findet da a. eine Stütze 
für ſeinen Glauben, b. eine Schule für ſein Leben, 
c. ein Sinnbild ſeiner ſeligſten Hoffnung. — Das 
Licht, welches Thabor verbreitet 1) über die Majeſtät 
der Perſon Jeſu, 2) über die Zweckmäßigkeit ſeines 


Leidens, 3) über die Erhabenheit ſeines Reiches. — 
Hört ihn 1) mit tiefer Ehrerbietung, 2) mit unbe⸗ 
dingtem Gehorſam, 3) mit freudigem Vertrauen. — 
Der innere Zuſammenhang des Alten und Neuen 
Bundes. — bor, die Gränzſcheide 1) zwiſchen 
dem Buchſtaben und Geiſt, 2) zwiſchen dem Amt, 
das die Verdammniß, und dem Amt, das die Gered- 
tigkeit predigt, 3) zwiſchen dem, das da aufhöret und 
dem, das da bleibet, 2 Kor. 3, 6— 11. — Jeſu Ver⸗ 
klärung im Zuſammenhang mit ſeinem Leiden be⸗ 
trachtet: Auf Thabor wird 1) die Vorherſagung ſei⸗ 
nes Leidens wiederholt, 2) die Nothwendigkeit ſeines 
Leidens beſtätigt, 3) der Kampf ſeines Leidens gemil⸗ 
dert, 4) die Frucht ſeines Leidens geweißagt. — Der 
Aufgang nach dem Thabor und der Ausgang zu Je⸗ 
ruſalem. Wir empfangen hier Licht über 1) die Er⸗ 
habenheit der Perſon, die dieſen Ausgang vollbringt, 
2) den Werth des Werkes, das in dieſem Ausgang 
verrichtet, 3) die Herrlichkeit des Himmels, die durch 
dieſen Ausgang erſchloſſen wird. — Jeſus, der Mit⸗ 
telpunkt der Vereinigung der ſtreitenden und trium⸗ 
phirenden Kirche. — Aus der Tiefe in die Höhe, aus 
der Höhe wieder nach der Tiefe. 

Starke: Das Gebet gläubiger Seelen brin 
einen Vorſchmack des ewigen Lebens mit ſich. — 
Heiland, warſt du ſo herrlich auf dem Berge, wie 
wirſt du nun ſein im Himmel! — rat Moſes 
und alle Propheten reden aus einem Munde von 
unſerer Erlöſung. Man ſei doch nicht ungläubig, 
ſondern gläubig. — Nov. Bibl. Tub.: Wenn uns 
Jeſus zu ſeiner Herrlichkeit wird auferwecken, ſo wer⸗ 
den wir fein als wie die Träumenden. — Ques⸗ 
nel: Wer der Ruhe und Herrlichkeit vor der Arbeit 
und dem Leiden genießen will, hat das wahre Chri⸗ 
ſtenthum noch nie kennen gelernt. — Das Wort: 
„hier iſt gut ſein“ kann verſpart bleiben, bis wir im 
Himmel ſind. — Nov. Bibl. Tub.: Unſere zukünf⸗ 
tige Seligkeit iſt noch mit einer Wolke umſchattet; es 
l nicht erſchienen, was u. ſ. w. 1 Joh. 3. 2. — 

tein Erlöſer, es tft nichts daran gelegen, wer weg 
50 185 mg verlaſſe, wenn du nur bei mir biſt, 

Wallin: Begehre keinen Himmel auf Erden. 
Arndt: Jeſu Verklärung, die Eröffnung ſeiner Paſ⸗ 
ſion. 1) Der Zuſammenhang, in welcher fie zur Paſ⸗ 
[en ſtehet; 2) die Bedeutung, welche fie insbeſondere 

r die Paſſion hat. — Fuchs: Die e 
Chriſti. 1) Wo geſchah fie? 2) Wie a ch ſie 
3) Wozu geſchah fe — Conard: Die Wichtigkeit 
dieſer Geſchichte 1) für unſern Glauben, 2) für unſer 
Leben, 3) für unſer Hoffen. — Molſter: (Prediger 
in Utrecht, T 1850), eine Predigt von entſchieden 
apologetiſcher Richtung. — In Krummachers 
Eliaspredigten die Schlußpredigt über: Jeſus allein. 
— Schleiermacher, Brenig IV, S. 338. — 
Palmer: „Herr, hier iſt gut ſein.“ Ein trefflicher 
Text für Caſualreden, zu Abendmahlsbetrachtungen, 
zur Trauung, auf dem Friedhof, ꝛc. Auch zur Kirch⸗ 
weihe zu benutzen. 
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o. Die Nückkebr. (B. 37—50.) 
(Parallelen: Matth. 17, 14—93; Mark. 9, 14—21; Matth. 18, 1—8.) 


Es begab ſich aber den Tag hernach, als ſte vom Berge herabftiegen, begegnete 37 
ihm viel Volks. Und ſiehe, ein Mann aus dem Volke rief ) und ſagte: Lehrer, ich 38 
bitte dich, dich anzunehmen meines Sohnes, denn er iſt mein Eingeborner; und ſtiehe, 39 
ein Geiſt ergreift ihn, und plotzlich ſchreit er, und ſchüttelt ihn hin und her, daß er 
ſchäumt, und verläßt ihn mit Mühe, während er ihn [noch beim Weichen! zerſchlaͤgt. Und 40 
ich habe deine Jünger gebeten, daß ſie ihn austrieben, aber ſte konnten nicht. Jeſus 41 
aber antwortete und ſprach: O ungläubiges und verkehrtes Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei 
tuch ſein und euch ertragen? Führe deinen Sohn her. Als er aber noch im Herzukommen 42 
war, riß ihn der Damon und verzerrte ihn gänzlich. Jeſus aber bedräuete den unreinen 
Geift und heilte den Knaben, und gab ihn ſeinem Vater wieder. Und fie entfegten ſich 43 
Alle über die Majeſtät Gottes. Als ſich aber Alle verwunderten über Alles, was er?) 
that, ſprach er zu ſeinen Jüngern: Faßt ihr eurerſeits dieſe Worte in eure Ohren, 44 
denn der Menſchenſohn wird überliefert werden in der Menſchen Hände. Sie aber 45 
verſtanden dieſe Rede nicht, und fie war vor ihnen verborgen, auf daß fle es nicht faſ⸗ 
ſeten, und ſie fürchteten ſich, ihn wegen dieſer Rede zu fragen. Es kam auch ein Ge⸗ 46 
danke bei ihnen auf, wer wohl der Größere von ihnen ware. Da nun Jeſus den Gee 47 
danken ihres Herzens ſah, nahm er ein Kind und ſtellte es neben ſich, und ſprach zu 48 
ihnen: Wer dieſes Kind aufnimmt auf meinen Namen, der nimmt mich auf, und wer 
mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich geſandt hat. Denn wer der Kleinere un⸗ 
ter euch Allen iſt, der iſt groß?). Da antwortete Johannes und ſprach: Meiſter, wir 49 
ſahen Jemand, der auf deinen Namen Dämonen austrieb, und wir haben es ihm ver⸗ 
boten, weil er nicht mit uns [dir! folgt. Jeſus aber ſagte zu ihm: Wehret ihm nicht, 50 


denn wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Zur Harmonie. Lukas fährt in ſeinem Be⸗ 
richte mit dem fort, was am Morgen nach der Ver⸗ 
klärung des Herrn geſchehen iſt, und liefert auch 
hierdurch den Beweis, daß wir uns dies letzte Er⸗ 
eigniß als in der Nacht geſchehen denken müſſen 
(anders Lichtenſtein, Leben Jeſu S. 309). Die Un- 
terredung beim Herabſteigen von dem Berge über⸗ 
228 er, uicht aus antijudaiſtiſcher Tendenz (Baur), 
ondern als indifferent für Theophilus. Mit Mat⸗ 
thäus und Markus berichtet er uns die Heilung 
des dämoniſchen Knaben und die darauf folgende 
Leidensverkündigung. Darnach muß der Bericht 
von der Rückkehr nach Kapernaum und dem Stater 
im Munde des Fiſches eingeſchaltet werden, den 
wir allein bei Matthäus (Kap. 17, 24— 27) finden. 
Der von Lukas mitgetbeilte Rangſtreit der Jünger 
B. 46—48) geht parallel mit Matth. 18, 1—5 
tbeilweiſe Perikope auf das Michaelisfeſt), und 
was er noch in Bezug auf Johannes und den Teu⸗ 
3 erzählt, B. 49. 50 (vergl. Mark. 9, 

—41), ſcheint wirklich in dem richtigen hiſtori · 
ſchen Zuſammenhange zu ſteben und muß unmit- 
telbar auf Matth. 18, 5 folgen. 

2. Begegnete ihm viel Volks. Etwas ausführ⸗ 
licher und 


der Einfluß der Autopſie des Petrus nicht zu ver⸗ 
kennen iſt. Man findet aber, wenn man die Berichte 
der drei Evangeliſten vergleicht, darin keine gekün⸗ 
ſtelte Klimax, die aus einem gewiſſen Verherrli⸗ 
chungstriebe entſtanden wäre (Strauß). Ganz un⸗ 
gezwungen laffen fie fich vielmehr auf die Weiſe 
vereinigen, daß ein Theil der Schaar dem Herrn 
enigegengeeilt war, während ein anderer Theil auf 
ihn gewartet hat. Indeſſen liefert das ePauSnFy- 
gas des Markus einen unzweideutigen Beweis von 
dem tiefen Eindruck, den ſein plötzliches Auftreten 
machte. Wenn wir jedoch bedenken, daß das Volk 
ihn, wie es ſcheint, nicht erwartet hatte und in ſei⸗ 
nem Gewiſſen von einer ungerechten Stimmun 
gegen ihn und ſeine Jünger in dieſem Augenbli 
überzeugt war, dann mußte ſeine unerwartete An ; 
kunft ſte um ſo ſtärker überraſchen, je mehr ſeine 
Rube und Majeſtät bei dem Herabkommen von 
dem Berge gegen das unruhige Gewühl des Vol ⸗ 
kes contraſtirte. 

3. Dich anzunehmen meines Sohnes, 14 
was, Nicht Imper. Wor. I. Med., ſondern Infini⸗ 
tiv Akt., abhängig von deouas. Es iſt alſo nicht 
nöthig, mit Lachmann der Lesart a8. den 
Vorzug zu geben. Die Bitte, daß der Herr den 
unglücklichen Kranken helfend anſehen moge, wird 


auſchaulicher ſchildert dieſe Begegnung durch die Erwähnung eindringlich gemacht, daß 


Markus (B. 14. 15), in deſſen ganzem Berichte er der Eingeborne iſt, ein Zug, den Lukas al⸗ 


U, rief, 4Boneer, mit Lachmann und Tiſchendorf nach B. C. D. L. Sinait, Minuskeln. Das Compoſttum 


aveBonaey kommt nur noch Matth. 37, 46 vor. 


9 er that. Es ist nicht hinlänglich kritiſch begründet, weder Naos noch Erolnosv zu leſen. 
2) der iſt groß. Gew. Lesart: der wird groß fein. Für 40e ſyricht die Autorität von B. C. L. X. Sinait. 
Riausteln, Origenes, Cyprianus u. ſ. w. und die Wahrſcheinlichkeit, daß Fortran Correktur nach Matth. 18, 4 if. 
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lein bewahrt, der aber darum nicht weniger hi⸗ 


ſtoriſch iſt. 

4. Und fiebe, ein Geiſt. Nach Matthäus war 
der Kranke zugleich mondſüchtig. Die nur durch 
kurze Zwiſchenräume unterbrochenen epileptiſchen 
Anfälle, wodurch der jugendliche Dulder gefoltert 
ward, ſtiegen, wie es ſcheint, periodiſch mit dem 
Wachſen des Mondes. Daß Mondſucht und dämo⸗ 
niſches Leiden einander durchaus nicht ausſchließen, 
iſt mit dem hochſten Recht von Lange z. d. St. bee 
merkt worden. — Schreit er. Nicht der Knabe 

Meyer, de Wette), ſondern der Geiſt, der, ſobald er 
te des Knaben bemeiſtert hat, plötzlich (4Eadprnc) 
durch Einwirkung auf die körperlichen Organe des 
Kranken die widrigſten Töne hören läßt und ihm 
noch den weiteren, im Verfolg des Verſes beſchrie⸗ 
benen Schaden zufügt. Ein plötzlicher Wechſel der 
Subjekte wird durch nichts angedeutet oder er⸗ 
fordert. 

5. Deine Jünger. Natürlich war der unglück⸗ 
liche Vater in der Abficht gekommen, daß Jeſus 
ihm helfen möge, und ſah ſich nicht wenig getäuſcht, 
als er vernahm, daß der Herr mit ſeinen drei Ver⸗ 
trauten abweſend war. Als aber ihm geſagt wor⸗ 
den, daß anch den Jüngern öfters die Dämonen 
unterworfen geweſen ſeien (Matth. 10, 8), hatte er 
ſie um Erbarmen angerufen und wahrſcheinlich er⸗ 
wartet, daß fie wenigſtens eben daſſelbe würden 
thun können, was, wie man ſagte, die Schüler der 
Phariſäer verrichteten (Matth. 12, 27). Der Blick 
auf den ſchreckenerregenden Zuſtand des Knaben 
hatte ſie jedoch mit Mißtrauen gegen ihre eignen 
Kräfte erfüllt; vielleicht waren fie auch in der letz ⸗ 
ten Zeit im Faſten und Beten träge geworden 
(Matth. 17, 21); jedenfalls war der Verſuch miß ⸗ 
lungen, der bdfe Geiſt war auf ihr Wort nicht ge- 
wichen, und die Folge davon war Beſchämung vor 
dem Flehenden, Aerger über ſich ſelbſt, Schande 
vor dem Meiſter geweſen. Mißtrauen war geſäet, 
Uneinigkeit erregt, vielleicht ſchon Spottreden aus⸗ 

eſtoßen worden; es war die hoͤchſte Zeit, daß der 
Ber dazwiſchentrat, wobei es ſich auf fo treffende 

eiſe herausſtellte, daß ſeine Jünger . 
nig geſchickt waren, ſelbſt auf ſo kurze 
ſeldſtſtändig zu wirken. 

6. O unglanbiges und verkehrtes Geſchlecht. 
Zu wem der Herr ſo redet, ſagen Matthäus und 
Lukas uns nicht, und die wahre Lesart avroic bei 
Markus läßt vielerlei Vermuthungen zu. Die vor⸗ 
nehmſten Anſichten ſehe man angegeben bei Lange 
zu Matth. 17, 17. Daß wir hier die Apoſtel keines- 
wegs auszuſchließen haben, geht ſchon aus Matth. 
17, 20 hervor, und wenn wir uns einigermaßen 
in die Stimmung verſetzen, worin beute der Herr 
ſich befand, und nochmals an den großen Contraſt 
gedenken, der für ſein Gefühl zwiſchen der Scene 
auf dem Gipfel und zwiſchen der am Fuße des 
Berges ſtattfand, dann verſtehen wir, wie er gerade 
in dieſem Augenblick Alle, die ihn umringten, 
wenngleich in verſchiedenem Maße, eine yevea 
du tre nennen konnte; ein einziges Wort, das 
aber eine Welt voll Wehmuth verräth. All der 
Streit, die Selbſtverleugnung, die Kraftanftren- 

ung, die es ſeiner Liebe koſtete, um fortwährend 

n einer Umgebung zu weilen, die in Allem das 
Gegentheil von ſeinem innern Leben und Streben 
war, klingt in demſelben in überraſchender Weiſe 
durch. Wie viel ſchwerer ihm dieſer Streit nach 


ar wee 
eit ganz 


dem geworden, was er gerade in derſelben Nacht 
ebört, geſehen und genoſſen hatte, wagen wir nur 
fil zu vermuthen. Aber wir fragen freimüthig, 
ob man nicht auch dieſe Klage als einen pfycholo⸗ 
dcn Beweis dafür betrachten darf, daß die Ber- 
lärung auf dem Berge wirklich eine objektive 
Thatſache geweſen ift? 

7. Führe deinen Sohn her. Ueber die nähern 
Umſtände iſt insbefondere der plaſtiſche Bericht des 
Markus zu vergleichen. Der Befehl muß dazu die- 
nen, die gläubige Erwartung des Vaters anzuregen 
und ihn alſo für die Erhörung ſeiner Bitte em⸗ 


pfänglich zu machen. Gerade bei der Annäherun 


des Herrn erhebt ſich der letzte Paroxysmus in 
ſeiner Kraft. „Quod atrocius solito in hominem 


saevit diabolus, ubi ad Christum adducitar, 


mirum non est, quum quo proprior affalget 
Christi gratia et efficacius agit, eo impoten- 
tius farit Satan.“ Galvin. 

8. Ueber die Majeſtät Gottes. Auch hier, wie 
öfter bei Lukas, iſt die durch die Heilung hervorge⸗ 
rufene Gottesverherrlichung die Krone auf das 
Wunder des Herrn, vergl. Kap. 5, 26; 7, 17. 

9. Faßt ihr — — in eure Ohren. Es zeigt ſich, 
daß der Herr durch keinen falſchen Schein zu miß⸗ 
leiten iſt; im Gegentheil, er will ſeine Jünger auf⸗ 
merkſam machen auf den engen Zuſammenhan 
der Hoſianna's und des Kreuzige! Krenzige! Sie 
müſſen auf dieſe Worte, d. i. anf dieſe Lobreden 
des Volks Acht geben. „Zu Ohren“ primus gra- 
dus capiendi. Bengel. — Denn der Men 

ohn, yae, nicht im Sinne von nämlich, als ob die 

orte, auf die fo eben hingedeutet wurde, die nun 
folgenden wären, ſondern wie Meyer es faßt: 
„die Jünger ſollen dieſer bewundernden Reden 
eingedenk bleiben wegen des Contraftes, in wel⸗ 
chem nun bald fein eigenes Schickſal mit denſelben 
erſcheinen werde. Sie ſollen alſo keine Hoffnungen 
darauf bauen, ſondern nur das mobile vulgus 
daraus erkennen.“ 

10. Sie aber verſtanden u. ſ. w. Eine Beſchrei⸗ 
bung der Unwiſſenheit und Unſicherheit der Ifln⸗ 
ger, die uns in Lukas den vortrefflichen Pſycholo⸗ 
gen erkennen läßt. Das Wort des Herrn wird nicht 
verſtanden von den Jüngern: dieſe Hauptthatſache 
ſteht vorn an. Der Grund davon: J wagaxexad.; 
es liegt ein xadvuuua auf dem Auge ihres Geiſtes, 
in Folge deſſen ſie die Meinung des Herrn nicht 
faſſen können, und weil dieſe perceptio fehlt, kann 
es auch zu keiner cognitio kommen. Der Einzige, 
der ihnen das Dunkel hätte aufklären können, wür 
der Meiſter ſelbſt geweſen ſein, aber ihn wagen ſie 
nicht perſönlich zu fragen und bleiben alſo im Dun⸗ 
kel. Die natürliche Folge dieſer dunkeln Abnungen, 
die in ihnen nicht zur Klarheit kommen, kann nur 
die Betrübniß ſein, die Matthäus (B. 23) als ihre 
herrſchende Stimmung nach der erneuerten Lei⸗ 
densverkündigung berichtet. . 

11. Ein Gedanke — wer wohl der Größere. 
Daß gerade in dieſer Zeitperiode ein ſolcher Streit 
mieden konnte, zeigt am dentlichſten, wie wenig 
die wiederholte Leidensverkündigung des Herrn 
noch in dem Gemüth feiner Jünger Wurzel ge⸗ 
ſchlagen hatte. In ihren Gedanken batten fie ſchon 
Kronen vertheilt, während der Meiſter das Krenz 
im Auge hatte. Veranlaſſung zu einem ſolchen 
Streit Patten fle übrigens in den letzten Tagen 
genug finden können, wäre auch der Keim zur 


9, 37—50. 
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Eifer ſucht nicht ſchon in ihrem Herzen vorhanden 
og an Das Wort au Simon, er ſolle der Fels 
Gemeine fein; die Auszeichnung der drei Ber⸗ 


tranten in der Nacht der Verklärung, denen man 


es wohl anſah, daß fie etwas Großes zu verſchwei⸗ 
en hatten; die wunderbare Bezahlung, die der 
rr ſo eben für ſich und Simon entrichtet (Matth. 
17, 24—27); die erregte Begeiſterung des Volkes 
endlich nach der Heilung des mondſüchtigen Kna⸗ 
ben, dies Alles konnte mitwirken, um ihre Eiſer⸗ 
fucht und irdiſche Gefinnung rege zu machen. Nach 
Lukas ſah der Herr die Gedanken ihrer Herzen, 
nach dem genaueren und anſchaulicheren Berichte 
des Markus, B. 33, 34, fragt er ſelbſt zuerſt nach 
der Urſache ihres Streites, den ſie ihm kaum zu 
nennen wagen. . 

12. Nahm er ein Rind. Gerade wie im Evan- 
elio des Johannes (Kap. 13, 1—11), ſo macht der 
err auch bei den Synoptikern ſeinen Unterricht 

deutlich durch eine ſymboliſche That. Die Ueber⸗ 
lieferung der . Kirche, daß das hier er⸗ 
wähnte Kind Niemand anders, als der ſpäter fo 
berühmte sancti’ (Chriſtophorus) pec fei, 

Enſeb. H. E. III. 30; Niceph. II. 3), berubt 
wahrſcheinlich auf ſeiner eigenen Ausſage in der 
Epist. ad Smyrn. Kap. 3: néyw yag xai peta 
rij avastagsy i cagxi avtoy olda.“ Angenom- 
men and, daß ber Brief ächt und ofda von einem 
leiblichen Zuſammentreffen zu verſtehen iſt, fo gibt 
das, was der Kirchenvater bier von der Zeit nach 
Jeſu Auferſtehung ſagt, noch keinen Grund zu der 
Annahme, daß . früher mit dem Herrn ſollte 
in 5 ſein. 

13. Wer dieſes Kind aufnimmt. Keine Remi- 
niscenz aus Matth. 10, 40, deren Aufnahme an 
dieſer Stelle der ganzen Rede des Herrn bei Lukas 
alle Haltung nimmt (te Wette), ſondern einer der 
Ansſprüche, die der Herr füglich mehr als einmal 
wiederholen konnte. Gerade dadurch, daß Jeſus 
zeigt, wie hoch er das Kind ſtelle, preiſt er ihnen 
den Kindes ſinn an; worin aber dieſer beſteht, geht 
aus Matth. 18, 4 hervor. Den e babe 
bildet alſo nicht die Empfänglichkeit, der Vervoll⸗ 
kommunngstrieb, die Anſpruchsloſigkeit des Kin⸗ 
des (de Wette), fondern ganz eutſchieden die De- 
muth, an der es ihnen fo gänzlich fehlte. Durch 
dieſe Demuth war der kindliche Berſtand noch frei 
von Eindildung, das kindliche Herz von Eifer⸗ 
ſucht, der kindliche Wille von Unbeugſamkeit. 
Daß der Herr übrigens damit noch keine voll- 
kommene fltiliche Reinheit der Kinder lehrt oder 
ihren Antheil an dem allgemeinen Verderben durch 
die Sünde leugnet, wird ſehr mit Recht von Ole 
hauſen 1 d. St. angemerkt. 

14. Auf meinen Namen, r / drouati u, 
d. i. weil er meinen Namen bekennt. Es fällt hier 
von felbfi in's Auge, daß der Ausdruck: wer ein 
ſolches Kind aufnimmt, der nimmt mich auf, nicht 
auf das Kind an ſich, ſondern auf das Kind als 
Typus der kindlich Vefinnten anwendbar iſt. Ein 
older iſt nicht nur der wahre Unterthan, ſondern 
elbſt der rechtmäßige Vertreter des demüthigen 
Chriſtus, fo wie dieſer das Bild des Vaters, der 
em gröͤßeſten iſt. wenn er am tiefften ſich erniedrigt. 
Erasmus: „quisquis igitur demiserit semet ip- 
sum, hic est ille maximus in regno cœlorum.“ 
Subjektive Niedrigkeit wird hier als der Weg zur 
objektiven Größe bezeichnet. 


15. Da antwortete Johannes und ſpra 
vergl. Mark. 9, 88—40. Ee gibt uns A 
ftige Anſicht von dem Geifte und der Stimmung 
des Apoſtelkreiſes in dieſem Augenblick, daß das 
die Demuth anpreiſende Wort des Herrn, ſtatt die 
Eigenliebe zu verletzen, ihr Gewiſſen weckt. Johau⸗ 
nes wenigſtens erinnert ſich eines fruheren Falles, 
worin er fühlt, gegen den hier von dem Herrn 
ausgeſprochenen Grundſatz gehandelt zu haben, in⸗ 
dem er einen der Kleinen, die ſeinen Namen be⸗ 
kannten, nicht aufgenommen hatte. Obgleich er 
ſchon vermuthet, daß der Meiſter dies Betragen 
nicht ober kann, deckt er es ihm beſcheiden auf. 

16. Wir ſahen Jemand. Gerade wie Apoſtg. 
19, 13 hatte auch hier der Name Jeſu zu einer 
Waffe in der Hand eines der Exorziſten gedient. 
Ein merkwürdiger Beweis von dem Anſehen, das 
ſelbſt ein Fremder dem Namen des Herrn beimaß. 
Wirklich war es dem Manne mehrmals gelungen, 
aber die Jünger hatten es ihm aus ſchlecht verbor⸗ 
85 Eifer - und Ehrſucht verboten, indem der 

efehl: „treibt die Teufel aus“, ihnen ausſchließ⸗ 
lich vom Meiſter gegeden war. Vielleicht war dies 
Verbot dem Exorziſten erſt in den letzten Tagen 
gegeben, als den neun Jüngern die Heilung des 
mondſüchtigen Knaben feblgeſchlagen war, und 
man alſo noch weniger ertragen konnte, daß es 
einem Anderen in dieſer Hinſicht beſſer gehen ſollte. 
Gewiß würde der Herr dies willkürliche Betragen 
ſeiner Jünger ſchärfer getadelt baben, wenn ſie 
nicht ſelbſt ihre Berkehrtheil ihm freiwillig und de⸗ 
müthig bekannt hätten. 

17. Wer nicht wider uns ift, u. ſ. w. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß viele Handſchriften hier 
vuoy filr nuay leſen, ſiehe Lachmann z. d. St. 

ach Stier gehört dieſe Stelle zu denen, wo die 
Berichtigung der lutheriſchen Bibelüberſetzung drin⸗ 
gend wünſchenswerth erſcheint, da das uns hier 
im Munde des Herrn faſt den ganzen Sinn ſeiner 
Nede verdirbt. Auch Olshauſen, de Wette u. A. 
leſen vu Zwei Gründe find jedoch vorhanden, 
die uns bewegen, der Recepta den Vorzug zu ge⸗ 
ben. Erſtens iſt die Lesart nucty die ſchw rane, 
und es läßt ſich leichter erklären, wie r, in 
vpor verändert werden konnte, als umgekehrt. 
Außerdem ſcheint das vorhergehende yao für die 
gewöhnliche Lesart zu ſprechen, da eben exh von 
dem Teufelbaunnen im Namen des Herru die Rede 
war. Wie dem aber auch ſei, der Unterſchied des 
Sinnes iſt auch bei der veränderten Lesart weit 

eringer, als dies, oberflächlich betrachtet, wohl 
beinen könnte. Hat nämlich auch der Herr gefagt: 
„wer nicht wider euch iſt, u. ſ. w.“, ſo meint er 
doch immer die Sache der Jünger nur in ſoweit, 
als dieſe zugleich ſeine Sache zu nennen war, und 
ſchließt auch alſo ſich ſelbſt indirekt ein. Die voll⸗ 
ſtändigere Form der Antwort findet man bei Mar⸗ 
kus; fiebe das dort Angemerkte. Genug, der Herr 
betrachtet das Wunderthun in ſeinem Namen als eine 
unwillkürliche Huldigung für ſeine Perſon, dieſe 
Huldigung als einen Beweis des Wohlwollens, 
und dies Wohwollen als eine Bürgſchaft, daß er 
wenigſtens vorerſt (raxr) von dieſer Seite keinen 
Angriff zu erwarten hatte, wie 3. B. die Beſchuldi⸗ 
gung eines Bundes mit Beelzebub. Es zeigt fid 
bier zugleich, wie ſchmerzlich ihn dieſe Lafterung 
berührte, der er in der letzten Zeit ausgeſetzt war. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Herabgehen vom Berge der Verklärung, 
wo er zu ſeinem Leiden eingeweiht worden war, kann 
für den Herrn im weitern Sinne des Wortes ſchon 
ein Betreten des Leidensweges n werden. Die 
Macht der Hölle grinſt mit erhöheter Wuth den künf⸗ 
tigen Ueberwinder des Reiches der Finſterniß an, 
üder dem fic eben der Himmel geöffnet hatte. Die 
Bitterkeit der Phariſäer hat ſich während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit nicht vermindert, ſondern erhöhet, und die 
Niederlage, die ſeine Jünger erlitten, iſt nur das 
Vorzeichen größerer Schande, die ihrer wartet, wenn 
die Stunde der Finſterniß mit Macht hereingebrochen 
ſein wird. Mitten unter allen Mißtönen der Sünde 
und des Unglaubens, die an dem Fuße des Berges 
laut werden, iſt das Wort des Herrn um fo ergrei- 
fender: wie lange ꝛc. Es iſt der Ausdruck des Heim⸗ 
wehs und des Schmerzes, womit der Sohn ſich nach 
dem Vaterhauſe ſehnet, das ſich droben duf dem Gi⸗ 
Fin des Berges einen 1 ſeinem Blicke ge⸗ 

et hatte, Vergl. Luk. 12, 50. Wie viele verbor⸗ 
gene Klagen zum Vater ſetzt dieſe eine laute, hörbare 
Klage voraus. 

2. Der Kindesſinn, den der Herr von ſeinen 
Jüngern fordert, ſteht ſo wenig im Widerſpruch mit 
der Lehre von dem allgemeinen Verderben durch die 
Sünde, daß im Gegentheil zur Erlangung dieſes 
Sinnes eine gänzliche Veränderung des inwendigen 
Menſchen 8 wird. In der Hauptſache ſagt 
Matth. 18, 3 nichts anders als Joh. 3, 3, und auch 
hier fällt die Uebereinſtimmung des ſynoptiſchen mit 
ip johanneiſchen Chriſtus auf treffende Weiſe in's 


uge. 

3. Die Antwort des Herrn an Johannes auf die 
Brage nach dem Teufelaustreiber ift ein herrlicher 
eweis von der heiligen Milde des Herrn. Sie ath⸗ 
met einen ähnlichen Geiſt, wie das Wort des Moſes 
über das Weißagen des Eldad und Medad 4 Moſ. 
11, 26— 29, und das des Paulus über die, welche 
Chriſtum um Haß und Haders willen verkündigten, 
Phil. 1, 18, und gibt zugleich einen Maßſtab an, 
wonach jederzeit die philanthropiſche und chriſtliche 
Thätigkeit auch derjenigen beurtheilt werden muß, 
über deren perſönliches Glaubensleben man im Un⸗ 
iſſen iſt. Zwar hatte der Herr in der Bergpre⸗ 
igt erklärt, daß es mégtid fei, in ſeinem Namen 
Teufel auszutreiben und doch verdammt zu werden 
[Matth. 7, 22. 23), aber wenn dies auch einmal an 
jenem Tage vor ſeinem Richterſtuhle ſich herausſtel⸗ 
len ſollte, ſo konnten es jetzt ſeine Jünger noch nicht 
beurtheilen. Sie ſollten ſtets das Beſte hoffen, um 
ſo mehr, da es demjenigen, der mit feindlichen Ab⸗ 
ſichten und ohne einigen Glauben im Herzen in ſei⸗ 
nem Namen den Exorzismus verſuchen würde, ge⸗ 
wißlich nicht gelingen werde. Der gilnftige Erfolg 
eines ſolchen Bemühens war ein Beweis, daß ſie es 
für den Augenblick mit keinem Feinde der Sache des 

Herrn zu thun hatten. 
4. Die hier von Jeſu ben Kegel ſtreitet nicht 
5 1 nich ean 0 a 3 12, 30. Die 
egel: „wer nicht für mich iſt, iſt gegen mich“, fin⸗ 
det bei der Beurtheilung unſrer 5 Seren On 
nung ihre Geltung. Die andere: „wer nicht gegen 
uns iſt u. ſ. w.“, muß uns bei dem Urtheil über A n⸗ 


dere leiten. Das erſte Wort gibt uns zu bedenken, m 


daß vollkommene Neutralität in des Herrn Sa 
unmöglich iſt, das andere warnt vor Peingeiftigent 
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Exeluſtoismus. Man lefe die zwei vortre Re⸗ 
den von A. Vinet über dieſe beiden ſcheinbar ſich 
widerſprechenden Ausſprüche unter dem Titel: la 
tolérance et l’intolérance de l'Evangile, vor- 
kommend in feinen discours sur quelques sujets 
relig. p. 268—314, und die Abhandlung von Ull⸗ 
mann, in der deutſchen Zeitſchrift von H. F. A. 
Schneider, 1851, S. 21 u. f. 


Homiletiſche Andentungen. 


Der Uebergang vom Gipfel zum Fuße des Ber⸗ 
ges. — Um mit Chriſto verherrlicht zu werden, muß 
man erft mit ihm leiden. — Jeſus, die beſte Z 
für das leidende Elternherz. — Die beſten Jünger 
können den Meiſter ſelbſt nicht erſetzen. — Streit 
ohne Triumph gegen das Reich der Finſterniß 
1) möglich, 2) erklärlich, 3) verderblich. — Der 
Name des Herrn um der Glaubensſchwachheit der 
Seinigen willen geläſtert. — Jeder Fehltritt der 
Jünger des Herrn wird dem Meiſter zur Schande 
8 — Das Glück der Kindheit und Jugend 

urch die Macht des Teufels zerſtört. — Der Streit 
gotidien Glauben und Unglauben in dem leidenden 
aterherzen, vergl. Mark. 9, 24. 4 Jeſus kennt, 
2) erleichtert, 3) vollendet dieſen Streit. — Dem 
Herrn ſteht die ganze Welt gegenüber als ein verlehr⸗ 
tes und ungläubiges Geſchlecht. — „Bringe deinen 
Sohn her“, der beſte Rath an leidende Eltern. — 
Ein letzter, heftiger Streit geht oft dem Triumphe 
unmittelbar voraus. — Jeſus, der Ueberwinder der 
Höllenmacht. — Die Verherrlichung des Vaters der 
beſte Dank für den Sohn. — Kein äußeres Lod kann 
das Ohr des Herrn beirren. — Bei den Ehrenbe⸗ 
zeugungen der Welt hat der Chriſt vor Allem zu be⸗ 
denken, wie ſchnell ſich ihre Meinung verändert. — 
Das Mißverſtehen der deutlichſten Worte des Herrn: 
1) wie es fic) offenbart; 2) woraus es entftebt; 
3) wodurch es am beſten vermieden wird. — Der 
Rangſtreit unter den Jüngern des Herrn: 1) ein 
altes, 2) ein e 30 ein heilbares Uebel. — 
Ohne ächten Kinderſinn kein Bürgerrecht im Reiche 
Gottes. 1) Worin dieſer Kinderſinn beſteht: in De⸗ 
muth, wodurch a. der kindliche ni noch frei 
von eitler Einbildung, b. das kindliche Herz noch 
frei von unedler Eiferſucht, c. der kindliche Wille 
noch frei von unbeugſamem Trotze, d. das kindliche 
Leben noch frei von der Herrſchaft der Ungerechti 
keit iſt. 2) Warum man ohne dieſen Sinn kein 4 
ter Jünger des Herrn ſein kann. Ohne dieſen Kin⸗ 
derſinn iſt es unmöglich, a. den König des Rei 
Gottes zu erkennen, b. das Grundgeſetz des Rei 
Gottes zu erfüllen, c. die Seligkeit eiches Got⸗ 
tes zu genießen. — Die Welt macht ihre Diener 
roß, der Herr macht ſeine Jünger klein. — Der 
obe Werth, den der Herr der Aufnahme eines der 
Seinigen zuſchreibt. — Duldſamkeit und Unduld⸗ 
ſamkeit des ächten Dieners des Herrn. — Engher⸗ 
zige Beſchränktheit, 1) nicht fremd ſelbſt bei ausge⸗ 
eichneten Jüngern, 2) in direktem Streit mit dem 
orte und dem Vorbild des Meiſters. Die Bundes⸗ 
enoſſen, welche die Sache des Herrn auch außer⸗ 
halb eines nächſten Jüngerkreiſes findet. — Das 
chriſtliche Wirken auf eigene Hand: 1) wie oft es 
noch vorkommt; 2) wie es billig beurtheilt werden 
uß. — Wie die SGefammmttirde die freie Wirk⸗ 
‘wig chriſtlicher Individuen richtig zu würdigen 


9, 51—62, 


Starke: Langii Op.: O wie manche Eltern er⸗ 
leben das äußerſte Herzeleid an ihren Kindern; wie 
wenige mögen wohl aber derer ſein, die ſich dadurch 
u Chriſto zie hen laſſen! — Brentinus: Der Teu⸗ 
2 iſt ein grimmiger Menſchenfeind, wenn er von 
Gott einige Erlaubniß bekommt. — Cramer: Chri 
ſtus iſt weit mächtiger als alle Heiligen, darum ſol⸗ 
len wir in der Noth nicht zu dieſen, ſondern zu 
Chriſto ſelbſt unſre Zuflucht nehmen. — Wenn Men⸗ 
ſchenhülf' ſcheint aus zu ſein, ſo ſtellt ſich Gottes 
Hülfe ein. — Brentius: Der weiſe und langmü⸗ 
thige Heiland weiß das von ſeinen Knechten Ber- 
ſehene und Verſäumte ſchon wieder einzubringen und 
qt zu machen, o ſchöner Troſt! — Chriſtus und 

ial ſtimmen nicht zuſammen, 2 Kor. 6, 15. — 
Oſiander: Wenn's uns wohlgeht, ſollen wir den⸗ 
ken, es könne uns auch unglücklich gehen, damit wir 
nicht in fleiſchliche Sicherheit qth: — Hedin⸗ 
ger: Das Fleiſch höret von Leiden ungern und will 
ts nicht verſtehen. — Wenn bei Wiedergebornen ſich 
noch fo großer Unverſtand in geiſtlichen Sachen fin- 
det, was wird nicht bei den Unwiedergebornen ſein? 
— Jeſus denket an Leiden, die Jünger an weltliche 
Hoheit: wie weit iſt des Herrn Jeſu und der Men⸗ 
ſchen Sinn unterſchieden ! — Nov. Bibl. Tub.: Wie 
e Serhe ſein Herz zu wachen, da auch in erleuch⸗ 
teten en ſolche Hochmuthsgedanken entſtehen! — 
Bei Kindern iſt mehr Gutes zu finden, als man 
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Quesnel: Gott iſt in Chrifto und Chriſtus in ſei⸗ 
nen Gliedern. — Die rechte Hoheit iſt in der De⸗ 
muth, — get ae Daß nur Chriſtus verkün⸗ 
digt werde auf allerlei Weiſe! Phil. 1, 18. — Der 
blinde Religionseifer tft der Hie te Irrthum in der 
Religion, Röm. 10, 2. — Die wahre Liebe billigt 
das Gute, es geſchehe wo und von wem es wolle, 
1 Theſſ. 5, 21. — Cramer: Wenn Knechte und 
Kinder Gottes in der 8 einig, ſo ſchadet's 
nichts, ob ſie etwa in Worten oder Ceremonien un⸗ 
terſchieden ſind. 

Lisco: Der mangelhafte Glaube. — Die Macht 
der Sünde über den Menſchen: 1) wie fie ſich offen ⸗ 
bart; 2) wie fie von Jeſu beſiegt wird. — Heubner: 
Joh. (B. 49) ein Beiſpiel von wohlgemeintem, aber 
unweiſem Eifer und ny pe ae — Der Geift Chriſti 
3 nicht gebunden. — Es gibt eine Mißgunſt an dem 

uten bei Andern, zu der auch Beſſere verſucht wer⸗ 
den. — Die Gränze zwiſchen wahrer Freiſinnigkeit 
und Gleichgültigkeit, Liberalität und Indifferentis⸗ 
mus. — Palmer (zur Perikope): 1) Was bringen 
unſre Kinder uns mit? 2) was haben wir für fle be⸗ 
reitet? — Marezoll: Die edle Einfalt des Herzens: 
1) wo und wie a ſich zeigt; 2) welchen Gewinn fie 
bringt. — Beck: Der Eifer um die Ehre des Herrn 
1) kann wohlgemeint, und 2) doch unchriſtlich ſein. 
— Arndt: Die wahre Hoheit des Chriſten. NB. B. 
46— 56 Perikope am 15. Sonnt. nach Trinit. im 


überhaupt bei ihnen ſucht. — Die wahre Herzens⸗ | Großherzogth. Heſſen und anderw. 
demuth ein nutrügliches Zeichen der Gnade. — 


Dritter Abſchnitt. 
Der Todesweg. (Kap. 9, 51—Kap. 19, 27.) 


A. 
die gätuliche garmanie im Menſchenſohne und die vier Cemperamente der Aenſchenkinder. 
(Kap. 9, 51—62.) 
(Parallele zu B. 57—60. Matth. 8, 19—22.) 


Es geſchah aber, da die Tage ſeiner Aufnahme erfüllt wurden, wandte er ſein An⸗ 51 
geficht, um nach Jeruſalem zu reiſen. Und er ſandte Boten vor ſich her, die gingen 52 
hin und kamen in ein Dorf der Samariter, um ihm [Herberge] zu bereiten. Und man 53 
nahm ihn nicht auf, weil fein Angeſicht gerichtet war [zur Reiſe] nach Jeruſalem. Da 54 
aber das ſeine Jünger Jakobus und Johannes ſahen, ſprachen fle: Herr, willſt du, daß 
wir ſagen, daß Feuer vom Himmel herabfalle, und verzehre ſie, wie Elias that? Er 55 
aber wandte fic) und bedrohete fle und ſprach: Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes [Kinder! 
ihr ſeid 1)7 Und fle gingen in ein anderes Dorf. Es geſchah aber, da fe auf dem 56 
Wege waren, ſprach Jemand zu ihm: Ich will dir folgen, wo du auch hingeheſt, Herr! 
»Und Jeſus ſprach zu ihm: Die Füchſe haben Gruben und die Vögel des Himmels 58 
Wohnungen, des Menſchenſohn aber hat nicht, da er ſein Haupt hinlege. Und zu 59 
einem Andern ſagte er: Folge mir! Dieſer ſprach aber: Herr, erlaube mir, daß ich 
hingehe und zuvor meinen Vater begrabe. Er aber ſprach zu ihm: Laß die Todten 60 
ihre Todten begraben, du aber gebe hin und verkündige allenthalben das Reich Gottes. 
»Und ein Anderer ſprach: Herr, ich will dir folgen, zuvor aber erlaube mir, Abſchied 61 
zu nehmen von meinen Hausgenoſſen. Jeſus aber ſagte ?): Niemand, der ſeine Hand 62 
an den Pflug gelegt und zurückblickt, iſt geſchickt für das Reich Gottes. 


1) Gew. Text: der Menſchenſohn tf nicht gekommen u. ſ. w. Siehe unten die exeget. Erlduter. 
2) Gew. Text: zu ihm. 


158 


Exegetiſche Crlanternugen. 


15 ebreelſgilchtse Wir glauben, daß die hier 
erwähnte Reiſe mit Joh. 7, 1 coordinirt werden 
muß (Friedlieb, Krafft, Hug, Lücke, Wieſeler 
u. A.). Der grammatiſche Ausdruck von Luk. 9, 51 
läßt dies zu, und die Bemerkung, Joh. 7, 10, daß 
der Herr heimlich hinaufging, ſtimmt vortrefflich 


überein mit Lukas Bericht, daß er durch Samaria | 60 


reiſte. Die Reihenſolge der Ereigniſſe bei Stier, 
der Joh. 7, 1 unmittelbar nach Matth. 16, 12 fetzt 
und den Herrn drei ganze Monate zu Jeruſalem 
bleiben läßt, ſcheint uns nicht binlänglich motivirt 
und innere Schwierigkeiten zu bieten. Wir halten 
es vielmehr für ganz wahrſcheinlich, daß er zwi⸗ 
ſchen dem Laubhüttenfeſte, Joh. 7 und dem Encä⸗ 
nienfeſt, Joh. 10, noch einige Zeit in Galiläa zu ⸗ 
gebracht habe. 

2. Da die Tage ſeiner Aufnahme erfüllt wur⸗ 
den. Mit dieſen Worten fängt Lukas einen neuen, 
beſonderen Reiſebericht an, und für die Harmoni⸗ 
fit iſt natürlich die Frage von großer Bedeutung, 
woran bei dem Ausdruck nu. rH. dv. geda 
werden muß. Aus großen Schwierigkeiten würde 
uns geholfen ſein, wenn wir Freiheit fänden, hier 
an das zu Ende gehen der Tage zu denken, in de⸗ 
nen der Herr in Galilda eine günſtige Aufnahme 
fand (Wieſeler, Lan e). Aber wäre auch die gram- 
matikaliſche Möglichkeit dieſer Auffaſſung hinläng⸗ 
lich bewieſen, ſo ſcheint uns doch die ganze Vorſtel⸗ 
lnngsart, die erſte Periode des öffentlichen Lebens 
des Herrn als Tage einer günſtigen Aufnahme an⸗ 
zuſehen, im Gegenſatz zu dem ſpäter ſich erheben ⸗ 
den Kampfe, weniger in dem Geiſte des Lukas in 
ſein. Die Ueberſetzung von auerdnoovePas in 
dem Sinne von: zu Ende geben, wird wenigſtens 
durch Apoſtg. 2, 1 nicht enlinttigt, und ebenſo 
ſpricht auch der ganze pauliniſche Sprachgebrauch 
unſeres Evangeliſten entſchieden dafür, die av 

es in dem kirchlichen Sinne von assumtio aufzu- 
ſaſſen, vergl. Apoſtg. 1, 2. 11. 22; 1 Tim. 3, 16. 
Wir glauben alſo, daß dies hier angedeutet wird 
als der Schlußpunkt der irdiſchen Erſcheinung des 
Herrn, wozu ſelbſt ſein Tod nur ein natürlicher 
Uebergang war. Darum müſſen wir aber noch 
nicht annehmen, daß hier die letzte Feſtreiſe ge ⸗ 
meint ſei; aus Kap. 13, 22; 17. 11 gebt vielmehr 
das Gegentheil hervor. Aber eben fo wenig kön⸗ 
nen wir annehmen, daß bier zwei Feſtreiſen zu⸗ 
ſammen gemengt worden (Schleiermacher), und 
am allerwenigſten, daß hier nicht einmal ein befon- 
derer Reiſebericht anfange (Ritzſchl). Es ſcheint 
vielmehr, daß bier eine der letzten Reiſen bezeich⸗ 
net wird, die der Herr beim Herannaben ſeines 
Lebensendes mit dem Blicke auf ſeine Erböhung 
angetreten hatte, und zugleich, daß in dieſem gan⸗ 
zen Reiſebericht, Kap. 9, 51—Kap. 18, 14 veridie- 
dene Einzelheiten uicht in ihrer ſtreng hiſtoriſchen 
Reibenfolge vorkommen. Dieſes ſtand dem Evan⸗ 
geliſten vollkommen frei, da auf ſeinem pragma⸗ 
tiſchen Standpunkte eigentlich das ganze öffentliche 
Leben des Herrn ein Gang zum Tode genannt 
werden konnte, wie Bengel treffend erklärt: „in- 
stabat adhue passio, crax, mors, sepulcrum, 
sed per haec omnia ad metam prospexit Jesus, 
cujus sensum imitatur stilus Evangelistae.“ 
Uebrigens erhellt deutlich, daß dieſer ganze Reiſe⸗ 
bericht des Lukas aus einer oder einigen beſondern 


Evangelium Lucä. 


9, 51—62. 


ſchriftlichen Quellen (Diögeſen) geſchöpft iſt; doch 
iſt Über deren Natur und Urſprung num lich ete 
was Gewiſſes zu beſtimmen, und and die 
Glaubwürdigkeit dieſes Theiles muß uns die Er⸗ 
klärung genügen, welche Lukas für ſein ganzes 
Evangelium in der Einleitung, Kap. 1, 1—4, ab⸗ 
gelegt hat. 
3. Wandte er fein ing t, um — reiſen, 
6 to oocwxoy. Wir könuen uns nicht mit 
der Meinung vereinigen (v. Baur), daß bier nichts 
anders ſollte angedentet fein, als daß Jeſus bei 
allen Reiſen, die er jetzt machte, das endliche Ziel 
nie aus dem Auge verloren, ſondern ſie mit dem 
ſteten, unverrückten Bewußtſein gemacht habe, daß 
ſie, wohin ſie auch gehen möchten, Dae ein 
mogevegF at sic Tegovd. ſeien. Zwar liegt in dem 
Worte . Ac der Begriff eines ſeſten, uner⸗ 
ſchrockenen Blickes anf das Endziel der Reiſe, aber 
daß damit doch auch ein ſofortiges Anfangen und 
Fortſetzen der Reiſe ſelber verbunden war, geht 
genug aus B. 53 und 56 hervor. 

4. nahm ihn nicht anf. Freilich Hoger die 
Karawanen nach Jeruſalem öfter dieſen Weg, fiebe 
Joſeph. Ant. Jud. 20, 6. 1 und Lightfoot ad 
Joh. 4, 4, aber darum konnte die Gaſtfreiheit noch 
ſehr wohl einer einzeln reiſenden Geſellſchaft ver⸗ 
weigert werden, vor Allen aber dem Herrn, wenn 
das Gerücht von dem zunehmenden Haß gegen ihn 
auch ſchon nach Samaria durchgedrungen und dort 
einigen Einfluß erlangt hatte. Ueber den Haß zwi ⸗ 
ſchen Samaritern und Juden, vergl. Lange, zum 
Evang. Joh. S. 104. 

5. Jakobus und Johannes. Es iſt ebenſo wenig 
Grund vorhanden, anzunehmen (Euth. Zigad.), 
als zu Mee ch (Meyer), daß die Söhne des Zebe⸗ 
däus ſelbſt die Boten geweſen. Die Entrüſtung. 
welche ſie erfüllt, iſt eben ſo begreiflich, als die Bitte 
um Rache, welche fle aussprechen. Erſt hatten ſie 
den Herru auf Thabor geſehen, wo Moſes und 
Elias ihm huldigten; kurz darauf hatte eine wich · 
tige e ihre Aufmerkſamkeit auf Elias 
und deſſen Verhältniß zum Reiche Gottes gelenkt: 
iſt es ein Wunder, daß ein Bild aus der Geſchichte 
dieſes Propheten ihnen vor die Seele tritt, und 
ein Funke ſeines Feucreifers ibre Herzen in bren- 
nende Gluth verſetzt? Vergl. 2 Kön. 1, 9—12. 
Daß der Name Boanerges ihnen zur beſchämenden 
Erinnerung an das hier Vorgefallene ertheilt wor ⸗ 
den ſei, entbehrt, wie ſchon oben bemerkt, jeglichen 
Grundes. 

6. Wie Elias that, e xai H. énolnoev. Auf 
Autorität von B. L. und einigen Minuskeln und 
Ueberſetzern find dieſe Worte früher öſter verdäch⸗ 
tigt (Mill, Griesbach), und endlich von Tiſchen⸗ 
dorf weggelaſſen worden. Wir glauben jedoch, das 
frühe Fehlen derſelben daraus erklären zu müſſen, 
„weil man in der Antwort Jeſu einen indirekten 
Tadel dieſes Beiſpiels fand.“ (de Wette.) Dage- 

en iſt es wahrſcheinlich, daß die Worte von den 
Jüngern ſelbſt herrühren, da eine ſolche ſcheinbar 
ungereimte Frage am beſten gerechtfertigt werden 
konnte durch ein auedrückliches Sichbernfen auf 
den Mann, der ebenfalls ein ſolches Strafwunder 
verrichtet hatte. 

7. Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes (inber) 
ihr ſeid? Der Herr mißbilligt dieſen Eliaseifer 
nicht unbedingt. Er weiß, daß derſelbe auf dem 
Standpunkte der alten Theokratie nicht ſelten noth⸗ 


9, 51—62. 


wendig war; das aber tadelt er ernft, daß die 
nen den Unterſchied zwiſchen dem Alten und 
Bunde ſo vr py überſahen, daß fle im Diſen 
des ſanftmüthigſten Meiſters noch immer glay,,, 
handeln zu können, wie es dem Rrengen Jand⸗ 
mater IAraels auf ſeinem rigoriſtiſchen Enken 
proft erlaubt war. Sie hätten vielmehr be vorn 
len, daß fie in ſeiner Gemeinſchaft ſchon vzorden 
Rein eines andern Geiſtee theilhaftig gc Nicht 
ren, der keine Luft an der Rache kann daß ſie 
nut daran magnet der Meiſter fie kräftin daß fie 
dieſes Geiſtes Träger fein follten, fond;,, deſſen 
Wohnßätten waren. Wir finden lors zu ent⸗ 
um dieſe Worte als unächt aus dexdächtigt und 
den Biclen hebel n werber U derte dn 
. d. St. Die Verwerfung wir 5 
bare a 
diungsweiſe ias Rewohl aus verkehr⸗ 
und daher den Abſchreiberpu. Bielleict fürchtet 


ter Meinung, anſtößi 
man and, dei der Be Valin dieſer Worte den 


Verfolgen der Ketzer da · 
alt- chriſtlichen Eife 
durch oerurtbeiby fee b 


fidtig weg. „ollkommen egreiflich, nicht aber, auf 
Wel ſe ſte in die übrigen Handſchriften ſoll⸗ 


einer kirchlichen Lehrperikope find fle höchſt wabr⸗ 
ſcheinlich aus Matth. 18, 11; Lut. 19, 10 hier hers 
übergebracht. Die Gründe wenigſtens, worauf 
g. B. Stier III. S. 95 fie noch vertheidigen will, 
kommen uns ziemlich ſubjektiv und unbefriedi⸗ 
gend vor. 

&. Es geſchah aber. Die richtige hifloriſche Stelle 
für dieſen Vorfall ſcheint durch Matthäus, Kap. 8, 
19. 20 bewahrt zu fein. Der zweite kann faſt gleich 
zeitig flattgefunden haben, der dritte wahrſcheinlich 
bei einer andern Gelegenheit, aber hier wird er 
von Lukas, der Aehnlichkeit des Falles wegen, in 
einer Reibenſolge erzählt. Unſer Evangeliſt theilt 
fie wahrſcheinlich deßhalb am Anfange dieſes letz. 
ten Reiſeberichtes mit, weil alle dieſe Ereigniſſe 
auf einen höchſt wichtigen Gegenſtand Bezug 
haben, die Nachfolge des Herrn au dem Wege der 
Seldſtverleugnung, der Mühe und des Kampfes. 

9. Jemand. Nach Matthäus ein Schriſtgelehrter. 
Wenn man von der Vorausſetzung ausgeht, daß 
die Evangeliſten bei ganz ſpeziellen Jüngerberu ; 

ngen nur Apoſtelberufungen im Sinne gebabt 

ben, und daß daher die hier angeführte Perſon 
nothwendig einer der Zwölfe geweſen fein muß, 
fo iſt gewiß die Muthmaßung Lange's änßerſt geiſt⸗ 
he daß wir hier in den zwei folgenden Erzäh⸗ 
lungen die Berufungsgeſchichten von Judas Iſcha⸗ 
riot, Thomas und Matthäus finden. Andererſeite 
wiſſen wir nicht, ob der erſte ein Conte 
eweſen if; aud glauben wir, aus chronologiſchen 
runden annehmen zu milſſen, daß die Berufung 


Evan gel“ Luca. 


des Matthäus prt Lg ſchon früher geſchehen 
ſei. Der erſte dieſer 

e] nicht von Jeſu berufen, fondern bietet ungefragt 
ſich ſelbſt als Reiſegenoſſen ihm an. Er redet die 
Sprache eines erregten Enthuſtasmus, folgt dem 
Eindruck des Augendlicks und iſt der Typus einer 
ſanguiniſchen Natur. 


das erſte nicht gan 
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rei Männer wird außerdem 


10. Die Füchſe u. ſ. w. Die Antwort des Herrn 


berechtigt uns noch nicht, den ſich zur Jüngerſchaft 
anbietenden Schriftgelehrten einer unlautern Ab⸗ 
bag pu beſchuldigen; ſondern fie fest allein voraus 
da 


ſein Beſchluß zu raſch genommen ſei, als da 
er hatte reif und woblaberiegt fein lönnen. Darum 


will der Herr, daß er ſich vorher beſinnen moge, 

wie wenig Ruhe und 5 er auf dieſem 

Wege zu erwarten babe. 

die freieſten Thiere befigen, und kann alſo and 

ſeine Nachfolger nur zu täglicher . 

1 rufen. Der Herr weiſet hier nicht zunächſt 
e 


hat weniger, als ſelbſt 


auf fein geringes und ärmliches, ſondern anf ſein 
ruheloſes und wander ndes Leben hin, obſchon auch 
ausgeſchloſſen " werden 
braucht. Spricht auch vielleicht aus dieſem Worte 
die Ahnung, daß er ſelbſt ſterbend das Haupt an 
einem Orte zur Ruhe niederlegen würde, der nicht 
einmal fein Eigenthum war? Jedenfalls baben 
wir die tiefe Weisheit des Herrn darin zu bewun⸗ 
dern, daß er gerade bei dieſer Gelegenheit ſich den 
Menſchenſohn nennt, als wolle er andenten, daß 
er, der fo viel Berleugnnng fordert, fie auch voll⸗ 
kommen verdiene. So weit wir aus andern Stel⸗ 
len ſelbſt die beffer gefinnten Schriftgelehrten ken⸗ 
nen, werden wir wohl annehmen können, daß die⸗ 
jer auf ein ſolches Wort betrübt von dannen ging. 
Die Auffaſſung übrigens, daß der Herr mit dieſer 
finnreichen Antwort nur habe ſagen wollen: „ich 
weiß aber für die bevorflehende Nacht noch nicht, 
wo ich ſchlafen werde“ (Herder), oder „daß der 
öttliche Geiſt, der raſtlos in ihm wirkte, ſich unter 
ein Dach, in keine vier Pfähle einpferchen ließe“ 
(Weiße) gehört füglich in eine Sammlung exege⸗ 
tiſcher curiosa. Auch die Anſicht Schleier machers, 
daß der Schriftgelehrte dem Herrn folgen wollte, 
auf welchem der vielen Wege nach Jeruſalem er 
anch reiſen würde, können wir nicht billigen, da 
fle auf der (unwahrſcheinlichen) Vorausſetzung be⸗ 
ruht, daß nicht Matthäus, ſondern Lukas dieſen 
Vorfall in dem richtigen, hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
. hat. Beſſer kann man, um die⸗ 
ſes Mannes Meinung zu verſtehen, die Sprache 
vergleichen, welche Ithai gegen David führte, 
2 Sam. 15, 21. 

11. Und zu einem Andern ſagte er: Folge mir. 
Auch nach dem Wink des Matthäus: r hat 
Jeſus dieſen Mann zuerſt zur Nachfolge berufen, 
und ihn alſo aufgemuntert, während er den erſten 
mehr abgeſchreckt hat. Das melancholiſche Tempe⸗ 
rament wird von dem Herrn ganz andere, als das 
ſanguiniſche behandelt. Nach Mattbäus iſt er einer 
der zu dem weiteren Kreiſe gehörigen 5 
auf die auch Joh, 6, 66 bingewieſen wird. Wenn 
der Schriftgelehrte zu unbedachtſam war, fo ift die⸗ 
fer zu ſchwermüthig, und ſelbſt in der unmittelbar⸗ 
flen Nähe des Lebensfürſten ſteht er ſich von düſteren 
Bildern des Todes verfolgt. Der Herr weiß es: die 
fer Mann muß ſogleich wählen, oder er wählt ge ⸗ 
wiß nie, und bebandelt ibn darum mit der ganzen 
Strenge, aber auchmit der ganzen Weisheit der Liebe. 
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12. Zuvor meinen Vater begrabe. Der Sinn 
iſt nicht der, daß der Vater ſchon alt ſei und er bis 
zu deſſen Tode warten wolle (ſo u. A. Haſe, Leben 
Jeſu, 2. Aufl.), denn alsdann hätte er einen un⸗ 
beſtimmien, vielleicht langen Auſſchub gefordert 
und eine ſchärfere Antwort verdient. Nein, ohne 
e war ſein Vater geſtorben, und er hatte die 

achricht davon vielleicht 5 
gen. Es iſt doch nicht wahrſcheinlich, daß er ſich 
unmittelbar aus dem Sterbebanſe, nachdem er le⸗ 
vitiſch unrein geworden war, unter das Volk ge⸗ 
miſcht und dem Herrn genähert haben ſollte. 
will im Gegentheil zum todten Vater weggehen und 
hegt die Hoffnung, daß der Herr nm ſeinetwillen 
ſeine Abreiſe aufschieben oder ihm ſonſt erlauben 
werde nachzukommen. 

13. Laß die Todten, u. ſ. w. Siehe Lange 3. d. 
St. bei Matthäus. Bei einem Manne von einem 
ſolchen Charakter hält es der Herr für . 


nöthig, auf der genauen Erfüllung des hohen Prin⸗ F 


tps zu beſtehen, daß man um ſeinetwillen unbedingt 

es verlaſſen müſſe. Durſten ſelbſt die Nafirder 
5 nicht verunreinigen durch die „ der 

erblichen Ueberreſte der Ihrigen (4 Moſ. 6, 6. 7), 
ohne daß dies Verbot als zu ſtreng wäre angeſeben 
worden, ſo forderte auch der Herr gewiß nicht zu 
viel, wenn er hier das Berlaſſen des todten Vaters 
verlangte, um ſo mehr, da er Alles, was man um 
ſeinetwillen angab, tauſendfältig erſetzte durch den 
freudenreichen Beruf, dae Evangelium vom Reiche 
Gottes zu verkündigen. Die Pflicht gegen eine 
Hand voll Staub muß jetzt vor der Pflicht gegen 
die Menſchheit weichen. Uebrigens verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß der Herr hier unter den zuerſt genannten 
vH die geiſtlich Todten meint, und fogleich fällt 
es in's Auge, wie durch den doppelten Sinn, worin 


das Wort vexgod hier gebraucht wird, der Ausdruck m 


an Schönheit und Wichtigkeit gewinnt. Auch hier 
iſt im Sprachgebrauch des ſynoptiſchen und des jo⸗ 
hauneiſchen Chriſtus eine ſchöne Uebereinſtimmung 
zu bemerken, vgl. Job. 5, 24. 25. . 

; ich will dir felgen. Lukas gibt nicht 
beſtimmt an, ob die Initiative hier vom Herrn oder 
von dem Jünger ausgegangen ſei. Es kann ſein, 
daß Jeſus ihn zuerſt gerufen hatte, doch iſt es auch 
möglich, daß er ſich felbſt hier anbietet. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte hat eine merkwürdige Uebereinſtimmung 
mit der prophetiſchen Berufung des Elias (1 Kön. 
19, 19—21), und auch die Form der Autwort des 
Herrn ſcheint dem Vorfall mit dem pflügenden Eliſa 
entlehnt. Hier dringt der Herr auf ungetheilte Hin ⸗ 
gabe, wie er im erſten Fall auf wohlbedachte, im 
zweiten auf muthige Entſcheidung drang. Der Fra⸗ 
gende ſoll entweder nicht folgen, oder ganz und 
vollkommen. 

15. Niemand, der, u. ſ. w. Vor allen Dingen 
will der Herr den Mann fühlen laſſen, daß im Reiche 
Gottes eine ſchwere Arbeit verrichtet werden muß, 
eine Arbeit, die doppelt ſchwer und gewiß unfrucht⸗ 


bar wird, wenn nicht der ganze Menſch daran Theil 


Carvtinn Luc. 


ganz kürzlich empfan geh 


9, 51—62. 


16. Zum ganzen Abſchnitt. Es iſt öfters be ⸗ 
erkt worden, daß Lukas, ohne ſtrenge Reitfolge zu 
jachten, hier vier verſchiedene Charaktere veret- 
ge, B. 51—56 den choleriſchen, V. 57—58 den 
6nuiniſchen, 8. 59—60 den melancholiſchen, B. 
har 62 den phlegmatiſchen. Ohne gerade zu be 
eben, daß der Evangeliſt den beſtimmten Z 
ſchent die Handlungsweiſe des Herrn mit 
ſchilton den verſchiedenſten Temperamenten 
ibm mm, können wir doch nicht leugnen, daß es 
mehr Leine Bereinigung gleichartiger Sachen vid 
u thun um eine ſtreng chronelogiſche Zeitforge 
in der Rar. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß noch 
Herrn, allen Periode des öffentlichen Lebens des 
nommen hlie Feindſchaft ſchon fo bedeutend zuge⸗ 
angeboten i ſich noch ein Schriftgelehrter ſollte 
daß dies, wien, im bl at viel glaublicher, 
ren Zeitraume Natthäus berichtet, in einem frühe 

all fich zweimäftgefunden hatte. Daß dieſer letzte 


ugetragen habe (Stier), ſcheint 
uns aus inneren“ 1 800 61 . 0 ) 


DogmatifGeHritor. 4% Grundgedauk 

Man hat mehrmals g. 
ment man dem Sohne des Mt, welches Tempera: 
habe, und hat ſich ſelbfl zu Gunſtten zuzuschreiben / 
3. B. für das choleriſche (Winkler) endes der viere. 
die Vergleichung der Gemüthsſtimmung nid Far 
. des Herrn mit der der verſchiedenen hier 
vorkommenden Männer, läßt deutlich erkennen, daß 
jedes ſtark hervortretende Temperament nothwendig 
etwas Einſeitiges darſtellt, während gerade in der 
vollkommenen Harmonie ſeiner Neigungen, Kräfte 
und Gemüthsbewe ee das Charakteriſtiſche der 
sn einzigen Perſön ichkeit Jeſu geſucht werden 

u 0 


2. Die Schmach, welche der Herr von den Sama⸗ 
ritanern erfährt, eg a um fo größer fein, je wei⸗ 
ter das Gerücht von ſeiner Meſſiaswürde auch unter 
ihnen durchgedrungen war. Einem Meſſias, der 
hinaufging nach Jeruſalem, ſtatt den Tempeldienſt 
auf Garizim wieder herzuſtellen, konnte man unmög⸗ 
lich Gaſtfreiheit gewähren. Aber Aut iſt dieſer 
Haß auch ein treffendes Symbol der Aufnahme, die 
dem Chriſten noch immer mitten unter einer unglän⸗ 
bigen Welt bereitet wird, ſobald dieſe nur vernimmt 
oder vermuthet, daß auch ſein Angeſicht gerichtet iſt 
nach dem himmliſchen Jeruſalem. 

3. Die himmliſche Sanftmuth des Herrn 
über dem Religionshaß auf der einen und der Na 
ſucht auf der andern Seite fällt erſt dann recht in s 
Auge, wenn wir ihn nicht nur mit Elias ver⸗ 
gleichen, ſondern vor Allem bedenken, wer er war, 
und welche Aufnahme er zu fordern berechtigt war. 
Seine Rache an Samaria für die ihm hier wieder⸗ 
fahrene Verkennung lieſt man Apoſtg. 8, 14—17. 

4. Es iſt eben ſo unrichtig, wenn man die ſpezielle 
Nothwendigkeit der Forderungen, V. 60 — 62, für 
jene Zeiten überſieht, als wenn man meint, daß ſie 


nimmt. Er zeichnet uns nach dem Leben den Pflü⸗ ausſchließlich nur für jene Zeiten paſſend waren. 
ger, deſſen Hand am Eiſen, deſſen Auge zurtick ge Vielmehr ift hier in eigenthümlicher Form das ho 
wandt iſt, und deſſen Arbeit dadurch nun mühevoll, Prinzip ausgeſprochen, worauf es für alle ſeine N 


ungeregelt und unbedeutend werden muß; was 
ſollte er an ſolchen Arbeitern in ſeinem Reiche ha⸗ 
ben! Zu vergleichen, obſchon nicht zu identiſiziren, 
das Beiſpiel von Lot's Weib, Luk. 17, 82 und das 
apoſtoliſche Wort, 2 Petr. 2, 20— 22. 


folger, ohne Rückſicht auf Ort und Zeit, unveränder⸗ 
lic ankommt, und das wir ſchon kennen lernten, 
Kap. 9, 23—25. 

5. Gerade die Strenge der Forderungen, die der 
Herr ſeinen Nachfolgern ſtellt, tt ein unzweidentiger 


um Luc. 
ees 
denartigſten Menſchen. — Wie 1) die verſchiedenen 


10, 1—24, 


Beweis für das erhabene Selbſtbewußtſein, dag 
jeder Zeit in ſich trug. Wer hat je iti af 
aber wer auch mehr verheißen und vergolten ald e 
Und in dem, was er hier von Anderen fordert, 
ſelbſt beim Vollbringen des Willens feines 7 
jeder Zeit untadlig vorangegangen. 


; Hemiletiſche Andentungen. err 5 
251 —56. Der feſte Schritt, womit deiſen geht. 
nem Leiden und ſeiner ebb Pat beer Sa⸗ 
Der Unterſchied zwiſchen dieſem te Kral des 
mariter ue maine Joh. 4, 40. — Neit ra de 
eingewurzelten Religionshaſſes. Der Fumanität. — 
übertriebener Relighfitdr und ächter⸗ bes Streites 
Der Haß in Samaria das Vorzeicr Söhne Zebe⸗ 
in Jeruſalem. — Der Feucreiferzeläutert. — Der 
di, 1) entbrannt, 2) beſtraft, den und 2) un⸗ 
Herr gegenitber 1) beſchränkte s, der ſanftmüthige 
rſtündigen eunden. — Hund falſcher Religions- 
Knecht des Vaters. — Wahr— Religionshaß, falider 
cifer, vergl. Röm. 10, — Der Unterſchied zwiſchen 
Eifer und Sanftm 


Evang⸗ 


utend des Neuen Bundes. 
dem Geiſte des Alx Nachfolge Jeſu; eine dreiſache 
B. 57—62, Kein Übereilter Schritt, der Meiſter 
Lorſchrütaſte Ueberlegung; 2) kein betrübter Ent⸗ 
ſchluß, der Meiſter fordert einen muthigen Gang; 
3) kein unentſchloſſenes Weſen, der Meier forbert 
vollkommene Hingabe. — Wohlmeinende, aber un⸗ 
überlegte Schritte werden von Jeſu abgerathen. — 


Das raſtloſe Leben des Herrn. — Wer dem Menſchen⸗ habe 


ſohne folgen will, muß auf Selbſtverleugnung rech⸗ 
nen. — Was am ſchwerſten iſt, muß am ſchwerſten 
wiegen. — Der todte Vater und das lebendige Evan⸗ 
4 81 — Den geiſtlich Todten die Sorge für den 
cblofen Staub. — Vergeſſen, was dahinten iſt, und 
ſich ſtrecken nach dem, was vorne iſt. — Die Liebe 
des Herrn in einer ſcheinbar willkürlichen Weige⸗ 
rung. — Der unentſchloſſene Mann, zwiſchen dem 
Herrn und den Se en. — Der unbrauchbare 
Pflüger auf dem Acker des Gottesreichs: 1) fein 
Bild, 2) ſeine Arbeit, 3) fein Urtheil. — Drei Steine 
des Anſtoßes auf dem Wege der Nachfolge Jeſu: 
„ 2) Schwermuth, 3) Unentſchloſſen⸗ 
it. 


Die ganze Perikope: Die göttliche 5 
im Menſchenſohne und die verſchiedenen Tempera⸗ 
mente der Menſchenkinder. — Die Weisheit des 
Herrn im Umgang und in der Leitung der verſchie⸗ 


r Liebe 
rs das herrlich e vereinigt. — Vergleiche beſonders die 
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Temperamente dem Herrn, 2) der Herr den verſchie⸗ 
denen Temperamenten gegenüberſteht. — Ernſt und 
Heiligkeit und Gnade im Menſchenſohne auf 


ae ala Predigten von Fr. Arndt über Lukas 

Starke: Die Betrachtung des Todes muß uns 
nicht niederſchlagen, da wir wiſſen, daß wir nach dem 
himmliſchen Jeruſalem reiſen. — J. Hall: O tieſe 
Erniedrigung, daß der, deſſen der Himmel iſt und 
alle Wohnungen drinnen, um eine Herberge bittet 
und fie nicht einmal findet. — QAuesnel: Wenn 
man einmal die Reiſe zum Himmel recht mit Ernſt 
angetreten, ſo hat man auf der Welt nicht viel Kre⸗ 
dit mehr. — Nicht gaſtfrei ſein, ſonderlich gegen die, 
fo Chriſto folgen, iſt unrecht, Hebr. 13, 2. — Zei⸗ 
fins: Wie rachgierig iſt doch Fleiſch und Blut! — 
Wider die Sünde muß man eifern, aber nicht wider 
die Perſonen der Sünder. — Ob man zwar den Hei⸗ 
ligen ps de kann, fo iſt doch hierin Behutſam⸗ 
keit zu gebrauchen. — Canſtein: Der Kirche Chriſti 
iſt keine Macht und Gewalt zum Verderben der Men⸗ 
ſchen gegeben. — Nov. Bibl. Tub.: Wer bei 
Chriſto nur Foe Tage fucht, der bleibe nur von ihm 
zurück. — Brentius: Ein göttlicher Ruf muß, 
ohne ſich mit Fleiſch und Blut zu beſprechen, ange⸗ 
nommen werden, es koſte auch, was es immer wolle, 
Gal. 1, 16. — Eltern muß man ehren, aber um des 
Himmelreiches willen auch die fahren laſſen, Matth. 
19, 29. — Das Predigtamt will einen pen Mann 

n. — Zeiſius: Es iſt leicht und ſchwer, ein 
Chriſt zu ſein. 

Heubner: Wie viel Unnütze, Müßige gibt es in 
der Theologie. Solche Arbeiter find Kadavers, die 
werden Alle noch begraben werden. — Jeſus kommt 
gewöhnlich auch zu uns nicht unangemeldet. — Aus 
guſtinus: Opus est mitescere pietate, — Pal⸗ 
mer: Irdiſche Luſt, irdiſche Liebe, irdiſches Leid, das 
ſind die drei Mächte, die die Menſchen von Chriſto 
verſcheuchen. — Beck (zu V. 51—56): Wiſſet ihr 
nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid? 1) welches 
Geiſtes Kinder wir ſind; 2) welches Geiſtes Kinder 
wir ſein ſollen. — Gerok: Die vier Tempera⸗ 
mente in der Zucht Jeſu Chriſti, des Herzenkün⸗ 
digers. — VB. 57 62, Evangelium am 16. Sonnt. 
nach Trinitatis im M gas Heſſen und an⸗ 
derwärts. — Schaufler (zu V. 61. 62): Nur keine 
bedingte Nachfolge Jeſu! (in den Stimmen der Kirche, 
Langenberg 1852.) 


B. 
Die fiebensig Jünger. (Kap. 10, 1 — 24.) 


(Theilweiſe Parallele zu Matth. 11, 20—30.) 


Nach dieſem ſonderte der Herr andere Siebenzig 1) aus, und ſandte ſie je Zween 1 
vor ſich her in alle Städte und Oerter, wohin er ſelbſt kommen wollte. Und ſprach 7) 2 
zu ihnen: Die Ernte iſt groß, die Arbeiter [find] aber wenige; darum bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ausſchicke. Gehet hin, ſtehe, ich ſende euch, 3 


wie Lämmer mitten unter die Wölfe. 
und grüßet Niemand auf dem Wege. 


»Traget nicht Beutel, nicht Taſche, noch Schuhe 4 
Wo ihr aber irgend in ein Haus eintretet, ſo 5 


1) Das hier und B. 17 beigefuͤgte duo, das die Bulgata angenommen und Lachmann eingeklammert hat, ft kritiſch zu 
wenig bezeutzt, um in den Text aufgenommen zu werden, und darum mit Recht von den Meiſten verworfen. 
2) und ſprach: nach der beſſern Lesart Od ftatt ody. Siehe Tiſchendorf z. d. St. 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. Ste Aufl. 


11 
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6 ſprechet zuerſt: Friede fet mit dieſem Hau. ĩx;7 '. — — 
dens iſt, fo wird euer Friede auf ihm ruh. »Und wenn daſelbſt ein Sohn des Frie⸗ 

7 zu euch kehren. Im ſelbigen Hauſe aber k wenn aber nicht, fo wird er ſich wieder 
denn der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. ibet, eſſend und trinfend, was fle haben; 

8 Haus. Und wo ihr irgend in eine Stadt e Wandert nicht [willkürlich]! von Haus zu 
9 was euch vorgeſetzt wird. Und heilet die etet, und man euch aufnimmt, fo effet, 
10 Das Reich Gottes iſt zu euch genahet. Wo keen, die daſelbſt find, und faget ihnen: 
11 euch nicht aufnimmt, fo gehet heraus auf ihre Caber in eine Stadt eintretet, und man 
der ſich uns angehängt von eurer Stadt an unfisen und ſprechet: Auch den Staub, 
12 dieſes wiffet, daß das Reich Gottes ſich ?) genahet Füße 1), wiſchen wir euch ab; doch 
13 an jenem Tage erträglicher ergehen wird, denn felt, Ich ſage euch e), daß es Sodom 
wehe dir, Bethſaida! denn wenn in Tyrus und Sleer Stadt. Wehe dir, Chorazin! 
in euch geſchehen find, fo würden fle längſt ſchon, in! die Kräfte geſchehen wären, die 
14 than haben. Doch Tyrus und Sidon wird es im Giad und Aſche ſitzend, Buße ge⸗ 
15 euch. Und du, Kapernaum, die du bis zum Himmel erhchte erträglicher ergehen, denn 
16 welt wirſt du erniedrigt werden. Wer euch höret, der heet wurdeſt!), bis zur Unter⸗ 
wirft, der verwirft mich; wer aber mich verwirft, der vein mich, und wer euch ver⸗ 
17 hat. Und es kehrten die Siebenzig mit Freuden zurück und ft den, der mich geſandt 
18 Dämonen find uns unterthan in deinem Namen. Er aber ſprach »aten: Herr, auch die 


Luca. 10, 1—24. 


19 den Satan wie einen Blitz aus dem Himmel fallen. Siehe, ich „ihnen: Ich ſchauete 


gegeben, auf Schlangen und Skorpionen zu treten, und über alle Gew euch die Nacht 
20 und nichts wird euch ſchaden. Doch darüber freuet euch nicht, daß die des Feindes, 
unterthan find, ſondern freuet euch), daß eure Namen aufgezeichnet find in bedr i 
21 meln. — Zu ſelbiger Stunde frohlockte Jeſus im Geiſte und ſprach: Ich preiſe dich, 
Vater, Herr des Himmels und der Erde, daß du Solches verborgen Haft vor Weiſen 
| und Klugen, und es Einfältigen geoffenbaret. Ja Vater, denn alfo war es dein Wohl⸗ 
22 gefallen. Und zu ſeinen Jüngern ſich wendend, fagte er“): Alles iſt mir von meinem 
Vater übergeben, und Niemand weiß, wer der Sohn iſt, denn der Vater, und wer der 


23 Vater iſt, denn der Sohn und wem irgend der Sohn es will offenbaren. Und ſich 
wendend zu ſeinen Jüngern abſonderlich, ſprach er: Selig die Augen, die da ſchauen, 


24 was ihr ſchauet! Denn ich ſage euch: Viele Propheten und Könige haben gewünſcht 


zu ſehen, was ihr ſchauet, und haben es nicht geſehen, und zu hören, was ihr hoͤret, 
und haben es nicht gehört. 


ss Bericht zu verdächtigen, während auch das Still⸗ 
Exegetiſche Erlänterungen. ſchwei 4 der anderen Synoptiker bedenklich ward. 
1. All ines. Von verſchiedenen Seiten iſt Gewöhnlich jedoch war die Polemik gegen eine An⸗ 


die Glaubwürdigkeit des Berichtes Luck über die ſchauungsweiſe der Sache gerichtet, die weder von 
e beſtritten worden (Strauß, de Wette, dem Buchſtaben noch von dem Geiſte des evangeli⸗ 


Theile, Weiße, v. Ammon, Baur, Köſtlin, Schweg⸗ ſchen Berichtes gefordert wird. Zu viel nämlich hat 


ler u. A.). Innere Unwahrſcheinlichkeit ſchien dieſen man fic die Siebenzig als eine feſtgeſchloſſene Se ⸗ 


1) An unſere Füße. Mit Griesbach und Tiſchendorf glauben wir die Worte als robs Wodas Nuay, ohne Beden: 


ken in den Text aufnehmen zu dürfen. Sie wurden nur deßhalb von vielen Handſchriften ausgelaſſen, weil fie überflüſfig 


zu fein ſchienen. Auch der Sinait. bat fie. 


3) Die Lesart der Recepta 3 ved iſt nur eine Wiederholung aus B. 9, wodurch die Kraft des Abſchledswortes. 


das hier den Siebenzig in den Mund gelegt wird, ohne Grund geſchwaͤcht wird. 
3) Gew. Text: und ich ſage euch. Je fallt weg. 


4) Die Lesart von Tiſchendorf: / Ewes tov ovgavov var jn findet zwar in B. D. L. Aeth. Copt. Ital. eine 
bedeutende Stütze, und oberflächlich betrachtet, kann es ſcheinen, als ob das Pathos der Rede durch die fragende Form 


erhoͤhet werde. Andererſeits ſcheint jedoch eine ſolche Reflexion weniger paſſend, ja hat ſelbſt mehr oder weniger einen 
ſarkaſtiſch⸗ironiſchen Charakter, der ebenſo wenig mit dem Eruſt des Augenblicks, als mit der Stimmung des Herrn über: 
einſtimmt. 


5) Das Wort Ado, welches Elzevier hier noch aufnimmt, und das aus ſeinem griech. Text in verſchiedene Ueber: 
ſetzungen übergegangen iff, iſt kritiſch verwerflich und logiſch hinderlich, da es die Kraft des ſchöͤnen Gegenſatzes nußlos 


ſchwaͤcht. 


6) Es iſt durchaus kein Grund vorhanden, dieſen Anfang des V. 22 wegzulaſſen, wie es u. a. in der luther. Ueberſetzung 


und auch von Griesbach geſchehen iſt. Die Worte haben nur wenige Zeugen gegen ſich (D. L. Minusk. Ueberſetz.) und 
ſcheinen von dieſen wegen des ähnlichen Anfangs V. 23 überſeden worden zu fein. Daß fie indeß nicht aus dieſem leyten 
herüber genommen find, zeigt ſich daraus, daß hier cer loca fehlt. 


10, 1—24. 


Evangelium Luci. 
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ſellſchaft gedacht, als einen beſtändig thdtigen Die- 
nerkreis des Herrn, neben und auß er den Zwöl⸗ 
fen, die auch ſpäter noch das Reich Gottes ſollten 
verkündigt haben. In dieſem sc würde es gewiß 
Anßerſt befremdend fein, daß fic ſonſt weiter keine 
Spur von dieſem Jüngerkreiſe findet, ja, daß ſchon 
Euſebius nicht mehr im Stande war (H. E. I. 12), 
das Namensverzeichniß dieſer Jünger ar zugeben. 
Allein bei aufmerkſamer Betrachtung zei ! ſich bald, 
daß die Siebenzig keinen anderen Aufti ig empfan⸗ 
gen, als eben fett das Kommen dee derrn in ei⸗ 
nigen Städten und Flecken vorzubereiten, und daß 
fle nach Erledigung ihrer Aufgabe ſich wieder in 
dem weiteren Kreiſe ſeiner Anhänger verloren ha⸗ 
ben. So find fie eine merkwürdige Lichterſcheinung 
im offentlichen Leben des Herrn, deren Glanz aber 
nur kurze Zeit währte, und Lnkas kann demnach 
nicht mit Grund beſchuldigt werden, als habe er 
bier zum erſten Mal nicht ‘es 11 ay erkundet.“ 
Daß aber Jeſus außer den Zwöoͤlfen noch einen 
weiteren Kreis von Anhéngern hatte, gebt auch aus 
Joh. 6, 66; Apoſtg. 1, 15—26; 1 Kor. 15, 6 her⸗ 
vor; wäre aber hier an irgend eine abſichtliche Er⸗ 
dichtung zu denke., dann würden ohne Zweifel viel 
mehr Einzelnheiten über die großen Thaten dieſer 


Männer, ſowohl hier als in der Apoſtelgeſchichte d 


vorkommen. Auch die Zahl Siebenzig veranlaßt 
nicht die geringſte wirkliche Schwierigkeit. Vielleicht 
iſt es eine unbeſtimmte runde Pad (vergl. Matth. 
18, 22), und der Herr kann ſeine Gründe gehabt 
haben, nicht mehr und nicht weniger als gerade 
35 Paare ſolcher Geſandten in verſchiedenen beg 
tungen auszuſenden. Aber wenn wir auch anne 
men, daß wir hier eine ſymboliſche Zahl vor uns 
haben, die auf Iſraels Aelteſte fab (2 Moſ. 24, 9), 
oder auf die Mitglieder des Sanhedrins, mit Aus⸗ 
ſchluß ihres Vorſitzenden, oder endlich auf die 70 
heidniſchen Völker nach alt⸗iſraelitiſcher Zählung, 
dann iſt deßhalb hier das Symboliſche noch keines- 
wegs unhiſtoriſch (Schwegler). Auch die Zwölfzahl 
der Apoſtel war eine ſymboliſche, und wenn wir 
annehmen, daß dieſe Siebenzigzahl die univerſelle 
ee des Evangeliums andeuten ſoll, dann 
wird es doppelt begreiflich, daß Lukas, der Pauli⸗ 
ner, dieſen Umſtand ſo beſtimmt hervorhebt. Um 
fo leichter konnten Matthäus und Markus hier 
ſchweigen, da ſie ſchon die Rede des Herrn bei der 
a der Zwölfe ausführlicher mitgetheilt 
hatten, welche in vielen Punkten mit dieſer über⸗ 
einſtimmte. 

2. Andere Siebenzig. Hat dieſer Kreis nur 
wenige Tage oder Wochen beſtanden, dann kann es 
uns um ſo weniger wundern, daß es ſchon bald 
ungewiß ward, wer dazu gehört hatte. Nun hatte 
die Phantaſie freien Spielraum, und ſehr bald ge⸗ 
brauchte man dieſe Geſellſchaft als eine Verſor⸗ 
gungs⸗Anſtalt, um Männer unterzubringen, welche 
nicht zu den Zwölfen gehörten, an denen aber 
etwas gelegen war, wie Markus, Lukas, Matthias 
(Strauß). Eine eigenthümliche Kandidatenliſte 
findet man bei Sepp III. 26, der hier zugleich die 
ad der Kardinäle des päpſtlichen Stuhles vor⸗ 

erverkündet ſieht. 

3. Und ſandte ſie. Der Hauptzweck dieſer Sen⸗ 
dung war nicht, dieſe Geſandten für eine ſpätere 
ſelbſtändige Wirkſamkeit zu bilden und gu üben (fo 
Haſe und nach ihm Krabbe, der ſich N. B. zum Be⸗ 
weis hierfür auf VB. 20 beruft), fondern es war ein 


neuer Verſuch, um wenigſtens auf einen Theil des 
Volkes entſcheidend einzuwirken; und durch Wort 
und That das Kommen des Reiches Gottes in ihrer 
Mitte vorzubereiten. „Diefer ganze Reiſezug Jeſu 
ſollte, um vor dem Abgange des Herrn von ſeinem 
bisherigen Schauplatze dem Volke die letzte Ent⸗ 
ſcheidung darzubieten, allenthalben der meſſtaniſche 
Einzug ſein, welcher, im Zuſammenhange mit dem 
endlichen Einzuge in Jernſalem, im letzteren ſich 
vollenden ſollte“ (Meyer). 

4. In alle Städte und Oerter, wobin er felbtt 
kommen wollte. Nach Lange, L. J. II, S. 1057, 
haben wir ausſchließlich an Städte in Samaria zu 
denken, und dieſe ganze Sendung als eine edel⸗ 
mütbige Rache wegen ſeiner Verwerfung zu betrach⸗ 
ten, Luk. 9, 51 —56. Es iſt jedoch die Frage, ob der 
Herr wirklich die Abficht gehabt, wenigſtens 85 
Städte und Flecken der Samariter zu beſuchen. 
Fassen wir die Richtung ſeiner eigenen Reiſe in's 

uge, jo würde man vielmehr annehmen dürfen, 
fie ſeien nach Judäa vorausgezogen. Bei dieſer 
ganzen Unterſuchung darf jedoch nicht überſeben 
werden, daß es noch febr die Frage tft, ob Lukas 
die ganze Sendung der Siebenzig in ihrem genauen 
hiſtoriſchen Zuſammenhange mittheilt. Der Ans⸗ 
ruck wera ravra, B. 1, iſt wenigſtens ſehr unbe⸗ 
ſtimmt, und da er auch V. 17 die Rückkehr dieſer 
Geſandten unmittelbar nach ibrem Weggehen be⸗ 
richtet, ſollte man faſt auf die Vermuthung gebracht 
werden, daß er auch hier mehr der Sach⸗ als der 
dere wiel folgt. Muß man annehmen, daß der 

err wirklich noch alle Platze beſucht hat, wohin dieſe 
Geſandten ihm vorausgegangen waren, dann wird 
dies wahrſcheinlich kurz nach dem Laubhüttenfeſt, 
Joh. 7, geſchehen fein. Keinenfalls haben wir nne 
aber die Sache ſo vorzuſtellen, wie v. Ammon, 
d. St., der aus ganz beſonderen Quellen zu wife 
en ſcheint, daß der Herr auf dieſer Reiſe eine große 
Anzahl ſeiner Jünger entlaſſen, und zu beſonderen 
Lehrübungen in den nächſten Synagogen erwählt 
haben ſoll (11). 105 Riggenbach: „die ſiebenzig 
Jünger find anzuſehen als ein Liebesnetz, das der 
Herr in Iſrael auswarf.“ 

5. Und ſprach. Wie ſich die Siebenzig von den 
ads unterfdeiben, fo unterſcheidet ſich auch die 

nftruftion, die beiden ertheilt wird. Die Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen beiden Inaugurationsreden iſt 
groß genug, um die Vermuthung abzuweiſen, daß 
Uebertragungen und Verſetzungen einzelner Aus⸗ 
ſprüche aus einer Rede in die andere ſollten ſtatt⸗ 
gefunden haben. Merkwürdig, wie dieſe Ermah⸗ 
nungen des Herrn an die Siebenzig mit den Vor⸗ 
ſchriften übereinſtimmen, die er, nach Lukas, Kap. 
9, 1—6, den Zwölfen bei ihrer Ausſendung gab. 
Will man den Evangeliſten nicht größerer Unge⸗ 
nauigkeit beſchuldigen, dann wird man wobl zu der 
Annahme gezwungen ſein, daß die Worte Jeſu bei 
beiden Gelegenbeiten wenigſtens theilweife dieſelben 
e ſind. Aber der Unterſchied tritt beſonders 

ei der Vergleichung mit Matth. 10 noch viel ſtärker 
bervor. Die den Zwölfen verliehene Gabe, Wun⸗ 
der zu thun, iſt viel ausgedehnter als die, welche 
bier B. 9 den Siebenzig verliehen wird. Von den 
Verfolgungen, die er den Zwölfen vorherſagt, und 
von der außerordentlichen Hülfe des Heiligen Gei⸗ 
ſtes, die er ihnen verheißt, Matth. 10, 17— 24, und 
von der erſt nach dem Pfingſttage noch weiter die 
Rede ſein ſollte, vernehmen die Siebenzig beim 
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Antritt ihres nur momentanen und bald zu Ende 
gehenden Werkes kein Wort. Das frühere Gebot, 
nicht zu gehen durch eine Stadt der Samariter, 
bleibt diesmal weg, da die Reiſe vielleicht durch 
einen Theil Samaria's ging. Dagegen erſcheint 
der allein den Siebenzig gegebene merkwürdige Be⸗ 
febl, auf dem Wege Niemand zu grüßen, jetzt dop⸗ 
pelt paſſend, da der Herr ſein öffentliches Leben 
mit raſchen Schritten dem Ende entgegeneilen ſieht. 
Solche Verſchiedenheiten ſind ebenſo wenig gering⸗ 
fügig als zufällig, ſondern vielmehr ans der ver⸗ 
ſchiedenen Natur der Perſonen und der Sachen ent⸗ 
ſprungen. Die Zwölfe mußten auf Jeſu Spur zu⸗ 
rückgehen, um die Ernte von dem, was er geſäet, 
einzuſammeln; die Siebenzig müſſen hinziehen vor 
ſeinem Angeſicht her, um ihm einen Weg zu be⸗ 
reiten. 5 

6. Die Ernte ift groß, u. ſ. w. Nach Matth. 
9, 37. 38 ſprach der Herr dies Wort vor der Seu; 
dung der Zwölfe, und es iſt wohl möglich, daß er 
es jetzt wiederholt hat. Nimmt man aber an, daß 
es nur einmal geſprochen ward, dann iſt wohl die 
Stellung bei Matthäus die genaneſte. 

7. Wie Lämmer. Nach Matth. 10, 16 werden 
die Zwölfe geſandt a 52 Es iſt allerdings 
möglich, bat dieſer Unterſchied nur aus einer ver⸗ 
ſchiedenen Form der Tradition zu erklären iſt 
(Meyer); andererſeits iſt es jedoch ebenſo denkbar, 
daß der Herr die Bilderſprache für dieſen Fall ab⸗ 
fichtlich modifizirt hat; dann aber gewiß nicht, um 
den Siebenzig eine niedrigere Stelle anzuweiſen, 
als den Zwölfen (Enth. Zigab.), „ſondern um dies 
mal die Einfalt neben der Wehrloſigkeit (Matth. 
wie die Tauben) hervorzubeben“ (Stier). . 

8. Grüßet Niemand. Es iſt bekannt, daß die 
Begrüßungen im Morgenlande viel umſtändlicher 
waren, als dies bei uns der Fall iſt, und daß z. B. 
die Geringeren ſo lange ſteben blieben, bis die 
Vornehmeren vorüber gegangen waren. Bgl. 2 Kön. 
4, 29. Ueber die verſchiedenen Begrüßungs formeln 
bei den Juden, f. Lightfoot z. d. St. 

9. Wo ihr aber irgend u. ſ. w. Die bei Mat- 
thäus, Kap. 10, 11, anbefohlene vorbereitende Un ⸗ 
terſuchung bleibt hier weg. Aus Allem geht bervor, 
die Sache des Herrn hat Eile. Dieſe game In 
le Uae kann in das Wort, Joh. 13, 27 b. gefaßt 
werden. . 

10. Ein Sohn des Friedens. Nicht pace dignus 
(Bengel), ſondern einer, dem Friede bereitet iſt, 
weil die nöthige Rezeptivität für das Wort des 
Friedens in ſeinem Herzen gefunden wird. Auf 
dieſem ſoll der Friedensgruß ruhen, denn der Friede 
ſoll ſein Hen erfüllen, Phil. 4, 7. Im entgegen⸗ 
geſetzten Falle war er nur ein leerer Klang in ſei⸗ 
nem Ohr und wandte ſich unverweilt wieder zu⸗ 
rück zu dem, von welchem er ausgegangen war. 

11. Im ſelbigen Hanſe aber, in einem ſolchen 
nämlich, wo fie von Kindern des Friedens empfau⸗ 
gen werden. Sie miiffen ſelbſt den Schein vermei⸗ 
den, als ſuchten ſie bei den Bewohnern das Ihre 
ſtatt ſie ſelbſt, und dürfen darum ſelbſt in ärmlicher 
Bewirthung keine Urfache zu beſchleunigter Abreiſe 
ſiuden, vergl. Matth. 10, 11; Luk. 9, 4. 

12. Heilet die Kranken. Die Kürze dieſes Auf⸗ 
tragé, im Verhältniß zu dem ausführlichen Befehl 
an die Zwölfe (Matth. 10, 8), darf nicht überſehen 
werden. Merkwürdig iſt es indeß, daß die Sieben: 
zig bei ihrer Zurückkunft von keinen anderen Kran⸗ 
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kenheilungen, als vom Austreiben der Dämonen 
reden. Die Verbindung von Heilen und Predigen 
gibt hier dem erſteren einen ſymboliſchen Charakter. 

13. Auch den Staub. S. die Bemerkung zu Kap. 
9, 5 und Lange in Matth. 10, 14. Was dort den 

wölfen noch nicht befohlen war, wird hier den 

iebenzig vorgeſchrieben: ſelbſt dieſer letzten That 
der Entrüſtung noch die Wiederholung des Wortes 
der Liebe folgen zu laſſen, daß das Reich Gottes 
nah herbei gekommen ſei. Jetzt aber nicht mehr: 
u euch (unächt), ſondern ganz im Allgemeinen: es 
iſt und bleibt nahe herbei gekommen, auch dann, 
wenn ihr es verſchmähet. 

14. Ich fage euch, daß es Sodom u. ſ. w. Nach 
der gewöhnlichen Vorſtellung hat Sodom und Go⸗ 
morrha ſchon das Gericht der Vergeltung getroffen. 
Nach der durchgängigen Lehre des Neuen Teſta⸗ 
ments dagegen tft dieſes Gericht, wie entſetzlich es 
auch geweſen, nur erft ein Vorſpiel von dem, was 
am Ende der Tage zu erwarten ſteht. Vergl. z. B. 
Judas, V. 6. Das erſchreckliche Urtheil aber, das 
der Herr bier denen droht, die ſeine Diener ver⸗ 
werfen, iſt ein unzweideutiger Beweis von dem 
hohen Rang, den er ihnen neden den vortrefflichſten 
Gottesmännern anweiſet, und indirekt zugleich eine 
treffende Offenbarung ſeines ganz einzigen Selbſt⸗ 
bewußtſeins. 

15. Wehe dir, Chorazin, vgl. Matth. 11, 20 
bis 24. Auch hier iſt es wieder wie früher: wer 
annimmt, daß der Herr dies Wehe nur einmal aus- 

eſprochen, wird zugleich zugeben müſſen, daß es 

ei Matthäus in dem natürlichen Zuſammenhang 
mitgetheilt iſt. Lnkas erwähnt dann dies Wort 
wahrſcheinlich bei dieſer Gelegenheit, weil er gerade 
den Ausruf über Sodom angegeben hatte, und 
theilt daſſelbe denn auch weniger ausführlich und 
vollſtändig mit. Andererſeits kann uns Niemand 
das Recht ſtreitig machen, auch hier anzunehmen, 
daß das Urtheil dieſer galiläiſchen Städte Jeſu ſo ſehr 
am Herzen lag, daß er mebr als einmal den Wehe⸗ 
ruf hervordrängte (Mey.). Etwas Subjektiviſtiſches 
iſt in derartigen Bemerkungen wohl kaum ganz zu 
vermeiden. Ueber das Lokale der hier genannten 
Orte, fiebe Lange zu Matth. 11, 20—24. Bemer⸗ 
kenswert Hs es und zugleich weiſe, daß der Herr 
unter den Städten, deren Gericht er verkündet, 
nicht ausdrücklich von Nazareth ſpricht. Dies hätte 
den Schein einer perſönlichen Rache haben können. 

16. So würden fie — Buße gethan haben. „Dieſe 
Worte ſind merkwürdig, indem ſie zeigen, daß der 
Herr auch von der Vergangenheit nicht als von 
etwas abſolut Nothwendigem ſpricht. Er erkennt 
hier offenbar die Freiheit der Selbſtbeſtimmung 
und Möglichkeit des Andersſeins au.“ Olshauſen. 
— In jedem Fall müſſen ſowohl zu Chorazin als 
zu Bethſaida ſo viele Wunder geſchehen ſein, daß 
dies Urtheil vollkommen verdient war. Und doch 
erzählen die Evangeliſten davon durchaus nichts. 
Gewiß ein Beweis, daß ſie eher ſparſam als ver⸗ 
ſchwenderiſch im Niederſchreiben ihrer Wunderbe⸗ 
richte geweſen find, vergl. Joh. 21, 24. 25. 

17. Wer euch höret, u. ſ. w. Da die Siebenzig, 
obgleich ſte nicht mit dem apoſtoliſchen Amt beklei⸗ 
det waren, ſich doch eine Zeit lang zu einer ſo wich⸗ 
tigen apoſtoliſchen Thätigkeit berufen ſahen, kann 
es uns nicht wundern, daß der Herr auch ihnen 
eine Verſicherung gibt, ähnlich der, mit welcher er 
einſt die Zwölfe ausgeſandt hatte, Matth. 10, 40. 
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18. Und — — mit Freuden zurück. Obwohl es 
25 von ſelbſt verſteht, daß die Zurückkunft der ver⸗ 
chiedenen Geſandten nicht zu derſelben Zeit kann 
ſtattgefunden haben, ſtellt Lukas doch die Sache ſo 
dar, als ob ſie gleichzeitig dem Herrn von dem Er⸗ 
— ihrer Reiſe Bericht erſtattet und ſeine Billigung, 
owie ſein Lob empfangen hätten. Nicht eine ein⸗ 
ige Spur iſt uns von dem bleibenden Gewinn, 
n fle dem Reiche Gottes gebracht, ferner bewahrt 
worden; doch wird uns ein einzelner Wink gege⸗ 
ben von dem augenblicklichen Eindruck, den ſie her⸗ 
vorgerufen haben. — Auch die Dämonen 2c. Jede 
andere ae ihrer Arbeit tritt vor ihrem Auge bei 
dieſer Erinnerung zurück. Beachten wir, daß der 
Auftrag, Dämonen auszutreiben, ihnen nicht aus⸗ 
drücklich gegeben worden und daß dieſer Verſuch 
noch vor Kurzem neun Apoſteln mißlungen war, 
Kap. 9, 37 u. ff. dann können wir dieſe Freude der 
Siebenzig noch beſſer verſtehen, müſſen aber zu; 
gleich die günſtigſten Vorſtellungen von ihrem Muth 
und ihrer Glaubenskraft hegen. Ihre gerechte 
Freude wird in der Antwort des Herrn beſtätigt, 
erhöht und geheiligt. 

19. Ich ſchauete den Satan, u. ſ. w. Daß in 
dieſer Bilderſprache der ganze Fall des Reiches der 
Finſterniß in und mit ſeinem perſönlichen Haupte 
geſchildert iſt, kann ebenſo wenig beſtritten werden, 
als daß bier von einem Schauen mit dem Auge 
des Geiſtes geredet wird. Die Antwort auf die 
Frage, wann oder ſeit wann der Herr dieſes Schan⸗ 
ſpiel geſehen, wird lediglich durch den Zuſammen⸗ 
hang der Rede beſtimmt. Stände dies Wort ganz 
für ſich, ſo würde nicht die geringſte Schwierigkeit 
beſtehen, an eine frühere Periode iu dem öffent⸗ 
lichen Leben des Herrn (Lange) zu denken oder ſelbſt 
bis vor ſeine Menſchwerdung zurückzugehen (Hof- 
mann). In einem ſehr geſunden Sinn des Wortes 
kann man das fi innere Leben Jeſu ein fort⸗ 
währendes geiſtliches Schauen der Niederlage des 
Reiches der Finſterniß nennen, das auf keine be⸗ 
ſondere Zeit zu beſchränken iſt. Wenn aber der Herr 
dies Wort den Siebenzig zur Antwort gibt, ſo kann 
er kaum etwas Anderes ihnen damit ſagen wollen, 
als daß ſie ſich keineswegs betrogen haben, da er, 
im Geiſte ſie begleitend, den ſchnellen Sturz des 
Satans, deſſen Diener die Dämonen waren, ge⸗ 
ſehen habe. Hier iſt nicht die Rede von einer iſo⸗ 
lirten Viſion, ſondern von einer geiſtlichen In⸗ 
tuition des Gottmenſchen, vor dem auch die Ge⸗ 
heimniſſe der Geiſterwelt entdeckt und offen ſind. — 
„Der Satan iſt durch Jeſu Sieg auf einmal und 
völlig überwunden, und wird es nicht allmählich 
durch die Jünger Jeſu; die Niederlage trifft ihn 
plötzlich, da er den Sieg gewonnen glaubte, und 
ihre Wirkung erſtreckt ſich durch die Zeiten rück⸗ 
wärts und vorwärts; es ſind nur die Früchte des 
Sieges Chriſti, welche von ſeinen Jüngern nach 
und nach geſammelt und geerntet werden.“ v. Bur- 

er. — Als exegetiſches Curioſum muß noch die 

tklärung Schenkels der Vergeſſenheit entriſſen 
werden. „Es war (der Satan) die hierarchiſche 
Partei, der unausbleibliche änßerſte Widerſtand 
derſelben, den er dem Weſen nach als gebrochen 
betrachtete.“ 

20. Ich habe euch die Macht gegeben. So er⸗ 
höhet der Herr die Freude, die er fo eben befta- 
tigt haue, durch eine neue Verſticherung. 40 ane 
nach der richtigen Lesart von Tiſchendorf. Das 


Präteritum iſt nicht blos eine Erinnerung an die 
früher gegebene Vollmacht, ſondern auch eine Be⸗ 
ſtätigung und Erneuerung derſelben. — Auf 
Schlangen und Skorpionen zu treten. Gewiß wer⸗ 
den auch bier ähnliche Wunder angedeutet, wie ſie 
in Mark. 16, 17. 18; Apoſtg. 28, 5; Pj. 91, 13 bee 
richtet werden, doch nur in ſofern, als ſie Offen⸗ 
barungen des höberen geiſtlichen Bermögens waren, 
das ihnen Chriſtus verliehen hatte. Nicht nur gif⸗ 
tige Schlangen und Nattern abzuſchütteln, die, mit 
ſich ſchlängelnden Blitzſtrahlen vergleichbar, Bilder 
des gefallenen Böſen darſtellten, ſondern alle Macht 
in der geiſtlichen Welt niederzuwerfen, die ſich ſeind · 
lich gegen Chriſtum erhob, dies war ihr heiliger 
Beruf. Durch den Geiſt der Wahrheit mußten ſie 
die Lügengeiſter ſich unterthänig machen, aber bei 
dieſer edlen Aufgabe lauert auch eine finſtere Ge⸗ 
fahr. Der Herr weiß, wie die Netze der Verſuchung 
zuerſt für die Begnadigten unter den Seinigen ge⸗ 
ſpannt werden, und darum heiligt er ihre ge⸗ 
rechte und erhöhete Freude durch ein Wort der 
ernſtlichſien Warnung. 

21. Doch darüber freuet end nicht — Himmeln. 
Das Wort uaddow ſcheint hier nur dem Texte bei- 
gefügt, um deſto deutlicher in's Licht zu ſtellen, daß 
der Res ihre Freude über die Unterwerfung der 
Geiſter nicht unbedingt, ſondern nur relativ miß⸗ 
billigt. Dies geht jedoch auch ohne ſolchen Zuſatz 
ſchon aus dem ganzen Geiſt und Zuſammenhang 
dieſer Ermahnung hervor. Der Herr will über⸗ 
haupt nicht, daß ſie ſich zu viel über das, was ſie 
für das Reich Gottes verrichten, freuen ſollen. 
Dieſe Freude konnte ja leicht unbewußt mit Selbſt⸗ 
ſucht und Hochmuth gepaart ſein, würde außerdem 
nicht immer in ihren Herzen wohnen, und es könnte 
vielleicht Kampf und Täuſchung folgen; auch mußte 
ſie endlich dahin führen, daß ſie den Blick mehr 
nach außen, als nach innen und oben gerichtet biel- 
ten. Was Jemand thut, iſt überdies ein ſehr be⸗ 
trügeriſcher Maßſtab zur Beurtheilung ſeines in⸗ 
neren Werthes. Man kann Teufel austreiben, und 
doch noch ſelbſt ein Kind der Finſterniß ſein (Matth. 
7, 22); darum gibt der Herr ihrer Freude eine bef- 
ſere Richtung. Auch die größeſten Talente und 
Gaben können nicht mit dem Vorrechte deſſen ver ⸗ 
glichen werden, der im Himmel einen Ehrenplatz 
erhält. — Daß eure Namen, u. ſ. w. Die Sieben- 
zig kannten gewiß, wie auch wir, die ſchöne Bilder⸗ 
ſprache des Alten Bundes, die uns den Ewigen 
abbildet als mit einem Buche vor ſeinem Angeſicht, 
worin er die Namen und Thaten ſeiner treuen 
Diener verzeichnet (2 Moſ. 32, 32. 33; Maleach. 
3, 16; vergl. Offenb. 3, 5). Der Herr aber erfrenet 
fie mit der überraſchenden Berfiderung, daß auch 
ihre Namen dort glänzten, und macht ſie auf dieſe 
Weiſe darauf aufmerkſam, daß ihre eigene Erret- 
tung aus des Teufels Macht fie noch weit mehr zu 
dankbarer Freude ſtimmen müſſe, als ihr herrlich ⸗ 
ſter Triumph über ſeine entwaffueten Diener. Dies 
Vorrecht follte ihnen bleiben, wenn auch Satan ſich 
wiederum erheben würde, wenn auch ihr Name 
auf Erden nicht berühmt, wenn er vergeſſen wäre. 
„Contrarium de praevaricatoribus, in terra 
scribentur, Jer. 17, 13.“ Bengel. Vergl. auch 


Pf. 69, 29 und Phil. 4, 3. 
22. Zu ſelbiger Stunde, u. ſ. w. Vergl. Matth. 
11, 25. 26. aß die hier folgenden Worte des 


Herrn von Matthäus in einem viel bedeutenderen 
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Zuſammenhange angegeben find, wird von Lange 25. Alles ift mir von meinem Vater Ubergeben. 


„ d. St. trefflich nachgewieſen. Daß jedoch Lukas 

ie beſtimmte Gelegenheit richtig mittheilt, wobei 
der Herr dieſen gottverherrlichenden Ausſpruch hö⸗ 
ren ließ, geht nicht allein aus dem 4 uνι rñ 
weq, ſondern auch aus dem ganzen Zuſammenhang 
hervor, es ſei denn, daß man auch dieſen Ausſpruch 
unter die bis repetita rechnen wollte, was aller⸗ 
dings ſeine Schwierigkeit hat, wenn es zu oft ge⸗ 


ſchieht. 
23. Frohlockte Jeſus. Konnte es bei den vori⸗ 
en Worten, V. 20, den Schein haben, als ob der 
hex nicht ganz die Entzückung feiner sae theilte, 
und die eingeerntete Freude an ihrer Arbeit mit 
eringerer Theilnahme auſähe, fo zeigt fic hier das 
Gegentheil davon, und durch das eine Wort „y- 
Audro bietet Lukas unſerm Gefühl und unſerer 
Phantaſie die lieblichſte Borſtellung dar: die Stunde 
der Lebensfreude Jeſu. . 
24. Daß du Solches, u. ſ. w. Daß durch die 
Weiſen und Klugen hier nur eingebildete Weiſe 
und durch die tos keine Unwiſſenden an ſich, 
ſondern einfältige Kinderſeelen verſtanden werden, 
fällt von ſelbſt in's Auge. Ebenſo, daß ſowohl zur 
eit des Herrn als auch in den folgenden Jahr⸗ 
underten das Evangelium gewöhnlich von den 
erſteren verworfen, von den letzteren angenommen 
wurde. Aber was iſt darunter zu verſtehen, daß 
Gott dieſe Dinge den Weiſen und Klugen verbor⸗ 
gen habe? Zu ſagen, Gott habe es nur zugelaſſen, 
aber durchaus nicht verordnet, iſt eine Ansflucht, 
die von Verlegenheit zeugt; war es denn auch nur 
pulaffung, daß Gott es den Einfältigen geoffen- 
art hatte? Zu behaupten, Gott habe es willkürlich 
alſo verordnet, würde gottesläſterlich lauten; kann 
Gott ſelbſt mich verblenden und zugleich meine 
Blindheit zum Grunde meiner Verurtheilung ma⸗ 
chen? Ohne Zweifel haben wir hier an eine direkte, 
doch zugleich heilige, weiſe und liebevolle Anord- 
nung des Vaters zu denken, die ganz in der Natur 
der Sache begründet iſt. Dem hochmüthigen Men⸗ 
ſchen iſt es moraliſch unmöglich, ſich vor Chriſto zu 
beugen, und der Zuſammenhang zwiſchen ſeiner 
inneren Verderbtheit und ſeinem großen Mangel 
iſt von Gott ſelbſt bewirkt. Gott hat die Theilnahme 
an ſeinem Reich an eine Bedingung geknüpft, die 
in dem Bereich auch des Einfältigſten lag: Niedrig⸗ 
keit und Demuth des Herzens; muthwillig machten 
Weiſe und Kluge ſich ſelbſt für dieſen Segen un⸗ 
empfänglich und verfielen in Folge davon dem Ge⸗ 
richt, daß Gott ihnen dieſe Dinge verbarg. Und 
wenn der Herr dafür dankt, ſo geſchieht das nicht 
für dieſes Verbergen an und für ſich, wie verdient 
es auch ſein möge, ſondern dafür, daß, wenn nun 
dieſe Dinge auch den Weiſen verborgen waren, ſie 
wenigſtens nicht für Alle bedeckt blieben. Ein Bei⸗ 
ſpiel von ähnlicher Conſtruktion findet man u. A. 
Röm. 6, 17. Dieſe göttliche Anordnung, wodurch 
fo Viele außerhalb ſeines Reiches ſtanden, war zu⸗ 
leich die Quelle vielfältigen Kampfes in ſeinem 
eben, und doch iſt der Herr nicht nur vollkommen 
mit dem Willen des Vaters eins, ſondern freut ſich 
ſelbſt darüber und ſpricht: val, 6 xarno, x. x. J. 
— Bei dem Gedanken an evdoxéa muß natürlich 
alles Arbiträre vermieden werden, was wirklich 
auch ſchon aus dem Folgenden hervorgeht, Luno- 
gde cov. Der Rathſchluß des Vaters kann ſou⸗ 
verän fein, nie aber tyranniſch. 


Wiederum eine der Stellen, wo die Chriſtologie 
der Synoptiker und die des Johannes überraſchend 
mit einander eae e vergl. Joh. 17, 2. 
Durch die Beſchränkung dieſes xavra auf die Lehre 
Jeſu hat Grotius den Weg zu der rationaliſtiſchen 
Auffaſſung dieſes Ausſpruches gebahnt, die die 
Willkür und die Oberflächlichkeit ſelbſt genannt 
werden darf. Es ſcheint übrigens, daß die 0 
lichſte Form dieſes dictum bei Matthäus, Kap. 
11, 27 gefunden wird, vergl. Lange z. d. St., und 
daß die Form bei Lukas: ovdele yuα⁰ ,, tis 
sor ò viog u. ſ. w. als ein (allerdings gle 
Interpretamentum aufgefaßt werden muß. Die 
eigenthümliche Erſcheinung, daß dieſer Ausſpruch 
des Herrn in den Schriften des Juſtinus M., ſelbſt 
dreimal, ſowie auch in den Clementinen, bei Mar⸗ 
cion und Tertullianus gerade in umgekehrter Ord⸗ 
e wird (Niemand kennt den Vater als 
der Sohn ꝛc.), wird hinreichend erklärt durch das, 
was Irenäus, adv. Haer. IV. 14 der Erwähnung 
dieſer Abweichung vorhergehen läßt: „hi autem, 
qui peritiores Apostolis esse volunt, sic scri- 
bunt“ etc. S. Olshauſen, Aechth. der vier Evan- 
415 S. 295. — Niemand weiß. Der Herr er⸗ 

ärt alſo, daß man nur durch die Erkenntniß des 
Sohnes zu der des Vaters, aber auch umgekehrt, 
daß man nur durch den Vater zu der Erkenutniß 
des Sohnes geleitet werden kann. Daß aber die 
vollſtändige Form des Ausſpruches auch den Zuſatz 
erfordern würde: Niemand kennt den Sohn, denn 
nur der Vater, und wem es der Vater will offen⸗ 
baren, geht deutlich aus V. 21 b. und aus Matth. 
16, 17 hervor. Ueber den hier vorkommenden Of⸗ 
ſenbarungsbegriff verdient verglichen zu werden 
Dr. v. Bell, Diss. Theol. de vocibus pavegovy 
et astoxadvzrey, L. B. 1849. pag. 51. Bon den 
Siebenzig und von Allen, die durch ihr Wort glaiu- 
big geworden, konnte es ohne Zweifel geſagt wer⸗ 
den, daß der Vater ſich ſelbſt durch den Sohn in 
ihrem Gemüthe geoffenbart hatte. Dieſe ganze 
Aeußerung des erhabenſten Selbſtbewußtſeins 
konnte zugleich dazu dienen, dem Aergerniß ent⸗ 
gegen zu wirken, daß der Eine oder der Andere an 
der Verwerfung des Evangeliums durch Weiſe und 
Kluge nehmen konnte. 

26. Zu ſeinen Jüngern abſonderl ich. Schon 
drängt ſich hier und da Einer (ſ. V. 25) näher an 
den Kreis der Siebenzig, die, rings um Jeſum ge⸗ 
ſchaart, deſſen hohes Lob vernehmen. Der Herr 
vereinigt die höchſte Weisheit mit dem heiligſten 
Entzücken der Seele und richtet daher die jetzt fol- 
genden Worte abſonderlich an ſie. Auch Matth. 
13, 16. 17 ſindet ſich dies Wort; doch ſicher erſcheint 
es bei dieſer Gelegenheit doppelt paſſend. Ob der 
Herr urſprünglich Könige oder Gerechte neben 
den Propheten genannt, iſt auf innere Gründe 
hin höchſt ſchwierig, auf äußere aber gar nicht zu 
entſcheiden. 1 

27. Viele Propheten und Könige. Einer der 
erhabenſten Ausſprüche des Herrn, die in den ſy⸗ 
noptiſchen Evangelien vorkommen. Er kündigt ſich 
ſelbſt an als denjenigen, in welchem nicht allein die 
Erwartung der Vorzeit erſüllt, ſondern auch die 
9 und Krone der Menſchheit erſchienen iſt. 

as Bild eines David und Hiskia, eines Jeſaia 
und Micha tritt ihm klar vor die Seele, und ihr 
inneres Leben ſteht vor ſeinem Geiſte, als ein Leben 
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der Erwartung, deren Mittelpunkt und Erfüllung 
er ſich ſelbſt weiß. Dieſen Allen gegenüber erblickt 
er den geringen Kreis ſeiner Jünger, die unendlich 
höher bevor 10 find, und als fürchte er auch den 
Schein der Selbſterhebung, wenn er von ſich ſelbſt 
pent, fagt er ihnen hier in's Ohr, was bald von 

Dochern verkündigt werden ſoll: „mehr als 
Salomo, mehr als Jonas iſt hier.“ Zugleich iſt 
dieſer Glückwunſch für die Siebenzig eine indirekte 
Ermahnung, nicht nur fortwährend gläubig auf 
ihn zu ſehen, ſondern auch ferner auf ihn mit all 
der Andacht zu hören, deren Könige und Propheten 
ihn gewiß würdig geachtet haben würden. Doppelt 
paſſend iſt dieſer Wink, da die Geſandten nun wie⸗ 
der in den Kreis der gewöhnlichen Zuhörer zurück⸗ 
traten, und es erſcheint mithin die Stellung eines 
ſolchen Wortes am Schluſſe der Unterredung mit 
den Siebenzig aus inneren Gründen als ganz 
genan. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen. 

2. Die Sendung der Siebenzig iſt eine nene Of⸗ 
feubarung der Herrlichkeit des Königs vom Himmel⸗ 
reich. Es iſt eine e e deſſen, was ſchon 
bei dem Umherreiſen der Zwölfe durch Galiläa's 
Städte und ue in kleinerem Maßſtabe begonnen 

, eine ngeliſation auf noch fremdem oder 
indlichem Grundgebiet, eine innere Miſſion auf 
immer größerm Fuß. Auch hier gehen die Geſandten 
Chriſti zwei und zwei, gleichſam zur Erinnerun 
an das Wort des Predigers, Kap. 4, 9. 10. Nach 
des Herrn eigenem Wort. B. 18, a ae Reife gue 
leich den Charakter eines kräftigen Angriffs auf die 
ächte der Finſterniß; auch liegt etwas unbeſchreib⸗ 
lich Naives und Rührendes in der Art und Weiſe, 
worin ſie ihre Freude über das Gelingen ihres wich⸗ 
tigen Unternehmens offenbaren. Beſonders aber iſt 
dieſe neue — — t eine kräftige Weckſtimme für die 
verlornen e vom Hauſe Iſrael, zu dem guten 
Hirten zu kommen, und das Wehe über Städte, 
in denen ſolche Thaten geſchehen, war gewiß doppelt 
verdient. 


3. Das Bild des ächten. Dieners am Evangelio 
wird uns in der Anſprache des Herrn an die Sieben⸗ 
ig treffend vor Augen geſtellt. Der Inhalt ſeiner 
redigt iſt eine Friedens botſchaft, vergl. Jeſ. 52, 7, 
die im Herzen des Friedenskindes Widerklang findet, 
aber nur bei dieſem allein. Das Betragen, welches 
ihm geziemt, iſt Sanftmuth, Zufriedenheit, Selbſt⸗ 
verleugnung einerſeits, — ſiehe als Beiſpiel von der 
Art und Weiſe, wie die hier gegebenen Vorſchriften 
von Paulus angewandt wurden 1 Kor. 9, 5; 2 Kor. 
= 16; ie 15 20, — 1 50 De 
ag Pe rachtung und Widerſpruch. Die Au⸗ 
torität, die ihm verliehen, iſt in genie Hinſicht der 
der nig ja der des Herrn f Ay gleich, ungeachtet 
aller ſonſtigen Verſchiedenheit in Amt und Wirkungs⸗ 
kreis, da er im Dienſte der Wahrheit ſteht. Und ſeine 
Ehre, hier von der Welt A nap verkannt, wird 
von dem, der ihn geſandt, glänzend hergeſtellt wer⸗ 
den, wenn einſt das Urtheil über die Verwerfer des 
Evangeliums hereinbrechen wird. 

4. Die dauernde Macht, welche der Herr auf geiſt⸗ 
lichem Gebiet ſeinen Seugen verliehen, ift zuglei 
indirekter Beweis gegen die Richtigkeit der beſchränk⸗ 
ten Auffaſſung derjenigen, welche die Wundergabe 


beinahe ausſchließlich auf den Kreis und das Zeitalter 
der Apoſtel beſchränken wollen, anſtatt des Herrn 
Wort, Joh. 14, 12, gläubig anzunehmen. Man ver⸗ 
8 wichtige Verhandlung von Tholuck, über 

e Wunder der katholiſchen Kirche, in dem 1. Th. 
der verm. Schr. 

5. In dem bekannten Briefe von P. Lentulus an 
den römiſchen Senat, der eine Beſchreibung der Per⸗ 
ſon des Herrn enthalten ſoll, kommt u. A. bas Zeug⸗ 
nif vor: qui nunquam visus est ridere, flere au- 
tem saepius. Dieſer rigoriſtiſch⸗ aszetiſchen Anſchau⸗ 
ungsweiſe ſteht treffend entgegen, was Lukas hier von 
der Seelenfreude des Herrn berichtet. Hier wenig⸗ 
ſtens glänzt ſein Angeſicht von der innigſten Freude, 
das Haupt erhebt er triumphirend gen Himmel, und 
aus ſeinem gangen Weſen leuchtet eine Gluth von 
Seligkeit. Die Erhabenheit dieſer Freude fühlen wir 
dann um ſo mehr, wenn wir die der Siebenzig neben 
fie ſtellen. Sie freuen fic) in dem großen, er in dem 
Guten, das zu Stande gebracht iſt; fle haben ihre 
Freude auf die äußere, Jeſus die ſeinige auf die fitt- 
liche Welt gerichtet; ſie freuen ſich allein im Gegen⸗ 
wärtigen, Seſus auch im Vergangenen und Zukünf⸗ 
tigen; ſie ſind zum Selbſtruhm, Reins u dankbarer 
Anbetung geſtimmt. Nur einmal noch hören wir ihn 
ſo ganz 1 Namen des Vaters verherr⸗ 
lichen: es iſt vor der Auferweckung des Lazarus (Joh. 
11, 42), die beiden Male alſo, als geiſtlich Todte zu 
höberem Leben erwachten. Auch der Stoff und die 
Art ſeiner Freude iſt ein Beweis für die Wahrheit 
des Wortes, Joh. 14, 9. 

6. Das Wort: „Niemand kennt den Sohn, denn 
nur der Vater“, iſt eines der kräftigſten Zeugniſſe 
für die wahre Gottheit Chriſti. Einer, der nur 
ein geſchaffener Geiſt oder ein fleckenloſer Menſch ge⸗ 
weſen, könnte ohne Gottesläſterung unmöglich die⸗ 
ſes von ſich ſelbſt bezeugen. Weiß nur der Vater 
vollkommen, wer der Sohn iſt, dann müſſen wir 
die Soffrung aufgeben, noch dieſſeit des Grabes 
fo viel von dieſer Tiefe zu erforſchen, daß der In⸗ 
halt des Glaubens ganz zum Objekt der chriſtlichen 
Gnoſis geworden. „Den Allmächtigen aber mögen 
ſte nicht finden,“ Hiob 37, 23. Von der andern Seite 
muß man wohl einen Unterſchied machen zwiſchen 
einer cognitio vera et adaequata, und allein an 
der letzteren, nicht an der erſteren verzweifeln. Darum 
war es ebenſo übereilt als oberflächlich, wenn man 
dieſen Ausſpruch des Herrn nicht ſelten als Stich⸗ 
wort gebrauchte, um eine mehr als oberflächliche Un⸗ 
terſuchung der Perſon oder des Werkes des Herrn 
als unmoglich oder unnütz darzuſtellen. Das Wort: 
„Niemand kennt den Sohn, denn nur der Vater,“ 
kann höchſtens Reſultat, nie aber Hinderniß für eine 
erneuerte chriſtologiſche Unterſuchung, und am aller⸗ 
wenigſten ein Deckmantel für Judifferentismus oder 
Ignorantismus ſein. Die Bemerkung Otto von 
. zu Matth. 11, 27 iſt werth, hier verglichen 
zu werden. 

7. Das ee der ſteht nicht unter, ſondern über 
dem Verſtändniß der in ihren eigenen Augen Wei⸗ 
ſen und Klugen. Man mißbraucht das Wort des 
Herrn von den Kindern und Einfältigen, wenn man 
darin einen Freibrief für Dummheit und Beſchränkt⸗ 
heit, ein Verwerfungs⸗Urtheil über Wiſſenſchaft und 
ächt christlichen Tieſfinn lieſt. Wahre Weisheit kann 


ein aber nur diejenige ſein, welche mit kindlicher Einfalt 


vereinigt iſt, wie das wahre Wiſſen zum Glau⸗ 


ben leitet, ſo kann auch allein der Glaube uns zur 
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wahren Wiſſenſchaft bringen. Dem Evangelium ift 
es aber keine Schande, ſondern eine Ehre, daß es 
nichts fein kann für Solche, die nicht lernen, ſondern 
richten, nicht ſich demüthigen, ſondern herrſchen wol ⸗ 
len. Vergl. 1 Kor. 1 u. 2. 
8. 1 euch, daß eure Namen im Himmel an⸗ 
eſchrieben ſind.“ Ein dictum probans für bie Lehre 
r evangeliſchen Kirche, daß der Gläubige ſchon in 
dieſem Leben ſeiner künftigen Seligkeit verſichert ſein 
kann. Wenn Möhler behauptet, daß es ihm „in der 
Nähe eines Menſchen, der ſeiner Seligkeit ohne alle 
Umſtände gewiß zu ſein erklärte, in hohem Grade 
unheimlich“ ſein würde, ja daß er ſich „des Gedan⸗ 
fens, daß etwas Diaboliſches dabei unterlaufe,“ nicht 
erwehren könne, ſo läßt er uns damit einen tiefen 
Blick in die 5 eines Herzens werfen, das 
den letzten Grund ſeiner Hoffnung in Selbſtgerech⸗ 
tigkeit ſucht, aber er zeigt zugleich, daß er das Wort 
des Herrn an die Siebenzig nicht in ſeiner ganzen 
Tiefe erfaßt hat. Bekanntlich war dieſes: jeu 
euch / die würdige Antwort des ſterbenden Haller an 
die peace welche ihm zu dem ehrenvollen Beſuche 
Kaiſer Joſephs II. in ſeinen letzten Stunden Glück 
wünſchten. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Liebesarbeit des Herrn eine unermüdliche und 
beſtändige Liebesarbeit. — Die Predigt des Wortes 
vom Himmelreich muß in ſtets größerem Maßſtabe 
fortgeſetzt werden. — Noch oft ſendet der Herr ſeine 
Diener zwei und zwei. — Werth und Schwierigkeit 
der kollegialen Verhältniſſe unter den Dienern des 
Evangeliums. — Das Ackerwerk Gottes: 1) Groß 
iſt die Ernte; 2) wenige 15 der Arbeiter; 3) Gott 
allein kann das richtige Verhältniß zwiſchen Ernte 
und Arbeitern herſtellen. — Gott der Herr der 
Ernte, welcher 1) die Zeit der Ernte beſtimmt, 
2) die Arbeiter zur Ernte verordnet, 3) das Gedei⸗ 
hen der Ernte behütet, 4) das Dankopfer der Ernte 
verdient. — Das Gebet zu dem Herrn der Ernte: 
1) ſein Inhalt, 2) ſein Grund, 3) ſein Segen. — 
Der Beruf der Boten des Evangelii von feiner 
hellen und dunkeln Seite: 1) Chriſtus ſelbſt ſendet 
ſie aus, aber 2) als Lämmer mitten unter die Wölfe. 
— Die chriſtliche . derer, die dem Him⸗ 
melreich dienen. — Die Predigt des Evangeliums 
ein Friedensgruß und eine Kriegserklärun che 
— Nur das Kind des Friedens kann den Frie née 
Nea empfangen und annehmen. — Das Kommen 

s Evangeliums in den Kreis des häuslichen Le⸗ 
bens. — „Wir ſuchen nicht das Eure, ſondern Euch.“ 
— Grundzüge einer künftigen Halieutik und Poime⸗ 
nik, in der Inſtruktionsrede der Siebenzig enthalten. 
— Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth: 1) Wie un⸗ 
vollkommen er auch ſei, er verdient ihn gewiß; 2) wie 
ſpät es auch fei, er erhält ihn immer. — Jar os 

ag avne olla avragios ahdwy. — Auch das 
bätteßte Wort der verſchmäheten Zeugen Chriſti darſ 
nie den Charakter einer perſönlichen Rache pi be 
— Heiliger Zorn und unerſchöpfliche Liebe in den 
Geſandten Chriſti vereinigt. — Je größer die Vor⸗ 
rechte, deſto ſchwerer die Verantwortung. — Der 
orn des Lammes, Offenb. 6, 16. — Was die zer⸗ 
örten Städte des Alterthums der ungläubigen 
achwelt predigen. — Auch den ſchon jetzt verur⸗ 
theilten Sünder erwartet noch ein zukünftiges Ge⸗ 
richt. — Kapernaum, das Bild der ungläubigen 


Chriſtenwelt: 1) Die auf Kapernaum ruhende Finſter⸗ 
niß, 2) das über Kapernaum aufgehende Licht, 3) die 
in Kapernaum herrſchende Feindſchaft, 4) das über 
Kapernaum ergehende Gericht. — Der Herr betrach⸗ 
tet die Sache ſeiner Geſandten als ſeine eigene Sache. 
— Wer das Evangelium verwirft, verwirft nicht 
Menſchen, ſondern Gott. — Wer als Diener Chriſti 
ſeine eigene Ehre nicht ſucht, den wird früh oder ſ 
ſein Meiſter zu Ehren bringen. 

Wer im Dienſte des Herrn ug hn der iſt 
zu allererſt Ihm „ chuldig. — Vor 
dem Namen Jeſu müſſen alle Mächte ber Finſterniß 
ſich beugen. — Satans Fall, 1) von Jeſu bezweckt, 
2) von Jeſu bewirkt, 3) von Jeſu gefeiert. — Das 
Fallen des Satans und das Fallen des Blitzes: 
1) beider Höhe, 2) beider Schnelligkeit, 3) beider 
Tiefe. — Die größeſten pac ber die Macht 
der Finſterniß ſind allein dem König, nicht den Die⸗ 
nern bekannt. — Jeſus, der Schlangentreter, gibt 
dieſelbe Macht auch ſeiner Gemeinde, Röm. 16, 20. 
— Nichts kann den beſchädigen, der ſich ſelbſt nicht 
beſchädigt. — Die Herrschaft über die Geiſterwelt, 
wie wünſchenswerth ſie auch ſein möge, 0 doch der 
höchſte Stoff für die 8 der Jünger Jeſu nicht. 
Das höchſte Lob: „Eure Namen ſind im Himmel 
angeſchrieben,“ 1) wie es zu verſtehen ſei; 2) wie 
wilnſchenswerth es fet; 3) wie es allein zu erlangen 
ſei. — Die Gewißheit der wi ae J) ihr einziger 
Grund, 2) ihr Alles übertreffender Werth. -- Kann 
auch ein in's Buch des Lebens 9 Name 
daraus wieder ausgetilgt werden Jas 3, 5. 

„Zur ſelbigen Stunde frohlockte Jeſus im Geiſt,“ 
1) eine Probe der Freude, die der Herr zuweilen auf 
Erden genoß; 2) ein Bild der bee die er jetzt im 
Himmel genießt; 3) ein Vorzeichen der Seligkeit, die 
er einſt ſchmecken wird, wenn das Reich Gottes wird 
ganz vollendet ſein. — pad a des Herrn und 
die Freude der Seinigen. — Wie die wahre chriſtliche 
Freude ſich zu Lob und Dank erhebt. — Die Souve⸗ 
ränität des Vaters des Lichts: 1) der Vater im Him⸗ 
mel, zugleich der Herr des Himmels und der Erde; 
2) der Herr des Himmels und der Erde, zugleich und 
immer der Vater. — Das Reich Gottes noch immer 
den Weiſen und Klugen verborgen, den Kindern ge⸗ 
offenbart: 1) dies iſt nicht anders, a. in den Tagen 
des Herrn, b. in den ſpäteren Jahrhunderten, c. in 
unſrer Zeit; 2) das kann nicht anders fein, a. objettive 
Urſache in der Natur des Evangeliums, b. ſubjektive 
in dem menſchlichen Herzen, C. metaphyſiſche, im 
Rathſchluß Gottes; 3) das darf nicht anders fein, 
denn oo auf dieſem Wege wird a. die Göttlichkeit 
des Evangeliums beſtätigt, b. die Forderung des 
Evangeliums gerechtfertigt, c. der Bob bes 
Evangeliums verſichert. — Gottes Wohlgefallen im 
Verbergen und Offenbaren der Heilswahrheit, 1) ein 
untadliges, 2) ein unveränderliches, 3) ein aube⸗ 
tungswürdiges Wohlgefallen. — Auch wenn es räth⸗ 
ſelhaft ſcheint, muß doch der Glaube das Wohlgefal⸗ 
len des Vaters billigen. — Es ift möglich, klug und 
weiſe und zugleich ein Kind und einfältig zu fein. 
1 Kor. 14, 20. — Nicht der entwickelte Verſtand, 
ſondern das pues Gemüth der erfte An- 
e ſür die Dinge des Reiches Gottes. 
— Die Herrn Chriſto vom Vater verliehene 
Vollmacht 1) eine unumſchränkte, 9 eine rechtmäßi 
3) eine wohlthätige, 4) eine ewigdauernde Vollma 
— Das ganz einzige Verhältniß zwiſchen dem Sohn 
und dem Vater: 5 In wiefern es Gegenſtand unſe⸗ 


10, 25—37. 
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res Glaubens iſt; 2) in wiefern es Gegenſtand un⸗ 
ſeres Wiſſens fein kann. — Wie 1) der Sohn uns 
den Vater, aber auch 2) der Vater uns den Sohn 
offenbart. — Das Verhältniß zwiſchen dem Vater 
und dem Sohne, 1) das höchſte Geheimniß, 2) ein ge⸗ 
offenbartes Geheimniß, 3) auch nach der Offenbarung 
noch immer ein theilweiſe verhülltes Geheimniß. — 
Das ſelige Loos der aufrichtigen Jünger des Herrn. 
— Jn Chriſto 1) die höchſte Erwartung des Alter · 
thums erfüllt, 2) das höchſte Ideal der Menſchheit 
erſchienen, 3) die höchſte Offenbarung der Gottheit 
ge kt. — Kein Prophet oder König des Alten 

des fo glückſelig als der Erbe des Neuen. — Um 
das Höchſte auf Erden zu ſehen, iſt es nicht nöthig, 
oe oder König, ſondern nur ein Jünger Jeſu 


zu ſein. 
Starke: Hedinger: Um treue Lehrer muß 
man Gott bitten. — Getreue Arbeiter in Kirchen 
und Schulen wachſen nicht von ſich ſelbſt, man ſchüt⸗ 
telt . — nicht von den Bäumen; Gott gibt und ſen⸗ 
det fie. — Die von Gott geſendet werden, müſſen der 
Schafe und Lämmer Eigenſchaften an ſich tragen, 
1 Tim. 3, 3. — Oſiander: Prediger ſollen mit 
Wenigem vergnügt ſein und eingedenk bleiben, daß 
das Reich Goktes nicht fet: Eſſen 2. Röm. 14, 17. 
— Wenn die gemeinen Landesgebräuche nichts Sünd⸗ 
liches an ſich n, ſo hat man ſolche allerdings zu 
beobachten. — No v. Bibl. Tub. : Wohl denen, die 
Friedenskinder find, auf denen ruhet der Frieden 
Gottes; Gal. 6, 16. — Wehe den Häuſern, wo ſich 
der zugebrachte Segen wieder zurückwendet. So 
wir euch das Geiſtliche ſäen, iſt es ein grohe Ding, 
ob wir euer Leibliches ernten? 1 Kor. 9, 11. — 
Cramer: In der Hölle werden gewiß Grade der 
Berdammniß fein, Luk. 12, 47. 48. — Ques nel: 
Das iſt ein heiliger Abgrund der Gerichte Gottes, 
daß das Evangelium auch denen gepredigt wird, die 
es verwerfen, und daß es denen nicht gepredigt wor⸗ 
den, die Buße gethan hätten, Röm. 11, 33. — Nov 
Bibl. Tu'b.: Durch Buße kann man zeitliches und 
ewiges Verderben von ſich abwenden, 1 Kön. 21, 29; 
Jerem. 26, 3; Jona 3, 10. — Der Stand einer ſehr 
oßen 0 gefährlich, denn man thut gar 
eee älle, Obadj. 1. Brentius: Die Freude 
r geſchenkten göttlichen Segen muß in den Schran⸗ 
ken bleiben, und zur Löſun fübren vom Bj, 115, 1. 
— Majus: Das heilige Mredigtamt hat die Zerſtö⸗ 
rung des Reiches des Satans zur Abſicht. — Can⸗ 
ſtein: Daß Gottes Kinder ſich oft mehr freuen über 


ringere, als größere göttliche Wohlthaten, iſt ein 
eichen ihrer Unvollkommenheit. — Hedinger: 
icht die Gaben, ſondern der Glaube macht ſelig 
— Im Reiche Gottes hat man nicht nur Urſache zu 
weinen, ſondern ſich auch herzlich zu erfreuen über 
alle Güte und Wunder, die Gott den Menſchenkin⸗ 
dern thut. — Oſiander: Nicht alle Weiſe werden 
verworfen, und nicht alle Cinfaltige werden erleuch⸗ 


tet: die ihre eigene Weisheit ablegen und bei 

in die Schule gehen, werden zum Himmelrei 
lehret werden. — Canſtein: Die natürliche 
kenntniß Gottes iſt nicht genug zur Seligkeit, ſonſt 
hätten wir nicht einer A e Offenbarung be⸗ 
durft. — Zeiſius: O welch ein vortrefflicher Vor⸗ 
Na des Neuen Teſtaments vor dem Alten, aber auch 
o viel ſchwerere VBerdammniß der undankbaren Chri⸗ 
ften vor den Juden, Hebr. 2, 3. — Brentius: Die 
Väter des A. T. find eben durch die Gnade Jeſu 
Chriſti ſelig worden, wie wir, nur daß uns das Licht 
heller ſcheinet, denn ihnen, Apoſtg. 15, 11. 

Heubner: Mit Chriſto vermag der Meuſch mehr, 
als er glaubt: unſere Verzagtheit wird oft beſchämt. 
Wie viel einfältige Miſſionare richten im Glauben 
aus, was die tieffinnigfter Theologen ohne Glauben 
nicht anrührten. — Chriſtus nahm das böſe Geiſter⸗ 
reich offenbar als etwas Reales an. — Wenn wir 
rein an Chriſtum gebunden ſind, iſt uns kein Feind 
efährlich. — Wie verſchieden weltlicher und himm⸗ 
iſcher Rubm. — Bengel: Wie kann Einer wiſſen, 
ob ſein Name im Buch des Lebens geſchrieben ſei? 
Mit dieſem del muß man nicht den Anfang 
der heilſamen Lehre, welche zuerſt die Buße und den 
Glauben an die Hand gibt, ſondern den Beſchluß 
machen, wie der Brief Pauli an die Römer inſonder⸗ 
heit ausweiſet. Siehe nur zu, daß du dich immer 
rechtſchaffen an den Namen des Herrn Jeſu Chriſti 
halteſt; für das Uebrige laſſe ihn ſorgen. Wenn dein 
Name in Weltbüchern prangt, das hilft dir nichts, 
ja ſchadet dir wohl gar. Schleiermacher: Freuet 
euch nicht über das, was ihr ausrichtet (Predigten 
III. S. 24), und zwar aus dem Grunde, 1) weil es 
nicht der Maßſtab unſres eigenen Werthes ſein kann; 
2) weil es mit der Liebe ſtreitet, irgend Jemand dar⸗ 
nach zu beurtheilen; 3) weil wir dieſe Freude nicht 
immer feſthalten können. 
v. Gerlach: Es kommt die Stunde der Erfüllun 


35 
r. 


. aller Ahnungen und Hoffnungen, wie fie für die Welt 


in Chriſto Jeſu gekommen iſt. Was die Propheten in 
einzelnen, immer helleren Zügen von ſeinem Bilde 
in ihren Weißagungen gezeichnet hatten, das erſchien 
in ihm ſelbſt in voller Herrlichkeit. So hätte kein 
Prophet ihn ſich denken, ſo noch weniger einer ihn 
malen können. Obwohl es keine Lehre des N. T. 
gibt, wovon die Anfange nicht ſchon im Alten zu fin⸗ 
den wären, obwohl Alles hier und da zerſtreut von 
Chriſto geſagt worden iſt: wer hätte vor ſeiner Er⸗ 
ſcheinung dieſe Vereinigung der höchſten, heiligſten 
Gottesmajeſtät und der tiefſten Erniedrigung und 
Demuth, der gewaltigſten Kraft und des feurigſten 
Eifere, und der ſtillſten Sanftmuth und Geduld auch 
nur ahnen können? Von den unſchätzbaren Vorrech⸗ 
ten des wahren Chriſten gilt das Wort des heil. Bern⸗ 
hard: »quocumgue loco fuero, Jesum meum 
desidero, quam laetus, quum invenero! quam 
felix, quum tenuero! “ 


* 


C. 8 
Eine Tehrſchnle der Liebe, des Glaubens und des Gebets. (Kap. 10, 25 — Kap. 11, 13). 
1. Der barmherzige Samariter. (B. 25 — 37.) 
(B. 238 — 37. Evangelium am 13. Sonntage nach Trinitatis.) 


Und ſiehe, ein Geſetzgelehrter trat auf, und verſuchte ihn und ſprach: Lehrer, was 25 
muß ich thun, damit ich das ewige Leben ererbe? Er aber ſagte zu ihm: Was ſtehet 26 


170 Evangelium Lucä. 10, 25—37. 


27 im Geſetz geſchrieben? wie lieſeſt du? Er antwortete und ſprach: Du ſollſt den Herrn, 
deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen und von deiner ganzen Seele und von 
deiner ganzen Kraft und von deinem ganzen Gemüthe, und deinen Nächſten wie dich ſel⸗ 

28 ber [5 Moſ. 6,5; 3 Moſ. 19, 18J. Er ſprach zu ihm: Du haſt recht geantwortet, dieſes 

29 thue, und du wirſt leben. Jener aber wollte ſich ſelbſt rechtfertigen und ſprach zu 

30 Jeſu: Und wer iſt mein Nächſter? Da erwiderte Jeſus und ſprach: Ein gewiſſer 
Menſch zog von Jeruſalem aus hinab gen Jericho, und ſiel unter Räuber: die zogen 
ihn [ihm die Kleider! aus, und ſchlugen ihn, und gingen hinweg und ließen ihn halb todt 

31 liegen. Von ungefähr aber zog ein Prieſter dieſelbige Straße hinab, und ſah ihn und 

32 ging ihm gegenüber vorbei. Desgleichen auch ein Levit, der gegen den Ort hingelangte, 

33 ſah ihn und ging ihm gegenüber vorbei. Ein reiſender Samariter aber kam hin zu 

34 ihm und ſah ihn und erbarmte ſich, bund er trat hinzu und verband ſeine Wunden, 
indem er Oel und Wein aufgoß, und er hob ihn auf ſein eigenes Thier und brachte 

35 ihn in den Gafthof, und trug Sorge um ihn. Und gegen den andern Morgen!) zog 
er zween Denare hervor und gab fie dem Wirthe und ſprach zu ihm: Trage Sorge fir 

36 ihn, und was du irgend darüber wirſt aufgewendet haben, will ich dir bezahlen, wenn 

37 ich zurück komme. Wer nun von dieſen Dreien ſcheint dir der Nächſte geworden zu 
ſein desjenigen, der unter die Räuber gefallen war? Er ſprach: Der, welcher dieſe 
Barmherzigkeit an ihm that. Und Jeſus ) ſprach zu ihm: So gehe hin und thue 


desgleichen. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Ein Geſetzgelehrter. Nach Strauß haben wir 
hier nur eine verſchiedene Tradition des Vorfalles, 
den Matthäus Kap. 22, 37—40, und Markus, Kap. 
12, 28—34 berichten. Wer aber beide Berichte auf⸗ 
merkſam vergleicht, wird wohl mit uns zu dem Re⸗ 
ſultate kommen, daß Lukas etwas ganz Anderes be⸗ 
richtet. Zum 5 vergleiche man noch ange 
Leben Jeſu II. S. 1242. v. Burger a. a. O. S. 571 

2. Verſuchte ihn. Es iſt, als wolle uns Lukas 

leich durch den Anfang: wad id on auf den Gegen⸗ 
Re aufmerkſam machen zwiſchen dem freudig er⸗ 
regten e der ſo eben aus Jeſu 
unde Worte der Billigung und Freude gehört 
batte, und dem kalten Fremdlinge, der ſich wieder 
beeilt, dem Meiſter neue Fallen zu ſtellen. Es iſt 
ein vousxoc, der vielleicht darin von den Phari⸗ 
ſäern ſich unterſcheidet (vergl. Luk. 11, 44. 45), 
daß er mehr, als dieſe, ſich an den Buchſtaben des 
Geſetzes Moſis hält; keines ſalls aber ein Gabbu- 
zäer oder ein Diener des Herodes, da fein hoͤchſtes 
Streben auf das ewige Leben gerichtet ſcheint. Er 
tritt als ein dxnepatar auf, und da dies Wort 
immer in einem ungünſtigen Sinne gebraucht wird, 
haben wir wohl anzunehmen, daß er ausforſchen 
wollte, ob der Herr auch etwas lehren würde, das 
mit dem Geſetze Moſis im Streit wäre. Seine 
Frage entſpringt alſo aus einer ganz andern Quelle, 
als dieſelbe Frage des reichen Jünglings, Matth. 
19, 16, und ohne Zweifel erwartet er eine ganz 
andere Antwort, als dieſe, die auf dem Standpunkt 
des Geſetzes die einzig mögliche war. Die erſte 
Beſchämung wird ihm ſchon dadurch, daß der Herr 
ihn nichts Fremdes, ſondern einfach das Bekann⸗ 
teſte hören läſſet. 


3. Du ſollſt — lieben. Es ſpricht vielleicht 
günſtig für dieſen vopsxos, daß er nicht eine oder 
mehrere beſondere Vorſchriften nennt, ſondern zu⸗ 
gleich den Geiſt und Hanptinhalt des Geſetzes 
hervorhebt, woran der Herr bei einem nicht ganz 
unähnlichen Sal den N zuerſt noch erin⸗ 
nern muß, Matth. 22, 38. 39. Um ſo trauriger 
aber, daß auch hier mit einer ſo klaren Erkenntniß 
des Geſetzes ein gänzlicher Mangel an Selbſtkennt⸗ 


. | nif verbunden war. 


4. Wollte ſich ſelbſt rechtfertigen. Vielleicht hat 
der Schriftgelehrte das Wort: „ihue dies als ei⸗ 
nen indirekten Vorwurf aufgefaßt, daß er es, zu 
ſeiner eigenen Verwunderung, noch nicht gethan 
hätte, und nun fängt wohl fein Gewiffen zu ſprechen 
an. Aber er will ſich ſelbſt rechtfertigen, indem er 
andentet, daß er in dieſer Hinſicht wenigſtens die 
Forderung des Geſetzes bereits erfüllt habe, es ſei 
denn, daß Jeſus vielleicht bei den Worten: „deinen 
Nächſten“ ſich etwas Anderes denken mochte, als er. 
Oder beſſer noch hat man ſich vielleicht die Sache 
in folgender Weiſe vorzuſtellen: Wenn die Antwort 
ſo einfach war, als dies aus den Worten des Herrn 
hervorzugehen ſchien, dann konnte es allerdings 
einer Entſchuldigung bedürſen, daß er ſich mit einer 
ſo leichten Frage an Jeſum gewandt. Er will da⸗ 
her durch dieſe nähere Erklärung den Herrn fühlen 
laſſen, daß gerade das die große Brage fet, wen er 
als ſeinen Nächſten anzuſehen habe und wen nicht, 
und hierauf gibt ihm nun der Herr in dem unmit⸗ 
telbar folgenden Gleichniß eine beſtimmte Er⸗ 


klärung. 

5. Von Jeruſalem — gen Jeriche. Nach Lange 
hat vielleicht das Reiſen des Herrn in Samara 
und die Sendung der deen in die Städte und 
Flecken der Samariter dieſen Schriftgelehrten ge · 


1) Gew. Text: da er wegreifete, KedPory, (vox molestissima, Schulz). Es iſt möglich, daß es wegen des 
folgenden in weggelaſſen ward (Meyer), aber wahrſcheinlicher, daß es ein epplikativer Zuſatz iſt, da die Erwäh⸗ 
nung des AVELOw von ſelbſt die Gedanken auf die . der Reiſe leiten mußte. 


id 


2) Gew. Text: e o. Die Grunde für 


& find überwiegend. 


10, 25—37. 


ärgert, und der Herr will durch bie hier folgende 
Darſtellung dieſe Engherzigkeit indirekt beſchämen. 
Man könnte auch vermuthen, daß der Herr auf ſei⸗ 
ner eigenen Reife durch Samaria nach Jeruſalem, 
jetzt eben auf dem Wege zwiſchen Jericho und die⸗ 
er Hauptſtadt war, und alſo den Schauplatz der 
rabel gerade in loco gewählt habe. Fügen wir 
nun noch hinzu, daß der Flecken, B. 38, Bethanien 
war, wohin er kommen mußte, ehe er in die Stadt 
kam, dann bekommen wir weuigſtens eine Vorſtel ; 
lung von dem Verlauf dieſer Reife des Herrn. 

6. Und fiel unter Räuber. Die Wüſte zwiſchen 
Jericho und Jeruſalem war als unſicher bekannt, 
ſiehe Joseph. de Bello Judaico IV. 8, 3 et Hie- 
ronym. ad Jerem. III, 2. Von Räubern ganz 
umringt (wegcerecer), ſtellt er ſich fruchtlos zur 
Wehr und bleibt verwundet auf dem Wege liegen, 
während jene ſich mit ſeinen Kleidern und der 
ubrigen Beute wegmachen. Schon halb todt muß 
er unfehlbar erliegen, wenn ihm nicht ſchleunigſt 
Hülfe erſcheint. 

7. Bon ungefähr. „Multae occasiones bonae 
latent sub iis, quae fortuita videantur. Seri - 
ptura nil describit temere, ut fortuitum; hoc 
loco opponitur necessitudini.« Bengel. — Ein 
Priefer — ein Revit. Es ift bekannt, daß zu Je⸗ 
richo viele Prieſter wohnten, die, wenn die Reihe 
an fte kam, zu Jeruſalem den Dienst des Heilig⸗ 
thums beſorgten. Gewöhnlich ſcheinen fie den zwar 
längeren, aber ſicheren Weg über Bethlehem gee 
wählt zu haben, ſo daß es eine Ausnahme war, 
wenn fle durch die Wüſte zogen. Um ſo treffender 
tritt hier die Gefühlloſigkeit hervor, da beide nicht 
weitergeben, ohne erſt näher getreten und den Stand 
der Sache mehr oder weniger genau aufgenommen 
zu haben. Dieſe Inſpektion überzeugt fle jedoch 
allein von der Größe der Gefahr, die auch ihrer 
wartet, wenn ſie noch einen Augenblick zögern, und 
darum beeilen ſie ſich, den Blutweg ſo ſchnell wie 
möglich zu verlaſſen. Weder die Stimme der 
Menſchlichkeit, noch die der Nationalität, noch die 
der Religion ſprechen ſo ſtark zu ihrem Herzen, als 
die Sucht der Selbſterhaltung. 

8. Ein reiſender Samariter. Schon aus der 
Wahl dieſes Beispiels zeigt ſich, daß der Mißhan ⸗ 
delte gewiß kein Heide war (Olshauſen), ſondern 
ein Inde, in dem jedoch ſein Wohlthäter vor Allem 
den unglücklichen Menſchen fiebt. — Oel und 
Wein, gewöhnliche Heilmittel, ſiehe Jeſ. 1, 6 und 
Wetſtein z. d. St. — Und erbarmte ſich. „Animi 
motus sincerus praecedit, quem sequuntur 
facta, animo congruentia.“ Grotius. Merke 
die ſchͤne Klimar, erſt das mitleidige Herz, dann 
die helfende Haud, ferner der bereitwillige Fuß, 
endlich der treuherzige Befehl. 

9. 3og er gween Denare hervor. %, 
„anſchanlich: ans dem Gürtel,“ Meyer. Er läßt 
den Unglücklichen in Ruhe, verhindert aber auch, 
daß ihm nach ſeiner Abreiſe der Bezahlung wegen 
Schwierigkeiten gemacht werden. Aus ſeinem Ver⸗ 
ſprechen, das Fehlende bei ſeiner Zurückkunft noch 
berichtigen zu wollen, ſcheint vielleicht hervorzuge⸗ 
hen, daß das od ⸗ ws nicht nur die conditio, jon- 
dern auch den habitus des Samariters ausdrückt. 

10. Dieſe Barmherzigkeit, 20 Meos, die be- 
ſtimmte Art der Fe nämlich, die in der 
Parabel beſchrieben war. Es iſt oft bemerkt wor⸗ 
den, daß der Schriftgelehrte durch dieſe umſchrei⸗ 
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bende Antwort das Nennen des Samariternamens 
vermeiden wollte, ſiehe z. B. Bengel z. d. St. So 
ſchrieb ſchon Luther in ſeiner Kirchenpoſtille z. d. St.: 
„will den Samariter mit Namen nicht nennen, der 
hoffärtige Heuchler.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Mit der Brose: „wie lieſeſt du,“ ſchreibt der 
Herr dem Geſetze abſolute Autorität zu in der 
Beantwortung der von dem Schriftgelehrten ge⸗ 
ſtellten Frage. Auch hier daſſelbe Prinzip wie Joh. 
10, 34—36 und anderswo. Nach ſolchen Ausſprü⸗ 
chen des Herrn iſt die Antwort auf die Frage wohl 
nicht mehr ſchwierig, welche Autorität der Schrift 
bei Eutſcheidung der höchſten Lebensfragen der 
Menſchheit zugeſchrieben werden muß. 

2. Die vom Schriftgelehrten gegebene Antwort 
ſtand, wenigſtens was 5 Moſ. 6, 5 betrifft, auf 
dem breiten Denkzettel, der von den Juden getra- 

en wurde, und in ſofern kann man ſagen, daß 

8: rovto moles von Jeſu deer” wird ausge⸗ 
ſprochen worden ſein. Es darf uns übrigens nicht 
wundern, daß der Herr hier eine andere Antwort 
gibt, als z. B. Joh. 6, 29. Auf dem Standpunkt 
des Schriftgelehrten würde die Forderung des 
Glaubens an ihn durchaus unverſtändlich geweſen 
ſein. Es iſt überdies buchſtäblich wahr, daß, wenn 
Jemand das Geſetz ſo erfüllte, daß ſeine That in 
Gottes Augen wirklich den Stempel der Vollkom⸗ 
menheit triige, er gewiß zum Leben eingehen würde. 
Erſt wenn der Schriftgelehrte geantwortet hätte, es 
ſei ihm unmöglich, das Gebot, ſo wie es Gott ver⸗ 
langt, zu erfilllen, ſeiner Sünde und Schwachheit 
wegen, erſt dann würde er für weiteren Unterricht 
Seon gal fein. Der Herr ſtellt gerade 
das vom Geſetz verlangte Thun in ſeinem ganzen 
Nachdruck voran, um ihn zur Erkenntniß ſeiner 
ſelbſt iu bringen, und ihn ſeine Unvollkommenheit 
dem höchſten Ideal gegenüber klar einſehen zu laſ⸗ 
ſen. Auch dieſe Unterredung iſt demnach ein treffen⸗ 
der Beweis von der tiefen Lehrweisheit des Herrn. 

3. Das Gleichniß vom barmherzigen Samariter 
ift gewiß eines der ſchönſten von Aflbetiſchem Stand⸗ 
punkte aus betrachtet. Die Gegenüberſtellung des 
Samariters auf der einen, des Juden, des Prie⸗ 
ſters und des Leviten auf der andern Seite; die 
ausführliche Zeichnung ſeines Liebeswerkes in ſei⸗ 
nem angen mfang; die ganze Vollendung des 
Gemäldes durch den Zug am Ende; dies Alles 
trägt dazu bei, das Plaſtiſche des Bildes zu er⸗ 
höhen. in Wunder, daß dieſe Parabel eine der 
populärſten geworden ii und daß man im Ernſt 
gefragt hat, ob auch wohl hier ein Vorfall aus dem 
wirklichen Leben 5 las werde, von dem der Herr auf 
irgend eine Weiſe Kunde erlangt hätte. Dieſe Anſicht 
jedoch 7 u. A.), wie natürlich ſie auch iſt, er⸗ 
ſcheint ſchon deßwegen wenig aunehmlich, da der Herr 
die chronique scandaleuse der Prieſter und Levi - 
ten ohne Noth und in ihrer Abweſenheit wohl nicht 
zur Sprache zu bringen pflegte. oes 

4. Man würde den Zweck des eae Me ver⸗ 
kehrt verſtehen, wenn man meinte, es ſolle direkt 
dazu dienen, die Pflicht der Feindesliebe anzupreiſen. 
Der Herr ſagt nicht einmal, daß der Gegenſtand der 
hier bethätigten Liebe ein Jude, ſondern uur, daß es 
ein Menſch geweſen, und will den Fragenden fühlen 
laſſen, 8 Wort „Nächſter“ in viel weiterem 
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Sinne, als in dem von Freund, Gefährte oder 
Landsmann, müſſe angewandt werden. Um ſo ſchö⸗ 
ner iſt es, daß der Herr gerade einen Samariter zum 
Typus ächter Menſchenliebe macht, wenn wir beden⸗ 
ken, daß er erſt noch ganz kürzlich die Intoleranz der 
Samariter in ihrer ganzen Kraft erfahren hatte, 
Kap. 9, 51—56. 

5. Hier iſt noch beſonders ein Unterſchied zu ma⸗ 
chen zwiſchen der chriſtlichen Bruderliebe, die Joh. 
13, 34, und der allgemeinen Nächſtenliebe, die an 
dieſer Stelle angeprieſen wird. Die erſte hat den 
Mitgläubigen zum Gegenſtande, die Liebe Chriſti zur 
Richtſchnur, und den Glauben an ihn zur Voraus⸗ 
ſetzung. Die zweite umfaßt alle Menſchen, liebt ſie, 
wie ſich ſelbſt, und iſt in dem natürlichen Verhält⸗ 
niſſe begründet, in dem alle Söhne und Töchter 
Adams als Glieder einer a Familie bier auf 
Erden zu einander ſtehen. Es ift nicht ungewöhnlich, 
daß diejenigen, welche mit Recht für das ſpezifiſch 
Chriſtliche eifern, um dies allgemein Menſchliche fis 
weniger bekümmern. Daher lohnt es ſich wohl der 
Mühe, das hier von dem Herrn gezeichnete Bild noch 
etwas näher zu betrachten. Es zeigt ſich dann auch 

ugleich, warum dieſe Parabel im pauliniſch⸗ univer⸗ 
ſaliiſchen Evangelium des Lukas gefunden wird. 
6. Das Element der allgemeinen Menſchenliebe 
iſt das reinſte Gefühl, das nicht fragt: „wer iſt 
mein Nächſter,“ ſondern in jedem Menſchen einen 
Bruder ſiehet, und in dem Unglücklichen zuerſt 
(sonxdayyviodn). Ihr Umfang iſt alſo ganz un- 
beſchränkt; ſie fragt nicht, ob ſie mit einem Juden, 
Samariter oder Heiden, ſondern nur, ob ſie mit 
einem Menſchrn, als ſolchem, zu thun habe. Ihre 
Kennzeichen offenbaren ſich in unbegränzter 
Dienſiſertigkeit (Oel u. Wein), Selbſtverleugnung 
(Abgeben des eignen Thieres), Herzlichkeit (die Em⸗ 
pfehlung an den Wirth) und Ausdauer (auch ſpäter 
wird er Alles bezahlen). Und ihr Lohn fe nächſt 
der beifälligen Stimme des eignen Gewiſſens und 
dem unwillkürlichen Lobe ſelbſt ganz anders Denken⸗ 
der, vor Allem das Zeugniß des Herrn, der eine 
ſolche Liebesthat Anderen zum Vorbilde aufſtellt. Ein 
ganzes Kapitel der chriſtlichen Ethik iſt hier alſo in 
wenigen Worten niedergeſchrieben. 
7. Fragen wir, wer den Charakter des barmher⸗ 
igen Samariters vollſtändig dargeſtellt und ſein 

erk vollkommen verrichtet hat, dann kennen wir 
nur einen — den Herrn. In ſofern können wir 
ſagen, das er das Bild der vollkommenen Menſchen⸗ 
liebe mit Zügen aus ſeinem eigenen, unmittelbaren 
Selbſtbewußtſein gezeichnet hat. 

8. Das bisher Geſagte bahnt ſchon den Weg zur 
Beantwortung der Frage, in wiefern es dem chriſt⸗ 
lichen Homileten freiſteht, in dem barmherzigen Sa⸗ 
mariter des Herrn Bild zu ſehen. Bekanntlich geſchah 
dies ſchon ſehr frühe von vielen alten Kirchenvätern, 
von Luther, Melanthon, unter den Neueren von 
Stier u. A. Man hat es von der einen Seite kräftig 
vertheidigt, und behauptet, daß, wenn man bei der 
ag! saci Erklärung ſtehen bleibe, in dieſer gan⸗ 

en Perikope „ſchwerlich ein chriſtliches Thema zu 
finer ſei“ (Cl. Harms, Paſtoraltheol. 1, S. 69). 

on der andern Seite hat man es als fromme Spie⸗ 
lerei gänzlich verurtheilt, und gewiß nicht mit Un⸗ 
recht, wenn man ſich erinnert, wie alle Einzelheiten 
der Parabel bis in's Kleinliche ausgedeutet wurden, 
ſo daß i B. Jeruſalem — das Paradies, Jericho — 
die Welt, die Herberge — die Kirche, die zwei Gro⸗ 
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{cen — die zwei Sakramente andeuten müſſen. Dies 
ſer Streit kann erſt dann ausgeglichen werden, wenn 
man zwiſchen hiſtoriſcher Erklärung und pratti- 
ſcher Anwendung der hier gegebenen Belehrung 
einen Unterſchied zu machen weiß. Auf dem Stand⸗ 
punkt der erſteren iſt es pimlid unerlaubt, zu Jager 
der Herr habe hier die Abſicht, fich ſelbſt als Erlöſer 
der Menſchen von Sünde und Elend zu zeichnen. 
Nein, der Zweck iſt kein anderer, als thätige Men⸗ 
ſchenliebe auf dem Gebiet des wirklichen Lebens zu 
ſchildern. Dieſe muß hier alſo Hauptſache ſein und 
bleiben; aber wenn nun zum Schluß gefragt wird, 
in wem das Ideal der höchſten Menſchenliebe voll⸗ 
kommen verwirklicht wird, dann iſt es faſt unmöglich, 
hier das Bild des Heilandes zu überſehen und zu 
verſchweigen, was er, der himmliſche Samariter, für 
die todtkranke Menſchheit geworden iſt, die vom Prie⸗ 
be und Levit ſchon aufgegeben war u. ſ. w. Die 

tebe Chrifti ift ja nicht nur das Vorbild, ſondern 
auch gerade die kräftigſte Triebfeder zu einer ſolchen 
thätigen Nächſtenliebe, wie ſie hier gefordert wird. 
Eine ausgezeichnete Probe von einer Behandlung 
dieſer Parabel, wobei das ethiſche und chriſtologiſche 
Element gleich ſehr berückſichtigt wird, hat u. A. 
Vinet, in der Abhandlung: Le Samaritain, in fei 
nen: Nouveaux discours sur quelques sujets 
religieux gegeben. So wird die Parabel in gewiſſer 
Hinſicht zu der erhabenſten Allegorie der Sünde 
einerſeits und der Gnade andrerſeits. Man vergl. 
Tholuck, die wahre Weihe des Zweiflers, 5. Aufl. S. 
63. und Lisco z. d. St. S. 239. Es verſteht ſich je⸗ 
doch von ſelbſt, daß es darum noch nicht freiſteht, 
auf einzelne Detailzüge eine zweifelhafte dogmatiſche 
Anſicht zu bauen (3. B. den Semi⸗Pelagianismus 
auf das Wort, daß der Mann halb todt am Wege 
lag), und daß man ſich beim Uebertragen an den 
großen Hauptgedanken halten muß, ohne das Ein⸗ 
on allzu ſehr zu zwängen. Ein gewiſſer geiſtlicher 

akt wird hier beſſer den Weg weiſen, als dies durch 
beſtimmte Regeln würde geſchehen können. Und ſo 
kommen wir ſchon von ſelbſt zu den 


Homiletiſchen Andeutungen. 


Der Weg zum Leben, die höchſte Lebensfrage. — 
Jeſus, der beſte Führer auf dem Wege zum ewigen 
Leben. — Eine 990 Frage, aus einem verkehrten 
Motiv geſtellt. — Nöthige und . Fragen 
auf dem Gebiet der Religion und des Lebens. — 
Die höchſten Lebensfragen, in Gottes Wort befriedi⸗ 
gend aufgelöſt. — Nicht: was denkſt du? ſondern: wie 
lieſeſt du? — Zum Geſetz und zum Zeugniß, Jeſ. 8, 20. 
— Die Forderung der Liebe zu Gott: 1) der Umfang, 
2) das Recht, 3) der Lohn dieſer Forderung. — Wer 
Gottes Gebote wirklich vollbrächte, würde wirklich 
auch leben. — Die hoffnungsloſen Anſtrengungen, 
ſich ſelbſt dem Herrn gegenilber zu rechtfertigen. — 
Die Frage: wer iſt mein Nächſter? 1) Ihr hohes 
Gewicht, 2) ihre einzige Antwort, 3) ihre vielfache 
Anwendung. — Ein Menſch, durch Menſchen in's 
Elend geit t. — Stehen wir nicht alle Stunden in 
Gefahr? 1 Kor. 15, 30. — Der Werth ſcheinbar gue 
fälliger a ence — Gin Priefter, ohne Liebe. — 
Die Macht der Selbſtſucht. Sie ift ſtärker, als die 
Stimme a. der Menſchlichkeit, b. der Volksliebe, 
e. der Religion. — Der treue Samariterdienſt. — Es 
gibt mehr Böſes, aber auch mehr Gutes, als wir 
wiſſen. — Der aufmerkſame Blick, das mitleidige 
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Herz, die hülfreiche Hand, der bereitwillige Fuß, 
der geöffnete Beutel. — Der saree der Liebe, 1) wile 
lig begonnen, 2) unermüdet fortgeſetzt, 3) nie vollen⸗ 
det. — Die Schuld der Liebe, Rom. 13, 8 a., 1) eine 
unüber ſehbare Schuld, 2) eine unabweisbare Schuld, 
3) eine ſelige Schuld. — Die wahre Liebe gibt nicht 
nur das Ihre, ſondern ſich ſelbſt ganz. — Liebhaben 
nicht mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit 
der That und mit der Wahrheit, 1 Joh. 3, 18. — 
Die wahre Nächſtenliebe: 1) ihr Motiv, 2) ihr Cha⸗ 
rakter, Bret ebigkeit, Selbſtverleugnung, Herzlich⸗ 
keit, Beharrlichkeit, 3) ibr Lohn. — Der Samariter⸗ 
dienſt der Jünger des Herrn. — Der barmherzige 
Samariter, das Bild des Herrn. Wie er, der Hei⸗ 
land der Sünder, noch 1) daſſelbe Elend antrifft, 
2) daſſelbe Erbarmen empfindet, 3) dieſelbe Erlö⸗ 
ſung bereitet, 4) dieſelbe Geſinnung verlangt, wie 
es in dieſer Parabel dargeſtellt wird. — Wer iſt alſo 
unſer Nächſter? — Nicht das Wiſſen, ſondern das 
Thun die erſte Forderung des Herrn. — Wie dieſer 
e ſo werden früher oder ſpäter Alle 
e „die Jeſum in ihren Schlingen fangen 
wollen. 

Starke: Wie die Frage, ſo die Antwort. — 
Cramer: Das Geſetz iſt hoch geſpannt, und for⸗ 
dert das ganze Herz, u. ſ. w. — Ques nel: Die 

zmmigkeit beſtehet nicht im Wiſſen, ſondern im 

n. — Nova Bibl. Tu b.: O der ſchändlichen 
Prieſter, die bei den Armen e — Geiſt⸗ 
liche, die keinen Geiſt haben, ſind kahle, unfrucht⸗ 
bare Bäume, Richter 12, 13. — Wahre Liebe nimmt 
ſich auch ſelbſt mit vieler Gefahr der Heiligen Noth⸗ 
durft an. — Die Barmherzigkeit hat einen ſo hellen 
Glanz, daß ſie auch den Feinden in die Augen 
leuchtet. — Majus: Keiner muß ſich ſchämen, auch 
ſchlechten und geringen Leuten im Guten zu folgen. 
— Lisco: Die chriſtliche Nächſtenliebe, fie ſoll 
1) allgemein, 2) aufopfernd fein. — Die thatige 
Barmherzigkeit der Reichsgenoſſen: 1) ihr Wirkungs⸗ 
kreis, 2) ihr Weſen, 3) ihr Wirken. — Heubner: 
Ge fehlt dem Menſchen gar nicht fo ſehr am Wiſſen 
ſeiner Pflicht, als am Wollen. — Wie wenig pflegt 
oft die nahe Berührung und Handhabung des Heili⸗ 
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en das pel zu heiligen. Wie tief ift der Prieſter⸗ 
fand oft geſunken! — Wie oft ſind die Anbänger 
der wahren Religion von Bekennern falſcher Religto- 
nen übertroffen worden! — Die Liebe ſucht, wo ihre 
Kraft nicht ausreicht, auch Andere zu gewinnen für 
ihre Zwecke. 

Zur Perikope: Heubner: Wie Jeſus wahre 
Menſchenliebe fördert, 1) durch ſein Beiſpiel, 2) durch 
die vollkommenſte Lehre. — Das Eigenthümliche der 
chriſtlichen Nächſtenliebe: 1) Quelle, 2) Aeußerun⸗ 
gen. — Das doppelte pane des Chriſten: 1) das 
Glaubensauge V. 23. 24, 2) das Liebesauge, V. 25 
bis 35. Der Chriſt ſoll nicht einäugig ſein. — Die 
Liebe, die rechte Glaubensprobe. — Palmer: Wie 
die Liebe das wieder gut macht, was die Sünde ver⸗ 
dorben hat. — Fuchs: Wer wird vom Herrn ſelig 

eprieſen und iſt wahrhaftig ſelig? — Schultz: 
ie wir in dieſer Welt des ewigen Lebens theilhaf⸗ 

tig werden können: 1) Wenn wir das ſehen, was 
Chrifus geoffenbaret hat, V. 23. 24; 2) wenn wir 
fo leben, wie Chriſtus es fordert, V. 25 — 35; 
3) wenn wir ſo wirken, wie Chriſtus es befohlen hat, 
TE l. Harms: Die Liebe ift des Ge⸗ 
ſetzes Erfüllung. — Wohl dem, 1) der ein Sama⸗ 
riter iſt; 2) wohl dem, der einen findet! — v. Harleß: 
Die Samariterliebe, 1) wem ſie gilt; 2 wie ſie ſich 
äußert; 3) woher fie kommt. — Florey: Der wah⸗ 
ren Liebe Herrlichkeit: 1) fie fraget nicht, V. 25— 29; 
2) fie bedenkt ſich nicht, V. 33; 30 ſie fürchtet ſich nicht, 
V. 34; 4) fie zögert nicht, V. 34: 5) fie opfert gern 
und läßt nichts unvollendet, V. 35. — F. Arndt: 
Die thatige, hülfreiche Liebe. — Burk: Wie wir ohne 
den Herrn Jeſus nirgends, mit ihm aber überall zu⸗ 
recht kommen mögen. — Lechler: Die Liebe das 
wahre Licht des Lebens. — Gerok: Was gehört zur 
ächten Samariterliebe? 1) Ein helles Auge, 2) ein 
warmes Herz, 3) eine willige Hand, 4) ein treues 
Gedächtniß, 5) ein göttlicher del er (Jeſus der rechte 
Samariter, der die wahre Liebe uns lehrt). — Bey⸗ 
ſchlag: Das Chriſtenthum eine Predigt der Liebe. 

Auch für Miſſionspredigten iſt dieſe Perikope treff⸗ 
lich zu benutzen. 


— 


2. Maria und Martha. (VB. 38 — 42.) 


Es begab ſich aber, da fie reiſeten, fo kam er in einen Flecken, und ein Weib, mit 38 
Namen Martha, nahm ihn auf in ihr Haus. Und dieſe hatte eine Schweſter, die Maria 39 
hieß; die ſetzte ſich zu Jeſu Füßen, und hörte ſeine Reden an. Martha aber machte 40 
ſich viel zu ſchaffen mit vieler Dienſtleiſtung, und ſie trat hinzu und ſprach: Herr, küm⸗ 
merſt du dich nicht darum, daß meine Schweſter mich allein aufwarten laͤſſet? Sage 
ihr doch, daß fie mit mir Hand anlege. Der Herr aber!) antwortete und ſprach zu 41 
ihr: Martha, Martha, du ſorgeſt und beunruhigſt dich um Vieles. Eins aber iſt Noth). 42 
Maria hal das gute Theil erwählet, das ihr nicht genommen werden wird! 


Annahme, daß ſie erſt einige Zeit ſpäter ſich zuge⸗ 
tragen habe. Auch hier zeigt ſich deutlich genug, daß 
Lukas nicht ſtreng chronologiſch die Begebenheiten 
ordnet. 

2. In einen Flecken. Wenn man annimmt, daß 
alles von Lukas Kap. 9, 51 bis 18, 27 Berichtete 


3) Oew. Text: Jeſus aber. Die Lesart 6 xubotos hat nicht nur die Autorität von B. L. Sinait., ſondern auch den 
Zuſammeudang und den Sprachgebrauch des Lukas an vielen anderen Stellen fur ſich. 

2) „Tie Lesart Ge de orev yosla 7 Eves. (B. C“. L. Sinait. 1. 38. Copt. Meth. Bäter) und ähnliche find 
ans der Erflärung von einem Gerichte entſtanden.“ Meyer. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Es begab ſich aber. Bei der Allgemeinheit 
dieſes Anfangs beſteht eben ſo wenig Grund zu der 
Behauptung, daß dieſe Begebenheit ſofort nach der 
Unterredung mit dem Schriftgelehrten, als zu der 
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während einer, und zwar der letzten Reiſe nad Je⸗ 
ruſalem vorgefallen, daun iſt es allerdings zu be⸗ 
zweifeln, daß die hier genannte wan ſchon Betha · 
nien ſein ſollte, und man muß vielmehr vermuthen 
(Meyer), daß Lukas hier von einem der Flecken 
Galiläa's redet. Aber wir wiffen nicht, was uns 
verhindern ſollte, den hiſtoriſchen Stoff dieſes Reiſe⸗ 
berichtes auf zwei oder drei Feſtreiſen zu vertheilen, 
ſo daß die gegenwärtige ſchon ſehr bald mit dem 
nabe bevorſtehenden Laubhüttenfeſte endigt, Job. 7. 
Und iſt dem ſo, dann können wir uns ganz wohl 
vorſtellen, daß der Herr jetzt ſchon die Gränze zwi⸗ 
ſchen Samaria und Judäa hinter ſich hatte und 
noch einen Tag zu Bethanien verweilt, ehe er we 
4 xpunre@ hinaufging auf das Feſt, Joh. 7, 10. 
So verſetzt uns alſo Lukas auf denſelben Schau⸗ 
platz, den wir ſpäter an der Hand des Jobannes 
in ſeinem elften Kapitel betreten, und es fällt als⸗ 
bald in's Auge, daß das kleine Gemälde des Textes 
ein indirekter, pſychologiſcher, aber kräftiger Be⸗ 
weis für die Wahrheit der johanneiſchen Darſtel ⸗ 
lung iſt. Dieſer Beweis wird keineswegs dadurch 
geſchwächt, daß Lukas mit keinem Worte des Laza⸗ 
rus erwäbnt (Strauß), denn bei der Verſchiedenheit 
zwiſchen den beiden Schweſtern war nicht die ge⸗ 
ringſte Veranlaſſung, auch von dem Bruder zu 
reden. Immer iſt es bemerkenswerth, daß Lukas 
den Maria⸗ und Martha⸗Charakter ganz in derſel⸗ 
ben Weiſe, wie Johannes beſchreibt; auch iſt nicht 
einmal bewieſen, daß Lazarus mit ſeinen Schwe⸗ 
ſtern daſſelbe Haus bewohnte. Ueber die Lokalität 
von Bethanien ſelbſt vergleiche man Winer, in 
voce. 

3. In ihr Hans. Die Aa für die Haushal⸗ 
tung ſcheint Martha, vielleicht die dltefte der beiden 
Schweſtern, übernommen zu haben, während es 
ganz unbewieſen iſt, daß fle Witwe (Grotius), nnd 
früher mit Simon dem Ausſätzigen verheirathet 
ee fet (Paulus). Daß hier Jeſus zum erften 

ale in dieſer Familie erſchienen, und daß darum 
der liebliche Anfang der Freundſchaft des Herrn mit 
dieſem Geſchwiſterverein geſchildert wird, ſagt Lu⸗ 
kas uns nicht; eine fo geſchäftige Wirthin, eine fo 
theilnehmende Freundin, wie Martha, würde ihn 

ewiß ebenſo freudig empfangen haben, wenn auch 
eine Ankunft das Ueberraſchende der Neuheit nicht 
mehr gehabt hätte. In herzlichem Dienſteifer wird 
das Beſte, was Haus und Hof aufbieten kann, her⸗ 
vorgeholt, um den geliebten Gaſt recht würdig zu 
empfangen. Martha weiß ihre Bewirthung nicht 
een genug zu machen; es fehlt ihr an Hän⸗ 
den, ſie möchte der Mahlzeit einen recht feſtlichen 
Anſtrich geben. es ein Wunder, daß ſie an 
Maria's Unthätigkeit ſich ärgert. sg Ie 

4. Maria — zu Jeſn Füßen. Es ift hier noch 
nicht die Rede von einem Sitzen am Tiſche (Paulus, 
v. Ammon), denn die Mahlzeit wird erſt noch zu⸗ 
bereitet, ſondern von einem Sitzen wie der Junger 

u den Füßen des Meiſters, wie Paulus ſpäter zu 
en Füßen Gamaliels ſaß. Auch Joh. 11, 20 wird 
Maria der unruhigen, geſchäftigen Martha gegen⸗ 
über als eine Sitzende dargeſtellt. 

5. Herr, kümmerſt du dich nicht. Das Unbillige 
in dem Betragen Martha''s beſteht beſonders darin, 
daß ſie in dem Zwiſte mit ihrer eigenen Schweſter 
den Herrn als Bundesgenoſſen für ſich zu gewinnen 
ſucht. — Mich allein aufwarten laffet, re 
Vielleicht hatte Maria anfänglich, vor der Ankunft 
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des Herrn, bei der Beſorgung der häuslichen Ar⸗ 
beiten ebenfalls Hand an's Werk arte t, aber {pater 
bald eingeſehen, daß fle die köſtliche 115 letzt nuͤtz⸗ 
licher anwenden könne, und darum ihre Schweſter 
verlaſſen. Martha verlangt, der Herr möge Maria 
wieder auf ibren Poſten, den dieſe zu frühe verlaſſen 
habe, zurückſchicken; dort könne man ſie nicht län⸗ 
ger entbehren. 


6. „Martha, Martha.” „Jeſu Erwiderung if 
nicht im ernſten Predigttone, ſondern in dem bal⸗ 
ben Scherze freundlicher Humanität e nehmen.“ 
Die doppelte Nennung des Namens, wie auch ſpäter 
Simon, Simon, Sanl, Saul, hat aber zum Zweck, 
die ſtille Bekümmerniß des Herrn, nicht ſo ſehr 
über die Handlung, als vielmehr Über die Stim⸗ 
mung und Geſinnung Martha's auszudrücken. — 
Um Vieles. Es iſt durchaus nicht erforderlich, hier 
irgend ein Wort, das auf Speiſe oder auf die Mahl⸗ 
zeit Bezug hätte, einzuſchalten. 


7. Eins aber iſt Noth, soe de tore yoeia. 
Weit weniger würden die Erklärungen dieſes Wor- 
tes auseinander laufen, wenn man beſtimmt gefragt 
bätte: Noth — wozu? Die Antwort kann dem 
Zuſammenhange nach nur die ſein: den Herrn recht 
zu empfangen; denn hierauf kam es doch für Mar⸗ 
tha's Gefühl vornehmlich an, und auch für Maria 
konnte dies, ſo wenig beſchäftigt ſie ſonſt ſchien, 
nichts weniger als gleichgültig ſein. Dazu aber, 
ſagt der Herr, war „nicht Vieles, ſondern Eins 
Noth.“ — Verworfen müſſen alle Erklärungen wer⸗ 
den, die unter dem ds nur ein Gericht wollen 
verſtanden haben, oder etwas Anderes, als das, 
was der Herr ſelbſt einen Angenblick ſpäter das 
gute Theil vr (Foxi nennt. Das & iſt deutlich 
= 7 ayadn uss. Und was iſt demnach das Eine, 
was Noth thut, um den Herrn recht zu empfangen? 
Die Stimmung, welche Maria in dieſem Augen⸗ 
blick kund gab, das Sitzen zu den Füßen Jeſu, die 
Empfänglichkeit für das Hören und Bewahren der 
Worte des ewigen Lebens. Wo Jeſus hinkommt, 
da kommt er, um zu geben, und wo alſo die Ne⸗ 
zeptivität des Glaubens iſt für das geiſtliche Heil, 
das er ſchenket, da wird er zugleich nach ſeinem 
Willen, auf die beſte Weiſe 1 8 5 Der Herr 
ſagt nicht, daß es Martha gänzlich an dieſer Stim⸗ 
mung fehle: auch ſte war Jüngerin und Frenndin; 
ſondern er läſſet fie fühlen, daß fie Gefahr laufen 
könne, unter all dem Gewühle und der Unruhe des 
Lebens dieſen Sinn zu verlieren. Dem gegenuber 
ſteht das Vorrecht Maria's, deren Theil nicht von 
ihr genommen werden ſoll. Ihre Schweſter darf 


61 ihr nicht ſtreitig machen, und wenn ſte 


geſinnt 

leibt, wie jetzt, ſo wird ihr gutes Theil 49 5 

unvergängliches für fie. bleiben. „Durch Fres, wel ⸗ 

ches nicht = 7 ſtehet, wird das Folgende als zum 

Weſen der ayad y uegie gebörig markirt: quippe 
quae.“ Meyer. 

8. Man muß dieſe Erzählung gewiß mit ſehr ſon⸗ 
derbaren Augen anſehen, will man hier, Schwegler, 
Nachapoſt. Zeitalter II. S. 52, einen beſonderen 
Contraſt zwiſchen dem jüdiſchen und pauliniſchen 
Chriflenthume bemerken, die hier beide ſinnbildlich 
vorgeſtellt ſein ſollen, und von denen demnach das 
Letztere von Jeſu geprieſen würde. Wäre die kleine 
Erzählung mit einer ſolchen Tendenz erdichtet, dann 
würde ohne Zweifel der Tadel, den Martha hoͤren 
muß, viel ſtärker ausgefallen ſein. „Für einen ſol⸗ 


10, 38—42. 
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cheu willkürlichen Einfall iſt dem Gegner nur ein 
Recepiffe anszuſtellen.“ Tholuck. 


Dogmatiſch⸗chriſtslogiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt eine eben fo unrichtige, als oberfläch 
liche Vorſtellung, wenn man Martha als Typus 
einer irdiſch gefinnten Frau, Maria als Typus einer 
himmliſch geſiunten Jüngerin des Herrn anſehen 
will. Daher 5 es auch verkehrt, wenn man bei dem 
Einen, was Noth iſt, ganz allgemein an die Sorge 
für das Ewige denkt, als ob dieſe allein bei Maria 
u finden, von Martha aber gänzlich 1 9 8 5 
fei. Beide, dies muß immer von vorn herein fe 
ſtehen, ſind Freundinnen und Jüngerinnen Chriſti, 
deren ine Luſt es iſt, ihm nach ihrem beſten Ver⸗ 
mögen zu dienen, nur daß in Bezug auf die Art und 
Weiſe, wie dies geſchehen müſſe, jede ihre eigene Bor⸗ 
ſtellung hat. Martha iſt der Meinung, dem Herrn 
würde am beſten mit einer ausgeſuchten Bewirthung 
edient, Maria hört d die Worte ſeines 

undes. Bei Martha iſt die Luft, ihm viel zu geben, 
vorherrſchend, Maria fühlt das Bedürfniß, viel ad 
empfangen. Bei der erſten ſteht die Produktivität, 
bei der anderen die Rezeptivität im Vordergrunde. 
Martha iſt die Petrus⸗, Maria die Johannes - Ge- 


ſtalt unter den Jüngerinnen Chriſti. Beide haben | th 


darum ihren eigenthümlichen Beruf und ihr beſon⸗ 
deres Charisma. Es wird an Martha an und für 
ſich nicht getadelt, daß ſie ihre Liebe durch eine aus⸗ 
geſuchte Bewirthung beweiſen will, wenn ſie nur 
dafür ſorgt, daß auch das Höhere dabei nicht Schaden 
leide. Darin beſteht vielmehr ihre Verkehrtheit, daß 
ſie verlangt, Maria ſolle werden wie ſie, anſtatt zu 
erlennen, daß ihre Schweſter in gewiſſer Sen 0e 
Recht hat, ja im Genuß eines noch höheren Vor⸗ 
rechtes iſt; denn bei aller Anhänglichkeit an den 
Herrn fehlt es Martha noch an jener ruhigen Klar 
1 0 Gemilths, die fie allein für die innige und 

leibende Gemeinſchaft mit Jeſu empfänglich machen 
kann, welche bis jetzt nur Marias unſchätzbares 


Theil geworden war. . 

Martha iſt nicht der Typus irdiſch gefinnter Welt⸗ 
freunde, ſondern der oe el zahlreicher Chriſten, 
die raſtlos für die Sache des Herrn und ihre eigene 
Seligkeit wirken, aber den perſönlichen nadie Neate 
Genuß Chrifti für und in ſich felbft vergeſſen. Maria 
ſteht dagegen vor uns als liebliches Symbol jener 
Glücklichen, die Ruhe bei ihm gefunden, und darin 
den Grund der höchſten Seligkeit ſowohl, als auch 
der ihm wohlgefälligſten Thätigkeit befigen. Das 
Herz der erſten iſt oft wie ein See, den die Stürme 
u ſehr aufgeregt haben, als daß er der Sonne Bild 
baulich urls len könnte, während bet der gr. ei⸗ 
ten das Himmelslicht auf einen ſtillen klaren Waſſer⸗ 
ſpiegel ſcheint. Auch hier gilt Terſteegen 8 Wort: 
„du mußt dich nicht ſo ſehr an Form und Weiſen 
binden. Man ſuchet Gott nicht ſtets, man muß 
ihn ja auch finden. Wer noch im Suchen iſt, der 
läuft und wirket viel; wer ihn gefunden hat, ge⸗ 
nießt und wirket ſtill.“ Der erſte Charakter prädo⸗ 
minirt ja der römiſch⸗katholiſchen, der andere in 
der enangeliſchen Kirche. In ſeiner Entartung wird 


der Mariha⸗Charakter ſtolze Werkheiligkeit, die Ma⸗ 
ria Natur dagegen träger Quietismus. Sind fie 
aber durch bent Glauben geheiligt, ſo baben beide ihr 


Recht; wenn gleich ohne allen Zweifel die letztere 
höher ſteht, fo haben doch beide im Reiche Gottes ihren 


Werth, und können ſich ſelbſtändig neben einander 
entwickeln, ohne daß die eine Individualität in der 
anderen unter- oder aufgehen müßte. Je inniger 
die eifrige Martha⸗Hand mit dem rubigen, ſtillen 
Maria⸗Herzen vereinigt iſt, deſto näher kommt man 
dem Ideal eines harmoniſch chriſtlichen Lebens. 

3. Auch Maria würde etwas Einſeitiges haben, 
wenn Bs jede Martha⸗Arbeit unbedingt als unter 
ibrer Würde achtete. Die beiden Seiten von dem 
Weſen beider, Activität und Paſſivität, Richtung 
nach außen und nach innen, der praktiſche und mehr 
beſchauliche Sinn, Spontaneität und Rezeptivität, 
Liebe und Glauben, unermüdliche Thätigkeit und 
unerſchütterliche Ruhe, wir finden fie auf die voll⸗ 
kommenſte Weiſe in dem vollkommenen Sohn des 
Menſchen, dem Gottmenſchen, vereinigt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus, der beſte Hausfreund. 1) Er erhöht die 
Freude; 2) er erleichtert den wae 3) er heiligt 
die Berufspflicht; 4) er befeſtigt das Band; 5) er be⸗ 
fördert die höchſte Beſtimmung im häuslichen Leben 
der Seinen. — Das rechte Empfangen des Herrn. 
— Der wahre Dienſt des Herrn beſteht darin, daß 
man ſich von ihm dienen läſſet. — Maria und Mar⸗ 
a, zwei Grundformen des chriſtlichen Lebens, in 
ihrer verſchiedenen Beziehung zu ihm. — Große 
Charakterverſchiedenheit, auch bei Einheit des Prin ⸗ 
zips und des Strebens. — Non multa, sed mul- 
tom. — Biel iſt nicht genug, aber genug iſt viel. — 
Wie traurig es iſt, wenn Chriſten ſich gegenſeitig 
anklagen, anſtatt Gehülfen ihrer Penn dern Freude 
zu ſein. — Wie der Herr die Klagen der Seinen 
0 geduldig anhört, 2) ernſt beantwortet, 3) für 
ihre eigene Beſſerung dienſtbar macht. — Eins iſt 
Noth, 1) um die Zeit des Lebens recht anzuwenden, 
2) die Freude des Lebens recht zu genießen, 3) die 
Laſt des Lebens recht zu ertragen, 4) das Ende des 
Lebens recht zu erwarten. — Das gute Theil 1) kann 
nicht, 2) darf nicht, 3) wird nicht genommen wer⸗ 
den. — Jeſus, der Vertheidiger ſeiner verkannten 


Freunde. 

Starke: J. Hall: Auch das weibliche Geſchlecht 
achtet Chriſtus und er will gern in das Haus ihres 
Herzens eingehen, wenn fie ihn nur wollen aufneh⸗ 
men. — Selig ift die Familie, wenn alle ſich einmil- 
thig zuſammen verknilpfen, den Herrn Chriſtus zu 
bewirthen. — Chriſten müſſen gaſtfrei ſein, Hebr. 13, 2. 
— Majus: Eine lehrbegierige Seele nach der himm⸗ 
liſchen Wahrheit muß ak von irdiſchen Geſchäf⸗ 
ten und demüthig ſein, ſondere wenn ſie lernen 
will. — Lan gii Op.: Führet unſere Lebensart viel 

erſtreuung mit ſich, ſo hat man viel mehr Urſache, 
fic) öfter davon zu ſammeln in einen Sabbatismum 
sacrum, in einen geheimen Umgang mit Gott ein⸗ 
zugehen. . 

Deubner; Zwei verſchiedene Arten der Liebe ge⸗ 
gen Jeſum, eine mehr natürliche und mehr heilige. 
— Der Vorzug der vita comtemplati va vor der 
activa. — Wie manche gelehrte, ſubtile Theologen 
find der Martha ähnlich, jorgen und mühen ſich um 
Nichtigkeiten, und das Wichtige entgeht ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit. — Dräſeke: eine Predigt, 1824, Je- 
ſus und die Schweſtern von Bethanien (einſeitige 
Apologie der Martha). — Theremin: die drei Ge⸗ 
ſchwiſter, die Jeſus liebte (Predigten 1823, III. 
S. 181—148).— Oſiander: in den Zeugn. evang. 


me ae, ee ee ee eee 


10 euch aufgethan werden. 


176 Evangelium Lucd. 11, 1-13. 
Wabrh. I. S. 386. — Schmidt: Eins iſt Notb. „ zu Jeſu Füßen, eine Stunde von der 
1) Was das Viele ſei, womit der Meuſch ſich vergeb⸗ Liebe uns beſcheert, die den Glauben bewährt und 
lich abmühet; 2) was das Eine ſei, was Noth iſt, das Leben verklärt. — Müllenſiefen: Martha 
und wie mit dieſem Einen uns Alles zufalle. — und Maria, oder die irdiſche und himmliſche Seite 
J. Müller: das wahre Verhältniß des Trachtens des Glaubenslebens. 1) Martha's Recht, Maria's 
nach dem Himmliſchen zu unſeren irdiſchen Beſchäf⸗ Vorrecht; 2) Martha's Nichten, ihr Unrecht; 3) Ma⸗ 
tigungen, eine Homilie (in der Predigtſamml., das ria's Vorrecht in ſeiner ewigen Fer in g — 
chriſtl. Leben, Breslau 1847). — Arndt: Jeſus Man vergleiche auch das ſchöne Lied: Eins iſt Noth, 
der Hausfreund ohne Gleichen, weil er 1) in dieſem ach Herr, dies Eine, u. ſ. w. und den Aufſatz von 
bäuslichen Kreiſe ſich glücklich fühlt, 2) ihn glücklich 5: . Keummacher über Maria und Martha, in 
macht. — Gerok: Das gute Theil, das unſere evan⸗ Piper's evangel. Kalender, 1851 S. 74 u. f. 
geliſche Kirche erwählt hat. — J. Sturm: Die 


3. Herr, lehre uns beten. (Kap. 11, 1 — 13.) 
(Zum Theil Parallele zu Matth. 6, 9—13; 7, 7—11.) 


1 Und es geſchah, als er an einem gewiſſen Orte betete, da er aufgebdret, ſprach 
einer ſeiner Jünger zu ihm: Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes ſeine Jünger 
2 gelehret hat. Er aber ſprach zu ihnen: Wenn ihr betet, ſaget: Vater ), geheiliget 
3 werde dein Name; es komme dein Reich?). *Linfer täglich Brod gib uns immerdar, 
4*und vergib uns unſre Sünden, denn auch wir vergeben Jedem, der uns ſchuldig ift, 
5 und führe uns nicht in Verſuchung ?). — Und er ſprach zu ihnen: Wer von euch hätte 
einen Freund und ginge um Mitternacht zu ihm, und ſpräche zu ihm: Freund, leihe mir 
6 drei Brode, da ein Freund“) von der Reiſe bei mir angelangt iſt, und ich habe nichts 
7 ihm vorzuſetzen. Würde dann jener von innen antworten und ſprechen: Mache mir 
keine Mühe! Schon iſt die Thür geſchloſſen, und meine Kinder find mit mir zu Bette, 
8 ich kann nicht aufſtehen und [es] dir geben? Ich ſage euch, ob er auch nicht aufſtehen 
und ihm geben wird, darum daß er ſein Freund iſt, ſo wird er doch um ſeiner Unver⸗ 
9 ſchämtheit willen aufſtehen und ihm geben, wie viel er bedarf. Und ſo ſage ich euch: 
Bittet, ſo wird euch gegeben werden, ſuchet, ſo werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird 
„Denn jeder, der da bittet, der empfängt, und wer da ſuchet, 


11 der findet, und wer da anklopfet, dem wird aufgethan werden. Und welcher Vater unter 


euch würde, wenn ſein Sohn ihn um Brod bäte, ihm wohl einen Stein reichen, oder 


12 auch um einen Fiſch, würde er ihm anſtatt eines Fiſches eine Schlange reichen? Oder 
13 auch, wenn er um ein Gi bate, würde er ihm einen Skorpion reichen? Wenn ihr nun, 


a 


die ihr böſe ſeid, wiffet, euren Kindern gute Gaben zu geben, wie viel mehr wird der 
Vater vom Himmel den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten! 


paſſende Veranlaſſung zur Mittheilung des Unſer 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. An einem gewiſſen Orte. Der Ort wird von 


Lukas nicht näher bezeichnet; dürfen wir aber einer Stellen, daß der Herr öfter ſich 
Vermuthung Raum geben, dann öffnete ſich die bet abzuſondern pfle 


Schule des Gebets in der Nähe deſſelben Ortes, 
an dem ſo eben die Schule des Glaubens ſich geöff⸗ 
net hatte, nämlich Bethanien. Knüpft doch Lukas 
dieſen Bericht unmittelbar an die häusliche Scene 
bei Maria und Martha an, und da uns auch aus 
anderen Stellen bekannt ift, daß der Herr vorzugs⸗ 
weiſe auf den Höhen der Berge zu beten pflegte, fo 
werden wir faſt von ſelbſt paral bingewieſen, bier 
an den Oelberg, den ſpäteren Schauplatz feines 


Kampfes und ſeiner Krönung zu denken (vgl. Kap. Zuſammenhange mitgetheilt bat. Hätte der 


Vater zu finden (Strauß), iſt eine unbeweisbare 
Vermuthung. Oder wiſſen wir nicht aus anderen 
um einſamen Ge⸗ 

te, daß Jobannes ſeine Jün⸗ 
ger wirklich beten gelehrt hat (Luk. 5, 33), und daß 
einige dieſer Jünger zu Jeſu übergegangen waren, 
und ſich deſſen noch recht wohl erinnern konnten? 
2. Vater, u. ſ. w. Zu allererſt iſt die Frage, ob der 
Herr die Vorſchrift des vollkommenſlen Gebets zwei⸗ 
oder nur einmal gegeben hat. Aus inneren Grün⸗ 
den kommt uns das Letztere wahrſcheinlicher vor, und 
darum glauben wir, daß nicht Matthäus, ſondern 
Lukas daſſelbe in ſeinem urſprünglichen 5 
err 


21, 37). Daß der hiſtoriſche Zug, Luk. 11. 1 von das „Unſer Vater“ ſchon in der Bergpredigt ſeinen 
dem Evangeliſten erdichtet fein ſolle, nur um eine Zuhörern als ein Gebetsmuſter mitgetbeilt, dann 


1) Gew. Text: Unſer Vater im Simmel. 


— 


* 


2) Gew. Text: Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Simmel, . 
8) Gew. Text: ſondern erldfe uns vom Webel. Alle drei Zuſätze find, wie es ſcheint, der vollſtändigeren Medak: 
tion des Unſer Pater bei Matthäus entlehnt, während keine hinreichende Gründe vorhanden find, um ihre Aechtheit im 


Texte des Lukas zu beweiſen. 
4) cin Freund, gew. Text: mein Freund. 


Ueber den Stand der Sache ſ. Tiſchendorf 3. d. St. 


11, 1—13. 


würde er auf ihre Fes i „lehre uns beten“ ſchwer⸗ 
lich unterlaſſen haben, fie an die frübere Unterwei 
fung zu erinnern. Zugleich erſcheint es uns weni⸗ 

er paſſend, daß der Herr dieſe Vorſchrift, als Be⸗ 
fandtheil einer längeren Rede vor Tauſenden von 
Zuhörern om erſten Mal follte ausgeſprochen 
haben; viel wahrſcheinlicher iſt es, daß daſſelbe auf 
eine te aera Veranlaffung einem kleineren Jün⸗ 
gerkreiſe zuerſt mitgetheilt und von da aus allge⸗ 
meiner verbreitet worden iſt. Die Anſicht (Stier, 
Tholuck), daß das in der Bergpredigt Geſprochene 
erſt ſpäter als eine feſte Vorſchrift ſei angegeben 
worden, iſt eine Ausflucht, die von Verlegenheit 
zeugt. Die Worte bei Matthäus: odr e ody A 
gen. vusis geben doch eigentlich nichts Anderes 
zu erkennen, als auch der Anfang bei Lukas; orav 
noocevy. Agyere x. T. J. Matthäus theilt das „Un⸗ 
ſer Vater“ nicht deßhalb in der Bergpredigt mit, 
weil es dort zum erſten Male ansgeſprochen ward, 
ſondern weil die vorhergehende Unterweiſung des 
1 über das Gebet im Verborgenen ihm hierzu 

ne paſſende Beranlaſſung bot. 

3. Dein Name — dein Reich. S. Lange zu 


atth. 6, 9. 
4. Unſer täglich Brod; ercovoros iſt basjenige, 
was wir für unfere ovola, unſer Daſein nöthig 
haben, und alſo nicht tägliches Brod, denn dies 
liegt ſchon in dem ou des Matthäus, wie auch 
in dem ac rugoay des Lukas; Tautologieen 
darf man aber in einem ſolchen Gebete gewiß nicht 
vorausſetzen, ſondern hinreichend Brod zum Un⸗ 
terhalt unſers Lebens, panis sufficiens. Der ein- 
ſeitigſte Spiritualismus allein kann ſich daran är⸗ 

ern, daß hier wenigſtens Eine Bitte um zeitliche 

ediirfniffe aufſteigt. Jeſus bat ſeine Vorſchrift 
nicht für Engel, ſondern für Menſchen beſtimmt, 
und wäre die Anſicht Stiers u. A. Wahrbeit, daß 
hier auch an geiſtliches Brod zu denken ſei, dann 
möchte man zweifeln, ob in dieſem Falle ein ein⸗ 
ſchränkendes ou, e dabei ſtehen würde. Die 
Juden hatten wenigſtens kaum von himmliſchem 
Brode gehört, als fie auch ſogleich bitten: gib uns 
alle 5 ſolches Brod, Sob. 6, 34. — Die Vor⸗ 
ſchrift Matth. 6, 34 iſt allein auf zeitliche, nicht 
aber auf ewige Angelegenheiten anwendbar, und 
dieſe ganze Bitte enthält, auch wenn ſie ausſchließ⸗ 
lich von irdiſchen Bedürfniſſen gebraucht wird, 
eine treffende Erinnerung an das Wort Matth. 
6, 33. Andere Anfidten ſehe man angegeben bei 
Lange z. d. St. 

Die Worte, welche nach Gregorius Nyſſenus 
855 2) anſtatt des Aer 7 Bac. cov müßten gee 
eſen werden, eder to ayiov mvevua cov bp 
quae xe xatagscaro nudc, ſcheinen wohl nichts 

nberes als eine alte ans V. 13 entſtandene Gloſſe 
zu fein. Die äußere Autorität dieſer Lesart iſt wee 
nigſtens zu unbedeutend, als daß man fte (Volk⸗ 
mar, Hilgenfeld, Zeller) für die urſprüngliche hal⸗ 
ten könnte. 

5. Denn and wir vergeben. Bei Matthäus we. 
Keinenfalls iſt des Betenden Willigkeit zum Ver⸗ 
geben ein Grund, auf welchen hier Gott ibm Ver⸗ 

ebung ſchenken kann, ſondern vielmehr eine ſub⸗ 
jektive 1 ohne welche er keine Freimü⸗ 
wigkeit hat, die ergebung feiner eigenen Sünden 
zu erflehen. 75 Joh. 4, 18. 19. 

6. Führe uns nicht in Ver ſuchung. Wie die 
Bitte um das tägliche Brod uns der Sorge für 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. sie Aufl. 
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das Heute überhebt und die Bitte um Schuld⸗ 
vergebung uns über das Vergangene berubigen 
ſoll, ſo iſt die Bitte gegen Verſuchung eine Waffe 
für die ungewiſſe Zukunft. Der Sinn des ſchwie⸗ 
rigen Ausdrucks kann erſt ex opposito bei Mat⸗ 
thins beſtimmt werden: adda voas, x. T. A. Wir 
beten alfo, daß Gott uns nicht in ſolche Verſu⸗ 
chungen führen möge, wodurch wir gewiß der 
Macht des Böſen verfallen würden, aus welcher 
wir gerade wünſchen erlöſt zu werden. Gott führt 
uns in ſolche Verſuchungen, wenn er uns den böſen 
Begierden unſers Herzens überläßt (S. z. B. 2 
Sam. 24, 1). „Die Verſuchung iſt hier die durch 
die vorhin genannte Verſchuldung geſteigerte Prü⸗ 
fung und das „Fübre uns nicht hinein“ die Con⸗ 
ſequenz des „Vergib nns.“ Laſſe uns nicht die 
Conſequenzen unſerer Schuld in geſteigerten Prü⸗ 
fungen erfahren, ſondern 2c.” Lange. 
as übrigens dieſe Vorſchrift im Allgemeinen 

betrifft, ſo hindert uns nichts, die unvollſtändige 
Angabe des Lukas aus der des Matthäus zu er⸗ 
gänzen, und wenn wir dies thun, erhalten wir 
ſechs — oder nach der wohl richtigeren Zählung — 
ſieben Bitten, in welchen Alles ausgedrückt iſt, was 
der Jünger des Herrn, ſowohl zur Verherrlichung 
Gottes als auch zur Beförderung ſeines eigenen 
zeitlichen und ewigen Wohlſeins, zu beten hat. 
„Alle Klänge der Menſchenbruſt, die von der Erde 
zum Himmel gehen, klingen hier in ihren Grund⸗ 
tönen“ (Stier). Obne daß der Herr daran gedacht 
haben kann, hier eine Formel feſtzuſtellen, die je⸗ 
derzeit ad litteram wiederholt werden ſollte, be⸗ 
antwortet er dennoch die Frage ſeiner Jünger V. 1 
hier in ſofern, als er ihnen deutlich zeigt, was und 
wie fie beten müſſen. Mit Ausnahme Einer Bitte 
— der fünften — drückt das „Unſer Vater“ Alles 
aus, was der Herr ſelbſt in den Tagen ſeines Flei⸗ 
ſches für ſich ſelbſt vom Vater bitten konnte, und 
anch Alles, was nach ſeinem Willen die Seinigen 
in ſeinem Namen ſich erbitten ſollen. Was 1) den 
Inhalt des Gebets angeht, lehrt er ſie a. ſowohl 
um zeitliche als auch um geiſtliche Bedürfniſſe bit⸗ 
ten, b. noch mehr aber um geiſtliche als um zeit⸗ 
liche: Eine Bitte iſt nur für das tägliche Brod, 
fünf dagegen find höheren Angelegenheiten gewid- 
met; c. daß die Verberrlichung des Namens Got- 
tes noch mehr im Vordergrunde ſtehen muß als 
die Erfüllung der eigenen Bedürfniſſe: erſt hören 
wir ein dreifaches Dein, bevor wir ein vierfaches 
Uns vernehmen. Und was 2) die Gemütbsſtim⸗ 
mung bei dieſem Gebete betrifft, lehrt uns hier der 
Herr beten a. in tiefer Ehrfurcht, b. in kindlichem 
Vertrauen, c. im Geiſt der Liebe für Andere. 

Was den Werth dieſer Vorſchrift angebt, fo iſt 
der ſonderbare Einfall Herders in feiner Erläute⸗ 
rung des Neuen Teſtaments aus einer morgen⸗ 
ländiſchen Quelle, daß das „Unſer Vater“ aus 
dem Zend⸗Aveſta könnte abgeleitet werden, von 
der ſpäteren Wiſſenſchaſt gewogen und zu leicht 
erfunden worden, und ebenſo fagt die Verſicherung 
Wetſteins: „tota haec oratio ex formulis He- 
braicis concinnata est, jedenfalls zu viel. Für 
die vierte und fünfte Bitte beſtehen überhaupt keine 
Parallelen, für die dritte und ſechste nur mangel- 
hafte, für die beiden erſten noch die meiſten, doch 
nicht einmal wörtliche, und auch hier darf in Be⸗ 
zug auf den Herrn nicht überſehen werden: „wenn 
auch die Volksbildung ihm Edles und Wahres bot, 
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es wirkte immer nur anregend für ſeine innere ſicherung beſonderer „ woraus ſich 
u 


Entwicklung, und ſelbſt das Ueberkommene repro⸗ 
duzirt er verjüngt aus ſeiner ſchöpferiſchen Lebens⸗ 
kraft“ (Olshauſen.) Keinenfalls kann dieſe theil⸗ 
weiſe Uebereinſtimmung mit anderen dieſer Vor⸗ 
ſchrift etwas von ihrem hohen Werthe nehmen. 
Nicht ſo ſehr in beſonderen Ausdrücken, als vielmehr 
in dem Gang und dem Geiſte, in der Anordnung 
und der Steigerung des Ganzen liegt fein eigen⸗ 
thümlicher Werth, und diejenigen, welche von dem 
„Unſer Vater“ behaupten können, daß es nur eine 
rane tent rabbiniſcher Ausſprüche fet, kön⸗ 
nen uns mit demſelben Rechte verſichern, daß man 
ans einer gehörigen Anzahl einzelner Arme, Beine 
und Glieder einen beſeelten menſchlichen Körper 
zuſammenſtellen könne. Wir verehren vielmebr die 
Weisheit des Herrn darin, daß er ſeinen Jüngern 
keine Klänge lehren wollte, die ihren ungeübten 
Lippen ganz fremd geweſen wären. Und vergebens 
ſuchen wir hier nach einer Spur eines beſchränkten 
jubdaiftifden Geiſtes. So kurz iſt es, daß es ſelbſt 
den einfältigſten Geiſt nicht ermüdet, und doch ſo 
vollſtändig, daß nichts darin gänzlich bergeffen ift: 
fo einfach in den Worten, daß ſelbſt ein Kind es 
begreift, und doch ſo reich an Inhalt, daß die vor⸗ 
nehmſten Wahrbeiten, Verheißungen und Pflichten 
hier vorausgeſetzt, beſtätigt oder eingeprägt wer⸗ 
den, und daß Tertullianus es mit Recht ein „bre- 
viarium totius Evangelii« nannte. Wie oft es 
auch mag mißbraucht worden ſein, beſonders da, 
wo man es zu einer geiſtloſen Gebetsformel machte, 
indem man vergaß, daß es nur die hohen Grund⸗ 
ideen ausdrückte, die bei der Ausübung des Ge⸗ 
bets gelten müſſen, ſo bleibt es doch jederzeit eine 
Goldmine für den chriſtlichen Glauben, eine Richt⸗ 
ſchnur für das chriſtliche Gebet, eine Stütze für die 
chriſtliche Hoffnung. Ueber die Geſchichte und den 
Gebrauch dieſes Gebets vergleiche man Tholuck, 
Bergpredigt, S. 374— 376; Über den Werth def- 
ſelben Stier, Reden Jeſu I. S. 194 — 224; 
Lange, Leben Sefu II, S. 609—618 und Evange⸗ 
lium Matthäi z. d. St. 

7. Wer von euch ꝛc. Eine paraboliſche Darſtel⸗ 
lung, die nur bei Lukas gefunden und ſo loſe an 
die vorhergehende Unterweiſung angeknüpft wird, 
daß möͤglicherweiſe der Meiſter diefelbe zu einer 
andern Zeit vorgetragen bat, und daß ſie hier le⸗ 
diglich der Sachordnung wegen aufgenommen 
wird. Der Zweck iſt, wie auch in dem Gleichniß 
von dem ungerechten Richter (Kap. 18, 1—8), zur 
Ausdauer im Gebet aufzumuntern. Das Vorbild 
iſt ganz ans dem täglichen Leben genommen, und 
zeigt auf's neue, mit welch ſcharfem Blick der Herr 
die gewöhnlichen Begebenbeiten und Erfahrungen 
deſſelben überſah. Drei Brode. Unum pro ho- 
spite, unum pro me, unum supernumerarium, 
honoris causa. Mire popularis h. I. est sermo.“ 
Bengel. Es ift auffallend, um wie viel freundlicher 
die Frage als die vorläufige Antwort iſt, welche 
nicht mit péde beginnt und ſehr dentlich eine Ver⸗ 
ſtimmung verräth. 

8. Um ſeiner Unverſchämtheit willen, cvadeca 
bier in direkter Beziehung auf das Gebet iſt die 
Unermüdlichkeit, die Ausdauer in ihrer höchſten 
Kraft. Gott will einen Glauben, der ſich nicht der 
Beharrlichkeit ſchämt und dabei die höchſten Er⸗ 
wartungen h ; 


egt. 
9. Bittet, 2 wird euch ꝛc. Eine beſtimmte Zu⸗ 


ergibt, daß das Beten nicht nur bjektiven 
Einfluß zu unſrer Beruhigung, Tröſtung ꝛc. hat, 
ſondern auch objektiv uns von Gott verſchafft, 
was er uns ohne das Gebet gewiß nicht geſchenkt 
haben würde. Auch bier, wie ſo oft im Alten Te⸗ 
ſtamente, ein Gott, der ſich erbitten und ſich im 
Kampfe mit dem betenden Glauben freiwillig über⸗ 
winden läßt. „Die Unerbittlichkeit eines Steines 
und die Erbittlichkeit eines freien Weſens find 
Dinge, die durch Erfahrung bewieſen oder wider ⸗ 
legt werden können, die ein Ende alles philoſophi⸗ 
ſchen Widerſprechens machen können, wenn auch 
zu Trotz, oder lieber zur Verbeſſerung unſerer 
Sophia, doch gewiß allemal zar Liebe unſerer 
Pbiloſophia“ (Pfenninger). Ueber die Klimax in 
dieſem Worte des Herrn ſ. Lange zu der paralle⸗ 
len Stelle. f 

10. Denn Jeder, der da bittet ꝛc. Wie der Herr 
ſo eben zur Ausdauer im Gebet aufgefordert hat, 
fo ſpricht er jetzt von der Gewißheit der Erhörung 
und gibt ſeinen Jüngern zu verſtehn, daß das Be⸗ 
ten in keinem Falle vergeblich iſt, und daß der 
ausgeſprochene Wunſch ſicherlich erfüllt wird, wenn 
er nämlich zu jenen . Gaben gehört, die jetzt 
gleich unter dem Bilde von Brod, Fiſch und Ei 
dargeſtellt werden. Würde aber Einer in ſeiner 
Thorheit um einen Stein, einen Skorpion oder 
um eine Schlange bitten, ſo müßte der Vater kein 
honed fein, wenn er einen ſolchen Wunſch erfüllen 

önnte. 

11. Oder auch, wenn er um ein Ei bäte. Dies 
dritte Beiſpiel ſindet ſich nur bei Lukas, die beiden 
andern auch bei Matthäus, Kap. 7, 9. 10. Bon 
dem, was der Freund thun werde, ſteigt die Rede 
des Herrn auf bis zu dem, was man von einem 
Vater erwarten kann; von dem, was ein unvoll⸗ 
kommener irdiſcher Vater thut, bis zu dem, was 
der vollkommene Vater im Himmel verleiht. 


12. Ihr nun, die ihr böſe ſeid. Kein Vergleich 
des ſittlich verdorbenen Meniden mit Gott (Meyer), 
ſondern vielmehr ein Gegenſatz. Wie ſollte es mog⸗ 
lich ſein, daß der heilige Gott nicht thäte, was 
doch der ſündige Menſch thut! 

13. Den Heiligen Geiſt = ayada bei Mat: 
thäus. Ein merkwürdiges Interpretamentum, das 
uns mit dem böchſten Recht den Heiligen Geiſt als 
Inbegriff aller guten Gaben betrachten lehrt, die 
der Vater im Himmel ſeinem betenden Kinde ver⸗ 
leihen kann. o 4 ovoavod doce, verkürzte Form 
für o xatne &y ovear@ dace 8 oveavow. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wenn wir den Herrn in dieſer Periode ſeines 
Lebens betend an einem einſamen Orte antreffen, ſo 
eigt ſich uns zugleich, in welch heiliger Gemüths⸗ 
hing er die letzten Schritte auf dem Wege nach 
dem Laubhüttenfeſte, dem Schauplatze ſeines zuneh⸗ 
menden Kampfes zurückgelegt hat. Bor ſeinem be⸗ 
tenden Auge iſt die Erde mit ihrer Bosheit für eine 
kurze Zeit roeggelunten, der Himmel lauſcht auf feine 
Worte, die Jünger ſchweigen, indem ſie ihn in ehr⸗ 
erbietiger Entfernung betrachten. Was iſt natür⸗ 
licher, als daß der Anblick ihres betenden Meiſters 
das Bedürfnitz der Jünger erweckt, beten zu lernen, 
und daß fle mit dieſem Wunſche zu dem gehen, der 
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um fo viel mehr als Johannes war, als der Sohn ſelbſt, ſ 


fiber dem Knecht des Hanfes ſteht? 

2. Der Gebetsunterricht, den der Herr bei dieſer 
Gelegenheit gibt, beantwortet alle Hauptfragen, wel⸗ 
che in Wang auf den verborgenen Umgang mit Gott 
ee . Auf die Frage, was und wie man zu 

> git das „Unſer Vater“ eine befriedige 
f die nicht weniger natürliche Frage 
nach dem Grunde, auf welchem man Erhörung 
erwarten könne, beſchränkt ſich der Herr auf eine Be⸗ 
rufung auf das elterliche Gefühl auch der fündigen 
Menſchen. Wirklich wird die ſchwierige Frage nach 
der Möglichkeit und Deukbarkeit ſpezieller Gebetser⸗ 
. am beſten vor dieſem Forum entſchieden. 

i einem fataliftifden und ſtreng determiniſtiſchen 
Gottesbegriff wird Gebetserhörung eine Unmögli 
keit, und keine andere als allein die pſychologiſche 
Wirkung des Betens denkbar. Wer an einen 
lebendigen, freiwirkenden Gott glaubt, der ſeinen 
Nathſchluß entwirft und vollführt, nicht ohne, fon- 
dern mit Rückſicht auf den betenden Menſchen, wird 
anhalten am Gebet, auch wenn in Bezug auf den 

ſammenhang des Betens mit dem e 

agen zu ve wären, die er nicht vollſtändig 

ntworten könnte. 

3. Das „Unſer Vater iſt ein kurzes Compendium 
der vornehmſten Wahrheiten des chriſtlichen Glau⸗ 
bens uud der höchſten Forderungen des chriſtlichen 
Lebens. Die Theologie findet hie die Idee eines 
perſönlichen, lebendigen, freiwirkenden Gottes, von 
dem Geſchöpf unterſchieden und bed) zu demſelben in 
direkter Beziehung ſiehend (Immanenz). Für die 
Anthropologie gewinnen wir hier die Vorſtellung 
vom Menſchen als einem abhangisen, ſündigen, leicht 
verführbaren Weſen, von der Sünde, daß ſie Schuld 
pt en Gott fet, von der Beſtimmung der Menſchen, 

3 fie darin beſtehe: in einem Gottesreiche vereinigt 

u werden. Die Pneumatologie kann ſich, ſowohl 
für die Lehre von den Engeln als für die von dem 
perſönlichen böſen Geiſte, auf das „Unſer Vater bee 
rufen, und die höchſten Wohlthaten, worauf die So⸗ 
teriologie uns hoffen lehrt, Vergebung und Heiligung, 
fk ſtehen hier mit Recht im Vordergrunde. Daß das 
peziell cheignlegiſche Element hier nicht ſo ſcharf be⸗ 
tont wird, als man wohl erwarten könnte, muß zu⸗ 
egeben werden, aber dagegen fällt es von ſelbſt in's 

nge, daß dies Gebet ausschließlich für Jünger des 
Herrn beſtimmt iſt, welche wiſſen, daß ſie eben durch 
den Sohn zum Vater gehen und die Erhörung nur 
dann erwarten können, wenn ſie in ſeinem Namen 
alſo beten, Joh. 16, 24. Die Hauptforderungen des 
chri era Lebens endlich, ſowohl an und für ſich als 
im Verhältniß zu dem Vater im Himmel und zu den 
Brüdern auf Erden, können aus dieſer Vorſchrift 
eben ſo leicht abgeleitet werden. ; 

4. Das Anhalten am Gebet, das der Herr bei die⸗ 
ſer Gelegenheit anpreiſt, muß wohl unterſchieden 
werden von dem Beten ohne Unterlaß, wovon Pau⸗ 
lus 1 Theſſ. 5, 17 ſpricht. Das Letztere iſt ein fort⸗ 
währendes Leben und Athmen der Seele in der Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott, auch wenn ſie nichts Beſtimm⸗ 
tes zu erbitten hat. Das Erſtere dagegen das an⸗ 
1 Bitten um dieſelbe Sache, die man nicht 

ogleich empfängt, aber von der man doch erwarten 
5 Gott fie uns zu ſeiner Zeit und auf ſeine 
Weife ſchenken werde. Vergl. Luk. 18, 1—8. 

5. Obſchon der Herr in dem bekannten Worte: 

ihr, die ihr böſe ſeid, ſeine Zuhdrer nicht fic 


ligt werde dein Name. 1) Die erſte 
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ondern dem reinen und heiligen Vater 
überſtellt, fo tft es doch nicht weniger wahr, baß er 
hier, indem er von v use, nicht von unte srovngot 
redet, ein indirektes, aber unzweidentiges Zeugniß 
für ſeine eigene avauagrnoia ablegt. Kein Lehrer 
würde, mit Ausſchluß ſeiner ſelbſt, von ſeinen Zu⸗ 
hörern als von Böſen reden können, ohne den Schein 
der Anmaßung auf ſich zu laden, es fet denn, daß er 
ſelbſt ohne Sünde wäre. 

6. Indem der Herr am Ende dieſer Unterweiſung 
Alles, was Gott auf das Gebet gibt, in dem einzigen 
xvsvpe aysoy zuſammenfaßt, gibt er zugleich zu ers 
kennen, von welchen Gebeten man unbedingte, 
von welchen man dagegen nur bedingte pple 
erwarten kann. Das Gebet um geiſtliche Gaben w 


ch⸗ immer erhört, das Verlangen nach beſonderen zeit⸗ 


lichen Segnungen nur dann, wenn man wirklich um 
Brod, nicht um Stein, um einen Fiſch, nicht um 
eine G lange ꝛc. gebeten hat. . 

7. „Wo ein Chriſt iſt, da iſt eigentlich der Heilige 
Geiſt, der da nichts thut, denn immerdar betet. Denn 
ob er gleich nicht immerdar den Mund reget oder 
Worte macht, dennoch geht und ſchlägt das Herz, 
fla wie die Pulsadern und das Herz im Leibe, ohne 

nterlaß mit Seufzern, daß man keinen Chriften 
finden kann ohne Beten, fo wenig als einen lebendi⸗ 

en Menſchen et den Puls, welcher ſtehet nimmer 

ill, reget und ſchläget immerdar ſich, obgleich 
der Menſch ſchläft oder anders thut, daß er fein nicht 
gewahr wird.“ Luther. 


Homiletiſche Andentungen. 


Das einſame Gebet des Herrn. — „Herr, lehre 
uns beten.“ 1) Der Jünger des Herrn muß beten, 
2) muß beten lernen, 3) muß von Jeſu beten ler⸗ 
nen, 4) muß zu Jeſu gehen mit der Bitte: „Herr, 
lehre uns beten.“ — Wie der Herr ſeine Jünger be⸗ 
ten lehrt 1) durch ſein Wort, 2) durch ſein Beiſpiel, 
3) durch ſeinen Geiſt, 4) durch ſeine Wege und Füh⸗ 
rungen mit ihnen. — Der Wunſch, beten zu lernen, 
dem Herrn höchſt wohlgefällig. Er iſt 1) ein erfreu⸗ 
liches Lebenszeichen, 2) ein Mittel zu weiterer Lebens ⸗ 
entwickelung. — Gott, unſer Vater, der im Himmel 
iſt: 1) Bater, 2) himmliſcher Vater, 3) unſer 
himmliſcher Vater. Dieſe drei Worte eine Lehre für 
den Glauben, die Liebe und die Hoffnung. — Gehei⸗ 
itte, 2) die 
liebſte Bitte, 3) die letzte Bitte des Jüngers des 
Herrn. Sie wird noch im Himmel fortgeſetzt, auch 
wenn das i gekommen, die Schuld verge⸗ 
ben iſt c. — Dein Reich komme. 1) Wohin? In 
Herz, Haus, Kirche, Welt. 2) Warum? Dann erſt 
wird des Vaters Name verherrlicht, die Abſicht des 
Sohnes erreicht, die Gemeinſchaft des Geiſtes voll⸗ 
kommen. 3) Wie iſt darum zu bitten? Mit 
Dankbarkeit, mit Eifer, mit feſter F 2 — Gib 
uns heute unſer tägliches Brod. Jedes Wort eine 
Lehre. 1) Gib, die Lehre von der Abhängigkeit; 
2) Brod, die Lehre von der ee 3) un⸗ 
ſer Brod, die Lehre von der Arbeitſamkeit; 4) heute, 
die Lehre von der Sorgenfreiheit; 5) tägliches 
Brod, panis guffieiens, die Lehre von dem Bere 
trauen; 6) gib es uns, die Lehre von der Liebe. — 
Das merkwürdige Verhältniß, worin dieſer T 

des Unſer Vater zu dem großen Ganzen ſteht: 1) Der 
Herr lehrt uns a 1 auch bitten um das tägliche 
Brod, aber 2) Einer Bitte für das Irdiſche ſtehen 
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ſechs für das Himmliſche gegenüber, Matth. 6, 33. 
3) Dieſer Einen Bitte gehen drei zur Verherrlichung 
Gottes voraus, und 4) folgen ihr als bald drei andere, 


die etwas unendlich Höheres betreffen. Alles höchſt G 


lehrreich und bedeutungsvoll. — Vergib uns unſere 
Schulden. 1) Auch der Jünger des Herrn ſündigt 
fortwährend; 2) auch dieſe Sünden find Schulden 
vor Gott; 3) auch für dieſe Schulden iſt tägliche Ver⸗ 
gebung bereit; 4) dieſe Vergebung wird uns nur 
n zu Theil, wenn wir auch unfrerſeits zur Ver⸗ 
gebung gegen Andre geneigt ſind. — Denn auch wir 
vergeben. 1) Kein Grund unſerer Hoffnung, 2) kein 
Drangmittel des Gebets, 3) keine Andeutung des 
Maßes, nach welchem wir Vergebung erwarten. 
Sondern ein Zeichen 1) von Demuth, die eigener 
Schuld ſich bewußt tft; 2) von Liebe, der das Vergib 
uns mehr iſt als ein eitler Klang; 3) von Aufri 
tigkeit vor Gott, die unmöglich mit dem Bruder rech⸗ 
ten kann, da der Vater ſo unendlich mehr 9 55 
hat, Matth. 18, 23—35. — Führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung. 1) Dein Weg iſt oft ſo dunkel; 2) die Ver⸗ 
ſuchung iſt ſo groß; 3) unſer Herz iſt ſo ſchwach; 
4) die Folgen eines ſtets ſich wiederholenden 1 
für ſo traurig. — Das „Unſer Vater“ 1) ein Gebet 
r das Kämmerlein, 2) ein Gebet ſür die Kirche. — 
Der Jüngerkreis des Herrn eine Betgemeinde. — 
Das Gebet, der Pulsſchlag des geiſtlichen Lebens. — 
Der himmliſche Vater ſchenkt auf das Gebet mehr 
als der beſte Freund hier auf Erden. — Die Unver⸗ 
ſchämtheit des Glaubens. 1) Wie ſchwer ſie fällt, 
2) wie reich ſie lohnt. — Das wahre Anhalten am 
Gebet. — Die Gewißheit der Gebetserhörung. 1) Ihre 
Gränzen: die Bitte muß geziemend, das Gebet muß 
läubig, der Wille muß mit Gottes Willen vereinigt 
ein; 2) ihre Gründe: Gottes Eigenſchaften, Gottes 
Verheißungen, Gottes Thaten, erſichtlich aus der 
Geſchichte und Erfahrung. — Die 5 gibt es 
eine eigentliche Gebetserhörung? nach einander be⸗ 
antwortet mit 1) dem Nein des Zweifels, 2) dem Ja 
des Glaubens, 3) dem Hallelujah der Dankbarkeit. 
— Wie oft wir in unſerer Kurzſichtigkeit Steine für 
Brod, Schlangen für Fiſche u. ſ. w. erbitten. — 
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11, 14—28. 


ſtandes. — Anpreiſung des Gebets um den Heiligen 
Geiſt: 1) Der Heilige Geiſt des Chriſten erſtes Be⸗ 
dürfniß; 2) der Heilige Geiſt des Vaters höchſte 

abe; 3) der Heilige Geiſt im Herzen, die Frucht 


i Gebets. 
tarke: Das Lehren im sd rk bat feine 
Zeit, das Beten aber auch. — Eine Kohle zündet die 


andere an, Sprüche 9, 23. — Brentius: Ein 
eae Vaterunſer beten ift eine wichtige und große 
ache, es wird ein kindlicher Geiſt dazu gefordert, 
Röm. 8, 16. — Nova Bibl. Tub.: Gott iſt viel 
gut er gegen ſeine Freunde als die Menſchen gegen 
ie ihrigen. — Wenn Gott augenblicklich unſer Seuf⸗ 
zen erhörte, wäre es unſer Schaden, darum, daß der 
Glaube, die Liebe und Hoffnung keinen Raum zur 
Uebung behielten. — Oſiander: Schweigt Gott 
ſtille auf dein Beten, ſo fahre du fort dreiſte, wacker 
und freudig, er wird in der That ſchon antworten: 
dein Glaube hat dir . — Canſtein: Eltern 
find ſchuldig, ihre Kinder auch leiblich zu verſorgen 


und ihnen nach Vermögen ihre Nothdurft zu ge en. 
Zu den von Lange, Evang. Matthäi, S. 87, an⸗ 


fe ebenen e man noch hinzu 

Harms, elf pale Kiel 1838; Jahn, Zim⸗ 
mermann u. A., Tholuck, vier Predigten im zweiten 
Bande ſeiner Predigten. — Derſelbe: Wie man 
in ſolchen Zeiten, wie die gegenwärtigen, das Vater⸗ 
unſer beten ſoll, in ſeinen Saler ten, 1848, II, 
S. 14 ff. Zum Gleichniß: Lis co: Von der beharr⸗ 
lichen Fürbitte bedrängter Reichsgenoſſen: 1) Grund, 
2) Beranlaſſung, 3) Kraft derſelben. — Des Chriſten 
Kühnheit im Gebete. — Arndt: Vom Umgange des 
Chriſten mit ſeinem Gott. 1) 50 wir beten ſollen; 
2) was wir zu erflehen haben; 3) wie unſer Gebet 
beſchaffen ſein müſſe. — Das Vaterunſer — das 
Muſtergebet aller Chriften. — W. Hofacker: Vom 
Gebet als dem innern Puls des geiſtlichen Lebens 
(Predigten S. 401—412). — Schmoller: Betet, fo 
wird euch gegeben. Wir ſehen, wie der Herr mit die⸗ 
ſem Worte 1) eben fo wohl dem Hochmuthsgeiſt, der 
nur fordern will, als 2) dem Kleinmuthsgeiſt, der 
nichts hoffen will, entgegentritt. — Steinbeitz: 


Das „Ich fage euch“ des Herrn behält Recht gegen. Der Herr lehrt uns das rechte Bittgebet: 1) wie wir, 


alle Einwände und Zweifel des verfinſterten Ver⸗ 


2) was wir, 3) warum wir beten ſollen und dürfen. 


Der Aenſchenſohn ſcheinheiligen Feinden und ſchwachglänbigen Freunden gegenüber. 
Kap. 11, 14 — Kap. 12, 59. 


1. Das Reich des Satans und das Reich Chriſti. (Kap. 11, 14— 28.) 
(Perikope am Sonnt. Oculi. — Paral. zu Matth. 12, 22—30; 48—45; Mark. 3, 22—80.) 


Und er trieb einen Dämon aus, und dieſer war ſtumm. Es geſchah aber, da 
der Dämon ausgefahren war, da redete der Stumme, und das Volk verwunderte ſich. 
15 Etliche aber von ihnen ſprachen: Durch Beelzebul, den Oberften der Daͤmonen, wirft er 
16 die Daͤmonen aus. Und Andere, [ibn] verſuchend, forderten von ihm ein Zeichen vom 
17 Himmel. Er aber, da er ihre Gedanken wußte, ſprach zu ihnen: Ein jegliches Reich, 

das mit ſich ſelbſt entzweiet iſt, wird wüſte, und Idas eine] Haus ſtürzt auf [das andere] 
18 Haus. Wenn nun auch der Satan mit ſich ſelbſt entzweit iſt, wie wird fein Koͤnig⸗ 
19 reich beſtehen? Ihr ſaget ja, ich treibe die Daͤmonen aus durch Beelzebul. Und wenn 
ich durch Beelzebul die Dämonen austreibe, durch wen treiben fle eure Söhne aus! 
20 Darum werden ſte eure Richter ſein. Wenn ich aber durch Gottes Finger die Dämonen 
21 austreibe, ſo iſt demnach das Reich Gottes zu euch gekommen. Wenn der Gewaltige 
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bewaffnet, ſeinen Hof bewahret, fo iſt ſeine Habe in Sicherheit; wenn aber ein !) Star. 22 
kerer, denn er, über ihn kommt und ihn beſiegt, ſo nimmt er ihm ſeine Waffenrüſtung, 
auf welche er vertrauete, und vertheilt ſeine Beute. Wer nicht mit mir iſt, der iſt 23 
wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Wenn der unreine Geiſt 24 
vom Menſchen ausgefahren iſt, ſo durchzieht er dürre Gegenden, um einen Ruheort zu 
ſuchen, und da er ihn nicht findet, ſagt er: ich will wiederkehren in mein Haus, woher 
ich ausgegangen bin. Und er kommt und findet es mit Beſen gekehrt und geſchmückt. 25 
Alsdann geht er hin und nimmt zu ſich ſteben andere Geiſter, ſchlimmer denn er, und 26 
fle kommen hinein und wohnen daſelbſt, und das Letzte jenes Menſchen wird ſchlimmer 
als das Erſte. 

Es geſchah aber, indem er ſolches redete, erhob ein Weib ihre Stimme aus dem 27 
Volke und ſprach zu ihm: Selig der Leib, der dich getragen, und die Brüſte, die du 
geſogen! Er aber ſagte: Freilich, ſelig find die Gottes Wort hoͤren und 2) bewahren! 28 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und er trieb. Dies Wunder iſt nicht zu pa⸗ 
ralleliſtren mit Matth. 9, 42—34 (Neander, Tiſchen⸗ 
dorf, Synopſ.), ſoudern mit Matth. 12, 22 ff. Der 
hier ausgetriebene Dämon war nach dem genaue⸗ 
ren Berichte des Matthäus auch blind. Uebrigens 
muß man dieſen Leidenden wohl von einem ge⸗ 
wöhnlichen Kranken, der an organiſchen Fehlern 
des Geſichts und Gehörs leidet, unterſcheiden. Er 
wird keineswegs dämoniſch genannt, weil er blind 
und taub war, ſondern er war blind und taub, weil 
er in hohem Grade dämoniſch war. „Er war ſtumm 
durch pſychiſchen Einfluß. Allerdings wird ſich dies 
als eine Art Wahnſiun geſtaltet haben, nur iſt die⸗ 
fer Wahnſinn nicht als eine Einbildung zu betrach⸗ 
ten, ſondern als Folge realer Wirkung feindſeliger 
Potenzen. Ihre Ueberwindung dutch die Lichtkraft 
des Erlöſers ſtellt das richtige pſychiſche und phy⸗ 
ſiſche Verhältniß in dem Leidenden wieder her.“ 
Olshauſen. 

2. Und das Voll verwunderte ſich. Nach der Pa ⸗ 
rallelſtelle bei Matthäus ſind ſie ſelbſt im Begriff, 
Jeſum öffentlich als Meſſias anzuerkennen. Ge⸗ 
rade dieſe Höhe der Begeiſterung erweckt die höchſte 
Reaktion der Phariſäer, die jetzt den Herrn nicht 
für den Auserwählten Gottes, ſondern für das 
Werkzeug des Satans erklären. „Ubi ad extre- 
mum coecitatis venit impietas, nullum est tam 
manifestum Dei opus, quod non pervertat.“ 
Calvin. 

3. Durch Beelzebul. Der Name Beelzebub be⸗ 
deutet e Lors be 2 Kön. 1, 2. 3. 16; 
Beelzebul heißt: Gott des Kothes. S. Lightfoot 
„ d. St. Daß durch dieſen Namen ein anderer 
Geiſt angedeutet werden ſoll, als der an anderen 
Stellen Satan oder das Haupt der abgefallenen 
Engel beißt, iſt unbeweisbar. Außer in den Evan⸗ 

elien kommt Beelzebul nirgends als Name des 
Teufels vor. Uebrigens ſcheint nicht Beelzebub, 
ſondern Beelzebul die richtigere Lesart zu ſein. 

4. Und (das eine) Haus first auf (das andere) 
Haus. Eine plaſtiſche Darſtellung der Verwüſtung 
der in ſich ſelbſt zertheilten Stadt, worin das eine 
einſtürzende Haus nothwendig das andere in ſeinen 
verhängnißvollen Fall mit hinabzieht. Es iſt eben 
fo willkürlich, hier olxos in dem Sinne von Fa⸗ 


milie zu nehmen (Bornemann), als hier lediglich 
au einen Sturz des zertheilten Hauſes % éavroy 
zu denken (Paulus, KNuinoel, de Wene). 

5. Wenn unn auch der Satan. Der Herr ſtellt 
ſich ganz auf den Standpunkt ſeiner Gegner. Trieb 
er wirklich die Dämonen durch ihren Oberſten aus, 
dann würde daraus folgen, daß der Satan jetzt be⸗ 
ſchäſtigt fet, fein eignes Werk zu zerſtöcen. Jedes 
Reich, jede Stadt, jede Familie macht in ſich ſelbſt 
ein geſchloſſenes Ganzes aus; ſobald es dieſe Ein⸗ 
beit bricht, wühlt es mit eigener Hand in den 
Grundlagen ſeiner ſelbſtſtändigen Exiſtenz. So 
war auch das Reich der Finſterniß ein Ganzes, das 
ſich gegen das Reich der Wahrheit und des Lichtes 
aufgelehnt hatte. Der Satan konnte alſo unmög⸗ 
lich böſe Geiſter verbannen, ohne ſeinem eigenen 
Gebiete Abbruch zu thun. Vielleicht hätten die 
Phbariſäer hier den Einwand machen können, daß 
der Satan zur Erreichung eines höheren Zweckes 
einen geringeren Schaden hinnehmen und einen 
ſeiner Satelliten austreiben konnte, in ähnlicher 
Weiſe wie Kaiphas (Joh. 11, 48) haben wollte, 
daß ein Menſch ſtürbe und nicht das ganze Volk 
verdürbe. Da ſie jedoch an dieſer Stelle keine Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſer höheren Taktik des Reiches 
der Finſterniß verrathen, war es für den Herrn 
nicht nöthig, dieſen Einwand zu beſeitigen oder 
ihm 1 Ueber dieſe ganze Polemik 

egen die Läſterung der Phariſäer vergleiche man 
eander 3. d. St. 

6. Durch wen treiben ſie eure Söhne aus? Zu 
dem argumentum ex absurdo gibt der Herr noch 
einen Beweis s concessis. Unter den Söhnen der 
Phariſäer haben wir wohl keine anderen zu ver⸗ 
ſtehen, als ihre geiſtlichen Söhne, ihre Jünger, die 
Exorziſten. Bergl Apoſtg. 19, 13. Aus Mangel 
an hinlänglichen Berichten hierüber iſt es ſchwierig, 
über die Teufelsaustreibungen der Phariſäerjün⸗ 

er ein vollkommen billiges Urtheil zu fällen. Ohne 
weiſel wird Betrug dabei ſtattgefunden haben 
und manche Heilung nur zeitlich und ſcheinbar ge⸗ 
weſen ſein, obwohl es Iden dennoch mehrmals 
elungen ſein muß, durch das Beſchwören in dem 
amen des Herrn einen Zuſtand des Beſeſſenſeins 
zu vertreiben, der andern Mitteln nicht weichen 
wollte. Man ſehe die höchſt merkwürdigen Stellen 
von Irenäus und Tertullianus, die Grotius z. d. 


1) Nach der Lesart von Lachmann nach B. D. L. Sinalt. ohne Artikel. 
Y avrowy hinter PVA. iſt auf überwiegende Gründe hin aus der Recepta zu tilgen. 
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St. anführt. Und warum hätten einzelne beffer 

eſinnte Phariſäer eine ſolche Handlung nicht im 
Glauben im Geiſte Gottes verrichten und ihre 
ſchwachen een mit himmliſchem Segen 
gekrönt ſehen können 

7. Durch Gottes Finger, nach Matthäus 4. 
ved. Jaoß vergl. 2 Moſ. 8, 19 

8. Wenn der Gewaltige. Zu einem dritten Ge- 
genbeweis, diesmal von ganz empiriſcher Natur, 
geht der Herr jetzt über. Er läßt zuerſt ſehen, in 
welchem Lichte er den Fürſten dieſer Welt betrachte, 
den die Phariſäer bier ſo unpaſſend genannt und 
deſſen Beſtreitung fie für eine verhältnißmäßig un⸗ 
bedeutende Sache hielten. Es war ein Starker, der 
wohlbewaffnet ſich auf ſeine Waffenrüſtung und 
ſein ſicheres Felſenſchloß verließ. Wer einen ſol⸗ 
chen Überfallen, binden, berauben kann, muß nicht 
unter, ſondern über ihm ſtehen, und ſtärker ſein 
als er. Wie könnte der Ueberwinder mit dem 
Ueberwundenen in einem Friedens- und Freund⸗ 
ſchaftsbunde ſtehen, und wie wäre es möglich, den 
Starken zu überwältigen, als allein 4% daxrvdp 
geoũ ? Vergl. Jeſ. 49, 24. 25. Mit Recht Bengel: 
„Gloriosior victoria Christi, postquam vicit 
Satanam tot saeculis grassatum et confisum.“ 
Glaubt man alle beſonderen 5 fe der Bilder⸗ 
ſprache erklären zu müſſen, ſo kann man mit 

tier, bei dem Hauſe des Starken, — Satan, an 
die Welt, bei ſeiner oxev7y an die Menſchen bene 
ken, die er als ſeine Werkzeuge gebraucht, nachdem 
er fie vorher ſelbſt geraubt hatte, und in dem vor⸗ 
angehenden Binden eine verſteckte Hindeutung ſe⸗ 
hen auf den Tod und die Höllenfahrt Chriſti. Viel⸗ 
leicht iſt es aber natürlicher, hier einfach auf das 
tertium comparationis zu achten, und allein bei 
dem Hauptgedanken ſtehen zu bleiben: nur ein 
Stärkerer kaun den Starken überwinden. 

9. Wer nicht mit mir iſt, u. . w. Ueber den 
Zuſammenhang dieſes Wortes mit einem ſchein⸗ 
bar 9 8 engeſetzten Ausſpruche, ſ. oben zu Luk. 
9, 50. Die Rede geht in geregelter Weiſe weiter; 
nach der dreifachen Widerlegung der Läſterer folgt 
jetzt ein Wort ernſter Warnung. Es iſt diesmal 
inſonderheit an ſolche gerichtet, die auf der einen 
Seite von Erftannen über das Wunder ergriffen, 
auf der anderen Seite über die Läſterung der Pha⸗ 
riſäer betroffen, nicht wußten, was fie von Sefu 
denken ſollten, und heimlich ſchon geneigt waren, 
wenigſtens für den Augenblick den beiden Par⸗ 
teien gegenüber neutral zu bleiben. Ihnen gibt er 
u erkennen, daß bei einem ſo heftigen Streit der 

rinzipien eine ſolche Neutralität unmöglich, und 
im Grunde nicht beſſer als offenbare Feindſchaft 
fei. Es war nicht genügend, daß man mit der Lä⸗ 
ſterung der Phariſäer nicht übereinſtimmte, man 
mußte entſchieden Partei ergreifen; das ſogenannte 
juste milieu zwiſchen Freundſchaft und Feind⸗ 
{daft konnte unmöglich länger ſeſtgehalten werden; 
Gleichgültigkeit wäre bereits Beleidigung. Um wie 
viel ſtrafwürdiger aber noch waren diejenigen, die 
ſich öffentlich ihm gegenüberſtellten! Ihnen gilt das 
jetzt folgende Wort. 

10. Wenn der unreine Geiſt. Lukas gibt dieſe 
paraboliſche Rede des Herru vor, Matthäus im 
Gegentheil nach der Rede Jeſu über das Zeichen 
des Propheten Jona, vergl. Matth. 12, 48. 45. 
Wahrſcheinlich iſt dieſe letztere Raugordnung wohl 
die urſprünglichſte. Lukas fiellt indeſſen wieder das 
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Gleichartige zuſammen und theilt dieſen Ausſpruch 
ſchou hier mit, weil er zu dem Gebiet der Daͤmo⸗ 
nologie gebört, mit dem die vorhergehende Anklage 
und Vertheidigung ebenfalls in Beziehung ſtand, 
und läßt auch vielleicht aus dieſer Urſache die 
Worte weg, womit nach Matthäus, B. 46, der 
Herr die ganze Rede ſchloß: „alſo wird es auch 
dieſem argen Geſchlechte geben.” Der Sinn und 
die Tendenz der Bilderſprache iſt übrigens an und 
für ſich nicht ſchwer zu verſtehen. Nicht er war be⸗ 
ſeſſen oder mit Beelzebub im Bunde, wie ſeine 
Feinde läſterten, ſondern Iſrael ſelbſt, das unter 
dem Einfluß ſeiner blinden Leiter ſtand, war jetzt 
der große Beſeſſene. Ein Dämon war nach der ba⸗ 
byloniſchen Gefangenſchaft ausgetrieben, der Dä⸗ 
mon der Abgötterei; daß es aber nun um ſo viel 
beſſer mit der unglücklichen Nation geſtanden hätte, 
war keineswegs der Fall; wie eine ſiebenfach är⸗ 
gere Geißel hatte der verpeſtende Phariſäismus 
die Stelle des erſten Dämon eingenommen. Kein 
Wunder! ſein voriges Haus findet er, der Dämon, 
leer, ayodaforra, (Matth.) zwar verlaſſen von 
ihm, aber noch durchaus nicht von einem beſſeren, 
vom Heiligen Geiſte bewohnt. Er findet alſo hin ⸗ 
länglich Raum zur Rückkehr, wie in feſtlichem 
Schmuck das Haus ſchon für ihn bereitet, gleichſam 
von dem herrſchenden Lügengeiſte dämoniſch auſ⸗ 
eputzt. Jetzt nimmt er fleben andere Geifter mit, 
ſchimmer denn er, d. h. nicht in ſittlicher Hinſicht, 
denn die Schrift lehrt uns keine Stufen dämoni⸗ 
ſcher Bosheit kennen, ſondern ſchlimmer in ſofern, 
als fie noch mehr Böſes, denn er, anrichten können. 
Mit dieſen nimmt er von ſeinem früheren Wohn⸗ 
orte Beſitz, fo daß der temporären Erlöſung des 
armen Beſeſſenen ein ſtebenfach groͤßerer Jammer 
folgt. »Reperit domum vacantem: eos procul 
dubio designat Christus, qui vaeui Dei spiritu 
ad recipiendum diabolum parati sunt, nam 
fideles, in quibus solide habitat Spiritus Dei, 
undique muniti sunt, ne qua rima Satanae 
pateat.“ Calvin. . 

Wie beſchämend dieſe Darſtellung für die Pha⸗ 
riſäer war, fällt eben fo ſchnell in das Auge, als 
auf welch treffende Weiſe ſie in dem ſtets tieferen 
Falle dieſes ganzen Geſchlechtes erfüllt ward. Zu⸗ 
gleich darf jedoch nicht überſehen werden, daß dieſe 
gange Belehrung einen wichtigen Wink für den 

ann enthielt, der ſo eben von dem Herrn gebeilt 
worden war (B. 14). Sie mußte ihn daran erin- 
nern, daß es nicht genügte, für dieſen Augenblick 
von dem böſen Geiſte erlöſt zu ſein, wenn ſein 
Herz nicht zugleich in Aufrichtigkeit mit Jeſu ver⸗ 
einigt und er dadurch allein vor erneuertem dämo⸗ 
niſchen Einfluß ſicher geſtellt blieb; ja für die ganze 
Schaar war die Schilderung eines Menſchen lehr⸗ 
reich, der, nachdem er anfänglich von der Sünde 
gereinigt war, ſich wieder in ihren Dienſt begibt, 
und nun noch tiefer fintt als zuvor. Es unterliegt 
denn auch wohl keinem Zweifel, daß dies Wort 
Widerklang in Bieler Gewiſſen gefunden. Eine 
Spur finden wir in der Begeiſterung, die es, al⸗ 
lein nach des Lukas Bericht, bei einem der weib⸗ 
lichen Zuhörer erregte. 

11. Ein Weib — — aus dem Volke. Daß es 
eine Mutter war (nach der Ueberlieferung Mar⸗ 
cella, eine Magd der Martha), gebt aus dem In⸗ 
halt der Lobpreiſung hervor. Sore Begeiſterun 
tft keinenfalls unbegreiflich nach einer ſolchen Straf⸗ 


11, 14—28. 
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rede (Strauß), denn ohne Zweifel hat fle mehr 
noch das Wie, als dae Was der Worte des Herrn 
bewundert. „Die ganze Anekdote verräth eine ap 
ſche und lebendige Erinnerung, welche fie an Ort 
und Stelle, wo ſie vorgefallen, eingeſchoben zu 
haben ſcheint“ (Schleiermacher). Die Ungenannte 
hat den Worten gelauſcht, wie eine Frau, wie nur 
eine Mutter lanſchen kann, die, vielleicht ſelbſt kin⸗ 
derlos oder auch wohl mit ihren Kindern unglück⸗ 
lich, Maria ſtill beneidet. Ihre Worte bilden einen 
treffenden Contraſt mit denen, welche der Herr 
ſelbſt auf bem Krenzeswege fiber die Töchter Je, 
ruſalems ausſpricht, Luk. 23, 28. 29. Er wider⸗ 
ſpricht ihrer Aeußerung nicht, ſondern er berichtigt 
dieſelbe (a, immo vero, wie Röm. 9, 20; 
10, 18). Freilich, felig find, n. ſ. w. Ein Wink für 
die Fran, ſich nicht zu ſehr von vorübergehenden 
RAbrungen hinreißen zu laſſen, ſondern lieber 
auch ferner zu hören; ein Lob Maria's, die er viel- 
leicht ſchon unter dem Bolle entdeckte (vergl. Luk. 
2, 19. 51); ein Uebergang wahrſcheinlich zu ferne⸗ 
rer Belehrung des Volkes, die aber jetzt durch den 
Bericht unterbrochen wurde, daß ſeine Mutter und 
Brüder ihn riefen, vergl. Matth. 12, 45. 46; Luk. 
8, 19—21. Uebrigens gibt es keinen einzigen 
Grund, um in dieſer kleinen Erzählung uur eine 
Umbildung oder anders gefaßte eberlieferung des 
von Matth. 12, 46—50 hier angereihten Vorgangs 
zu ſehn, da beide Erzählungen einen ganz eigen ⸗ 
thämlichen Charakter zeigen. „Es wäre nicht un⸗ 
moglich, daß ſchon während der Bertheidigungs⸗ 
rede Jeſu das Gerücht von der Ankunft ſeiner Ser- 
wandten hinaufgedrungen wäre, und jenes Weib 
zu dem erwähnten Ausrufe veranlaßt hätte. Aber 


wahrſcheinlicher doch, daß Jeſus zwei beſondere 2 T 


Antworten, eine an das Weib, die andere an die, 
welche ihm die Ankunft ſeiner Mutter meldeten, 
erichtet habe, weil Lukas ſelbſt gar zu beſtimmt 
bie zwei Worte von einander unterſcheidet. Mithin 
werden wir ea dürfen, daß auch die eigentliche 
Meldung erſt nach jenem Ausrufe des Weibes an 
Jeſum gelangt ſei und ihn ſodann zu jenem Worte 
fiber ſeine Jünger veranlaßt habe.“ Lichtenſtein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Nicht mit Unrecht hat man öfter in dieſer gan⸗ 
en Rede des Herrn einen der ſtärkſten Beweiſe für 
ie objektive Wahrheit der neuteſtamentlichen Sata⸗ 

nologie gefunden. Wie ſehr verliert dieſe Lone Bee 
weisrede von ihrer Kraft, wenn man annähme, daß 
der Herr ſich hier einfach einem Volksglauben accom⸗ 
modirte, dem er jelbft unendlich hoch erhaben 
wäre! Iſt es nicht wahr, daß er wirkliche Dämonen, 
und zwar durch den Geiſt Gottes, austrieb, dann iſt 
die daraus hergeleitete Schlußfolgerung, daß das 
Reich Gottes alſo zu ihnen A „ an dieſer 
Stelle eine Behauptung ohne Beweis. Daß der Herr 
in der Form ſeiner Darſtellung i? den herrſchenden 
Begriffen anſchließt, beſonders B. 24 — 26, muß zu⸗ 
gegeben werden; er würde ſich aber eine ſolche Ac⸗ 
commodation nie erlaubt haben, hätte er nicht in dem 
Inhalt dieſer Begriffe die Elemente höherer Wahr⸗ 
heit erkannt. Es beſteht ein merkwürdiger Contraſt 

iſchen ſeiner Schilderung des Starken, der ſeinen 
Pala bewahret und nur von einem Stärkeren über⸗ 
wunden werden kann, und der A den eee 
die viele rationaliſtiſche Theologen locus de 
Diabolo beimeſſen. 
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2. Die kräftige Weiſe, worin der Herr bei dieſer 
Gelegenheit auf eine eutſchiedene Stellung für oder 


gegen ihn dringt, beweiſt hinlänglich, wie gewaltig 
die Spannung der Parteien damals zugenommen 

tte. J Fegg de gibt dieſes Wort indirekt ein 

äftiges Jeugniß von dem ganz einfachen Werthe 
ſeiner Perſon und ſeines Werkes, welchen gegen⸗ 
über es unmöglich iſt, auf die Dauer eine ſtrenge 
Neutralität zu behaupten, und die ein ſo ungetbeil⸗ 
tes Intereſſe beanſpruchen, oa Gleichgültigkeit ſchon 
eine Art verkappter Feindſchaft iſt. 

3. Das Gleichniß von dem einen böſen Geiſte, 
der mit ſieben anderen wiederkehrt, iſt auf treffende 
Weiſe erfüllt zuerſt am jüdiſchen Volke, nicht nur in 
den Tagen des Herrn, ſondern auch in dem apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter. Der erſte Eindruck, der bei Einigen 
nach dem Tode des Herrn hervorgebracht war, geht 
wieder vorbei, und beſonders kurz vor der Zerfts⸗ 
rung Jeruſalems kann man ſagen, daß das Volk 
nicht nur von ſieben, ſondern von fiebensig mal fie- 
ben Teufeln beſeſſen war. Ferner kehrt dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung beſtändig wieder in der ee Kirche, 
wenn nach einer Zeit anfänglichen Wachsthums eine 
pashan traurigen Zurückganges und nach kurzer 

rweckung eine Zeit geiſtlicher Verſteifung in todte 
Formen beginnt. So war es, als nach der Refor⸗ 
mation der Buchſtabendienſt der kirchlichen Ortho⸗ 
doxie ſich geltend machte; fo droht es auch jetzt viel 
leicht in einigen Gegenden zu werden, nachdem die 
religizſe Erweckung aus der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts ſich abgekühlt hat. Und endlich ift hier 
das Bild eines Jeden gezeichnet, der den erſten 
Schritt auf den Weg der Bekehrung ſetzte, aber ſpä⸗ 
ter aus dieſer Höhe in die jämmerlichſte Tiefe fiel, 
im. 4, 10; Hebr. 6, 4—6; 2 Petr. 2, 20—22. 
In wiefern dies auch nach wahrhaftiger Bekehrung 
möglich bleibt, iſt eine Frage, die hier nicht beant⸗ 
wortet werden fann. In keinem Fall wird man in 
der Wohnung, aus welcher nur ein Dämon ausge⸗ 
trieben, und die nun leer, mit Beſen gekehrt und 
geſchmücket iſt, das Bild eines wirklich Wiederge⸗ 
borenen erkennen können. 

4. Die ſeligpreiſende Frau iſt der Prototypus al⸗ 
ler derjenigen, welche zu allen Zeiten die Mutter des 
Herrn mehr als den Sohn geehrt und der Mario⸗ 
latrie ſich ſchuldig gemacht haben. Begünſtigt der 
Herr dieſe Verehrung ſeiner Mutter ſelbſt hier nicht 
wo ie ſich in ſo beſcheidenen Gränzen bewegt, wel 
ein Urtheil wird er dann wohl fällen fiber das neue 
Dogma von Pio Nono, auf welches eine ganz ueue 
Mariologie gebaut ift? 


Homiletiſche Andeutungen. 
Eine dreifache Stimmung dem wunderthuenden 


Herrn LS bags 1) Die Begeifierung und ihr 
Recht; ) der Haß und ſeine Blindheit; 3) die Neu⸗ 
tralität und ihre Unmöglichkeit. — Der Sohn Got⸗ 


tes erſchienen, daß er die Werke des T 
ſtöre, 1 Joh. 3, 8. — Er hat Alles wohlgemacht: 
die Sprachloſen redend; Mark. 7, 37. — Kein Zei⸗ 
chen groß peng, um den Widerwillen des Unglau⸗ 
bens zu überwinden. — Die Macht des Satans 
eine fürchterliche, wohlgeordnete, aber doch beſieg⸗ 
bare Macht. — Die Feinde des Herrn verurtheilt 
1) durch ihr eignes Gewiſſen, 2) durch ihre eigenen 
Geiſtes verwandten, 3) durch den Herrn. — Satans 
Niederlage, ein Zeichen, daß das Reich Gottes nahe 


els zer⸗ 


30 denn nur das Zeichen Jonas 7). 
31 ſo wird auch der Menſchenſohn dieſem Geſchlechte ein Zeichen fein. 
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ekommen iſt. — Der Streit des Starken mit dem | 


tärkeren. 1) Der Starke, a. fein Palaſt, b. fein 
Raub, c. ſeine falſche Ruhe; 2) der Stärkere, a. fein 
muthiger Angriff, b. ſein vollkommener Triumph, 
c. ſeine glänzende Krone. — Neutralität auf chriſt⸗ 
lichem Gebiet, keine Tugend, ſondern ein Unding. 
— Der Herr hat lieber mit offenbaren Feinden, 
als mit halben Freunden zu thun. — Wer anfängt, 
ſcheinbar neutral der Wahrheit gegenüber zu ſtehen, 
wird meiſtens zuletzt ein Beflretter derſelben. — 
Das Gefährliche einer halben Bekehrung. — Nicht 
leicht gibt der Böſe ſeine Rechte auf über ein Herz, 
das er eine Zeit lang beherrſchte. — Der Geiſt des 
Böſen findet nirgends beſtändige Ruhe. — Was 
hilft es, ob man zeitlich vom böſen Geiſte befreiet 
ib. wenn man nicht mit dem Heiligen Geiſte erfüllt 
iſt. — Das unglückſelige Wiederbetreten des kaum 
verlaſſenen Sündenwegs, 1) allerdings möglich, 
2) äußerſt verderblich. — Scheinheiligkeit, die indir 
Art des Beſeſſenſeins. — Alle ſieben Todſünden 
kommen gleichmäßig in einem Herzen auf, das un⸗ 
ter die Sünde verkauft iſt. — „Es wäre ihnen beſ⸗ 
ſer, daß ſie den Weg der Gerechtigkeit nicht erkannt 
hätten,“ u. ſ. w. 2 Petr. 2, 20 — 22. — Das weib⸗ 
liche Gemüth mehr, als manches männliche, em⸗ 
Nang für die Größe des Herrn. — Der erſte 
Narienkultus. — Die ſeligpreiſende Frau, ein Vor⸗ 
bild oberflächlich reiigißſen Gefühls? 1) Natur die⸗ 
Nie Gefühls, a. es iſt leicht erregt, b. ſchnell geof⸗ 
enbart, c. bald verſchwunden. 2) Werth deſſelben. 
a. der Herr mißbilligt es nicht ganz; b. er billigt es 
noch weniger unbedingt; c. er will, daß es zu etwas 
Beſſerem übergehen at zum Hören und Bewahren 
ſeines Wortes. — „Selig ſind, die Gottes Wort hö⸗ 
ren und bewahren.“ Ihre Seligkeit hat 1) einen hö⸗ 
ee Charakter, 2) einen feſteren Grund, 3) eine 
ängere Dauer als jede andere. 
Starke: Hedinger: Die Spötter läſtern Got⸗ 
tes Werk; die noch beſſer find, zweifeln. — Bren⸗ 
tius: Verkehrter Leute Art iſt es, Gottes Werke für 


Teufels Werke und Teufels für Gottes Werke ach⸗ 


ten. — Chriſtus iſt auch ein Richter der Sinne und 
der Gedanken, vergl. Pj. 139, 1. 2. — Es iſt gar 
wohl erlaubt, 15 gegen alle diejeuigen zu veranwor⸗ 
ten, welche unſer Amt, das wir zu Gottes Ehre füh⸗ 
ren, läſtern. — Es ſind oft hier auf Erden ſchon die 


Evangelium Lucä. 


11, 29—36. 


Kinder Richter ihrer Eltern, 1 Sam. 19, 5. — Nur 
allein der Finger Gottes und keine menſchliche Kraft 
ift fähig, den Satau aus dem Herzen zu vertreiben. 
— Chriſtus und Belial ſtimmen nicht zuſammen. 
— Quesnel: Ein bekehrter Sünder iſt ein Platz, 
den der Teufel verloren hat, davon er aber alle 
Schwächen und Zu ange weiß, und da er oft gar 
noch heimliche etna niffe bat. — Kindern des 
Sataus gebet es, wie ihrem böſen Vater, Sef. 57, 
20. 21. — Alle muthwilligen Sünden ſind Aus⸗ 
ſchmückungen des Herzens zu einer Behauſung vieler 
Teufel. — 1190 ius: Die pantie erwandtſchaft 
mit Chriſto iſt vortrefflicher, denn alle wage 5 Bluts⸗ 
freundſchaft. — Brentius: Das wahre Chriſten⸗ 
thum beſtebt nicht in Worten, ſondern in der t 
und in der Wahrheit, 1 Kor. 4, 20. 

Starke: Man muß frei ſein, wenn man Andere 
frei machen will. — Die moraliſche Recidive ſeelen⸗ 
gelabrlic — Maſſillon: Sur l'inconstance 

ans les voies du salut, sermon sur Luc. XI, 
26, 0 le troisième dimanche de la caréme. 
— Marheinecke: Wie erfinderiſch das menſchliche 
Herz iſt, wenn es darauf ankommt, ſich den Ein⸗ 
drücken der offenbaren Wahrheit zu verſchließen. — 
Ulber: Die vielen Feinde Jeſu, der doch aller 
Menſchen alg iſt. — Fuchs: Die Feindſchaft 
gegen Chriſtum: 1) ſie zeugt von Undankbarkeit, 
2) verrath Thorheit, 3) bereitet Unheil. — Ahlfeld: 
Wie ſteheſt du zu Shrifto? 1) Biſt du fern Feind? 
2) biſt du gleichgültig? 3) treibſt du Halbwerk? 
4) glaubeſt du an ihn? — Palmer: Das Reich der 
Welt und das Reich . 1) Beſchaffenheit, 
2) Verhältniß dieſer beiden Reiche. — v. Gerlach: 
Wie Chriſtus das Reich des Teufels überwindet 
1) außer uns, 2) in uns. — Rautenberg: Chriſti 
Schmach, unſere Ehre. Eine Schmach 1) für uns, 2) 
von uns, 3) an uns. — Wankel: Die furchtbare Gee 
walt des Böſen: 1) furchtbar durch ſeinen unmerkli⸗ 
chen Anfang, 2) ſchnellen Fortgang, 3) unglücklichen 
Ausgang. — Alt: Wer nicht mit mir iſt, ꝛc. 1) wer 
nicht mit mir glaubt, der redet wider mich; 2) wer 
nicht mit mir wandelt, der ſtrebt wider eek 
3) wer nicht mit mir wirkt, der arbeitet wider mich; 
4) wer nicht mit mir kämpfet und opfert, der ver⸗ 
räth mich. 


2. Ein Zeichen für das Auge und ein Auge für das Zeichen. (Kap. 11, 29—36.) - 
(Vergl. Matth. 12, 38—42; 6, 22. 23.) 


Als aber das Volk hinzuſtrömte, hob er an zu ſagen: Dieſes Geſchlecht iſt ein boͤ⸗ 
ſes Geſchlecht 1); es verlangt ein Zeichen, und ihm wird kein Zeichen gegeben werden, 


"Dean fo wie Jonas den Niniviten ein Zeichen war, 


Die Königin des 


Südens wird im Gerichte auftreten mit den Männern dieſes Geſchlechtes und ſie vere 
dammen; denn ſie kam von den Enden der Erde, um die Weisheit Salomo's zu Hdren, 


32 und ſiehe, mehr denn Salomo iſt hier. Ninivitiſche Männer werden im Gerichte auf⸗ 


treten mit dieſem Geſchlechte und es verdammen, denn ſie thaten Buße auf die Predigt 


33 Jonas; und ſiehe, mehr denn Jonas iſt hier. Und Niemand zündet eine Leuchte an, 


und ſetzet ſie in einen verdeckten Gang, noch unter den Scheffel, ſondern auf den Leuch⸗ 


34 ter, auf daß die Eintretenden den Schein ſehen mögen. Die Leuchte des Leibes iſt dein 


a) Nach der auf überwiegende Gründe hin von Tiſchendorf empfohlenen Lesart: 7 yered aven yerea novnga 
4. 


2) Gew. Text: Des Propheten, aus der Parallelſtelle bei Matthäus heruͤbergenommen. 


t 


11, 29—36. 
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Auge 1). Wenn dein Auge gefund ift, fo ift auch dein ganzer Leib im Lichte; wenn es 
aber krank iſt, ſo iſt auch dein Leib im Finſtern. Siehe nun zu, daß nicht das Licht 35 


in dir Finſterniß ſei. 


»Wenn nun dein Leib ganz im Lichte iſt, ohne etwas Finſteres 36 


an ſich zu haben, ſo wird er ganz im Lichte ſein, wie wenn die Leuchte mit ihrem 


Strahle dich erhellt. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Hob er an zu ſagen. Die Veranlaſſung zu 
dieſer Strafrede des Herrn hat Lukas ſchon VB. 16, 
gleichzeitig mit der Beſchuldigung der Phariſäer 
mitgetheilt. Matthäus hält beide Elemente, Kap. 
12, 24 und 38, indem er ſie chronologiſch ordnet, 
genauer auseinander. Nach ſeinem Verichte ſind 
es vorzugsweiſe Phariſäer und Schriftgelehrte, die 
ein Zeichen vom Himmel zu ſehen begehren, in de⸗ 
nen aber der Herr mit dem höchſten Rechte die 
legitimen Repräſentanten des ganzen böſen und 
ehebrecheriſchen Geſchlechtes ſeiner Zeitgenoſſen er⸗ 
blickt. Nach Lukas fiud es zwar addos, als die zu · 
vor geſprochen hatten, doch in keinem Fall mit 
einem beſſeren Geiſte beſeelte. Sie wollen Jeſum 
verſuchen (xecgalorres), indem fie ihm eine 
Schlinge legen, indirekt ihre gedemüthigten und 
beſtraften Geſinnungsgenoſſen uuterſtützen und et⸗ 
was von ihm verlangen, das er ihnen nicht wei⸗ 
Ge könnte, ohne großes Auffeben zu erregen. 
Bill mau bei dem Zeichen vom Himmel nicht an 
eine wirkliche Offenbarung der Schechinah denken, 
i haben fie doch jedenfalls irgend eine kosmiſche Er⸗ 
cheinung im Ange, eine Mond⸗ oder Sonnenfin⸗ 
ſterniß, ein Meteor oder etwas Aehnliches, das 
aber in ſofern von den andern Wundern des Herrn 
verſchieden ſein mußte, als es nicht an Menſchen, 
die ihn umgaben, ſondern an Gegenſtänden, die 
ſcheinbar über ihn erhaben waren, verrichtet wer⸗ 
den, und mithin um ſo ſtärker in's Auge fallen 
ſollte. Vielleicht fauden fie Veranlaffung zu dieſer 
Frage in der beſtimmten Verſicherung des Herrn, 
daß er Dämonen austreibe 4 daxrvd~ Feov, wo ⸗ 
bei fie ſich in heuchleriſchem Tone zu ſeiner Aner- 
kennung bereit erklärten, ſobald er ihnen einen un⸗ 
beſtreitbaren Beweis ſeiner himmliſchen Sendung 
würde gegeben haben. Dann iſt es um ſo leichter 
zu begreifen, daß der Herr, ſeinem Prinzipe ge⸗ 
mäß, vor ihnen kein Zeichen verrichtete, da er in 
ihnen nicht die geringſte Rezeptivität für den ſitt⸗ 
5 Nine Wunder fand; vergl. Matth. 

2. Ihm wird kein Zeichen gegeben werden. 
Dieſe ganze Antwort des Herrn athmet, neben ge⸗ 
rechter Entrüſtung, eine himmliſche Ruhe und 
Weisheit; denn fie ließ Alle, welche die Wahrheit 
lieb hatten, deutlich erkennen, daß ſeine Weigerung, 
ein Zeichen zu geben, vollkommen billig, außerdem 
nur bedingt, und endlich nur zeitlich war. 

3. Das Zeichen Jonas. Der kürzere Ausdruck 
bei Lukas muß erläutert werden aus der ausführ⸗ 
licheren Angabe des Wortes des Herrn bei Mat⸗ 
thdus. Kap. 12, 40, an deren Aechtheit und Ge⸗ 
nauigkeit durchaus nicht zu zweifeln iſt. „Die Deu⸗ 
tung des Jonasgzeichens auf die bloße Predigt und 
Erſcheinung des Herrn, dei Paulus, Schleier⸗ 
macher, Neander u. A. bedarf keiner Widerlegung.“ 
Lange. Hätte der Herr darauf allein Finde 


wollen, dann hätte er ſich genauer ausdrücken und 
ſagen müſſen: wie Jonas den Niniviten ein Zei⸗ 
chen geweſen iſt, alſo iſt auch der Sohn des Men⸗ 
ſchen für dieſes Geſchlecht. Schon das Lora deutet 
auf die Zukunft hin. Wie Jonas aus dem Bauche 
des Fiſches für die Niniviten zum Vorſchein ge⸗ 
kommen war, alſo ſollte der auferſtandene Jeſus 
für ſeine Zeitgenoſſen ein Zeichen ſein. Nicht aber 
aus dem Himmel, aus der Tiefe der Erde ſollte 
dieſes Zeichen gegeben werden, ihnen jedoch zur 
Verurtbeilung dienen. Die Parallele besteht darin, 
daß Jonas iu des Fiſches Bauch niederfährt und 
nach dreitägigem Verweilen darin wieder aus dem ⸗ 
ſelben zum Vorſchein kommt, während Chriſtus in 
das Herz der Erde, den Scheol (Meyer), nieder⸗ 
ſteigt, aber auch nach derſelben Zeit wieder glor⸗ 
reich erſcheint. Und müſſen wir uns auch, nach 
Jon. 2, den Propheten als lebend im Bauche des 
Fiſches vorſtellen, ſo benimmt dieſes der allgemei⸗ 
nen Richtigkeit der Vergleichung doch nichts. Was 
aber das Bedenkliche in der Zeitbeſtimmung be- 
trifft, fo braucht ein O uνEuͤ nicht gerade im⸗ 
mer volle 24 Stunden zu dauern. Siehe 1 Sam. 
30, 12. 13, und in dem Talmud Hieros. ſteht 
ausdrücklich: „Tag und Nacht machen zuſammen 


einen Zeitraum (ne), und ber Theil eines fol- 
chen iſt wie das Ganze.“ Vergl. Stier, NR. J. II, 


4. Die Königin des Südens. Vergl. Lange zu 
Matth. 12, 42. Weniger genau hat Lukas die Ver⸗ 
gleichung mit Salomo der mit Jonas und den Ni⸗ 
niviten vorangeſtellt, weil dann die ſchöne Klimax 
der Rede verloren geht. Die Königin von Scheba 
hatte noch größere Glaubensproben abgelegt und 
noch mehr Theilnahme bewieſen, als die Niuivi⸗ 
ten, die dem in ihrer unmittelbaren Nähe geſproche⸗ 
nen Worte glaubten; denn aus fernen Landen war 
ſie gekommen, Salomo's Weisheit zu hören, wäh⸗ 
rend die Juden verſchmähten, was fie in ihrer näch⸗ 
ſten Umgebung finden konnten, und doch war hier 
mehr denn Salomo! 

5. Mehr denn Salamo. Um die Kraft dieſer 
Vergleichung zu fühlen, wobei entſchieden die 
Weisheit Salomo's als das tertium comparatio- 
nis im Auge zu halten iſt, muß man ſich nicht al- 
lein vergegenwärtigen, was im A. T. zur Ehre 
Salomo's aufgezeichnet iſt, ſondern auch vornehm⸗ 
lich, was die Ueberlieferung noch hinzugefügt hatte 
in Bezug auf ſeine Zauberſprüche, ſeinen Ring, 
ſeine Kenntniß der Geheimniſſe der Geifterwelt 
u. ſ. w., in Folge deſſen Salomo in ſaſt über⸗ 
itdiſchem Glanze vor dem Ange der Zeitgenoſſen 
Jeſu ſtand. . 

6. Ninivitiſche Männer. Es iſt nicht mit Si⸗ 
cherheit zu fagen, ob Jonas von dem mit ihm ge · 
ſchehenen Wunder den Niniviten etwas mitgetheilt 
habe. Aber geſetzt auch, er hat es nicht gethan, dann 
iſt der Contraſt noch um ſo ſtärker. Die Niniviten 


1) Gew. Tert: das Auge — Matth. 6, 22. — cov iſt jedoch entſchieden teſtirt und ſchon von Griesbach empfohlen. 
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glauben dem Jonas auf fein Wort, ohne etwas 
von dem Wunder zu wiſſen; die Juden hingegen 
hören nicht allein die Predigt Jeſu, ſondern auch 
ſpäter den Bericht ſeiner Auferftebung, und doch 

lauben fle nicht. Keinenfalls iſt alſo das hier von 
Jeſu ausgeſprochene Urtheil zu hart. 

7. Und Niemand, u. ſ. w. Gedankengang: ich 
bin mehr als Jonas (B. 32); um dies aber zu er- 
kennen, ſtellt man nicht (wie ihr thut) das Licht un ⸗ 
ter den Scheffel. Allerdings ſcheint Jeſus nach Lu ⸗ 
kas die Unlauterkeit ſeiner Gegner rügen zu wollen 
(de Wette.) Vergl. Matth. 5, 15; Luk. 8, 16. — 
sig xountyy, d. i. in ein Gewölbe, einen Keller, 
die bekannte crypta der alten Gebäude und Kir⸗ 
chen, ſtehe Meyer * d. St. 

8. dein Ange geſund iſt; vergl. Matth. 
6, 22. 23. Soll man das Licht vor den Angen An- 
derer auf dem Leuchter helle ſcheinen laſſen, dann 
iſt es vor allen Dingen ndthig, ſich das Licht der 
eigenen Erkenntnißkraft unverfinſtert und helle zu 
bewahren. Ueber das innere Ange, flebe Lange 
zur Parallelſtelle des Matthäus. Es ſcheint ein 
urſprüngliches, unmittelbares Gottesbewußtſein 
durch daſſelbe angedentet zu werden, auf welches 
auch Paulus, Apoſtg. 17, 27 hinweiſt. Es zeigt 
ſich alſo, daß nach der Lehre des Herrn auch in dem 
gefallenen Menſchen das Organ vorhanden iſt, 
durch welches die geoffenbarte Wahrheit geſchauet 
werden kann, und man kann ſagen, daß bier, wie 
auch Matth. 13, 12, das allgemeine Geſetz angege- 
ben wird, nach welchem ein Wachsthum des inne⸗ 
ren Lichtes und des geiſtlichen Lebens bei den Men⸗ 

chen ſtattfindet. Nimmt man an, daß Lukas dieſen 
usſpruch des Herrn in ſeinem genauen hiſtoriſchen 


Zuſammenhang mittheilt, dann darf beſonders Gs 


nicht unbeachtet bleiben, daß Jeſus hier zum Volke 
(V. ‘a: und nicht ausſchließlich zu ſeinen Jüngern 
redet, ſo daß bei dem Auge und dem Lichte, wovon 
hier die Rede iſt, nicht an etwas ſpezifiſch Chrift- 
liches, ſondern an etwas allgemein Menſchlichee 
gedacht werden muß. 

9. Siede unn zu, u. ſ. w. Allein bei Lukas 
kommt die Ermahnnng in dieſer beſtimmten Form 
vor. Derſelbe Gedanke ift in dem ro oxoros zocor 
bei Matthäus ausgeſprochen. Der Herr fürchtet, 
daß die bier angedeutete Verfinſterung ſchon theil- 
weiſe bei ſeinen Zuhörern vorhanden iſt, und warnt 


fle daher, zuzuſehen, daß es keine totale Verfinſte⸗ E 


rung werde. 
10. Wenn unn dein Leib. Auch dieſen Aus. 


ſpruch hat nur Lukas bewahrt. Der Schein einer | | 


matten Tautologie, worüber viele Ausleger klagen, 
wird am beſten vermieden, wenn man in dem Vor⸗ 
derſatz auf 640%, in dem Nachſatz auf paresror, 
ws orav *. T. A. den Nachdruck fallen läßt. Der 
Sinn iſt dann dieſer: Erſt wenn dein Leib ganz er⸗ 
leuchtet iſt, ohne daß auch nur ein dunkler Schlupf⸗ 
winkel darin übrig geblieben, wird es ſo hell und 


klar fein, als ob der volle Schein einer hellen de 


Lampe dich beſtrahlte, m. a. W., du wirſt in einen 
normalen Lichtzuſtand verſetzt ſein. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Es i 8 ei iftologi logi 
elne erer . 
der ron Beſchuldigung teufliſchen Wirkens den 


ſtimmt und veranlaßt, eine der erhaben⸗ 
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„wie gerade die Bee | we 


11, 29—86. 


ſten Aeßerungen ſeines Selbſtbewußtſeins kund zu 
ben, indem er ſich weit über Jonas und Salomo 
fet Wie dieſe Vergleichung für ſeine wahre Menſch⸗ 
it Beweis gibt, 0 ſtellt ſie zugleich das Ueber⸗ 
menſchliche in ſeiner Perſon und Wirkſamkeit in das 
hellſte Licht. 

2. Das Zeichen dee Propheten Jonas iſt im 
Grunde kein anderes, als das große Zeichen, das 
ride tt ſchon = Anfange feines Le 5 

igen Jovdalos ekündigt hatte, Joh. 
19—213 So bleibt alfo der Herr in rufalem und 
Galiläa gleichartigen Widerſachern gegenüber, auch 
jetzt nach Verlauf eines Jahres, ich ioe vollkom⸗ 


men gleich. 

3. Die 1 iſt eine krankhafte Seelen- 
ſtimmung, welche nie befriedigt werden kann, die da⸗ 
rum von dem Herrn mit aller Macht beſtritten wird. 
Vergl. Joh. 4, 48. Um fo ſtärkeren Widerſtand 
ſetzte er dieſer Verſuchung entgegen, da fle im tiefften 
Grunde eine ſataniſche war, eigentlich eine Wieder⸗ 
holung des Begehreus, daß er ein Schauwunder 
verrichten ſollte, vergl. Lukas 4, 9. 10. Um ſo we⸗ 
niger konnte der Herr das Verlangen ſeiner itge⸗ 
noſſen befriedigen, da dieſen gänzlich der heiligt 
Lichtſinn fehlte, der die Niniviten dem Jonas und 
die Königin des Südens dem Salomo gegenüber be⸗ 
ſeelt hatte. 

4. Deutlich wird es hier ausgeſprochen, daß die 
im Evangelium geoffenbarte Wahrheit dem Men⸗ 
9 85 nicht als etwas ganz und gar Fremdes gegen; 

und außer ihm ftebt, ſondern der tiefſten An⸗ 
lage und höchſten Empfänglichkeit ſeiner Natur ver⸗ 
wandt iſt, wie das Auge und das Licht gleichſam für 
einander geſchaffen find. Hier gilt das ſchöne Wort 
the's: „Wär nicht das Auge ſonnenhaft, wie 
könnten wir das Licht erblicken, u. ſ. w.“, und das 
chriſtliche Lied: Heil ge Einfalt, Gnadeuwunder, 
u. w. 


5. „So kann und ſoll die Li lage in dem gei⸗ 
ſtigen Sinne (Vernunft, Gefühl und Gewiſſen) ge⸗ 
pflegt werden und ſich zum Licht des Lebens und 
des Leibes entzünden. Das Element der Pflege deſ⸗ 
ſelben iſt die Einfalt, d. h. die Zuſanmengeſchloſſen⸗ 

eit, Concentration und Conſequenz des innern 

ebens. Dieſem Lichtſinn wird nun nothwendig das 
Wort Gottes zu dem innern N eb das allmab- 
lich auch aus der leiblich ſinnlichen Lebensſphäre alle 

lemente üſterung, alle Stücke der alten 
Nacht hinaustreibt, bis das ganze Dafein des Men⸗ 
ſchen, auch ſein Aeußeres, nicht nur erleuchtet iſt, 
ondern auch lichtverbreitend, ein heller, ſchöner und 
geweihter Gottesſtrahl.“ Lange. 


Homiletiſche Andentungen. 

Aenßeres Hören des Wortes mit innerer Feind⸗ 
ſchaft und verkehrten Abfichten gepaart. — Der un⸗ 
erſättliche Heißhunger nach immer 3 Wun 

rn. — Die Frage nach einem Zeichen vom Him- 
mel, ein indirekter Beweis für die Realität der an⸗ 
deren Zeichen auf Erden. — Die Auferſtehung des 

rrn das höchſte Zeichen ſeiner Meſſiaswürde. — 
onas und der Menſchenſohn: 1) Was der erſte vor 
dem zweiten ſcheint voraus zu haben; 2) worin beide 
gleich ſtehen; 3) worin der letzte den unendlich 
it tft. — Mehr als Salomo iſt hier. Wir 
Laß auf dies Wort, 1) wie 


bedenken in! es 
es iſt; 3) wie wichtig r 


lautet; 2) wie 
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Die Weisheit des Herrn und die Weisheit Salo- iſt's, daß die armen, doch ehrbaren Heiden, das 
mo's: die erfte hatte 1) einen höheren Urſprung blinde Volk, welches doch der Tugend nachgeſtrebet, 
(Joh. 6, 46), 2) einen weiteren Umfang (Joh. 6, einſt viel Chriſten verdammen ſollen. — Vie Lehre 
68), 3) einen heilſameren Zweck (Matth. 5, 48) als vom jüngſten Gerichte iſt ein Grundartikel der chriſt⸗ 
der letzte. — Die verſchiedenen Grade der Verdamm⸗ lichen Religion, und muß alſo öfters mit großem 
lichkeit der Sünde: 1) bußfertige Heiden ſtehen auf Ernſt getrieben werden. — Bibl. Würt.: Chriſtliche 
gegen ungläubige Juden, 2) heilsbegierige Juden Prediger ſollen auf eine ausnehmende Weiſe ein 
gegen ſcheinheilige Namenchriſten. — Je größer die Licht im Herrn ſein. — Der Menſch bedarf, daß 
Vorrechte, deſto ſchwerer die Verantwortung. — ſeine Seele mit dem göttlichen Lichte erfüllt werde, 
Das hellſte Licht geht verloren, wenn es entweder ſo er thun will die Werke des Lichts. — Man 
1) unter einen Scheffel geſetzt, oder 2) mit kranken gehe doch fleißig in fein Herz, und ſei um deſſen Er⸗ 
Augen angeſehen wird. — Wie das Licht für das leuchtung und Beſſerung unabläſſig bekümmert, Pf. 
Auge und das Auge für das Licht, fo iſt Chriſtus 139, 23. 24. — Der Zuſtand eines Menſchen vor, 
und der Menſch gleichſam für einander geſchaffen. — in und nach der Bekehrung läßt fic) wohl mit der 
Der hoffnungsloſe Zuſtand des Menſchen, bei dem Nacht, mit des Tages Anbruch und mit dem Tage 
das innere Licht ganz verfinſtert iſt. Es iſt Finſterniß ſelbſt vergleichen. 

1) in ihm, 2) um ihn, 3) vor ihm. — Das einfältige Heubner: Chriftus muß die Geſchichte Jonas 
Auge und der lichte Körper, das kranke Auge und für wahre Geſchichte halten, denn a. würde er ſich 
der finſtre Körper. — Was muß in dem Menſchen ſelbſt nicht mit einem Fabelhelden verglichen haben, 
vorhanden ſein, wenn er die geoffenbarte Wahrheit b. könnten auch die Niniviten, wenn ihr Bußethun 
recht verſtehen und würdigen will? vergl. Joh. 7, 17. nach Jonä Predigt blos Fabel ift, einſt nicht die da- 
22 5 der Wahrheit und dem Menſchen findet maligen Juden richten. — Jeder Bekehrte iſt für 


daſſelbe innere Verhältniß ſtatt, wie zwiſchen dem Unbekehrte, die ihn kennen, ein richtendes, verdam⸗ 

Licht und dem Auge. mendes Beiſpiel. — Wie laufen und ſtudiren die 
tarke: Brentius: Im Werke der Seligkeit Leute jo oft um irdiſcher Weisheit willen, und Chriſti 

macht Gott keinem was Neues; es bleibt bei dem ſo nahe liegende Weisheit wird verachtet, man hat 

einmal gezeigten Wege in der Heil. Schrift. — Cra⸗ einen Ekel an ihr und vergöttert des Staubes Weis⸗ 

mer: Das Alte und Neue Teſtament erklären ſich heit. 

deutlich mit einander. — Hedinger: Erſchrecklich 


3. Zweierlei Feinde von Einem Urtheil getroffen. (Kap. 11, 37—54.) 


Während er aber redete, bat ihn ein gewiſſer Phariſaͤer, daß er bei ihm fruͤhſtücken 37 
mochte, und er trat hinein und legte ſich zu Tiſche. Da nun der Phariſaͤer dies ſah, 38 
verwunderte er ſich, daß er ſich nicht vor dem Frühſtücke gewaſchen hatte. Der Herr 39 
aber ſprach zu ihm: Schon, ihr Phariſäer, das Aeußere des Bechers und der Schüſſel 
reiniget ihr; euer Inneres aber iſt voll Raub und Bosheit. Ihr Thoren, hat der, 40 
welcher das Aeußere gemacht hat, nicht auch das Innere gemacht? Gebet aber, was 41 
darin iſt, zu Almoſen, und ſiehe, Alles iſt euch rein: Doch wehe euch Phariſäern, 42 
denn ihr verzehntet die Münze und Raute und allerlei Kraut, und das Urtheil und die 
Liebe Gottes übertretet ihr. Dieſes ſollte man thun und jenes nicht laſſen: Wehe euch 43 
Phariſäern, denn ihr liebet den Vorſttz in den Synagogen und die Begrüßungen auf 44 
den Märkten. Wehe euch +), denn ihr ſeid wie die verborgenen Gräber, und die Men⸗ 
ſchen, die darüber wandern, wiffen es nicht. Da antwortete einer von den Gefeggelebr= 45 
ten und ſprach zu ihm: Lehrer, indem du dieſes ſageſt, ſchmäheſt du auch uns. Er 46 
aber ſprach: Wehe auch euch, ihr Geſetzgelehrten, denn ihr bürdet den Menſchen unertrag⸗ 
liche Laſten auf, und ſelber rühret ihr auch nicht mit einem Finger die Bürde an. 
»Wehe euch, denn ihr bauet die Grabmäler der Propheten, eure Väter aber haben ſie 47 
getödtet. Sonach gebet ihr Zeugniß und habt ein Wohlgefallen an den Werken eurer 48 
Väter, denn fle toͤdteten ſie, ihr aber bauet ?): Darum hat auch die Weisheit Gottes 49 
geſagt: ich werde Propheten und Apoſtel zu ihnen ſchicken, und derſelbigen werden ſte 
letliche] tödten und verfolgen. Damit das Blut aller Propheten, das vergoſſen iſt feit 50 
Gründung der Welt, von dieſem Geſchlechte gefordert werde; von Abels Blut an bis 51 
zum Blute Zacharias, welcher umkam zwiſchen dem Altar und dem Tempel; ja, ich 
ſage euch, es wird gefordert werden von dieſem Geſchlechte. Wehe euch Geſetzgelehrten, 52 


1) Die Recepta bat hier: yoauparsic xali pagsecatos, UROxUT AL; aHer Wahrſcheiulichkeit nach aus der gleich⸗ 
lautenden Stelle bei Matthäus hier herüber geuommen. 

8) Die folgenden Worte der Recepta: avtay Ta uvyruste fehlen in B. D. L. Sinait. Copt. Cantabr. und An: 
deren, und find darum von Lachmann eingeklammert, von Griesbach, Tiſchendorf u. A. verworfen. Mit Recht vermuthet 
man, daß fie ein beigeſchriedenes Supplement enthalten, da oixodopusire ſehr wohl allein ſtehen kann. 
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denn den Schlüſſel der Erkenntniß habt ihr hingenommen; ihr ſelber ſeld nicht hinein 


53 gegangen, und denen, die hinein wollten, habt ihr gewehret! 


»Und nachdem er von da 


herausgegangen war !), fingen die Schriftgelehrten und Phariſäer an, heftig [gegen ihn!] 


54 erbittert zu werden, und ihn über mehrere Dinge auszufragen, indem fie auf ihn lauer⸗ 


ten, um etwas aus ſeinem Munde aufzufangen 2). 


Exegetiſche Erlänterungen. | 


1. Ev ds ta Lal. Daß die Einladung des Pha⸗ 
riſäers zu Jeſu gelangt ſei, während er das un⸗ 
mittelbar Vorhergehende geſprochen, ſagt Lukas 
uns nicht, ſondern nur, daß ſie ſtattgefunden habe, 
während der Herr im Reden en e Es iſt 
daher nicht unmöglich, daß dieſe Begebenheit einer 
ſpäteren Periode des Aufenthalts und der Wirk⸗ 
ſamkeit des Herrn in Galiläa angehörte, da die 
Feindſchaft gegen ihn einen noch höheren Grad er⸗ 
reicht hatte. Andererſeits wird die Einladung des 
Phariſäers gerade in dieſem Augenblick doppelt be⸗ 
greiflich, wenn man Mark. 3. 20 vergleicht. Biel- 
leicht wurde dem Herrn dies Frühſtück von einem 
in der Nähe wohnenden Phariſäer angeboten, der 
etwa fürchten mochte, daß Jeſus wegen des Volks⸗ 
gedränges die Wohnung ſeines Gaſtfreundes nicht 
erreichen könne. — Ueber dieſe ganze Strafrede iſt 
zu vergleichen Jakoby a. a. O., S. 23 ff. 

2. Frühſtücken, ageorjon. Wir haben hier nicht 
an die eigentliche Hauptmahlzeit, ſondern an ein 
leichteres prandium zu denken, das früher genom ; 
men ward und weniger Zeit erforderte. Daß die 
Gefinnung des Hauswirths gegen den Herrn da⸗ 
rum noch keine freundliche war, geht aus dem Zu⸗ 
„ hinlänglich hervor. 

3. Sich nicht — — gewaſchen. Ueber die Wa⸗ 
ſchungen und Reinigungen der Phariſäer vor der 
Mahlzeit ſiehe die ausführlichen Mittheilungen 
von Lightfoot zu Matth. 15, 2; Sepp, Leben Jeſu 
II, S. 343. — Wir haben keinen Grund zu der 
Annahme, daß der Herr ſich gewöhnlich vor der 
Mahlzeit nicht gewaſchen habe. Jetzt unterließ er 
es vielleicht, weil er ſogleich die Einladung ange; 
nommen hatte, oder weil er von dem bis dahin 
vollbrachten Tagewerke ermüdet war. 

4. Der Herr aber ſprach, u. ſ. w. Gegen die 
Beſchuldigung, daß der Herr in der hier folgenden 
Tiſchrede die Forderungen des Anftandes gegen 
ſeinen Gaſtherrn einigermaßen aus dem Auge 
verloren habe, iſt einfach zu erinnern, daß „eine 
ſolche göttliche Grobheit überall an ihrer Stelle 
iſt.“ (Ebrard.) Bedenkt man, daß der Gaſtherr 
durch ſeine Verwunderung ſchon von vorn herein 
die Pflicht der Gaſtfreiheit und des Wohlwollens 
verletzt hatte; daß es kaum erſt zum Sitzen gekom⸗ 
men war, als dem Herrn dieſe Beleidigung zuge⸗ 
fügt wurde; daß der Herr endlich nicht nur auf den 
Inhalt, ſondern vornehmlich auf das Prinzip und 
die Abſicht der Beſchuldigung achtete, dann kann 
es uns nicht im geringſten wundern, daß er mit 
Nachdruck ſich vertheidigt und die Heuchelei derer, 


die ihn getadelt, beſtreitet. Das alltägliche deco- 
rum weicht hier einer unendlich böheren Pflicht. 
Man wird indeß wohl annehmen müſſen, daß der 
Phariſäer ſeine Verwunderung auf irgend eine 
Weiſe geäußert hat, da der Herr ſonſt kaum eine 
beſtimmte Veraulaſſung gehabt haben würde, um 
eine ſolche Philippica auszuſprechen. 

5. Schön, ihr Phariſäer, u. ſ. w. Bekannt iſt 
die merkwürdige Uebereinſtimmung zwiſchen dieſer 
Straſrede des Herrn und der, welche Matthäus, 
Kap. 23, noch viel ausführlicher aufgezeichnet 
hat. Die Frage, wer von deu beiden Evangeliſten 
dieſe Beſtraſung in dem genaueſten Zuſammen⸗ 
hange mitgetheilt habe, iſt abwechſelnd zu Gunſten 
des Matthäns und des Lukas beantwortet worden. 
Siehe z. B. die Angabe bei Meyer zu Matth. 23, 1. 
Es iſt Jedoch zu bemerken, 1) daß der erſte Vor⸗ 
wurf, den nach Lukas der Herr den Phariſäern 
macht, V. 39. 40, die inneren Spuren davon trägt, 
daß er bei einer Mahlzeit geäußert worden, und 
daß auch das Auftreten des Schriftgelehrten, V. 
45. 46, wodurch eine neue Beſtrafung hervorgeru⸗ 
fen wird, innere Wahrſcheinlichkeit hat. Auf Grund 
hiervon ſcheint es nicht bezweifelt werden zu kön⸗ 
nen, daß der Herr wirklich einem Phariſäer in Ga⸗ 
liläa, bei Gelegenheit eines Frühſtücks, mehrere 
ähnliche ag ertheilt hat, wie wir fie bei Mat⸗ 
thäus, Kap. 23, in noch größerer Anzahl gegen die 
Schriftgelehrten und Phariſäer zu Jeruſalem ge⸗ 
richtet finden. 2) Von der andern Seite aber läßt 
die Strafrede bei Matthäus ſo viele Spuren eines 
inneren Zuſammenhanges und einer lebendigen 
Totalität erkennen, daß die Urſprüngeichkeit und 
Genauigkeit ihrer Redaktion unmöglich geleugnet 
werden kann. Es iſt 3) allerdings möglich, daß der 
Herr 1 FF Zurechtweiſungen gegen die Phari⸗ 
ſäer in Galiläa und ihre Geiſtes verwandten in 
Judäa bei vorkommender Veranlaſſung wiederholt 
habe, aber doch weniger wahrſcheinlich, daß eine 
ganze Reihe von Rügen, mit Anführung der näm⸗ 
lichen Schriftſtelle und des nämlichen Urtheils am 
Schluſſe zweimal vorgetragen worden fei. Am ein⸗ 
fachſten iſt es alſo 4) anzunehmen, daß Lukas al⸗ 
lerdings mit Recht den Herrn, während einer 
Mahlzeit, eine Straſrede gegen die Phariſäer und 
Schriftgelehrten halten läßt, hierbei ſich aber die 
Freiheit genommen! hat, per anticipationem zu- 
ples einige gleichartige Ausſprüche aufzunebmen, 

ie, wie aus Matthäus hervorgeht, der Herr eigent⸗ 
lich erſt in den letzten Tagen gethan hat, die Lukas 
aber. wegen ihres gleichartigen Charakters ſchon 


jetzt mittheilt, während er in der Folge auf die 
letzte Strafrede nicht wieder zurück kommt. Ueber⸗ 


1) Gew. Text: da er abet ſolches zu ihnen ſagte. Die Lesart: xaxetPer &edPovros avrov, von Li: 
ſchendorf auf Grund von B. C. L. Sinait. 33 Copt. empfohlen, hat innere Wahrſcheinlichkeit. Die Recepta ſchwankt, und 
es läßt fic) viel leichter annehmen, daß dieſes Complott nach dem Weggange des Herrn, als daß es noch in ſeiner Gegen⸗ 


wart ſoll te ſta ttgefunden haben. 
2) Die noch folgenden Worte der 
unächt. Siehe Meyer z. d. St. 


Recepta: g yroõꝰ re, iva xatnyoencwow avtovd find höchſt wahrscheinlich 
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upt kann die Meinung, daß „die Evangeliſten 

lemente früherer Reden Jeſu in ſpätere aufge⸗ 
nommen haben und umgekehrt“ (Lange), im Prinzip 
uur von ſolchen verworfen werden, deren Harmo⸗ 
niſtik ganz von einer ziemlich mechaniſchen Inſpi⸗ 
rationstheorie beherrſcht wird. 

6. Nov x. r. J. Kein Gegenſatz nur des Jetzt 
gegen ein verſchwiegenes da (Meyer); denn wir 
haben nicht einen einzigen Beweis dafür, daß der 
Herr das vorige Geſchlecht der Phariſäer für beſſer 
als das gegenwärtige hält; ſondern vielmehr in 
dem Sinn von: eo jam perventum est, was viel- 
leicht bei dem heilig ⸗ironiſchen Charakter der gan- 
zen Rede am beſten mit „ſchön“ fiberfest wird ſ. v. a. 
„ſo muß es nur gehen, fo find fe auf dem rechten 
Wege u. ſ. w.“ 

7. Euer Inneres aber. Keine Zuſammenziehung 
für: das Innere eures Bechers, wohin Matth. 
23, 25 zu deuten ſcheint, ſondern das Innere der 
Perſonen, dem Aeußeren des Bechers entgegen- 
geſetzt. Bei Matthäns tritt der Gegenſatz zwiſchen 
der Außen⸗ und Innenſeite des Lebensgenuſſes 
ſtärker hervor. In der Fer d des Lukas wird der 
außerlich gereinigte Becher dem innerlich verdor⸗ 
benen Herzen des Trinkers gegenüber geftellt. 

8. Ihr Thoren, hat der, u. ſ. w. Da Gott das 
Aeußere ſowohl als das Innere 1 hat, muß 
man ſowohl das eine wie das andere heilig halten, 
und es iſt nicht nur ſchlecht, ſondern thöricht, ſelbſt 
nur in ſeinen Gedanken, geſchweige in der That 
trennen zu wollen, was der Natur der Sache nach 
völlig untrennbar iſt. — Gebet aber, u. ſ. w. Es 
ſcheint uns ganz gegen den Geift und die Abſicht 
dieſer Strafrede des Herrn zu ſtreiten, hier eine 
tbatſächliche Vorſchrift finden zu wollen, wie ſie 
allein die rechte Reinheit zu Stande bringen könn ⸗ 
ten. In dieſem Falle hätte doch auch als Beſtim⸗ 
mungsgrund in futuro folgen müſſen, ara xn- 
Saga tuiv Foetac; was aber jetzt daſteht: xa. 
vu. (or, ſcheint uns andeuten zu ſollen, wie 
bald etwas in ihren Augen gereinigt war, ſobald 
fie nämlich nur r évorra u einem prableriſchen 
Almoſen verwendet hatten. Der Herr ſagt date, 
nicht datis, da ſte es ſchon wirklich thaten, er aber 
ſte imperative auffordern will, nur ſo fortzufah⸗ 
ren. So kommen wir von ſelbſt zu der ironiſchen 
Anffaffung (Erasmus, Knuinoel u. A.) auf dieſe 
Weiſe: „was wäre noch mebr nöthig, als den In⸗ 
halt zu Almoſen zu beſtimmen; damit iſt ja ſogleich 
die ganze innere Unreinheit verſchwunden? “ Daß 
es auch eine heilige Ironie gibt, gebt nnter anderen 
aus Sprüchw. 1, 26 hervor. Alle Verſuche, hier 
ein beſtimmtes fittliches Gebot zu finden, das im 
Ernft gemeint fet, kommen uns duferft gezwungen 
vor. Auch darf man nicht vergeſſen, daß der Herr 
endigt mit: wavta xaPaga vty fotw d. i. e 
vestro (perverso) judicio. Hätte er hier von wirk⸗ 
licher, objektiver Reinheit ſprechen wollen, ſo wäre 
dieſer Ile de ganz überflüſſig gemeſen. 

9. Ihr verzehntet. Moſes hatte einmal gefor⸗ 
dert, daß man den Zehnten von all dem Seinigen 
dem Heiligthum zum Opfer bringen müſſe, 4 Moſ. 
18, 21; 5 Moſ. 14, 23. Die Verkehrtheit der Pha⸗ 
riſäer beſtand darin, daß fie dieſes Gebot auch auf 
die unbedentendſten Kleinigkeiten z. B. Münze und 
Raute anwandten, und dagegen unverbrüchliche 

orderungen des göttlichen Geſetzes fahren ließen. 

ie vergaßen das Urtheil über ſich ſelbſt zu aller⸗ 


erſt, in dem Sinne nämlich, worin der Herr es, 
Joh. 7, 24, gefordert batte, — zugleich die Liebe 
Gottes, als Genit. objecti gedacht, und — nach 
Matthäus überdies noch die Treue, ry alorey 
(V. 23). So verletzten fie die edelſten Pflichten 
gegen Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt. 

10. Dieſes ſollte man thun. Es iſt ein ſchöner 
Beweis fiir die himmliſche Ruhe und Unparteilich⸗ 
keit des Herrn, daß er, anſtatt die Erfüllung der 
kleinen Pflichten aufzuheben oder dieſelbe als un⸗ 
bedeutend zu erklären, dieſe vielmehr erlaubt und 
gebietet, aber dann auch mit dem höchſten Rechte 
darauf dringt, daß man die böheren wenigſtens 
nicht minder Fe als alle anderen erfüllen 
ſolle; vergl. Matth. 23, 23. 

11. Den Vorſitz — die Begrüßungen, vergl. 
Matth. 23, 6. 7. und ſiehe Lange z. d. St. 

12. Wie die verborgenen Gräber. In etwas 
veränderter Weiſe wird dieſelbe Rüge bei Matthäus, 
Kap. 23, 27 ausgedrückt. Dort verurtheilt der Herr 
befonbere das Aufſchmücken und Herausputzen einer 
Sache, die inwendig greulich war; hier wird die 
Folge davon hervorgehoben: das übertünchte Grab, 
als ſolches, iſt kaum mehr zu erkennen, und man 
kann alſo darüber hingehen, ohne es ſelbſi zu wiſſen. 
So kann man mit den Phariſäern in Berührung 
kommen, obne ſogleich einen Eindruck von ihrem 
innern, ſittlichen Verderben zu empfangen. 

13. Einer von den Geſetzgelehrten. Es beſteht 
kein Grund zu denken, daß dieſer o s zu der 
Sekte der Sadduzäer gehört haben ſolle (Panlus). 
Vielmehr ſcheint man annehmen zu müſſen, daß 
der gelehrte Stand der vomexod ſich dem großen 
Haufen der Phariſäer gegenüber etwas ariſtokra⸗ 
tiſch verhielt, und daß dieſer Mann alſo den Herrn 
erinnern wollte: wenn du ſo ſprichſt, wirſt du nicht 
allein den Plebs, ſondern auch die Männer der 
Wiſſenſchaft, nicht nur um fo zu reden, die laici, 
ſondern auch die clerici gegen dich aufbringen. Er 
will den Sturm der Strafrede beſchwöͤren und dem 
Herrn imponiren; mit welch ungünſtigem Erfolg, 
wird ſich alsbald zeigen. 

14. Wehe tnd euch, ihr Schriftgelehrte, vergl. 
Matth. 23, 4. „Gradus: digito uno attingere, 
digitis tangere, digito movere, manu tollere, 
humero imponere. Hoc cogebant populum, 
illud ipsi refugiebant.“ Bengel. 

15. Ihr bauct die Grabmäler, u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 23, 29—31. Nicht das VBanen der Grab- 
mäler an und für ſich, ſondern die Gemeinſchaft, 
die fie dadurch mit dem prophetenmordenden Vor⸗ 
geſchlecht zu haben bewieſen, wird von dem Herrn 
verurtbeilt. Väter und Kinder tbaten zuſammen 
nur Ein Werk: die einen tödteten die Geſandten 
Gottes, die anderen begruben fie; die einen ver⸗ 
übten, die andern verewigten die greuliche Blut- 
ſchuld, und während fie ſcheinbar die Propheten ver- 
ehrten, batten ſie gegen Gott, der jene geſandt, 
dieſelbe 58 wie die Prophetenmörder im 
Herzen. Andere Anſichten ſiehe bei Lange z. d. St. 

16. Ihr aber banct. Es verftebt fic) von ſelbſt, 
daß noch immer die Gräber der Propheten gemeint 
find. Wären ſie von einer befferen Art, als ihre 
Väter geweſen, ſo hätten ſie einer Greuelthat keine 
Denkmäler errichtet, die vielmehr in den Staub der 
Vergeſſenheit hätte begraben werden müſſen. Jetzt 
aber, da ſie mit ſo viel Aufhebens von ihren Vätern 
ſprachen, ehrten fle mit ihren urnpueta ſcheinbar 
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die Propheten, in ber That aber deren Mörder und 
fic felb 


17. Darum hat and die 1 Gottes ge⸗ 
ſagt. Darum, weil ihr nämlich Theil habt an der 
Schuld und reiſ ſeid für die Strafe eurer Väter, hat 
auch die Weisheit Gottes geſagt u. ſ. w. Der Herr 
ſcheint damit ſagen zu wollen, daß durch ihn die 
Weisheit Gottes perſönlich zu den Menſchenkindern 
rede. Verwerflich iſt die Anſicht, daß der Herr hier 
ein altes, für uns verloren gegangenes Wort Gottes 
anführe (Paulus, v. Hengel), als „der Analogie 
aller Übrigen Citate sia entgegen, ſowie der evan⸗ 
Malt“ Tradition ſelbſt, welche dieſe Worte nach 
atth. 23, 34 Jeſu zueignete“. Meyer. Vielmehr 
haben wir hier an einen eigenen Ausſpruch des 
Herrn ſelbſt zu denken, und Matth. 11, 19 zu ver · 
leichen. Als Sohn des Vaters, der redete, was er 
fiber beim Vater geſehen und gehört hatte, konnte 
ſich der Herr mit dem böchſten Rechte 7 copia tov 
Peov nennen, und vielleicht bat gerade die Erin⸗ 
uerung an ähnliche Ausſprüche dem Johannes Ver: 
anlaſſung gegeben, ihn entſchieden als den 1 
rod Peov zu bezeichnen. Daß bier nur ein ore 
meorepow ber Form vorkommen ſolle (Neander, 
Tweſten, Meyer), iſt durch nichts bewieſen. Es 
war doch gewiß des Herrn nicht unwürdig, fein 
eigenes, früher geſprochenes Wort als das der per⸗ 
ſönlichen Weisheit zu citiren, und that er dies, 
dann können wir auch nicht annehmen, daß er un⸗ 
ter den Propheten und Apoſteln Jemand anders 
verſtanden haben ſollte, als die des Neuen Bundes, 
die nun bald an ſeiner Stelle auftreten ſollten, und 
durch deren Verwerfung das Maß der Bosheit er⸗ 
füllt, und dem Prophetenmord die Krone aufgeſetzt 
werden ſollte. Die Züge, in denen bier das Schick⸗ 
fal ſeiner Zeugen angedentet wird, find wahrſchein⸗ 
lich alle aus ibrem ſpäteren Leben genommen, ſelbſt 
die Kreuzigung wird bei Matthäus nicht ohne 
Grund erwähnt, wenn die bekannte Ueberlieferung 
Wahrheit enthält, daß Petrus den Märtyrertod in 
dieſer Form erlitt, zwar nicht unter den Händen 
der Juden, aber ded, nachdem er von den Inden 
verſchmäbt und der Heidenwelt überliefert worden 
war. Verfolgen, 4a E., fo daß man ihnen nicht 
mehr vergönnte, rubig im Lande zu bleiben. Vgl. 


z. B. 10 5 13, 50. 

18. Das Blut aller Propheten, fiehe Lange, zu 
der Parallelſtelle bei Matthäus. Daß Abel hier 
den Propheten beigezäblt wird (anders bei 
Mattb.), it wohl nicht buchſtäblich genan, hat aber 
doch in ſofern ſeinen guten Grund, daß grade er der 
Erſte war, der um der Wahrheit und Gerechtigkeit 
willen getödtet wurde (1 Joh. 3, 12), und hier alſo 
ben termin us a q uo andeuten konnte. Was den 
terminus ad quem betrifft, die Anſicht von 
Hug, Sepp u. And., daß der Herr hier den Mord 
des Zacharias, des Sohnes Baruchs, kurz vor der 
Zerſtörung des Tempels, vorher verkündigt habe 
(vgl. Joseph. de bello Jud. IV. 5. 4), gehört ſchon 
zu der Geſchichte der Exegeſe. Auch wir können 
nichts Anderes darin ſehen, als daß der Herr 
2 Chron. 24, 21 im Auge bat, und die Ermordung 
der Propheten vom erſten bis zum letzten Buch des 
altteſtamentlichen Kanons auf dieſe Weiſe zuſam⸗ 
menfaßt. Er erwähnt alſo der alten, noch unver⸗ 
ſöhnten Blutſchulden, die, bald mit neuen vermehrt, 
ihren fürchterlichen Höhepunkt erreichen ſollen. 
Was endlich die bekannte Schwierigkeit betrifft, 
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daß Zacharias nicht der Sohn Barachia's, ſondern 
Jojada's war, ſo vereinigen wir uns am liebſten 
mit der Anfidt (Ebrard, S. 516), daß Zacharias 
auch nach dem A. T. ein Enkel von Jojada war, 
und daß der Herr hier mit Recht Barachia als ſei⸗ 
nen Vater angibt, der im A. T. nicht genannt wird. 
Ueber dieſe ganze Stelle verdient verglichen zu wer⸗ 
den der Aufſatz von Müller, Studien und Kritiken 
1841, III. 

19. Ja, ich ſage euch. Es gebdrt zu dem fürch⸗ 
terlichen Eruft der göttlichen Strafgerechtigkeit, daß, 
wenn ein Geſchlecht im Herzen mit der Bosheit 
eines früheren Geſchlechts übereinſtimmt, es in der 
endlichen Vergeltung der aufgebäuften Schuld ſo⸗ 
wobl die Strafe für ſeine eigenen, als auch für die 
früheren Sünden empfängt, die es innerlich zu 
tenes ei che c Gel teh 83 

; e en elehrten, u. ſ. w. Verg 
Mattb. 23, 14. Hier 9129 ganz beſtimmt zu den 
von,, gefagt, was dort zu den Schriftgelehrten 
und Phariſäern im Allgemeinen geſagt worden war. 
Die Stellung dieſes Wortes bei Lukas, noch nach 
dem ſchrecklichen Strafworte des vorigen Verfes, 
bebt mehr oder weniger die Klimax der Rede auf 
und kann vielleicht mit zum Beweiſe dienen, daß 
er in dieſem Zuſammenhang einzelne Worte auf⸗ 
genommen hat, die eigentlich erft ſpäter ausge⸗ 
ſprochen waren. Unter dem Schlüſſel der Erkennt⸗ 
niß können wir übrigens nichts Anderes, als den 
Weg zur Erkenntniß der göttlichen Wahrheit ver⸗ 
ſtehen, die in Chriſto geoffenbart und erſchienen 
war. Durch ihren bierarchiſchen Einfluß auf das 
Volk haben ſte demſelben den Zugang verſperrt, 
und durch ibre feindſelige Stimmung gegen den 
Herrn haben ſie ſich ſelbſt den Zugang verſchloſſen. 

21. Und nachdem — herausgegangen. Siebe die 
kritiſche Anmerkung. Man kann deutlich merken, 
daß entweder der Dee oder das Gewiſſen dem 
Gaſtherrn und den Geſetzgelebrten das augenblick⸗ 
liche Antworten unmöglich machte. Schweigend 
läßt man alſo den Herrn ſich von dem prandium 
wegbegeben, bleibt aber zuſammen, um zu beratb⸗ 
ſchlagen, welche Berfude nun ferner anzuſtellen 
feten. Bald ſucht man ihn wieder auf, um ibn über 
allerlei auszufragen (axoctopariCecy), wahrſchein⸗ 
lich kleinliche, ſopbiſtiſche Fragen, die Lukas nicht 
einmal der Ehre der Erwähnung würdig achtet. 
Im Nothfalle find fie ſelbſt bereit, in der Antwort, 
die ihnen der Herr gewiß nicht wird ſchuldig geblie- 
ben ſein, noch neue Zurechtweiſungen hinzunehmen, 
wenn es ihnen nur endlich gelingen mochte, etwas 
darans abzuleiten, das ihnen irgendwie ein Recht 
gäbe, ibn entweder bei der weltlichen oder bei der 
geiſtlichen Obrigkeit anzuklagen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Der heilige pan des Herrn beim Frübſtück bes 
Phariſäers (Mark. 3, 5; vgl. Eph. 4, 26), weit ent⸗ 
fernt, unter ſeiner Würde zu ſein, oder mit ſeinem 
Charakter irgendwie in Widerſpruch zu ſtehen, iſt 
vielmehr eine treffende Offenbarung 55 himm⸗ 
liſchen Größe. Es tft bekannt, daß er gegen alle Tief⸗ 
Genie liebreich und ſanftmüthig, und nur gegen 


euchler und Scheinheilige unerbittlich ſtreug war. 
ie Urſache davon liegt in ſeinem G r als Kd ⸗ 
nig der Wahrheit, mit der keine Si in fo birel⸗ 
tem Widerſpruch ſteht, als gerade die Heuchelei, weil 


ra 


fle ſich mit dem Schein einer Tugend brüſtet, deren 
Weſen fle gänzlich entbehrt. . 

2. Der Phariſäismus, weit entfernt eine blos 
accidentelle Form des geen Judaismus zu 
ſein, iſt vielmehr nur die natürliche ande Goff 
des ſündigen rzenszuſtandes, da man die Hoff⸗ 
mung, nicht aufgeben will, durch eigne Tugend und 
Berdienſte vor Gott gerecht zu werden. Man iſt 
ſtolz auf das, was man zu blige meint, und im⸗ 
mer geneigt, gerade den Schein von dem anzune 
men, was man, wie man wohl weiß, nicht beſitzt. 
Die Feindſchaft des Fleiſches gegen den unveränder⸗ 
lichen Ausſpruch und Inhalt 1 (Röm. 
8, 7) ſucht man hinter der Achtung von Außerlichen 

ormen zu verbergen, und jedesmal tritt man mit 

ch ſelbſt in Transaction, um die Uebertretung des 
großen Gebots durch genaue Erfillung des kleinen 
u decken. Aber dieſes ganze Gewebe des Selbſt⸗ 
gs wird von dem Sonnenblick des Königs der 
Wahrheit durchſchaut, und wer, wie der 0 
lehrte, B. 45, Partei nimmt für die Sache der Un⸗ 


tigkeit, fängt von der ti 
ince keuzen Fg, . e d 
3. Wenn der die Anmaßung der phariſäi⸗ 


Herr 
ſchen Hierarchie bekämpft, ſo iſt es ſeine Abſicht 
keineswegs, alle Auszeichnungen und Ehrenämter 
dämlich in ſeinem Reiche zu verbieten. Derſelbige, 
nicht will, daß einer der Seinigen Rabbi beiße, 

t Etliche zu Apoſteln u. ſ. w. geſetzt, Epheſ. 4, 11. 

das tadelt er, daß man das Amt um des Titels, 
anſtatt den Titel um des Amtes willen begehrt, und 
Ehre von einander nimmt, ſtatt die Ehre, die von 
Gott allein iſt, zu ſuchen, Joh. 5, 44. Wie ſehr hat 
die katholiſche Kirche ſich in Nachfolge der Phariſäer, 
ſowohl an dem Buchſtaben als an dem Geiſte dieſes 
Wortes des Herrn vergriffen! 

4. Menſchen beurtheilen das Herz nach den Tha⸗ 
ten, der Herr beurtheilt die That nach dem Herzen. 
Darum führt er das Bauen der Grabmäler der Pro⸗ 
pheten, das an und für ſich erlaubt und löblich fein 
konnte, als einen neuen Grund der Beſchuldigung 
an, da er dieſelbe Geſinnung in den Todtengräbern 
entdeckt. die en fil den Todtſchlägern gewohnt hatte. 
Was ſie gegen a und fpätere Geſandten Gottes 
beginnen, iſt ihm ſo wenig auffallend und unerwar⸗ 


tet, daß er, als die perſönliche Weisheit Gottes, es Ap 


ſchon zuvor geſehen und vorher verkündigt hat. Und 
doch hat er ſich durch biefe traurige Ausſicht nicht ei⸗ 
nen Augenblick von ſeiner unausgeſetzten Liebesarbeit 
zurückhalten laffen. 

5. Daß das Urtheil des Herrn, wie ſtreng es auch 
war, durchaus nicht zu hart geweſen, geht ſchon 
alsbald daraus hervor, daß die Phariſäer nicht im 
entfernteſten daran denken, ſich unter die Ruthe 
dieſes Wortes zu demüthigen, ſondern nur neue 


Anſchläge ſchmieden und alfo aus einer Sünde in | f 


die andere, noch ärgere Sünde fallen. 

6. Es gibt eine Weisheit, die das Reich des 
Herrn ſich ſelbſt und Anderen verſchließt, und eine 
andere, die den Eingan aciat und finden hilft. 
Die erſte wird in den Achariſdern und Schriftge⸗ 
lehrten, die andere in dem Herrn offenbar. Pie 
Benennung copia tov Heov iſt einer jener Bee 
rührungs punkte, welche ſich fo vielfach zwiſchen der 
ſpnoptiſchen und johanneischen Chriſtologie finden. 
' gl. ‘cee Ihr ak bn Ein 5 ug inf 18 
ociniani ri unmöglich in fo 
Weiſe reden können. 0 . 


Evangelium Lucä. 


191 


7. Indem der Herr die zwei Beiſpiele von unge⸗ 
Puch vergoſſenem Blut aus dem erſten und letzten 

uch des altteſtamentlichen Kanons nimmt, legt er 
für die Schrift des Alten Teſtaments, als für ein 
Ganzes, Zeugniß ab. 


Homiletiſche Andentungen. 
Die Tiſchfreude des Herrn, durch 1 1 
— Die 


be Menſchen verbittert. — Sprüchw. 17, 1 


ſreie Humanität des Herrn, der Beſchränktheit eines 
dürren Legalismus gegenüber. — Die Härte der 
Liebe. — Aeußere Reinigung ohne innere Reinheit. 
— Der traurige Gegenſatz pees Schein und Sein 
anf religidfem Gebiet: 1) der Schein, eine ängſtliche 
Copie des Weſens; 2) das Weſen, der traurige Ton⸗ 
rah des Scheins. — Die Transaction zwiſchen Gee 
wiſſenhaftigkeit und Sündenluſt. — Mildthätigkeit 
nicht ſelten ein Deckmantel zur Entiuibiguas gras 
berer Sünden. — Treue im Großen und im Kleinen. 
Es gibt Menſchen, die 0 weder das Eine noch das 
Andere thun, 2) die wohl im Kleinen 5 
ſind, aber nicht im Großen, 19 die im Großen ge⸗ 
wiſſenhaft find, aber im Gegentheil im Kleinen nach⸗ 
läſſig, 4) die Beides zuſammen in ſich vereinigen. — 
Der Herr, ſelbſt ein herrliches Vorbild der Treue, 
ſowohl in der höchſten, als in der geringſten 

flicht ſeines Berufs. — Das Streben nach eitler 

hre, eine act e Verkehrtheit. — Wie we⸗ 
nig vermuthen die Menſchen oft, wie es inwendig in 
19150 Herzen ſteht! — Das e der Solidarität. 
— Wer Srenelthaten verewigt, die deſſer in Ver⸗ 

eſſenheit geriet n, legt dadurch gegen ſich ſelbſt ein 
Jeugniffe .— Keine Verwerfung des Wortes Gottes, 
die nicht ſchon vorher verkündigt wäre. — Der Blut- 
ſtrom in Iſraels Geſchichte, die Länge, die Breite, 
die Tiefe, die Höhe. — Die Weisheit Gottes, der 
Thorheit der Meuſchen gegenüber, B. 49, vgl. VB. 40. 
— Die Blutſchuld von Iſfrael, 1) eine alte Schuld, 
2) eine bodigeffiegene Schuld, 3) eine gerecht heim⸗ 
geſuchte Schuld. — Dieſe ganze Strafrede ein Be⸗ 
weis für die Wahrheit des prophetiſchen Wortes: der 
Herr iſt geduldig, doch von großer Kraft. Nah. 1, 3. 
— Die Feindſchaft gegen die Wahrheit auch da, wo 
ſie 1 5 artes wird. — Veritas odium parit. — 
oſtg. 9, 5 b. 

Starke: Oſiander: Es iſt nicht Sünde, mit 
Leuten von einer anderen Religion umgehen und eſſen, 
wenn wir nur nichts thun, das unſerm Bekenntniß 
zuwider tft. — Majus: Man muß keinem ein Aer⸗ 
gerniß geben, will er aber ohne Noth ſich ein Aerger⸗ 
niß nehmen, fo hat er's auf ſeine Verantwortung, — 
Oft machen die Menſchen das Nebenwerk zum Haupt⸗ 
en und umgekehrt. — Bibl. Würt: Den Men⸗ 
yy zu ende muß man die Wahrheit nicht ver⸗ 

weigen, ſondern wo ſolches Zeit und Ort erfordert, 
ohne Anſehung einigen Gewinnes oder Verluſtes be⸗ 
kennen. — Ques nel: Den Sünder bisweilen hart 
anreden, i 1175 nöthig, daß er aufgeweckt und zur 
Erkenntniß gebracht werde. — Brentius: Ohne 
Glauben iſt es unmöglich, Gott zu gefallen, man 

ebe auch ſo viel Almosen, als man immer wolle. — 
uchelei und oS wo fie beiſammen fteben, finb 
faft unheilbar. — Alles in feiner Ordnung und Maße. 
— Quesnel: Der Erſte oder Oberſte ſein iſt keine 
Hoffart, aber darnach ſtreben iſt ein Zeichen des Hoch⸗ 
muths. — Die Entdeckung der Heuchelei, ein ſchweres 


Werk. — Canſtein: Das böſe Gewiſſen klagt fich 
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ſelbſt an, wenn Sünde und Lafter insgemein nur keine. — Das menſchliche Herz kann ein Tempel und 
ſtraft werden. — Es iſt die größte Heuchelei, ver⸗ ein Grab ſein, das Beſte und Schlechteſte kann ſich 
Ba 5 Lehrer ehren zu wollen mit Grabmalen, und in ihm verbergen. — Es gibt für jeden Menſchen ein 
hingegen die Lebendigen verfolgen, Apoſt. 7, 52. — Maß der Sünde, man kann auf halbem Wege nicht 
Anton: Evangeliſche Prediger find dazu geſetzt, daß ſtehen bleiben, vergl. Offenb. 22, 11. — Es gibt 
ſie Trübſal leiden ſollen; was wundern wir uns eine Art der Verdorbenheit, wo der Menſch dem Ver⸗ 
darüber? — Der Herr denket und fraget nach derben nicht entrinnen kann, wir können das aber 
ſeiner Knechte Blut, Pf. 9, 13. — Canſtein: Aus in concreto nie beſtimmen. — Rie at r: Eine Pres 
einer Sünde in die andere, aus Heuchelei in Pro⸗ digt über die Zurechnung frember Sünde, in ſeiner 
phetenmord. — Hedinger: Ein Anderes iſt, mei⸗ Herzenspoſtille, S. 91. — cf. Plutarchus, de sera 
nen, 15 man die Schrift verſtehe, ein Anderes, deſſen numinis vindicta, ed. Reichii, VIII. S. 213 
gewiß fein. — Sind Weltkinder ſonſt getheilt, ſo bis 217. — Saurin: Les grands et les petits 
vereinigen ſie ſich doch, wenn es gegen Chriſti Wahr⸗ devoirs dans la Religion, Sermon sur Matth. 
heit gehen ſoll. — Je länger, deſto ärger, fie verfith- 23, 23 (Parallele zu Luk. 11, 42). Tom. XT. — Eine 
ren und werden verführt, Jeſ. 26, 10. Predigt von Arndt, über den Weheruf Jeſu im 
Heubner: Wenn es eine himmliſche Nobleſſe Tempel, Matth. 23, in ſeinen Predigten über das 
gibt, ſo hat dieſe einen andern Charakter als die Leben Jeſu IV, verdient hier ebenfalls verglichen zu 
irdiſche. — Wie F ddva der Stand der Religions- werden. 
lehrer ſei. — Eine weite Gewiſſenhaftigkeit iſt 


4. Wofür der Jünger des Herrn zu ſorgen, wofür er nicht zu ſorgen hat. 
Kap. 12, 1 — 34. 


1 Als ſich indeſſen viele Tauſende [Myriaben] verſammelten, alſo daß ſie einander tra⸗ 
ten, fing er an, zu ſeinen Jüngern zu ſagen: Vor Allem hütet euch vor dem Sauerteige 
2 der Phariſaͤer, welcher iſt Heuchelei. Nichts iſt eingehüllet, was nicht enthüllet werden 
3 wird, und verborgen, was nicht bekannt werden wird. Darum, was ihr im Finſtern 
geſprochen, im Lichte wird es gehort werden, und was ihr in's Ohr geredet in den 
4 Kammern, auf den Dächern wird es verkündigt werden. Ich ſage euch aber, meine 
Freunde, fürchtet euch nicht vor denen, welche den Leib tddten, und nachher nicht mehr 
5 thun koͤnnen. Ich will euch aber zeigen, wen ihr fürchten ſollt: Fürchtet den, der, 
nachdem er getödtet hat, auch Macht hat, in die Hölle zu werfen; ja, ſage ich euch, die⸗ 
6 ſen fürchtet. Werden nicht fünf Sperlinge verkauft um zween Heller? Und doch iſt 
7 nicht einer von ihnen vergeſſen vor Gott. Ja, auch die Haare eures Hauptes ſind alle 
8 gezaͤhlet; fo fürchtet euch nicht, ihr ſeid vorzüglicher als viele Sperlinge. Und ich ſage 
euch: Jeglicher, der mich bekannt hat vor den Menſchen, den wird auch der Menſchen⸗ 
9 ſohn bekennen vor den Engeln Gottes. Wer aber mich verleugnet hat vor den Men⸗ 
10 ſchen, wird verleugnet werden vor den Engeln Gottes. Und ein Jeglicher, der ein 
[übles] Wort wider den Menſchenſohn redet, es wird ihm vergeben werden; wer aber den 
11 Heiligen Geiſt gelaſtert, es wird ihm nicht vergeben werden. Wenn fle euch aber vor 
die Synagogen und die Obrigkeiten und die Gewalthaber führen, ſo ſorget nicht, wie 
12 ihr euch verantworten oder was !) ihr ſagen ſollt. Denn der Heilige Geift wird euch 
in ſelbiger Stunde lehren, was ihr ſagen ſollt. 
13 Ea ſprach aber einer aus dem Volke zu ihm: Lehrer, ſage meinem Bruder, daß er 
14 mit mir die Erbſchaft theile. Er aber ſprach zu ihm: Menſch, wer hat mich zum 
15 Richter oder Erbvertheiler über euch geſetzt? »Und er ſprach zu ihnen: Sehet zu und 
hütet euch vor aller?) Habſucht; denn fo Jemand Ueberfluß beſitzt, dennoch gebet ihm 
16 das Leben?) nicht aus ſeinen Gütern hervor. Und er ſagte ein Gleichniß zu ihnen 
17 und ſprach: Eines gewiſſen reichen Mannes Feld hatte wohl getragen. Und er über⸗ 
legte bei ſich ſelbſt und ſagte: Was ſoll ich thun, denn ich habe nicht, wohin ich meine 
18 Früchte einſammeln ſoll. Und er ſprach: das will ich thun; ich will meine Scheunen 
abbrechen und großere bauen, und will darin Alles, was mir gewachſen iſt, und meine 
19 Güter aufſammeln, und will [dann] zu meiner Seele ſagen: Liebe Seele, du haſt viele 
20 Güter vorräthig, auf viele Jahre; habe nun Ruhe, if, trink, fei fröhlich: »Gott aber 


1) Wir finden keine hinreichenden Gründe zu der Annahme, daß die Worte 7 TL etre aus der Parallelftelle 
bei Matthäus genommen ſein ſollten. 

2) Aller. Gew. Text: vor der. 

3) Rad der Lesart von Tiſchendorf. 
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ſprach zu ihm: Du Thor [noch], in dieſer Nacht fordert man dein Leben von dir ab; 
was du nun gehäufet, weſſen wird es fein? Alſo gehet es dem, der für ſich ſelbſt 21 
Schätze ſammelt, aber nicht reich ift in Beziehung auf Gott. 

Und er ſprach zu ſeinen Jüngern: Darum ſage ich euch: ſorget nicht wegen des 22 
Lebens ), was ihr eſſen ſollt, noch wegen des Leibes, was ihr anziehen ſollt. Das 23 
Leben iſt mehr als die Speife. und der Leib mehr als der Anzug. Betrachtet die 24 
Raben, wie fle nicht ſaͤen noch ernten, wie ſie keine Vorrathskammer noch Scheune 
haben, und Gott nähret fte [doch]. Wie viel vorzüglicher feid ihr, denn die Vogel? Wer 25 
aber von euch kann ſeiner Lebenslänge leine Elle] zuſetzen ?)? »Wenn ihr nun auch nicht 26 
das Geringſte vermdget, was forget ihr wegen des Uebrigen? Betrachtet die Lilien, 27 
wie fie weder ſpinnen noch weben ?); ich ſage euch aber, auch Salomo, in all feiner 
Herrlichkeit war nicht einmal angethan, wie eine von dieſen. Wenn nun Gott das 28 
Gras auf dem Felde, das heute ſtehet, morgen aber in den Ofen geworfen wird, alfo 
bekleidet, wie viel mehr wird er es euch thun, ihr Kleingläubigen! Und auch ihr, frase 29 
get nicht, was ihr eſſen und“) was ihr trinken ſollt, und erhebet [verfliegt] euch nicht 
[in euren Wünſchen]. Denn nach ſolchem allen trachten die Volker der Welt; euer Vater 30 
aber weiß, daß ihr ſolches bedürfet. Doch trachtet nach ſeinem Reiche 5), und ſolches 31 
[alles] wird euch zufallen. Fürchte dich nicht, du kleine Heerde, denn es iſt eures Va- 32 
ters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben. Verkauft, was ihr habt, und gebet Al- 33 
moſen. Machet euch Beutel, die nicht altern, einen Schatz, der nicht abnimmt im Him⸗ 
mel, wo kein Dieb ſich nahet und keine Motte verderbet. Denn wo euer Schatz iſt, da 34 
wird auch euer Herz ſein. 


Ueberſichtliches. 


1. Obſchon es nicht an geiſtreichen Verſuchen fehlt, die verſchiedenen Rede⸗Elemente von Luk. 12 fo zu 
verbinden, daß darin ein logiſcher Zuſammenhang ſichtbar wird (u. A. Olshauſen, Stier, Lange), ſo hat 
doch in unſern Augen die Anficht größere Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes ganze Kapitel einen chreſtomathi⸗ 
ſchen Charakter zeige, m. a. W. daß Lukas hier verſchiedene Ermahnungen und Warnungen des Herrn 
neben einander ſtelle, die eigentlich, nach den andern Evangeliſten, wenigſtens theilweiſe bei ganz anderen 
Gelegenheiten vorgetragen wurden. Ohne Zweifel hat der Herr in dieſer Periode ſeines Lebens eine aus⸗ 
führliche Rede vor den Ohren einer zahlreichen Schaar gehalten, in welcher er nachdrücklich vor dem pha⸗ 
riſäiſchen Sauerteige gewarnt hat, V. 1. Doch ſchon B. 3—9 erinnert uns, was Inhalt und Gedanken- 
folge betrifft, zu ſtark an Matth. 10, 26— 33, als daß wir hier etwas Anderes, als eine modifizirte Redak⸗ 
tion der von Matthäus am rechten Orte angegebenen Ausſprüche finden könnten. V. 10 ſteht hier viel 
weniger paſſend, als Matth. 12, 31 u. 32. Die Verheißung, V. 11 u. 12, kommt auch bei Lukas, Kap. 
21, 14 u. 15 vor, während wir ſie ebenfalls in einem ſehr paſſenden Zuſammenhang bei Matthäus, Kap. 
10, 19 u. 20 angetroffen haben. Will man alſo nicht annehmen, daß fie der Herr dreimal ausgeſprochen 
habe, dann wird man zugeben müſſen, daß fle hier, Kap. 12, 11 u. 12, nicht an ihrem gehörigen Orte ſteht. 
So kommt man faſt zu der Anſicht von de Wette in Bezug auf die in dieſem Kapitel enthaltenen Reden 
Jeſu, wenn er, mit freilich nicht ganz zutreffendem Ausdruck, erklärt: „meiſtens compilirt, nur V. 13—21 
eigenthümlich.“ Das Gleichniß von dem reichen Thoren gehört ausſchließlich dem Lukas an, und da er 
nicht Einen Wink gibt, daß es urſprünglich in einem anderen hiſtoriſchen Zuſammenhang vorgetragen 
worden, haben wir volle Freiheit, es in dieſen Gedankengang aufzunehmen. In Bezug auf V. 22—34 
dagegen können wir es nicht ſehr wahrſcheinlich finden, daß der Herr zweimal, gerade mit Anführung der⸗ 
ſelben Beiſpiele ans dem Reiche der Natur, ſeine Jünger vor eitler Sorge gewarnt haben ſolle (vergl. 


1) Des Lebens, gew. Fert: eures Lebens, vergl. Matth. 6, 25. 

2) Die Worte MeCeuvay und cijxuvr Eva find nicht genug kritiſch beglaubigt, um die Vermuthung abzuweiſen, daß 
ſie aus Matthäus entlehnt ſeien. 3 

8) Gem. Lesart: Wee avsavec’ ov x, odd vi dei. D. dagegen, wie auch die Bere. und Elem.; rie oe 

vijcdei ovte vpalvet, So Tiſchendorſ. Obſchon die Lesart kein Uebergewicht von zußeren Zeugen hat, fo iſt fle den: 
noch innerlich wahrſcheinlicher, da die Rec. dagegen aus der gleichlautenden Stelle bei Matthäus entlehnt iſt. 

4) Gew. Text: oder. 

5) Gew. Tert: nach dem Reiche Gottes. Avrow hat die Autorität von B. D. L. Sinait. Copt. Sahid. Aeth. 
u. A. für ſich, während im Gegentheil die Rec. rod Feov die Vermuthung gegen ſich bat, aue Matth. 6, 33 entlehnt zu 
fetu, wie auch wahrſcheinlich das uͤberflüffige rar ra nach TAVTA. 
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Matth. 6, 22— 34), während ſich außerdem ergibt, daß die Gedanken bei Matthins viel natürlicher und 
richtiger geordnet ſind, als bei Lukas. Viel einfacher iſt die Anſicht, daß von ſolchen Worten des Herrn 
mehr als eine Redaktion durch die Evangeliſten bewahrt geblieben iſt, die ja auch bei dem Wiedergeben und 
Ueberſchreiben ſeiner Ausſprüche ebenſo wenig der Leitung des Heil. Geiſtes entbehrten, als bei dem Auf⸗ 
zeichnen ſeiner Thaten und Schickſale. V. 32 iſt wieder allein bei Lukas zu finden, ſowie auch — um hier 
zugleich von der zweiten Hälfte dieſes Kapitels zu ſprechen — V. 35—38; 47 u. 48 in dieſer Form mur 
von ihm mitgetheilt wird. V. 39—46 hat wieder fo deutliche Uebereinſtimmung mit Matth. 24, 42 — 51, 
daß es höchſt wahrſcheinlich urſprünglich in die letzte eſchatalogiſche Rede des Herrn gehört. Zu einem 
ähnlichen Reſultate kommen wir, wenn wir Luk. 12, 49—53 mit Matth. 10, 34— 36 (vergl. Kap. 20, 22), 
B. 54—56 mit Matth. 16, 2 u. 3, und V. 57— 59 mit Matth. 5, 21 u. 22 vergleichen. Denkbar iſt es 
gewiß, daß der Herr dies Alles zwei oder mehrere Male vor verſchiedenen Zuhörern geſprochen hat, und 
nicht unmöglich, wenn man einmal dieſe Hypotheſe in den Vordergrund ſtellt, dann auch den leitenden 
Faden zu finde n, der alle dieſe heterogenen Rede⸗Elemente mehr oder weniger feft zuſammen verbindet. 
Aber iſt es nicht viel einfacher, anzunehmen, daß daſſelbe dictum des Herrn von jedem der verſchiedenen 
Evangeliſten unter höherer Leitung auf ſeine Weiſe wieder gegeben iſt, wobei es einer vorſichtigen Kritil 
fiberlaffen werden muß, in beſonderen Fällen zu unterſuchen, welche Form die urſprünglichſte fet? In 
jedem einzelnen Falle die Sache ſo zu entſcheiden, daß nicht die geringſte Unſicherheit übrig bleibt, und 
vielleicht wohl immer unmöglich bleiben. Aus Mangel an zuverläſſigen hiſtoriſchen Daten behält die ſub⸗ 
jektive Willkür immer mehr oder weniger Spielraum und die Dogmatik übt, ſelbſt unbewußt, ihren Ein⸗ 
fluß auf die Harmoniſtik aus. Gewöhnlich wird aber doch, was wenigſtens dieſes unſer Hauptſtück betrifft, 
eine vorurtheilsfreie Anſchauung zu dem Schluſſe leiten, daß die meiſten der hier angeführten Worte des 
Herrn von Matthäus in einem Zuſammenhange mitgetheilt find, der die größere Wahrſcheinlichkeit für 
ſich hat. Dies verhindert uns jedoch nicht, anzuerkennen, daß die Art und Weiſe, worin fie von Lukas 
mitgetheilt und an einander gereiht werden, uns manchmal einen tieferen Blick in den unausſprechlichen 
Reichthum der Worte des ewigen Wortes vergönnt. Ohne alſo jedesmal nach dem Zuſammenhang zu 
fragen, worin fie anderswo aufbewahrt find, nehmen wir fie einfach fo auf, wie fie Lukas uns mittheilt. 

2. Was nun V. 1— 34 noch beſonders betrifft, fo wollen wir, um den reichen, in dieſem Redeſtück ent⸗ 
haltenen Stoff beſſer überſehen zu können, denſelben in drei Theile vertheilen. Im erſten, V. 1— 12, pri- 
dominirt der Warnungston, im zweiten, V. 13— 21, vernehmen wir einen Belehrungston, während im 
dritten, B. 22— 34, ein Ermuthigungs⸗ und Troſteswort geſprochen wird. 


a. Warnung vor der Geſinnung der Pharifder, und Anpreiſung des entgegengeſetzten Charakters. (B. 1—12.) 
(B. 1—8 Evang. am 13. Gonnt. nach Trinit. im Groß herzogth. Heſſen und anderwärts.) 


ſcheben, liegt keine Warnung dem Herrn ſo ſehr 


Exegetiſche Erlünterungen. 


1. Indeſſen, 4, ole. Angenſcheinlich haben wir 
uns die Sache ſo vorzuſtellen, daß, während die 
Pharifder mit ibren verſänglichen Bragen nnd 
Nachſtellungen ſich beſchäftigten, der Andrang um 
den Herrn ber mit jedem Augenblick zunahm. Es 
beſteht kein thatſächlicher Grund, ſelbſt die Anfüh⸗ 
rung der Myriaden für hyperboliſch zu halten 
(Meyer), obſchon es gewiß noch viel weniger eine 
ſtreng arithmetiſche Aufgabe war. Vergl. Matth. 
4, 5; Mark. 3, 20; 4, 1. Wir find hier offen⸗ 
bar an einem Punkte der Geſchichte angekommen, 
worin die Gegenſätze von Liebe und Haß gegen 
den Herrn ertenfio und intenfiv auf's höchſte ge⸗ 
ſpannt finb. 

2. Vor Allem. So fängt der Herr zu ſeinen 
Jüngern zu reden an und beweiſt hiermit ſeine 
Schonung und Selbſtbeherrſchung, da er in dieſem 
Augenblick, da die Phariſäer in blinder Wuth gegen 
ihn entbrannt find, nicht zuerſt direkt zu der Maſſe 
mit ſeiner Warnung ſich wendet. x- nicht 
mit tots padre. (Luth., Bengel, Knapp u. A.) zu 
verbinden, was theils undeutlich, theils zwecklos, 
theils auch ohne Beiſpiel wäre, fondern mit x- 
deve = Luk. 9, 61. Nach dem, was fo eben gee 


auf dem Herzen, als eben dieſe. 

3. Vor dem Sanerteige. Vergl. Matth. 16, 6. 
Wie aus dem Geſpräche nach der zweiten Speiſung 
hervorgeht, bezeichnete der Herr mit dem Sauer⸗ 
teige der Phariſäer beſonders ihre Lehre, Matth. 
16, 12, und zwar dieſe nicht im Allgemeinen, denn 
dann enthielt ſie auch reine moſaiſche Elemente in 
ſich, ſondern in ſofern ſie durch ihren Sektengeiſt 
entſtellt worden war. So iſt es ſchon a priori wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er, indem er gegen dieſe dun aber⸗ 
mals eiferte, auch jetzt dieſe Lebre im Auge hat. 
Aus dieſem Grunde müſſen wir die ſcharſſinnige 
Bemerkung Meyers ganz unterſchreiben: „gemeint 
iſt auch hier nicht die Heuchelei (fo gewöhnlich), weil 
ſonſt nachber 7 vxoxpeces (mit Art.) ſtehen müßte, 
ſondern die verderblichen Lehren und Satzungen 
der Phariſäer, über welche Jeſus eben bei Tiſche 
debattirt hatte. Von dieſen ſagt er: ihr Weſen iſt 
Heuchelei, worin ein begründetes Element der 
Warnung liegt.“ 

4. Nichts iſt eingehüllet, u. ſ. w. Bgl. Matth. 
10, 26. Wie die Heuchelei an ſich ſelbſt unerlaubt 
tft (V. 1), fo iſt fie Überdies fruchtlos, da die Wahr⸗ 
heit früher oder ſpäter an's Licht kommt. Einge⸗ 
billet — verborgen, ganz im Allgemeinen von 


12, 1—34. 


Gott ſowohl, als von Menſchen, ſowohl gut als 
bdfe, ſowohl das Größte, wie das Kleinſte. 

5. Darum, was ihr im Finſtern geſprochen u. ſ. w. 
Ein ſonderbares Wort, wenn wir es ausſchließlich 
mit dem apoſtoliſchen xnevyua in Zuſammenhang 
bringen. Denn wir leſen wobl von dem Herrn, 
daß er ſeinen Jüngern in das Ohr gepredigt habe 

Matth. 10, 27), aber ihre Predigt war vom An- 
ae an zu der größten Oeffentlichkeit beſtimmt. 
Daher das Urtheil [de Wette: „ein 1 
Ausdruck.“ Bengel: eum timore aliquo. Meyer: 
„Alles, was ihr (wegen der Berfolgungen) im Fin 
ſtern Wa haben werdet, wird (beim Siege mei⸗ 
ner Sache) mit größter Publizität verkündigt wer ⸗ 
den“]. Dieſer ganze Gegenſatz von Berfolgung und 
Sieg iſt aber offenbar aer en. Aber war⸗ 
um iſt es auch nöthig, hier ſo entſchieden an das 
apoſtoliſche xjevyua gu denken? Biel einfacher 
iſt es, wenn man ganz im Allgemeinen au Alles 
denkt, was ſowohl von den Apoſteln, als von dem 
Volke (B. 1) im . geſprochen worden 
und einmal an's Licht gebracht werden ſoll. Vers 2 
wird von allem Verborgenen geſagt, daß es an's 
Licht kommen werde; B. 3 beſtimmter von den ver⸗ 
borgenen Worten eines Jeden. Durch dieſe Er- 
innerung wird die Heuchelei in ihrem tiefſten 
Grunde beſtritten, und ehe noch die Apoſtel in den 

all kommen könnten, aus Menſchenſurcht die 

abrbeit zu verbergen, wird ihnen Vers 4 und 5 
angewieſen, wen ſie nicht fürchten und wen fie aller⸗ 


dings fürchten müßten. 
6. Fürchtet euch nicht, u. ſ. w. Vergl. Matth. 
10, 28. Es bleibt hier die Frage, wer bier unter 


dem Namen: tov — sovoiay dyovra éuPaleiv eie 
ty yéervay gemeint fei, Gott oder der Satan? 
Die Mebrzahl der Ausleger hat, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit der exegetiſchen Tradition, ſich zu Gun⸗ 
ſten der erſteren Anſicht entſchieden. Einige Stim⸗ 
men haben ſich für das Letzte erhoben (Olshauſen, 
Stier, Lange, Leben Jeſu z. d. St., Beſſer, Arndt, 
Predigten über das Leben Jeſu II, S. 152, Reichel 
in ſeinem Jeſaias, van Ooſterzee Leben Jeſu z. d. 
St.). Auch nach der Retraktion von Lange, Ev. 
Matthi z. d. St., können wir nichts Anderes an⸗ 
nehmen, als daß die Wahrbeit auf Seiten der Mi⸗ 
noritdt iſt. Gründe: 1) Fürchten kann hier nur in 
einem Sinne, in dem von bange ſein, auf ſeiner 
Hut ſein, aufgefaßt werden; denn dies bezeichnet 
doch das Wort im erſten Glied der Ermahnung, 
und der, welchen man noch dé ud zu fürchten 
hat, kann nicht die höchſte Liebe, ſondern muß noth- 
wendig der Satan ſein. Zwar iſt ein Unterſchied 
in der Conſtruktion: erſt heißt es: an ꝓognòñre 
dnò tay . r. I. dann: pofndyre ò tow éyorta 
. T. 4. Schon Bengel bemerkte: plus est, timeo 
illum, quam timeo ab illo. Aber der Herr ge- 
braucht im Zuſammenhang der gleichlautenden 
Stelle, Matth. 10, 26, 0j ure cum Accus. 
ebenfalls in dem Sinne von bange ſein, und das 
82 nds (bei Matthäus) weiſt deutlich darauf hin, 
daß hier eine Steigerung des Fürchtens (bange 
ſein) zu noch viel flärkerem Fürchten vorkommt, 
und daß der Herr alſo ſeinen Jüngern nicht die Er⸗ 
mahnung gibt, anſtatt der erſtgenannten Stimmung 
eine andere in ſich zu erwecken, ſondern im Gegen⸗ 
theil dieſelbe Furcht in noch viel höherem Grade 
zu hegen. 2) Außerdem iſt auch der Satan der ei⸗ 
gentliche Seelenmörder, fo wie die Meuſchen Mör⸗ 
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der des Leibes find; von Gott aber wird nie geſagt, 
daß er die Seele verderbe. Auf den Einwand, daß 
der Teufel nie in der Schrift als der in die Hölle 
verdammende erſcheine (Olshauſen), muß erwidert 
werden, daß er hier nicht als Richter, ſondern als 
Vollzieber der Strafgerichte Gottes, unter deſſen 
beſonderer Zulaſſung vorkommt. Den Leib tödtet 
er durch Menſchen, die ſeine Werkzeuge find. Joh. 
8, 40. 41, die Seele verdirbt er durch der Sünde 
tödtliches Verderben. Aus den vielen Feinden, die 
ihnen großen Schaden thun konnten, hebt der Herr 
einen hervor, der ihnen den allergrößten zuzuſügen 
im Stande war, und den ſie demnach vielmehr 
fürchten mußten. Darum fügt er nach Lukas mit 
ſichtbarer Verſtärkung hinzu: „ja, ich ſage euch, die⸗ 
ſen fürchtet.“ „Wer hier an den himmliſchen Vater 
denken kann, — wir begreifen nicht, wie ſein Ohr 
hören kann.“ Stier. 3) Am allerwenigſten gehört 
eine ſolche Bezeichnung des Vaters in eine Rede, 
worin der Herr zu ſeinen Freunden zu deren Er⸗ 
e von einer beſonderen Bortebung redet, 
die felbft die Haare ihres Hauptes gezählt babe. 
Aus allen dieſen Gründen denken wir hier an „den 
furchtbaren Ungenannten und doch Wohlbekannten, 
deſſen Reich die Hölle iſt, der bier ſchon die Seele 
verführt, und dort Leiber und Seele ewig peinigt.“ 
Beſſer. Der Herr will ſeine Jünger mit der hei⸗ 
ligen Furcht erfüllen: „daß der böſe Feind nicht 
zum Verderben ihre Seele rettungslos verzehret“ 
(Lange, Bibl. Gedichte). Oder findet man es etwa 
bedenklich, daß er eine ſolche Warnung an ſeine 
Jünger richtet, dann müſſen wir mit Chryſoſtomus 
bemerken: r. yedvens yalenaiteoov; ali ovder 
Tow tavtns xensimategoy pofov. O ya rñe 
yeevoens fo tov Hs Bacshelas nuiv xoutle 
orépavoy. Evita pofos toriv, ovx sare pFovos’ 
gu poBos tor, yonuatwy Lows ovx ννiůec 
ted poBos dior, soBeoras Fupos, ,s 
xaréorahtas Koved, anav adoyorow Ewpsatae 
dos. Homil. VI. ad popul. Antioch. Tom. VI. 
pag. 560. Doch ſchon genug, um unſern Zweifel 
zu rechtfertigen, daß hier die Freunde Jeſu aufge⸗ 
fordert werden ſollten, Gott zu fürchten, der in 
den unmittelbar folgenden Verſen vielmehr als 
Gegenſtand ihres kindlichen Vertrauens dargeſtellt 
wird. Ab utraque parte saltem disputari 
potest. 

7. Fünf Sperlinge. Eine liebliche Variation 
deſſelben dictum, Matth. 10, 29. So unbedeutend 
iſt der Werth der Sperlinge im täglichen Leben, 
daß, wer für zwei Pfennige kauft, noch einen als 
Zugabe bekommt. Und doch, was bei den Menſchen 
aſt als werthlos angeſehen wird, iſt bei Gott im 
Himmel nicht vergeſſen. Den Jüngern aber bleibt 
die Berechnung überlaſſen, wie weit ſie ſolche Sper⸗ 
linge an Werth übertreffen. 3 

8. Und ich ſage euch. Auch die mehrmalige Wie⸗ 
derholung dieſes Anfangs iſt dem aufmerkſamen 
Hörer ein Beweis, daß hier verſchiedene urſprüng⸗ 
lich in ganz andern Zuſammenhang gehörige Aus⸗ 
ſprüche des Herrn chreſtomathiſch aneinander ge⸗ 
reihet find. Hiermit fällt auch die ängſtliche Unter⸗ 
ſuchung nach dem ene en zwiſchen dieſer 
und der unmittelbar vorhergehenden Ermahnung 
weg. Ueber die Sache ſelbſt, das freimüthige Be⸗ 
kennen Chriſti, ſiehe das zu Matth. 10, 32, und zu 
Luk. 9, 26 Bemerkte. Hier wird beſonders das ver⸗ 
geltende Bekennen coram angelis, in der gleich- 
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lautenden Stelle bei Matthäus dagegen bas coram 
patre hervorgehoben. 8 
9. Wer aber den Heiligen Geiſt geläſtert. Ueber 
die Sünde wider den Heiligen Geiſt vergleiche man 
Lange zu Matth. 12, 31. 32 und die dort angege⸗ 
benen Schriftſteller. Als ganz veraltet dürfen wir 
die Anficht betrachten, daß dieſe Sünde nichts An- 
deres fei, als: „the ascribing those miracles to 
the power of the devil, which Christ whrought 
by the power of the holy ghost“ (Wesley). Sie 
muß ganz auf eine Linie geſtellt werden mit der 
Sünde, die nicht vergeben werden kann, und wo⸗ 
von die Schrift auch an andern Stellen redet, z. B. 
ebr. 10, 26; 1 Joh. 5, 16. Nur da kann aber von 
finbe wider den Heiligen Geift die Rede fein, wo 
ein hobes Maß religiöſer Erleuchtung und Ent⸗ 
wickelung ſtattfindet, und im Gegenſatz zu dem 
Nichtwiſſen deſſen, was man thut, Luk. 23, 34, bat 
man hier an wohlbewußten und bartnidigen Haß 
geaen Gott und das Göttliche in ſeiner höchſten 
ntwidelung zu denken. Die hddfte Gnade macht 
erft den höchſten Abfall möglich, und nur ter, wel⸗ 
cher eine beträchtliche Höhe erreicht hat, kann in 
eine ſolche Tiefe niederſtürzen. Vor ſeiner Bekeh⸗ 
rung läſterte Paulus den Sohn des Menſchen, und 
es ward ihm vergeben; hätte er wider den Stachel 
Kreft und den empfangenen Eindruck mit aller 
raft unterdrückt, dann hätte er die Sünde began⸗ 
gen, die nicht vergeben werden kann. Von Judas 
Sunte man vielleicht ſagen, daß er dieſe Sünde 
bag dat habe, und darauf das Urtbeil bezieben, 
das Matth. 26, 24 über ibn geſprochen iſt. — Was 


die Strafe für dieſe Sünde betrifft, fo tft an das G 


Wort des Auguſtinus zu erinnern (de Civit. Dei. 
XXI, 24): „neque enim de quibusdam veraciter 
diceretur, quod eis non remittetur, neque in 
hoc saeculo, neque in futuro, nisi essent, 
quibus, etsi non in isto, tamen remittatur in 
futuro.“ Eine kurze, aber gute Beſchreibung der 
Natur dieſer Sünde gibt Stier, II, S. 44. Ueber 
den Unterſchied zwiſchen den reformirten und luthe⸗ 
riſchen Auslegern, von denen die erſten glauben, 
daß kein Wiedergeborner, die anderen, daß allein 
Solche in dieſe Sünde fallen können, können wir 
bier nicht ſprechen. Die Gründe für die Annahme 
der Letzteren findet man bei Stier und Olehauſen, 
die für die entgegengeſetzte Anſicht bei J. Müller, 
Chriſtl. Lehre von der Sünde II, S. 566. 

10. Vor die Synagogen, u. ſ. w. Kann man nicht 
mit Unrecht daran zweifeln, obwohl die vorige 
Warnung vor der Sünde gegen den Heiligen Geiſt 
für die dem Herrn treu ergebenen Jünger ganz 
paſſend war, ſo wird dieſe Verheißung dagegen 
ſehr beſtimmt mit Rückſicht auf ihren künftigen Be⸗ 
ruf als Prediger des Evangeliums gegeben. Die 
Accumulation der Ausdrücke iſt vorzüglich geeig ⸗ 
net, ibnen anzudeuten, daß fie nicht nur vor jlidiſche, 
ſondern auch vor heidniſche Richterſtüble würden 
gefordert werden, und die bier gegebene Verbeißung 
von dem Heiligen Geiſt iſt von der Art, daß ihnen 
eine direkte, unmittelbare Hülfe von Oben für alle 
Fälle schen wird, worin fle deren bedürfen könn⸗ 
ten. Obſchon aber dieſe Hülfe hier auf das beſchränkt 
wird, was ſie zu ihrer Verantwortung ſagen foll- 
ten, verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß dieſe Ber: 
antwortung der Apoſtel zugleich ein Zeugniß, 
xnevyua, IN dem erhabenſten Sinne des Wortes 


war, und daß der ihnen ſchon für das Geringere 
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verheißene Beiſtand ihnen für das Höhere noch viel 
weniger vorenthalten werden ſollte. Die ganze 
Apoſtelgeſchichte iſt eine ununterbrochen fortlan- 
fende Erklärung von der Bedeutung und der Kraft 
dieſes Wortes. Man vergleiche inſonderbeit die 
apologetiſchen Reden von Petrus und Paulus. Da⸗ 
her mit Recht Bengel: „aut quid dicatis, etiam 
praeter apologiae necessitatem.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es ift keinenfalls zufällig, daß in einer der Re⸗ 
den des Herrn eine rnung vor der Ven rd 
Pagicaiwy, Hrs ori vxoxgsors im Vorder⸗ 

runde ſteht, — Heuchelei ift nur eine der vielen 
ünden, die er an den zu ſeinem Reiche Berufenen 
beſtraft und beſtreitet; — ſondern die Sünde, welche 
alle andern an Schnzdigkeit übertrifft, und mit dem 
Grundgeſetz des Reiches der Wahrheit im unverſöhn⸗ 
lichſten Widerspruch iſt. 5 auf chriſtlichem Gebiet 
ilt 8 altteſtamentliche Wort: 5 Moſ. 18, 13; 

5 


j. 51, 8. 
2. Es iſt bekannt, welch einen hohen Rang bie My⸗ 
ſterien in den heidniſchen Religionen des Alterthume 
einnahmen. Die in dieſelben Eingeweihten glaubten 
eine höhere Stufe der Frömmigkeit erreicht zu haben; 
aus dem Bekannten ſtieg man hinauf in das Gebiet 
des Unbekannten, das kein uneingeweihter pu be⸗ 
treten, keine indiskrete Zunge verrathen durfte. Ge⸗ 
rade das Entgegengeſetzte findet aber auf chriſtlichem 
Gebiete ſtatt. Hier iſt das xexahunmevor nicht die 
höhere, ſondern die niedere Stufe, und nicht in die 
emächer, ſondern auf die Dächer werden ſeine An⸗ 
hänger hingewieſen; ein Beweis zugleich dafür, daß 
die Wiederbelebung der heidniſchen ſterien im 
Schooße der katholiſchen Kirche prinzipiell gegen den 
urſprünglichen Geiſt des Chriſtenthums iſt, und daß 
heimliche Orden, die nicht mit dem, was ſie eigent⸗ 
lich wollen oder thun, an's Licht zu treten wagen, 
das Veto deſſen zu fürchten haben, der Oeffentlich⸗ 
keit im edelſten Sinne des Wortes verlangte, und 
deſſen Sache mehr als jede andere würdig iſt, an's 
hellſte Licht zu treten. 

3. Es gibt Worte des Herrn, die am beſten ver⸗ 
ſtanden und gewürdigt werden, wenn man fte beim 
Lichte eines klaren Sternenhimmels lieſt. Hierzu ge⸗ 
hört auch das Wort von den Sperlingen und von 
den Haaren des Hauptes. „Wenn ich anſehe die 
Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die 
Sterne, die du bereiteſt: was iſt der Menſch, o Gott, 
daß du ſeiner gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß 
du die Haare ſeines Hauptes gt aͤhlt haft? Um jee 
doch den ganzen Troſt dieſer 515 von einer provi- 
dentia specialissima recht zu würdigen, muß man 
nie vergeffen, daß der Herr hier zu ſeinen Freunden 
redet, die gerade als ſolche die Gegenſtände der beſon⸗ 
deren Fürſorge Gottes waren. 

4. Die Unſterblichteit der Seele in dem philoſo⸗ 
phiſchen Sinne des Worts wird von dem Herrn eben 
ſo wenig ausdrücklich gelehrt und bewieſen, als das 
Daſein und die Einheit Gottes; gewöhnlich ſetzt er 
voraus, was allerdings auch nicht bezweifelt werden 
kann. Nicht der rein negative Begriff der Unfterb- 
lichkeit, foubern der poſitive Begriff der Auferſtehung 
und des ewigen Lebens ſteht in den Schriften des 
N. B. im Vordergrunde. Um ſo weniger darf es aber 
unſrer Aufmerkſamkeit entgehen, daß er es, wenig⸗ 
ſtens ein einziges Mal, mit ſo vielen Worten ausge⸗ 
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} sai hat, daß die Seele, welche beſtimmt vom 
örper unterſchieden wird, in keinem Falle zerſtört 
werden kann. Auch die neuteſtamentliche Damono⸗ 
logie erhält durch dieſes Wort einen wichtigen Wink, 
und die Ermahnung, welche er ſeinen Jüngern gibt, 
damit ſie gegen des Satans Liſt und Macht beſtän⸗ 
95 auf ihrer Hut ſeien, halten jene wiederum ihren 
9 fen bien vor, Eph. 6, 12; 1 Petr. 5, 8; Jak. 
4, 7 u. a. St. 

5. Die Sünde geaen den Heiligen Geiſt darf in kei⸗ 
ner Weiſe (wie z. B. Colani thut) der Sünde gegen das 
eigne Gewiſſen gleichgeſtellt werden. Das Gewiſſen 
dag in der Bruft des roheſten Heiden; gegen 
den Heiligen Geiſt kann aber Niemand ſündigen, der 
nicht ſchon eine größere Erkenntniß und n 
von der Kraft der chriſtlichen Wahrheit beſitzt. 

6. Nicht mit Unrecht wird die Verheißung des 
Herrn von dem Beiſtand des Heiligen Geiſtes als ei⸗ 
ner der ſtärkſten Gründe für das hohe Anſehen be⸗ 
trachtet, worin Wort und Schrift der Apoſtel ſteht. 
Beſonders nach der Parallelſtelle bei Matth. 10, 19. 20 
iſt das, was dieſer Geiſt in ihnen redet, von den Aus⸗ 
ſagen ihres eigenen individuellen Bewußtſeins be⸗ 

mmt de Die Art und Weiſe der Wir⸗ 

ng des Geiſtes mag unbegreiflich ſein; fo viel aber 
ſehen wir alsbald, daß wir hier an eine ganz außer- 
ordentliche, unmittelbare Einwirkung zu denken ha⸗ 
ben; denn es follte ihnen / avr7 tH wea gegeben 
werden. Die 1 dieſes Beiſtandes erſtreckte 
ſich ſowohl auf den Inhalt, als auf die 185 ihres 
Wortes (vr j r.), und dieſe Hülfe ſollte fie fo 
kräftig unterſtützen (vergl. Luk. 21, 14. 15), daß es 
den Feinden moraliſch unmöglich ſein würde, auf die 
Dauer ihnen Widerſtand zu bieten. Zugleich wird 
dieſe Hülfe ihnen für Alles verheißen, was ſie nicht 
allein von ihren Perſonen, ſondern auch von der 
Sache des Herrn zu ſagen hatten. Auch ihre Schrif⸗ 
ten, worin dieſe Apologie ihres Glaubens nach den 
jeweiligen Zeitbedürfniffen niedergelegt iſt, ſind ganz 
der treue Ausdruck von dem, was der Geiſt ihnen in 
ſolchen Augenblicken zu erwägen, zu reden, zu ſchrei⸗ 
ben gab, und dieſe ganze, von allen Synoptikern 
mitgetheilte Verheißung iſt nur der kurze Inbegri 
Alles deſſen, was der Herr in ſeinen Abſchieds reden 
bei Johannes in Bezug auf den Paraklet ausführ⸗ 
licher in's Licht geſtellt hat. 


Homiletiſche Andentungen. 


Der prinzipielle Gegenſatz des Phariſäismus und 
des Chriſtenthums. — Wie der Heuchler dem Herrn 
und der Herr dem Heuchler gegenüberſteht. — My⸗ 
ſterien, deren Beſtimmung es iſt, bis in Ewigkeit 
verborgen zu bleiben, 90 lt das Himmelreich nicht. 
— Heimliches Reden und Handeln muß Ausnahme, 
Aufrichtigkeit und Oeffentlichkeit muß Regel ſein bei 
den Jüngern des Herrn. — Keine Furcht vor vielen 

einden, ſondern nur vor einem überaus fürchter ⸗ 
lichen Gegner. — Die Macht des Satans: 1) ihr 
Umfang, 2) ihr Grund, J) ihre Gränze. — Wach⸗ 
ſamkeit gegen den Feind der Seelen mit kindlichem 
Vertrauen auf den Vater der Geiſter vereinigt. — 
Das Walten Gottes in Kleinigkeiten. — Die Rechen⸗ 
kunſt des Jüngers des Herrn. — Das Kleinſte iſt 
groß, das Größte iſt klein vor Gott. — Das Leben 
des Chriſten iſt unverletzlich. — Der Troſt, den der 
Blick auf Sperlinge und auf ein Haar des Hauptes 


dem Jünger Chriſti geben kann. Wie viel höher 
ſtehen wir 1) als vernünftige Weſen, 2) als unſterb⸗ 
liche Geſchöpfe, 3) als Erkaufte durch das Blut des 
Sohnes Gottes, 4) als Berufene zur Gottähnlichkeit! 
Alſo iſt es unmöglich, daß der, welcher die Sperlinge 
zählt, den Menſchen, den Chriſten vergeſſen ſollte. — 
Der heilige Beruf des Chriſten, nur ſeinen Herrn zu 
bekennen. Dieſer Beruf hat 1) einen ausgedehnten 
Umfang, 2) ein unzweifelhaftes Recht, 3) eine un⸗ 
vergleichliche Wichtigkeit. — Nach dem, was wir hier 
vor dem Herrn ſind, können wir jetzt ſchon beurthei⸗ 
len, was wir dermaleinſt von ihm werden zu erwar⸗ 
ten haben. — In wiefern bedarf auch der Jünger des 
Herrn noch einer Warnung, ges den Phariſäern 
(Matth. 12, 31. 32), vor der Sünde gegen den Hei⸗ 
ligen Geiſt? — Die Sünde, welche nicht vergeben 
werden kann. 1) Es gibt nur Eine Sünde, die durch⸗ 
aus nicht vergeben werden kann; 2) es iſt noch im⸗ 
mer möglich, dieſe Sünde zu begehen; 3) das Urtheil 
über dieſelbe iſt vollkommen gerecht; 4) ihre Erwäh⸗ 
nung iſt noch immer paſſend, a. um Einzelne heil⸗ 
fam zu beunruhigen, b. um Bekümmerte vollſtändig 
zu beruhigen. — Der Heilige Geiſt, der beſte Apo⸗ 
loget der bedrohten Sache des Herrn: 1) in wiefern 
dieſe Verheißung ausſchließlich auf die Apoſtel fieht 
und an ihnen erfüllt worden iſt; 2) in wiefern ſie 
allen Gläubigen gilt und auch ihnen zu Gute kom⸗ 
men kann. 

Starke: Wer nicht recht lehret, der lebet aie 
nicht recht, und wer nicht recht lebet, der lehret au 
nicht recht. — Quesnel: Die Frommen meiden 
das Licht nicht, und thun nichts, deſſen fie fic) ſchä⸗ 
men müſſen vor Gottes Gericht. — Hedinger: 
Gottes Gnadenverkündigung iſt kein chemiſches Ge⸗ 
heimuiß. Jedermann ſoll es wiſſen und verſtehen. 
Wundereinfalt und Klarheit, die ſich im Evangelio 
findet, Pj. 19, 9. — Breutius: Haben Knechte 
und Kinder Gottes des Leidens Uhr viel, ſo wer⸗ 
den fie auch reichlich getröſtet durch Chriſtum. — Die 
Seele hat ihr eignes, beſonderes Weſen; daher kann 
es ihr, wenn fle vom Leibe 1 wohl oder 
übel gehen. — Nov. Bib l. Tu b.: Es iſt unmög⸗ 


ff | lich, daß Gott verlaſſen ſollte, die auf ihn vertrauen. 


— Alles, auch das Allergeringſte, was den Menſchen 
begegnet, iſt Gottes Regierung. — Es iſt nicht genug, 
mit dem Herzen an Jeſum glauben, ſondern man 
muß ihn auch getroſt und freudig vor der Welt mit 
dem Munde bekennen. — Es iſt eine Sünde größer, 
als die andere, und alſo auch ſchwererer Strafe werth. 
Majus: Ein jeder Chriſt muß bereit fein zur 
Verantwortung, 1 Petr. 3, 15. — Die Großen der 
Erde ſind von Anfang ber meiſtens große Feinde 
Chriſti und ſeines Evangelii geweſen. — Das innere 
Lehramt des Heiligen Geiſtes iſt mit dem äußeren 
ganz genau verbunden, und muß davon nicht ge⸗ 
ſchieden bleiben, 1 Tim. 6, 3—5. 

Palmer (zur Parallelſtelle, Matth. 10, 26.—33): 
Des Herrn Macht und der Menſchen Unmacht. 
1) Sein Werk vollführt er, und Menſchen können's 
nicht hindern; 2) ſeine Getreuen ſchützt er, und 
Menſchen können's nicht hindern; J) die rg ay 
verſtößt er, und Menſchen können's nicht hindern. 
— b. Ooſterzee: Die Regierung Gottes umfaßt 
Kleinigkeiten. Dies eine Wahrheit, 1) zu ſicher, um 
bezweifelt, 2) zu herrlich, um gering geſchätzt, 3) zu 
lehrreich, um vergeſſen zu werden. — Beck: Woher 
kommt der wahre Muth ꝰ ; 
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b. Das Gleichnif von dem reichen Thoren. (B. 13—21.) 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Er ſprach aber. Ganz ohne Grund wird die 
Geſchichtlichkeit der Beranlaſſung zu dieſem Gleich⸗ 
niß von dem reichen Thoren durch de Wette in 
Zweifel gezogen; uns ſcheint vielmehr dieſer Zu 
innerlich wahrſcheinlich und aus dem Leben gegrif 
feu zu fein. Sicherlich iſt aber der hier auftretende 
Sprecher kein Anhänger Jeſu (Kuinoel), ſondern 
ein Fremder, der vielleicht unter den Myriaden, 
V. 1, den Herrn zum erflen Mal gehört, und wäh⸗ 
rend dieſer von himmliſchen Dingen redete, über 
irdiſche nachgedacht hatte. Von der Macht der Per⸗ 
ſönlichkeit des Nazareners getroffen, hatte er bei 
ſich ſelbſt überlegt, ob deſſen Einfluß nicht vielleicht 
am beſten den ſchwebenden Familienſtreit glücklich 
zu Ende führen könnte. Zugleich zeigt dieſer Vor⸗ 
fall in eigenthümlicher Weiſe, wie ſich die Parteien 
ür und wider den Herrn ſtets ſchärfer ausprägten, 
indem gerade an der Stelle, wo man ibm eben die 
Mahlzeit verbittert hatte (Kap. 11, 37), ibm ein 
Aub beſonderer Beweis, allerdings auch von großer 

nhänglichkeit an das Irdiſche, aber eben ſo ſehr 
von perſönlichem Vertrauen gegeben wird. Aus der 
Warnung vor dem Geiz, die der Herr, V. 15, fol ⸗ 
gen läßt, iſt noch nicht nothwendig der Schluß zu 
machen, daß der Fragende eine an und für ſich un ⸗ 
gerechte Sache vor hatte. 

2. Menſch, u. ſ. w. Die Antwort gibt keinen 
perſönlichen Unwillen des Herrn gegen den ſo un⸗ 
ae Fragenden zu erkennen, ſondern ſagt nur, 
daß der Herr keineswegs gefonnen war, ſich auf 
ein Gebiet zu begeben, das unmöglich das ſeinige 
ſein konnte. Unwillkürlich erinnert uns ſeine Ant⸗ 
wort an das Wort, das einſt ein Aegypter den 
Moſes hören ließ, 2 Moſ. 2, 14. 

3. Hütet euch vor aller Habſucht. Nicht allein 
vor der Habſucht, welche, wie ſo eben, in der be⸗ 
ſtimmten Form der Anhänglichkeit an ein beſtritte⸗ 
nes Erbe auftrat, ſondern vor aller übertriebenen 
Liebe zu irdiſchem Beſitz. Wenn der Frager (V. 13) 
ſich noch in dem Kreiſe der ern 8 befand, leiſtet 
ihm hier der Herr einen beſſeren Dienſt, als wenn 
er ihn reich gemacht hätte; von ſeinem Hauptübel 
will er ihn heilen. Dazu dient das Gleichniß von 
dem reichen Thoren, das allein Lukas bewahrt hat, 
und von welchem man nicht mit Unrecht behauptet: 
„es iſt kaum ein Gleichniß zu nennen, ſo ſehr ſtellt 
es ſchon an ſich ſelber und ohne Umſchweif die Be⸗ 
ziehung auf Gott dar“ (Riggenbach). 

4. Denn fo Jemand Ueberfluß — hervor. Ein 
ſchwieriger Satz, bei welchem jedoch die Lesart von 
Tiſchendorf aur den Vorzug vor der von Lach⸗ 
mann avrowv zu verdienen ſcheint. Die beſte Con- 
ſtruktion ſcheint wohl dieſe zu fein: „Fr. ) San 
aut ou ri tee bv tH εαιν,jẽV2ꝑbee (Infinit. 
pro Substantivo) é& tax vxagyorray avrov. — 
Zar ift hier nicht zu nehmen in dem Sinne von 
Lebensglück, ſondern = vue. wie Schott paraphra ; 
fitt: „siquidem quando quis bonis abundat, ta- 
men vita ejus a bonis minime pendet.“ Nicht 
von dem Beſitze vieler Güter, fondern von dem 


Beſitz von Gittern bleiben und unerwartet das Le⸗ 
ben verlieren. Daß Reichthum an und für ſich nicht 
lücklich macht, iſt allerdings wahr, doch nicht der 
Danvigehant dieſes Gleichniſſes. 

5. Eines gewiſſen reichen Mannes Feld, wabr- 
ſcheinlich ein ziemlich großer Flächenraum, nicht 
zh ie, ſondern xc. Nicht ohne Abſicht wählt 
der Herr als Vorbild einen Mann, der ſeinen Reich⸗ 
thum auf gewöhnlichem, rechtmäßigem, ſcheinbar 
unſchuldigem Wege ſammelt. „Modus hie dite- 
scendi innocentissimus et tamen periculosus. 
Beugel. Das Erſte, was dieſem geſegneten reichen 
Manne fehlt, iſt volle Zufriedenheit. 

6. Was ſoll ich thun? Zu der Unzufriedenheit 
geſellt ſich Sorge und Kummer, da er nicht weiß, 
was er mit ſeinen Schätzen anfangen ſoll. Eine 
ähnliche Verlegenheit, wie die, welche Mark. 16, 8 
erzählt wird, in der aber Gott nicht in's Mittel 
tritt und Hülfe ſchenkt. Daß ſein vermehrter 
Wohlſtand ihm Gelegenheit bietet, etwas fir 
die armen Brüder zu thun, bedenkt er nicht ein⸗ 
mal; sh rk ada gibt den Ton an, felbft in dem 
viermal wiederkehrenden wov: robe xagzovs pov, 
x. T. A. B. 17. 18. 5 eat 

7. Meine Scheunen abbrechen. Durch gewalt⸗ 
ſames Niederreißen glaubt er alſo, den Weg zu 
ſeinem Glück fich ju öffnen. Die anxoPyxac waren 
in der Regel meiſtens unterirdiſche, trockne Ge⸗ 
wölbe. Es iſt möglich, daß der reiche Thor an deren 
Vergrößerung denkt, aber auch, daß er größere 
anoPyjxas von Grund aufzubauen Willens iſt. 
Auch hier nicht die geringſte 10 | der Ar⸗ 
men, ſondern im Gegentheil emphatiſche Erhebung 
alia yevenuata als ſeiner höchſter irdiſchen 


ayaJvd. 

78. Liebe Seele, u. ſ. w. Zu der fortwährenden 
Unzufriedenheit und ſteigenden Sorge des Reichen 
kommt nun noch der Selbſtbetrug der falſcheſten 
Sofinung. Unwillkürlich bekennt er, daß die lang 
erfebnte Ruhe bis jetzt noch nicht gefunden, erwar⸗ 
tet ſie aber dann, und zwar für eine lange Zeit, 
wenn die beabſichtigte Arbeit ganz vollendet fein 
würde. Sehr fein Meyer: „zu meiner Seele, nicht 
gerade: mihi, ſondern zu meiner Seele, dem Sitze 
der Affekte, hier der Genußſucht.“ Nicht nur Müßig⸗ 

ang, nein, Schwelgerei iſt das Ideal, das dieſer 

hor ſich vorſpiegelt. Eine Rückſicht auf die Stelle 
Sir. 11, 17—19 iſt in dieſer ganzen Darſtellung 
faſt nicht zu verkennen. 

9. Du Thor, u. ſ. w. Der ergreifende Gegenſatz 
zwiſchen dem Selbſigeſpräch des Thoren und dem 
Uriheil Gottes gehört zu den größten Schönheiten 
des Gleichniſſes. Dieſe Schönheit geht indeſſen ver ⸗ 
loren, wenn man hier lediglich an ein decretum 
Dei (Kuinoel), ſtatt an den unſichtbaren redend und 
handelnd auftretenden König des Himmels denkt, 
der jenen plötzlich fühlen läßt, daß ihm nicht ein⸗ 
mal ſo viele Stunden beſchieden ſeien, als er Le⸗ 
bensjahre ſich geträumt hatte. — ar t. Wer 
ſoll nun dies Urtheil N vibe Gott ſelbſt 
(Meyer); die Todesengel, denen ich die Gewalt 
übertragen habe (v. Gerlach); Räuber und Mörder 


Willen Gottes, der den Lebensfaden verlängert oder (Bornemann, Paulus). Das Letztere iſt vielleicht 


verkürzt, hangt es ab, ob Jemand lange und ruhig 
hier am Leben bleibt. Man kann am Leben erhal- 
ten bleiben, ohne Güter zu beſitzen, aber auch im 


dem conkreten Charakter der Parabel am angemeſ⸗ 


ſenſten; auch beſteht durchaus kein Grund, das 


Verbum impersonaliter aufzufaſſen. Denkt man 
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an Raubmirbder, dann bat das Abfordern doppel⸗ 
ten Nachdruck; es wird dadurch dem reichen Manne 
ein ſonderlich für ihn im hoͤchſten Grade entſetzliches 
Schreckbild vorgehalten; und die unmittelbar dar⸗ 
anf folgende Frage: „weß wird es ſein, das du be⸗ 
reitet haſt ?“ erlangt noch bibere Bedeutung, wenn 
wir annehmen, daß die ihm noch unbekannten und 
{hon herannahenden Mörder zugleich die Räuber 
ſeiner Güter fein werden. Auch B. 21 liefert keine 
Schwierigkeit gegen dieſe Erklärung, wenn man 
5 tertium comparationis dabei im Auge 
hält. 

10. Alſo gehet es dem, u. ſ. w. Der träumt eben 
ſo betrügeriſch, wie jener Thor, um früher oder 
fpdter auf eine gleich entſetzliche Weiſe zu erwachen. 
Gnb avec éavrg, in suum commodun, fo daß 
der eigene Genuß das Hauptziel ausmacht, das er 
bei der Vermehrung ſeiner Schätze im Auge hat. 
Dieſem raft: und fruchtloſen yvi ftebt das 
ſtille und beſtändige wlovreiy cic Feov gegenüber, 
das auf Gott und das Göttliche gerichtet iſt, und 
an einer andern Stelle: Schätze ſammeln im Him⸗ 
mel, genannt wird, Matth. 6, 20. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Daß der Herr ſelbſt keinen Augenblick daran 
denkt, den Streit über das Erbe in irgend einer 
Weiſe zu ſchlichten, iſt beachtenswerth. Wäre ein 
ſolcher Streit unter den Seinigen entſtanden, dann 
hätte er ihn ohne allen Zweifel ausgeglichen, ſo daß 
K ib die ſpätere Vorſchrift ſeines Apoſtels (1 Kor. 

1-6) ganz im Geifte des Meiſters war. Hier aber, 
wo es eine ganz fremde, in keiner Wen zum 
Gottes reiche debende Angelegenheit betraf, konnte 
ſeine Antwort nur eine ablehnende fein, und demge ⸗ 
mäß weiſt er auch die Verſuchung, ein Gebiet zu be⸗ 
treten, das dem ſo ferne lag, welches der Vater ihm 
angewieſen hatte, entſchieden zurück. 1 5 er als 
Ifraels König erſchienen, mengt er ſich ebenſo wenig 
in die Streitigkeiten der Juden als in die politiſchen 
Angelegenheiten der Römer, ſondern bleibt viel⸗ 
mehr ſeinem ſpäter (Joh. 18, 36) ausgeſprochenen 
Grundſatze getreu. Und wie er allen ſeinen Jüngern, 
die keine er groerioxonos fein ſollen (1 Petr. 
4, 15), auch in dieſer Beziehung ein Vorbild gibt, ſo 
ift fein Verhalten auch von Bedeutung für die prin⸗ 
Npielle Regelung des Verhältniſſes der Kirche zum 
Staat. Nicht mit Unrecht wenigſtens hat die Augs⸗ 
burger Coufeſſion in ihrem 28ſten Artikel dies Wort 
des Herrn (B. 14) als Beweis angeführt, daß man 
die zwei Regimenter, das geiſtliche und weltliche, 
nicht ſolle in einander ong 5 und werfen. 

2. Nicht als ein Richter Über Erbſchaften, ſondern 
als Erlöſer von Sünden, auch vom Geiz, nicht we⸗ 
niger als von der Heuchelei, will der Herr bei dieſer 
Gelegenheit ſich zeigen. Eine ſolche Belehrung iſt 

anz im Geiſte des dritten, pauliniſchen Evange⸗ 
liums (vergl. 1 Tim. 6, 6— 10), und um jo mehr ver⸗ 
dient dies igt zu werden, da der Geiz nicht ſel⸗ 
ten vorzugsweiſe die Sünde der Frommen iſt, die 
den Lüſten des Fleiſches ſchon abgeſtorben und von 
dem natürlichen Hochmuth des Herzens frei gemacht 
find. Uebrigens 1 das Gleichniß von dem rei⸗ 
chen Thoren voll Anſpielungen auf 10b 22, 25 f. 
vornehmlich Pſalmworte, |. z. B. Hiob 22, 25; Pf. 
39, 7; 49, 12 ff.; Jer. 17, 11; Bf. 72, 10. 11. 

3. Bedenkt man, daß das Gleichniß von dem rei⸗ 


chen Thoren in Gegenwart der Jünger Jeſu, und 
alſo auch des Judas, e ward, dann finden 
wir neue Urſache, die Lebrweisheit des Herrn zu er⸗ 
heben, die ſo indirekt, aber kräftig, die Lieblingsſünde 
des künftigen Verräthers angreift. 


Homiletiſche Andentungen. 


Auch unter der Predigt Jeſu find unempfängliche 
und unaufmerkſame Zubörer. — Die Sorge für das 
irdiſche Erbe ſtatt der Sehnſucht nach dem himmli⸗ 
ſchen. — Der Herr will nicht mit Gewalt, ſondern 
erneuernd und wiedergebärend auf die irdiſchen Ver⸗ 
hältniſſe wirken. — Der Geiz die Wurzel alles Uebels. 
— Ein Jeglicher bleibe in dem, dazu er berufen iſt. 
— Wie arm ein Reicher und wie reich ein Armer fein 
kann. — Fällt Jemand Reichthum zu, der hänge das 
Herz nicht daran. — Auch irdiſcher Segen kann zum 
Fall trick werden. — Die Sorgen des irdiſchen Reich⸗ 
thums der heiligen i der Kinder Gottes 

egenüber. — Der ſelbſtſüͤchtige Ledbensgenuß des 

eichen in ſeiner ganzen Armſeligkeit. — Zuneh⸗ 
mende Unruhe bei zunehmendem Reichthum. — Die 
betrügeriſche Hoffnung auf Ruhe in ſpäteren Jahren. 
— Gottes Gedanken anders als der Menſchen Ge⸗ 
danken. — Der unerwartete Tod des Weltkindes. — 
Das traurige Schickſal des Mannes, der ſich ſelbſt 
Schätze ſammelt und iſt nicht reich in Gott: 1) Pein⸗ 
liche Unzufriedenheit, 2) zunehmende Sorge, 3) be⸗ 
trügeriſche Hoffnung, 4) unwiederbringlicher Verluſt. 
Der Reichtbum in Gott: 1) Der einzig wahre, 
2) der unverlierbare, 3) der für Alle zugängliche 
Reichthum. 

Für die homiletiſche Behandlung bietet entweder 
der 15. oder der 21. Vers den beſten Ausgangspunkt 
dar. Auch zur Erntepredigt iſt dieſe Parabel vorzüg⸗ 
lich geeignet. 

Starke: Que s nel: Die Güter dieſer Welt ge⸗ 
ben oft Anlaß zu Trennung, Unruhe und Aergerniß. 
— Canſtein: Großes Gut erhält das zeitliche Leben 
des Menſchen nicht, ſondern Gottes Kraft und Se⸗ 
gen. — Gottes Segen erſtreckt ſich auch über die Aecker 
der Gottloſen, Matth. 5, 45. — Die den reichlichſten 
Segen empfangen, pflegen oft a ig Wohlthäters zu 
vergeſſen. — Nova Bibl. Tub.: Irdiſche Seelen 
haben flets irdiſche Gedanken und Anſchläge. — 
Majus: Die epikuräiſchen Menſchen haben ihren 
Lohn bald auf ewig dahin. — Der Herr weiß die Ge⸗ 
danken der Menſchen, 15 fie eitel find. — Bibl. 
Wirt.: Die Geizigen ſind unglückſelige Leute in 
dieſer und jener Welt. — Majus: Wer reich iſt in 
Gott, wie Abraham, David, Salomo, dem ſchadet 
zeitlicher Reichthum nicht, er gebraucht ihn nach des 
Herrn Willen. 

Heubner: Auch die allereugſten Bande der Bluts⸗ 
verwandtſchaft ſchützen die eigennüͤtzigen Herzen uicht 
vor Zwiſt. — Was iſt die Selbſtliebe der Eiteln? — 
Das Hangen am Irdiſchen eine Thorheit — Der 
arme 9 Thor kommt vor Gottes Gerichte mit 
einem verlorenen Namen, mit einer verlorenen Seele, 
mit einer verlorenen Welt, mit einem verlorenen 
Himmel (Rieger). — Der wahre Reichthum des 
Menſchen. — Vergl. zwei Homilicen von Baſilius, 
Opp. II, p. 43, edit. Garner. Arndt: Die fleiſch⸗ 
liche N i 1) Ihre Geftalt, 2) Gottes Urtheil 
über dieſelbe. — Lis co: Von dem Betruge vieler 
KReichsgenoſſen durch den irdiſchen Reichthum. — 
Der Geiz als Zerſtörer alles Ernteſegens betrachtet. 
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— Krummacher: Wie der Glaube Erntefeſt hält — Gerok: Der reiche Mann — ein armer Mann, 
und wie der Unglaube: Beide Menſchenklaſſen gehen ſchau, wie man ſich verrechnen kann. — Couard: 
weſentlich auseinander, 1) in ihrer Anſchauung von Was erforderlich iſt, wenn unſere irdiſche Sorge keine 


dem empfangenen Gottes ſegen, 2) in dem Gebrauch, ſündige fein fo 


— Kliefoth: Was werden wir 


den fie von demſelben machen, 3) in dem Abhängig- mit hinübernehmen durch des Grabes Pforte? — 
keitsverhältniß, in das fie zu demſelben ſich ſetzen. Gerol: Von Selbſtbetrug des irdiſchen Sinnes. 


e. Die Unbeforgtheit der Jünger des Herrn. (B. 22—84.) 
(Parallele zur Perikope am 15. Sonnt. nach Trinitatis.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Darum ſage ich euch. Setzt man vor ans, daß 
dieſe Ermahnung zu ruhiger Unbeſorgtheit bei der 
nämlichen Gelegenheit vorgetragen ward (ſiehe aber 
oben und vgl. Matth. 6, 22— 84), daun fällt es 
nicht ſchwer, den Zuſammeunhang dieſes Theiles der 
Rede des Herrn mit dem vorigen anzugeben. Die 
Quelle des Geizes, den er ſoeben beſtritten hatte, 
iſt gerade die 1 N und Furcht, 
man möchte irgendwie Mangel leiden, und dieſe 
she geziemt doch Niemand weniger, als dem 

ünger des Herrn. Die irdiſche Sorge richtet ſich 
nun zu allererſt auf Nahrung und Kleidung. Beide 
beſtreitet der Herr, indem er die Beſorgten auf das, 
was ſie im Reiche der Natur ſehen, hinweiſet, vor 
Allem aber darauf, daß der, welcher ſchon das 
Höbere ſchenkte, es gewiß am Geringeren nicht 
werde fehlen laffen. 

2. Das Leben ift mehr als die Speiſe ꝛc. „Ihr 
kehret's gerade um; die Speiſe ſoll dem Leben die⸗ 
nen, ſo dienet das Leben der Speiſe; die Kleider 
ſollen dem Leibe dienen, ſo muß der Leib der Klei⸗ 
dung dienen. So blind iſt die Welt, daß ſie ſolches 
nicht ſieht.“ Luther. Wenn Gott das Höhere ſchenkt, 
ſo gibt er ſchon dadurch ein Unterpfand, daß er das 
Geringere nicht zurückhalten werde, Röm. 8, 32. 

3. Betrachtet die Raben. Vergl. Pf. 147, 9. 
Vielleicht auch eine indirekte Erinnerung an die 
Wundergeſchichte des Elias, 1 Kön. 17, 6. — Mit 


graviore ruant.“ Borzugsweiſe ſcheint hier der 
hohe Flug der Phantaſie gemeint zu ſein, da man 
ſich eingebildete Bedürfniſſe ſchafft und aus dieſem 
Grunde doppelt unzufrieden mit der Wirklichkeit 
iſt, und gerade darum fic um ſo leichter zu unglan- 
biger Sorge verführen läßt. Je beſcheidener die 
Wünſche, deſto leichter gibt fic das Herz zufrieden. 
8. Trachtet nach ſeinem Reiche. Es beſtebt kein 
hinreichender Grund, um aus Matth. 6, 88 das 
Adverb weawrow hier herüber zu nehmen. Nach 
Lukas will der Herr, daß man abfolut nach 
Gottes Reich trachten ſolle, in welchem Falle dieſe 
Vorſchrift von der bei Matth. 6, 33 angegebenen 
nur ſcheinbar verſchieden iſt. Das readroy h, , 
welches dort anbefoblen wird, iſt ja and ein Su⸗ 
chen, das jede andere Beſorgniß ausſchließt. In 
dem Sinne, in welchem ſie das Reich Gottes ſuchen 
ſollen, haben des Herrn Jünger nach nichts mehr 
zu ſtreben. S. Lange z. d. St. bei Matthäus. 
9. Fürchte dich nicht. Zuerſt wird hier ohne 
weifel auf die in den vorigen Verſen beſtrittene 
urcht hingewieſen, aber dann auch auf jede andere 
Furcht, die ſie im Suchen des Reiches Gottes hin⸗ 
dern könnte. Dieſes Suchen ſollte in keinem Falle 
fal, i ſein; denn es war des Vaters Wohlge⸗ 
allen, ihnen zu geben, was fie über Alles begehrten. 
10. Du kleine Heerde. Vielleicht eine abſichtliche 
Gegenüberſtellung des kleinen Jüngerkreiſes gegen 
die Myriaden des Volks, V. 1. Zugleich ein Wort 
des guten Hirten; vergl. Matth. 28, 31 und Joh. 


dem xatavonoare wird mehr als ein oberflächliches 10, 11 


Betrachten, vielmehr ein Beobachten, ein Studiren 
der Raben gemeint. Matthäus hat mehr im Allge⸗ 
meinen nur neracva. Vielleicht hatten gerade in 
dieſem e Vögel oder Lilien in ſeiner näch⸗ 
ſten Umgebung die Aufmerkſamkeit des Herrn auf 
ch gezogen und ihm Veranlaſſung zu dieſer bild⸗ 
ichen Redeweiſe 1 ö 
: 75 Seiner Lebenslänge. S. Lange, zu Matth. 
5. Betrachtet die Lilien. Der Plural bezeichnet 
die xpiva nicht nothwendig als Maſſe, ſondern auch 
als einzelne. — xs ovre vijden, x. r. A. eine ine 
direkte Frage, deren vollſtäudigere Form bei Mat⸗ 
thäus gefunden wird. S. die krit. Anm. f 
6. Sn all ſeiner Herrlichkeit. Wenn er ſich in 
9 ganzen Herrſcherglanze zeigte. S. 2 Thron. 


L e 

7. Und erhebet euch nicht, un werempilecte. 
Bekannt iſt der Sprachgebrauch dieſes Wortes, das 
auch in unſerem „Meteor“ nachklingt; ſ. eine reiche 
Sammlung von Beiſpielen bei Kuinoel z. d. St. 
ustempilecFas kann nichts Anderes heißen als: 
ſich im Geiſte ſo weit in die Höhe heben, daß man 
wie eine Lufterſcheinung glänzt, aber auch das 
Schickſal ſo vieler Irrlichter theilen muß. Vergl. 
das bekannte: „Tolluntur in altam, ut lapsu 


„11. 

11. Eures Vaters Wohlgefallen, Eph. 1, 4—6. 
Nicht nur ein divinum arbitrium, cui stat pro 
ratione voluntas, ſondern ein bene placitum 
amoris divini. 

12. Verkauft, was ihr habt. Steigerung der 
Ermahnung, die Matth. 6, 19 — 21 in anderer 
Form vorkommt. Gewiß kann dies Wort in ſehr 
geſundem Sinn, als an jeden Chriſten gerichtet, 
augewandt werden; vgl. Matth. 19, 21. Hier iſt 
es jedoch ein beſtimmter Befehl au die Apoſtel, die, 
um ganz für das Reich Gottes zu leben, durch keine 
irdiſche Sorge ſollten gebunden ſein. 

13. Und gebet Almoſeu. Auch dies Gebot muß, 
wie mehrere Vorſchriften der Bergpredigt, nicht 
xara Gru aufgefaßt werden, ſonderu im Geiſte 
der Weisheit, die ebenſo weit entfernt iſt von 
egoiſtiſchen Einſchränkungen als von communiſti⸗ 
ſcen Ausſchweifungen. Indem fie anf dieſe Weiſe 
ür Andere ſorgten, würden fie ſich ſelbſt (davrois) 

eutel machen, die nicht altern. Dieſe Art Ba- 
Aavrea mitzunehmen war nicht verboten, wie die 
andere Sorte Luk. 22, 35, und in dieſen Beuteln 
ſammelten ſie ſich einen Schatz, der nicht abnimmt. 
Dieſer Schatz im Himmel, von dem die Synoptiker 
reden, wird ebenſowohl ſchon im Dieffeite gefam- 


melt, als die don aimreoc, nach Johannes, ſchon 
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vor dem Sterben beginnt. Gerade weil der Schatz | Lehre nach dem Willen des Herrn betrachtet und 


im Himmel geiſtlichen Urſprungs und himmliſcher 
55 iſt, iſt er auch von durchaus unvergänglicher 
auer. 
14. Denn wo ener Schatz iſt ꝛc. Ein Wort der 


tieſſten Menſchenkenntniß und der vielfachſten An⸗ Mill 


wendung fähig. Dae menſchliche Herz eignet ſich 
nach und nach die Art und Natur des Schatzes an, 
auf den fein ganzes Trachten gerichtet iſt. Wer fei 
nen Gott aus dem Golde bildet, deſſen Herz wird 
ſo kalt und hart wie Metall; wer Fleiſch für ſeinen 
Arm hält oder es zu ſeinem Götzen macht, wird 
mehr und mehr ſinnlich und nimmt die Eigenſchaf⸗ 
ten deſſen an, das er über Alles liebt. Wer aber 
unſichtbare Schätze hat, hält von ſelbſt Auge und 
Herz auf die unſichtbare Welt gerichtet, und wer 
kein höheres Gut hat als Gott, räumt ihm auch in 
ſeiner Liebe die erſte Stelle ein. Dies iſt der 
Schlüffel zu dem unausſprechlich reichen Worte des 
Kirchenvaters: „Domine, quia nos fecisti ad te, 
cor nostrum inquietum in nobis, donec re- 
quiescat in te.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanlen. 


1. S. die exegetiſchen Erläuterungen. 

2. Um den hohen Werth dieſer Belehrung des 
Herrn zu fühlen, hat man ſich nur in den Zuſtand 
der Apofie! sf verſetzen, die um ſeinetwillen Alles 
verließen. Nicht nur die Elfe ſind durch die Erinne⸗ 
rung daran ohne Gira oft vor Muthloſigkeit und 
Angſt bewahrt ge ieben, ſondern auch in der Seele 
eines Paulus, der hier noch nicht zu den Füßen des 
Herrn ſaß, klingt der Ton dieſes ermuthigenden Wor⸗ 
tes nach, das er ohne Zweifel ſpäter vernommen. 
Siehe Phil. 4, 6. 7 und vergl. 1 Petr. 5, 7. 

3. Die heilige Unbeſorgtheit, die der Herr hier 
ſeinen Jüngern anpreiſt, hat nichts mit der leicht⸗ 
finnigen Sorgloſigkeit derjenigen gemein, die an den 
morgenden Tag nicht denken; denn es beſteht auch 
ein chriſtliches Sorgen, das zum Gebet, aber zugleich 
pur Arbeit antreibt. Nur die Sorge tadelt der Herr, 

ie da thut, als ob Alles in letzter Inſtanz von die⸗ 
ſem Sorgen allein abhängig ſei, anſtatt an die ſchöne 
Regel zu denken: „Mit Sorgen und mit Grämen, 
läßt Gott ſich gar nichts nehmen, es will erbeten 
ſein.“ Sehr richtig unterſcheidet Luther: „die Sorge, 
ſo aus der Liebe kommt, die dy geboten, aber die neben 
dem Glauben iſt, die iſt verboten.“ 

4. Auch dieſer Theil der Rede des Herrn liefert 
den vollſtändigen Beweis, wie er, der Freund der 
Menſchen, zugleich der Freund der herrlichen Natur 
war. und Lilien macht er für ſeine Jünger 
zu Predigern der troſtreichſten Wahrheit. Will man 
aber dieſer Bilderſprache ganze Kraft und Schönheit 

len, dann muß man den, der ſie gebraucht, mit 

Auge eines Johannes betrachten, und in ihm 
das ewige Wort erkennen, ohne welches nichts e 
iſt, das auch die Raben und Lilien des Feldes ge⸗ 
ſchaffen. Die Symbole der väterlichen Fürſorge 
Gottes, auf welche er hinweiſet, ſind nicht nur ſeine 
eigne Erfindung, ſondern was mehr iſt, auch ſeine 
eigne Schöpfung. 

5. Das ermuthigende Wort an die kleine Heerde 
enthält die reichen Keime der evangeliſchen und be⸗ 
ſo der pauliniſchen Prädeſtinationslehre in ſich. 
gualeid erhalten wir hier einen wichtigen Wink in 

zug auf den Geſichtspunkt, von dem aus dieſe 


dargeſtellt werden muß, nämlich als Troſt der beküm⸗ 
merten Gläubigen, nicht aus Anlaß zu eitlen Fragen. 
Der hier angegebene 1 bleibt übrigens derſelbe, 
wenngleich die Zahl der Jünger Chriſti ſich ſo viel 
lionen mal vermehrt hat. Noch immer iſt, der 
Majorität der ungläubigen Welt gegenüber, dieſe 

ahl eine ſehr kleine, und von den Freunden des 

rrn kann man noch immer ſagen: „Siehe, ich 
ſende euch, wie Schafe mitten unter die Wölfe (Matth. 
10, 16). Aber gerade dieſe Kleinen und Wehrloſen 
haben um ſo ſicherer auf die Hut und Hülfe des himm⸗ 
liſchen Vaters zu rechnen. 


Homiletiſche Andentungen. 


In wiefern der Jünger des Herrn für ſeinen zeit⸗ 
lichen Unterhalt zu ſorgen hat und in wiefern nicht. 
— Der Unterſchied zwiſchen der Sorge des blinden 
Heiden, des gottesfürchtigen Iſraeliten, des gläubi⸗ 
gen Chriſten. — Die Predigt der Raben und Lilien. 
— Uebertriebene Beſorgniß für das Irdiſche iſt 
10theils unnöthig, 2) theils vergeblich, 3) theils ſchäd⸗ 
lich für höhere Intereſſen. — Willſt du von der 
1 5 für das Geringere, das dir noch fehlt, entho⸗ 
ben ſein: ſo ſiehe auf das Höhere, das dir bereits ge⸗ 
ſchenkt ward. — Die Unmacht all unſeres Sorgens, 
etwas gegen den Willen Gottes in unſerm äußern 
Schickſale zu verändern. — Gott kleidet 1) Salomo 
mit Herrlichkeit, 2) die Lilien viel herrlicher als Sa⸗ 
lomo, 3) den Gläubigen viel reicher als Salomo und 
die Lilien zuſammen. — Trachtet nicht nach hohen 
Dingen, ſondern haltet euch herunter zu den niedri⸗ 
gen, Röm. 12, 16. — „Durch Stilleſein und Hoffen 
würdet ihr ſtark fein,” Jeſ. 30, 15. — Euer Vater 
weiß, daß ihr deß Alles bedürfet. 1) Es iſt Einer, der 
weiß, was wir bedürfen; 2) dieſer Eine iſt unſer 
Vater; 3) zu dieſem Vater führet Jeſus uns hin. — 
are dich nicht, du kleine Heerde, ein Troſtwort 
) für den Apoſtelkreis der ungläubigen Welt gegen⸗ 
über, 2) für die evangeliſche Kirche in der Mitte ihrer 
zahlreichen Feinde, 3) für jedes gläubige Kirchlein 
einer entarteten und hierarchiſchen Kirche gegenüber. 
— „Die da kaufen, daß ſie ſeien, als beſäßen Hs nicht, 
u. ſ. w. 1 Kor. 7, 29—31.“ — Der chriſtliche Com⸗ 
munismus im Gegenſatz zu ſeinem Zerrbild in un⸗ 
ferent Jahrhundert. — Die Kunft, fo zu geben, daß 
man nicht ärmer, ſondern reicher wird. — Die Si⸗ 
cherheit des Schatzes, der im Himmel bewahrt wird. 
— Wo der Schatz, da das Herz, entweder 1) auf 
Erden, oder 2) im Himmel. 
Starke: Zwiſchen ängſtlichem Sorgen und all⸗ 
ugroßer Nachläſſigkeit müſſen Chriſten die Mittel⸗ 
fra halten. — Arndt: Laffet uns doch das Buch 
t Natur neben der Heil. Schrift fle ſtudiren. — 
Quesnel: Die Erfahrung unſeres Unvermögens 
auch in den geringeren Dingen ſoll dazu dienen, daß 
wir uns in wichtigeren Gott ganz ergeben. — Can⸗ 
ſtein: Schöner Kleiderpracht und anderer Dinge 
prahlende Herrlichkeit iſt ganz eitel, und kommt nicht 
einmal der Schönheit einer Feldblume gleich. — 
Chriſtus verbeut die Arbeit des Leibes nicht, ſondern 
die Unruhe und das Mißtrauen des Gemüthes. — 
Fürſten⸗ und Königskinder haben nicht nöthig, ſich 
mit kümmerlicher Sorge zu quälen, Chriſten noch 
viel weniger. — Ca nfetn: Will uns Gott den 
Himmel ſchenken, was kümmern wir uns denn ängſt⸗ 
lich wegen des Unterhalts auf Erden? — Der wah⸗ 


40 einbrechen laſſen in fein Haus. 
41 ihr es nicht meinet, wird der Menſchenſohn kommen. 
42 Herr, ſageſt du dieſes Gleichniß für uns, oder auch für Alle? 


47 treuen. 
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ren Gläubigen ſind allezeit wenige geweſen gegen 
den großen Haufen der Gottloſen, Pj. 12, 2. — 
Cramer: Den Armen Gutes thun, iſt aller Chriſten 
Schuldigkeit, Jeſ. 58, 7. — Wer gutthätig ſein will, 
der ſei's von ſeinen eignen Mitteln, nicht von frem⸗ 
ben. — Nov. Bibl. Tub.: Keine Kapitalien find 
beſſer und ſicherer angelegt, als die Almoſen. — 
Prüfe dich, Seele, wo ff dein Schatz und dein Herz? 

Heubner: Die rechte Ordnung unter den Sor⸗ 


Evangelium Lucä. 


12, 35 —48. 


gen. — Die unſelige Thorheit der irdiſchen Sorgen. 
— Die Hauptſorge des Chriſten. — Sorge nicht, 
wie lange, ſondern wie du lebſt. — Couard: Von 
der irdiſchen Sorge, wie fie 1) unjrer unwwilrdig, 
2) höchſt gefährlich, 3) überaus thöricht, 4) völlig 
unnütz iſt. — Weſtermeyer: Die von Gott ver⸗ 
botene Sorge: 1) wie weit verboten, 2) warum. — 
Claus Harms: Eine Erntepredigt, in der Som⸗ 
merpoftille, 6. Aufl. S. 349. 


5. Die Wachſamkeit und der Streit des ächten Jüngers des Herrn. (B. 35 —59.) 
(Parallele zu Matth. 21, 43—51.) 


a, B. 35 — 48, 


Laffet eure Lenden umgürtet fein und die Leuchten angezündet, und ſeid gleich 
den Menſchen, die auf ihren Herrn warten, wenn er zurückkehren wird von der Hochzeit, 


37 auf daß, wenn er kommt und anklopft, fie ihm ſogleich aufthun. Selig ſind die Knechte, 


welche der Herr, wenn er kommt, wachend finden wird. Wahrlich, ich ſage euch, er wird 


38 fic) gürten und fie fic) niederlegen laſſen und hinzutretend ihnen aufwarten. Und wenn 


er kommt in der zweiten Nachtwache, und er kommt in der dritten Nachtwache und ſie 


39 alſo findet, ſelig find dieſe ). Dieſes aber bedenket: Wenn der Hausherr gewußt hätte, 


zu welcher Stunde der Dieb kommen würde, er würde gewacht haben, und nicht haben 


»Auch ihr alſo ſeid bereitet, denn zu der Stunde, da 


Petrus aber ſprach [zu ihm ): 
Und der Herr ſagte: 


Wer iſt nun der treue, verftindige®) Haushalter, welchen der Herr ſetzet über fein Ge⸗ 


43 finde, um zu beſtimmter Zeit die zugemeſſene Speiſe zu geben? Selig ſelbiger Knecht, 
44 welchen ſein Herr bei ſeiner Ankunft finden 
45 euch, daß er ihn ſetzen wird über alle ſeine Habe. 


wird, alſo thuend. In Wahrheit ſage ich 


*Wenn aber ſelbiger Knecht in ſei⸗ 


nem Herzen ſaget: mein Herr verziehet zu kommen, und fängt an, die Knechte und Mägde 


46 zu ſchlagen, und zu eſſen und zu trinken und ſich zu berauſchen, *fo wird der Herr ſel⸗ 


bigen Knechts kommen an einem Tage, da er ihn nicht erwartet, und zu einer Stunde, 
da er nicht weiß, und wird ihn geißeln und ihm ſeinen Theil anweiſen mit den Un⸗ 


»Derjenige Knecht, der den Willen ſeines Herrn gewußt und ſich nicht bereit 
48 gehalten, und nicht nach ſeinem Willen gethan hat, wird viel Streiche leiden. 


* Wer 


ihn aber nicht gewußt, und gethan hat, was Schläge verdient, wird wenig Streiche lei⸗ 
den. Und von jedem, dem viel gegeben ward, wird viel verlangt werden, und wem man 
viel anvertrauet hat, von dem wird man um ſo mehr fordern. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Laſſet eure Lenden umgürtet ſein. Sehr 
paſſend ſchließt die Ermahnung zur Wachſamkeit 
ſich der in den vorhergehenden Verſen gegebenen 
Ermahnung zum Vertrauen und zur Unbeſorgtheit 
an. Zwar konnten ſie darüber außer Sorgen ſein, 
daß es des Vaters Wohlgefallen ſei, ihnen ſein Reich 
zu geben (V. 35), aber nur dann konnten fie es er- 
erben, wenn ſie wachend und wirkend die Zukunft 
des Herrn erwarteten. Freilich ſpielt die jetzt fol⸗ 
ae Ermahnung auf die Parabel von den zebn 

ungfrauen an (de Wette), aber ſie enthält doch 
eine Menge eigenthümlicher Züge, welche die Art 
und Weife, ſowie den Segen der chriſtlichen Wach⸗ 


ſamkeit in einem ganz neuen Lichte erſcheinen laſſen. 
Sowohl die Form als auch der Inhelt der jetzt fol⸗ 
genden Parabel bei Lukas, iſt weit vollſtändiger 
als die Weiſe, worin Matthäns, Kap. 24, 42—51 
dieſelbe aufgenommen hat. ; 

2. Eure Lenden umgürtet — und die Leuchten 
angezündet. Zwei Eigenſchaften des Knechtes, der 
ſeinen zurückkehrenden Herrn in paſſender Weiſe 
empfangen ſoll. Die langen Kleider der Morgen; 
länder mußten aufgeſchürzt werden, wenu ſie im 
Geben und Dienen nicht hindern ſollten. Siehe 
Wetſtein z. d. St. und vergl. 1 Petr. 1, 13, viel⸗ 
leicht eine Reminiscenz an dieſes Wort. Ebenſo 
mußte auch das Licht angezündet ſein, wenn der 
Herr mitten in der Nacht zurückkommen ſollte. 


1) Da die Worte of dovAoc bei B. D. L. Cant. Corb. u. A. fehlen, fo liegt die Vermuthung nahe. daß fie aus B. 37 
hier eingefügt find. Wir haben fie darum mit Tiſchendorf und Lachmann geſtrichen. Der Sinalt. hat éxsivos a se- 


cunda manu. 


2) Vielleicht ein Zuſatz, vielleicht auch ächt, aber von B. D. L. X. weggelaſſen, da es üͤberfluſſig ſcheinen konnte. 


8) xad vor ꝓοοννπνðοe if ſpaͤteren Urſprungs. 


12, 35—48. 


Evangelium Luca. 
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Durch das erſte Bild wird inſonderheit die Thätig⸗ 
keit, durch das andere die Wachſamkeit des treuen 
Dieners angedeutet. 

3. Wenn er zurückkehren wird von der Hoch⸗ 
zeit. Ein von der gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe 
einigermaßen abweichender Zug, nach welcher die 
himmliſchen yauoc erſt nach der Parnfie des Men⸗ 
ſchenſohnes beginnen. Siehe z. B. Matth. 25, 1— 13. 
Hier wird der Meſſtas dargeſtellt, wie er, natürlich 
von Gäſten und Tiſchgenoſſen umgeben, ſeine Hoch⸗ 

eit im Himmel feiert, und nun nach geendigtem 
ochzeitsmahl in ſeine Wohnung zurückkehrt und 
ſeine treuen Diener mit Ehre und Freuden krönt. 
Daß dieſe nach ſeiner Zurückkunft ferner die Hoch⸗ 
zeit mitfeiern, wird hier nicht geſagt, fle wird viel 
mehr jetzt als beendigt betrachtet (anders Bengel 
und Stier). Die Knechte aber, die ihren Hochzeit 
feiernden Herrn tren erwartet haben, werden nun 
von ihm durch ein anderes, zu ihrer Ehre angerich · 
tetes Mahl erquickt, bei welchem er nicht als Bräu⸗ 
tigam, ſondern als Diener erſcheint. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß es äußerſt gezwungen fein würde, 
jeden Zug der paraboliſchen Darftellung dogma⸗ 
tiſch zu preſſen, und daß man nur auf das tertium 
comparationis feben muß. 

4. Sogleich aufthun. Weil fie nichts zu verber⸗ 
gen haben, und nicht in Schlaf e ſind. „Vult 
suos esse expeditos.“ Bengel. 

5. Selig find die Knechte. In verſchiedenen Zü⸗ 

en wird jetzt die Seligkeit der Treuen geſchildert. 
er Moment: der Herr wird den anugenblick⸗ 
lichen Abſtand, der fie bisher von einander getrennt, 
auſbören laſſen und freundlich näher treten (vag 
21 0e. Zweiter Moment: er ſchürzt ſich felbft 
ſein Kleid auf, um nun auch ſeinerſeits ihnen zu 
dienen. Wie buchſtäblich der Herr dieſen Zug aus 
ſeinem Gemälde erfüllt hat, gebt aus Joh. 13, 4 
hervor. Dritter Moment: er läßt ſie am Tiſche 
Platz nehmen und ſtellt ihnen ſeine ausgeſuchteſten 
Speiſen vor. Es iſt unnöthig, hier an die Speiſen 
zu denken, die von dem Hochzeitsmahl mitgebracht 
oder nach ſeiner Wohnung geſchickt worden wären 
Euinoel). Hierzu kommt noch als vierter Zug, 
B. 44, daß den Dienern, welchen bisher nur ein 
Theil der Güter übergeben geweſen war, jetzt die 
Verwaltung aller VBefigungen ihres Herrn anver- 
traut wird. Es iſt jedoch nicht nothwendig, an die 
Saturnalien der Römer zu denken (Grotius), bei 
welchen bekanntlich gute und ſchlechte Diener von 
ihren Herren bedient wurden. Eher würde man 
noch an die Gewohnheit der alten Hebräer, ihre 
Diener an heiligen Mahlzeiten Theil nehmen zu 
sa erinnern dürfen (5 Moſ. 12, 17; 16, 11). 
. In der zweiten — in der dritten Nachtwache. 
Die Römer theilten die Nacht in 4 Nachtwachen, 
diei inclinatio, gallicinium, canticinium, dilu- 
culum, eine Eintheilung, welche die Juden von 
ihnen angenommen hatten. Siehe das Nähere un⸗ 
ter anderen bei . Archäologie der Leidens⸗ 
geſchichte zu Luk. 22, 60—62. Die Annabme iſt 
anz ohne Grund (Lisco, Olshauſen), daß der Herr 
er einer andern Eintheilung in nur drei Nacht⸗ 
wachen gefolgt ſei. Von der vierten ſchweigt er 
einfach deßhalb, damit ſeine Jünger daraus mer⸗ 
ken ſollten, daß ſeine Zurückkunft keinenfalls moͤg⸗ 
lichſt [pat erwartet werden dürſe, ſowie er die erſte 
nicht nennt, weil es die ganze Darſtellung der 
wachſamen Diener ſchwächen würde. Die Paruſie 


kommt nicht ſo ſchnell, wie die Ungeduld, aber auch 
nicht fo ſpät, wie die Sorgloſigkeit es vermuthet, 
ſondern grade mitten in der Nacht, wenn die Ver⸗ 
ſuchung, in Schlaf zu fallen, am größten iſt und 
alſo am heftigſten beſtritten werden muß. Sie kann 
ſelbſt länger ausbleiben, als die Knechte dachten; 
aber fet es auch, daß fie erſt in der dritten ober 
ſchon in der zweiten Nachtwache ſtattfände, wer ge⸗ 
tren auf ſeinem Poſten ausharret, wird feinen 
Lohn keinenfalls verlieren. 


7. Wenn der Hausherr, u. ſ. w. Eine Modifica⸗ 
tion der bildlichen Sprache, wodurch die, welche 
bisher als Diener dargeſtellt waren, jetzt, während 
der vorausgeſetzten Abweſenheit ihres Herrn, mit 
einem Hauseigenthümer verglichen werden, der 
dafür ſorgen muß, daß ſein Gut nicht geranbt 
werde. — Der Dieb, nicht der d α π⁷ rov xdopnov 
(Olshauſen), ſondern der Sohn der Menſchen, 
V. 40, der ebenſo unerwartet zu ſeinen Jüngern 
kommen wird. Merkwürdig, wie dieſe Vergleichung 
der Paruſtie mit dem Kommen eines Diebes unter 
allerlei Formen in die apoſtoliſchen Schriften über⸗ 
pegangen ift, und ſpäter aus dem Munde des ver⸗ 

rten Heilandes gehört wird. Siehe 1 Tbeſſ. 
5, 2. 6—8; 2 Petr. 3, 10; Offenb. 3, 3; 16, 15. 
Natürlich iſt die e mit einem Diebe ganz 
von dem Standpunkt derjenigen genommen, die in 
irdiſchen Genuß und thatenloſe Ruhe verſunken 
find, und denen mithin die Paruſie des Menſchen⸗ 
ſohnes kein erfreuliches, ſondern ein erſchreckliches 
Ereigniß iſt. 

8. Auch ihr alſo. Siehe Lange zu Matth. 
24, 43. 44. N 

9. Petrus aber. Der Zweiſel an der Urſprüng⸗ 
lichkeit dieſer Brage entbebrt jeden Grundes, und 
ebenſo wenig kann man dieſelbe für ein Einſchieb⸗ 
ſel von Lukas halten (gegen de Wette). Sie iſt im 
Gegentheil dem Charakter des Apoſtels gerade an⸗ 

emeſſen, und es iſt aus einem pſychologiſchen Gee 
ſichtspuntie merkwürdig, daß dieſe Frage gerade 
von dem Apoſtel geſtellt wird, der ſpäter der Er⸗ 
mahnung, Matth. 26, 41, am noe von allen 
bedurfte und ſie in ſo trauriger Weiſe vergaß. Bei 
der bekannten irdiſchen Geſinnung der Jünger iſt 
ſehr zu befürchten, daß dieſe Frage noch mehr durch 
den erſten, als durch den zweiten Theil der Para⸗ 
bel, durch das Vorhalten des Lohnes noch mehr als 
durch die Aufforderung zur Wachſamkeit hervorge⸗ 
lockt worden ſei, und daß Petrus wiſſen will, ob 
dieſe bobe Auszeichnung (V. 37) nur ihm und ſei⸗ 
nen Mitjüngern, oder auch nächſt dieſen (7 K 
Anderen zugedacht ſei. 

10. Und der Herr ſagte. Der Herr beſtätigt es 
ebenſo wenig, daß die Parabel Alle betreffe (Fried⸗ 
lieb), als daß fie vornehmlich auf die Apoſtel hin⸗ 
iele (Ewald), ſondern er ſetzt im Allgemeinen ſeine 

ildliche Rede fort und zwar in der Weiſe, daß 
Petrus bei einigem Nachdenken ſich ſelbſt die Ant⸗ 
wort geben kann. Dieſe Antwort läuft darauf hin⸗ 
aus, daß, je nachdem einem Diener des Herrn ein 
ausgedehnterer Wirkungskreis anvertraut iſt, ſeine 
Verpflichtung zur Wachſamkeit zunimmt, und, 
wenn er ſeines Berufes vergißt, er um ſo ſchärſere 
Strafen zu fürchten hat. Eine duferft wichtige 
Lehre für alle Apoſtel, am meiſten aber gerade für 
Petrus, der ſie hervorgerufen hatte. Vergleiche 
Matth. 16, 18. 
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11. Wer ift unn der treue, N Haus⸗ 
halter? Der oixovduos, vgl. 1 Kor. 4, 2, war 
eine Mittelsperſou zwiſchen dem Herrn und dem 
Sklaven, und wie Elieſer bei Abraham, Joſeph bei 
Potiphar, mit der Sorge für das ganze Hausweſen 
belaſtet. Es war im vollſten Sinne des Worts ein 
Vertrauenspoſten, wobei alſo Treue in jeder Hin⸗ 
ſicht erfordert wurde. Wie die oixovouos Hu der 
übrigen Dienerſchaft, fo jollten die Apoſtel zu den 
andern Gläubigen ſtehen und berufen ſein, ihnen 
Speiſe zu reichen. Der Lohn der Treue beſtand 
darin, daß der Wirkungskreis bedeutend ausge⸗ 


dehnt wurde, V. 44. 
ſelbiger Kuecht, sxsivoc mit 


12. Wenn aber 
Nachdruck, ſo daß der Herr damit ſehr beſtimmt auf 
den eben geſchilderten oixovouos hinweiſt. Er ftellt 
ihn dar, als durch Sorgloſigkeit zu zwei großen 
Sünden verführt, zu Härte und Willkür gegen An- 
dere, zu Trägheit und Ueppigkeit für ſich ſelbſt. 
Treffender noch wird dieſer letzte Gedanke bei Mat⸗ 
thäus, V. 49, ausgedrückt durch das Eſſen und 
Trinken mit den Trunkenen. Das iſt grade das 
Eigenthümliche der Willkür des untreuen oixovo- 
uo, daß er ſeine treuen, aber wehrloſen Mit ⸗ 
knechte unterdrückt und das denſelben Zukommende 
ibnen vorenthält, dagegen aber die ſeiner Verwal ; 
tung anvertraute Wohnung mit ſchlechtem Gefindel 
bevölkert und zu einem Schauplatz der Ziigellofig: 
keit macht. Während wir hier das Bild des un⸗ 
treuen Apoſtels, Hirten und Lehrers erblicken, kön⸗ 
nen wir damit zugleich die treffende Schilderung 
der Hirten bei Heſekiel, Kap. 34, vergleichen, die, 
ſtatt der Schafe, ſich ſelbſt weiden. Die gange Kir⸗ 
chengeſchichte zeigt uns die Bilder ſolcher Unwür⸗ 
digen. Es iſt merkwürdig, wie der Geiſt dieſer 

auzen Warnung in den Briefen des Petrus durch⸗ 
ſrablt. Siehe z. B. 1 Petr. 5, 3; 2 Petr. 3, 3. 

13. Seyoropnoae avrov. Verſchiedene Anſichten 
darüber fiebe bei Lange zu Matth. 24, 50. Aller- 
dings iſt viel für die Anſicht zu ſagen, daß wir das 
Wort nicht in einem milderen Sinne zu verſtehen 
haben, ſondern buchſtäblich überſetzen müſſen: „er 
wird ihn in zwei Stücke ſpalten.“ Andererſeits 
darf nicht überſehen werden, daß noch nach dieſer 
Strafe dem Verurtheilten ſein Theil bei den Heuch⸗ 
lern angewieſen wird und er folglich als noch le⸗ 
bendig dargeſtellt wird. Das Wort kommt nur hier 
und Matth. 24, 51 vor; vergl. 2 Sam. 5, 20; 
6, 7. 8; 1 Chron. 14, 10. 11. Um ſo treffender iſt 
dies Bild gewählt, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Strafe gerade einem Böſewichte angedroht wird, 
der erſt treu zu fein ſchien, fpater aber als unge⸗ 
treu ſich erwies und alſo auf's jämmerlichſte im 
Herzen zertheilt war. „Qui cor divisum habet, 
dividetur.4 Bengel. 

14. Mit den Untrenen. Nach Matth. bei den 
Heuchlern. Hier tritt beſonders der Gedanke her⸗ 
vor, daß der Herr ſeine Diener richten wird nach 
dem Zuſtand, in welchem er ſie findet, und daß 
keine früher bewieſene Treue ſie retten kann, wenn 
ſie ſpäter bei dem Verzug der Paruſie in Sorglo⸗ 
ſigkeit und Untreue verfallen würden. In anderer 
pag finden wir denſelben Gedanken ausgeſpro⸗ 

en, Heſek. 18, 24. 

15. Derjenige Knecht. Der Herr rechtfertigt das 
foeben gefällte Urtheil gegen den moglichen Ver⸗ 
dacht allzu großer Strenge, indem er einen allge- 
meinen Grundſatz in den Vordergrund ſtellt. Je 
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mehr Licht uns nämlich beſtrahlt, deſto größer wird 


die Strafwürdigkeit der Sünde, und gerade in der 
Verſchiedenheit der Strafen wird die Unparteilich⸗ 
keit und Gerechtigkeit des Richters erkannt. Alle 
böſen Knechte werden geſtraft, auch die, von wel⸗ 
chen in gewiſſem Sinne geſagt werden kann, daß 
ſie des Sree Willen nicht gewußt haben, da bei 
Niemand die Unwiſſenheit abfolut und völlig ohne 
eigene Schuld iſt. Einige Erkenntniß, wie unvoll- 
ſtändig ſie auch ſein möge, konnte bei ihnen allen 
vorausgeſetzt werden, weil den Menſchen nicht unr 
das Licht einer beſonderen Offenbarung, ſondern 
auch das Licht des Gewiſſens verliehen iff. Man 
vergleiche das Wort Calvin's: Tenendum me- 
moria est, qui regendae Ecclesiae praefecti 
sunt, eos non ignorantia peccare, sed perverse 
etimpie fraudare Dominum suum. Hinc tamen 
generalis doctrina colligi debet, frustra ad ig- 
norantiae patrocinium confugere homines. ut 
se a reatu liberent.« Vergl. Jak. 4, 17. — Biel 
Streiche. Obſchon die feſtgeſetzte Anzahl der 
Schläge nach dem moſaiſchen Rechte 40 betrug, 
5 Moſ. 25, 2. 3, verſteht es ſich von felbfi, daß eine 
ſolche Beſtimmung in dieſem Falle gegen den Geiſt 
des Gleichniſſes ſtreiten würde. ber derſelbe 
Grundſatz, der 5 Moſ. 25, 2 ausgeſprochen wird, 
daß nämlich ein richtiges Verhältniß zwiſchen der 
Größe des Verbrechens und der Strafe beſtehen 
rapt wird aud hier von dem Herrn hervorge⸗ 
oben. 
16. Dem viel gegeben ward, im Zeitlichen ſo⸗ 
wohl, als auch im Geiſtlichen. Die größten Vor⸗ 
rechte bringen die größte Verantwortung mit ſich. 
aon xodv nicht gerade auf die magna et acca- 
rata religionis scientia zu beſchränken (Kuinoel), 
ſondern im Allgemeinen von der Aufgabe zu ver⸗ 
ſtehen, die dem hochgeſtellten oixorvouos Ubertragen 
iſt, und in ſofern auch von dem in ihn geſetzten 
Vertrauen. — Iolò CytrnPyoerae an amtlider 
Wirkſamkeit (Meyer), wovon ſtrenge Rechenſchaft 
gefordert werden ſoll. Obgleich zageterro et o- 
tnoovory impersonaliter ausgedrückt iſt, fo iſt es 
doch in dieſem Zuſammenhang kaum möglich, den 
Gedanken an den Herrn des Knechtes dabei auszu⸗ 
ſchließen, der ihm Vertrauen geſchenkt hat, und 
alsbald fein Werk beurtheilen foll. — Um ſo mehr, 
megsocorepoy. Nach Meyer: „mehr als bei ihm 
deponirt ward, er ſoll ein Plus damit erwerben.“ 
Aber wo iſt denn im vorhergehenden Gleichniſſe der 
Gedanke ausgeſprochen, daß der treue Knecht mit 
dem Gute ſeines Herrn wuchern ſolle? Der Zu⸗ 
ſammenhang ſcheint an dieſer Stelle vielmehr die 
Auffaſſung zu begünſtigen: plus quam ab aliis, 
was nur dann matt und nichts bedeutend ſcheinen 
kann, wenn man vergißt, daß dieſer ganze Aus⸗ 
druck einen ſprichwörtlichen Charakter trägt; auch 
die Parallele der beiden Sätze bleibt bei dieſer Auf⸗ 
faffung beſſer bewahrt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es darf uns nicht befremden, daß der Herr 
hier ſeine Jünger fo entſchieden aus dem Geſichte⸗ 
punkte abhängiger Diener darſtellt, denn erſt in ei⸗ 
nem fpdteren Retcamme ſeines Umganges mit ihnen 
redet er ſie als Freunde und Kinder an, und die hohe 
Ehre, welche er hier dem treuen Knechte verheißt, 
zeigt deutlich, welch hohen Rang ſeine Diener in 


12, 35—48. 
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ſeinem e bekleiden, und welche Liebe er 1 
Jüngern hatte. Mit Ausnahme etwa von der Ver⸗ 
heißung, Offend. 3, 21, kennen wir lein Wort des 
Heilandes, das dem Leben der Treuen eine ſo reiche 
und überraſchende Belohnung vorhält, als gerade 
Vers 37. 

2. Es zeigt ſich deutlich, daß die Parabel von dem 
treuen und untreuen oixovonos für Niemand von 
ſo hoher Bedeutung iſt, als für die Verkündiger des 
Evangeliums, die, weil ſie auf höherem Standpunkte 
als Andere ſtehen, auch größeren 29 ausgeſetzt 
find. Nach ſolchen Ausſprüchen des Herrn begreift 
man um ſo mehr die heilige Furcht des Apostels, 
1 Kor. 9, 27 b. 

3. Man ſchwächt die Kraft des Gleichniſſes, wenn 
man bei dem untreuen Knechte an eine beſtimmte 

erſon denkt (Vitringa z. B. dachte an den Papſt). 

n der Form einer conkreten Perſönlichkeit wird 
vielmehr ein Typus gezeichnet, der in allen Kir⸗ 
chen Despoten und Hierarchen, wahrlich nicht zu 
Rom allein, leicht wiedergefunden wird. Um die 
innere Untreue aller derjenigen offenbar werden zu 
laſſen, welche ſich äußerlich unter ſeine Diener ſchaa⸗ 
ren und vielleicht mit einem Schein von Treue und 
Gehorſam anfingen, braucht der Herr nichts Anderes 
zu thun als noch etwas zu verziehen. Dann kommt 
der alte Adam, der einige Zeit bedeckt und aufge⸗ 
ſchmückt war, von ſelbſt wieder zum Vorſchein und 
zwar nicht ſelten in den gräßlichtten Formen. Au 
nach dem Mittelalter ging oft gränzenloſer Hochmut 
und Anmaßung gegen „das Volk, das nichts vom 
Geſetz wußte“, mit eben ſo großer Ueppigkeit als 
Senſualismus Hand in Hand. Aber der Herr behält 
ebenſo wohl im Gedächtniß, was von einem unhei⸗ 
ligen Clerikalismus in ſeinem Namen begangen, als 
was von dem Geiſt des Antichriſtenthums gegen 
ſeine wehrloſen Diener verübt wird. 

4. Die ganze Schilderung der entſetzlichen Strafe, 
die dem untreuen Diener bereitet wird, trägt den 
Charakter einer justitia retributiva. Alle diejeni⸗ 

en, welche glauben, daß man auf evangeliſchem 
standpuntte eigentlich von keinen Strafen in juri⸗ 
diſchem Sinne reden könne, ſondern nur von liebe⸗ 
vollen Bildhtigungen zur fittliden Verbeſſerung der 
Verirrten, können ſchwerlich den furchtbaren Ernſt 
von Ausſprüchen ermeſſen, wie die von V. 45—48. 
Auch iſt . daß der Herr zwar einen Un⸗ 
terſchied macht in den Graden, nicht aber in der 
Dauer der entſcheidenden Vergeltung der Zukunft. 
Daß aber mit dieſem Strafgerichte auch ſolche be⸗ 
drohet werden, welchen weniger als Anderen, des 
Herrn Wille bekannt iſt, läßt ſich vollkommen recht⸗ 
fertigen. Haben ſelbſt die Heiden, nach Röm. 2, 15, 
ein égyor tov οο˖e yeantoy év tais xagdlass 
aur, fo daß fie nicht zu entſchuldigen find, wie 
viel weniger kann ein Diener Chriſti auf gänzliche 
Strafloſigkeit rechnen, wenn er in einem einzelnen 
Falle den Willen des Herrn nicht gewußt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Leben der Jünger des Herrn muß ein Leben 
der Wachſamkeit ſein. — Die Art der chriſtlichen 
Wachſamkeit: 1) Munterkeit, 2) Thätigkeit, 3) Be⸗ 
dachtſamkeit. — Die Beweggründe zur chriſtlichen 
Wachſamkeit: 1) das r 2) das Unerwartete, 
3) das Entſcheidende der Zukunft des Herrn. — 
Was fordert der Herr von ſeinem treuen Knechte? 


1) Ein Auge, das für fein Licht geöffnet iſt; 2) eine 
Hand, die ſein Werk treibet; 3) einen Fuß, der jeden 
ag ia bereit ift, ihm entgegenzugehen und ihm 
zu öffnen. — Was verheißt der Herr ſeinem treuen 
Knechte? 1) Ehrenvolle Auszeichnung, 2) vollkom- 
mene Befriedigung, 3) entſprechende Erhöhung. — 
Der Zuſammenhang zwiſchen dieſer Darſtellung und 
Luk. 17, 7—10. — Nicht von der langen Dauer, 
ſondern von der Treue ihres Wirkens hängt der 
Gnadenlohn der Diener im Reiche Gottes ab. Nach 
dem Zuſtand, worin der Herr uns findet, wird er 
uus richten. — Der Dieb in der Nacht: 1) wie uner- 
wartet er kommt; 2) wie ſorgfältig ſeine Ankunft er⸗ 
wartet werden muß. — Zunehmende Sorgloſigkeit, 
ein Zeichen, daß die Zukunft des Menſchenſobnes 
nicht mehr fern, ſondern ſehr nahe herbei gekom⸗ 
men iſt. — Der Diener des Evangeliums ein oixo- 
0%. Durch dieſes Bild wird 1) fein hoher Rang, 
2) ſein heiliger Beruf, 3) ſeine ſchwere Verantwor⸗ 
tung ausgedrückt. „Nun ſucht man nicht mehr an 
den Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden wer⸗ 
den,“ 1 Kor. 4, 2. — Der oixovouoc im Reiche 
Gottes kein Herrſcher über die Knechte und Mägde, 
aber auch ebenſo 1 ihr Sklav. — Große. Ver⸗ 
ſuchung zur Sorgloſigkeit iſt mit der Verzögerun 
der Zukunft des Herrn verbunden. — Unrecht, au 
ſelbſt gegen den Geringſten der Seinigen, das dur 
einen Arce Geſandten begangen wird, ift dem König 
des Reiches Gottes durchaus unerträglich. — Ueber⸗ 
triebene Härte gegen Andere und übertriebene Larx⸗ 
heit gegen ſich ſelbſt iſt nicht ſelten bei den Miethlin⸗ 
gen ohne Hirtenherzen vereinigt. — Das jus talio- 
nis auf theokratiſchem Gebiet. — Verſchiedene Grade 
1) der Verzeihlichkeit, 2) der Vergeltung der Sünde. 
— Auch die Unwiſſenkeit in Bezug auf den Willen 
des Herrn kann eine ſelbſtverſchuldete fein. — Dem 
untreuen oixovduos wire es beſſer, an jenem Tage 
der gecingfte der Knechte geweſen zu fein. — Wer 
vor Andern bevorzugt iſt, darf ſich nur freuen mit 
Zittern, vergl. Hebr. 2, 3. — Je höher man ſteht, 
deſto tiefer kann man fallen. 

Starke: Wenn Gott anklopft, ſollen wir ihm 
bald die Thüre unſeres Herzens aufthun, und ihn 
ſo willig als fröhlich aufnehmen, Offenb. 3, 20. — 
Brent ius: Herren müſſen ihren Bedienten Liebe 
und Treue mit Liebe und Treue vergelten. — Sich 
immer im Stande guter Werke finden laſſen, iſt die 
beſte Vorbereitung zur Ewigkeit, Röm. 14, 8. — 
Mit dem ſeligen Tode geht die Seligkeit der Gläubi⸗ 

en an, Offend. 14, 13. — Maus: Es iſt ein 

ugenblick, woran die Ewigkeit hanget; in einem 
Augenblick kann Alles verſpielt und verloren ſein, dar⸗ 
um muß man immer wachen. — Oſiander: Alle 
ſollen wachen, ſonderlich die Prediger, die Andere zur 
Wachſamkeit noch ermuntern follen. — Cramer: 
Ein wahrer Haushalter Gottes muß zugleich treu 
und klug ſein. — Aller n ag Schuldigkeit 
iſt es, ſich nach dem Wink und Willen ſolcher Haus⸗ 
halter zu richten. — Die undankbare Welt achtet ins⸗ 
gemein die Treue und den Fleiß der Haushalter Got⸗ 
tes nicht gen, Gott wird aber ſolche deſto reichlicher 
belohnen. — Que snel: Zwei Laſter find gemein 
bei gottloſen Predigern: über die Zuhörer mit Ge⸗ 
walt herrſchen und in Müßiggang und Wolluſt leben. 
Hedinger: Untreue ſchlägt ihren eigenen Herrn. 
— Cramer: Wenn die Leute am allerſicherſten find, 
ſo iſt ihr Unglück am nächſten. — Auf ſchreckliche 
Sünden folgen ſchreckliche Strafen. — Wiſſen und 
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Thun milffen ute 5 ſein im wahren Chriſten⸗ 
thum. Nov. Bibl. Tub.: Niemand ſchätze den glild- 
ſelig, der viele Gaben hat und nicht darnach thut. — 
Gottes Gnade und Gerechtigkeit nehmen einander 
1 ſondern beſtätigen beide ſeine Heiligkeit. 
isco: Die verſchiedenen Knechte. — Von der 
Bereitſchaft der ächten Reichsgenoſſen auf die Zu⸗ 
kunft Chriſti: 1) Wachſamkeit, 2) Treue. — Arndt: 
Die Wachſamkeit in ihrer wahren Beſchaffenheit: 
1) ihr inneres Weſen, 2) ihre beſeligenden Folgen, 
3) ihre unerläßliche Allgemeinheit. — Die Herr⸗ 
lichkeit des frommen und die Schmach des treuloſen 
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was die Schuld mindern oder W a kann, 
Rückſicht. — Alles iſt von Gott auf Rechnung gege⸗ 


ben, wir find nur Verwalter. — Krum macher: 
Der wachende Knecht in unſerer Zeit, eine ee 
predigt (Sabbath⸗Glocke V. S. 17 u. ff.) — Son⸗ 
chon: Die Thorheit bei der Sorge für unſer ewiges 
Heil: 1) worin dieſe Thorheit beſteht; 2) was uns 
bewegen kann, dieſe Thorheit von uns zu entfernen 
und fern zu halten. — Kliefoth: Das Kommen 
des Herrn. — Gerok: Das ſchöne Tagewerk eines 
Arbeiters Gottes. — Thomaſius: Die Bereit⸗ 
ſchaft auf den Tag des Herrn. (V. 35—46 


Knechtes. | 


am Sonnt. Trinit. im Großhe Heſſen un 
Heubner: Gottes Gericht nimmt auf Alles, bhergogth 


anderwärts). 


b. V. 49—59. 


49 Ich bin gekommen, um Feuer auf Erden zu werfen, und was wünſche ich? Wenn 
50 es fon entzündet mare! Mit einer Taufe muß ich getauft werden, und wie drängt 
51 es mich, bis dahin, daß ſie vollendet fein wird! »Meinet ihr, daß ich gekommen bin, 
Frieden zu bringen auf der Erde? Nein, ſage ich euch, ſondern [nut] Entzweiung. 
52 Denn es werden von nun an fünf in einem Hauſe entzweiet fein, drei wider zwei, und 
53 zwei wider drei. Es werden 1) entzweiet ſein der Vater wider den Sohn, und der 
Sohn wider den Vater, die Mutter wider die Tochter, und die Tochter wider die Mut⸗ 
54 ter, die Schwieger wider ihre Schnur und die Schnur wider ihre Schwieger. Er ſprach 
aber auch zu dem Volke: Wenn ihr das 2) Gewölk vom Abend aufgehen ſehet, fo ſpre⸗ 
55 chet ihr bald: es kommt Regen, und es geſchiehet alſo. Und wenn ihr ſehet den Sid: 
56 wind wehen, ſo ſprechet ihr: es wird Hitze geben, und es geſchiehet. Ihr Heuchler, die 
Geſtalt der Erde und des Himmels wiſſet ihr zu prüfen, dieſen Zeitlauf aber, warum 
57 prüfet ihr ihn nicht? Und warum urtheilet ihr nicht von ſelber, was Recht ift? 
58 Da du nämlich hingeheſt mit deinem Widerſacher zur Obrigkeit, fo thue Fleiß auf dem 
Wege, von ihm loszukommen, damit er dich nicht zum Richter hinſchleppe, und der 
Richter dich dem Beitreiber [Gerichtsdiener] überliefere, und der Beitreiber dich in's Ge⸗ 
59 fängniß werſe. Ich ſage dir, du wirſt von dannen nicht herauskommen, bis du auch 
den letzten Heller bezahlet Haft. | 


ken haben, ſcheint wobl bie annehmlichſte zu fein, 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. 36 bin gekommen. Auf die Frage, in wel- 
chem Zuſammenhang dieſer Theil der Rede des 
Herrn zu dem unmittelbar Vorbergehenden ſteht, 
iſt das neutiquam cohaerent (Kuinoel) wohl ge⸗ 
wiß die allereinfachſte Antwort. Wenigſtens iſt die 


hat aber doch die Schwierigkeit, daß daun V. 51 
eigentlich nur eine matte Wiederholung deſſen iſt, 
was ſchon B. 49 geſagt war. Iſt hier ze ganz 
daſſelbe als wayacpn, Matth. 10, 34, und Ja 
opos B. 51, dann läßt fic) nicht wohl denken, daß 
der Herr die Entzündung eines ſolchen Feuers un⸗ 


Art und Weiſe, wie Olshauſen und Andere den bedingt wünſchen konnte. Andererſeits beſteht auch 
Fugen i der Ideen angeben, in unſern nicht der geringſte Grund, hier mit vielen Kirchen⸗ 


ugen äußerſt gezwungen. Will man aber durch- 
aus irgend einen Zuſammenhang haben, dann iſt 
die Anſicht Meyers, „daß die Größe der Verant - 
wortung, B. 48, wie der ganze Ernſt der vorher 

eforderten Treue durch die Schwierigkeit des Ver⸗ 
bältniſſes, B. 49, noch verſtärkt wird und fo ben 
Jüngern noch füblbarer werden fol” — vielleicht 
die einfachſte. Eine pſychologiſche Verbindung wird 
ae ee von Jacoby a. a. O. S. 51 vai . 61. 
2. Um Feuer auf Erden au werfen. Die Frage 
iſt, welches Feuer der Heiland hier meint. Die 
Antwort, daß wir hier an ein Streitfeuer zu den⸗ 


vätern und einigen neuern Auslegern direkt an 
das Feuer des Heiligen Geiſtes zu denken; wofür 
Badhety gewiß fein ſehr paſſender Ausdruck fein 
würde. Am beſten iſt es ohne Zweifel, wenn man 
von der allgemeinen Bedeutung des metaphoriſchen 
Ausdrucks ausgeht und an die außerordentliche 
Erregung des Geiſtes denkt, die Chriſtus zu Wege 
bringen ſoale, wenn ſein Evangelium allenthalben 
verkündigt würde, vergl. Luk. 24, 32. Wie das 
Feuer einerſeits eine erwärmende und läuternde, 
anbrerfeité aber auch eine auflöſende und zerſtö⸗ 
rende Kraft hat, nicht anders verhält es ſich mit 


1) Rad der wabrſcheinlichſten Lesart von Lachmann und Tiſchendorf SeapegesProorras, nach B. D. L. v. Sinalt. 
Minusk. Schid. Vulg. Copt. It. und verſchiedenen Kirchenvätern. Der Singular der Reoepta war von ſelbſt durch die 
unmittelbar folgenden Subſtantive gegeben. Die Symmetrie erfordert aber das Zeitwort. 

2) THY vepEedny die Wolte (welche auſſteigt). Das urſprüng liche 7) v ſcheint in A. B. L. I. J. Sinait. Minus feln 
weggelaſſen, unwillkürlich wegen des vorhergehenden Lore. (Never. ) 


12, 49—59. 


der Erſcheinung Shrifti, von welcher das Evange⸗ 
lium Zeugniß gibt. Jedoch iſt keineswegs zu ver⸗ 
kennen, daß der Herr hier mehr als die letztere, als 
die erſtgenannte Seite der Sache in's Auge faßt; 
fie tritt indeſſen erſt V. 51 entſchiedener hervor. 
Trennung bewirkte des Herrn Aukunft ſchon jetzt, 
aber das Fener ſollte erſt dann in ſeiner ganzen 
Kraft entbrennen, nachdem ſein Tod und ſeine 
Verherrlichung erfolgt ſein würde. 

3. Kai xi O ai jdn dv ο . Die allgemeine 
c a (Kuinoel, Bretidneider, de Wette), die 
ſich auf Matth. 7, 14 berufen: „wie ſehr wünſchte 
ich, daß es ſchon angezündet wäre“, hat die Be⸗ 
deutung von a gegen ſich. Beſſer Schleiermacher: 
„und was will ich mehr, wenn es auch ſchon ent- 
brannt iſt?“ Aber mit dem Affekt der Rede wird 
es am meiſten dbereinftimmen, wenn wir mit 
Grotius und Meyer überſetzen: und was will ich? 
Möchte er doch ſchon entzündet ſein! Dieſen Wunſch 
hegt der Herr indeſſen nicht nur, weil zwiſchen jetzt 
und der Entzündung dieſes Feuers ſein nahes, 
ſchweres Leiden in der Mitte lag, welches überſtan ⸗ 
den werden mußte (Meyer), ſondern vielmehr, 
weil ihm neben der ſchädlichen und verderblichen 
auch die heilſame Kraft des Feuers vor der Seele 
ſteht, und weil er weiß, daß erſt durch dieſe Flam⸗ 
men alle Unreinigkeit von der Erde vertilgt wer ⸗ 
den kann. 

4. Mit der Taufe. Dem himmliſchen Feuer, 
welches er wirft, ſteht das irdiſche Waſſer des Lei⸗ 
dens gegenüber, welches zuvor ganz über ihm zu⸗ 
ſammenſchlagen muß. Getauft werden, Bild von 
der Tiefe und Schwere dieſes Leidens, einer durch 
Untertauchung verrichteten Taufe gleich, vergl. 
Matth. 20, 22; Joh. 1, 33. — Und wie drängt es 
mich, rh cuvézouas. Ebenſo wenig nur ein 
Drang des Verlangens und der Begierde (Eutb. 
Furcht de Wette) als: gedrückt durch Angſt und 

urcht (Meyer u. a. m.); das Eine muß vielmehr 
mit dem Andern vereinigt werden. Ohne Zweifel 
in bier eine curoyn xagdlac, nicht weniger, als 
Joh. 12, 27 und 2 Kor. 2, 4, und wer in dieſem 
menſchlichen Stränben des Herrn gegen fein Lei⸗ 
den etwas Anſtößiges findet, ſtellt ſich in der Chri⸗ 
ſtologie auf doketiſchen Standpunkt. Aber im Her⸗ 
zen des heiligen Menſchenſohnes kann ein ſolches 
Sträuben gegen das Leiden und der Wunſch, daß 
es ſchon überwunden ſein möchte, nicht entſtehen, 
ohne daß er zugleich den Drang einer Liebe fühlt, 
die mit dieſer Taufe nur getauft werden muß, weil 
fle es ſelbſt gewollt hat. Eine ähnliche Vereinigung 
von Angſt und Sehnſucht ſehen wir in dem Weibe, 
Joh. 16, 21, die, wenn ihre Stunde kommt, von 
Furcht und Angſt ergriffen wird und doch mitten 
in dieſer Furcht Liebe und inniges Verlangen fühlt, 
ihr Kind bald an's Herz zu drücken. 

5. Meinet ihr, u. ſ. w. Vergl. Matth. 10, 34 bis 
36. Es war nichts als Verlegenheit von einigen 
Auslegern, wenn fie glaubten, daß hier ausſchließ⸗ 
lich von dem Erfolge der Erſcheinung des Herrn 
11 würde Harte, nicht rel). Biel- 
mehr kann man ſagen, daß der Herr hier, zwar 
nicht von dem höchſten und letzten, aber doch von 
einem ſehr weſentlichen Zweck ſeiner Erſcheinung 
auf Erden redet, der aber wiederum ein Mittel zur 
Erreichung eines höheren Zieles werden ſollte, 
eines Friedens nämlich, der allein durch dieſen 
Streit erlangt werden konnte. Die Entzweiung, 
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welche der Herr auf Erden brachte, war und iſt ſo 
allgemein, daß er in gewiſſer Hinſicht von ft fas 
gen konnte, daß er nichts anders, als (asd 3) 
Zwietracht ſtifte. Dieſe Erſcheinung ift fo went 
befremdend und zufällig, daß ſie im Gegenthei 
von ihm vorhergeſehen und gewollt iſt, nicht als 
etwas Gutes und Wünſchenswerthes an ſich, ſon⸗ 
dern als der einzige Weg, auf welchem er ſein Frie⸗ 
densreich bienieden auf unerſchütterlichem Grunde 
aufrichten konnte. Eine verwandte Darſtellung 
fiebe Luk. 2, 34; Joh. 9, 30. Gerade weil Chriſtus 
die Sonne der Gerechtigkeit iſt, kann es nicht feh⸗ 
leu, daß nicht auch Streitfackeln und Scheiterhan⸗ 
fen durch ihre Feuerglut ſollten entzündet werden. 
Wenn der Heilige Gottes mit einer unheiligen 
Welt in perſönliche Berührung tritt, iſt Anſtoß 
und Streit unvermeidlich und zwar nicht nur ge⸗ 
en ihn perſönlich, ſondern auch unter den Dien- 
Pen ſelbſt, in ſofern dieſe fic in Gegner und Un⸗ 
terthanen ſeines Reiches zu ſcheiden beginnen. 

6. Fünf in einem Hauſe. Auch hier iſt die Er⸗ 
wähnung der ungraden Fünfe dem Lukas eigen⸗ 
thümlich, wie bet der Angabe der Zahl der Sper⸗ 
linge, V. 6. Wo drei gegen zwei und zwei gegen 
drei ſtehen, iſt es ſchon darum um ſo ſchwieriger, 
fle wieder zuſammen zu bringen. Die heiligſten 
Bande werden zerriſſen, und ſowobl unter dem 
männlichen, als auch unter dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht zählt der Herr Freunde und Feinde, die 
um ſeinetwillen einander beſtreiten. „Non additur 

ener, nam hic aliam constituit familiam.“ 

engel. Zu der ganzen Darſtellung vergleiche man 
das prophetiſche Wort Mich. 7, 6. Erſt wenn der 
Herr als Friedefürſt auftritt, kaun die Disharmo⸗ 
nie zwiſchen den Drei auf der einen und zwiſchen 
den Zwei auf der anderen Seite befriedigend auf⸗ 
gelöſt werden. 

7. Er ſprach aber auch zu dem Volle. Mit Recht 
bemerkt Lukas, daß hier die Rede des Herrn an 
die Jünger abbricht. Das jetzt Folgende iſt mehr 
für die gemiſchte Schaar der Zubörer geeignet, 
worunter ſich auch Feinde und pbariſäiſch geſinnte 
befanden. Nach Matth. 16, 1 u. ff. bat der Herr 
den nun folgenden Tadel ganz beſonders an die 
Phariſäer und Sadduzäer gerichtet; die Ausdrücke 
find aber bei beiden Evangeliſten mehr oder we ; 
niger von einander verſchieden. Will man den 
Zuſammenbang mit dem vorigen Abſchnitte nach⸗ 
weiſen, ſo kann man dieſen darin finden, daß der 
Herr nun zu der Angabe des Grundes übergeht, 
aus dem fo viel Zwieſpalt und Mißverſtand floß, 
wie er es ſo eben beſchrieben hatte: nämlich die 
Verkennung der Zeichen der Zeit, die unzweideu⸗ 
tig geung auf das Meſſiasreich hinwieſen. 

Gewölk. Die Wolke, welche aus dem 
Weſten von der Seeſeite aufſtieg, wurde für ein 
Zeichen nahen Regens angeſehen, fiebe 1 Kön. 18, 
44, während der Südwind als ein Zeichen zu er⸗ 
wartender Hitze betrachtet ward, Hiob 37, 17. Der 
bier angedeutete aujν,jn iſt ſicher jene glühende 
Hitze, welche in Paläſtina durch den Südwind her⸗ 


vorgebracht wurde, bei den Sept. p. Gegen 


den geſunden Verſtand dieſer Wetterpropheten, der 
im täglichen Leben alsbald entſcheidet (eos) 
und ſeine Weißagungen auch gewöhnlich in Erſül⸗ 
Bung geben flebt, ſticht auf die traurigſte Weiſe ab 
die allgemeine Verblendung in Beziehung auf das, 
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was unendlich wichtiger und eben fo leicht zu er⸗ 
kennen war. 

9. Ihr Heuchler. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
hier, gegen das Ende, die Rede ſich wieder ſichtbar 
zu ihrem Ausgangspunkte hinneigt. Ganz paſſend 
konnte der Herr das Volk in Maſſe ſo aureden, 
wenn man bedenkt, wie weit der Sauerteig der 
Phariſäer ſchon in daſſelbe eingedrungen war. Da 
ſie im Stande waren, die Geſtalt des Himmels, ſo 
wie die der Erde (Joh. 4, 35) zu unterſcheiden, ſo 
konnte es nur Mangel an gutem Willen ſein, wenn 
fie den Regen und die Lebenswärme, die in biefer 
Tagen im Gottesreich mitgetheilt ward, gänzlich 
unbeachtet ließen. Was dem Menſchen zunäachſt am 
Herzen liegt, das beurtbeilt ſein Verſtand auch am 
beſten; da aber die Ankunft eines geiſtlichen Got⸗ 
tesreiches ihnen im Grunde den Mute war, fo 
hielten ſie es nicht einmal für der Mühe werth, auf 
dieſe Zeichen in der ſittlichen Welt zu achten, die 
ſo überzeugend den Beweis lieferten, daß die Fülle 
der Zeit erſchienen war. Der Herr dagegen will, 
daß ſeine Zeitgenoſſen Metereologen auf geiſt⸗ 
lichem Gebiete werden, und darum beſtraft er ſie 
auch ſpäter darüber, daß ſie die Zeit, darinnen 
fie heimgeſucht worden, nicht erkannt haben, Luk. 


, 44. 
10. Von felber. ay’ éaevray, Luk. 21, 30. Es 
fehlte ihnen, wie aus dem Vorhergehenden erhellt, 
an der gebörigen Gabe, auf geiſtlichem Gebiete gut 
zu unterſcheiden, was recht war (xedveer, secer- 
nere.) Wenn ſie die Geſtalt des Himmels und der 
Erde benrtheilten (V. 56), thaten fie dies zwar ag’ 
sur , unabhängig, ohne daß es ihnen erſt von 
einem Andern hätte geſagt werden müſſen. So ge⸗ 
ziemte es ihnen, auch in andern Verhältniſſen den 
Maßſtab eines natürlichen Wahrheits⸗ und Pllicht⸗ 
ane anzulegen, ohne immer vorerſt die Einge⸗ 
ung ihrer geiſtlichen Führer abzuwarten. — V. 
58 und 59 nennt der Herr einen beſonderen Fall, 
worin fie eine ſolche xpdors ag’ éxvray anwenden 
konnten, während er es ihrem eigenen Verſtande 
und Gewiſſen überläßt, die Nutzanwendung der 
hier gegebenen Regel auf viel höhere und wich⸗ 
tigere Angelegenheiten ſelbſt zu machen. 

11. Da du nämlich, u. ſ. w. Tuo leitet hier die 
Andeutung des ſpeziellen Falles ein, durch deſſen 
Darſtellung der Herr ſeine Meinung näher erklärt. 
Vergl. Matth. 5, 25. 26. Er ſetzt voraus, daß ſie 
mit ibrem Widerſacher (avridcxos) anf dem Wege 
zu ihrem rechtmäßigen Oberherru (aN) ſeien, 
wie dies aus V. 59 hervorgeht, weil ein Zwiſt 
über eine unbezahlte Schuld entſtanden, und wenn 
ſie nun bis an's Ende auf dem Wege des Rechts 
beharren würden, ſo waren die Folgen ſehr leicht 
vorherzuſehen Der Widerſacher, mit dem man ſich 
nicht vereinigen kann, ſchleppt (xeraoven) den 
Schuldner vor den gerechten Richter (je), und 
dieſer, nachdem er die Rechtmäßigkeit der Schuld ⸗ 
forderung erkannt hat, Übergibt den ee 
dem Beitreiber, der ihn in das Geſängniß wirft. 
(xeaxrwe, exactor, executor, eine geſetzlich an⸗ 
geſtellte Perſon bei den römiſchen Gerichten, die 
Matthäus nur im Allgemeinen als dryosrys bee 
zeichnete). Und dort muß man bleiben, bis auch der 
allerletzte und kleinſte Theil der Schuld in ihrem 
letzten Termin bezahlt iff. Matthäus nennt zor 
laxar o xodgarrny, Lukas ſtärker noch tov 50. 


Aexrov, den letzen Heller == ¼½ Quadrant. = 


Wie vielem Unheil kommt man alſo zuvor, und 
wie ſehr handelt man in ſeinem eigenen Intereſſe, 
wenn man fic mit einem ſolchen avridexos abfin⸗ 
det, einen gütlichen Vergleich eingeht, bevor der 
letzte entſcheidende Schritt gethan iſt! Joe le 
clay, Latiniamus, vielleicht als römiſche Rechts⸗ 
formel dem Theophilus hinlänglich bekaunt. 
Der Herr fordert alſo hier ſeine Zuhörer in ih⸗ 
rem eigenen Intereſſe zur Verſöhnlichkeit auf, und 
will, ſte follen et ein ſolches Betragen zeigen, 
daß fie im Stande ſeien, ap’ éavraiy zu xpivery 
ro Sixasov. Für ſich allein betrachtet, hat ſomit die 
Ermahnung dieſelbe Tendenz wie in der Parallel: 
ſtelle bei Matthäus, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bei Lukas die juridiſche Form des Verſahrens et- 
was ausführlicher gezeichnet wird. Fragt man unn, 
in welchem Zuſammenhang dieſe Ermahnung B. 
57—59 zu den vorigen Verſen, V. 54 — 56 ſteht, 
ſo bekennen wir, auch nicht bei einem der Inter⸗ 
preten eine uns vollkommen befriedigende Ant⸗ 
wort gefunden zu haben. Der die verſchiedenen 
Theile von Luk. 12 verbindende Faden wird in 
dem Maße loſer, als das Kapitel ſeinem Ende ent⸗ 
gegeneilt. Im Allgemeinen kann man ſagen, daß 
der Herr bier ſeine Zuhörer auffordert, ſich in ih⸗ 
rem Urtheil nicht mehr ſo von Andern leiten zu 
laſſen, als ſie dies bisher thaten (in Folge deſſen 
ſie auch die Seiden der Zeit nicht erkannten V. 
54—56), ſondern mehr mit ds hivode Augen zu fee 
hen. Dieſe ſeine Meinung erläutert er mit einem 
Beiſpiel, V. 58. 59, aber weder im Buchſtaben, 
noch im Geiſt ſeiner Worte iſt ein einziger Beweis 
enthalten, daß dieſes Beiſpiel als Parabel aufge⸗ 
faßt werden müſſe, und daß er fie damit ermahnen 
wolle, rechtzeitig Buße zu thun, „weil die meſſia⸗ 
niſche Entſcheidung fo nahe iſt, damit fie nicht dem 
Gerichte der Gehenna verfallen.“ (Meyer.) Es iſt 
durchaus willkürlich, in dem axvrédexos eine An⸗ 
dentung auf den Teufel (Euth. Zigab.), auf die 
Armen (Michaelis), Gott (Meyer), oder auch auf 
das Geſetz (Olshauſen), und in der pvdax7 eine 
Se e der Gehenna zu ſehen. Lediglich die 
Sucht, in V. 57—59 einen paſſenden Schluß zu 
einer wohlzuſammenhängenden Rede zu finden, 
hat hier die Ausleger auf eine falſche Spur ge⸗ 
bracht. Der Herr gibt indeſſen keinen einzigen 
Beweis für die Meinung au die Hand, daß er bier 
meta ſchematiſch zum Bußethun auffordere, und 
nach der Angabe von Mattb. 5, 25 hat dies Wort 
einen ganz andern Sinn. Es iſt ohne Zweifel beſ⸗ 
jer, nöthigenfalls auf die Ermittelung des gewiß⸗ 
lich vorhandnen Zuſammenhangs zu verzichten 
(Kuinoel, de Wette), was wir Übrigens nicht ein⸗ 
mal gethan haben, als dem einfachen Sinne der 
Worte eine tiefere Bedeutung zu unterſchieben, 
die Niemand unter den erſten Zubörern ohne nae 
ee Andeutung des Herrn darin hätte finden 
nnen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wie der Herr erſt ſeine Jünger zur Wachſam⸗ 
keit und Treue ermahnt hat, ſo hat der übrige Theil 
ſeiner Rede, ſoweit er insbeſondere an die Apoſtel 
ſich richtet, hauptſächlich die Tendenz, ſie auf vielerlei 
Streit und Mühſeligkeiten vorzubereiten, und das 
Aergerniß wegzunehmen, bas fie ſonſt daran hätten 
nehmen können, wenn ſeine Sache, anſtatt zu über⸗ 
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winden, unterdrückt und bekämpft werden follte. 
Die Urſache dieſes Streites lag, wenigſtens theil⸗ 
weiſe, in der Unempfänglichkeit und irdischen Geſin⸗ 
nung des Volkes, welches verſäumte, auf die Zeichen 
der Zeit zu achten, und gleich Blinden ſklaviſch ſei⸗ 
nen geiſtlichen Führern folgte, anftatt mit eigenen 
l gw ſehen. 
In dieſem ganzen Ausſpruch des Herrn, fo 
weit derſelbe in direkter Beziehung zu ſeiner eigenen 
erſon und ſeinem Reiche tes ehen wir eine tref- 
ende Offenbarung, einerſeits von ſeiner wahren 
menſchlichen, andererſeits von ſeiner wahren göͤttli⸗ 
lichen Natur. Mit ddt menſchlichem Gefühl ſträubt 
er ſich gegen fein Leiden und verlangt nach dem Be⸗ 
ginn des Streites. Aber mit göttlichem Wiſſen be- 
rechnet er zugleich die Folgen des Kampfes und 
ſpricht die unumgängliche Nothwendigkeit ſeiner Lei⸗ 
denstaufe aus, ſoll das Feuer wirklich auf Erden ent⸗ 
zündet werden. 

3. Schon mehr als einmal haben wir den Herrn 
mit Wehmuth und tiefem Gefühl von ſeinem heran⸗ 
nahenden Leiden reden hören. Aber hier iſt die erſte 
5 dieſes ächt menſchlichen Sichſträubens 

n den bevorſtehenden Kampf, das ſpäter in er⸗ 

tem nan wiederkehrt, Joh. 12, 27; Matth. 26, 
38. Auch dieſer innere Schmerz und Drang der 
Liebe macht einen Theil ſeiner verborgenenen Lei⸗ 
densgeſchichte aus. 

4. Es iſt einer der ſtärkſten Beweiſe für die ganz 
einzige Bedeutung der Perſon und Erſcheinung des 
Herrn, daß er einen ſolchen Zwieſpalt auf dem Ge⸗ 
biete der Menſchenwelt hervorrruft. Die ſtärkſte 
Sympathie oder Antipathie erweckt er, in keinem 
Falle aber Apathie. So viel Streit und Blut hätte 
das Evangelium nie koſten können, wäre man nicht 
auf beiden Seiten tief überzeugt geweſen, daß es ſich 
hier um das Höͤchſte und Heiligſte handle. 

5. Das Erkennen der Zeichen der Zeit iſt eine der 
heiligſten Verpflichtungen, die der Herr allen denje⸗ 
nigen auferlegt, welche im Stande ſein wollen, über 
die Angelegenheiten ſeines Reiches ein ſelbſtän⸗ 
diges Urtheil zu fällen. Indeſſen bal ſich die 
Blindheit ſeiner Zeitgenoſſen noch fortwährend in 
allerlei Formen. Menſchen, die auf dem Gebiete des 
natürlichen Lebens ein ſeltenes Maß geſunden Ver⸗ 
ſtandes ‘an den Tag legen, find wohl häufig der 
Stumpffinn und die Unempfänglichkeit ſelbſt, wenn 
es darauf ankommt, im Geiſtlichen Licht und Fin⸗ 
ſterniß, Wahrheit und Schein von einander zu un⸗ 
ire Ein trauriger Beweis für die Kraft, 
welche das Verderben des ſündigen Herzens auf den 
verdüſterten Verſtand ansübt. S. Röm. 1, 18; 


Epheſ. 4, 18. 


Homiletiſche Andentungen. 


Das Feuer, welches Chriſtus anf Erden anzündet, 
1) ein Feuer, welches das Kalte erwärmt, 2) das 
Unreine läutert, 3) das Schlechte verzehrt. — Das 
Leiden eine Taufe. — Für den Chriſten eine drei⸗ 
face Taufe nothwendig: 1) die Waſſertaufe der Be⸗ 
ſprengung, 2) die Geiſtestaufe der Erneuerung, 
3) die Feuertaufe der Prüfung. — Der Drang der 
bent und der Liebe, womit der Herr fein heranna⸗ 
hendes Leiden vorherſteht. — Die Zwietracht, welche 
Chriſtus auf Erden gebracht, 1) eine befremdende 
Erſcheinung, wenn man ſieht, a. auf den König, 
Pf. 72, b. auf das Grundgeſetz des Reiches Gottes, 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 8 te Aufl. 


Joh. 13, 35; 2) eine erklärbare Erſcheinung, wenn 
man a. auf den Ernſt des Evangeliums, b. auf die 
Sündhaftigkeit des menſchlichen Herzens fein Auge 
richtet; 3) eine wichtige Erſcheinung: a. dieſer Streit 
iſt ein Beweis für die hohe Bedeutung, b. ein Mit⸗ 

tel zur Befeſtigung, zur e zum Siege 

des Chriſtenthums. — Die Ankündigung des durch 

ſeine 5 angeregten Streites ein Beweis 

1) von der untrüglichen Allwiſſenheit, 2) von dem 

heiligen Ernſte, 3) von der unendlichen Liebe des 

Herrn. — Allem faſſchen Frieden macht der König 

des Reiches der Wahrheit ein Ende. — Das auf der 

alten Erde angezündete Feuer, kein Fluch, ſondern 

ein en. — Auch ſeine nächſten irdiſchen Bluts⸗ 

verwandten muß man nöthigenfalls um Chriſti wil⸗ 

len verleugnen. — Auch die geiſtliche Welt hat, wie 

das Reich der Natur, ihre Zeichen. — Das Merken 

auf die Zeichen der Zeit, eine Pflicht 1) von der 

himmliſchen Weisheit geboten, 2) von der ſündigen 

Verblendung vergeſſen. — Der Herr will, daß man 

ſelbſtändig benrtheilen ſolle, was ſich gezieme, was 

wahr iſt, und gut — Wie das eigene Intereſſe zu 

der Pflicht der Verſöhnlichkeit drängt. — Es kommt 

eine Zeit, in welcher dem Rechte ſein Lauf gelaſſen 

und jede Hoffnung auf Gnade abgeſchnitten wird. 

Starke: Canſtein: Wenn das Evangelium mit 
rechtem Ernſte gepredigt wird, ſo iſt's, als wenn 
eine Fenersbrunſt entſtehet, da ein Jeder zuläuft, zu 
löſchen, und dadurch wird der Glaube geprüft. — 
Quesnel: Jeſus hat ſein Leiden allezeit vor Augen 

ehabt; ſeine Liebe qui Kreuze beſchämt die Weich⸗ 
ichkeit und Zärtlichkeit der Chriſten, die ſo ungern 
leiden. — Drei wider zwei: ſo war's in Abrahams 
Haus: Abraham. Sara und Iſaak, wider Hagar und 
Jsmael. — Es iſt wohl felten ein Haus, darin nicht 
Böſe mit Guten und Gute mit Böſen vermenget 
ſind. — Brentius: Zwiſchen dem Reiche Chriſti 
und des Satans hat kein Friede ſtatt, auch ſelbſt in 
der Ewigkeit nicht; Niemand gebe ſich doch vergebens 
Mühe deßwegen. — Bibl. Wirt.: Menſch, erkenne 
die Gnadenzeit, welche zu erkennen ja nicht ſchwer 
ift. — Die Prüfung der geiſtlichen Dinge liegt auch 
den e ob. — Cramer: Es if beſſer durch 
ütliche Handlung und brüderliche Verſöhnung zwi⸗ 
fi e Händel beilegen, als durch das ſcharfe Recht und 
richterlichen Spruch, 1 Kor. 6, 7. — In der Hölle 
iſt keine Bezahlung möglich, darum wird derſelben 

lage kein Ende haben. 

Heubner: Wenn alles Reformiren und Erhitzen 
der Köpfe unrecht, illegal iſt, dann wäre das Chri⸗ 
ſtenthum das Allerillegalſte. Es kommt aber darauf 
an, ob das Revolutioniren, Inflammiren aus Egois⸗ 
mus oder aus Gott kommt. — Auch der, der zur 
Pflicht bereits entſchloſſen iſt, fühlt doch Bangigkeit, 
bis der Kampf ausgekämpft 95 Wenn Ungewit⸗ 
ter Über dich heraufziehen, ſtärke dich an Jeſu. — 
Großes, Herrliches fordert ſchweren Kampf. — Die 
falſche „ iſt unſere eigene Schuld. 
— Ehrenberg: Das Feuer hat die Kraft, 1) zu 
trennen, 2) zu verzehren, 3) zu erwärmen. (Predig⸗ 
ten 1834, Nr. 3— 5). — Tholuck: „Von welchem 
Feuer ſpricht Chriſtus hier? Iſt es das, welches eben 
jetzt in der evangeliſchen Kirche angezündet iſt?“ 
Mit Beziehung auf die Separation der lutheriſchen 
von der unirten Kirche. (Im zweiten Bande ſeiner 
Predigten, S. 412 u. ff.) — Schenkel: Der Streit, 
durch Chriftum auf Erden gebracht, wie wir ihn 
1) zu wünſchen, 2) zu fürchten, 3) zu ertragen ha⸗ 
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ben. — J. Müller: Die zerſtörende Macht des Trinitatis im Großherzogthum Heſſen und ander⸗ 
Chriftenthums 1) in der äußeren, 2) in der inneren wärts.) 
Welt. (B. 49—57. Evang. am 26. Sonntage nach 
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E. 
Der AMenſchenſohn der Siude des Einen und dem Elend des Andern gegeniiber. 
(Kap. 13, 1— 17.) 


1 Es kamen aber zur ſelbigen Zeit Etliche und berichteten ihm von den Galildern, 
2 deren Blut Pilatus mit ihren Opfern gemiſcht hatte. Und er !) antwortete und ſprach 
zu ihnen: Meinet ihr, daß dieſe Galiläer Sünder wurden vor allen Galiläern, weil ſie 
3 Solches erlitten haben? Nein, ſage ich euch, ſondern ſo oft ihr nicht Buße thut, werdet 
4 ihr Alle gleicherweiſe umkommen. Oder jene Achtzehn, auf welche der Thurm in Si⸗ 
loah fiel und fle tödtete, meinet ihr, daß fie?) ſchuldiger wurden, denn alle Bewohner 
5 von Jeruſalem? Nein, ſage ich euch, ſondern ſo ihr nicht Buße thut, werdet ihr Alle 
gleicherweiſe umkommen. 
6 Er ſagte aber dieſes Gleichniß: Es hatte einer einen Feigenbaum, der in ſeinem 
7 Weinberge gepflanzt war, und er kam und ſuchte Frucht darauf, und fand keine. Da 
ſprach er zum Winzer: Siehe, drei Jahre komme ich und ſuche Frucht auf dieſem Fei⸗ 
8 genbaume und finde keine; haue ihn ab, warum macht er auch das Land nutzlos? Er 
aber antwortete und ſagte zu ihm: Herr, laß ihn auch dieſes Jahr bis dahin, daß ich 
9 um ihn herum gegraben und Dünger daran gelegt haben werde; und wenn er dann 
10 Frucht bringet, [ſchon gut], wenn aber nicht, fo magſt du ihn hernach [bis zum kommenden 
11 Jahre] abhauen. Und er lehrte in einer der Synagogen am Sabbath. Und ſtehe, 
[ba war )] ein Weib von einem Schwachheitsgeiſte beſeſſen achtzehn Jahre lang, und fie 
12 war zuſammengebogen und konnte ſich durchaus nicht aufrichten. Da ſte aber Jeſus 
ſah, rief er ſie zu ſich und ſprach zu ihr: Weib, du biſt geldft von deiner Krankheit. 
13 Und er legte ihr die Hände auf, und ſogleich richtete fie ſich auf und pries Gott. 
14 Da hob der Synagogenvorſteher an, unwillig, daß Jeſus auf den Sabbath heilete, und 
ſprach zu dem Volke: Sechs Tage gibt's, an welchen man arbeiten ſoll; an dieſen nun 
15 kommet und laſſet euch heilen, nicht aber am Sabbatbtage. Es antwortete ihm aber 
der Herr und ſagte: Ihr Heuchler“), löſet nicht ein Jeglicher von euch am Sabbath 
16 ſeinen Ochſen oder Eſel von der Krippe und führet ihn zur Tränke, und dieſe, die 
eine Tochter Abrahams iſt, welche der Satan, ſtehe, ſchon achtzehn Jahre gebunden, 
17 ſollte am Sabbathtage von dieſem Bande nicht erloͤſet werden? Und als er ſolches 
fagte, wurden alle ſeine Widerſacher beſchämt, und alles Volk freuete ſich über die herr⸗ 
lichen [Dinge], die immer wieder durch ihn geſchahen. 


[Sache zu vernehmen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
war die Gräuelthat erſt ganz kürzlich geſchehen und 
hatte allgemeine Entrüſtung F 

2. Von den Galiläern, u. ſ. w. Vielerlei verei⸗ 
nigte ſich bier, um das Abſchenliche dieſer That 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. 87 1 ſelbigen Zeit. Nach Lukas gelangt dieſer 
Bericht zu dem Herrn, während er ſich in Galiläa 
befindet, wo er ſo eben (Kap. 11 und 12) die Be⸗ 


ſchuldigung ſeiner Feinde zurückgewieſen und das 
Volk vor dem Sanerteige der Phariſäer gewarnt 
hatte. Wahrſcheinlich haben wir uns die Sache ſo 
vorzuſtellen, daß ſich unter den Zuhörern ſeiner 
letzten Rede Einzelne befanden, welche die tran⸗ 
rige Neuigkeit in Betreff der Galilder gerade ver⸗ 
nommen hatten und ſich nun beeilten, fie dem 
Herrn mitzutheilen, um ſein Urtheil über die 


1) Gew. Text: und Jeſus. 


noch zu erhöhen. Pilatus, der Landpfleger von 
Judäa, hatte ſich widerrechtlich an Unterthanen 
von Herodes vergriffen. Pilatus, der Heide, hatte 
ſelbſt das Heilige nicht heilig gehalten, ſondern ein 
Blutbad im Tempel angerichtet. Es if, als klänge 
die Entrüſtung über dieſe Handlung bei Lukas 
noch in der Form des Ausdrucks durch. — 

Blut gemiſcht, eine tragiſch plaſtiſche Darſtellung, 


2) Gew. Text: dieſe. Das oro der Recepta ſcheint jedoch aus B. 2 entnommen. 
8) ½ ein gewöhnlicher Zuſatz, durch deſſen Weglaſſung mit D. L. X. Sinait. Lachmann, Tiſchendorf u. A. die Be: 


bendigkeit des Berichtes erhöht wird. 


4) Der Pluralis vaoxgerad hat äußerlich und innerlich uͤberwiegende Autorität. Der Singular der Recepta if uur 
daraus entſtanden, da die Abſchreiber das vorhergehende aur im Auge hatten. Der Herr aber richtet ſich in der Per: 
fom des Synagogenvorſtehers an das ganze Genus der von dieſem vertretenen Heuchler. 


13, 1—17. 
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die die Vermuthung rechtfertigt, daß dieſe Uuglück⸗ 
lichen ganz nnerwartet von den roͤmiſchen Kriegs ⸗ 
knechten überſallen und getddtet worden ſeien. 
Was die Veranlaffung zu dieſer That war, läßt 
ſich nicht mit Gewißheit angeben, auch befieht kein 
Grund, bier (Enthym. Zigab., Theophyl., Sro- 
tine u. A.) gerade an Anhänger des Indas Gau⸗ 
lonites zu denken. Gewiß aber iſt es, daß die Ga⸗ 
liläer in jener Zeit ſehr zu Volksbewegungen hin⸗ 
neigten (Joſeph. Ant. Jud. 17, 9, 3); daß ſelbſt 
auf den Feſten zu Jeruſalem nicht ſelten Anfruhr 
entſtand, und daß Pilatus nicht der Mann war, 
eine als nothwendig erkannte Strafe aus Rückſicht 
auf die Heiligkeit eines Orts nicht zur Aus füh⸗ 
rung . 16 laſſen. Rufen wir uns die Gränel 
in's Gedͤchtniß, welche die RSmer beſonders ſpä⸗ 
ter gegen die Juden begangen haben, dann erſcheint 
uns der Mord an dieſen Galiläern nur wie ein 
einzelner Tropfen in einem unermeßlichen Meere, 
und es darf uns nicht wundern, wenn wir dieſe 
Thatſache, obgleich ſie in den Tagen Jeſu enge, 
mein bekannt war (r Tulld.), nur von Lukas 
verzeichnet finden. Einen indirekten Beweis für 
ihre Glaubwürdigkeit findet man in der ſpäter aus 
gedeuteten Feindſchaft zwiſchen Pilatus und Hero⸗ 
des, Kap. 23, 12, die vielleicht in Golge biefer wi⸗ 
derrechtlichen That entſtanden iff. Es iſt indeß 
nicht erſichtlich, daß dieſer Bericht gerade in einer 
feindſeligen Abſicht dem Herrn mitgetheilt wor ⸗ 
den, und da Lukas ferner keinen Wink gibt in Be⸗ 
zug auf die Zeit, wann, oder auf das Feſt, an wel ⸗ 
chem die ſer Mord von Pilatus beqangen ward, bes 
nimmt er uns auch alle Moglichkeit, irgend eine 
chronologiſche Folgerung aus dieſem alleinſtehen⸗ 
den hiſtoriſchen Datum zu ziehen. . 
3. Meinet ihr, u. ſ. w. Höchſt wahrſcheinlich 
waren diejenigen, welche dem Herrn dieſe Nach⸗ 
richt Überbrachten, in dem allgemeinen Irrthum 
befangen, daß ein ſo plötzliches Sterben, mitten in 
einer ſo heiligen Beſchäftigung, ohne Zweifel als 
ein beſonderer Beweis von dem ſchrecklichen Zorne 
Gottes uber die alſo Getödteten miiffe angeſehen 
werden. Dachten ſie vielleicht an das, wae der 
Herr ſo eben, Kap. 12, 47. 48 über die der Sünde 
enan eutſprechende Vergeltung in der Zukunft ge- 
agt hatte, und wollten fle dem gegenüber ihn auf⸗ 
merkſam machen auf den Zuſammenhang zwiſchen 
Sünde und Strafe ſchon in dieſem Leben? Der 
Herr hält es wenigſtens für nöthig, dem Irrwahne 
za widerſprechen, als wären diefe Galiläer durch 
s ihnen widerfahrene Unheil zu größeren Sün⸗ 
dern als alle anderen geſtempelt (ö, dekla⸗ 
rativ.). Er leugnet keineswegs den innigen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen natürlichem und moraliſchem 
Uebel, n er beſtreitet die Unfehlbarkeit der 
Annahme, daß jede individnelle Heimſuchung eine 
Bergeltung für individuelle Ade ſei, und at: 
ſteht denen, die Zengen jenes Unheils find, nicht 
das Recht zu, aus dem Leide, das Einige vor An⸗ 
deren trifft, ſich einen Schluß auf deren ſittliche 
Schlechtigkeit zu erlauben. Man macht aber Miß ; 
brauch von dem Worte des Herrn, wenn man es 
fo verſteht, daß dieſe Galiläer überhanpt nicht 
a ol, fondern vielmehr Märtyrer genannt 
zu werden verdienten. 
4. Nein, ſage ich euch. Dominus hoo profert 
ex thesauris sapientiae divinae.“ Bengel. Der 
Herr kennt und beſtreitet die Verkehrtheit fo Vie⸗ 


ler, welche, wenn ſie von öffentlichen Calamitäten 
hören, vielmehr geneigt find, den Blick nach außen 
als nach innen zu richten. Im Gegenſatz hierzu 
gibt er den ernften Wink, daß das Sadat Ein⸗ 
zelner ein Spiegel für Alle ſein ſoll. — So ihr 
nicht Buße thut, n. ſ. w. Um fo treffender ift dies 
Wort, wenn man annimmt, daß jener verhängniß⸗ 
volle Bericht dem Herrn in der Abſicht überbracht 
worden ſei, um dadurch in ihm die Befürchtung zu 
erregen, daß ein ähnliches Schickſal auch ihm und 
ſeinem Anhange vielleicht bevorſtehen könne. Nein, 
nicht er, fie ſelbſt hatten ein herannahendes Got- 
tesgericht zu befürchten. Vor Jeſu Augen ſtand 
ganz Galiläa als ſchon reif zum zukünftigen Ge⸗ 
richte da, und um zu zeigen, daß Judäa in keiner 
Hinficht ſicherer war, fügt er noch die Erinnerung, 
V. 4. 5, an einen ähnlichen Vorfall hinzu. 

5. Gleicherweiſe umkommen, die Lesart aaav- 
rœe (Tiſchendorf) ſcheint vor der ſchwaͤchern oͤuolwe 
(Lachmann) den Vorzug zu verdienen. Der Herr 
will ja nicht ſagen, daß ſie auf eine ähnliche, ſon⸗ 
dern daß ſie auf dieſelbe Weiſe umkommen ſollten, 
nämlich durch die Grauſamkeit der Römer, deren 
Beſtimmung es war, die Miſſethat der Meſſias⸗ 
verwerfung in entſetzlicher Weiſe zu rächen. Welche 
Ströme Blutes wurden ſpäter in demſelben Tem⸗ 
pel vergoſſen, und wie Viele find zu derſelbigen 
Zeit (V. 5) unter dem Schutt und den Trümmern 
der Stadt und des Tempels begraben worden. 

6. Jene Achtzehn. Wiederum ſpielt der Herr 
auf einen ähnlichen Vorfall an, der Jedem noch 
friſch im Gedächtniſſe war. Aus einer uns unbe⸗ 
kannten Urſache war einer der unweit des Teiches 
Siloah ſtehenden Thürme eingeſtürzt und hatte 
achtzehn Leichen mit ſeinen Trümmern bedeckt; 
daß es ein Thurm von der Stadtmauer geweſen 
(Mever), iſt unbewieſen. — Auch hier war Regel 
und Anwendung dieſelbe, wie im vorigen Beiſpiele, 
nur daß dem Herrn jetzt nicht allein das Schickſal 
der unbußfertigen Individuen, fondern zugleich 
das des ganzen jüdiſchen Staates vor der Seele 
ſteht; er flebt im Geiſte viel mehr, als einen ein⸗ 
18 Thurm, er ſteht Stadt und Tempel gefal- 

en. Die dabei etwa aufſteigende Frage, welchem 
Umſtande ſo Viele, die doch eben ſo große Sünder, 
als jene Achtzehn ſeien, bis bierher ihre Bewah⸗ 
rung vor einem ſolchen Looſe zu verdanken haben, 
beantwortet nun der Herr mit der Parabel von 
dem unfruchtbaren Feigenbaume. 

7. Siloah, vergl. Joh. 9, 7. Höchſt wahrſchein⸗ 
lich daſſelbe Waſſer, welches Nehem. 3, 15 unter 
dem Namen Schelah vorkommt, ein Teich in der 
Nähe des Brunnenthores außerhalb Jeruſalems 
im Kidronthal, den vielleicht David oder einer ſei⸗ 
ner Nachfolger gegraben hatte ve 55 Jeſ. 8, 6), 
und in deſſen Umgebung auch ein Dorf oder Ort 

leichen Namens. Wahrſcheinlich erhielt er dieſen 

amen (der Geſandte), weil das Waſſer, durch 
welches dieſer Teich unterhalten ward, auf künſt⸗ 
liche Weiſe durch die Felſen hineingeleitet wurde. 
Obſchon Joſephus öfters von Siloah redet, find 
doch die Archäologen noch immer mehr oder we⸗ 
niger über den Ort uneinig, an welchem dieſer 
Teich eigentlich geſucht werden muß. Die vörnehm⸗ 
ſten Anſichten fleht man angegeben bet Winer z. 
d. St., und über die Frage, ob Siloah und Gihon 
mit einander identificirt werden müſſen oder nicht, 
vergl. man Hamelsveld, Bibl. Geogr. II. S. 187. 
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Der xveyos dy rq SA. iſt übrigens nicht näher 
bekannt. Die Anſicht Stiers aber, daß jene acht ⸗ 
zehn Unglückliche Gefangene geweſen ſeien, die in 
dem Thurme geſeſſen haben, bei welchen es deß ; 
halb um ſo leichter den Schein haben konnte, als 
ob ein Gottesgericht ſie ereilt, iſt ebenſo unbeweis⸗ 
bar, als die Annahme von Sepp, daß es Arbeits⸗ 
leute geweſen ſeien, unter denen auch der Maurer 
ſich befunden, welchen der Herr, nach der Angabe 
von Hieronymus, einſt geheilt haben ſoll. Siehe 


oben zu Luk. 6, 6. 
8. Ein Feigenbaum — in feinem 
Obſchon die Erwähnung eines Feigenbaumes tn 


einem Weinberge etwas ſonderbar klingt, iſt fie 
doch keinenfalls unpaſſend oder ſtreitig mit 5 Moſ. 
22, 9, wo allerdings von Samen, nicht aber von 
Bäumen die Rede iſt. Nimmt man ben Feigen- 
baum als Symbol für Iſrael an (Hof. 9, 10; 
Matth. 21, 19), dann könnte der Weinberg nur die 
ganze Welt bezeichnen, in welche dies Volk als eine 
ganz eigenthümliche Erſcheinung gepflanzt war. 
„Ficus arbor, cui per se nil loci est in vines. 
Liberrime Israelem sumsit Deus.“ Bengel. 

9. Da fyrad er jac Winzer. FR Gott der Herr 
des Weinberges, ſo kann der Weingärtner nur 
Chriſtus ſein. Dieſe Anſicht verdient wenigſtens 
den Vorzug vor der ziemlich willkürlichen An⸗ 
nahme Stiers, daß unter dem Winzer colleetivo 
sensu die Vorgeſetzten und Führer in Iſrael ver- 
ſtanden ſeien, gleichwie Matth, 21, 33. Es iſt kei 
nenfalls bewieſen, daß das: „Siehe, ich komme“ 
(B. 7) allein auf Chriſtum paſſen ſollte. Der Va⸗ 
ter ſelbſt wird hier als Kommender dargeſtellt, weil 
er, ſeitdem der tag des Nenen Bundes angebro- 
chen, mit dem vollſten Rechte beſondere Früchte 
von Iſraels Feigenbaum hätte erwarten dürfen. 
Es iſt allerdings ficher, daß Alles, was vom Fei⸗ 
genbaum geſagt iſt, auf jedes einzelne Individuum 
anwendbar bleibt, und daß jeder Seelſorger in dem 
Winzer fein Bild erkennen kann; aber eben fo deut⸗ 
lich iſt es auch, nach dem Zuſammenhange von V. 
1—5, daß der Herr hier zu allererſt den jiibifden 
Staat im Auge hat, und daß die verhüllte Darſtel 
lung ſeiner Perſon als eines Winzers vollkommen 
mit der Sorgfalt übereinſtimmt, die er ſchon ſo 
lange an dieſen Feigenbaum gewandt hatte, ſowie 
auch mit ſeinem Charakter als Fürſprecher, der für 
die Schuldigen bittet. 

10. Drei Jahre komme ich. Die drei Jahre 
deuten nicht die bisherige Dauer des Lehramtes 
Jeſu unter Ifrael an (Bengel), ebenſo wenig die 
ganze vorchriſtliche Periode (Grotiue), am aller. 
wenigſten aber die roeĩe wodsradas der Richter, der 
Könige und der Hohenprieſter (Euthym. Zigab.), 
ſondern bezeichnen überhaupt eine abgemeſſene, 
kurze Friſt, die ſich hier gerade auf die Zahl drei 
beſchränkt, weil der gepflanzte Baum in der Regel 
innerhalb dreier Jahre ſeine Früchte hervorbrachte. 
Will man aber einen beſtimmten Zeitraum für 
Gottes Gnadenarbeit an Iſrael haben, fo kann 
man den Termin rechnen von dem öffentlichen 
Auftreten Johannis des Täufers an, — ein hal- 
bes Jahr vor dem Amtsantritt Jeſu — bis auf 
den gegenwärtigen Augenblick, was zuſammen 
nicht viel weniger als drei Jahre ausmacht. Dieſer 
Gnadenarbeit hatte indeſſen Israel bisher nod in 
keiner Weiſe entſprochen. Der Feigenbaum tru 
nicht allein keine Frucht, ſondern er entzog au 


anderen Bäumen durch Ausſangen, Beſchatten ꝛc. 
die Wärme und die Säfte, welche ſie hätten em⸗ 
pfangen können, wenn jener nicht im Wege geftan- 
den. (xatagyei fiebe Meyer 3. d. St.) 

11. Auch die es Jahr. Eine hinreichende, aber 
kurze Friſt wird noch dem Feigenbaume gegeben, 
um beſſere Früchte zu bringen. — Ge und 
Dünger — gelegt. Andentung der fortgeſetzten und 
vermehrten Gnadenarbeit, womit der Herr in den 
letzten Wochen und Tagen ſeines Lebens den zu⸗ 
nehmenden Haß ſeiner Feinde erwiederte. Mit der 
Fürbitte vereinigt er nun anhaltende Wirkſamkeit, 
und erſt wenn auch dieſe vergeblich iſt, wird er 
nicht länger für den unfruchtbaren Feigenbanm 
Fürſprache einlegen. Doch ſagt er nicht, daß er 
ſelbſt ihn abhauen werde, ſondern er hält nur den 
Herrn des Weinbergs nicht länger mehr zurück, 
und bittet nicht mehr für Etwas, das unverbeſſer⸗ 
lich bleibt. Er hält es noch für möglich, daß im 
vierten Jahre eine Frucht zum Vorſchein komme, 
welche die drei erſten Jahre uicht gebracht, aber er 
nimmt auch als ſicher an, daß im entgegengeſetzten 
Falle der Feigenbaum aus dem Weinberge entfernt 
werden müſſe. 

12. Und er lehrte, u. ſ. w. Die Ersbluing, von 
der Heilung dieſer kranken Frau iſt dem Lnkas 
eigenthümlich. Die Zeit, wann dies Wunder ge⸗ 
ſchehen, wird nicht näher angegeben; die Unver⸗ 
ſchämtheit aber, womit der Archi⸗ Synagoge ſeinen 
Widerwillen gegen Jeſum ausſpricht, läßt vermu⸗ 
then, daß wir dieſer Begebenheit eine Stelle in der 
letzten Periode des öffentlichen Lebens des Herrn 
anzuweiſen haben. Die Aufnahme der Erzählung 
in dieſen Zuſammenbang kann zugleich zum Be⸗ 
weiſe dienen, wie der Herr, nach ſeinem eigenen 
Worte, auch bei zunehmendem Widerſtaude den ⸗ 
noch fortfuhr, den unfruchtbaren Feigenbaum zu 
umgraben und zu düngen. Uebrigens hat dieſes 
Sabbathwunder mit anderen, ſchon früher erzähl⸗ 
ten, viel Uebereiuſtimmung, und wahrſcheinlich if 
es auch dieſem Umſtande zuzuſchreiben, daß Mat⸗ 
thäus und Markus es mit Stillſchweigen need 55 
ben. Gegen die Glaubwürdigkeit der Thatſache be⸗ 
weiſt dies Stillſchweigen nichts, anßer bei denen, 
welche die Möglichkeit oder Zweckmäßigkeit derar⸗ 
tiger Wunder a priori leugnen. 

13. vetpa acPeveias. Man kann deutlich ers 
kennen, daß Lulas hier an eine Art des Beſeſſen⸗ 
ſeins denkt; fie wurde von einem xveαννανν, welches 
die aoPeveca bewirkte, geplagt. Ihre Nervenkräfte 
waren ſo gelähmt, daß ſie ſich nicht aufrichten 
konnte. „Ex nervorum contract one incurvum 
erat corpus.“ Calvin. Mit dem Worte: „Weib, 
du biſt gelöſt von deiner Krankheit,“ ruft ſie der 
Herr unerwartet zu ſich, und wirkt demnach zuerſt 
pſychiſch auf ſie, um ſie für das Heil empfänglich 
zu machen, welches er ihr phyſiſch zu ſchenken im 
Begriſſe iſt. Zuletzt legt er die Hände ihr auf, 
und der gewöhnliche Erfolg bleibt auch jetzt nicht 

8 


aus. 

14. Der Synagogenvorſteher. In dieſem Manne 
kämpft ſichtlich der Aerger über die vermeintliche 
Sabbathsentweihung mit einer Art Furcht, welche 
das eben verrichtete Wunder in ihm erregt hat. 
Was er dem Herrn ſelbſt nicht zu ſagen wagt, das 
ſagt er dem Volke mit ſo lauter Stimme, daß auch 
der Herr es hören ſoll. 11 das Wunder aber gar 
keinen andern Eindruck bei ihm hervorbringen 
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kann, iſt ein ſtarkes Zeugniß gegen ihn. Indeſſen 
erhellt auch aus B. 17, daß außer ihm noch andere 
dvrixeiusvos in der Synagoge gegenwärtig wae 
ren, was zugleich ein inuerer Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit der Lesart vzoxosras, B. 15, iſt. 

15. Der Herr, cum emphasi. Der Sohn des 
Menſchen laßt ſich jetzt als Herr des Sabbaths hö⸗ 
Ten und zwar in einer ähnlichen Bilderſprache, wie 
et fle ſchon mehr als einmal in einem derartigen 

alle gebraucht hatte. Man achte jedoch auf den 

uterſchied zwiſchen dem argumentum ad homi - 
nem, welches bier und zwiſchen dem, welches Kap. 
14, 5 (vergl. Matth. 12, 11. 12) angewandt wird. 
Daß es am Sabbath wirklich erlaubt war, ſein 
Thier hinaus Be Tränke zu führen, beweiſen 
Lightfoot und Wetſtein z. d. St. Wie war es dann 
aber moglich, das, was für ein Thier als erwünſchte 
Wohlthat angeſehen ward, als eine Miſſethat zu 
verurtheilen, ſobald es an einem Menſchen ver⸗ 
richtet wurde? 


16. Die eine Tochter Abrahams iſt. Nicht blos | i 


ein allgemeiner Gegenſatz zwiſchen Menſch und 
Thier, und noch viel weniger ein volksthümlich 
beſchränkter Begriff der Theilnahme verdienenden, 
menſchlichen Perſönlichkeit (de Wette), ſondern 
emphatiſche Bezeichnung der geiſtlichen Verwandt ⸗ 
ſchaft, die zwiſchen Vater Abraham nnd dieſer ſei⸗ 
ner Tochter beſtand, vergl. Kap. 19, 9. Daß wir 
berechtigt find, dieſe Frau als Tochter Abrahams 
im geiſtlichen Sinne zu betrachten, geht ſchon 
daraus hervor, daß der Herr nicht einmal nach ih ⸗ 
rem Glauben fragt, ohne Zweifel, weil er dieſen 
ſchon in ihrem Herzen geleſen hatte, während 
außerdem ihre Gottesverherrlichung alsbald nach 
dem Wunder (B. 13) von ihrer frommen Gemüths⸗ 
ſtimmung zeugt; auch iſt das Wort: „deine Sün⸗ 
den find dir vergeben“, hier nicht gebraucht. Wo 
nun fold eine Tochter Abrahams vom Satan ge- 
bunden war, da konnte der Herr nicht unterlaſſen, 
ihm dieſe Beute zu entreißen. n 

17. Welche der Satan, u. ſ. w. Deutlicher als 
mit dieſem, ſonſt überflüſſigen Ausdrucke konnte 
der Herr es nicht zu verſtehen geben, daß er den 
dämoniſchen Zuſtand dieſer Leidenden als Wir⸗ 
kung eines direkten ſataniſchen Einfluſſes betrad- 
tete. Da die Beſeſſenheit nie blos körperlich ſein 
kann, ſo könnte man annehmen, es habe ſich ne⸗ 
ben dem Geifte der Entmuthigung und Entkräf⸗ 
tigung ein Glaubensfunte in der Fran erhalten 
ober entwickelt. 

18. Und alles Volk, n. f. w., vergl. Kap. 5, 26; 
9, 43. Des Herrn Wort hat das Gewiſſen A 
fen, wie ſeine That das Gefühl traf. Der Anblick 
dieſes Wunders erneuert wieder die Erinnerung 
au die früheren, und die Continuität (ysroperoce) 
dieſer heilreichen Wirkſamkeit ſtimmt Herz und 
Mund zur Gottverherrlichung. Dieſes Lobgetöne 
znr Ehre des Vaters war dem Sohne ein Beweis, 
daß er auch diesmal nicht vergeblich in Galiläa 
verweilt hatte, und gab ihm gleichſam das Geleite, 
jetzt, da er, wie es ſcheint, dieſes Land verläßt, 
8 ſich nach dem Encänienfeſte, Joh. 10, zu be⸗ 
geben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. V. 1—9 ſehen wir den Herrn der menſchlichen 
Sünde, B. 10—17 dem menſchlichen Elend gegen- 


über; beide Male in dem vollen Glanz ſeiner Liebe 
und Heiligkeit. Dies zur Rechtfertigung der für dieſe 
Abtheilung gewählten Ueberſchrift. 

2. Der bere erklärt ſich einerſeits gegen den Leicht⸗ 
ſinn derjenigen, welche den innigen Zuſammenhan 
zwiſchen natürlichem und ſittlichem Uebel gänzli 
verkennen; andererſeits gegen die Beſchränkthei bere 
jenigen, 15 individuelles Unglück und individuelle 
Strafe für Worte von einer und derſelben Bedeu⸗ 
tung halten. Der wahre Geſichtspunkt, woraus na⸗ 
tionale Unglücksfälle anzuſehen find, als Weckſtim⸗ 
men zu einer allgemeinen Bekehrung, wird hier her⸗ 
vorgehoben. 

3. Das Gleichniß von dem unfruchtbaren Feigen⸗ 
baum enthält nicht nur den kurzen Inbegriff von der 
Geſchichte Iſraels, ſondern auch von der Gnaden⸗ 
führung Gottes mit jedem Sünder. Für Alle, welche 
unter dem Lichte des Evangeliums leben, kommt 
früher oder ſpäter ein xasgoe re étsoxongs, Luk. 
19, 44, der, wenn er unbenutzt vorübergegangen iſt, 
ihn yum gerechten Gerichte Gottes reif macht. Aber 
der Mittler des N. B. iſt uach ſein Fürſprecher, 
ſo lange Rettung noch möglich iſt. Weit entfernt 
jedoch, daß die Langmuth Gottes einigen Grund für 
die Erwartung einer endlichen Straflofigteit nee n 
ſollte, iſt fie vielmehr eine Bürgſchaft dafür, daß ihre 
ee Sigh auf die entſetzlichſte Weife ver⸗ 
golten wird. So finden wir auch hier die Darſtel⸗ 
lung eines Endgerichts, dem durchaus keine ſpätere 
Wiederbringung folgt. i 

4. Wie dieſe Parabel uns das Bild des Volkes 
Iſrael vor die Seele führt, fo läßt es uns zugleich 
einen Blick in die heilige Seeſe des Mittlers werfen, 
denn ſeiner Fürbitte war es zu danken, daß der jüdi⸗ 
ſche Staat noch beſtand. Verlängerung der Gnaden⸗ 
zeit für dieſen unfruchtbaren Feigenbaum war auch 
der Gegenſtand ſeiner ſtillen nächtlichen Gebete ge⸗ 
weſen. Gewiß, wenn in dem Worte: „haue ihn ab,“ 
Wort und Geiſt des Täufers nachklingt (Matth. 3, 
10), ſo läßt ſich in dem: „Herr, laß ihn noch dies 
Jahr“ die Barmherzigkeit des Menſchenſohnes hö⸗ 
ren, der nicht gekommen war, der Menſchen Seelen 
zu verderben, ſondern zu erhalten. 


5. Parallele zu dem Gleichniß von dem unfrucht⸗ 
baren Feigenbaum: Sef. 5, 1—7; Hof. 9, 10; Jer. 
24, 3; f 80, 9—15; Mark. 9, 12—14. Ueber die 
Sabbathwunder des Herrn, ſ. zu Luk. 6, 1—11. 

6. Das Leiden des Weibes in der Synagoge iſt 
das Miene Bild des Elendes, in welches der Satan 
den Menſchen der Seele nach ſtürzt, ihre Heilung 
das Bild der Erlöſung. Die Realitit dieſes Wun⸗ 
ders wird indirekt ſelbſt von dem Synagogervor⸗ 
ſteher bezeugt, der wohl niederträchtig genug iſt, das 
Weib indirekt zu tadeln, weil fle ſich habe heilen laſ⸗ 
fen, aber doch nicht genug Unverſchämtheit beſitzt, 
um zu leugnen, daß hier eine plötzliche Heilung ſtatt⸗ 
gefunden habe. 


Homiletiſche Andentungen. 


Jeſus, 1) der Sünde der Menſchheit gegenüber, 
V. 1—9: a. mit unerbittlicher Stren ae er die 
Sünde, V. 1—5; b. mit unerſchöpflicher Geduld 
will er den Sünder erhalten, B. 6—9; 2) dem Elend 
der Menſchheit gegenüber, V. 10— 17: a. wo Jeſus 
hinkommt, findet er Elend; b. wo Jeſus Elend fin⸗ 
det, bringt er Heilung. 
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Viele Menſchen finden Vergnügen darin, die er⸗ 
ſten Ueberbringer ſchlimmer Nachrichten zu fein. — 
Der Herr antwortet uns oft ganz anders, als wir 
es wünſchen und erwarten möchten. — Der uner- 
wartete Tod. — Alle, welche von ſchweren und ver⸗ 
ſchuldeten Unfällen getroffen werden, find Sünder, 
aber darum noch nicht rößere Sünder ale Andere. 
— Was Andern widerfährt, ſoll uns zur Warnung 
dienen, 1 Kor. 10, 11. — Der Reichthum der Ge⸗ 
bulb und Langmuth Gottes, Röm. 2, 4. — Das 
Gleichniß von dem unfruchtbaren Feigenbaum, das 
Bild von dem Verfahren Gottes mit dem Sünder: 
1) die ſorgfältige Arbeit, 2) die gerechte Unterſu⸗ 
chung, 3) der traurige Erfolg, 4) das gerechte Ge⸗ 
richt, 5) der flehende Fürſprecher, 6) die letzte Friſt. 
— Die Güte und der Ernſt Gottes, Röm. 11, 22. 
— Im göttlichen Gnadenrath gibt es Tage, die 
ganze Jahre, und a die ganze Jahrhunderte 
aufwiegen können. — Das gnädige Gabr des Herrn, 
Jeſ. 61, 2. — Alle Gnadenführungen Gottes be⸗ 
zweden das Eine, daß wir wirklich Frucht bringen. 
— Wer keine Frucht bringt, iſt zugleich ſchädlich für 
Andere. — Der Herr iſt geduldig, aber von großer 
Kraft, Nah. 1, 3. — Die rechte Sabbathfeier, feſtge⸗ 
ſtellt durch das Vorbild des Herrn, V. 10— 17, 
1) angewieſen, 2) gerechtfertigt. — Das Haus des 
Herrn die beſte Zuflucht für Leidende. — Kein Lei⸗ 
den ſo langwierig, der Herr kann noch Rettung 
ſchenken. — Der Herr verſteht auch unausgeſprochene 
Seufzer. — Die entſetzliche Macht des Satans über 
Leib und Seele. — Wen der Sohn freigemacht hat, 
der ſoll den Vater preiſen. — Auch die herrlichſten 
Offenbarungen der Liebe gehen für den verloren, 
der feindlich gefinnt iſt gegen Gott. — Heuchelei und 
Feigheit nicht ſelten innig verbunden. — Auch wo 
der Her nur indirekt beſchuldigt wird, da läßt er es 
nicht an einer Antwort fehlen. — Die Heuchelei ver⸗ 
urtheilt vor dem Gerichte des menſchlichen 1) Ver- 
ſtandes, 2) Gefühles, 3) n — Beſchämt 
milffen Alle werden, die gegen Jeſum auftreten. — 
Wie der Herr ſeine Feinde beſiegt 1) durch die That, 
2) durch das Wort ſeiner Liebe. — Jeſus zerbricht 
die Bande des Satans. — Die beſchämende Kraft 
der Wahrheit. — Gottverherrlichung, die Frucht des 
Erlöſungswerks. 

Starke: Immer was Neues, und ſelten was 
Gutes. — Gottes offenbare Feinde ig ls oft Werk⸗ 

euge ſejner Gerichte fein an denen, die ſonſt fein 
olf heißen ſollten. — Canſtein: Die Menſchen 
fiche an keinem Orte und bei keiner Verrichtung 
cher, daß ihnen nicht dieſes oder jenes Unglück be⸗ 
gegen könnte. — Cramer: Treue Prediger follen 
es, was fie hören, dahin richten, die Ge⸗ 
meinde erbauet und gebeſſert werde. — Brentius: 
Die Gerichte Gottes ſind unbegreiflich, uns gebühret 
dabei, die Hand auf den Mund zu legen, und ſie in 
heiliger Demuth zu bewundern. — Quesnel: 


Wir ſollen ſelbſt die Frucht in unſerm Leben ſuchen, 
ehe Gott kommt, ſelbige zu ſuchen. — Oeffentliche 
und ſouderliche Fürbitten vermögen viel bei Gott, 
wenn ſie ernſtlich ſind. — Wenn die Zeit der Gnade 
aus iſt, ſo bittet Chriſtus nicht mehr. — Der Sün⸗ 
der wird abgehauen, wenn ihn Gott in's Gericht der 
Verftodung gibt. — Cramer: Exempel langwie⸗ 
riger Krankheiten find uns zu wiſſen nöthig und 
beilſam, Röm. 5, 3—.5. — Jeſus fieht SGebilete, 
Niedrige und Demüthige an, daß er fie aufrichte und 
erhöhe. — Oeffentliche Berſammlungen haben eine 
Verheißung des Segens; Niemand verlaſſe dieſel⸗ 
ben. — In Kirchen und Schulen hat es jedenfalls 
viel blinde Eiferer gegeben, ſo dem Reiche Gottes 
mehr geſchadet als genilget. — Quesnel: Die Ne⸗ 
ligion muß oft dem Geiz und Neid zum Vorwand 
dienen; man hüte ſich dafür. — Liebe und Noth 
bricht alle Gebot. — Canſtein: Nichts ſchickt ſich 
beſſer am Tage des Herrn, als das Werk des Herrn, 
die Zerſtörung der Werke des Satans. — Der hohe 
Werth der durch Chriſtum erlöſeten Seelen kann 
nimmer genug getrieben und eingeſchärft werden. — 
Obgleich treue Hirten und Lehrer allhier durch's 
Jammerthal gehen müſſen, ſo erhalten ſie doch einen 
Sieg nach dem andern. 

e ubn er: Die Abſichten Gottes bei beſonde⸗ 
ren Strafgerichten. — Gott ſendet Vorboten vor 
ſchweren Gewittern. — Der falſche Troſt, den man 
aus fremden Unglücksfällen ſchöpft. — Im Ruin 
einer Stadt umkommen, iſt etwas Geringes ge⸗ 

en das Elend, beim künftigen Einſturz der Welt 

rsp pag a ae — Auch Gott zählt die 
Jahre. — Das Böſe thut allemal dem Guten Ab- 
bruch anf der Erde. — Der Neid gegen das Gute 
nimmt oft den Schein der Sat an. — Obue 
Chriſtum ift der Geift niedergedrildt und des Prei⸗ 
ſens nicht fähig. 

Die Parabel: Arndt: Die Größe und die 
Dauer der göttlichen Langmuth. — Zimmer⸗ 
mann: Wie die göttliche Langmuth den Sünder 
zur Beſſerung leitet. — Lis co: Die Gerechtigleit 
Gottes, wie te in a ike offenbar worden ift. — 
Das ganze Gleichniß läßt ſich auch trefflich verwen- 
den zu einer Predigt am Sylveſterabend oder am 
Neujahrsmorgen. 

Das Wunder: Pichler (Wilhelmsdorf. 
Samml. S. 544 u. ff.): Der Herr Jeſus ein Hei⸗ 
land, wie wir ihn brauchen 1) zur Errettung aus 
fo mannigfacher Noth, 2) zur Offenbarung unſres 
Herzensgrundes, 3) zur Förderung im Leben des 
Glaubens und der Demuth. — don Wohin 
der Herr kommt, da trifft er Elend und Sünde 
an. — Schmidt: Der Widerſpruch wider den 
Herrn, a. wie er ſich erhebt; b. wie er ſich löst 
(durch Wahrheit und Gnade.) — Lis co: Die rechte 
Sabbathfeier. 


F. 


Die Natur, der Weg, der Streit des Reiches Gottes. (Kap. 13, 18—35.) 
1. Gleichnißreden. (B. 18—21.) 


18 Er ſagte aber: Wem iſt das Reich Gottes gleich, und womit ſoll ich es vergleichen? 
19 Es iſt einem Senfkorn gleich, welches ein Mann nahm und in ſeinen Garten legte, und 
es wuchs und ward ein großer Baum, und die Vögel des Himmels wohneten zwiſchen 
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feinen Zweigen. [Und )] abermals ſprach 
gleichen? 


'Es iſt einem Sauerteige gleich, 


er: womit ſoll ich das Reich Gottes ver- 20 
welchen ein Weib nahm und einknetete in 21 


drei Maß Mehl, bis daß Alles geſäuert ward. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Vergl. die Bemerkungen zu der Parallelſtelle 
bei Matthäus und Markus. Die Weiſe, in welcher 
Lukas dieſe beiden Parabeln mit dem Vorherge⸗ 
henden (Heyer ae verbindet, ift fo loſe, daß uns 
nichts zu der Annahme zwingt, der Herr habe die- 

ſelben unmittelbar nach dem vorhin erwähnten 
Wunder vorgetragen. Den richtigen hiſtoriſchen 
Zuſammenhang, in welchen fie urſprünglich gehö⸗ 
ren, findet man ausſchließlich bei Matthäus und 
Markus, und aus welchem Grunde ſie Lukas 
gerade hier mittheilt, läßt ſich ſchwerlich anders, 
als muthmaßlich beſtimmen. Nach Meyer ſieht 
Jeſus ſich, nach dem Schluß der vorherigen Scene 
(B. 17), zu den ſchönſten Hoffnungen für das Meſ⸗ 
ſiasreich berechtigt, welche er dann in dieſen Para⸗ 
beln ausſpricht. Nach Lange dienen beide Gleich⸗ 
niſſe im Sinne des Evangeliſten dazu, die letzte 
8 lungsgeſchichte qu erklären, jedes eine beſondere 

eite derſelben. Nach Schleiermacher enthalten 
dieſe Parabeln die Erinnerung an das, was der 
Herr ſo eben in der Synagoge gelehrt hatte. Es 
läßt ſich indeſſen ſchwerlich leugnen, daß V. 17 den 
Eindrud einer Schlußformel macht (Strauß), und 
daß mit B. 18 alſo eine neue Perikope in dem Rei⸗ 
ſeberichte des Lukas anſängt. 

2. Wem iſt, u. ſ. w. Auch nach Mark. 4, 30 be- 

innt das Gleichniß von dem Senfkorn mit einem 

ſolchen ſubjektiven und vertraulichen Ausrufe; ob- 
jektiver iſt die Darſtellung bei Matthäus. Daß 
übrigens die Frage des Herrn nicht von wirklicher 
Unſicherheit oder Verlegenheit zeugt, ſondern viel 
mehr zu der vertraulichen und dramatiſchen Form 
ſeiner Rede gehört, verſteht ſich von ſelbſt. 

3. Einem Scufkorn. Siebe zu Matth. 13, 32. 
Der naturwiſſenſchaſtliche Eiuwand, daß das Senf⸗ 
korn doch keineswegs die abſolut⸗kleinſte aller Sa ⸗ 
men- Gattungen auf Erden fet, wird wohl am ein · 
fachſſen durch die Bemerkung widerlegt, daß hier 
durchaus nicht die Kleinheit an und für ſich ge⸗ 
meint ſei, ſondern im Verhältniß zu dem großen 
Gewächſe, welches aus dieſem Samen hervorkam, 
und das ſich beſonders in Paläſtina oft zu einer 
bedeutenden Höhe erhob. Auch wurde zur Zeit 
Jeſu das Senfkorn von den Schriftgelehrten zu ⸗ 
weilen als Bild benutzt, um das möglichſt Kleine 
anzudeuten- So wurde z. B. die Erde im Verhält⸗ 
nif zum Weltall mit dem Senfkorn verglichen, 
192 gles kanm Samen genannt. Siehe Light⸗ 
oot z. d. St. 

4. Ju ſeinen Garten. Bei Matthäus iſt nur 

von dem Acker, bei Markus von der Erde die 
Rede. Ferner wird das Senfkorn bei Lukas ein⸗ 
ſach eie dévd gow αæ , während die Comparation 
mit anderen, bei Matthäus und Markus angegebe- 
nen Gewächſen hier wegbleibt. Dergleichen Varie⸗ 
täten geben indeſſen noch kein Recht zu der An⸗ 
nahme, daß der Herr dies Gleichniß zweimal vor⸗ 
getragen habe. Wir finden wenigſtens hier bei 


Lukas lieber eine nachdrückliche Zurückweiſung auf 
das früher Ausgeſprochene, als (ſchon wieder) eine 
Wiederholung deſſelben. Bei Markus iſt der ſchöne 
Schluß des Gleichniſſes auf die anſchaulichſte Weiſe 
ausgearbeitet. 

5. adus, abermals. Nun folgt das Gleichuiß 
von dem Sauerteige, welches Markus übergangen 
hat, und nur noch Matthäus, Kap. 13, 33 mit- 
theilt, mit deſſen Bericht das Reſerat des Lukas ad 
litteram übereinſtimmt; fiebe Lange 3. d. St. Die 
Anſicht Stiers, der bei den drei Maß Mehl u. a. 
an die drei Söhne Noahs denkt, deren Nachkom⸗ 
menſchaft mit dem Chriſtenthume durchſäuert wer⸗ 
den müſſe, und ſpäter an die drei Welttheile der 
alten Geographie (ſo daß alſo Columbus Anno 
1492 in dieſer Hinſicht die Richtigkeit dieſes Gleich⸗ 
niſſes aufgehoben hätte), iſt vielleicht ſehr geiſt⸗ 
reich, aber doch auch ziemlich willkürlich. Eben ſo 
grund- und haltlos iſt es, hier eine Hindeutung 
zu finden auf die Trichotomie des Menſchen, als 
eines Mikrokosmus, nach Leib, Seele und Geiſt. 
Wie viel einſacher iſt dagen Bengels 1 
über dieſe Dreizahl: „quantum uno tempore a 
homine portari, vel ad pinsendum sami sole- 


ret.“ Bgl. 1 Mof. 18, 6. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedauken. 


1. Beide Gleichniſſe, das vom Senfkorne und das 
vom Sauerteige, weiſen auf denſelben Hauptgedan⸗ 
ken hin, auf die geſegnete Ausbreitung des Gottes⸗ 
reiches, erſt im e lenfteen, ſpäter auch im intenſiven 
Sinne. Sie gehören ganz beſonders zu den Gleich⸗ 
niſſen des Herrn, welche einen prophetiſchen Charak⸗ 
ter tragen und in jedem Jahrhundert des Chriſten⸗ 
thums in höherem oder geringerem Maße ihre Er⸗ 
füllung finden. Mit der erſten Parabel war dies be⸗ 
ſonders der Fall zur Zeit Conſtatins des Großen, 
mit der zweiten im Mittelalter, bei der Verhreitung 
des Chriſtenthums in verſchiedenen europäiſchen 
Staaten durch den Einfluß der katholiſchen Kirche. 
Jede Auffaſſung aber, welche annimmt, daß dieſe 
Gleichniſſe nicht nur a parte potiori, ſondern ex- 
clusive in einem einzelnen Zeitraume der Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche verwirklicht worden ſeien, iſt 
unbedingt zu verwerfen. 

2. Die Abſicht, womit der Herr durch ein doppel⸗ 
tes Bild auf die geſegnete Ausbreitung ſeines Reiches 
hinweiſt, konnte keine andere ſein, als die, das Aer⸗ 
germ an den armen, ſchwachen erſten Anfängen 

elben wegzunehmen und ſeine Jünger zu ermu⸗ 
thigen, wenn ſie ſpäter ihr Werk mit einem kaum 
merkbaren Anfang würden beginnen müſſen. 

3. Der hier ausgeſprochene Grundſatz: maximum 
e minimo, iſt recht eigentlich der peclfſchen it des 
Reiches Gottes und fell einen ſpecifiſchen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſem und den Reichen der Welt dar, 
in deren Geſchichte gewöhnlich das Umgekehrte: mi- 
nimum e maximo, enthalten iſt. 


1) Das x der Recepta, durch Scholz und Tiſcheudorf getilgt, von Mever aber wieder in Schutz genommen, kommt 


uns ſehr verdächtig vor. 


23 lem machend. 
24 werden? Er aber ſprach zu ihnen: 
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5. Es iſt aus einem chriſtologiſchen Geſtchtspunkte 
merkwürdig, wie der Herr hier nicht nur eine dunkle 
Erwartung auf einen ſtillen Glauben, ſondern die 
höchſt mögliche Gewißheit von dem Triumphe ſeines 
Reiches, ungeachtet des vielfältigen Widerſtandes 
ausſpricht. Vor dem Auge ſeines Geiſtes iſt die Zu⸗ 
kunft zum Heute geworden, und die Entwicklungs⸗ 

eſchichte vieler Jahrhunderte in einen Moment der 
Beit zuſammengefloſſen. Hebt er zu fragen an, moe 
mit er dies Reich am beſten vergleichen ſolle, ſo kön⸗ 
nen wir die Frage nicht unterdrücken, womit ſollen 
wir den König ſelbſt vergleichen? Vgl. Jeſ. 40, 25. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Entwicklungsgeſchichte des Reiches Gottes: 
1) Aus geringen Anfängen, 2) mit ſichtbarem Se⸗ 
gen, 3) zu einer erſtaunlichen Größe. — Das Gleich⸗ 
niß von dem Senfkorn, das Bild der Geſchichte 
1) des Gründers des Reiches Gottes, 2) der Kirche 
überhaupt, 3) jedes chriſtlichen Lebens im Beſonde⸗ 
ten. — Der Sauerteig: 1) ype Seg durchſäuert 
nur Mehl (innere Verwandtſchaft des Evangeliums 
und des Herzens), 2) das ganze Mehl . 
ſche Entwicklung aller Kräfte des Menſchen und 
der Menſchheit durch das Chriſtenthum), aber 3) nur 
allmählich [vgl. 2 Kor. 3, 18; 1 Joh. 2, 12 — 14] 
und 4) im Verborgenen [1 Petr. 3, 4], doch fo, 
5) daß er nicht ruhet, ſo lange noch ein Theil der 
Gleich nicht durchſäuert worden iſt. — Gibt das 
Gleichniß vom Sauerteig gerechten Grund zu der 
Lehre einer axoxatactacis navtwy? — Der Un- 
terſchied zwiſchen der Wirkung des Sauerteigs in der 

roben Mehlmaſſe und der Wirkung des Geiſtes 
ottes im Herzen; das Gebiet der phyſiſchen Noth⸗ 
wendigkeit und der moraliſchen Freiheit wohl aus⸗ 
einander zu halten. — Das knetende Weib das Bild 
der raſtloſen Thätigkeit, die in dem Reiche Gottes 
und für daſſelbe gefordert wird. — Die Arbeit für 
das Reich Gottes eine 1) ſcheinbar unanſehnliche, 
2) ſtets unermüdliche, 3) endlich ſegensreiche Arbeit. 
— Iſt das Mehl einmal bearbeitet, dann muß man 
auch dem Sauerteige Zeit und Ruhe zum Aufgeben 
laſſen. — Uebereinſtimmung des Evangeliums und 
des Sauerteiges: der Sauerteig eine kleine, kräftige, 
heilſame, penetrante Subſtanz. — Das Wort Got⸗ 
tes muß ſorgfältig mit allem Menſchlichen durch 
einander gemengt werden; nil humani a se alie- 


num putat. — Das Reich Gottes folgt in der gan⸗ 
zen Menſchheit keinem andern Entwicklungsgang, 
als in jedem Individnum. — Die Bergangendett 
Gegenwart und Zukunft in dem Lichte dtefer beiden 
Parabeln betrachtet. — Die Entwicklung des Reiches 
Gottes aus kleinen Anfängen, eine O A 
Herrlichkeit Gottes. Gerade dadurch ſteht das Reich 
Gottes vor unt als 1) eine eigene Schöpfung der 
Allmacht Gottes, 2) ein treffender cae. ber 
Weisheit Gottes, 3) eine unſchätzbare Wohlthat der 
Liebe Gottes. — Die Entwickelung des Reiches Got⸗ 
tes aus kleinen Anfängen eine Weckſtimme 1) zu 
dankbarem Glauben, 6 zu e 
3 ju ausdauerndem Eifer. — Dieſe Gleichniſſe das 
Bild Iſraels, der Ruhm der Chriſtenheit, die Hoff- 
nung der Heidenwelt. — Der Unterſchied zwiſchen 
der menſchlichen Philanthropie und der rettenden 
Liebe des Herrn. Die erſte wendet ſich ſo viel wie 
möglich an die Geſammtheit und ſucht auf dieſem 
Wege auf die Individuen zu werken, die zweite wen⸗ 
det ſich zuerſt an einzelne Individuen, um ſo zu der 
ganzen Geſammtheit durchzudringen. 

Starke: Hedinger: Das Chriftenthum ſteckt 
an durch's Wort, Exempel und Umgang. Wohl 
dem, der in der Gemeinſchaft der Heiligen im Lichte 
ſteht. — Brentius: Es gibt weder Worte, noch 
Gleichniſſe genug, um die Schönheit des Reiches 
Gottes zu malen. — Bibl. Wirt.: Das Evange⸗ 
lium verändert und erneuert den Menſchen, je lane 
ger, je mehr. — Wir müſſen uns wohl vorſehen, 
daß wir nicht gleich ſeien einem ſolchen durchſäuerten 
Teige, der geſchwinde augeßt und bald wieder nie⸗ 
derfällt, und alſo unſere Bekehrung und Gottſelig⸗ 
keit mehr ſei eine Aufblähung als ein dichtes, be⸗ 
ſtändiges Weſen. f 

Eylert: Der Entwicklungegang des göttlichen 
Reiches auf Erden: 1) Klein iſt der “Anfang, 2) alle 
mählich der Fortgang, 3) groß und herrlich der Aus⸗ 
gang. — Arndt: Die innere Wirkſamkeit des Him⸗ 
melreiches: 1) wo, 2) wie, 3) was es wirkt. — A. 
Schweizer: Aus dem Kleinſten wird das Größte. 
— Die durchdringende Natur des „ 
1) Weil ſein Ziel iſt, alles Menſchliche zu ergreifen; 
2) weil ſeine Kraft als göttliche ſiegreich iſt; 3) weil 
ſeiner Diener ganzes Herz für daſſelbe er fen wird 
Predigten über das Reich Gottes, Zürich 1851). 

ndere Ideen ſ. zu den Parallelſtellen bei Matthäus 
und Markus. 


2. Eine ernfte Antwort auf eine unnütze Frage. (8. 22 — 30.) 
Und er zog durch Städte und Dorfer lehrend und [zugleich! die Reiſe nach Jeruſa⸗ 


Da ſprach Jemand zu ihm: Herr, es find wohl Wenige, die gerettet 
*Ringet, einzugehen durch die enge Thur 1), denn 
25 Viele, ſage ich euch, werden verſuchen hineinzugehen und nicht vermögen. Wenn [ndme 


lich! der Hausherr aufgeſtanden iſt und die Thar verſchloſſen hat und ihr angefangen 
haben werdet, draußen zu ſtehen und an die Thür zu klopfen, ſagend: Herr, Herr, thue 
uns auf, ſo wird er antworten und zu euch ſprechen: ich kenne euch nicht, woher ihr 


26 ſeid. Alsdann werdet ihr anfangen zu ſagen: Wir haben vor dir gegeſſen und getrun⸗ 
27 ken, und in unſern Straßen haſt du gelehret; und wird er ſprechen: ich ſage euch, ich 
28 kenne euch nicht, woher ihr ſeid, weichet von mir, alle ihr Uebelthäter. Da wird ſein 


Heulen und Zähneknirſchen, wenn ihr geſehen haben werdet Abraham, und Iſaak und 


29 Jakob und alle Propheten im Reiche Gottes, euch [felbft] aber hinausgeſtoßen, und ſte 


1) Pveas, nach B. D. L. Sinait. 2. Der Recepta 2tAns it aus Matth. 7, 13 entlehnt. 


1 3, 22—30. 
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werden kommen von Morgen und von Abend, und von Norden und von Süden und zu 


Tiſche liegen im Reiche Gottes. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und er zog. Nach unſerer Anſicht müßte der 
biſtoriſche Stoff, welchen Luk. Kap. 13, 22—17, 10 
sig alsbald nach des Herrn Aufenthalt auf dem 
Feſte der Tempelreinigung (Joh. 10, 22—39) hae 
gen. Bon Jeruſalem begab ſich der Herr in das 

and jenſeit des Jordan, in die Gegend, wo Johan⸗ 
nes zuerſt taufte, B. 40. Dort blieb er, bis der 
Bericht von der Krankheit des Lazarus ihn nach 
Bethanien rief, Joh. 11, 6; um dieſe Zeit fand 
daher eine Reife aus Perda nach Judäa ſtatt, die 
ungefähr drei Tage dauerte, und nichts hindert 
uns, bei dem Reiſebericht des Lukas, B. 22 ff., in⸗ 
fonderbeit an dieſen Zug zu denken. S. Wieſeler 
a. a. O., S. 322. Mit Kap. 17 fängt dann eigent- 
lich erſt der Bericht über die letzte Feſtreiſe des 
Herrn an. Daß es uns freiſteht, die Worte eie 
Jegovoa d., Kap. 13, 22, eben ſowohl von der Rich⸗ 
tung als von dem Zweck der Reiſe zu verſtehen, 
wird wohl keinen Widerſpruch finden, daß fie aber 
dier in der erſteren Bedeutung genommen werden 
müſſen, geht aus der Vergleichung mit Joh. 11, 
54 hervor. Auch ſtimmt die Antwort Jeſu an die 
Phariſder, welche er, nach Kap. 13, 31, denſelben 
noch am nämlichen Tage der Abreiſe gegeben, hin⸗ 
ſichtlich der darin enthaltenen Zeitbeſtimmung, auf 
merkwürdige Weiſe mit Joh. 11, 6 überein, und 
ſelbſt die Vermuthung des oben genannten Chro⸗ 
nologen ſcheint uns gar nicht unannehmber, daß 
auch der Name Lazarus in der Parabel Kap. 16, 
19 bis 31 vom Herrn abſichtlich im Blick auf ſei⸗ 
nen gerade damals verſtorbenen Freund gewählt 
worden ſei. 

2. Da ſprach Jemand ꝛc. Zeit und Ort werden 
nicht näher angegeben. Selbſt der Inhalt der 

rage würde uns noch kein Recht geben, über den 

ragenden ein minder günſtiges Urtheil zu fällen, 
wenn uns nicht des Herrn Antwort von ſelbſt auf 
die Vermuthung brächte, daß es dem Manne bis⸗ 
ber mit dem Schaffen ſeiner eigenen Seligkeit noch 
nicht rechter Ernſt geweſen fet. In jedem Fall war 
er nur ein äußerlicher Anhänger Jeſu, V. 24, der 
nicht daran dachte, daß es irgend einen Grund 
für ihn geben könne, ernſtlich über ſeine perſön⸗ 
liche Seelenrettung bekümmert zu fein. Wahr⸗ 
ſcheinlich war die Frage durch das hervorgelockt 
worden, was er entweder ſelbſt oder von Andern 
über den hohen Ernſt der Forderungen Jeſu, de⸗ 
nen doch nur Wenige Gehoͤr gaben, vernommen 


hatte. 

3. Es ſind wohl Wenige Ueber die eigenthüm⸗ 
liche Bedeutung von ei bei ähnlichen Fragen ſiehe 
Meyer z. d. St.: „Dubitanter interrogat, ita ut 
interrogatio videatur directa esse.“ — Geret⸗ 
tet. Durch die Aufnahme in das Meſſiasreich, un⸗ 
ter den dafür aufgeſtellten Bedingungen. 

4. Ringet, cyarTeoFe, certate. Aus ber Art 
und Weiſe, wie der Herr antwortet, geht hinläng⸗ 
lich hervor, wie er die Frage und den Fragenden 
beurtheilt. Es aeigt ſich daraus, daß ber Mann 
nicht aus innerer Theilnahme, ſelbſt nicht einmal 
aus Mitleiden mit fo Vielen, die vielleicht verloren 


»Und ſtehe, es gibt Letzte, welche Erſte fein werden, 30 
und es gibt Erſte, welche Letzte ſein werden. 


gehen könnten, und am allerwenigſten aus Beküm⸗ 
merniß über das Heil ſeiner eigenen Seele dieſe 
Frage gethan hatte; es war vielmehr eine Frage 
aus reiner Neugierde geweſen, die mit Leidtfinn 
und Hochmuth gepaart war. Ohne eine beſtimmte 
Entſcheidung zu geben, bringt der Herr rl e 
fofort von dem Gebiete einer abftraften Theorie 
auf das der vollen Praxis hinüber und richtet ſeine 
Worte nicht einmal an den Fragenden allein, mit 
welchem er. ſich nicht weiter einläßt, ſondern an 
Alle, die heute ihm zuhörten. Daß jedoch die Be⸗ 
lehrung des Herrn eine zwar indirekte, aber befrie- 
digende und kräftige Antwort auf die an ihn ge⸗ 
richtete Frage enthält, fällt bei der Vergleichung 
beider alsbald in's Auge, und wir können dann 
auch keinen Grund zu der Vermuthung finden, 
daß ſolche Fragen von Lukas, ſowohl hier als 
auch Kap. 12, 41 und anderswo, nur eingeſchoben 
ſeien, um die Rede fortzuführen (de Wette). Biel- 
mehr ſcheinen uns gerade derartige Züge den 
Stempel von Leben und Bewegung, Friſche und 
Einfalt zu tragen. Man darf mit Sicherheit an⸗ 
nehmen, daß der Fragende mehr oder weniger über 
die kleine Anzahl der Nachfolger Jeſu verwundert 
war, aber eben ſo gewiß hielt er ſich ſelbſt vor 
manchem Andern der Ererbung des ewigen Lebens 
verſichert, nach dem Volksglauben der Juden: 
„Omni Israelitae erit portio in mundo futuro,“ 
S. Lightfoot z. d. Stelle. ? 

5. Die enge Thür. Bgl. Lange zu Matth. 7, 13. 
Wir können nichts Unwahrſcheinliches darin fin⸗ 
den, daß der Herr ein ſo einfaches und ſprechendes 
Bild in ſeinem öffentlichen Unterricht mehr als 
einmal gebraucht habe, um ſo mehr, da es hier auf 
ganz eigentbümliche Weiſe ausgeführt wird. 

6. Biele werden verſuchen ꝛc. Jedenfalls haben 
wir hier an ein ſolches Verſuchen zu denken, das 
noch nicht den Namen aywwilecFas verdient. Ein 
Suchen daher ohne den rechten Ernſt und ohne den 
feſten Willen, um jeden Preis Einlaß zu erlangen. 
Auch wenn man mehr als ein nur oberflächliches 
Verlangen, ſelig zu werden, kennt, verſucht man 
deſſen Befriedigung oft auf eigenem Wege und 
verfehlt ſomit das rechte Ziel. Merkwürdig iſt es, 
daß diejenigen, welche hier als Sxrncovres darge⸗ 
ſtellt werden, zwar den Eingang, nicht aber be⸗ 
ſtimmt dca re orerrc Pugas begehren. Man kann 
viel für ſeine Seligkeit thun, aber ohne Erfolg, 
wenn man das Eine, was Noth iſt, unterläßt. 

7. Nicht vermögen. Denke vornehmlich an die 
moraliſche Unmöglichkeit, auf einem andern Wege 
als dem der engen Pforte (= uerarosa), in Got- 
tes Reich einzugehen. Wann dies an's Licht kom⸗ 
men werde, zeigt der Herr V. 25— 27. 

8. Wenn (nämlich) 2c. Die Verſe B. 25—27 
enthalten zwei Beiſpiele von fruchtloſem und eitlem 
Suchen, um hinein zu kommen. Erſt (V. 25. 26) 
klopfen und rufen ſie, aber zu ſpät, dann (B. 27) 
berufen fie ſich, aber ohne Grund, auf thre Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Hausherrn. Das Gleichniß iſt 
nicht von einer Hochzeit entlehnt, auf welche etn- 

elne Gäſte zu ſpät kommen, Matth. 25, 10—12, 
ö ondern von einer Familie, deren Hausvater ſo 
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lange wie möglich auf die Riidfebr der draußen 
umherirrenden Hausgenoſſen gewartet hat, der aber 
auch nun, da die Wartezeit abgelaufen, unerbittlich 
ſich weigert, ſie einzulaſſen. Beachte die treffende 
Klimax: erſt einige Zeit draußen ſtehen, dann 
klopfen, dann rufen, endlich an die frühere Bekannt⸗ 
ſchaft erinnern, aber Alles vergeblich. 

9. Ich kenne euch nicht, woher ihr ſeid. Mit 
dieſen Worten ſtellt es der Herr auf's entſchiedenſte 
in Abrede, daß fte, fie mögen übrigens fein, wer fie 
wollen, Mitglieder ſeiner Familie ſeien. Dieſe 
Erklärung wird A darauf wiederholt, jedoch mit 
noch größerer Emphaſe, welche hinlänglich zeigt, 
daß das Urtheil unerbittlich iſt, und daß ihm ein 
ſtrenges axoorrre folgt. „Wie kann er fle Uebel⸗ 
thäter nennen, wenn er fie fo gar nicht kennt? Eben 
darum, weil ſie äußerlich ihm ſo nabe ſtanden, und 
find ihm innerlich fo fremd geworden, weil fie 
Iſraeliten waren und ſind im theokratiſchen Sinne 
Barbaren geworden, deren Herkunft ſo ſehr aus 
weiter Ferne iſt, ſo tief aus der Finſterniß, daß der 
Herr der Welten ſelber ſo zu ſagen ihre Abkunft 
nicht erkennen kann, und weil ſie damit, daß ſie ihr 
Weſen ſo für den Heiland der Welt verfinſtert ha⸗ 
ben, verrathen, daß fie durch große Uebelthaten zu 
dieſer ſchrecklichen Selbſtentſtellung müſſen gekom⸗ 
men ſein.“ Lange. 

10. Wir haben ꝛc. S. zu Matth. 7, 22. Hier iſt 
beſonders hervorzuheben, daß von einem Eſſen und 
Trinken vor dem Herrn (évacov) geredet wird, 
ohne innere Gemeinſchaft mit ihm, während das 
Folgende: „in unſern Straßen“ andeuten ſoll, daß 
er ſie jedenfalls früher wohl gekannt habe, und es 
alſo faſt unmöglich ſei, daß ſie ihm jetzt ſo ganz 
fremd ſein ſollten. Der Verſuch, den ſcheinbar ſo 
vergeßlichen Hausherrn in der Weiſe zur VBefin: 
nung zu bringen, iſt recht aus dem Leben genom⸗ 
men. Die Erinnerung an ſein Lehren und Predigen 
auf den Straßen deutet zugleich an, daß hier von 
Niemand anders als von dem im Fleiſche erſchie⸗ 
nenen Chriſtus ſelbſt die Rede iſt. 

11. Da wird ſein ꝛc. In gewiſſer Hinſicht ein 
drittes ageoFe, und zwar das entſetzlichſte von allen. 
Die Hinausgeſtoßenen werden jetzt dargeſtellt als 
ſolche, die mitten in der Nacht ( der Hölle) ſich 
befinden, aber in dieſer Entfernung noch Zeugen 
der Freude find, welche den Hausgenoſſen bevor- 
ſtebt. Als Theilnehmer an dieſer Freude treten he 
die Patriarchen und Propheten des Alten Teſta⸗ 
ments in den Vordergrund, die geiſtlichen Stamm- 
väter derſelben Kinder, die jetzt durch eigene Schuld 
ſo elend geworden. Die marcionitiſche Lesart: 
maytag robe dus entzieht der Darſtellung dies 
iſraelitiſche Element abſichtlich, welches der Zu ⸗ 
ſammenhang nothwendig erfordert, und iſt daher 
ans dieſem inneren Grunde zu verwerfen (gegen 
Volkmar). 

12. Und ſie werden kommen. S. zu Matth. 8, 
11. 12. Es iſt bemerkenswerth, daß hier die Er⸗ 
wähnung der rod unterbleibt, welche man iu 
der Parallelſtelle findet. Denn der Herr würde 
durch die Wiederholung dieſes Wortes auch hier 
eine entſchiedene Antwort auf die Frage (V. 23) 
dab on haben, was aber nicht in ſeiner Abſicht la 
und mit ſeiner Lehrweis beit im Streite war. Do 
läßt ſich aus dem Bilde einer Tiſchgeſellſchaft viel · 
leicht abnehmen, daß wir nicht an nur einzelne 
zu denken haben. Was übrigens die Bedeutung des 
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hier vom Herrn gefällten Urtheils betrifft, fo muß 
man allerdings zugeben, daß damit, dem Zuſam⸗ 
menhang gufelae, nicht die ewige Serdammniég, 
ſondern die zeitliche Ausſchließung der Juden von 
den Segnungen des Meſſtasreiches gemeint iſt 
(Stier), während uns andrerſeits auch nichts ver ⸗ 
hindert, die hier angewandte bildliche Redeweiſe in 
ihrer ganzen Kraft auf das ewige Schickſal derjeni⸗ 
gen zu beziehen, die in Unglauben und Unbußfertig⸗ 
eit bis an's Ende beharren. 

13. Es gibt Letzte 2c. Siehe zu Matth. 19, 30: 
20, 16. „Ueber die Urſprünglichkeit dieſer mehrfach 
und in verſchiedenem Zuſammenhange geſprochenen 
Gnome iſt an keiner Stelle zu rechten.“ Mever. 
Der Sinn iſt jedoch an den verſchiedenen Stellen 
verſchieden. Matth. 19,30 werden die xeasros wohl 
bozaroz, aber darum noch nicht ganz aus dem Reiche 
Gottes ausgeſchloſſen; hier werden fie es entschieden. 
Dort findet nur eine Zurückſiellung, hier eine gänz⸗ 
liche Verwerfung ſtatt. Dort hat der Herr lohn ⸗ 
ſüchtige Diener im Auge, bier ungläubige Ver⸗ 
werfer. Uebrigens redet er hier (ohne Artikel) ganz 
im Allgemeinen von einigen ros und von 
einigen éozaros und führt damit den Fragenden 
(V. 22) in ſein eigenes Herz zurück, auf daß er reif- 
lich erwäge, auf welcher Seite er ſtehe. — Welchen 
Eindruck nun dieſe ganze Belehrung des Herrn auf 
den ungenannten Mann 1 hat, meldet die 
Geſchichte nicht. Wahrſcheinlich war er zu ober ⸗ 
flächlich, als daß er den tiefen Sinn der Worte, die 
entſchiedene Ankündigung der Verwerfung Iſraels 
in ſeiner ganzen Fülle bätte ergründen können. 
Immerhin bleibt es jedoch merkwürdig, dient auch 
zugleich zum Beweiſe, daß dieſe Kapitel im Lukas 
ait die letzte Periode im öffentlichen Leben des Herrn 
Bezug haben, daß gerade hier und in den drei 
Gleichniſſen des folgenden Kapitels dieſer Gedanke 
von der Berufung der Letzten vor den undankbaren 
Erſten ſo ſtark in den Vordergrund tritt. Es zeigt 
ſich darin, daß die fruchtloſe Arbeit Jeſu am Haufe 
Iſrael nun bald zu Ende geht. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Dies ganze Geſpräch liefert einen wichtigen 
Beitrag zur richtigen Würdigung des Reiches Gottes. 
Auf der einen Seite tritt dieſes hier vor uns als eine 
höchſt wünſchenswertbhe Sache. Wer hinein kommt, 
der iſt ſelig (B. 23), der befindet ſich in der lieblichſten 
Geſellſchaft der Seligen (V. 28 u. 29) und hat eine 
Stelle unter den Erſten (B. 30) erhalten. Auf der 
andern Seite aber iſt es unmöglich, dies Reich zu er⸗ 
erben ohne perſönlichen Kampf, und obſchon nicht 
re zu Tiſche ſitzen (B. 29), ſuchen doch 
Viele den Eingang vergebens (V. 24). Ohne Zweifel 
hat der Herr bei dieſen fruchtlos Suchenden nicht 
allein die Unberechtigten, ſondern auch die Eigenge⸗ 
rechten im Auge. Demnach iſt die hier aufgeworfene 
Frage nicht ſchwer zu beantworten: der Eingang in 
das Reich Gottes iſt nicht ſo ſchwer, als 
glauben, denn die enge Pforte ſteht Allen offen; aber 
dieſer Eingang iſt wi m nicht ſo leicht, als Manche 
wähnen, denn nur mit ſchwerem Kampf kommt man 
hinein, und Viele ſuchen es vergeblich. 

2. Wie über die Natur dieſes Reiches, ſo verbrei⸗ 
tet ſich hier auch über den Charakter ſeines Königs 
ein helles Licht. Auf der einen Seite ergreift uns ſein 
heiliger Ernſt, auf der andern ſeine in den Staub beu⸗ 


13, 22—30. 


gende Liebe. Bor Allem aber bewundern wir feine 
unübertreffliche Lehrweis heit, mit welcher er den Fra⸗ 

enden von dem unfruchtbaren Terrain der Speku⸗ 

ation auf das der Praxis zurückzuleiten weiß. In 
dieſer Hinſicht iſt der Herr ein nie erreichtes Vorbild, 
inſonderheit für den geiſtlichen Umgang mit ſolchen 
Gemeindegliedern, welche lieber auf die dunkle als 
auf die lichte Seite des Evangeliums ihr Auge rich⸗ 
ten, über die Badn rod Feou grübeln, lieber über 
Prädeſtination disputiren, als daß fie auf die perſön⸗ 
liche Forderung von Glauben und Bekehrung hören; 
mit einem Worte, die immer aufangen, wo ſie viel⸗ 
mehr ſtille ſtehen und endigen müßten. Vergl. 5 Moſ. 
29, 29. Unndthige Fragen beantwortet das Evange⸗ 
linm nur bis zu einem gewiſſen Grade; auf die eine, 
18 aan ift aber die Antwort zu leſen Apoſtelg. 

3. Auch bier, wie V. 34 u. 35 gibt der Herr für 
das nicht ſelig werden fo Bieler einen ethiſchen, lei · 
nen metaphyſiſchen Grund an. Er betrachtet die 

ganz von der anthropologiſchen, nicht von der 
theologiiden Seite. Ganz beſonders für den popu⸗ 
laren Vollsunterricht iſt dieſe Methode die einzig 
pa und fruchtbare. 

.Was der Herr hier in Bezug auf die Verwer⸗ 
fang len ſagt, muß aus dem, was ſein Apoſtel 
hierüber lehrt (Röm. 11, 25. 26), ergänzt werden: 
Gottes Gaben und Berufung mögen ihn nicht Ge 
tenen. Was jedoch dieſer Unterweiſung die höchſte 
Bedeutung für alle folgenden Zeiten und Geſchlech⸗ 
ter gibt, iſt die ernſte Erklärung, daß keine äußere 
Theilnahme an den Segnungen des Meſſiasreiches 
Anwartſchaft auf künftige nana sa geben fann, wenn 
man nicht mit der Forderung der wetavoca wirllid 
Ernſt 5 hat. 

5. Die unerbittliche Strenge, womit der Haus⸗ 
wirth, auch nach dem wiederholten Ruſen und Bit⸗ 
ten, den Zugang unbedingt verweigert, ſticht merk⸗ 
würdig gegen die große Larheit ab, womit viele Pre⸗ 
diger und Theologen die axoxatactacw navtwy 
als eine unfehlbare Erwartung ſtets hervorheben. 
Ohne den Ernſt det Vorſtellung eines „ewig zu ſpät“ 
wird die Predigt des Evangeliums des wohlthätigſten 
Salzes beraubt. 

6. Wagen wir auch nicht, mit Bengel zu behaup⸗ 
ten, daß in der Reihenfolge der vier Himmelsgegen⸗ 
den (Morgen, Abend, Norden, Süden) der Gang der 
Miſſionsgeſchichte, welche mit dem Orient begann 
und jetzt im Süden ſteht, angegeben ſei, ſo hat doch 
unſtreitig der hier ausgeſprochene Grundſatz: es gibt 
Letzte ꝛc. auch für die chriſtliche Miſſionsarbeit ſeine 
Get Bedeutung. Viele Völker, die erſt vor anderen 

noſſen des Glaubens und Erben des Reiches ge- 
nannt werden konnten, gehen zurück, weil ſie träge 
und kalt geworden. Andere, die urſprünglich arm, 
unbekannt, zurückgeſetzt waren, treten in der Reihe 
der chriſtlichen Völker mit Ehren voran. Und was 
hier von den E und Letzten geſagt wird, hat an 
Ifſrael und der Heidenwelt ſeine buchſtäbliche Erfül⸗ 
lung gefunden. Das chriſtliche Europa mag woh 
bitten, daß dies an ihm ſelbſt nicht Wahrheit werde, 
und der egen des Geiſtes, der Amerika und die ent⸗ 
fernten Heidenländer befeuchtet, nicht ſeinem Boden 
vorenthalten bleibe. 


Homiletiſche Andentungen. 
Die Frage: was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? 
die eiue Lebens frage. = Die Frage, ob We⸗ 
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nige ſelig werden, kann aus verſchiedenen Beweg⸗ 
ründen gethan werden: 1) Aus eitler Neugierde, 

) aus ſtillem Kummer, 3) aus heimlichem Hoch⸗ 
muth, 4) aus wahrer Menſchenliebe. — Das Selig · 
werden keine Sache abſtrakter Spekulation, ſondern 
anhaltenden eigenen Kampfes. — Ringet darnach, 
daß ihr eingehet: 1) Eine gewichtige Forderung, 2) 
eine billige Forderung, 3) eine wohlthätige Forde⸗ 
rung, 4) eine ausführbare Forderung. — Viele trach⸗ 
ten hinein zu kommen, aber können nicht, 1) wenn ſie 
durch eine andere Thür als durch die enge eingehen 
wollen, 2) wenn ſie zwar durch die enge Thür, aber 
erſt nachdem ſie biefe etwas weiter gemacht haben, 
3) wenn F zwar durch die enge Thür, aber ohne 
zurüͤckzulaſſen, was nicht darf mitgenommen werden, 
eingehen wollen. — Das Seligwerden eben fo wenig 
leicht als unmöglich. — Der Ernſt des „ewig zu ſpät.“ 
— Erſt können, aber nicht wollen, ſpäter wollen, 
aber nicht können. — Die enge Pforte, 1) zu träge 
geſucht, 2) zu ſpät gefunden. — Die Thür iſt ge- 
ſchloſſen, 1) wann ? 2) für wen? 3) für wie eng 
— Man muß aus Gott geboren fein, ſonſt weiß der 
Herr ſelbſt nicht, wo wir her ſind. — Keine Entſchul⸗ 
digungen helfen, wenn der Tag der Gnade vorbei⸗ 
geeilt iff. — Das Klopfen an die Gnadenthür hilft 
nur diesſeit, nicht aber jenfeit des Grabes. — Der 
Ingrimm der Juden, wenn ſie ſahen, daß Andere be⸗ 
rufen wurden zur Theilnahme an dem von ihnen 
ſelbſt verworfenen Heile, offenbarte ſich ſchon in ihrer 
Erbitterung gegen die erſten gläubigen Heiden, Apoſtg. 
15, 45. 46. — Die Väter aus lauter Gnade gerufen, 
die Kinder aus eigener Schuld binausgeſtoßen. — 
Das Himmelreich iſt gleich einer W 5 1) Die 
Bewirthung, 2) der Hauswirth, 3) die Gäſte, 4) die 
Vu erde — Die zu ſpäte Reue iſt vergeblich. — 

iele Erſten werden Letzte, viele Letzten werden Erſte 
ſein. 1) Die Wahrheit dieſes Wortes: a. in den Ta⸗ 

en des Herrn, b. in der Chriſtenheit aller folgenden 
Jahrhunderte, c. auf dem Gebiet der Miſſion; 2) 
Urſachen dieſer Erſcheinung: a. der Hochmuth und 
die Trägheit vieler Erſten, b. der Ernſt und die Heils⸗ 
begierde vieler Letzten, c. die heilige Liebe Gottes, die 
Allen nach ihren Werken vergilt; 3) Werth dieſer 
Bemerkung: ſie predigt a. den Letzten Muth, d. den 
Erſten Demuth, e. Beiden Glauben an den Herrn, 
der der Mittelpunkt zur Ven eg wiſchen Erſten 
und Letzten ſein will. — „Dies Wort ſoll die größten 
Heiligen ſchrecken.“ Luther. 

Starke: Uns iſt wohl daran gelegen, zu wiſſen 
die Beſchaffenheit derer, die da ſelig werden, aber nicht 
die Zahl der nay or — Canſtein: Die Menſchen 
haben wohl eine Begierde nach der künftigen Selig⸗ 
keit, aber die wenigſten ſchätzen dieſelbe fo hoch, daß 
fie darüber das Gegenwärtige nnd Sichtbare verleug⸗ 
nen wollen. — Ques nel: Gott hat ſeine Stunden, 
die man nicht vergebens be f vorbeiſtreichen laſſen. 
— Zeiſius: Späte Buße ſelten wahre Buße. — 
Oſiander: Die Heuchler find vor Gott mit all 
ihrer Scheinheiligkeit nur Uebelthäter. — Brentius: 


{| Wer hier im Reiche der Gnade nicht ein Bürger und 


Hausgenoſſe Gottes ſein will, der kann es im Reiche 
der Herrlichkeit auch nicht ſein; eines bezieht ſich 
auf's andere. — Die am fernften vom Reiche Got⸗ 
tes find, nehmen es oft am begierigſten an. — Herr, 
dir ſei Dank ewiglich, daß du auch die Heiden be⸗ 
rufen! — Canſtein: Gott hat ana eine Kirche 
auf Erden; er iſt an kein Volk gebunden. — Rühme 
dich nicht deiner Vorzüge vor Andern, es kann 
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vor Abend anders werden, als es am frühen Mor⸗ macht der Seligkeit n ibd das Thun nach 
gen war. . Jeſu Willen. — Foiſter: Ein doppelter Adventsruf: 

Heubner: Es war hier eine Frage der Neugierde. 1) Das Himmelreich iſt nahe herbei gekommen. 
Dergleichen gibt es viele; ſo war auch die rage über 2) Siehe zu, daß du felbft in daſſelbe cingebeft. — 
die Seligkeit der Heiden und über die böſen Engel Thelemann: 1) Wie kommt das Reich Gottes 
unter den Theologen oft mehr eine neugierige. — zu uns? 2) wie kommen wir zum Reiche Gottes? 
Die eitlen Erwartungen derer, die ein Recht auf die (B. 18—27 Evang. am 2. Advent im Großherzogth. 
Seligkeit zu haben meinen. — Nicht Stand, Nation 2. | Heffen und anderw.) 


3. Die Drohung des Herodes. Das Wehe über Jeruſalem. (B. 31—35.) 
(B. 34 u. 35 Parallele zu Matth 23, 37—89.) 


31 Am ſelbigen Tage !) kamen etliche Phariſäer und ſagten zu ihm: Gehe fort und 

32 ziehe von hinnen, denn Herodes will dich toͤdten. Und er ſprach zu ihnen: Gehet hin 
und ſaget dieſem Fuchſe: ſiehe, ich treibe Dämonen aus und vollbringe Heilungen heute 

33 und morgen, und am dritten Tage vollende ich [dieſen Theil meines Wirkens]. Doch ich 
muß heute und morgen und übermorgen fortreiſen, denn es geht nun einmal nicht an, 

34 daß ein Prophet umkomme außerhalb Jeruſalem. Jeruſalem, Jeruſalem, die du die 
Propheten tödteſt und die zu dir Geſandten ſteinigeſt, wie oft habe ich wollen deine 
Kinder verſammeln, gleichwie eine Henne ihr eigenes Neſt unter ihre Flügel, und ihr 

35 habt nicht gewollt. Siehe, euer Haus wird euch [wüſte )] gelaſſen. Ich ſage euch aber, 
ihr werdet mich nicht mehr feben, bis [die Zeit] kommt 5), daß ihr ſagen werdet: Geſeg⸗ 
net, der da kommt im Namen des Herrn! 


f ten Johannis des Täufers gezittert, obgleich er in 
Exegetiſche Erläuterungen. ſeinem Herzen nicht an Unſterblichkeit und ewiges 
1. Am ſelbigen Tage. Dieſe ganze Erzählung Leben glaubte, und fo konnte er eben fo gut den 
iſt dem Lukas eigenthümlich, trägt aber einen inne ⸗ Nazarener bald an ſeinen Hof, bald wieder jenſeit 
ren Charakter von Wahrſcheinlichkeit und bildet ber Gränzen ſeines Gebietes wünſchen. Daß er 
unverkennbar ein weſentliches Glied in der Kette aber 8 jetzt dies Letzte begehrte, hatte ſeinen 
ſeiner Berichte über Herodes, mit Bezug auf deſſen Grund vielleicht in den Ein . der Phari⸗ 
Verhältniß zu Johannes und Jeſus. Man erinnere ſäer und Sadduzäer, ſowie in dem Aerger darüber, 
fic, daß nicht nur Galiläa, ſondern auch Peräa und daß der Anhang Jeſu ſich ſelbſt bis auf Familien 
der Gränzſtrich, worin Jeſus ſich jetzt befand (B. 22), aus der Hofpartei erſtreckte, Kap. 8, 3. Und da nun 
zu dem Gebiete des Herodes gehörten. War der die Bosheit am liebſten auf krummen Wegen einher⸗ 
Herr, nach Kap. 9, 51, nicht auf jenem Gebiet, fo ſchleicht und immer feiger Natur iſt, fo iſt es ſeinem 
iſt es gerade ein Beweis, daß hier eine andere Reiſe, Geiſte ganz angemeſſen, daß er die Phariſäer, welche 
als die an dem ebengenannten Platze bezeichnet ihm abwechſelnd ſchmeichelten und ihn fürchteten, 
wird (gegen de Wette). als Boten an den Nazarener gehraudte, gegen den 
2. Gehe fort ꝛc. Es fragt ſich, ob dieſe Phariſäer er nicht mit offenem Vifir zu ſtreiten wagte. Unter 
wirklich im Namen von Herodes ſprachen, oder ob der Hand 1 mußten dieſe mit möglichen 
fie ſich nur jenes Namens bedienten, um den Herrn Gefahren ihm drohen; vielleicht, fo dachte er wohl, 
durch Ausſprengung eines falſchen Gerüchts zu wird er ſich dann freiwillig entfernen. — Bei dieſer 
vertreiben. Die letztere Anſicht (Olshauſen, Stier, Auffaſſung bebält die Antwort des Herrn ibr Recht, 
Ebrard) erſcheint auf den erſten Blick nicht unwahr⸗ und man ſieht ſich nicht in die Nothwendigkeit ver · 
ſcheinlich, da ja eine ſolche Liſt ſehr wohl mit ihrem 525 durch eine hͤchſt gezwungene Erklärung in dem 
Charakter, fo wie dieſer allenthalben ſich kund gibt, alu die Pharifder ſelbſt und in dieſer Bilder⸗ 
übereinſtimmt und man kaum annehmen kann, daß ſprache die Andeutung zu finden, daß der Herr die 
Herodes, der früher ſchon und ſpäter noch 355 9, Liſt und die Lüge durchſchante. Aus allen dieſen 
9 und 23, 8) ſo viel Neugierde in Bezug auf Jeſum Gründen glauben wir, daß die Botſchaft wirklich 
an den Tag legte, diesmal eine ſolche Botſchaft ſollte von Herodes ausgegangen und die Antwort an 
an ihn abgeſandt haben. Und doch iſt dieſe Schwie- dieſen Vierfürſten gerichtet war. 
rigkeit, wenn man fie genau betrachtet, nicht viel) 3. Saget dieſem Fuchſe. Andeutung von Lift 
mehr als ein bloßer Schein. Widerſpruch mit ſich und Schlauheit. Beweiſe für dieſe Bedeutung (viel- 
ſelbſt gehört zu den Charakterzügen derjenigen, de⸗ leicht überflüſſig, da die Sache ſich von ſelbſ ver; 
ren Gewiſſen in Unrube iſt, und es iff daher pſy⸗ ſteht) findet man bei Wetſtein u. A. Gegen den 
chologiſch ſehr wohl denkbar, daß Herodes, bald mit Einwand, daß eine ſolche Antwort an Herodes von 
Verlangen, bald mit Furcht erfüllt, den Herrn ein- Seiten Jeſu weniger paſſend geweſen, muß bemerkt 
mal von ſich entfernen, ein anderes Mal ihn zu ſich werden, daß die alte Zeit in der Beziehung nicht 
heranziehen wollte. So hatte er auch vor dem Schat⸗ | jo übertrieben höflich war als die neuere; daß der 


1) Nach der Recepta nMEOg, welches vor der von Scholz und Griesbach angenommenen Lesart d den Vorzug zu 
verdienen ſcheint. 
2 &enuos wird von einer überwiegenden Anzahl Zeugen weggelaſſen und iff wahrſcheinlich aus Matth. 28, 38 entlehnt. 
; ? Die vesart von Tiſchendorf u. A. nach D.: Ie 1j Eat Ore, x. r. A, ſcheint uns die groͤßte Wahrſcheinlichteit für 
zu haben. 
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Mann, welcher den Weinberg des Herrn verwinſtete 
(Hohel. 2, 15), dieſen Namen vollkommen verdiente, 
und daß wohl Niemand in dieſer Hinſicht weniger 
geſchont zu werden brauchte, als dieſer Tyrann, der 
erſt kürzlich noch ſeine Hände mit Prophetenblut 
befleckt hatte. Ueberdies hat der Herr hier noch mehr 
den Menſchen als den Fürſten im Ange (Lange), 
und die Furcht, ſich das Mißfallen eines ſolchen 
Mannes zuzuziehen, kam nicht im entfernteſten in 
ihm auf, wie ſich dies aus der Botſchaft ergibt, 
welche er alsbald folgen läßt. Darum bedarf es 
auch nicht der Annahme, daß dieſe ganze Botſchaft 
der Phariſäer nur die Folge eines ſchwankenden 
Gerüchts oder einer Kabale, welche dieſe mit den 
Höflingen des tae verabredet hätten (Riggen: 
bach), geweſen ſei. Gerade darin zeigte Herodes des 
Namens „Fuchs“ ſich würdig, daß er ſich einmal 
ſolcher Zwiſchenträger bediente, die jedenfalls die 
Entfernung des Herrn ebenſo ſehnlichſt wünſchten, 
wie er. 

4. Siehe, ich treibe Dämonen aus. Abſichtlich 
ſpricht der Herr nicht von ſeinen Worten, ſondern 
von ſeinen Wunderthaten, weil dieſe am ſtärkſten 
die Unruhe des Herodes erregt hatten (Kap. 9, 9). 
Schon oben haben wir geſehen, daß das Heute, 
Morgen und den dritten Tag keine ſprich⸗ 
wörtliche Andeutung eines kurzen, doch abgemeſſenen 
Zeitraumes, ſoudern die genane Angabe der Zeit 
tft, welche der Herr zur Reiſe aus Perda nach Be⸗ 
thanien, in die mittelbare Nähe von Jeruſalem, 
brauchte. — Tua, ., Präſ. Med., nicht im 
Sinne von: ich ſterbe, wogegen ſowohl der aber 
menhang als der Sprachgebrauch ſtreitet, ſondern 
in dem Sinne von: ich vollen de, nicht mein Werk 
überhaupt, ſondern dieſen Theil meines Wirkens, 

das Anstreiben von Dämonen 2c. Keinen Augen⸗ 
blick früher will er das Gebiet des Vierfürſten ver⸗ 
laſſen, als bis die dort von ihm zu vollbringende 
Aufgabe gelöſt tf. Herodes hätte ft alfo die Rübe 
einer ſolchen Geſandtſchaft erſparen können. „Es 
iſt dies eins der tiefſten Worte in dem Munde Jeſu, 
welches in das innerſte Weſen ſeiner Geſchichte den 
Blick eröffnet.“ Baumgarten. 

5. Doch ich muß ꝛc. Keine undeutliche und wahr⸗ 
ſcheinlich unrichtig überlieferte Rede (de Wette), 
ſondern eine ſehr verſtändliche Andeutung, daß er 
von Herodes nichts zu fürchten habe, ſo lange ſein 
Lebenstag daure, und daß er die hodfte Ruhe in der 
Gegenwart mit dem klarſten Bewußtſein ſeines be⸗ 
vorſtehenden Ausganges vereinigte. Sehr gut gibt 
Meyer den Nexus der Gedanken an: „gleichwohl 
(wenngleich ich mich durch eure Rathgebung in jener 
dreitägigen Wirkſamkeit nicht irre machen laſſe) 
liegt doch die Nothwendigkeit vor, daß ich heute und 
morgen und übermorgen ener xogsvov éytedtsr 
befolge, da es nicht zuläſſig iſt, daß ein Prophet 
außer Jeruſalem ꝛc. — Dieſe beſtimmte Zeit fährt 
er alſo noch fort in Galiläa zu wirken, aber zieht 
zugleich, indem er ſo wirkt, nach Judäa hin, nicht 
weil Herodes ihn verjagt, ſondern weil er einer 
höhern Ordnung folgen muß, da es ja gegen alle 
Regel ſtreiten würde, daß ein Prophet außer der 
Hauptſtadt getddtet würde, welche, um es fo aus⸗ 
zudrücken, in dieſer Hinſicht ein trauriges Monopol 
beſaß. Es fällt von ſelbſt in's Auge, daß die drei 
Tage V. 33 keine andere Zeitbeſtimmung als V. 32 
bezeichnen können. 

6. Es geht nun einmal nicht an. Heilige Jronie 
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mit tiefer Wehmuth gepaart. Am dritten Tage 
wird der Herr zu Jeruſalem ſein, welches ſpäter 
dazu beſtimmt tft, der Schauplatz ſeines blutigen 
Todes zu ſein. Die Anſicht Sepp's, a. a. O. II, 
S. 424, daß die drei Tage eine ſymboliſche Andeu⸗ 
tung der drei Jahre des öffentlichen Lebens des 
Herrn ſein ſollten, iſt die Willkür ſelbſt und mit 
dem Zuſammenhang in direktem Widerſpruch. Der 
gewöhnliche Einwand gegen dies Wort des Herrn, 
daß ja doch nicht alle Propheten zu Jeruſalem ge⸗ 
tödtet worden ſeien, unter Anderen auch Johannes 
nicht, wird am beſten durch die Bemerkung wider⸗ 
legt, daß dieſer Letztere nicht als ein Schlachtopſer 
des Unglaubens der Juden gefallen war, nnd daß 
der Herr hier keine Statiſtik, ſondern eine allge⸗ 
meine Regel geben will. Ueberdies kommt es hier 
weniger auf die örtliche Lage als auf die ſymboliſche 
Bedeutung Jeruſalems, als Hauptſtadt des theo⸗ 
kratiſchen Staates, an. Jeder von den Inden ver⸗ 
übte Prophetenmord ging doch mittelbar oder un⸗ 
mittelbar von den Volksführern aus, die dort ihren 
Sitz hatten, wie z. B. die Gräuel der Schreckens⸗ 
herrſchaft am Ende des vorigen Jahrhunderts im 
Süden von Frankreich aus Paris, als dem Centrum 
ausgegangen waren. Im Uebrigen mögen jetzt die 

hariſäer felbft beurtheilen, wie unbedeutend in den 

ugen des Herrn nach einem ſolchen von höherer 
Hand verordneten dei eine accidentelle und flüchtige 
Drohung, wie die des Herodes, ſein mußte. i 

7. Jeruſalem! Jeruſalem! Berg’. Matth. 23, 
3739 und Lange z. d. St. Will man nicht an⸗ 
nehmen, daß auch dieſer Ausſpruch wieder zweimal 
von dem Herrn gebraucht worden (Stier), dann 
hat man auch hier zwiſchen der Stellung deſſelben 
bei Lukas oder bei Matthäus zu wählen. Die er⸗ 
flere wird von Olshauſen, die andere von de Wette. 
Ebrard, Lange, Meyer und vielen Anderen ange⸗ 
nommen. Die Webflage über Jeruſalem iſt un⸗ 
ſtreitig viel beſſer motivirt am Ende des öffentlichen 
Lebens Jeſu beim letzten Verlaffen des Tempels, 
als hier, wo er noch weit von Jeruſalem war. Dieſe 
Klage ſcheint von Lukas an dieſer Stelle nur wegen 
ihres logiſchen Zuſammenbanges mit B. 32, und in 
ſofern nicht unpaſſend aufgenommen zu ſein. 

8. Geſegnet, der da kommt 2c. Die Anſicht (Wie⸗ 
ſeler und Paulus), daß der Herr hier den gewöhn⸗ 
lichen Oſtergruß der Stadtbewohner an die ankom⸗ 
menden Wallfahrer meine und alſo mit anderen 
Worten zu erkennen geben wolle, daß man ihn vor 
dieſem Feſte nicht mehr in der Hauptſfladt ſehen 
würde, ſcheint uns die Unnatürlichkeit ſelbſt und 
nur auf harmoniſtiſche Herzenswünſche gegründet 
zu ſein. Warum ſollte ſich der Herr ſo uneigentlich 
ausgedriickt haben, wenn er damit nichts Anderes 
als den Termin ſeiner bevorſtehenden Ankunſt in 
der Hauptſtadt hätte angeben wollen? Die wahre 

Erklärung ſ. bei Lange zur Parallelſtelle. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Schon hier wie auch ſpäter in der Leidensge⸗ 
ſchichte, ſehen wir, daß weltliche und site Macht 
gegen den Herrn ſich verſchwören. 
die Erfüllung des prophetiſchen Wortes, 60 2. He⸗ 
rodes erſcheint hier befreundet mit den Phariſäern, 
wie ſpäter (Kap. 23, 12) mit Pilatus, beide Mal Jeſu 


gegenüber. . a 
2. In treffender Weiſe tritt, der Liſt und Feigheit 


ewiſſermaßen 
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des Tyrannen gegeniiber, die ruhige Klarheit und der 
hey uth des Menſchenſohnes hervor; auch auf die⸗ 
es Moment in ſeiner Geſchichte iſt das Wort Joh. 
11, 9 anzuwenden. Dem Fuchſe gegenüber erſcheint 
der Herr in Lammesgeduld, aber auch in Löwenmuth. 

3. Auch dieſe Worte des Herrn gehören zu den 
Weißagungen von ſeinem Leiden und Sterben im 
weiteren Sinne des Wortes. Sie beweiſen, daß er 

ch deutlich bewußt iſt, welch ein Ende feine irdiſche 

aufbahn nehmen werde, wo es ſeiner wartet, und 
von wem es ihm bereitet werden ſollte. Ein ſolches 
Weggehen aus Herodis Gebiet iſt gewiß wie ein Sieg 
zu betrachten. Niemand nimmt ſein Leben von ihm; 
er allein hat Macht, es zu laſſen, Joh. 10, 18. 

4. Die 9 1 Klage des Herrn über Jeruſa⸗ 
lem legt ein kräftiges ſue dul ab gegen die fatalifti- 
ſche Anſicht, als ob Jeſus um jeden Preis und durch⸗ 
aus hätte fallen müſſen. Entweder find die Thränen 
des Herrn über ſein Land und Volk ein täuſchender 
Schein, oder man muß auf ſolche Ausſprüche hin 
nicht nur eine abſtrakte, ſondern eine ſehr weſentliche 
Möglichkeit annehmen, daß das jüdiſche Volk, wenn 
es wirklich die Zeit ſeiner Heimſuchung erkannt, noch 
verſchont und erhalten worden wäre. „Die Macht 
des Allmächtigen er ſcheint als Ohnmacht vor der 
Hartnäckigkeit des Geſchöpfes und hat nur Thränen, 
um ſie zu überwinden. Weſſen Herz unterſteht ſich, 
mit dem Syſtem des Kopfes hier zu antworten: dein 
Wollen und Locken war nur kein ganzer Ernſt, dein 
Klagen nur ein Spott und Spiel, denn deine un⸗ 
widerſtehliche Gnade war nicht dabei, ihnen das Wol⸗ 
len zu A ig 7“ Stier. 

5. Noch immer wird die Drohung an Iſrael er⸗ 
füllt: et werdet mich nicht mehr ſeben. Ihre Sinne 
ſind verblendet und die Decke des Talmud, die über 
ihren Augen hängt, iſt noch zweimal ſchwerer als die 
Decke Moſis. Aber auch die letzte Verheißung: „bis 
die Zeit kommt ꝛc.“, weiſet auf eine ſchönere Zukunft 
hin, die z. B. ei 12; Röm. 11 und an anderen 
Stellen der Schrift noch genauer bezeichnet iſt. 

Homiletiſche Andentungen. 

Jeſus falſchen Freunden und unverſöhnlichen Fein⸗ 
den gegenüber. — Der gefährliche Rath, welchen eine 
Scheinfreundſchaft gibt, den angewieſenen Poſten zu 
verlaſſen. — Was der eine Herodes angefangen, ſetzt 
nach dreißig Jahren der andere fort. Jetzt, da ſich der 


Herr an den Hof des Vierfürſten nicht will locken 
laſſen, wird er auch aus deſſen Gebiet vertrieben. — 


Evangelium Lucd, 


14, 1—14. 


Rückzug aus Galiläa. — Die . Prärogative 
von Jeruſalem. — Jeſus dem Herodes gegenüber. 
Es ſtehen einander gegenüber 1) feſter Muth und elende 
Feigheit, 2) himmlische Einfalt und kriechende Liſt, 
3) unerſchütterliche Ie Een und ängſtliche Unent⸗ 
ſchloſſenheit, 4) gewiſſe Erwartung des Ausgangs 
und machtloſe Drohreden. — Jeruſalem ! Serufalem! 
— Wie Jeruſalem dem Herrn und der Herr Jern⸗ 
ſalem gegenüberſteht. — Die Verwerfung Chriſti der 
Culminationspunkt der Bosheit Jeruſalems. — Wer 
unter den Flügeln der Henne nicht Schutz ſuchen will, 
fällt dem Adler als Beute in die Klauen. — Das 
wüſte gelaſſene Haus. — Nacht und Morgen im Zu⸗ 
ſtande Iſraels. — Die Weckſtimme des Herrn an Je⸗ 
ruſalem iſt an jeden Sünder gerichtet: 1) Die Liebes⸗ 
ſorge, welche für Jeruſalem wacht; 2) die Feindſchaft, 
welche in Jeruſalem herrſcht; 3) die Erbarmung, die 
um Jeruſalem trauert; 4) die Vergeltung, die Über 
Jeruſalem kommt; 5) der Lichtſtrahl, der für Jeru⸗ 
ſalem durchbricht. 
Starke: 5 Des Satans Art in ſeinen 
Kindern iſt, die Frommen theils durch Liſt, theils 
durch Schrecken von dem Guten abzuziehen, aber ein 
Chriſt muß fic) mit ſeinem Heilaude daran nicht keh⸗ 
ren. — Oſiauder: Wenn uns fürchterliche Nath⸗ 
ſchläge vorgebracht werden, ſollen wir ſie nach dem 
Worte Gottes und unſerm Berufe richten, find ſie 
dem zuwider, fie verachten. — RNechtſchaffener Lehrer 
Art erfordert wohl, daß ſie das Kind bei ſeinem Na⸗ 
men nennen müſſen: wer will ihnen ſolches verar⸗ 
gen? — Gottes Werk kann kein Menſch, wie mächtig 
auch, hindern und hintertreiben. — In großen 
Städten werden große Sünden begangen. — e 
dich, ast i der du deinen wahrhaften ober ver⸗ 
meinten Beleidiger oft nicht einmal mit Namen 
nennen magſt, da es doch Jeſus gethan! — Zeiſius: 
Nicht der liebreiche Gott, ſondern der Menſchen eigene 
Bosheit hat Schuld an ihrem zeitlichen und ewigen 
Verderben. — Oſiander: Verfolgung des Evange⸗ 
linms iſt der Urſachen vornehmſte, warum Städte, 
Länder und Reiche verwüſtet werden. — Quesnel: 
Was für eine ſchreckliche Wüſtenei iſt in einem Her⸗ 
zen, wenn Gott daraus weicht, was für Finſterniß, 
wenn das ewige Licht nicht mehr drein ſcheint! — 
Bibl. Wirt.: Je größer die Gnade iſt, die Gott 
einem Volke erzeiget, je größere Strafe folgt, wenn 
man ſolche undankbarlich ausſchlägt. 
| Rigid, Pred. V, S. 95: Chriſtus und Jeruſa⸗ 
lem: 1) Rufende Liebe und beharrlicher Unwille, 2) 
tödtlicher Haß und aufopfernde Treue. — Tholuck, 


Wie raſtlos und doch wie ruhig ſtrebt der Herr nach Pred. I, S. 173: So Viele ihrer verloren gehen, 
dem ihm vorgeſteckten Ziele voraus. — Der 155 gehen verloren nicht durch Gottes, ſondern du 
der Henne gegenüber, Matth. 23, 37. — Auch der ihren eigenen Willen (Jeruſalem! Jeruſalem!): 1 
Chriſt iſt in gewiſſer Hinſicht unverletzlich, ſo lange Was dieſem Worte entgegen zu ſtehen ſcheint; 2) was 
er auf Erden nothwendig iſt. — Der triumphirende es bekräftigt; 3) wozu es uns auffordert. 


G. 
Der Menſchenſohn eſſend und trinkend. (Kap. 14, 1—24.) 
1. Die Heilung des Waſſerſüchtigen und der Anfang der Tiſchreden. (1—14.) 
(B. 1— 11 Pertfope am 17. Gonnt. nach Trinitatis.) 


1 Und es begab ſich, als er in das Haus eines Oberſten der Phariſäer kam auf einen 
2 Sabbath, um Brod zu eſſen, lauerten fle auf ihn. Und ſtehe, ein waſſerſüchtiger 
3 Menſch war da vor ihm [gegenwärtig]. Und Jeſus hob an und ſprach zu den Geſetz⸗ 
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gelehrten und den Phariſäern: Iſt es erlaubt, am Sabbath zu heilen oder nicht 1)? 
Sie aber ſchwiegen ſtill. Da ergriff er ihn, und heilete ihn und hieß ihn gehen. 4 
»Und er ſagte 2): Wer von euch, deſſen Eſel s) oder Ochſe in die Grube fiele, wurde 5 
ihn nicht alsbald herausziehen am Sabbathtage? Und ſie waren außer Stande ), 6 
darauf zu antworten. Er fagte aber zu den Geladenen ein Gleichniß, da er bemerkte, 7 
wie ſie die oberſten Sitze erwählten, und ſprach zu ihnen: Wenn du von Jemandem 8 
zur Hochzeit geladen biſt, fo ſetze dich nicht auf den oberſten Sitz, damit nicht [vielleicht] 
ein Angeſehenerer als du von ihm geladen ſei, und der, welcher dich und ihn geladen, 9 
komme und zu dir ſpreche: gib dieſem den Platz, und alsdann würdeſt du anfangen, mit 
Schande den letzten Platz einzunebmen; ſondern, wenn du geladen wirſt, gehe hin und 10 
ſetze dich auf den letzten Platz, damit, wenn der, welcher dich geladen, kommt, er zu dir 
ſpreche: Freund, rücke etwas weiter hinauf, dann wirſt du Ehre haben vor den Augen 
deiner Mitgäſte. Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedriget werden, und wer 11 
fic) ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden. Er ſprach auch zu dem, der ihn gee 12 
laden hatte: Wenn du ein Frühſtück oder eine Mahlzeit gibſt, fo lade nicht [ausſchließlich] 
deine Freunde, noch deine Brüder, noch deine Verwandte, noch reiche Nachbarn, damit 
fle dich nicht auch wieder einladen, und dir [alfo] Vergeltung geſchehe; ſondern wenn 13 
du ein Gaſtmahl gibſt, fo lade Arme, Verſtümmelte, Lahme, Blinde, und ſelig wirſt du 14 
ſein, weil ſte nicht haben, um dir zu vergelten, denn es wird dir vergolten werden bei 


14, 1—14. Evangelium Lucä. 


der Auferſtehung der Gerechten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und es begab ſich. Die dem Lukas eigenthüm⸗ 
liche Erzählung von der Heilung des Waſſerſüch⸗ 
tigen gehört ohne Zweifel zu der Kap. 13, 33 ange⸗ 
deuteten Reiſe, und die bier erwähnte Mahlzeit 
ward alſo wahrſcheinlich au einem der dort genann- 
ten drei Tage gehalten. Wie in der Antwort des 
Herrn an die Phariſäer (Kap. 13,31 —33) eine Art 
wehmütbiger Freude liegt, die beſſer gefühlt als de⸗ 
ſchrieben werden kann, ſo war es gewiß dieſelbe 
Stimmung, welche ihn antrieb, auch in dieſer fri- 
tiſchen Lebensperiode eine gefährliche Ehrenbezeu⸗ 

ung anzunehmen und am Tiſche eines Pharifders 
ch niederzulaſſen. ‘ 

2. Eines Oberſten der Phariſäer. Nach Gro- 
ting und Kuinoel war es ein zu den Phariſäern ge- 
hörender Sanhedriſt, nach de Wette ein Synagogen 
oberſter, einer der Häupter der Phariſäer. Dieſe 
hatten aber als Sekte keine Oberſten im gewöhn ; 
lichen Sinne des Wortes, und man wird alſo ſchwer⸗ 
lich hier an etwas Anderes denken können, als an 
einen Pharifder, der durch Stand, Gelehrſamkeit 
oder Einfluß ein moraliſches Uebergewicht über ſeine 
Sektengenoſſen erlangt batte, ähnlich wie Nikode⸗ 
mus, Gamaliel, Hillel, Schammai oder Andere. 

8. Brod zu eſſen. Die Juden pflegten auf ihre 
Sabbathtage Beſuche zu machen und Gaſtmähler 
zu geben, Nehem. 8, 10, was auch, ohne wirkliche 
Sabbathsentheiligung um ſo leichter geſchehen 
konnte, als ſie nicht nöthig hatten, zum Kochen der 
Speiſen ein Feuer anzumachen, da ſie dieſe ſchon den 
Tag zuvor bereiteten, ſo daß ihre Hausgenoſſen keine 
beſondere Arbeit am Sabbath zu verrichten hatten, 
2 Moſ. 35, 3. An eine öffentliche Mahlzeit [Paulus] 
iſt jedoch hier nicht zu denken; der Herr war viel- 


mehr, wie dies ſchon einige Mal der Fall geweſen, 
eingeladen, V. 12. Es gehört mit zu den Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Lukas, daß er es liebt, uns den 
Herrn au einer geſelligen Tafel figend darzuſtellen, 
wo er ſeine reine Humanität auf's ſchönſte offenbart. 
Diesmal verherrlicht er die Mahlzeit durch Tiſch⸗ 
reden, die mehr als die irgend eines Andern „mit 
Salz gewürzet waren“ (Kol. 4, 6) und, nach der 
höchſt anſchaulichen und innerlich 4 en 
Mittheilung des Lukas erſt an die Gafte (B. 7— 10), 
dann an ben Hauswirth (V. 11— 14), endlich, nach 
gegebener Veranlaſſung (B. 15), an Beide gerichtet 
waren (V. 16— 24). Ein Sabbathwunder geſchieht 
unmittelbar vorher. 

4. Ein waſſerſüchtiger Menſch. Der Anfang xai 
idov hebt deutlich das Unerwartete in der Erſchei⸗ 
nung eines Menſchen hervor, der keinenſalls als 
Gaſt geladeu war, da Jeſus ihn nach ſeiner Heilung 
wegſendet, B. 4. Da wir nun an dieſer Stelle nichts 
von einem großen Andrang des Volkes leſen, wie 
ein folder wohl ſonſt bei andern Mahlzeiten ſtatt⸗ 
gefunden hatte, in Folge deſſen dieſer Mann etwa 
batte können hereingekommen fein, ſo iſt es höchſt 
wahrſcheinlich, daß der Phariſder ihn in einer bos⸗ 
haften Abſicht da aufgeſtellt hatte. Dieſe Anſicht iſt 
nicht willkürlich eum denn B. leſen wir, daß 
die Pharifder auf Jeſum lauerten, und obſchon V. 2 
nicht mit 7a beginnt, fo gciat ſich doch deutlich ge⸗ 
ung, daß hier gerade der Vorfall erzählt wird, der 
zu einem ſolchen Auflauern ee gab; ein 
ganz ähnlicher Han wie Luk. 6, 6. 7. Darum finden 
wir auch den Kranken ZuxgooPer avr. au einem 
ſolchen Orte anger e wo er dem Herrn in's Auge 
fallen mußte. Der Gaſtfreiheit der Phariſcer lag 
dieſelbe verrätheriſche Geſinnung zu Grunde, wie 
vorher ihrer freundlichen Warnung, Kap. 13, 31. 


1) Oder nicht. Nach der Lesart Pegarsvaae 7 ov, von Tiſchendorf auf erhebliche Gründe hin angenommen und 
zum Theil ſchon von Lachmann emyfoblen. Die Recepta iſt aus Matth. 12, 10 entnommen. 

4) Die ausführliche Lesart aroxou?, Roos avr. eine iſt kritiſch verdächtig. S. vachmann und Mever. 

3) Die vielverbreitete Lesart vis (Sohn) ſcheint uns, wie oft fie auch vertheldigt ward, auf innere Gründe hin ver: 


werſlich. S., unten in den exeget. Erlaͤuter. 
4) Das aur; der Recepta muß wegſallen. 
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Der Kranke aber wußte wahrſcheinlich nicht, zu 
welchem Zwecke man ihn dorthin gefübrt hatte, ja 
vielleicht hatte man ſchon durch große Verſprechnn · 
gen den Funken des Glaubens und der Hoffnung in 
ihm erweckt, den der Herr immer zur Bedingung 
ſeiner Wunderkraft machte, wovon jedoch nichts zur 
Sprache kommt, es ſei denn, daß vor der Heilung 
ſchon mehr zwiſchen Jeſu und dem Kranken r 
fallen war, als uns die Geſchichte ſagt. Vielleicht 
dachten ſte, im Blick auf den hülfloſen Zuſtand des 
Waſſerſüchtigen, daß die Heilung diesmal mißliu⸗ 

en und ihre Schlauhbeit alſo die Machtloſigkeit des 
Helen an den Tag bringen würde. Und würde man 
nicht im ſchlimſtmen Falle, ſchon durch eine Hei⸗ 
lung am Sabbath, wieder neuen Stoff zur An⸗ 
klage haben? Gründe genung, welche fie veranlaſſen 
konnten, dieſem unglücklichen, vielleicht auch armen 
Manne für einige Augenblicke die Ehre ihrer Ge⸗ 
gen wart in der Nähe der feſtlichen Tafel zu geſtatten. 

5. Jeſus hob an. Dies Wort des Herrn iſt eine 
Antwort auf dieſe That ſeiner Feinde und auf die 

eheimen, böſen Gedanken, die er dabei in ihrem 

erzen geleſen. Er will das Wunder nicht ver⸗ 
richten, ohne ihnen vorerſt zu zeigen, daß er ihren 
Plan durchſchaut. Darum beginnt er aus eigenem 
Antriebe zu reden, während der Kranke, aus Furcht 
vor einer ſo vornehmen Geſellſchaft, oder auch in 
N eines freundlichen Wortes ſchweigend 

aſteht. 

6. Iſt es erlaubt ꝛc. In gewiſſer Hinſicht kann 
man ſagen, daß ihnen der Herr dadurch ſeine Ueber 
legenheit zeigt, daß er ihnen mit einer fo fategori- 
ſchen Frage eine Schlinge legt. Hätten ſie nämlich 
unbedingt ja geantwortet, ſo billigten ſie damit ſein 
Wunder, während ihre Antwort mit nein ibre eigene 
Lieblofigkeit in dieſem concreten Pe würde vere 
ratben haben. Deß halb ſchweigen fie, wie ſchon Kap. 
6, 9. Erſt nach dieſem Triumphe fährt der Herr 
fort, durch Thaten zu reden: er ergreift den Waſſer⸗ 
ſüchtigen mit mächtiger Hand (éxsAafopevos) und 
läßt ihn geheilt von ſich gehen. Dabei iſt jedoch 
bemerkenswerth, wie er der Feinde, an deren Tiſche 
er figt, noch ſchont, indem er fie nicht im Beiſein, 
foudern erſt nach dem Weggang des Geheilten zu⸗ 
rechtweiſt. 

7. Wer von euch. Auch bier, wie früher, wird 
die Sache mit einer Hinweiſung auf das taglide 
Leben vertheidigt, doch, diesmal wieder in eigen⸗ 
thümlicher Form, mit Anſpielung auf die Natur 
des Wunders. Bei der Heilung des Weibes, welches 
der Satan 18 Jahre gebunden hatte, Kap. 13, 16, 
redet der Herr von einem Löſen des Ochſen und 
Eſels. Hier, wo ein Waſſerſüchtiger geſund gemacht 
iſt, redet er von einem Brunnen, in welchem das 
Vieh Gefahr lief zu ertrinken. (Ein kleiner Beweis, 
beiläufig geſagt, für die Genauigkeit des Evange⸗ 
liſten beim Mittheilen der Ausſprüche des Herrn). 
Ueberhaupt bilden die verſchiedenen Sabbathwun⸗ 
der des Herrn, auch bei unvermeidlicher Ueberein⸗ 
1 fo viel feine Nüancen der Verſchieden⸗ 
heit dar, daß die Meinung (Strauß), als wären alle 
nur mythiſche Variationen über daſſelbe eintönige 
Thema durch eine genauere Vergleichung derſelben 
am beſten * geſtraft wird. 

8. Deſſen Efel oder Ochſe. Die Lesart vc hat 
wobl eine große Anzahl äußerer Zeugen für ſich 
(ſtehe die Angabe bei Lachmann und Tiſchendorf), 
und iſt ſcharfſinnig vertheidigt von Rettig (Theol. 


Evangelium Luca. 


14, 1—14. 


Stud. und Krit. 1838), bringt aber ein ſtörendes 
Element in die Rede. Es findet bier doch deutlich 
eine conclusio a minori ad majus ſtatt, die bei 
der Combination von Sohn und Ochs größtentheils 
wegfällt. Die Berufung auf das Vatergefühl der 
Phariſäer würde hier, wo es ſich um die Heilung 
eines Fremden handelte, gänzlich ihren Zweck ver⸗ 
fehlt haben. Die genannte Variante ſcheint viel- 
ehr daraus erklärt werden zu müſſen, daß ein 
1 Abſchreiber dem Herrn einen noch ſtär⸗ 
keren Ausdruck in den Mund legen wollte: als den 
er nach der gewöhnlichen Lesart gebraucht hatte, 
aber dadurch gerade unwillkürlich die wily feiner 
Beweisführung ſchwächte. Daß der Herr hier den 
ethiſchen Grundſatz habe ausſprechen wollen: was 
wir in Bezug auf das Unſrige thun am Sabbatb, 
find wir auch Anderen ſchuldig (Meyer), iſt aller ⸗ 
dings moglich, aber in Vergleich mit ähnlichen apo⸗ 
logetiſchen dicta doch keinenfalls wahrſcheinlich. 
Hätte der Herr die Regel Matth. 7, 12 auf dieſe 
Weiſe einſchärfen wollen, fo wäre jedenfalls die 
Erwähnung des Ochſen überflüſſig geweſen; auch 
nimmt ſich der Sohn in dem Brunnen doch etwas 
ſonderbar aus. Aus allen dieſen Gründen wagen 
wir es nicht, die ſonſt fo zuverläſſige Regel: lectio 
difficilior praeferenda hier anzuwenden. Auch 
die Variante e (D.) weift ſchon auf ein 
Schwanken der Lesart bin, wobei es vielleicht am 
ficherften iſt, ſich an die Recepta zu halten. 

9. Er fagte aber zu den Geladenen ein Gleich⸗ 
nif. Das Wort Gleichniß iſt hier im weiteren Sinne 
nicht in dem einer erdichteten Erzählung, ſondern 
in dem einer paraboliſchen Rede aufzufaſſen. Gegen 
die Beſchuldigung der Unanſtändigkeit diefer rif . 
reden (Gfrörer, de Wette) ſiehe die Bemerkung zu 
Kap. 11, 37. Mit Recht bemerkt überdies noch 
Meyer: „bier hatte noch beſonders der Vorgang 
mit dem Waſſerſüchtigen einen andern Geſichts⸗ 
punkt vorbereitet als den der Urbanität.“ Und 
wenn man dabei noch annimmt (Lange), daß auch 
die beiden kleinen Parabeln, V. 7 — 14, einen ſym⸗ 
boliſchen Charakter tragen, wodurch das Verhältniß 
der Gäſte zum Reiche Gottes angedeutet werde, 
dann verſchwindet ſelbſt der leiſeſte Schein einer 
Unanſtändigkeit. Aber auch abgefeben davon iſt 
nicht zu vergeſſen, wie viel hier vom Tone des Re⸗ 
denden abhing, und man darf hier wohl an das be⸗ 
kannte Wort erinnern: „quod licet Jovi, non 
licet bo vi.“ 

10. Da er bemerktt. Durch das unziemliche Vee 
tragen der Tiſchgenoſſen war die Veranlaſſung zur 
erſten Parabel von ſelbſt gegeben. Es läßt ſich 
ſchwerlich denken, daß der Herr hier ſchon habe zei⸗ 
gen wollen, welches Betragen ihnen in Bezug auf 
die Mahlzeit im Reiche Gottes gezieme, da er die 
ungläubigen Juden nicht als ſolche betrachtet, die 
wirklich an der Feſttafel obenan ſitzen, ſondern im 
Gegentheil (V. 18 u. ff.) als ſolche, die zwar dazu 
eingeladen, aber nicht erſchienen ſind. Nein, noch 
Bel. nach den augenblicklichen Umſtänden iſt die 

elehrung eingerichtet: gehe hin und ſetze dich anf 
den letzten Platz u. ſ. w. Man möchte faſt vere 
muthen, daß der Herr ſelbſt mit den Seinigen zu 
den Untenanſitzenden gehörte, die mit Recht, aber 
vergebens auf einen höheren Platz warteten, dieſen 
ſich jedoch in keiner Weiſe ſelbſt zueignen wollten. 
In dieſem Falle ſprach fic auch das edelſte Selbſt⸗ 
gefühl und ſeine ſchönſte Hoffnung für die Zukunft 
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in dem Worte aus: „Wer ſich ſelbſt erniedrigt, der 
wird erhöhet werden,“ ſo wie andrerſeits eine ſcharfe 
Drohnng für die Juden in der Warnung lag, die 
er für dieſen beſondern Fall als allgemeine Wahr⸗ 
heit ansſpricht: „wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird 
erniedrigt werden.“ Daß dieſer Spruch einer von 
denen war, die der Herr bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten ſehr paſſend wiederholen konnte, fällt von 
ſelbſt in's Auge, vgl. Matth. 23, 12; Luk. 18, 14. 
Uebrigens iſt die ganze Zeichnung aus dem Leben 
genommen und zeigt auf's neue, mit welch auf⸗ 
merkſamem Blick der Herr öfters die gewöhnlichſten 
Gebräuche des täglichen Lebens beobachtet hat. Die 
Mahlzeit, von welcher hier die Rede, iſt kein ge⸗ 
wöhnliches eins., ſondern eine Hochzeit, wobei 
es noch mehr, als bei andern Gelegenheiten, auf 
das decorum der Plätze ankommt. Wo Streit über 
die Plätze entſteht, da muß natürlich nicht einer der 
@ifte, ſondern der unparteiiſche Hauswirth entſchei⸗ 
den, der den Einen und den Andern (os xai avror, 
te et illum, Vulg.) geladen hat. Dem ſich ſo un⸗ 
beſcheiden Vordrängenden fagt er kurz: gib dieſem 
den Platz; ſo zurückgewieſen, fängt er dann an, 
(d En, das im Gefühl der Schande zögernde Be⸗ 
ginnen des Wegrückens, Meyer) nicht nur einen der 
nuteren, ſondern den letzten Platz (ro soy. ron.) 
einzunehmen. „Qui semel cedere jubetur, longe 
removetur.“ Bengel. Der Demüthige dagegen, der 
munter und fröhlich zur Feſtfeier hingegangen iſt 
(xogevPets), und ſich da mit dem letzten Platz be⸗ 
nügt, vernimmt ein freundliches e, das ihn auf⸗ 
fordert, wenn auch nicht in jedem Falle auf den aller- 
höchſten Sitz, fo doch wenigſtens höher (c %) 
hinaufzurücken, und die Ehre, die hiermit ſchon an 
und für ſich verbunden iſt, erlangt noch doppelten 
Werth dadurch, daß fie ibm évadrvsow der Mitgifie 
zu Theil wird. Vergl. Spr. 25, 6. 7. . 

11. Er ſprach auch, ꝛc. Die zweite Parabel iſt 
kein Lob auf den Hauswirth, weil er den Herrn 
eingeladen hatte, obſchon dieſer nicht zu den Vor⸗ 
nehmen und Freunden gebörte (Ebrard), ſondern im 
Gegentheil eine ſcharfe Zurechtweiſung wegen des 
Fehlers, der beinahe immer in der Wahl der Tiſch⸗ 

enoſſen bei prächtigen Gaſtmählern begangen wird. 
be verſteht ſich von felbft, daß die Vorſchrift des 
Herrn nicht absolute, ſondern a parte potiori ver- 
. werden muß. Schon das moſaiſche Geſetz 

atte Armen und Bedürftigen einen Platz am Feſt⸗ 
tiſche angewieſen, 5 Moſ. 14, 28. 29; 16, 11; 26, 
11—13, und auch der Herr will, daß man fortan 
ſeine Menſchenfreundlichkeit nicht ausſchließlich oder 
zuerſt denen bezeigen ſolle, die dieſelbe am reichlich⸗ 
ſten vergelten können. Der Gedanke, daß der Ur⸗ 
ſprung der chriſtlichen Agapen aus dieſer Vor⸗ 
ſchrift abgeleitet werden müſſe (van Hengel), iſt rein 
willkürlich. 

12. Damit ſie dich nicht anch wieder einladen. 
Die gewöhnliche Vorausſetzung, in der man einem 
Vornehmen eine Mahlzeit gidt, nämlich ſeinerſeits 
wieder eingeladen zu werden, ſtellt hier der Herr 
als etwas dar, das weit eher zu vermeiden, als 
ängſtlich zu ſuchen fet. Es ſtebt dem rezeiv row 
ute d, Matth. 6, 5 gleich. „Metus, mundo igno- 
tus. Bengel. Nur da, wo man nicht aus alltäg · 
licher Gewinnſucht, ſondern aus uneigennütziger 
Liebe etwas thut, verheißt der Herr die reichſte 
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letzte Zuſatz r . dexadwy würde vollkommen zweck⸗ 
los geweſen ſein, wenn der Herr hier an die oe 
meine Auferſtehung dächte, die er z. B. Joh. 5, 28. 
29 beſchreibt. Er unterſcheidet, wie Paulus (1 Theſſ. 
4, 16; 1 Kor. 15, 23) und Jobannes (Offenb. 20, 
5, 6) 1 einer erſten und zweiten Auferſtehung, 
vergleiche auch Luk. 20, 34 — 36, und drückt dadurch 
dieſer oft widerſprochenen Lehre den Stempel ſei⸗ 
nes untrüglichen avros 4% auf. Jedenfalls ent- 
bält dies Wort einen Kelm, der in den ſpäteren 
apoſtoliſchen Schriften weiter entwickelt iſt. Vgl. 
Bertholdt, Christol. Judaeorum. 5. 38. Das, 
was nach Paulus und Johannes zwiſchen der erſten 
und zweiten Auferſtehung eintritt, läßt der Herr hier 
unberührt, ohne daß er übrigens in irgend einer 
Hinſicht dem widerſpräche. Daß er von deal 
nicht im phariſäiſchen, ſondern im ethiſchen Sinn 
redet, verſteht ſich von ſelbſt. Es iſt ihm hier auch 
nicht darum zu thun, ſeinen Hauswirth zu rühmen, 
der ihn V. 1 wahrſcheinlich in verkehrter Abſicht 
eingeladen hatte, ſondern allein um den allgemeinen 
Grundſatz aufzuſtellen, der bei dem geſelligen Ver⸗ 
kehr nie aus den Augen gelaſſen werden dürfe, 
und auf die frohe Ausſicht binzuweiſen, beren jeder 
He aa kann, der dieſer Vorſchrift gehorſam 
gt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen und die 
Bemerkungen zu Luk. 6, 1— 11. 

2. Die Mahlzeit des Phariſäers lehnt auch hier 
der Herr nicht ab und zeigt damit die Menſchenfreund⸗ 
lichkeit ſeines Charakters. In der Wunderthat, die 
er dabei verrichtet, in den beſchämenden Worten, die 
er dabei redet, i er ſeine göttliche Größe. Er 
zeigt auch im geſelligen Verkehr eine end e 
zugleich aber auch eine Gewiſſenhaftigkeit und Würde, 
nach welcher ſein Jünger ſich in allen Fällen mit 
Sicherheit richten kann. 

3. Die Warnung des Herrn vor dem Trachten 
nach eitler Ehre kann auch in weiterem Sinne ange⸗ 
wandt werden auf das Trachten nach hohen Plätzen 
und Ehrenämtern im Reiche Gottes, wenn es uns 
ärgert, einen Anderen über uns zu ſehen, wobei aber 
die Hochfahrenden ſich gar manche Beſchämung zu⸗ 
Morte In ſofern ſtimmt dieſe Ermahnung mit den 

atth. 23,6 —8, Joh. 13, 1— 17 und anderswo aus⸗ 
führlicher angegebenen allgemeinen Grundſätzen über⸗ 
ein; vgl. 1 Petr. 5, 5: Jak. 4, 6. Hier ſtellt der Herr 
die Selbſterniedrigung als eine That heiliger Klug⸗ 
heit dar. Andere, wenn auch noch ſo kräftige Motive 
konnten in dieſem Zuſammenhange nicht wohl berührt 
werden. Gewißlich aber handelt derjenige am meiſten 
nach dem Geiſte auch dieſer Ermahnung, der ſich 
ſelbſt mit Paulus den vornehmſten der Sünder nennt, 
1 Tim. 1, 15. 

4. Die ewige Regel in Gottes Regierung, wonach 
das Niedrige erhöhet, das Hohe erniedrigt wird, war 
ſelbſt gottesfürchtigen Heiden nicht unbekannt. Vers 
gleiche die ſchöne Antwort von Aeſop auf die Frage, 
was Gott thue: „elata deprimere, humilia ex- 
tollere.“ Dennoch kann man mit Gewißheit be⸗ 
haupten, daß die Demuth, wie fie der Herr hier und 
an andern Stellen fordert, den Heiden unbekannt 
geblieben iſt und eine eigenthümlich chriſtliche Tugend 
genannt werden muß. 

5. Nicht unbegründet iſt die Klage (Newton), daß 
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des Herrn Vorſchrift in Betreff derer, die man vor⸗ 
zugsweiſe zu einer Mahlzeit laden müſſe, von ſeinen 
Jüngern nur allzu oft vergeſſen werde. Andrerſeits 
muß jedoch nicht überſehen werden, daß derartige Er⸗ 
mahnungen unmöglich xara Gros, ſondern viel⸗ 
mehr fo, wie Matth. 5, 39—42 und ähnliche Stellen, 
aufzufaſſen ſind. Auf die Geſinnung der Uneigen⸗ 
nützigkeit, die hier nachdrücklich anbefohlen wird, 
kommt endlich Alles bei ſeinen Jüngern an. Uebri⸗ 
gene hatte auch das heidniſche Alterthum es an ähn⸗ 
ichen Vorſchriften nicht ganz fehlen laſſen. Man 
denke an das: poscis munera, Sexte, non amicos 
des Martialis, und beſonders an die merkwürdigen 
Worte Plato's in dem Phaedrus, edit. Bipont. X, 
293. Ein Beweis mehr, daß in dieſem Worte des 
Herrn ſich ein rein menſchliches Gefühl, nicht aber 
ein Vergehen gegen den Anſtand ausſpricht. Dem 
Herrn allein aber kam es zu, den hier empfohlenen 
Grundſatz mit dem künftigen und ewigen Glück der 
Seinigen in direkten Zuſammenhang zu bringen. 

6. Was der Herr hier Anderen empfiehlt, hat er 
ſelbſt in der ausgezeichnetſten Weiſe vollbracht. Zur 
Mahlzeit im Reiche Gottes hat er vorzugsweiſe nicht 
ſolche geladen, die nach dem Fleiſche ihm verwandt 
waren und von denen er Wiedervergeltung hätte hof⸗ 
fen können, ſondern Arme, Blinde rc. im geiſtlichen 
Sinne des Wortes. Aber darum bat er auch jetzt 
pant die Fülle im Reiche ſeines Vaters und einen 

amen, der über alle Namen iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Auch beim zunehmenden Kampfe ſeines Lebens iſt 
der Herr für geſellige Freude nicht unempfänglich. — 
Die Sonntagsmabhlzeiten, Sonntagsgefahren, Sonn⸗ 
tagspflichten des Chriſten. — Auch da, wo wir es 
nicht vermuthen ſollten, ſind oft feindliche Blicke auf 
uns gerichtet. — Menſchliches Elend mitten im Hauſe 
der Freude. — Das Klagehaus und das Trinkhaus 
92 7, 3) hier unter einem Dache vereinigt; in 

eiden iſt der Herr vollkommen auf ſeinem Platze. — 
Jeſus verſteht auch die unausgeſprochenen Seufzer. 
— Wo Jeſus die Hand ausſtreckt, da folgt Heilung. 
Menſchlichkeit auch gegen Thiere wird auch vom 
Heiland gefordert. — Menſchlichkeit gegen Thiere 
nicht ſelten mit Unmenſchlichkeit gegen Menſchen ver⸗ 
einigt. — Das ohnmächtige Schweigen den großen 
Thaten des Herrn gegenüber: 1) Aus Groll, 2) aus 
Verlegenheit, 3) aus unbeugſamem Trotz. — Das 
Trachten 925 eitler Ehre 1) im täglichen, 2) im 
chriſtlichen Leben. — Die der ungesgciten Ehrſucht 
ſchon diesſeit des Grabes bereitete Beſchämung. — 
„Setze dich unten an“ (Abendmahlsrede). 1) Dahin 
ane gehörſt du als Tiſchgenoſſe am beften; 2) 
ſieht der Hauswirth dich am liebſten; 3) da er 
erguickt dich die Mahlzeit am meiſten; 4) da ere 
kreichſt du den Ehrenplatz am ſchnellſten. — „Wer 
ſch elbſt erhöhet ꝛc.“: 1) das Reſultat der Weltge⸗ 
Gcli 2). die Grundregel des Reiches Gottes, 3) der 
ahlſpruch jedes Chriſten. — Der Eigennutz, der 
Grund der meiſten i des natürlichen 
Menſchen. — Das Halten von Mahlzeiten iſt den 
Chriſten keineswegs verboten, nicht jede Mahlzeit aber 
iſt gleich gut in den Augen des Herrn. — Bergeltun 
bei Meuſchen und Lohn bei Gott gehen ſelten Han 
in Hand. — Die Seligkeit deſſen, der keine irdische 
Belohnung für ſeine Liebe empfängt. — Die wahre 
Liebe hilft nicht allein dem Dürftigen, ſondern ſie er⸗ 
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quickt und erfreuet ihn auch. — Wer dem Armen 48 
leihet dem Herrn. — Die Auferſtehung der Gerechten 
die Zeit der herrlichſten Vergeltung. a 

Starke: Brentius: Obgleich die gelehrte Bos⸗ 
heit die allerärgſte iſt, ſo hat man ſich doch davor nicht 
men zu fürchten. —Canftein: Vornehme Leute 
und Prediger ſollen bedenken, wo ſie ſeien, daß man 
auf ſie halte, 2 Kor. 6, 3. — Unſere Gaſtmahle ſoll⸗ 
ten nur Liebes mahle fein, aber Falſchheit ift das erſte 
Gericht, das aufgetragen wird. — Wenn wir uns 

leich unter böſen Leuten befinden, ſo wird es uns 
boch nicht an Gelegenheit fehlen, Gutes zu bse — 
Cramer: Stilleſchweigen iſt zuweilen gut, bos. 
haftig ſchweigen, da man reden foll, iſt Sünde. — 
Canſtein: Der Hülfsbedürftigen ſollen wir uns 
willig annehmen und uns nicht mit langen Bitten 
erbetteln und bewegen laſſen, ſondern lieber dem aus 
Erbarmen zuvorzukommen. — Nach Befinden iſt es 
billig und nützlich, den Leuten von ſeinem Thun 
ae zu geben. — Nova Bibl. Tub.: Die 
Falſchheit wird durch die Aufrichtigkeit, die Argliftig- 
keit durch die Weisheit, die Bosheit durch das Licht 
der Wahrheit zu Schanden und muß verſtummen. — 
Es iſt wohlgethan, über der Mahlzeit, auch wenn 
Mehrere zugegen ſind, erbauliche Unterredung halten, 
1 Tim. 4, 5. — Zeiſius: Unter den Stolzen iſt 
immer Hader, Spr. 13, 10. — Oſiander: Lieber 
Chriſt, du mußt dich nicht nur der Gottſeligkeit, ſon 
dern auch der Höflichkeit und Manierlichkeit befleißi⸗ 
gen, Phil. 4,8. — Nov. Bibl. Tub.: Durch Demuth 
achtet euch Einer den Andern höher als ſich ſelbſt, 
Phil. 2, 3. — Brentius: Zwiſchen Ehre ſuchen 
und gebührende Ehre in Demuth annehmen iſt ein 
großer Unterſchied, ſo man ſich wohl zu merken hat, 
1 Theſſ. 2, 5. 6. — Das bibliſche Gaſtfreiheitsrecht 
ehört ſonderlich für Arme und Nothleidende. — 
de dinger: Liebe iſt nicht gewinnſüchtig; Gottes 
Kinder theilen mit, fo lange als fie haben. — Die 
Armen und Pay bewirthen heißt Chriſtum anf. 
nehmen und hat die Verheißung dieſes und des zukünf⸗ 
tigen Lebens, Sef. 58, 7. — Ouesnel: Glücklich 
ſchätzt ſich wohl, der einem königlichen Prinzen, der 
auf die Krone wartet, in der Noth etwas vorſtreckt; 
(fromme) Arme ſind lauter nothleidende Prinzen, 
das Himmelreich iſt ihr; wir machen gewiß unſer 
Glück, ſo wir ihnen in der Noth leihen. 

Heubner: Die Gefahren in vornehmen Geſell⸗ 
ſchaften. — Jeſus führt den Menſchen in ſein Inneres 
hinein, er ſoll ſelbſt das Rechte fühlen und ſich ſagen. 
— Wider Willen muß das bös oer die Wahrheit 
heimlich anerkennen. — Die Rede Chriſti iſt ernſt, 
überführend, aber nie ſatyriſch gegen ſeine Feinde. 
— Einen Menſchen aus Lebensgefahr zu retten, hält 
Jeder für Pflicht: warum denn auch nicht ſeine Seelt 
retten? — Verhalten der Chriſten in Hinſicht auf 
Rang. — Die Kraft, weltliche Ehre zu n 
macht ehrwürdig.— Beiſpiele von genauer Erfüllung 
der Vorſchriſt B. 12—14, Bd. II, S. 108—110. a 

Zur Perikope: Jeſus als 0 in eines Phari⸗ 
ſäers Hauſe. — Die Gefahren des Sonntags. — Die 
rechte Anwendung des 5 — Lisco: Gee 
e in der Wundergeſchichte: Du ſollſt den 
Feiertag heiligen. — Ulber: Die Schranke der chriſt⸗ 
lichen Freiheit, 1) in Anſehung des Gottesdienſtes, 
B. 1—6, 2) des Umgangs mit dem Nächſten, B.7—11, 
3) des zeitlichen Vergnügens, V. 12— 14. — Fuchs: 
Der Gottesdienſt am Sonntage: 1) Der Tempel; 
gottesdienſt, 2) der Hansgottesdienſt, 3) der Herzens ⸗ 
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5 — Die Selbſterhöhung und Selbſternie⸗ | dem Herrn, ihrem Gott. — Weſtermeyer: Jeſus 
igung: 1) Ihr Weſen, 2) ihre Aeußerungen, 3) ihre auf dem Gaſtmahle eines Phariſäers, wie er ſich offen⸗ 
olgen. — Ahlfeld: Wie feiert die lebendige Chri- bart 1) in ſeiner großmüthigen Liebe, 2) in ſeiner 
ngemeinde ihren Sonntag? 1) Sie hat den Herrn unüberwindlichen Weisheit, 3) in ſeinem demüthi⸗ 
in ihrer Mitte; 2) übet Liebe; 3) iſt demüthig vor gen Ernſte. 


2. Das Gleichniß vom großen Abendmahl. 
(V. 16—24 Perikope am 2. Sonnt. nach Trinit.) 
Da nun einer der Mitanſitzenden das hörte, fprad er zu ihm: Selig, wer da ſpei⸗ 15 
ſen wird im Reiche Gottes. Er aber ſprach zu ihm: Ein gewiſſer Menſch gab ein 16 
großes Mahl und lud Viele ein, und er ſandte ſeinen Knecht zur Stunde des Mahles, 17 
um den Geladenen zu ſagen: kommet, denn ſchon iſt Alles bereitet! Und ſie fingen 18 
Alle einſtimmig an, ſich zu entſchuldigen. Der Erſte ſprach zu ihm: ich habe einen Acker 
gekauft und muß nothwendig ausgehen, ihn zu beſehen; ich bitte dich, laß mich entſchul⸗ 
digt ſein. Und ein Anderer ſprach: ich habe fünf Joch Ochſen gekauft und ich gehe 19 
hin, ſie zu verſuchen; ich bitte dich, laß mich entſchuldigt ſein. Und ein Anderer ſprach: 20 
ich habe ein Weib genommen, und darum kann ich nicht kommen. Und es kam ſel⸗ 21 
biger Knecht zurück und berichtete ſolches ſeinem Herrn. Da zürnte der Hausherr und 
ſagte zu ſeinem Knechte: Gehe ſchnell hinaus in die Straßen und Gaſſen und bringe 
die Armen und Verſtümmelten, und Blinden und Lahmen 1) hier herein. Und der 22 
Knecht ſprach: Herr, es iſt geſchehen, wie du befohlen haſt, und noch iſt Raum da. 
»Und der Herr ſprach zu dem Knechte: Gehe hinaus an die Wege und Zäune hin und 23 
nöthige ſie, herein zu kommen, damit mein Haus voll werde; denn ich ſage euch, daß 24 


(B. 15—24.) 


keiner von jenen Männern, die geladen waren, mein Mahl ſchmecken wird. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Einer der Mitanſitzenden. Da außer Jeſu 
und ſeinen Apoſteln keine Armen eingeladen waren, 
ohne Zweifel einer der reichen Freunde des phari⸗ 
ſäiſchen Hauswirthes, deſſen Wort dem Herrn zur 


malt Anda des Gleichniſſes vom großen Abend⸗ 
mahl Anlaß gab. „Der eigenthümliche Ausruf und 
der genaue Zuſammenhang der folgenden Parabel 


mit demſelben und mit allem Vorbergehenden ſpricht 
für die Urſprünglichkeit der ganzen Darſtellung 
auf's entſchiedenſte“ (Olshauſen). Daß die Form 
des Ausrufs an und für ſich „nicht auf phariſäiſch⸗ 
3 Zuverſicht in Betreff des künftigen Theil⸗ 

abens am Gottesreiche ſchließen läßt“ (Lange), muß 
allerdings zugegeben werden. Der Ausruf ſelbſt iſt 
verſtändlich genug. Aero pay. wird 2 Sam. 9, 7. 
10 von der Bewirthung an einer königlichen Tafel 
gebraucht. Die Variante agecroy fiir ar iſt ge · 
wif unächt, ſ. de Wette z. d. St., und gayeras iſt 
als Futurum aufzufaſſen. Schwierig bleibt aber 
die Frage nach dem Gemüthszuſtande, worin, und 
nach dem Zweck, wozu dies Wort an dieſer Stelle 
geäußert ward. Träfen wir dieſen Mann in einem 
andern Kreiſe, und bätte ihm der Herr in anderer 
Weiſe geantwortet, dann könnten wir vermuthen, 
daß hier die heilige Stimmung Jeſu ſich dieſem 
Gaſte mitgetheilt hätte, und mit Bengel erklären: 
nandiens, eoque tactus.“ Aber fo, wie das Wort 
in dieſem Zuſammenhang vorkommt, ſcheint der 
Ausruf frommer zu klingen, als er es wirklich war, 
und nicht einmal der Begeiſterung des ſeligpreiſen⸗ 
den Weibes, Luk. 11, 27 gleich zu ſtehen. Wir finden 
darin einen ziemlich unglücklichen Verſuch durch eine 
erbauliche Wendung einem Geſpräche ein Ende zu 
machen, das für den Hauswirth nichts Schmeichel⸗ 
haftes enthielt und bald vielleicht zu noch ſchärferer 


Beſtrafung der Gäſte übergehen konnte. Mit welt⸗ 
licher Höflichkeit ſuchte er alſo dem Phariſder, der 
ihn geladen hatte, zu Hülfe zu kommen und das dro⸗ 
hende Unwetter abzuleiten. Die Parabel zeigt aber, 
daß der Herr ſich durch eine Zwiſchenrede durchaus 
nicht von der Spur abbringen ließ, da er mit an⸗ 
deren Worten thm zuruft: was kann es helſen, ob 
du mit all deiner ſcheinbaren Begeiſterung das 
Glück der Tiſchgenoſſen im Reiche Gottes preiſeſt, 
ſo doch du und deines Gleichen, obſchon ihr einge⸗ 
laden ſeid, ench eigentlich weigert, zu kommen! 

2. Ein gewiſſer Menſch ꝛc. Ueber den Unterſchied 
im Zuſammenhang dieſes Gleichniſſes mit dem von 
der königlichen Hochzeit ſ. Lange zu Matth. 22, 
2— 14. Bei der Vergleichung erhellt, daß das letztere, 
mit viel ſtärkeren Farben gezeichnete, in eine ſpätere 
Periode des öffentlichen Lebens des Herrn gehört, 
da der Gegenſatz zwiſchen ihm nnd ſeinen Feinden 
noch viel ſtärker ſich entwickelt hatte. 

3. Ein großes Mahl. Der Anlaß zur Darſſel⸗ 
lung des Himmelreichs unter dieſem Bilde ward 
dem Herrn von ſelbſt durch das Wort der Mitan⸗ 
ſitzenden und durch die Mahlzeit des Phariſäers 
gegeben. Auch an andern Orten, z. B. Matth. 8, 
11. 12, hat er ſich derſelben Bilderſprache bedient. 
Groß kann dies dsixvoy genannt werden, ſowohl 
wegen der Menge der erquickenden Speiſen als 
wegen ſeiner Beſtimmung, von Vielen gefeiert zu 
werden. Die erſte hier bezeichnete Einladung war 
die durch die Propheten des Alten Teſtamentes 
überhaupt, während man bei den xolol an keine 
Anderen als an die jüdiſche Nation im Allgemeinen 
denken kann. Obſchon der Herr dies nicht ausdrück⸗ 
lich hinzufügt, gebt doch aus der Natur der Sache 
hervor, daß wir uns dieſe erſte noch vorläufige Ein⸗ 
ladung als unbedingt von den Geladenen angenom⸗ 
men zu denken haben. 


1) Alſo mit Lachmann und Tiſchendorf. Die Rec. hat umgekehrt: x obe x ruphovs. 
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4. Und er ſandte ſeinen Kuecht. Jod los ſteht hier 
keineswegs collektiv für alle Knechte (Heubner), 
ſondern bezieht ſich ſehr beſtimmt auf Einen Knecht, 
den vocator (Grotius), der nach morgenländiſcher 
Sitte die Einladung wiederholt, ſobald die Mabl⸗ 
zeit bereitet iſt, nicht, um abermals zu fragen, ob 
die Gafte kommen würden, ſondern um ihnen an⸗ 
zuſagen, wann fie erſcheinen ſollten. Die hier an⸗ 
gedeutete Zeit fällt mit der Fülle der Zeit zuſam⸗ 
men, Gal. 4, 4, während der Knecht kein Anderer 


als der Meſſias, der rr TaD von Jeſaias fein 


kann. Er ſagt Iſrael an, daß die Segnungen des Him⸗ 
melreichs von dieſem Augenblick an für ſie erreich⸗ 
bar ſeien, und zwar fo, daß man nichts Anderes zu 
thun habe, als zu kommen, zu nehmen und zu eſſen. 

5. Ano hdg. Einige fuppliren yrounc, Andere 
de, pwns, woyns, aitlas, Das Erſte verdient 
wohl den Vorzug, wiewohl die Sache ſich übrigens 
von ſelbſt verſteht. Die Motive, welche ſie anführen, 
ſind zwar verſchieden, darin aber ſtimmen ſie alle 
überein, daß ſie das fe ebene Wort wieder zurück⸗ 
nehmen. — Entſchuldigen, abbitten, deprecari. 
Die Geladenen erkennen ſelbſt die Nothwendigkeit 
einer einigermaßen ſchicklichen Entſchuldigung an, 
und beſtätigen damit indirekt, daß fle verpflichtet 
und verbunden waren, zu erſcheinen. 

6. Einen Acker gekauft. Wer es ungereimt fin⸗ 
det, daß der noch nicht beſichtigte Acker ſchon gekauft 
war, der kann getroſt ſich die Sache ſo vorſtellen, 
daß der Kauf nicht unbedingt abgeſchloſſen war, 
und daß es jetzt eben von dem Beſichtigen ab⸗ 
hing, ob man deſſen definitiver Eigenthümer wer⸗ 
den follte. — Nothwendig. In höflicher Weiſe will 
der Geladene dem Knechte begreiflich machen, daß 
es ihm zu ſeinem großen Leidweſen durchaus un⸗ 
möglich fet, anders zu handeln. Er bittet, daß man 
ihn für entſchuldigt halten möge, d. b. „daß er in 
dem Verhältniß eines Losgebetenen zu ihm ſtehen 


möge.“ 

7 Fünf Joch Ochſen. Auch dieſem Geladenen 
ſteht, wie dem erſten, irdiſcher Beſitz im Wege, um 
ein Theilnehmer an den Heilsgütern des Himmel⸗ 
reichs zu werden. Wir finden es ziemlich gezwun⸗ 

en, wenn man in dieſem Geladenen die Herrſch⸗ 
ucht angedeutet ſehen will, abgebildet in dem 
Schwingen der Peitſche über ſeinem Ochſengeſpann. 
Nein, der Erſte und Zweite ſteben inſofern einan⸗ 
der gleich, als bei Beiden der irdiſche Beſitz, wie 
bei dem Dritten die ſinnliche Luft z um Stein des 
Anſtoßes wird. Wenn aber noch ein Unterſchied 
zwiſchen dem Erſten und Zweiten beſteht, fo iſt es 
wohl der, daß der Mann mit dem Acker das irdiſche 
Gut noch zu erwerben ſucht, während der Mann 
mit den Ochſen das ſchon erworbene noch zu ver⸗ 
mehren trachtet. Der Erſte iſt der Geſchäftsmann 
(man of business), dem es nur darauf ankommt, 
das eben Gekaufte in Ordnung zu bringen. Der 
Andere iſt der unabhängige Mann, der von Nie⸗ 
mand ſich behindert ſehen will, der „zu dem Einen 
ſpricht: Gehe hin, ſo gehet er, und zum Andern: 
komm her, ſo kommt er“, in den etwas von der 
ſtörriſchen Natur ſeiner Ochſen gefabren iſt, und 
der fid) vor Niemand zu geniren gedenkt. Sein Ton 
iſt weniger human, als der des Erſten; er bittet 
nicht um Erlaubniß zum Gehen, iſt nicht erſt ge⸗ 
ſonnen, dies i thun, ſondern gebt ſchon im Augen- 
blick wirklich hin. æogeο4ꝗ = ich gehe eben jetzt 
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hin, ſo ſpricht er, ſchon im Weggehen begriffen, und 
hat nur eben noch Zeit, hinzuzufügen: ich bitte 
dich ꝛc., während er ſchon bei ſeinen 
begehrt. 


chſen zu ſein 


36 habe ein Weib genommen. Die dritte 
Entſchuldigung ſcheint die rechtmäßigſte zu ſein, 
weßhalb fie auch im Tone von Selbſtvertrauen vore 

etragen wird, der nicht einmal eine Entſchuldigung 
fur nötbig erachtet. Nach dem moſaiſchen Geſetze, 
5 Moſ. 24, 5, war der Neuvermählte ein Jahr vom 
Kriegsdienſte frei, und es ſchien alſo auch von die⸗ 
ſem Manne nicht gefordert werden zu können, daß er 
ſeine Junge Fun verlaſſen ſolle. Wollte man jedoch 
auf dieſen Grund bin glauben, daß ſeine Eutſchul⸗ 
digung eine gültige geweſen, dann gilt vielmehr 
das unverbeſſerliche Schlagwort: „Sehr oft mühen 
ſich exegetiſche Pedanten damit ab, das, was in den 
Evangelien als tböricht bezeichnet iſt, raiſonuabel 
zu machen“ (Lange). Jedenfalls war die Mahlzeit 
ſchon vor Schließung der Ehe angenommen, und 
ſo befreite die Ehe wohl von der Laſt des Kriegs⸗ 
dienſtes, nicht aber vom Genuſſe des gefelligen 
Verkehrs; im Nothfalle hätte er auch ſeine junge 
Frau mitbringen dürfen, und wollte fle dies nicht, 
dann galt auch hier das Wort Matth. 10, 37. Ganz 
recht ſagt Stier: „Von Hinderung durch Eheſtand 
überhaupt (ich bin verbeirathet!) iſt nicht die Rede, 
ſondern von der erſten hitzigen Hochzeitluſt, als 
Typus aller Fleiſchesluſt.“ Kein Wunder, daß der 
vocator dieſen ſchuldigen Abbitter nicht minder, als 
die beiden anderen bei ſeinem Herrn anklagt. 

9. In die Straßen und Gaſſen. Die zweite Kaffe 
der Geladenen muß noch immer innerhalb der 
Stadt aufgeſucht werden. Daraus geht hervor, daß 
wir auch hier noch an Juden, nicht an Proſelyten 
aus den Heiden (Lisco) zu denken haben. Der Herr 
hat die rade und Sünder im Auge, vergl. Luk. 
7, 29: Matth. 21, 32, den ärmſten Theil der Nation, 
dieſelben, welche der Phariſäer, B. 12, 13, an ſeinen 
Feſttiſch hätte laden ſollen. Daraus wird ſogleich 
deutlich, daß bei den Zu er ſt geladenen, V. 17, die 
ſich axo he zu entſchuldigen anfangen, nicht von 
dem Volke Iſrael, ſondern von den Vertretern der 
Theokratie, von den Phariſäern und Schriftgelehr⸗ 
ten, von den Jovdatos des Johannes die Rede war, 
an die von Gottes und Rechts wegen die Einladung 
offiziell ergangen war, und die ſchon von Amts we ⸗ 
gen verpflichtet waren, davon gehörig Notiz le 
nehmen. Von denen, welche jetzt an deren Stelle 
eingeladen wurden, waren keine Eutſchuldigungen, 
wie von den Erſten, zu befürchten: Der Blinde hatte 
keinen Acker zu beſehen, der Lahme konnte nicht 
hinter ſeinen Ochſen hergehen, der Verſtümmelte 
hatte keine Frau, die ihn verhindert hätte, zu kom ⸗ 
men; nur das Gefühl der Armuth hätte ſie zurück⸗ 
halten können, aber auch dieſe Schwierigkeit ver⸗ 
ſchwindet, da ſie von dem Knechte freundlich müſſen 
hineingeführt werden. 

10. Herr, es ift geſchehen. Wir mitffen Meyer 
beiſtimmen, wenn er darauf aufmerkſam macht, daß 
der Knecht keineswegs, nach der gewöhnlichen Er⸗ 
klärung, nach dieſem zweiten Beſebl hingegangen 
und nun wieder zurückgekehrt iſt. „Nein, der Knecht 
hat, von jenen Geladenen abgewieſen, von ſelbſt 
gethan, was ibn der Herr hier heißt, fo daß er 

leich auf dieſes Geheiß ſagen kann: es iſt ge⸗ 
chehen u. ſ. w. Treffend paßt dies auch auf Bee 
jum, welcher biefen ihm bekannten Rath Gottes vor 


14, 15—24, 
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feiner Zurückkehr zum Vater bereits A hat.“ 
Nach dieſer Erklärung iſt denn auch das Gleichniß 
das treue Abbild der Wirklichkeit und ſagt mit an- 
dern Worten daſſelbe, was Kap. 7, 29. 30 aus- 
drückt. Sehr fein iſt der Zug, daß nicht der Herr 
den Knecht, ſondern umgekehrt der Knecht den Herrn 
auf den noch übrigen Raum aufmerkſam macht. 
So groß war die Mahlzeit, daß, obſchon Viele ſich 
entſchuldigt hatten und nicht Wenige hereingeführt 
worden waren, noch immer für Andere Raum 
blieb. Ebenſo wird in treffender Weiſe die Eile 
und der Drang der rettenden Liebe für die Seelen⸗ 
rettung der Zöllner und Sünder in dem „gehe 
ſchnell aus“ zu erkennen 9 welches raseh 
bei dem folgenden Befehle, V. 23, wegbleibt, weil 
die Gnadenarbeit unter den zoll 2c. von Iſrael 
auf eine ſehr kurze Zeit beſchränkt war, während 
im Gegentheil die Berufung der Heiden ſich über 
viele Jahrhunderte erſtrecken ſollte. 

11. An die Wege und Zänne. Hier werden wirk⸗ 
lich die Heilsbegierigen und Elenden unter den Hei⸗ 
den angedeutet; Matth. 22, 9; Eph. 2, 12. „Saepes 
mendicorum parietes.“ Bengel. 

12. Nöthige ſie, herein zu kommen. Bekannt iſt 
der Gebrauch, welchen man von dieſem Worte ge 
macht bat, um den Ketzerzwang zu rechtfertigen. Es 
bedarf indeß kaum der Bemerkung, daß hier kein 
anderer als der moraliſche Liebeszwang gerecht⸗ 
fertigt wird. So zwang Jeſus auch ſeine Jün⸗ 

er, in's Schiff zu gehen, Matth. 14, 22: Mark. 
, 45, gewiß nicht mit phyſiſcher Gewalt; auch 
Petrus zwang die Heiden, Gal. 2, 14, zum iovò ar- 

4, ausſchließlich durch die Kraft ſeines Beiſpiels. 

icht die Art und Weiſe, wie Saulus für das Ju⸗ 
denthum, ſondern die, in der Paulus für das Chri- 
ſtenthum eiferte, muß das Vorbild des Knechtes 
Gottes ſein, der das „compelle intrare“ in ſeinem 
Geiſte vollbringen will. Das Haus muß voll 
werden von ſolchen, die nicht hineingeſchleppt oder 
getragen, ſondern durch die Kraft der Liebe bewo⸗ 
gen werden, freiwillig hineinzugehen. 

13. Denn ich ſage euch, u. ſ. w. Es iſt die Frage, 
ob wir hier noch immer Worte von dem Herrn des 
Knechtes (Bengel, Grotins, Olsbauſen, de Wette, 
Meyer) oder ob wir Worte des Herrn Jeſu ſelbſt 
(Kuinoel, Paulus, Stier 2c.) vor uns haben. Für 
die erſte Anſicht ſpricht, daß Jeſus in der Parabel 
nicht als Herr, ſondern als Knecht, V. 17, darge- 
ſtellt iſt und daß das dein u iu ſeinem Munde 
etwas hart klingt; für die andere aber ſpricht der 
feierliche Ton der Verſicherung und das var, da 
ſich doch in der Parabel ſelbſt nicht die leiſeſte An⸗ 
deutung von der Gegenwart mehrerer Knechte fin⸗ 
det, an die dies Wort gerichtet ſein könnte. Wir 
unſrerſeits wählen das Letzte, und weit entfernt, 
daß durch dieſen plötzlichen Uebergang vom Bilde 
zu der damit bezeichneten Sache die Form der Pa⸗ 
rabel im geringſten etwas verloren baben ſollte, da 
dieſe ja ohne e mit B. 23 als geſchloſ⸗ 
ſen betrachtet werden kann, iſt uns dieſer Wechſel 
des Sprechers eine Schönheit mehr. Plötzlich, wir 
möchten faft ſagen, unwillkürlich verräth der Herr 
ſeine Abſicht und ſpricht unverhohlen fein Selbſt⸗ 
bewußtſein aus, wie es der Parabel zum Grunde 
lag. Beim Blick auf die Berufung der Heiden er⸗ 
öffnet ſich vor ſeinem Geifte die berrlichſte Ausſicht; 
um fo ſchmerzlicher berührt ihn dagegen Iſraels 


Verflodung, fo daß er den Schleier, der bisher noch ſchi 


in den Gleichnißworten die Wahrheit verhüllte, plötz⸗ 
lich fallen läßt. Undankbare, will er ſagen, mein 
Abendmahl iſt es, wozu ibr geladen ſeid; ich, der 
euch einlud, war es zugleich, zu deſſen Ehre es 
angerichtet iſt, aber ihr werdet durch eigene Schuld 
keinen Platz an demſelben bekommen! Es iſt als ob 
die Wahrheit dem Herrn zu mächtig geworden, um 
fle länger in Bilderſprache qu hüllen. So wird zu⸗ 
gleich die ganze Tiſchrede mit einem Selbflzeug⸗ 
niß Jeſu in würdiger Weiſe geſchloſſen, und es 
wird uns bei dem geringen Anklang, welchen das⸗ 
ſelbe in einem Kreiſe, wie dieſer, finden mußte, 
nicht wundern, wenn wir ihn alsbald, V. 25, wie⸗ 
der auf dem Wege antreffen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Die Vergleichung des Reiches Gottes mit einem 
deinvor iſt ganz beſonders geeignet, die eigenthitm- 
liche Natur dieſes Reiches von ſeiner anmuthigſten 
Seite darzuſtellen. Es iſt ein Reich der vollkommen⸗ 
ſten Sättigung, der ſeligſten Freude, der herr⸗ 
lichſten Gemeinſchaft. Um ſo unverzeihlicher und 
widerſinniger darum das Betragen der Zuerſtgela⸗ 
denen. 

2. In treffender Weiſe wird uns im Bilde des 
Hausherrn das egenfeitige oe ahd das zwiſchen 
dem göttlichen Zorne und der göttlichen Liebe ſtatt⸗ 
findet, geſchildert. Je freier, unbeſchränkter und 
dringender die Einladung war, zu deſto heftigerem 
Borne wird die Liebe, aus der fie entſprungen, be⸗ 
wogen; aber dieſer Zorn führt wieder zu neuer und 
noch ausgedehnterer nien Zelt. der Liebe, die um 
jeden Preis ihr herrliches Ziel erreicht ſehen will. 
„Er hat ſich alſo gerüſtet, daß er Leute haben muß, 
die eſſen, trinken und fröhlich ſind, ſollte er ſie gleich 
aus Steinen machen.“ Luther. 

3. Die Darſtellung des Herrn als eines Dieners, 
der zur Mahlzeit des Himmelreichs einladet, iſt zu⸗ 
gleich, im Lichte des Alten Bundes betrachtet, eines 
der ſchönſten Selbſtzeugniſſe Jeſu. Vergl. Spr. 
9, 1—5; Sef. 55, 1. 2. 

4. Die Berufung zum Reiche Gottes erſcheint hier 
als eine ernſt gemeinte: der Zorn des Hausherrn 
würde ſonſt unbegreiflich ſein; als eine dringende: 
kein Mittel darf unverſucht gelaſſen werden, auf daß 
das Haus voll werde; aber darum zugleich als 
eine ſolche, deren durch nichts zu entſchuldigende Ver⸗ 
werfung den Widerſpenſtigen namenloſes Elend be⸗ 
reitet. ks bleibt ein decretum irrevocabile, daß 
ſolche das Abendmahl nicht ſchmecken werden. 

5. Dies Gleichniß enthält eine wichtige Lehre für 
alle Boten des Evangeliums. Sie haben mit allem 
Drang der Liebe einzuladen, ohne einen Einzigen 
auszuſchließen, der ſich ſelbſt nicht ausſchließt. Sie 
haben ſich auf vielfachen Widerſtand vorzubereiten, 
aber auch in Allem nach dem Befehl ihres Herrn ſich 
zu richten. Werden ſie abgewieſen, Ihm können ſie 

etroſt es klagen, und nie haben ſie dem Gedanken 

ch hinzugeben, als ſei für irgend Jemand kein 

aum abe da. Und find fie ig nur felbft bewußt, 
daß ſie bei dem Drang der Liebe ſich keiner unreinen 
Mittel bedienen, ſo haben ſie nicht leicht zu fürchten, 
darin zu weit zu gehen. Vgl. Luk. 24, 29; Apoſtg. 
16, 15; 2 Tim. 4, 2. 


Homiletiſche Andeutungen. 
Seligſprechen und Seligwerden find zwei ſehr ver⸗ 
chiedene Sachen. — Man kann eine große Wahrheit 
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ausſprechen, ohne ſelbſt aus der Wahrheit zu fein. — | Berworfenen, als auch die Auserwählten darunter 


Selig iſt, der das Brod iſſet im Reiche Gottes; er 
ndet 1) volles Genügen, 2) Freude, 3) Gemein- 
chaft. — Die große Mahlzeit im Himmelreich 
1) freundlich zubereitet, 2) dringend angeboten, 3) un⸗ 
dankbar verworfen, 4) noch immer offenſtehend. — 


begriffen find. — Gottes Abendmahl hat ſeine gewiſſe 
Stunde: zu derſelben müſſen die Geladenen kom⸗ 
men. — Onesnel: Zu viel Ruhe und zu viel Ge- 
ſchäfte iſt beides zur Erlangung der Seligkeit gefähr⸗ 
lich. — Das heilige Band der Ehe, welches eine 


Viele ſind berufen, Wenige auserwählt. — Der Gang Hülfe zur Seligkeit ſein ſollte, iſt oft ein Hinderniß 


der Geſchichte des Reiches Gottes, 1) vor, 2) wäh⸗ 
rend, 3) nach der Erſcheinung Jeſu. — Viele Erſten 
werden die Letzten ſein, viele Letzten die Erſten. — 
Die Berufung zum Himmelreich 1) eine ausgedehnte, 
2) eine wirkliche, 3) eine dringende, 4) eine theuer 


derſelben. — Knechte Gottes und Jeſu gehen immer 
in ihrem Amte mit Gott zu Rathe. — Was verachtet, 
thöricht und unedel vor den Menſchen iſt, dem thut 
Gott die größte Ehre an. — Nov. Bibl. Tab.: Aus 
der Inden Fall iſt den Heiden das Leben widerfahren, 


verpflichtende Es n c — Die liebliche Botſchaft[ Röm. 11. — Canſtein: Gott will endlich auch ver⸗ 


des N. B.: 1) Es iſt ſchon Alles bereit; 2) es iſt 
ſchon Alles bereit; 3) es iſt ſchon jetzt Alles bereit; 
4) es iſt ſchon Alles bereit für jeden, der nur kommt. 
— Die Kunſt ſich zu entſchuldigen, 1) eine alte Kunſt, 
1 Moſ. 3, 7— 13, 2) eine allgemeine Kunſt, 3) eine 
1 e Kunſt. — Die Entſchuldigungen: 1) ihre 
äußere Verſchiedenheit, 2) ihre innere Uebereinſtim⸗ 
mung. — Die Entſchuldigungen, 1) zahlreich an 
Menge, 2) nichtig an Werth, 3) verderblich in den 
Folgen. — Die mehr oder weniger anſtändige Form, 
wodurch wir uns dem Erfüllen unſers Berufes ent⸗ 
ziehen, verändert in dem Weſen der Sache durchaus 
nichts. — Ich kann nicht, Euphemismus für: ich 
will eigentlich nicht. — Der Zorn der Liebe, die Liebe 
im Zorn, vgl. Offenb. 6, 16. — Es iſt noch Raum! 
Dies Wort, 1) ein Urtheil über diejenigen, welche 
kommen ſollten, aber nicht kommen wollten; 2) eine 
Lockſtimme für die, welche wohl verlangen, aber nicht 
wagen zu kommen; 3) eine Weckſtimme für die Knechte, 
ihre Einladung nie aufzugeben, dieſe vielmehr ſo 
weit als möglich auszudehnen. — Es iſt noch Raum, 
1) in der ſichtbaren Kirche, 2) in der unſichtbaren 
Gemeinſchaft der Heiligen, in den vielen Wohnungen 
des Vaters, Joh. 14, 2. — Das Vorrecht des Knech⸗ 
tes, der immer ſagen kann: „Herr, es iſt geſchehen, 
was du befohlen haſt.“ — Die Rache des Hausherrn, 
der ſeine erſte Einladung abgewieſen ſieht: 1) die 
Gäſte, welche er beruft, 2) die Bewirthung, welche 
er anbietet, 3) die Zahl, welche er vereinigt ſehen 


will. Die traurigen Folgen der Nichtannahme der P 


frohen Botſchaft: 1) Man beraubt ſich des herrlich⸗ 
ſten Vorrechts; 2) man zieht ſich den Zorn des Herrn 
De 9 man ſieht Andere an ſeiner Statt eingehen. 
r Befehl des Hausherrn, der Grund aller innern 
und äußeren Miſſion. — Wer ſich einmal ſelbſt hart⸗ 
näckig ausgeſchloſſen, der bleibt es auch — Com- 
pelle intrare, Gebrauch und Mißbrauch dieſes 
Wortes, Grad und Gränze des Liebesdranges. 
Starke, Hedinger: Wünſchen und Loden macht 


achten, die ihn verachtet haben. 
Heubner: Die überſchwängliche Liebe Gottes 
und der ſchnöde Undank der Welt. — Der Verluſt 
der Gnadenzeit bringt ewigen Verluſt. Der Meuſch 
hat Niemanden anzuklagen als ſich ſelbſt, wenn er 
nicht ſelig wird. — Der göttliche Ruf zur Seligkeit. 
— Die Wahrheit: Gott will ernſtlich unſere Selig⸗ 
keit. — Lisco: Die Weltliebe ein Hinderniß der 
Seligkeit für viele zum Himmelreich Berufene. — 
Arndt: Der irdiſche Sinn, 1) nach ſeinem Weſen, 
2 nach ſeiner Stellung zum Reiche Gottes, 3) nach 
ſeiner Verblendung, 4) nach ſeiner Strafe. — Zim · 
mermann: Das Chriſtenthum die Religion der 
Armen, denn 1) es macht die Armen reich, 2) die 
geiſtig Kranken geſund, 3) die geiſtig Blinden ſehend. 
— Dräſeke: Es iſt noch Raum da, das iſt eine 
Aufforderung a. an die Armen, daß ſie ſich tröſten, 
b. an die Getreuen, daß fie fic) ſammeln, c. an die 
Sünder, daß ſie ſich bekehren, d. an die Guten, daß 
ſie ſich hervorthun (111), e. an die Verkannten, daß 
fie fic aufrichten, f. für die Spätgebornen, daß fie 
fic) nicht zurückgeſetzt glauben. — Ahlfeld: Das 
roße Abendmahl des es 1) worin es beftebt; 
2) wie der Herr dazu ladet; 3) die Entſchuldigungen; 
4) die bittere Frucht der Entſchuldigungen.— Burk: 
Das rechtſchaffene Verhalten eines treuen und red⸗ 
lichen Knechtes Gottes, der zum Himmelreich ein⸗ 
ladet. — Fuchs: Kommt, denn es iſt Alles bereit! 
1) das Gaſtmahl, 2) der Gaftgeber, 3) die Gafte. — 
etri: Was uns bewegen ſoll zu kommen, da Gott 
ruft: 1) die Größe ſeiner Gnade, 2) der Ernſt ſeiner 
Ladung. — Uhle: Die freundliche und die ernſte 
Seite des Chriſtenthums. — Krummacher: War⸗ 
um nicht zu Chriſto? (Sabb. Glocke, V, 2.) — 
Schapper: Es iſt noch Raum da! Ein Wort 1) der 

Klage, 2) des Troſtes, 3) der Mahnung. 
eſonders auch zur Vorbereitung für die Feier 
des heil. Abendmahls iſt dieſe Perikope ſehr geeigntt. 
— Ebenſo bei Einſegnungs⸗ und Antrittsreden von 


nichts aus im Chriſtenthum. Thun und Vollbringen Predigern am Evangelio. — Endlich auch zu Miſ⸗ 
Meg Wille Gottes, Matth. 7, 21. — Canſtein: | fionsfeften. 
r Beruf Gottes ift fo allgemein, daß ſowohl bie | 


H. 
Der Menſchenſohn, ſeinen Mund tu Gleichniſſen öffnend. 
(Kap. 14, 25 — Kap. 17, 10.) 
1. Die Rede an das Volk. (Kap. 14, 25 — 35.) 
25 Es zog aber viel Volks mit ihm, und er wandte ſich um, und ſprach zu ihnen: 


26 Wenn Jemand zu mir kommt und nicht haſſet ſeinen Vater und Mutter und Weib 
und Kinder und Brüder und Schweſtern, ja auch ſogar ſein eigen Leben, ſo kann er 


14, 25—36. Evangelium Lucä. 
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mein Jünger nicht ſein. Und wer nicht ſein Kreuz trägt und mir nachfolgt, kann mein 27 
Jünger nicht ſein. Denn wer von euch, der einen Thurm bauen will, wird ſich nicht 28 
zuvor hinſetzen und den Aufwand berechnen, ob er [genug] habe zur Aus führung? Da- 29 
mit nicht vielleicht, wenn er den Grund gelegt hat, und nicht zu vollenden vermag, Alle, 
die es ſehen, anfangen, ihn zu beſpotten, und ſagen: dieſer Menſch hob an zu bauen 30 
und vermochte nicht zu vollenden. Oder, welcher König, der auszieht, um einem ans 31 
dern König eine Schlacht zu liefern, ſetzet ſich nicht zuvor hin und rathſchlaget, ob er 
im Stande iſt mit zehntauſend dem zu begegnen, der mit zwanzigtauſend gegen ihn 
kommt? Wenn aber nicht, ſo ſchicket er, da er noch ferne iſt, eine Geſandtſchaft ab, 32 
und bittet, was zum Frieden gehört [Vertrag oder Waffenſtillſtand ]. Alſo kann auch kei- 33 
ner von euch, der nicht abſagt Allem, was er hat, mein Jünger ſein. Das Salz alſo 34 
iſt ein gutes Ding!); wenn aber auch!) das Salz dumm wird, womit ſoll es gewürzt 
werden? Weder für das Land, noch für den Dünger iſt es tauglich; man wirft es 35 


hinaus. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es zog aber, u. ſ. w. Dieſe ganze Perikope 
iſt wiederum dem Lukas eigenthümlich, und wenn 
gleich Ausſprüche, wie V. 26 u. 34, auch anderswo 
wieder vorkommen, ſo hindert uns doch nichts, zu 
glauben, daß der Herr derartige prägnante Reden 
von Zeit zu Zeit wiederholt habe, wobei überdies 
die Form an den verſchiedenen Stellen wechſelt. 
Die Gleichniſſe vom Thurmbau und vom Krieg⸗ 
führen ſcheinen gleichzeitig vorgetragen au ſein und 
find für die größere Menge von Anhängern, die 
dem Herrn bei dieſer . folgen, ganz ge⸗ 
eignet. Um die Zweckmäßigkeit dieſer Lehrweiſe 
einzuſehen, iſt es vor allen Dingen nöthig, daß wir 
uns den Zeitpunkt vergegenwärtigen, in dem wir 
den Herrn hier antreffen. Er iſt im Begrifie, aus 
Galiläa zu ſcheiden, bg Kap. 13, 32, 33, aber ge⸗ 
rade jetzt ſieht er ſich von einer beſtändig zuneh⸗ 
menden Schaar umgeben. Werden ſie von einer 
Ahnung getrieben, daß man den Meiſter in dieſen 
Gegenden nicht wieder feben werde, oder von meſ⸗ 
. Erwartungen oder durch die 

egierde, dem ſteigenden Haſſe ſeiner Feinde gegen ⸗ 
über dem Herrn einen unzweideutigen Beweis fort- 
währender Anhänglichkeit zu geben? Wie dem auch 
ſei, der Herzenskündiger läßt ſich jetzt ſo wenig, wie 
früher, durch einen blendenden Schein täuſchen. 
Ihn jammert des Volkes, da er weiß, wie ſchwer 
es bald der wohlmeinenden, aber oberflächlichen 
Freundſchaft fallen wird, ihm ſtandhaft Treue zu 
beweifen. Aus Liebe iſt er darum ftreng genug, 
ihnen ſeine Jüngerſchaft mit den dunkelſten Farben 

u ſchildern, damit ſie von thörichtem Wahne ge⸗ 
heilt und zur Selbſtprüfung sitter würden. 

rühere Forderungen, die er ausſchließlich an die 

wölfe gerichtet hatte, dehnt er jetzt in noch kräf⸗ 
tigerer Form auf Alle ohne Unterſchied aus. Wer 
nach ſolchen ſcheinbar abſchreckenden, in der That 
aber anziehenden Worten noch nicht zurücktrat und 
bei dem Entſchluß, ihm auf dieſem Entſcheidungs⸗ 
wege zu folgen, beharrte, der iſt dem beſten der 
Meiſter gewiß doppelt, ja zehnfach willkommen ge⸗ 
weſen. 


Wer Ohren hat zu hören, der höre! 


2. Wenn Jemand zu mir kommt. Das Kom⸗ 
men ir (ao) Jeſu tft nicht daſſelbe, als das Kom⸗ 
men hinter (G ihm drein, Matth. 16, 24. Das 
Letztere ſetzt voraus, daß man ſchon fein Jünger iſt, 
das Andere, daß man es zu werden verlangt. Schon 
von vorn herein ſpricht es für die tiefe Menſchen⸗ 
kenntniß des Herrn, daß er das Volk, das im eigent⸗ 
lichen Sinne des Worts hinter ihm herkommt, ſo 
daß er ſich umwenden muß, um ſie anzuſprechen, 
als Leute behandelt, die den erſten entſcheidenden 
Schritt zu ihm noch keineswegs gethan haben, ſon⸗ 
dern im günſtigſten Falle anf dem Wege find, die⸗ 
ſen Schritt nun erſt zu thun. 

3. Und nicht haſſet, u. ſ. w. Vgl. Matth. 10, 37. 
„Je näher er an ſeinem Ende iſt, deſto entſchiedener 
und idealer treten ſeine Forderungen hervor an das 
unbeſtändig und unentſchieden mitziehende Volk.“ 
Die laxe Interpretation von p~sceiy = minus 
amare (Kuinoel, de Wette u. v. A.), verwäſſert 
unnöthig den kräftigen Sinn dieſes Ausſpruche 
und findet in Matth. 6, 24 keine Stütze; vielmehr 
muß man vergleichen, was 5 Moſ. 33, 9 von Levi 
geſchrieben ſteht. Nicht an und für ſich iſt der Haß 
etwas Widerchriſtliches, ſondern nur dann, wenn 
er mit dem Gebot der höchſten Liebe im Streite iſt, 
wie es der Herr Matth. 22, 37—40; Joh. 13, 34. 35 
gegeben hat. Auch dem Gott der Liebe wird Haß 

ugeſchrieben, Röm. 9, 13; der Herr, der das 
enſchliche in Petrus lieb hat, haßt und beſtraft 
das Sataniſche in Simon⸗Barjona, Matth. 16, 21 
bis 24, und man kann ſogar behaupten, daß der, 
welcher nicht im Stande iſt, zu haſſen, auch die Liebe 
in ihrer ganzen Kraft nie gekannt hat. Das iſt der 
tiefe Sinn des berühmten Worts der Tragödie: 
va, je t'aimais trop, pour ne pas te hair. Daf 
der Herr hier keinen Haß gegen die nächſten Ange⸗ 
hörigen an ſich meint, bedarf keiner Erwähnung, 
vgl. Eph. 5, 29. Er hat nur das in ihnen im Auge, 
was unverſöhnlich zwiſchen das Herz und ſein Reich 
ſich ſtellt, und beſtimmt deutlich genug ſeine Mei⸗ 
nung durch das Schlußwort noch näher, Er. d x 
r éavrov πν¾] /. Alles alſo, was in Beziehung 
ſteht mit dem Gebiet der yx, ſtatt mit dem des 
xvevua, muß gehaßt und verleugnet, davon muß 


1) Auf Autorität von B. L. T. Sinalt. 2c. nehmen wir mit Tiſchendorf our in den Text auf. 
2) Nach dem geugniß von B. D. L. X. Sinait. 2c. muß xc hier eingeſchoben werden, wodurch die Kraft der Rede 


nicht wenig gehoben wird. 


„Wenn auch ſelbſt das Salz dumm wird, wovon es ſich gerade am wenigſten erwarten ließe 


u. ſ. w. — Lat ſcheint allein deßhalb hier weggelaſſen zu ſein, weil es auch Matth. 5, 13; Mark. 9, 50 nicht gefunden wird. 
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Evangelium Luca. 


14, 25—35. 


Abſtand genommen werden, wenn es in bewußten 
Conflikt mit den Forderungen des Himmelreichs 
tritt. So gewiß es iſt, daß man die Seinigen in 
Chriſto liebbaben kann, und daß der Glaube die 
Familienbande nicht auflöſt, ſondern enger knüpft 
und heiligt, ſo unzweifelhaft iſt es zugleich, daß 
nicht allein zur Zeit des Herrn, ſondern noch jetzt 
Umſtände eintreten können, in denen die Verei- 
nigung der Pflichten des Glaubens und der blos 
natürlichen Liebe unmöglich, ein Conflikt dagegen 
durchaus unvermeidlich iſt. Vergl. Matth. 10, 34 
bis 36. 

4. Und wer 191 ſein Kreuz trägt. Siehe die 
Bemerkungen zu Luk. 9, 23 und die Parallelſtelle 
bei Matthäus und Markus. Es bedarf kaum der 
Erinnerung, daß hier keineswegs von allen Leiden 
auf Erden, ſondern ausſchließlich von Leiden um 
Chriſti willen die Rede iſt. 

5. Der einen Thurm bauen will, u. Man 
denke nicht ſo ſehr an einen Thurm im eigentlichen 
Sinne des Wortes, ſondern an einen hohen Palaſt, 
einen Prachtbau, kurz an eine materielle Schöpfung, 
die eine bedeutende Kraftentwickelung erfordert. 
Hier haben wir das Bild vom Trachten nach dem 
Reiche Gottes, vom Eintritt in die Jüngerſchaft, 
wozu man nicht kommen kann ohne die duferfte 
Anſtrengung und die ernſteſte Ucberlegung. In an- 

ſchaulicher Weiſe zeichnet der Herr das Vorhaben 
des Thurmbauers. Derſelbe hat nämlich zuerſt ei⸗ 
nen großen Plan, der ihm feſt vor der Seele ſchwebt 
(Oe). Er überlegt ferner nicht flüchtig nur, ſon⸗ 
dern mit der größten Ruhe, was zur Vollführung 
dieſes Plans erforderlich iſt (xatioas , Ben ⸗ 
gel. „Sedens dato sibi spatio ad faciendam 
summam rerum suarum ). Er geht drittens nicht 
zur Aus ſührung des Plaus über, ebe er ſich, auf 
Grund dieſer Berechnung, wohl 1 a hat, daß 
er wirklich ra A anagrecuor, d. h. das zur 
äußeren und inneren Vollendung Nothwendige hat. 
So entgeht er dem Spotte, der ihn nicht treffen 
wird, wenn er gar nicht, gewiß aber, wenn er un⸗ 
überlegt beginnt. 0 5 

6. Damit nicht vielleicht, u. ſ. w. Wie in dem 
folgenden Gleichniſſe beſonders das Gefährliche und 
Verderbliche, ſo wird in dieſem das Thörichte und 
Lächerliche des unüberlegten Vorhabens an's Licht 
geſtellt. Kaum kann man ſich des Gedankens er⸗ 
wehren, daß dem Herrn hier die Erinnerung an 
den babyloniſchen Thurmbau, 1 Mof. 11, 1—9, 
vor dem Geiſte ſchwebte. Während das entſchieden 
chriſtliche Leben der Welt unwillkürlichen Reſpekt 
abnöthigt, reizt das halbe Chriſtenthum ſie zu nicht 
un natürlichem Spott. Nicht wenig wird die Kraft 
der Darſtellung dadurch erhöht, daß der Herr die 
Spötter ſelbſt decerexadc zu einander ſagen läßt: 
ob ros 0 avtourmos x. r. J. In der dritten Perſon 
iſt der Spott noch feiner, als wenn er in der zwei⸗ 
ten Perſon direkt an den unklugen Thurmbauer 
ſelbſt gerichtet wäre, vgl. Matth. 27, 40—42. 

7. Oder welcher König, u. ſ. w. Offenbar iſt es 
dem Herrn darum zu thun, ſeinen Zuhörern noch⸗ 
mals dieſelbe Sache an's Herz zu legen, obſchon 
die n diesmal eine etwas veränderte iſt. 
Die Worte ſelbſt find nicht ſchwer zu verſtehen. 
Suupadsiv gehört zuſammen mit eie xονõẽẽG; die 
Zahlen 10,000 und 20,000 find abſichtlich gewählt, 
um eine verhältnißmäßig bedeutende und doch ganz 
ungleiche Streitmacht anzudeuten, und ra reds 


signyny = früher rd sis dnxagricudy, bezeichnet 
nicht den Frieden ſelbſt, ſondern das, was er von 
dem übermächtigen Feinde erbitten muß, um in 
den Genuß eines dauernden Friedens zu kommen. 
Was die Sache ſelbſt betrifft, kann man vielleicht 
ſo unterſcheiden, daß der Thurmbau das Bild der 
innern, der Streit das der äußern Entwicklung des 
chriſtlichen Lebens iſt. In ſofern hat Bengel Recht, 
wenn er ſchreibt, daß das erſte Bild abſichtlich von 
einer res privata, das andere von einer res pu- 
blies genommen iſt. Ganz willkürlich iſt es dage⸗ 
gen, in den 10,000 Soldaten eine Auſpielung auf 
die zehn Gebote, und noch viel of tamungenct, in 
dem König mit den 20,000 eine Bezeichnung Got- 
tes, des Herrn, ſelbſt zu ſehen (Stier, Lisco). Wie 
von Gott in dieſem Zuſammenhange geſagt werden 
könne, er ziehe gegen Jemand in den Streit, da 
doch die Zehntauſend ſeines Gegners Sinnbilder 
geiſtlicher, von ibm ſelbſt geſchenkter Kräfte ſein 
ſollen, begreifen wir nicht. Die Symmetrie der 
Rede erfordert gebieteriſch, daß wir die Gedanken: 
Jeſu nicht unbeſonnen folgen, den Thurmbau nicht 
ohne Koſtenanſchlag anfangen und um Frieden bit⸗ 
ten (d. i. den Streit nicht aufgeben, ſondern auf⸗ 
ſchieben), coordiniren. Man vgl. Lange, L. J. II. 
S. 1041. 

8. Alſo kann auch Keiner, u. ſ. w. Nach de Wette 
iſt dieſe Anwendung nicht genau. Es fällt jedoch 
in's Auge, daß die von dem Herrn, B. 1. 
empfohlene Ueberlegung nothwendig zur Entſagung 
führen muß, und daß der Thurmbau dann gerade 
unvollendet, der Streit unentſchieden bleibt, wenn 
man zu einer ſolchen Entſagung in ſeinem Herzen 
noch ungeneigt iſt. Gerade weil die Selbſtverleug⸗ 
nung gefordert wird, iſt eine ernfte Ueberlegung 
durchaus unvermeidlich. (Siehe das yao B. 28.) 

9. Das Salz alſo iſt ein gutes Ding „Nil sale 
et sole utilius.“ Plin. H. Nat. 31,9. Dem ovr 
zufolge (fiebe die frit. Anm.) ſteht dieſer Satz hier 
nicht ſelbſtändig, ſondern iſt einigermaßen die An⸗ 
wendung des vorher Geſagten, vgl. Matth. 5, 13; 
Mark. 9, 50. „Adagium hoc saepiuscule Chri- 
stus usurpavit, ut et alis ejus saeculi.“ Grotius. 
Weniger paſſend (de Wette) würde hier das Wort 
nur dann ſein, wenn es in eben demſelben Sinne 
jetzt an das Volk, wie früher an die Apoſtel des 
Herrn, gerichtet wäre. Dies iſt indeß keineswegs 
nothwendig, und nichts bindert uns, anzunehmen, 
daß der Sinn des Ausſpruchs durch einen Blick 
auf die Zubörer modifizirt werde. Wie die Jünger 
ein reinigendes Salz in Hinſicht auf die ungläubige 
Welt waren, fo war Jrael (bier in dem Volk 
repräſentirt) berufen, ein ſolches Salz für die 
heidniſchen Völker zu ſein. Der Herr will die ihm 
nachfolgende Schaar durch das inhaltſchwere 
Schluß wort zu tieferem Nachdenken leiten, ob und 
in wiefern fie dieſem hohen Berufe Genüge geleiſtet 
haben, und ihnen zeigen, daß fie, in Unglauben 
und Untreue verharrrend, Gefahr laufen, als ein 
ſalzloſes Salz verachtet, auf die großen Wege der 
Heidenwelt ausgeworfen und von unreinen Füßen 
Haha zu werden. Bei dieſer Auffaſſung iſt die 

ildliche Redeweiſe auch auf eine gemiſchte Schaar 
anwendbar und drückt ſo einen Gedanken aus, der 
dem Herrn, wie aus dem Gleichniſſe vom großen 
Abendmahl, ja aus mehr als einem Ausſpruch im 
vorigen Kapitel erſichtlich iſt, gerade in dieſen Ta⸗ 
gen beſtändig vor der Seele ſchwebte — den Ge⸗ 


14, 25—35. 


danken nämlich, daß Iſrael in Folge der Meſſtas⸗ 
verwerfung felbft verworfen werden ſollte. Eine 
ſolche Warnung war mehr, als irgend eine andere, 
werth, mit dem Schlußwort: „Wer Ohren hat zu 
hören, der höre,“ gekrönt zu werden. Vergleiche 
übrigens die Bemerkungen zu den Parallelſtellen. 
10. Weder für das Land noch für den Dünger. 
Durch dieſen Zuſatz erhält der bildliche Ausdruck 
von dem Salz in dieſem ie e ſeine ei⸗ 
enthümliche Kraft. Es gehört zum Weſen des 
lzes, daß es nur zu dem ihm eigenen Zweck ge- 
braucht werden kann und zu etwas Anderem nicht 
taugt. Man dünget damit ebenſo wenig, als es 
nöthig ift, auf das Salz zu ſäen (Pj. 107, 34). 
Das Volk Gottes ſowohl, wie jedes Individuum, 
das ſeine urſprüngliche hohe Beſtimmung verfehlt, 
iſt dadurch nicht etwa blos weniger brauchbar, ſon⸗ 
dern ganz unbrauchbar geworden. Am Ende der 
anzen Anrede muß eine ſolche Erinnerung den 
uhörern es fühlbar machen, daß es nichts helfe, 
wenn man auch anfänglich ſchon einigen Grund 
haben könne, etwas Beſſeres von ihnen zu erwar⸗ 
ten, ſofern es bei ihnen nicht zum Siege in dem 
begonnenen Streit und zur Vollendung des ſchon 
angefangenen Thurmbanes käme. Wer dem un⸗ 
beſonnenen Baumeiſter gleicht und dem vermeſſe⸗ 
nen Streiter ähnlich tft, der verdient keinen beſſeren 
Namen, als „Salz, das dumm geworden.“ Weder 
mittelbar, noch unmittelbar tangt der zu etwas, der 
ſeine hohe Beſtimmung verfehlt hat. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die ganze Perikope ſtellt uns den hohen Ernſt 
und die ſchwere Forderung des chriſtlichen Lebens vor 
Augen. Das hier geredete Wort hat den Zweck, den 
Undeſonnenen abzuſchrecken, den Leichtſinnigen zur 
Selbſtprüfung zu leiten. Was der Herr hier ſeinen 
fle Ale eie vorhält, iſt ſtets von hoher Bedeutung 

r Alle, die, von einem oberflächlichen Gefühle ge⸗ 
trieben, zu ihm kommen. Es beſteht eine merk⸗ 
mg Uebereinſtimmung zwiſchen der hier gegebe⸗ 
nen Belehrung und der Antwort, die der Herr einſt 
einem woblmeinenden Schriftgelehrten ertheilte, 
Matth. 8, 19. 20. 

2. Wie dieſe Unterweiſung hohe Bedeutun 15 
für den Anfang, ſo hat ſie es nicht weniger tie ie 
n Gad! und e des chriſtlichen 

ns. So Mancher hilt ſchon Alles für abgemacht, 
wenn er einen Anfang des neuen Lebens, eine pie- 
1 Erweckung, in ſeinem Herzen findet und 
. „daß dami es gewonnen ſei. Der Herr 
glaubt, daß damit Alles gew ſei. Der He 
gibt ſolchen zu bedenken, daß es äußerſt wenig ſagen 
will, wenn man auch einmal zu ihm kommt, aber 
nicht beſtändig hinter ihm her geht, und daß ein äch⸗ 
ter Jünger wenigſtens an zwei harakterzügen kennt⸗ 
lich ſein muß: nicht anzufangen, bevor Alles reiflich 
erwogen, aber auch nach einem ſolchen rte | nicht 
aufzuhören, bevor Alles ganz vollendet i o hat 
das Wort ſein Recht: „es iſt leichter, das Leben weg⸗ 
pete als es chriſtlich zu leben.“ Nitzſch. Der 
nfang bedeutet nichts, wenn er nicht zum Ende 
führt; ein gutes Ende iſt unmöglich, ohne beſonnene 
Berechnung und beſtändig erneuerte Anſtrengung 
aller inneren Kräfte. dann wird die hohe Be⸗ 
ſtimmung des chriſtlichen Lebens, die in zwei Worten 
. und Streiten“ enthalten iſt, glücklich er⸗ 
rei 
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3. Der Spott der Welt über fo Manches, was ſich 
chriſtlich nennt, verliert viel von ſeinem befremden⸗ 


den Charakter, wenn man bedenkt, wie viel halbes 
e in allerlei Formen zeigt und mit 
der Prätention, ſchon ein ganzes zu ſein, auftritt. 


So lange die Stadt Gottes ſoviel unvollendete 
Thürme und Trümmerhaufen eigt, kann fie auf ihre 
Feinde unmöglich den Eindruck einer uneinnehmba⸗ 
ren Feſtung machen. Die Welt iſt ganz in ihrem 
Rechte, wenn ſie laut oder heimlich über ſo Viele 
lacht, die zwar Luſt haben, von ihr ſich zu unterſchei⸗ 
den, aber keine Kraft zeigen, fle zu beſiegen. 

4. Aber wenn es fe nun, nach befonnener Be⸗ 
rechnung der Kräfte, herausſtellt, daß man nicht im 
Stande iſt, den Thurm zu bauen, nicht im Stande, 
den Feind zu ſchlagen? Auf dieſe Frage antwortet 
das Gleichniß nicht, und wir würden gewiß den 
Herrn ganz und gar mißverſtehen, wenn wir aus 
ſeinen Worten ableiten wollten, daß es in dieſem 

alle beſſer fei, gar nicht an den Bau oder den 

treit zu denken. Der Thurm muß ja gebaut, der 
Streit muß geſtritten, das Himmelreich m 8 
jeden Preis und vor Allem geſucht werden. un 
aber die ſchwere Jen Suche r Selbſtverleugnung 
und des Streites den Sünder zu dem Bewußtſein 
ſeiner eigenen Ohnmacht gebracht hat, dann gibt uns 
das Evangelium die Beruhigung, daß der Herr Alles, 
was er fordert, auch ſelbſt geben kann, und daß, was 
bei den Menſchen unmöglich iſt, bei Gott ſtets mög⸗ 
lich bleibt, Joh. 1, 17; Matth. 19, 26. Dieſe Vite 
Belehrung iſt alſo trefflich geeignet, uns die Bitte 
des Kirchenvaters nahe zu legen: „da, quod jubes, 
et jube, quod vis.“ 

5. Dreimal warnt der Herr ſeine Nachfolger vor 
dem Schickſal des dumm gewordenen Salzes, wie 
er anderswo redet von der Rebe, die abgeſchnitten 
und in's Feuer geworfen wird, Joh. 15, 6. Solche 
Warnungen als eitle Drohungen anzuſehen, weil ſie 
ſich nicht mit dem kirchlichen Dogma von der perse- 
verantia sanctorum vereinigen ließen, iſt ebenſo 
willkürlich, als ſie einſeitig zu accentuiren auf Koſten 
anderer Ausſprüche, die gerade das Gegentheil anzu⸗ 
deuten ſcheinen, z. B. Joh. 10, 28— 30. Es fällt 
deutlich genug in's Ange, daß dieſelbe Sache im Evan⸗ 
gelium bald von der theologiſchen, bald von der an⸗ 
thropologiſchen Seite betrachtet wird, und daß die 
Warnungen des Herrn ebenſo ernſt gemeint als 
ſeine Verheißungen treu und wahrhaftig ſind. Es ge⸗ 
hört zu den ſchwerſten, aber auch zu den ſchönſten 
Aufgaben der gläubigen Wiſsenſchaft, dem Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Freiheit und Gnadenwahl ſtets 
gründlicher nachzuforſchen, den Zuſammenhang des 
S und menſchlichen Factors im Werke der 

ligkeit ſtets unbefangener zu erkennen und, wo die 
Auflöſung aller Schwierigkeit in dieſer Beziehung 
vielleicht als unmöglich im Dieſſeits ſich herausſtellt, 
der Einen Wahrheit auf beiden Seiten gleichmä⸗ 
ßig Recht widerfahren zu laſſen und die volle Auf⸗ 
sai ar ey Problems von einer Welt zu hoffen, wo 
unſer Wiſſen nicht Stückwerk mehr ſein wird, 1 Kor. 
13, 9. Keinenfalls fann Meinungsverſchiedenheit in 
Betreff dieſes Geheimniſſes zu anpaltener Trennung 
saa gläubiger evangeliſcher Chriſten berechtigen. 

6. Was von jedem Individuum und von Iſrael 
gilt, das gilt auch noch von der Gemeinde des N. B., 
welche mitten unter die ungläubige Welt gepflanzt 
iſt, um, wie ein läuterndes Salz, ſie vor dem Ver⸗ 
derben zu bewahren. Gerfeblt fie dieſe Beſtimmung, 
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dann ift fie ganz unnütz und verdient darum verſto⸗ 
ßen zu werden; vergl. Offend. 2, 5; 3, 3. 16. Dies 
Wort des Herrn gibt uns alſo den Schlüffel zur Be⸗ 
antwortung der Frage in die Hand, warum ſo man⸗ 
cher Leuchter, deſſen Flamme matter und matter 
brannte, endlich von ſeiner Stätte weggeſtoßen ward. 
In der Ankündigung dieſes Urtheils redet die Liebe, 
2 5 Ausführung offenbart ſich der unerbittlichſte 


4 


Homiletiſche Andentungen. 


Der Herr wird ebenſo wenig durch eine große An⸗ 
zahl Nachfolger irre geführt, als durch die Abnahme 
ihrer Zahl entmuthigt, Joh. 6, 67. — Auch der Pre⸗ 
diger des Evangeliums muß ernſtere Forderungen 
ſtellen, wenn eine bunte, gemiſchte Schaar ihm folgt. 
— Der Haß und die Liebe des ächten Jüngers des 
Herrn. — Nicht Alle, die Jeſu äußerlich folgen, 
kommen in Wahrheit zu ihm; nicht Alle, die anfäng⸗ 
lich zu ihm kommen, beharren in ſeiner Nachfolge. 
— Die ſchwere und die leichte Seite der Jüngerſchaft 
des Herrn. — Die Uneigennlültzigkeit des Herrn, der 
kurzen Degeifterung des Volkes gegenüber. — Die 
Forderung der ſelbſtverleugnenden Liebe zu Jeſu, 
1) eine ſcheinbar ungereimte und doch äußerſt ein⸗ 
fache, 2) eine ſcheinbar willkürliche und doch voll⸗ 
kommen rechtmäßige, 3) eine ſcheinbar übertriebene 
und doch durchaus unentbehrliche, 4) eine ſcheinbar 
Pentre und doch unendlich ſegensreiche, 5) eine 
ſcheinbar Übermenſchliche und doch gewiß ausführ⸗ 
bare Forderung. — Wie der Herr ſeine Jünger ruft, 
J) zu ernſtem Nachdenken vor, 2) zu unbedingter 
Hingabe bei, 3) zu anhaltender Wachſamkeit nach 
dem Entſchluß, Som zu folgen. — Der Jünger des 
Herrn berufen, zu bauen und be gleicher Zeit zu ſtrei⸗ 
ten, Neh. 4, 17. — Beſſer nie begonnen, als nur halb 
geenbigt. — Die Jüngerſchaft des Herrn eine Sache 

ſonderer und ernſter Ueberlegung. Wir haben zu⸗ 
uſehen, 1) was, 2) wie, 3) warum wir wählen. — 
Der Chriſt ein Baumeiſter: 1) der Bauplan, 2) die 
Baukoſten, 3) die Bauvollendung. — Der Spott der 
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15, 1—10. 


d, 
Eigenliebe iſt der Tod, 


3, 16; Tit. 2, 7. 8. — Satan und Welt la 
N hier keinen Frieden. — Es geſchiebt nicht 
ezeit, daß ein Chriſt das Seinige um Jeſu willen 
verlaſſen muß, aber ein dazu bereitetes Herz wird 
von Allen erfordert, Apoſtg. 21, 13. — Wer in und mit 
Chriſto Alles findet, der kann ja wohl leicht um Chriſti 
willen Alles verlieren. — Canſtein: Wahre Chri⸗ 
ſten ſind ihnen ſelbſt und der Welt nützlich in Worten 
und Werken, Kol. 4, 6; Heuchelchriſten aber ſind die 
ſchädlichſten und unnützeſten Menſchen auf Erden, 
wie ein verdorbenes Salz. — Brentius: Daß der 
Rückfall oder Abfall vom Chriſtenthum nicht gering 
u achten fet, darum hat der Herr Jeſus einen fo 
arken und gewaltigen Wecker hinzugethan; o daß 


ft, ſie weiſe wären! 


Zimmermann: Wichtige Fragen für Jeden, 
der eingehen will in das Gottesreich; 1) Was ſollſt 
und willſt du bauen? 2) wogegen ſollſt du kämpfen? 
3) haſt du auch Mittel und Kräfte Er Vollendung 
dieſes Kampfes 7 — Eine Predigt von Steinmeyer, 
geiſtliche Vorträge, S. 122, über B. 28. — Die 
ganze Perikope trefflich geeignet zu einer Confirma⸗ 
tionsrede. Auch auf dem Gebiete der Miſſion zu 
benugen zur Beantwortung der Frage, ob man den 
angefangenen Bau oder Streit fortſetzen könne oder 


Welt mit dem halben Chriſtenthum: 1) ſein gerechter 
Scherz, 2) fein entſetzlicher Ernſt. — Der Chriſt ein 
tapferer Kriegsheld: 1) der Feind, 2) die Rüſtung, 
3) der gampf, 4) der Ausgang. — Auch Chriſtus 


nicht. Das pro und contra läßt ſich nach einan⸗ 
der erwägen, der Erfolg der Erwägung kann nicht 
zweifelhaft ſein, gibt aber dann auch neue Anleitung, 
zu erhöhetem Eifer aufzuwecken. 


2. Das verlorne Schaf und der verlorne Groſchen. (Kap. 15, 1 — 10.) 
(Evang. am 3. Sonnt. nach Trinit. — Zum Theil Parallele zu Matth. 18, 12 — 14.) 


i Alle Zöllner und Suͤnder aber nabeten zu ihm, um ihn zu hoͤren. Und es mur⸗ 
reten die Phariſäer und Schriftgelehrten und fpraden: dieſer nimmt Sünder an und 
4 iffet mit ihnen. Er aber ſagte zu ihnen dieſes Gleichniß und ſprach: Welcher Menſch 
unter euch, der hundert Schafe hat, und davon Eines verloren hat, läſſet nicht die neun 
und neunzig in der Wüſte, und gehet hin dem verlorenen nach, bis er es gefunden? 
5 Und wenn er es gefunden, ſo legt er es auf ſeine eigenen Schultern mit Freuden, 
6* und nach Hauſe gekommen, ruft er die Freunde und die Nachbarn zuſammen und 
ſagt zu ihnen: freuet euch mit mir, denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren 
7 war! Ich ſage euch: alſo wird Freude im Himmel fein über Einen Sünder, der Buße 
thut, mehr denn über neun und neunzig Gerechte, die keiner Buße bedürfen. 
8 Oder welches Weib, die zehn Drachmen hat, wenn fle Eine Drachme verloren hat, 
zündet nicht eine Leuchte an und fegt das Haus und ſuchet forgfaltig, bis daß fie [das 
9 Verlorne] gefunden? Und wenn fie [es] gefunden, ruft ſte die Freundinnen und Nach⸗ 


15, 1—10. 
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barinnen zuſammen und ſaget: freuet euch mit mir, denn ich habe die Drachme gefun⸗ 
den, die ich verloren hatte. Alſo ſage ich euch, wird Freude ſein vor den Engeln 


Gottes über einen Sünder, der Buße thut. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Alle Zöllner und Sünder, rr ,, nicht in 
dem Sinne von allerlei (Heubner, u. A.), ſondern 
populäre Redeweiſe, mit der die Geſammtheit aller 
dort anweſenden Zöllner und Sünder bezeichnet 
wird, vergl. Kap. 4, 40. — Naheten 11 ihm, die 
gewöhnliche Erklärung: es pflegten ſichzu ihm 
zu nahen (de Wette) iſt grammatikaliſch nicht 
nothwendig und hat das Mißliche, daß dadurch der 
Zuſammenhang mit dem Vorigen ohne Noth auf⸗ 
gegeben wird. Beſſer: Sie waren in dieſem Au ⸗ 
genblid gerade damit beſchäftigt, zu ihm zu 
ommen und zwar in der beſtimmten Abſicht, ihn 
zu hören. Wir haben uns alſo ein Auditorinm vor⸗ 
zuſtellen, welches zur Zeit der Abreiſe des Herrn 
aus Galiläa wahrscheinlich an einem öffentlichen 
Platze zuſammengeſtrömt war, und deſſen Mehr⸗ 
ahl aus Zöllnern und Sündern beſtand, welche 

ch in dem Angenblick den Phariſcern vorgedrängt 
batten, aber gerade dadurch deren Erbitterung er⸗ 
regten. 

. Und es murreten, dreyoyyvfov. Aid deutet 
das Murren Mehrerer unter einander an, welches 
gerade deßbalb auch für Andere deutlich hörbar 
wurde. Die Urſache dieſer Unzufriedenheit iſt, daß 
der Herr überhaupt Menſchen von ſchlechtem Na ; 
men und Ruf (auagramdove ohne Art.) wohlwol⸗ 
lend empfängt und annimmt (v οα,je Na. in dem 
Sinne von comiter excipere, vgl. Röm. 16, 2; 
Phil. 2, 29). Dies ifi die allgemeine Anklage, wäh⸗ 
rend die folgende curso Pies avrois eine beſondere 
Beſchwerde angibt. Er empfängt nicht allein, ſon⸗ 
dern läßt ſich auch empfangen. Man braucht nicht 
anzunehmen, daß der Herr gerade heute an einer 
Zöllnermahlzeit Theil genommen, wie z. B. Sepp 
will, der ohne einigen Grund, a. a. O. II. 169 be⸗ 
banptet, daß die hier folgenden Parabeln unmit⸗ 
telbar nach der Berufung des Matthäus an der bei 
dieſer Gelegenheit von demſelben veranſtalteten 
Mahlzeit vorgetragen worden ſeien. Die Phariſäer 
denken jetzt einfach an das, was der Herr öfters zu 
thun pflegte, und ſprechen ihre Unzufriedenheit dar⸗ 
fiber öffentlich aus. Durch ein ſolches Betragen, 
glaubten fie, erniedrige ja der Meiſter ſich ſelbſt, 
indem er dem ſchlechteſten Theile der Nation eine 
unverdiente Ehre erzeige, und beleidige zugleich die 
Phariſäer, die ihm ſrüber doch wohl auch dann und 
wann einmal die Auszeichnung baben angedeihen 
laſſen, ihn an ihrem Tiſche zu empfangen, aber nun 
eines ſolchen Gaſtes ſich ſchämen müßten. 

3. Er aber — dieſes Gleichniß. Wenn wir be- 
achten, daß das eigentliche Hauptgleichniß, V. 11 


bis 32, nur durch ein einfaches Ine ds eingeleitet S 


wird, und daß die beiden Beiſpiele aus dem täg⸗ 
lichen Leben, V. 3—7 und V. 8— 10, weniger als 
die Geſchichte des verlornen Sohnes, den Charak⸗ 
ter eines durchgeführten Gleichniſſes tragen, 
dann kommt man beinahe zu der Annahme, daß B. 
310 nur die Einleitung zu der eigentlichen, V. 3 
angekündigten, aber erſt V. 11 begonnenen raga- 
Boke ausmache. Von der andern Seite iſt jedoch 
nicht zu verkennen, daß Lukas das Wort sxapafody 


auch in weiterem Sinne gebraucht, und zwar zur 
Bezeichnung nicht nur einer erdichteten Erzählung, 
ſondern auch eines paraboliſchen Ausdrucks oder 
eines Beiſpieles aus dem täglichen Leben; ſ. z. B. 
Kap. 4, 23; 5, 36; 6, 39; 14, 7 — 13. Am ein⸗ 
fachſten wird es alſo wobl ſein, anzunehmen, daß 
die B. 3 angekündigte xagafodn fdhon 8. 4 — 7 vor- 
getragen wird, daß der Herr unmittelbar darnach 
denſelben Gedanken V. 8— 10 in einer zweiten a- 

aBodn ausſpricht und endlich V. 11 nach kurzer 

nhe das Wort wieder aufnimmt, um nochmals 
dieſelbe Hauptwahrheit in mehr vollkommner para⸗ 
boliſcher Form vorzutragen. 

4. Welcher Menſch unter euch. Aus dieſem Be⸗ 
ginn, wie auch aus V. 8, ergibt ſich alsbald, daß 
der Herr ſich auf das allgemein menſchliche Gefühl 
beruft, welches ſowohl den Mann, als die Frau 
antreibt, das Verlorene zu ſuchen und über das 
Wiedergefundene ſich mit einander zu freuen. Da⸗ 
mit leitet er das erſte der drei in dieſem Kapitel 
enthaltenen Gleichniſſe ein, das von dem ver⸗ 
lorenen Schaf. Es läßt ſich wohl nicht bezweifeln, 
daß dieſe Dreizahl zuſammengehört und wir hier 
alſo keine chreſtomathiſche Zuſammenſtellung para⸗ 
boliſcher Reden des Herrn, ſondern einen wohlzu⸗ 
ſammenhangenden Lehrvortrag haben, der zum 
Zweck hat, denſelben Hauptgedanken in verſchiede⸗ 
ner Weiſe auszudrücken. Ueber die Frage, ob das 
erſte der hier vorkommenden Gleichniſſe und das 
von Mattbäus, Kap. 18, 12— 14, mitgetheilte, eins 
und daſſelbe ſei, ſiehe Lange z. d. St. Wir wüßten 
nichts, was der Annahme entgegen ſein könnte, 
daß der Herr ſich deffelben Bildes wiederholt be⸗ 
dient habe, das eine Mal zur Unterweiſung ſeiner 
Apoſtel, ein anderes Mal zur Beſchämung ſeiner 
Feinde. Die beiden Gleichniſſe find verſchieden: 
1) In der Form. Bei Matthäus bleiben die 99 
auf den Bergen, bei Lukas in der Wüſte. Auch 
Luk. 15, 5—7 iſt ganz anders als die Parallelſtelle 
bei Matthäus und dient zum Beweiſe, daß Lukas 
die mehr ausgearbeitete, ſpäter entwickelte, Mat⸗ 
thäus im Gegentheil die urſprüngliche, einfachere 
757 der Parabel mittheilt. 2) In Zweck und 

edeutung. Bei Lukas iſt Gottes unendliche 
Liebe für noch verlorene Sünder, bei Matthäus 
aber die Gnadenarbeit Chriſti an verirrten Gläu⸗ 
bigen die Hauptſache. Dem Zuſammenhange nach 
iſt denn auch bei Matthäus und bei Lnkas der Zweck 
des Vortrages jedes mal ein anderer. Uebrigens iſt 
das Bild ſelbſt ſo natürlich, ſo aus dem Leben ge⸗ 
griffen, daß es uns nicht wundern kann, zu ver⸗ 
nehmen, daß felbft bei fpdtern Rabbinen ein Nach⸗ 
ae Parabel gefunden wird, fiehe Sepp II. 
5. Der hundert Schafe hat. Axaroy nicht nur 
als runde Zahl gebraucht, ſondern auch, um die 
verhältnißmäßige Kleinheit des Verluſtes, im Ge⸗ 
benſas zu dem ihm noch bleibenden, hervorzuhe⸗ 

en. In der treffendſten Weiſe ſchildert jetzt der 

Herr die trene Liebe, die das Verlorene (cht, fo 
daß ſchon wegen der Friſche der Schilderung diefe 

arabel recht eigentlich in das Evangelium des 


235 


Luta gehört. Der gute Hirt läßt die 99 alsbald 
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éy ty tonum, dem gewöhnlichen Weideplatz der 
Schafe, und ſcheint für den Augenblick ganz unbe⸗ 
kümmert über die große Gefahr, welcher er die 
Mehrzahl preisgibt. Er geht dem Verlorenen nach 
inc), in der beſtimmten Abſicht, es zurückzuholen. 
Richt bald gibt er ſeine Bemühungen auf: er rubet 
nicht, bis er es gefunden. Seine Liebe iſt alſo eine 
anhaltende, ſtets ſich erneuernde Bemühung um 
die Rettung des Verlorenen. Und iſt es endlich 
wieder in ſeinem Bereich, ſo jagt er das ermattete 
Schaf nicht unbarmherzig zurück, ſo überläßt er es 
ſelbſt nicht eiumal dem vertrauteſten ſeiner Mieth ⸗ 
linge, ſondern legt es auf ſeine eigenen Schultern 
(davrov). Er ae es fröhlich nach Hauſe und ruft 
nun ſowohl die Nachbarn, als auch entfernter woh⸗ 
nende Freunde zuſammen. Sie haben von ſeinem 
Verluſte gehört (ro dr ,,, das wohlbekannte, 
verlorene Sdaf), fie müſſen nun anch ſeine Freude 
theilen, die ſelbſt ſeine Dankbarkeit über den ru- 
higen Beſitz des nicht Verlorenen übertrifft. 


6. Alſo wird Freude im Himmel ſein. Hier 
noch ganz allgemein, ſpäter, V. 10, mit ſpeziellerer 
Erwaͤhnung der Engel. Merkwürdig, wie hier der 
Herr die Freude im Himmel als etwas noch Zu⸗ 
künftiges bezeichnet (rat), während er ſpäter, 
V. 10, davon als von etwas ſchon wirklich Anfan⸗ 
gendem redet (yéveras). Man kann kaum den Ge⸗ 
danken abweiſen, daß ihm hier die Ausſicht auf 
jene Freude vor der Seele ſchwebte, die er, der gute 
Hirt, vorzugsweiſe ſchmecken ſollte, wenn er nach 
vollbrachtem Kampf auf Erden, in's himmliſche 
Vaterhaus zurückkehren und die ihm bereitete Freude 
genießen würde, Joh. 14, 2; Hebr. 12, 2. 


7. Mehr denn über 99, u. ſ. w. Die Frage, an 
wen wir bei dieſen oceato zu denken haben, iſt zu 
allen Zeiten verſchieden beantwortet worden. Lu- 
ther, Spener, Bengel: Die bereits durch den Glau⸗ 
ben gerecht geworden, da fie ſchon Buße gethan und 
bei Gott in Gnaden ſtehen, Manaſſe und Andere. 
— De Wette: wirklich Gerechte, d. h. gerechter als 
euch und dgl. — Meyer: d von dem ge⸗ 
etzlichen Standpunkte aus charakteriſirt, nicht von 
dem der inneren Sittlichkeit. — Grotius: nur ein 
anthropopathiſches Moment der Schilderung, quia 
insperata et prope desperata magis nos affi- 
ciunt. Unſerer Meinung nach find belonbers Stel- 
len, wie Matth. 9, 13; Luk. 18, 14 in Vergleichung 
zu ziehen. Erwägt man hierbei noch, daß die Zu⸗ 
borer des Herrn theilweiſe aus Phariſäern beſtan⸗ 
den, und auf welche Weiſe dieſe erſt kürzlich ihren 
inneren Trotz geoffenbart hatten (V. 1. 2.), dann 
können wir nicht mehr zweifeln, daß wir an dün⸗ 
kelhafte Geſetzgerechte zu denken haben, die jedoch, 
wenn man einen höheren Maßſtab anlegte, noch 
ſündiger als Andere erſcheinen mußten, vgl. Matth. 
21, 31. 32. Wir wiſſen nicht, was uus hindern 
ſollte, auch bier, wie öfter ſchon, eine heilige Jro⸗ 
nie in den Worten des Herrn anzunehmen, und 
weßhalb er erſt in dem dritten Gleichniß gegen 
den phariſäiſchen Tugendſtolz indirekt polemiſirt 
haben ſollte. Die Vergleichung der AM Aide Freude 
über den Einen, mit der über die 99, über welche, 
genau genommen, gar keine Freude fein kann, iſt 
te ebenſo, wie der Ausſpruch Lnk. 18, 14 aufzu⸗ 

en. 
„Oder welches Weib. Um anzudeuten, daß 
nicht der materielle Werth des Verlorenen an ſich, 
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ſondern der Werth, den es in den Augen des Ei⸗ 
genthümers hatte, die Urſache der Sorgfalt der 
aufſuchenden Liebe iſt, nimmt der Herr ein zweites 
Beiſpiel aus dem täglichen Leben, jetzt aber nicht 
von etwas ſo Werthvollem, wie das Schaf, ſondern 
von einer an ſich ziemlich unbedeutenden doazur. 

ür das Weib iſt indeß dieſer Verluſt von großer 

edeutung, da ihr ganzer Schatz nur aus zehn ſol⸗ 
cher Drachmen beſteht. — Seazun, die gewöhnliche 
griechiſche Münze, welche zu jener Zeit auch bei 
den Juden im Umlauf war. Die attiſche Drachme 
war = '/, Stater, die alexaudriniſche noch einmal 
ſo ſchwer. Es ſcheint, daß wir hier an die erſte zu 
denken haben, die, nicht ſelten ſogar noch etwas 
leichter, zur Zeit des Herrn im Umlauf war. Zehn 
Drachmen ſind dann ungefähr picid 4 Fl. rhein. 
oder 2 Thlr. 6 Gr. 2 Pf. ſächſ. Siehe Win er, in 


voce. 

9. Zündet nicht eine Leuchte an u. ſ. w. In böchſt 
praktiſcher Weiſe wird hier die Arbeit des Weibes, 
um wieder in den he der verlorenen Drachme 

u kommen, nach dem Leben gezeichnet. Es iſt, als 
ähe man den Staub des Beſens beim Kehren um⸗ 
herfliegen, bis es ibr endlich gelingt, in einem 
dunklen Winkel das Verlorene zu entdecken, um es 
ſofort cl ga Der Groſchen, der urſprünglich 
mit dem Bild des Kaiſers verſeben, aber in den 
Staub geworfen und faſt unkenntlich geworden 
war, iſt das getreue Bild des Sünders. „Sum 
nummus Dei, thesauro aberravi, miserere mei.“ 
Auguſtinus. Uebrigens gehört das Lichtanzünden, 
Kehren und Suchen in unſeren Angen fo ganz zu 
der plaſtiſchen Form der Darſtellung, daß es faſt 
willkürlich erſcheint, darin (Stier) die Andeutung 
einer dreifachen Thatigteit des Predigers, des Pres · 
byters und der ganzen Gemeinde zur Rettung des 
Verlorenen zu ſeben. „Wollten wir jedem einzel⸗ 
nen Worte eine tiefere Bedeutung beilegen, ſo wür⸗ 
den wir nicht ſelten Gefahr laufen, Manches in die 
Schrift hineinzutragen, was gar nicht darin liegt. 
Denn fo wie der Künſtler manches, nicht nnum⸗ 
änglich Nothwendige zur Ausſchmückung feines 
emäldes beifügt, ſo hat auch Chriſtus hier man⸗ 
ches Wort . das zur Hauptſache, welche 
durch das Bild verſinnlicht werden ſoll, oft in einer 
nur entfernten, oft ſelbſt in gar keiner Beziehung 
ſteht.“ Zimmermann. f 

10. Alſo — — wird Freude fein, yivetas. Hier 
117505 der Herr nicht comparativ, ſoud ern ganz ab- 
olut, nicht nur überhaupt von der Freude im Him⸗ 
mel, ſondern évancov r dy. x. 9. Es iſt indeß 
nicht ganz richtig, wenn dies Wort unmittelbar alé 
Beweis für die Annahme gebraucht wird, daß die 
Engel ſich über die Bekehrung des Sünders freuen. 
Der Herr ſpricht ja nicht direkt von dem gaudium 
angelorum, ſondern coram angelis. Wie der 
Hirt und das Weib vor und mit ihren Freunden. 
ſo freuet ſich Gott vor den 98 der Engel über 
die Bekehrung des Sünders. Wie aber die Freunde 
und Nachbarn ſich mit dem Weibe und dem Hirten 
freuten, ſo können wir uns auch die Engel, als an 
dieſer göttlichen Freude Antheil nehmend, denken. 
Iſt es aber Gott in der ganzen Fülle ſeines We⸗ 
ſens, der hier und B. 7 in ſeiner Freude dargeſtellt 
wird, ſo iſt es unſtatthaft, ausſchließlich, es ſei an 
den Heiligen Geiſt (Stier, Bengel), oder an die 
Gemeinde des Herrn (Luther, Lisco) zu denken. 
Die Anwendbarkeit der Parabel auf beide 
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wird von uns gern anerkannt, aber daß des Herrn 
Abſicht folle geweſen fein, hier auf das munus ent- 
weder des spiritus sancti ober der ecclesiae, 
peccatores quaerentis hinzuweiſen, kann {dwer- 
lich bewieſen werden. Ebenſo gewagt erſcheint es, 
wenn Bengel in den Freunden und Nachbarn des 
Hirten und der Fran eine Andeutung der verſchie⸗ 
denen Rangſtufen und Klaſſen der Engel findet, 
vel domi, vel foris agentes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Nicht mit Unrecht ruht das Auge mit ſtets 
neuer Theilnahme auf dem Gemälde: Feſus unter 
den Zöllnern und Sündern. Es iſt ein Evangelium 
im Evangelio, wie Joh. 3, 16; Röm. 1, 17, und 
einige andere Stellen. Schon dies iſt merkwürdig, 
daß die größten Sünder ſich gleichſam mit einer ge⸗ 
heimen Anziehungskraft zu Jeſu hingezogen fühlen: 
welch einen ganz 5 Eindruck mug doch ſeine 
Perſönlichkeit auf dieſe bekümmerten und zerſchlage⸗ 
nen Herzen hervorgebracht haben! So offenbart er 
ſich zugleich als den Friedefürſt, von dem Pf. 72, 12 
bis 14 und ſo manche andere Stelle der prophetiſchen 
Schriften redet, und was die Phariſäer ihm als ein 
Verbrechen anrechnen, wird für den Glauben viel- 
mehr eine Urſache zu Lob und Preis. Die Mahlzeit, 
welche er mit den Zöllnern hält, iſt das treffende 
Symbol der Mahlzeit im Reiche Gottes, Luk. 14, 21 
bis 23, und zugleich die ſchöne Weißagung von dem 
himmliſchen Gaſtmahl, das er mit ſeinen Erlöſten 
in ſeliger Wonne einſt theilen wird. 

2. Das Gleichniß von dem guten Hirten zeichnet 
uns in treffender Weiſe das Bild der ſuchenden Hir⸗ 
tentreue Gottes. Iſrael war ſchon unter dem A. B. 
mit einem verirrten Schafe verglichen worden, Jeſ. 
53, 6; Hef. 34, 5; Pf. 119, 176 u f. f., aber auch Je⸗ 
hovah war ſchon von Alters her unter dem lieblichen 
Bilde eines Hirten dargeſtellt, Hef. 34; Pſ. 23; Jeſ. 
40, 11, ſowie auch bei Homer die beſten Könige als 
nosusves la- bezeichnet werden. In ſofern fig 
aber dieſe Hirtentrene Gottes auf's 9 85 in der 
erlöſenden Thätigkeit Chriſti offenbart (vgl. Joh. 10), 
können wir zugleich in der erſten Parabel das Bild 
der cra 7 irkſamkeit und der himmliſchen A aber 
des liebevollen Menſchenſohnes ſehen. Gewiß aber 
gent man zu weit, wenn man (Melanthon) ſelbſt den 

ühntod des Herrn in dem Hirten mit dem Schafe 
auf der Schulter angedeutet findet. „Ovem inven- 
tam ponit in humeros suos, i. e. nostrum onus 
transfert in se ipsum, fit victima pro nobis. 
Eine ſolche Anſpielung würde damals wenigſtens 
noch von keinem Zuhörer des Herrn verſtanden wor⸗ 
den ſein. Und doch hatten ſie weiter nicht qu feben 
als auf Ihn, um ſich zu überzeugen, daß der gute 
Hirt im Gleichniſſe kein Ideal, ſondern Wirklichkeit 
war, und wundern kann es uns nicht, daß ſchon 
die älteſte chriſtliche Kunſt dies Symbol mit ſichtba⸗ 
ter Vorliebe erfaßte. Die Beweiſe ſiehe z. B. in Au⸗ 

uſti's Beiträgen zur chriſtlichen ee und 
iturgik II. tbe der gegenwärtige Augenblick be⸗ 
wies, wie febr das Suchen der Verirrten dem Herrn 
am Herzen lag. „Ideo Jesus Christus secutus est 
peccatores usque ad victum quotidianum, us- 
que ad mensam, ubi maxime peccatur.“ Bengel. 

3. Was der Herr von der Frau und dem Hirten 

erzählt, war zugleich ein herrliches Muſterbild von 
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aſtoralklugheit und Halientit für feine erſten Apo⸗ 

el. Erſt dann, wenn fie mit ſoviel Luft und Liebe 

ch des Verirrten und Verlorenen annähmen, wür⸗ 
den ſie geſchickt ſein qu dem großen Werke ihres Be⸗ 
rufes. Daß ſie die Lehre nicht berge(fen haben, geht 
u. a. aus der ſchönen Erzählung von dem greiſen Fo- 
hannes und dem Sing inge Theagenes 2805 die 
Clem. Alexandr., quis dives salvetur, Kap. 42, 
uns mittheilt, der beſte praktiſche Commentar zu dem 
Gleichniß vom guten Hirten. 

4. Auch dieſe beiden Gleichniſſe, ſo wie inſonder⸗ 
heit das dritte vom verlorenen Sohn ſind ein hand⸗ 
reiflicher Beweis für die Unrichtigkeit einer einſeiti 
ataliſtiſch⸗determiniſtiſchen Weltanſchauung, na 
welcher der verlorene Groſchen und das verlorene 
Schaf abſolut ſich wiederfinden muß, und demnach 
kaum von einer Mühe beim Suchen oder von einer 

Freude beim Finden die Rede ſein kann. 


5. Was der Herr von der Freude im Himmel über 
das Wiedergefundene auf Erden erklärt, verdient eine 
der treffendſten Offenbarungen der Geheimniſſe des 
Jenſeits genannt zu werden. Dem Herrn iſt die 
Engelwelt mehr als ein dichteriſcher Traum, mehr 
als eine äſthetiſche Form, fie iſt ihm ein Verein ſelbſt⸗ 
bewußter, vernünftiger und heiliger Weſen. Dieſe 
ſind bekannt mit dem, was in der ſittlichen Welt auf 
Erden geſchieht: fie nebmen lebhaften Antheil an der 
Rettung des Sünders; ſie freuen ſich, ſo oft in dieſer 
Hinſicht die Arbeit der Liebe gelingt. Dieſe Freude 
entſpringt daraus, daß ſie 175 wie auch durch die 
Bekehrung nur Eines Sünders die Ehre Gottes er⸗ 
höht, das Reich Shrifti ausgebreitet, die Seligkeit der 
Menſchheit vermehrt, die künſtige Wiedervereinigung 
des Himmels und der Erde näher gerückt wird. Der 
Herr überläßt dabei unſerem Glauben die Berech⸗ 
nung, wie ihre Freude ſeit der Gründung des Reiches 
Gottes auf Erden ſchon geſtiegen ſein müſſe, und 
welche Höhe ſie einſt erreichen werde, wenn alle be⸗ 
kehrten Sünder ganz vollbereitet und geheiligt ſein 
werden. Man vgl. Eh. 3, 10; 1 Petri 1, 12 und 
die ganze Bilderſprache der Apokalypſe. 

6. Sollte noch etwas zur Aufhebung jeglichen 
b an einer ſo herrlichen Offenbarung erfor⸗ 

erlich ſein, ſo wäre es die Erinnerung, daß nach 
dieſem . die e uber das Feinden des 
Verlorenen in Gott und ſeinen Engeln eben ſo na⸗ 
türlich iſt, als in dem Weibe und dem Hirten. Auch 
auf nicht kirchlichem Gebiet ward ſchon das Treffende 
dieſes Gedankens anerkannt und nachdrücklich aus⸗ 
eſprochen, z. B. von Göthe, wenn er in der Bal⸗ 
abe, der Gott und die Bajadere, fagt: 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 
„Unſterbliche heben verlorene Kinder 


„Mit feurigen Armen zum Himmel empor.“ 


7. Siehe unten zu der folgenden Parabel. 


Homiletiſche Andentungen. 


Wieviel Anziehendes Jeſus für Zöllner und Sün⸗ 
der hat. In Ihm ſehen ſie 1) das höchſte Ideal der 
Menſchheit verwirklicht, 2) die höchſte Offenbarun 
der Gottheit erſchienen. — Jeſus auch als Freun 
der Zöllner und Sünder, dieſen zum Fall, jenen zum 
Auferſtehen. — Die frohe Botſchaft des Heils von 
den Läſterern des Herrn verkündigt. — Siehe ferner 
die Ideen zu Luk. 7, 34. f 

Der gute Hirte, das Bild der Sünderliebe Gottes 
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in Ghrifto: 1) ihr beiſpielloſes Mitleiden, 2) ihre 
ausharrende Geduld, 3) ibre ſchonende Zärtlichkeit, 
4) ihre ſelige Freude. — „Bis daß er es finde.“ Das 


böchſte Ziel der göttlichen Liebe: 1) wieviel ift erfor⸗ fang 


derlich, bevor es erreicht, 2) wie innig freuet ſie ſich, 
wenn es erreicht iſt. — Freuet euch mit den Fri 
lichen! — Das menſchliche Gefühl, die beſte Bürg⸗ 
ſchaft für den Reichthum der göttlichen Erbarmung. 
— Des Sünders Heil, der Engel Freude. — Der 
Werth einer einzigen Seele. — Gründe für die 
finden des Himmels, wenn das verlorene Schaf ge⸗ 
nden iſt. Die Engel freuen ſich dann 1) um Got⸗ 
tes willen, 2) um Jeſu willen, 3) um des Sünders 
willen, 4) um ihrer ſelbſt willen. — Die Freude der 
Engel von ihrer praktiſchen Seite; das Wort des 
Herrn hierüber enthält, 1) eine treffende Offenba⸗ 
rung des ſeligen Lebens im Himmel, 2) eine kräftige 
Weckſtimme zur Bekehrung, 3) einen ſtarken Antrieb 
zur Arbeit der ſuchenden Liebe, 4) einen Grund, das 
Verlangen des Chriſten nach dem Leben im Himmel 
rege zu machen. — Wieviel die größte Ungerechtig⸗ 
keit auf dem Standpunkte des Evangeliums vor der 
Selbſtgerechtigleit voraus hat. — Der verlorene Gro- 
ſchen: 1) Was ſein Verluſt Befremdendes hat. Er iſt 
verloren a. aus einem wohlverwahrten Schatz, b. ver⸗ 
loren im Hauſe, c. verloren faft ohne Hoffnung auf 
Wiederfinden. 2) Was dieſer cont Anregendes 
hat. Er treibt an, a. ein Licht anzuzünden, b. mit 
Beſen zu kehren, c. zu ſuchen, bis er gefunden. — 
Der verlorene Groſchen, das treffende Bild des 
Sünders: 1) ſein urſprünglicher Glanz, 2) ſein ge⸗ 
genwärtiger Verfall, 3) ſein Werth, wenn er einſt 
wiedergefunden. — Die Seele des Sünders, der 
Gegenſtand der größten Betrübniß, Arbeit und 
8 1) Kein Schade ſo groß, als wenn die 
eele verloren; 2) keine Mühe zu viel, wenn nur 
die Seele erhalten; 3) keine Freude ſo ſelig, als wenn 
die Seele gerettet wird. — Das menſchliche Herz be⸗ 
darf der Theilnahme Anderer an ſeiner eigenen 
reude. — Kein Sünder ſo gering, er kaun Gegen⸗ 
and der Freude des Himmels werden. — Jeſu 
Sünderliebe: 1) die Gegenſtände (V. 1), 2) die Geg⸗ 
ner (V. 2), 3) die Gründe (VB. 3 — 9), 4) die Theil⸗ 
haber derſelben (V. 7. 10). 

Starfe: Quesnel: Das Vornehmſte, was 
wir in dieſem Leben zu thun haben, if daß wir uns 
zu Jeſu nahen. — Böſer Leute Geſellſchaft meidet 
man billig, doch muß man ſich ihnen nicht ganz ent⸗ 

iehen. — Die 19 7 8 Abe ſchwerer zu bekehren als 
ffentliche Sünder. — Was iſt es nicht für ein Se⸗ 
gen eines evangeliſchen Predigers, wenn ihn auch die 
rößten Sünder gern hören. — Oſiander: Die 
elt deutet an getreuen Predigern Alles auf's ärgſte. 
— Chriſti ganze Amtsführung iſt ein gutes Hirten⸗ 
buch (Paſtorale), laſſet uns darin fleißig ſtudiren und 
meditiren. — Brentius: Wiederkehrende Sünder 
ſind liebreich und freundlich aufzunehmen und alles 
vorige Böſe in Vergeſſenheit zu ſtellen, Pbilem. V. 
10; Def. 34, 16. — Quesnel: Die triumphirende 
und ſtreitende Kirche ſind ein Herz und eine Seele. 
— Nov. Bibl. Tub.: Ein verlorener Sünder kann 
nicht ſo leicht wiedergefunden werden, ſondern es ge⸗ 
hört ein ſchwerer Geſetz⸗ und Zuchtbeſen dazu. — 
Peccatorum lacrymae sunt angelorum deliciae. 
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Heubner: Der lebendige Umgang eines Seel⸗ 
ſorgers mit ſeiner Gemeinde iſt mehr als literariſche 
Thätigkeit, über welche die Welt flaunt. — Der An⸗ 
r Bekehrung tft: Chriſti Wort hören. — Je 
heiliger du biſt, deſto milder biſt du auch. — Noch 


h- jetzt ſpottet die Welt gern über die Bekehrung des 


Sünders. — Ueberall zeiget Jeſus die Inconſequenz, 
die Widerſprüche der Menſchen im Irdiſchen und im 
Geiſtlichen. — Wie der Hirt ſeine Schafe kennt und 
zählt, ſo Gott ſeine Kinder. — Gott wartet nicht, bis 
der Verlorene von ſelbſt wiederkomme, er ſucht ihn. 
— Nie hat ſich Gott als Gott, als die Liebe mehr ge⸗ 
zeigt, als da er die Menſchen erlöſte. — „Nichts wiegt 
der Liebe zu ſchwer; der läßt es fic Alles koſten, der 
die Seelen um Gottes willen liebt und weiß, was 
Chriſtus für 905 gethan hat. / Ques nel. — Wie be⸗ 
ſchämt uns Menſchen die Freude der Engel. — Der 
Gedanke an dieſe 8 oll alle Seelſorger ſtärken 
und tröſten. — Die Emſigkeit der Menſchen im 
Suchen des Zeitlichen ſteht im Contraſt mit der 
Nachläſſigkeit im Suchen des Geiſtlichen. — Dutch 
die Beſſerung eines einzigen Sünders können wieder 
andere gerettet werden. 

Zur Perikope: Heubner: Die chriſtliche 
Sorge für die Rettung verlorener Seelen. — Jeſus 
nimmt die Sünder an. — Lis co: Wie wichtig Jeſu 
die Rettung eines jeden Sünders ſei. — Die rettende 
Liebe des Chriſten, ein Abbild der Hirtentreue Shrifti: 
1) ein Abbild, welches dem Vorbilde ähnlich iſt, 
2) welches aber dem Vorbilde nimmer gleich kommt. — 
Palmer: 1) Jeſus nimmt die Sünder an, wenn 
ſie zu ihm kommen; 2) Jeſus ſucht die Sünder, noch 
ehe 55 zu ihm kommen. — Fuchs: Die verſchiede⸗ 
nen Herzen derer, von welchen in dieſem Evangelium 
die Rede iſt: 1) das bußfertige Herz der Sünder, 
2) das neidiſche Herz der Phariſäer, 3) das liebreiche 
Der Menſchenſohn, 
gekommen zu ſuchen, was verloren iſt: 1) ſeine Mühe, 
2) ſein Erfolg, 3) ſeine Freude. — Neichhelm: Die 
ſuchende Liebe: 1) wen ſucht fie, 2) wie, 3) warum 
ſucht fie. — Souchon: Jeſus will die Gerechten zu 
Sündern, die Sünder zu Gerechten machen. — Von 
Kapfſ: Die Freude über einen Sünder, der Buße 
thut: 1) die Freude des bußfertigen Sünders ſelbſt, 
2) die Freude der Heiligen und 3) die Freude Gottes 
über ihn. — W. Thich: Jeſus nimmt die Sünder 
an; dies Wort iſt, 1) der eine Mittelpunkt der Bibel, 
2) der wahre Kern chriſtlicher Predigt, 3) das höchſte 
Kleinod im Leben. — Rautenberg: Wer iſt ge⸗ 
funden? 1) wer aus der Irre gezogen, 2) von Chrno 
getragen, 3) in die Gemeinſchaft der Seinen geführt 
wird. — Höpfner: Wie iſt die Barmherzigkeit des 
Herrn ſo groß! 1) Er ſuchet das Verlorene, 2) bringt 
wieder das Verirrte, 3) verbindet das Verwundete, 
4) wartet des Schwachen, 5) behütet, was ſtark iff 
(Nr. 3 und 5 aber wohl ſchwerlich aus dem Texte 
abzuleiten). — Burk: Die ſelige Erfahrung in geiſ⸗ 
lichen Dingen: 1) ich bin verloren; 2) Gott ſuchet 


mich; 3) Gott hat mich gefunden. — Arndt: Wie 
viel dem Herrn an der Rettung unſrer Seele ge⸗ 
legen iſt. 


Die ganze Perikope iſt entweder vollſtändig oder 
ioe vortrefflich zur Abendmahlspredigt zu be⸗ 
nutzen. 
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3. Der verlorne Sohn. (Kap. 15, 11 — 32.) 


Und er ſprach: Ein gewiffer Menſch hatte zween Söhne. Und es ſprach der 11 
Jüngere von ihnen zum Vater: Vater, gib mir den Theil des Vermögens, der mir zu⸗ 
kommt. Und er theilte unter fle das Vermögen. Und nach nicht vielen Tagen nahm 13 
der jüngere Sohn Alles zuſammen und zog weg in ein fremdes Land, und daſelbſt ver⸗ 
geudete er fein Vermögen, indem er ausſchweifend lebte. Nachdem er aber Alles auf- 14 
gezehrt, kam eine gewaltige Hungersnoth über jenes Land hin, und er fing an zu dar⸗ 
ben. Da ging er hin und heftete ſich an einen Bürger deſſelben Landes, und dieſer 15 
ſandte ihn auf ſeine Felder, Schweine zu hüten. Und er begehrte, ſeinen Bauch zu 16 
füllen von den Schoten, welche die Schweine fraßen, und Niemand gab ihm [ davon!. 
»Zu ſich ſelbſt [zur Beſinnung]! aber gekommen, ſprach er: wie viele Taglöhner meines 17 
Vaters haben Brodes die Fülle, und ich komme hier!) von Hunger um. Ich will 18 
mich aufmachen und zu meinem Vater ziehen und zu ihm ſprechen: Vater, ich habe ge⸗ 
ſündigt gegen den Himmel und vor dir; »ich 2) bin nicht mehr werth, dein Sohn zu 19 
heißen; halte mich wie einen deiner Taglöhner. Und er machte ſich auf und ging zu 20 
ſeinem Vater. Da er aber noch weit entfernt war, ſah ihn ſein Pater und erbarmte 
ſich und lief und ſiel ihm um den Hals und küſſete ihn. Und der Sohn ſagte zu ihm: 21 
Pater, ich habe geſündigt gegen den Himmel und vor dir; ich?) bin nicht mehr werth. 
dein Sohn zu heißen. Der Vater aber ſprach zu ſeinen Knechten: bringet ein“) Gee 22 
wand, das beſte, heraus und ziehet's ihm an, und thut einen Ring an ſeine Hand und 
Schuhe an die Füße, und bringet das gemaftete Kalb, ſchlachtet es und laſſet uns 23 
eſſen und fröhlich fein; denn dieſer mein Sohn war todt und iſt wieder lebendig 24 
. ers) war verloren und iſt wiedergefunden. Und ſie fingen an fröhlich 
zu ſein. 

Es war aber ſein älterer Bruder auf dem Felde, und als er zurückkommend ſich 25 
dem Hauſe nahete, hoͤrete er Mufik und Reigen. Und er rief einen der Knechte zu ſich 26 
und erkundigte ſich, was das fein möge. Der ſprach zu ihm: dein Bruder iſt gekom⸗ 27 
men, und dein Vater hat das gemäſtete Kalb geſchlachtet, weil er ihn geſund wieder 
erhalten. Da ward er zornig und wollte nicht binein kommen. Und fein Vater ging 28 
heraus und redete ihm zu. Er aber antwortete und ſprach zu ſeinem 5) Vater: Siehe 29 
ſo viele Jahre diene ich dir und habe noch nie dein Gebot übertreten, und niemals haſt 
du mir ein Ziegenböckchen “), gegeben, daß ich mit meinen Freunden fröhlich wäre. Da 30 
aber dieſer, dein Sohn, der dein Vermögen mit Huren aufgezehret, gekommen iſt, haſt 
du ihm das gemäſtete Kalb geſchlachtet. Er aber ſprach zu ihm: Kind, du biſt allezeit 31 
bel mir, und alles das Meinige iſt dein. Doch man müßte wohl fid freuen und fröh⸗ 32 
lich ſein, denn dieſer dein Bruder war todt und iſt wieder lebendig geworden, und er 
war verloren und iſt wieder gefunden. 


phifirt den Vater in ganz einziger Weiſe. Die zwei 

Exegetiſche Erläuterungen. Söhne bezeichnen nicht gerade die Juden und die 
e Menſch. Der einſache, an- Heiden i a ala Beda, die Tübinger Schule), 
1 ufang der ſchönſten aller Parabeln iſt auch nicht die Engel und die Menſchen (Herberger), 
ſchon an und für ſich eine Schönbeit. Der Menſch ſondern die Geſammtheit der Menſchen, wie die 
iſt hier das Bild Gottes: der Sohn anthropomor⸗- ſelbe ſich in dieſem Augenblick vor dem Herrn in 


1) Mit Griesbach, Scholz und Mever glauben wir ads in den Text aufnehmen, aber es vor A ſtellen zu müſſen. 

2) Gew. Text: und ich bin u. ſ. w. ohne hinreichende Gründe; xt kann wegfallen, dann macht das Abgebrochene 
des Selbſtgeſprächs eine Schönheit mehr aus. 

3) Siehe zu B. 19. 

4) THY ift vor gro zu ſtreichen, ſiehe Tiſchendorf; ſo wird zuerſt ganz allgemein von der oroAn geſprochen und 
{pater TY rm- als Appofition hinzu gefügt, fiebe Winer, Gramm. §. 19, 4. Obſchon der Zuſatz rav D. Ta- 
es) einige gültige Zeugen fdr ſich hat, B. L. X. Sinait. u. ſ. w., fo liegt doch die Vermuthung nahe, daß man dies 
Wort erſt (pater eingeſchoben habe, um die Kraft der Worte des Baters noch mehr zu erhohen. 

5) Er war, gew. Text: und er war. 

6) avrov iſt auf die Autorität von A. B. D. P. u. A. mit Tiſchendorf und Lachmann in den Text aufzunehmen. 

7) Nach der feinen. innerlich wahrſcheinlichen Lesart von B. und Ewald: sodpsoy. Auch die niederländiſche Bibel: 
Ueberſetzung hat das Diminutivum: een bokaken. 
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Zöllner und Phariſäer vertheilt. Genau genommen 

nbd beide hier geſchilderte Söhne verlorene, der 
eine iſt es durch die Ungerechtigkeit, die ihn ernie⸗ 
brigt, der andere durch die Selkbſtgerechtigkeit, die 
ihn verblendet. 

2. Der Jüngere, der leichtſinnigſte und als fol- 
cher der am ſchnellſten verführte. Die Güter, welche 
ihm erſt nach dem Tode des Vaters zukommen, will 
er jetzt ſchon bei deſſen Lebzeiten beſitzen, um ganz 
frei und fein eigener Herr zu fein. — ro n- 

gos, etwas ſonderbar, aber doch ein ächt 
griechiſcher Ausdruck (ſiehe Grotius), um anzuden 
ten, was er von Rechts wegen als ſein Eigentbum 
aus dem väterlichen Schatze fordern kann. — Und 
er theilte unter fie, au rote, alſo nicht nur dem 
jüngſten, ſondern auch dem älteſten, mit dem Un: 
terſchied jedoch, daß der jüngſte jetzt ſeinen Antheil 
in ſeine Hände bekam, der zweite ihn (V. 31) als 
ſein Eigenthum betrachten konnte, obſchon der Va⸗ 
ter es noch verwaltete und er als Kind im Vater⸗ 
hauſe blieb. 

3. Nahm — — Alles zuſammen. Sehr bald 
zeigt es ſich, um was es dem Jüngſten eigentlich 
zu thun geweſen. Die falſche Freiheitsſucht, die 
der Vater übrigens nicht mit Gewalt unterdrückt, 
treibt ihn, ſein Glück in der Fremde zu ſuchen. 
Allee, was er bekommen, bringt er zuſammen, zum 
Theil wohl in natura (de Wette), und zieht ſo weit 
wie möglich weg. Das weit entfernte Land, ein 
Bild von des Sünders tiefem Abfall von Gott. 
Die Schönheit der Parabel wird noch dadurch er⸗ 
höht, daß mit ſchonendem Zartgefübl die Tiefe ſei⸗ 
ner Entartung nicht in vielen Zügen ce 
ſondern ſpäter (VB. 30) erſt aus dem Munde des 
älteſten Sohnes darüber etwas mehr en détail ver- 
nommen wird. Seine Lebensweiſe wird dentlich 

enug als drs charakteriſirt, ein Wort, das 
bier allein vorkommt, durch den Gebrauch des Sub⸗ 
ſtantivs, Eph. 5, 18; Tit. 1, 16; 1 Petr. 4, 4, aber 
hinreichend erklärt wird. So wird die innere Tren⸗ 
nung vom Vater ebenſo groß, als es die äußere 
war. „Qui se a Christo separat, exul est pa- 
triae, civis est mundi.“ Ambroſtus. 

4. Nachdem — Hungersnoth. Die natürlichen 
Folgen einer ſolchen Lebensweiſe werden durch die 
entſtandene Hungersnoth nur beſchleunigt (cozvec 
Acuds, bier weiblich nach dem doriſchen Dialekt und 
dem ſpäteren Sprachgebrauch; Luk. 4, 25 kommt 
es noch männlich vor, und die Lesart der Recepta 
iogveds iſt nur eine Emendation nach dem gewöhn⸗ 
lichen Sprachgebrauch). Der Mangel, den er nun 
äußerlich zu leiden beginnt, wird ein Uebergang zu 
dem Wendepunkt ſeines innern Lebens. Er kommt 
aber zu dieſem Wendepunkte noch nicht, ohne eine 
letzte verzweifelte Anſtrengung, der eigenen Noth 
aus eigenen Mitteln abzuhelfen. a 

5. Und heftete ſich, exodAndn, bing fic mit 
Gewalt gleichſam an. ihm feſt, auf daß er ihm bei⸗ 
ſtehe in ſeiner Noth. Er iſt alſo Fremdling in dem 
Lande, in dem er Alles verzehrte, geblieben. „Auem 
reditus ad frugem manet, is saepe etiam in 
medio errore suo quiddam a propriis mundi 
civibus distinctum retinet.“ Bengel. Die Erbar- 
mungen der Gottloſen aber ſind grauſam. Der 
Bürger des fremden Landes ſendet ihn 1 
Wechſelung des Subjekts der Rede) auf ſeine Fel⸗ 
der (ago in plur.), um dort Schweine qu bilten, 
wofeldft es ihm an dem nöthigen Unterhalt teines- 
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wegs fehlen ſollte. Vielleicht eine vorſätzliche Be⸗ 
leidigung, die der reiche Heide dem nothleidenden 
Juden zufügte, gewiß aber ein treffendes Bild von 
dem namenloſen Elende, in welches die Sünde den 
Menſchen hinabzieht. Und doch führt gerade dieſe 
Tiefe zu der Höbe hinauf, und bei den zorgocs wird 
es dem Unglücklichen bald beſſer, als bei den - 
vas ergehen. 

6. Seinen Bauch zu füllen, ein unedler Aus⸗ 
druck an ſich, aber ganz dem Unedlen der Sache 
angemeſſen, und in ſofern eine Schönheit des 
Gleichniſſes mehr. Etwas von (ans) dem Schwei⸗ 
nefutter wird nun fein höchſtes Begebren, ohne daß 
er deſſen einmal theilhaftig werden kann. — Ben 
den Schoten, * rt, wilde in Syrien und Juda 
vorkommende Früchte, die man zum Schweinefut⸗ 
ter gebrauchte, vielleicht die ſüßliche Frucht des 
Johannisbrodbaums (caratonia siliqua Lin- 
neus), die wegen des großen Ueberfluſſes daran 
äußerſt gering im Werthe ſtanden und wohl ſüßlich 
ſchmeckten, aber nicht geſund waren. „Die Hilfe 
der einen Fuß langen markigen Schote (xeoatsa) 
wurde den Schweinen vorgeworfen; die Kerne aber 
(Gera, Gran) galten als das kleinſte Gewicht bei 
den Hebräern.“ — Und Niemand gab ihm (davon), 
„entweder da das Füttern der Schweine Anderen 
übertragen war, als dem, der ſie weidete, oder da 
er den Zugang zum Schweinetrog ſich verſchloſſen 
ſah, vielleicht weil der Verwalter, unter dem er 
ſtand, geizig und böswillig war.“ De Wette. Jee 
denfalls das Einzige, was ihn mit ſeiner entehren⸗ 
den Beſchäftignug hätte verſöhnen können, die Be⸗ 
friedigung ſeines raſenden Hungers, ſah er ſich 
ſelbſt auf dieſem Wege noch vorenthalten. 

7. Zu ſich ſelbſt aber gekommen, ein trefflicher 
Ausdruck für die innere Umkehr im Herzen des 
Mannes, der bisher gleichſam außer ſich ſelbſt ge⸗ 
weſen war, jetzt aber aus dem Traume erwacht. 
Eig éavrov d8 éaFov, Luther: da ſchlug er in ſich. 
Der Sünder muß erſt in ſich ſelbſt zurückkehren, 
will er ſich wahrhaft zu Gott bekehren. Zuerſt ver⸗ 
ie er ſeinen änßeren Zuſtand mit dem der höher 
Bevorzugten, die uo dio haben Brod und zwar 
Megesosvovory der, er, ber Sohn des Hauſes, 
hat nicht einmal xeparea. Unter den udoFeoe bat 
man an Arbeiter zu denken, die für je einen Tag 
angenommen werden. Unter den ratò ss, V. 26, 
an die geringſten der feſten Hausdiener, die draußen 
ſtehen, ohne am Feſte Theil zu nehmen; unter den 
dovios, B. 22, dagegen an Bedienten höhern Ran⸗ 
ges, Aufſeher über Ländereien, Weinberge u. ſ. w., 
die perſönlich an der Feſtfreude Theil nahmen. Es 
ergibt ſich alſo, daß der verlorne Sohn wirklich das 
Glück der auf der niedrigſten Stufe Stehenden be⸗ 
neidet. Jetzt, da der Hochmuth ſeines Herzens ge⸗ 
brochen iſt, hält keine falſche Scham ihn länger zu⸗ 
rück, ſeinen 9 7 im wahren Lichte zu betrachten. 

8. Ich will mich aufmachen, nicht gerade die pri- 
mordia poenitentiae (Bengel), denn dieſe find 
ſchon angedeutet in dem eis davroy EAP ay, ſondern 
der Uebergang von der innern zu der nun auch 
äußeren Umkebr. Darin beſonders zeigt ſich die 
Aufrichtigkeit ſeiner Reue, daß ſie mit dem noch 
nicht erloſchenen Vertrauen auf die Liebe des Bae 
ters gepaart iff, daß er keine einzige Entſchuldigung 
ſucht und ohne Zögern ſich aufmacht, den gefaßten 
Eutſchluß zu vollführen. — Gegen den Himmel 
und vor dir; ain cod, d. h. im Verhältniß zu 
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bir. Da jedoch dies Verhältniß von dem Himmel 
(allgemeine Andeutung des Wohnortes der böheren 
Geiſterwelt) angeordnet war, fühlt er zugleich, wie 
dieſe heilige himmliſche Welt dadurch beleidigt iſt, 
daß er auf Erden das unverbrüchliche Recht ſeines 
Vaters auf eine ſolche Weiſe beeinträchtigt hat. Es 
ift immer ein Zeichen der Aufrichtigkeit der Rene, 
wenn man auch die gegen Andere begangenen Sün⸗ 
den als Verbrechen gegen den himmliſchen Vater 
anfieht. — Halte mich, n. ſ. w. Er will nicht nur 
tractari tanquam mercenarius, ſondern mit fol- 
chen in jeder Hinſicht gleich geachtet werden; auf 
wc tft ein Nachdruck zu legen. Er will, daß zwi⸗ 
ſchen ihm und dem geringſten der Taglöbner durch⸗ 
aus kein Unterſchied fet, und verfpridt ſomit, daß 
er wie ein Taglöhner fleißig dienen und gehorſam 
ſein wolle. Daß er indeſſen hofft, auf dieſem Wege 
noch einft den Namen eines Sohnes zu verdie⸗ 
nen, ſetzt er mit keinem Worte hinzu, und es iſt 
daher vielleicht allzu fein (Stier), wenn man in die⸗ 
ſer Bitte eine Spur von Selbſtgerechtigkeit bemer⸗ 
ken will. Er will einfach um jeden Preis aus ſei⸗ 
nem elenden Zuſtande erlöſet werden und mit 
Thaten die Aufrichtigkeit ſeines Sündenbekennt ⸗ 
niſſes beweiſen. ö 
9. Da er — {ah ihn ſein Vater. Der Vater wird 
dargeſtellt, als die Zurückkunſt des Verirrten mit 
ſehnſüchtigem Verlangen täglich erwartend. Es 
jammert ihn des Unglücklichen beim Anblick des 
ſchlechten Kleides und des erbarmungswürdigen 
den. Der in dem er ihn von ferne berankommen 
eht. Der Kuß, den er ihm auf die Lippen drückt, 
vergl. 1 Moſ. 33, 4 und Matth. 26, 48, iſt das 
Zeichen der zuvorkommenden Liebe, die erwieſen 
wird, noch ehe das Sündenbekenntniß, das der Va⸗ 
ter im Herzen des Wiederkehrenden lieſt, Zeit hatte, 
fiber ſeine Lippen zu kommen. Der Schluß der 
vorher bedachten Anrede: balte mich, u. ſ. w, iſt 
„durch das Benehmen der väterlichen Liebe faktiſch 
urückgeſtellt; der gerührte Sohn kann dieſe Worte 
ſolcher Vaterliebe gegenüber nicht über die Lippen 
bringen: pſychologiſch zarte und finuige Darſtel⸗ 
lung.“ Meyer. 
10. Der Vater aber u. ſ. w. Ein razece läßt 
fich gewißlich hinzudenken, wenn auch nicht in den 
riechiſchen Text einſchieben, ſiehe die krit. Anmer⸗ 
dungen Der Vater verſichert den Sohn ſeiner Ver- 
ebung nicht durch eine Erwiederung ſeiner Aurede, 
ondern indem er in deſſen Gegenwart den nahe⸗ 
ſtehenden Dienern einen beſtimmten Befehl ertheilt. 
nerſt muß ein Gewand und zwar das beſte (ſiehe 
die frit. Anm.) herbeigebracht werden; der Vater 
kann dieſe häßlichen Lumpen des Bettlers nicht an⸗ 
ſehen. So wird er wieder eingeführt in ſeinen frü⸗ 
heren, vornehmen Stand, denn der Talar war das 
lange und weiße Oberkleid der vornehmen Juden, 
ſiehe Mark. 12, 28. Der Sie e die Schuhe 
müſſen zeigen, daß er als freier ann anerkannt 
wurde (die Sklaven gingen gewöhnlich baarfuß). 
Das (x0) gemäſtete Kalb, das im Stalle ſchon zum 
Schlachten bereit ſtebt, kann zu keiner froheren Ge⸗ 
legenheit als zu dieſer beſtimmt werden. Unver⸗ 
weilt müſſen alle Hausgenoſſen am Feſttiſche ſich 
vereinigen, und es iſt, als erſchöpfe fic) der erfin- 
deriſche Sinn der Liebe, dem Wiedergekehrten zu 
beweiſen, wie willkommen er dem glücklichen Va⸗ 
terherzen iſt. Grund für dies Alles wird in der 
Verficherung angedentet: denn dieſer mein Sohn, ꝛc. 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 
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Tod und Leben iſt im N der Schrift 
die Bezeichnung von Sünde und Bekehrung. Siehe 
Eph. 2, 1; 1 Tim. 5, 6 und andere Stellen. Der 
Vater will nicht nur ſagen, der Sohn ſei für ihn 
todt geweſen (Panlus, de Wette), ſondern daß er 
an ſich in einer ſittlichen Beziehung aus dem Zu⸗ 
ſtand des Todes zu einem neuen und höheren Leben 
erſtanden ſei. Was er vor dem Vater geweſen und 
jetzt iſt, einſt verloren, jetzt 1 ade wird in dem 
zweiten Gegenſatz ausgedrückt. Der Parallelismus 
des Ansdrucks iſt daher nicht tautologiſch zu 
nehmen. | 

11. Und fie fingen an, fröhlich zu fein, natür⸗ 
lich bei der Mablzeit, obſchon an ſich evpoatver Pas 
nicht in dem Sinne von epulari zu nehmen iſt 
(Kuinoel). Hier iſt das Gleichniß an der Stelle 
angekommen, die in der erſten Parabel V. 7 und 
in der zweiten V. 10 bezeichnet iſt, denn die Freude 
im Vaterhaus entſpricht ja vollkommen der in dem 
Himmel und vor den ig Gottes. Nicht nn- 
möglich iſt indeſſen, daß inſonderheit dieſe dritte 
Andentung deffelben Hanptgedanfens einen fidt- 
baren Widerwillen bei den phariſäiſchen Zuhörern 
erregte, und daß ſich der Herr darum um ſo mehr 
angetrieben fühlte, die ſchon B. 7 gegebene Andeu⸗ 
tung noch ausführlicher in dem Bilde des zweiten 
Sohnes darzuſtellen, indem er deſſen liebloſe 
Selbſtſucht ſchilderte. Auch hier haben wir menſch⸗ 
liche Oppofition und Bosheit eine der ſchönſten 
Seiten des Evangeliums zu verdanken. 


12. Sein älterer Bruder. Je weniger die Pha⸗ 
riſäer in der Beſchreibung des jüngſten Sohnes ihr 
eigenes Bild erkennen konnten, deſto mehr mußte 
ihnen ihr Gewiſſeu in dem Bilde des älteſten Soh⸗ 
nes einen Spiegel vorhalten. Schou von vorn her⸗ 
ein wird die Anſchaulichkeit und Schönheit der Dar⸗ 
ſtellung dadurch erhöht, daß der älteſte Sohn bei 
der Rückkehr ſeines jüngeren Bruders ſich nicht im 
Hauſe befindet, ſondern den Tag im harten, ſelbſt⸗ 
erwählten, ſklaviſchen Dienſte zugebracht hat und 
erſt zur Abendzeit, als das Feſt ſchon im Gange 
war, heimkehrt. — Muſik und Reigen, ohne Art.: 
wie dies bei den Gaſtmählern der Alten üblich war, 
vergl. Matth. 14, 6. Schon dies, daß ſo etwas in 
der Wohnung ganz obne fein Mitwiſſen geſchehen, 
ärgert ihn heimlich, und mit einer Verwunderung, 
die Unzufriedenheit verräth, ruft er einen der 
Knechte zu ſich. 

13. Dein Bruder iſt 5 Ganz ohne 
Grund findet man (Berleb. Bibel) in der Antwort 
des Knechtes etwas heimlich Malitiöſes. Er gibt 
dem Wiedergekehrten, nach dem Beiſpiel des Haus⸗ 
herrn, den demſelben gebührenden Rang, erzählt 
nicht, in welchem Zuſtande der Bruder heimgekom⸗ 
men, berichtet nur, daß er geſund — der Sklav 
ſpricht von vysadvecy gewiß im phyſiſchen Sinne, 
wie der Vater vorher von Tod und Leben im mo⸗ 
raliſchen Sinne geſprochen hatte — zurückgekehrt 
ſei; wobei er des gemäſteten Kalbes erwähnt, das 
er vielleicht mit eigner Hand geſchlachtet und das 
für ihn als Knecht wohl das Wichtigſte war. In 
einer ſo gutherzigen Antwort liegt an und für ſich 
durchaus nichts, was dem Aelteſten gerechten Grund 

u Bitterkeit gäbe, vielmehr iſt die Sache an ſich 
ſchon hinreichend, ihn (nach ſeiner Geſinnung) mit 
Zorn zu erfüllen. Dieſer letzte ond beweiſt auch 
zur Genüge das Ungereimte der ſonderbaren Auf⸗ 
6 
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faſſung, daß bei dem älteſten Bruder an nicht ge⸗ 
fallene Engel zu denken ſei. 
14. Sein Vater — redete ihm zu, xagexadec. 


Evangelium Lucä. 
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orie und zages bildet den beſten Commentar zu 
dieſen Parabeln.“ Olshauſen. In jämmerlicher 
Weiſe iſt aber der pauliniſch⸗univerſaliſtiſche Cha⸗ 


Luther: bat ihn. Kuinoel: rief ibn herbei. Meyer: rakter dieſer Lehre des Herrn von der Tübinger 


er forderte ihn zum Hereinkommen auf. Nur iſt 
dies letzte etwas zu ſtark, da alsdann die Weige- 
rung des Sohnes, im Widerſpruch mit deſſen eige⸗ 
nem Wort, V. 29, ein direkter Ungeborſam gewe⸗ 
ſen wäre. Lieber erklären wir es in dieſem Sinne, 
daß der Vater ihn mit ſanften Worten zu bewegen 
ſuchte, anders zu urtheilen und dann auch anders 
zu handeln, vergl. Apoftg. 16, 39. Um fo treffen- 
der ſticht fo die nicht zu ermüdende und langmil⸗ 
tbige Liebe des Vaters, der um ſeinetwillen ſelbſt 
einen Augenblick das Freudenmahl verläßt, gegen 
das Ua und ſelbſtſüchtige Weſen des älteſten 
Sobnes ab. 

15. So viele Jahre, u. ſ. w. Seinen Vater redet 
er an, doch des Jüngſten liebliches er kommt 
nicht über ſeine Lippen, er rechnet ihm vielmehr ſei⸗ 
nen äußeren Gehorſam und Lohndienſt fo unbe⸗ 
ſcheiden wie möglich vor. Lohn hat er dafür ver⸗ 
meiutlich noch nimmer empfaugen, und ja auch den 
einzig wahren Lohn in ſeinem Herzen noch nicht 
genoſſen. Merkwürdig, daß ſein höchſter Wunſch 
in einem Böckchen, docgeow, fiebe die frit. Anm. 
(der Bock, das Bild der Geilheit) ſich concentrirt 
8 haben ſcheint, während er auf das liederliche 

etragen ſeines Bruders mit Verachtung herab⸗ 
ſieht. O vids cov ovroc, ſichtlich vermeidet er's, 
ihm den Brudernamen zu geben, wie doch ſein Va⸗ 
ter, V. 32, es thut, ſondern er zerreißt den Schleier, 
der über deſſen ſündiges Leben gebreitct war. Auch 
für ihn concentrirt ſich die väterliche Liebe in dem 

emäſteten Kalbe, das weit höheren Werth, als 
as vergeblich gewünſchte 0% hatte. 

16. Kind, du biſt, u. ſ. w. Obgleich die Selbſt⸗ 
gerechtigkeit ſich ſchon durch ihre eigenen Worte ver⸗ 
urtheilt hat, wird ſie noch zum Ueberfluß durch die 
fanftiniithige Sprache des Vaters beſtraft. Mit 
einem liebevollen revo ſucht er noch einmal ihn 
milder zu ſtimmen und zeigt ihm, daß ſein beſtän⸗ 
diges Zuſammenwohnen mit dem Vater und ſeine 
Ausſicht auf das ganze väterliche Erbe, V. 12, über 
ein ſo liebloſes Urtheil ihn hätte erheben ſollen. 
Eine ganz andere Stimmung war jetzt die natür⸗ 
liche und durch den Gang der Sachen gebotene. 
Sich freuen und fröhlich ſein mußte man 
jetzt, ſtatt bitter ſich zu beklagen. Der Vater ſagt 
nicht beſtimmt, daß auch der älteſte Sohn dies jetzt 
thun ſolle, das ce bleibt hier weg; ſondern er ſpricht 
überhaupt von der ethiſchen e daß 
es jetzt gerade ſo und nicht anders ſein m 
nenfalls wird alſo um ſeinetwillen das Freuden⸗ 
mahl unterbrochen werden, er ſelbſt aber muß wiſ⸗ 
fen, ob er, nach der empfangenen Erklärung, noch 
länger unzufrieden draußen ſtehen will. Der Va⸗ 
ter behält das letzte Wort, und es iſt, als frage der 
Herr damit ſeine phariſäiſchen Zuhörer: entſcheider 
ſelbſt, wie das Gleichniß endigen ſolle; wollt ihr 
noch immer euch weigern, Theil zu nehmen an der 
Freude des Himmels über der Sünder Bekehrung? 

17. In Bezug auf das Ganze des Gleichniſſes 
muß noch bemerkt werden, daß es vollkommen in 
das pauliniſche Evangelium des Lukas . „Die 
pauliniſche Darſtellung von der Unfähigkeit des 6- 
oe zur wahren dexacocven und von der Noth⸗ 
wendigkeit eines anderen Heilsweges durch die x¢- 


4 


ſſe. Kei⸗ 
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Schule mißbraucht worden zur Unterſtützung ihrer 
Auffaffung vom urſprünglichen Chriſtenthum und 
von der Eigenthümlichkeit des dritten Evangeliums. 
Ritzſchl (früher), Zeller, Schwegler und von Baur 
haben mit verſchiedenen Modifikationen hier eine 
ſymboliſche Darſtellung des unterſchiedlichen Ver⸗ 
hältniſſes, worin Juden und Heiden zum Meſſtas⸗ 
reiche ſtanden, finden wollen. Der verlorne Sohn 
bildet dann das Heidenthum in ſeiner Entartung, 
Rückkehr und Wiederannahme ab; der älteſte da⸗ 
gegen vertritt die ſtolze und ſeindſelige Gefinnan 
der Judenchriſten gegen jene ſpäter Berufenen u 
Hochbegnadigten. „Wer ſieht hier nicht das aus 
dem Römerbrief bekannte Benehmen der Fuben- 
chriſten gegen die Heidenchriſteu und das pauliniſche 
Chriſtenthum?“ Unmöglich iſt es, dieſe ganze Con⸗ 
ſtruktion der älteſten Kirchengeſchichte zu leſen, ohne 
dem ſeltenen Talent und der glänzenden Combina⸗ 
tionsgabe, deren unverkennbare Frucht ſie iſt, ihr 
Recht widerfahren zu laſſen. Aber auch das herr⸗ 
lichſte Gebäude muß zuſammenſtürzen, wenn es ei⸗ 
nes feſten Grundes entbehrt. Das Letzte iſt hier 
der Fall, und mit Recht ward daher bemerkt, daß 
Hilgenfeld u. A. die Anwendbarkeit der Para- 
bel auf ihr Lieblingsthema mit ihrer urſprünglichen 
Veranlaſſung und Tendenz verwirren. Daß 
eine merkbare Uebereinſtimmung zwiſchen den Ju⸗ 
denchriſten und dem älteſten Sohne, zwiſchen den 
Heidenchriſten und dem jüngſten beſteht, iſt deutlich 
und mnß bereitwillig zugegeben werden; daß aber 
des Herrn Abſicht geweſen ſein ſoll, darauf hinzu⸗ 
weiſen, ſtreitet direkt mit V. 1, 2, 7, 10. Mit dem⸗ 
ſelben Rechte würde man das Bild der zwei Söhne 
in der katholiſchen und in der evangeliſchen Kirche 
in ihrem gegenſeitigen Verhältniß wiederfinden 
können. Uebrigens findet man ſchon eine Spur der 
Tübinger Idee bei Vitringa u. A. 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es gibt kein Gleichniß des Herrn, deſſen Schoͤn⸗ 
heit und hoher Werth ſo allgemein und offen an⸗ 
erkannt worden, als das vom verlorenen Sohne. 
Nichts wäre leichter, als eine Chreſtomathie begeiſter⸗ 
ter Lobſprüche auf dieſes Gleichniß ſelbſt von Ratio⸗ 
naliſten und Ungläubigen zu ſammeln. „Im Style 
Lavaters, wer ihn lieb hat, ließe ſich lang und viel 
reden, ausrufen, ſtaunen, wie einfach und wie tief, 
wie unvergeßlich behaltbar im Wort, unerforſchlich 
und unauslernbar im Sinn, wie dramatiſch lebendig 
erzählt u. ſ. w. doch dieſe Parabel des Herru, die 
Krone und Perle aller ſeiner Parabeln ſei.“ Stier. 
Eingedenk aber deſſen, daß das Göttliche am aller⸗ 
. unſers menſchlichen Lobes bedarf, wollen 
wir lieber auf die hier geſchilderte Sache das Auge 
richten und den großen Gegenſatz von Sünde und 
Gnade, der in dieſer fo populären und doch fo tief⸗ 
finnigen Belehrung auftritt, etwas näher betrachten. 

2. Die Sünde tritt hier vor uns nicht in nur Ei⸗ 
ner, ſondern in zweifacher Geftalt, fo wie fle fi 
nicht nur in dem weit ſich verirrenden, ſondern an 
in dem ba Menſchen entwickelt, der änßer ; 
lich in den Gränzen des von Gott geforderten Ge⸗ 
horſams bleibt. Ueber jede Theorie, welche die Sünde 
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aus der metaphyſiſchen Unvollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Natur erklärt, oder den Fall als eine Art mo⸗ 
raliſchen Fortſchritts (Schiller) aura, ſpricht 
dieſe Parabel das Verdammungsnrtheil. 

3. Das Weſen der Sünde ſtellt ſich uns in dem 
jüngſten Sohne als Selbſtſucht dar. Dieſe erweckt 
in ihm 7 iedenheit mit dem Guten, das er im 
Hauſe des Vaters genießt, treibt ihn an, eigene Freie 
heit, finnlichen Genuß und Ehre zu ſuchen und macht 
ihn 0 einem jämmerlichen Sklaven ſeiner entfeſſel⸗ 
ten Leidenſchaften. Aus der Wurzel der Selbſtſucht 
erwachſen zwei verſchiedene Zweige, die Sünden der 
Sinulichkeit einerſeits, und die des Hochmuths 
andererſeits. Die erſten ſehen wir vornehmlich bei 
dem jüngſten, die andern bei dem älteſten Sohne zu 
trauriger Entwicklung kommen. Die Sinnlichkeit er⸗ 
niedrigt den Menſchen, verblendet ihn, und führt 
ihn endlich an den Rand des Abgrundes. Gott aber 
iſt weit entfernt, dem Sünder den Gebrauch ſeiner 
Freiheit zu verkürzen; er läßt ihn vielmehr ſeine 
eignen Wege wandeln und macht gerade die herben 
ep des böſen zu ſeiner Heilung und Wieder⸗ 
ringung dienſtbar. Durch falſche Freiheitsſucht ge⸗ 
rath der verlorne in f in unglückſelige Verirrung, 
durch Berirrung in jämmerliche Sklaverei, durch 
Sklaverei in namenloſe Tiefe des Elends. 

4. Ganz anders offenbart ſich das fittliche Ver⸗ 
derben in dem älteſten Sohne. Aeußerlich bleibt er 
im Hauſe des Vaters und dienet ihm; doch es leitet 
ihn nur ein mechaniſcher Gehorſam, dem die Trieb⸗ 
kraft der Liebe fehlt. Er ſucht ſeinen Lohn nicht in 
der Anerkennung des Vaters, ſondern in dem Böck⸗ 
chen, wonach er verlangt, und worauf er vergeblich 
ee brüſtet ſich in eitlem Stolz mit ſeiuer ein⸗ 
gebildeten Pflichterfüllung, obſchon dieſer das He 
und mit dieſem Einen eben Alles fehlte, und verröth 
ſeinen innern Charakter in ſeinem Ger über die 
gnädige Wiederaufnahme des tiefgefallenen Bru⸗ 
ders. Er glanbt in ſeiner Blindheit, nie ein Gebot 
übertreten zu haben, und vergißt doch gerade das 

werſte am Geſetz, die Barmherzigkeit und die 
Liebe. Weder den Vater, noch den Bruder hat er 
lieb und glaubt doch, für ſich Alles fordern zu dür⸗ 
fen. Wie die Selbſtgerechtigkeit Gott und der Menſch⸗ 
heit gegenüber fleht, wird hier nach dem Leben ge⸗ 
- geichnet. Auf der andern Seite zeigt der Herr eben⸗ 

falls, wie Gott ſich gegen ſolche Thoren und Blin⸗ 
den verhält. Er trägt ſie in ſeiner Langmuth; er re⸗ 
det ihnen freundlich zu; er ſchließt ſie nicht gleich 
vom Genuß ſeiner Vatergunſt aus, aber er läßt ſie 
doch fühlen, daß fie auf dem Wege find, fic ſelbſt 
davon auszuſchließen, und daß, wenn ſie bei ihrem 
Irrthum rren, die Freude des Himmels über 
die Bekehrung des verlornen Sünders um ihret⸗ 
seat keinenfalls geſtört oder verzögert werden 


n. 

5. Das Weſen einer Bekehrung, die Niemand ge⸗ 
reut, wird in dem Bilde des jüngſten Sohnes für 
alle folgenten Jahrhunderte gezeichnet. Ihr Anfang 
findet ſich da, wo der Sünder zu ſich ſelbſt kommt 
und nicht nur ſein tiefes Elend, ſondern vor Allem 
ſeine unverantwortliche Schuld kennen lernt. Das 
Schuldbewußtſein iſt, nach dieſer Parabel, keines⸗ 
wegs eine ſubjektive Täuſchung des Sünders, ſon⸗ 
dern der Ausſpruch einer ewigen Wahrheit, einer 
Stimme Gottes, die im Gewiſen vernommen wird, 
und welcher der Vater in keiner Weiſe widerſpricht, 
die er vielmehr durch die überraſchende Offenbarung 


ſeiner vergebenden Liebe beantwortet. Die Erkennt⸗ 
niß des ſens der Sünde, daß ſie nicht eine 
Schwachheit, ſondern eine unendliche Schuld ſei, 
wirket eine bokeh Traurigkeit 2 Kor. 7, 10; dieſe 
Traurigkeit treibt zum Sündenbekenntniß, und die⸗ 
ſes Bekenntniß vereinigt ſich mit dem Verlangen 
nach ſofortiger Rückkehr. Gerade darin offenbart ſich 
hier das Weſen der rechten Buße, daß ſich die tieffte 
Demuth, mit einem noch nicht erloſchenen Glauben 
an die Liebe des Vaters vereinigt; daß der gute 
Vorſatz, wieviel es auch koſte, un verweilt gut 
Ausführung gebracht wird, und daß der Sohn lies 
ber, wenn es möglich iſt, die geringſte Stelle im 
Hauſe des Vaters bekleiden will, als nur einen 
it to noch ſich nach einem beſſeren Looſe außer⸗ 
halb des Vaterhauſes umſehen. Gewiß wohl mit 
Recht konnte die 17 gemacht werden, daß in 
dieſer Parabel beſonders „die menſchliche ete keit 
im Werk der Bekehrung geſchildert fet” (Olshauſen). 
Indeß iſt doch auch andererſeits wahr: „auch die 
a Thätigkeit fehlt in dieſem Gleichniſſe nicht“ 


e). 

6. Die Gnade Gottes für den verlorenen Sohn 
tritt in dieſem Gleichniß in ihrer erbar menden 
und Alles . Seite vor un⸗ 
ſere Augen. Der Vater ſucht diesmal nicht nach dem 
verlorenen Sohne, wie der Hirt nach dem Schafe 
und das Weib nach dem Groſchen geſucht hatte. Es 
iſt ja auch hier kein unvernünftiges Weſen, ſondern 
ein vernünftiger Menſch, der dazu gebracht werden 
muß, felbft den Weg der Bekehrung zu wählen. 
Mittelbar hat jedoch der Vater an ſeiner Rettung 
W indem er ihn alle Folgen des verübten 

öſen tragen ließ, er hat ferner geduldig gewartet 
und ſein Haus und Herz ihm offen gehalten. Kaum 
thut der Sohn den erſten Schritt heimwärts, ſo be⸗ 
trachtet ihn der Vater mit erbarmendem Blick, geht 
ihm freundlich entgegen (zuvorkommende Gnade) 
und lehnt zwar das Sündenbekenntniß nicht ab, er⸗ 
läßt ihm aber, was es Peinliches und Erniedrigen⸗ 
des hat. Er bezeugt nicht nur ſeine Freude über den 
Wiedergekehrten, ſondern er bethätigt ſte auch und 
begnadigt den Verirrten nicht blos, ſondern ſetzt ihn 
wieder in den vollen Beh und Genuß ſeines ver⸗ 
lorenen Kinderrechtes ein. Indeſſen iſt es nicht nv- 
thig, in jedem Zug des Gleichniſſes in dieſem Punkt 
die Andeutung einer beſtimmten Heilswahrheit des 
Evangeliums zu ſehen. Wer (Olshauſen) in dem 
Ring den Siegel des Heiligen Geiſtes, in den San⸗ 
dalen das Geſtiefeltſein, Eph. 6, 15, in dem Talar 
das Kleid der vollkommenen Gerechtigkeit Chriſti 
angedeutet findet, verliert leicht den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Parabel und Allegorie aus dem Auge; ein 
Standpunkt, auf welchem nichts mit Grund uns 
urückhalten könnte, noch einen Schritt weiter zu ge⸗ 
ben und mit Hieronymus, Auguſtinus und Melan⸗ 
thon in dem gemäſteten Kalbe Chriſti Bild zu ſehen. 
Andere Proben willkürlicher Deutung ſiehe bei Lisco, 
z. d. St.; auch hier iſt zwiſchen praktiſcher Anwend⸗ 


barkeit und e endenz des Gleichniſſes ge 
8 unterſcheiden. Vergl. v. Burger, a. a. O., 


7. Es iſt bekannt, iia feu Gel en man dar⸗ 

aus gezogen hat, daß in dieſem Gleichniß der ver⸗ 

lorene Sohn ohne Dazwiſchenkunft irgend eines 

Mittlers vom Vater angenommen wird. „Alle dog⸗ 

matiſche Träumereien der Supralapſarier und In⸗ 

fralapſarier, ja ſelbſt der blutigen Genugthuunghei⸗ 
16° 
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ſcher, die von dem himmelweiten Unterſchiede der 
göttlichen und menſchlichen Gerechtigkeit keine Whe 
nun „verſchwinden wie drückende Alpträume 


vor dieſem einzigen Gleichniſſe, in welchem Jeſus 
das himmliſche Geheimniß der Menſchenerlöſun 
nicht nach einer myſtiſchen oder kriminellen Straf⸗ 
188 80 ſondern anthropologiſch, Pee dich und 
theologiſch jenem reinen und in das Geſetz der voll⸗ 
kommenen Freiheit durchſchauenden Auge enthüllt.“ 
.S. 50. Aber mit demſelben 
tte man aus dieſem Gleichniß einen Beweis 
gegen die bibliſche Satanologie ableiten können, da 
ja der Jüngling durch feine eigne Luft verlocket und 
verführt wird, oder gegen die Lehre von der Heili⸗ 
uns da das Gleichniß von dem neuen Leben des 
aren Sohnes im Vaterhauſe nicht weiter redet. 
Quod nimium, nihil probat. Schweigen ift re 
nicht Widerſprechen, und es ift ganz natlirlid), da 
der Herr Monate vor ſeinem verſöhnenden Kreuzes⸗ 
tod, vor einer Zuhörerſchaft von Phariſäern und 
öllnern, dies 11 80 Geheimniß für jetzt noch un⸗ 
rührt ließ. Es iſt bekannt, wie wenig er, beſonders 
nach den ſynoptiſchen Evangelien, von dem höchſten 
Ziele ſeines Leidens und Sterbens ſelbſt zu ſeinen 
vertrauten Jüngern ſprach. Es gehörte zu den Din⸗ 
gen, die er Joh. 16, 12 heſchreibt, worüber der Pa⸗ 
rafiet ſeine Gemeinde ſpäter belehren würde. Wer 
dieſe Parabel als Waffe gegen die pauliniſche Ver⸗ 
ſöhnungslehre gebraucht, It ebenſo thöricht, als 
der, welcher, auf das freundliche Morgenlicht wei⸗ 
ſend, das Unnütze der vollen Mittagsſonne darthun 
wollte. Die 1 OLvernnG daß der Herr in einer ein⸗ 
bigen Parabel den ganzen Heilsweg hätte beſchreiben 
müſſen, iſt äußerſt willkürlich; auch lehrt das Evan⸗ 
denz nirgends, daß der Vater erſt durch den Tod 
8 Sohnes habe bewogen werden müſſen, den 
Sündern gnädig zu ſein. „Ein Gleichniß kann nicht 
die ganze Wahrheit erſchöpfen: bei dem Gleichni 
vom verlorenen Sohne kaun man aber ſagen, da 
der Heiland und Mittler in dem Kuſſe verborgen 
fet, welchen der Vater dem Sohne gibt.“ Nig⸗ 


genbach. 

8. Richten wir zum Schluß noch einmal den 
Blick auf dieſe Dreizahl von Gleichniſſen, dann fin⸗ 
den wir reiche Verſchiedenheit, aber auch ſchöne 
Uebereinſtimmung. Das erſte Gleichniß zeichnet uns 
den Sünder in ſeiner jämmerlichen Thorheit: das 
Schaf vertauſcht freiwillig die grüne Aue mit der 
dürren Wüſte. Das zweite ſchildert uns den Sün⸗ 
der in ſeiner e Selbſterniedrigung: der 
on en en auf a be 0 at lie 92 

eich der Stempel nicht ausgewiſcht iſt, doch unter 
155 Staube begraben, meu er can nach vielem 
Suchen und Kehren wieder an's 1 nk kommt. 
Das dritte lehrt uns den Sünder beſonders in ſei⸗ 
ner Undankbarkeit kennen; die freie Liebe des Vaters 
wird von dem verlorenen Sohne mit Vergeudung 
ſeines Erbtheiles erwidert. Das Schaf in der Wüſte, 
der Groſchen im Staub, der Sohn am Schweinetrog 
Elend uns alle das Bild von des Sünders tiefem 

lend. Da aber das Verlorene allein in der dritten 
| aa ein Menſch ift, liegt es in der Natur der 


der Vater des Herrn Jeſu hl der auch im Alten 
Bunde mit einem Hirten und einem ver⸗ 

lichen wird (Hef. 34, 28; Pf. 23; Jeſ. 49, 15), von 
ben die Offenbarung dieſer Liebe ausgeht, aber der 
Hirt iſt noch beſonders das Bild der aufſuchenden, 
das Weib das der raſtlos arbeitenden und forgfal- 
tigen Liebe, während im Vater uns dieſe Liebe als 
eine 1 5 vel wieder⸗ 
herſtellende entgegen tritt. 1 ung von 
dem Werthe des lorenen iſt eine unverkennbare 
Klimax: einer von hundert, dann einer von 
zehn, endlich einer von zweien; erſt ein Thier, dann 
f Ebenſo liegt eine 


freuen, ſind nothwendige 
und ſtellen Alle die Engel 


paſſiv verhalten, tritt in dem Bilde des verlorenen 
Sohnes die Spontaneität des Sünders in ſeiner 
ba be neee in pelagianil er Wife be Bra 

e keineswegs in pelagiani eiſe die 
eines iſolirten Willensaltes iſt, ſondern in dem 
Sinne, daß dieſer Entſchluß zur Rückkehr durch den 
Gang der Umſtände motivirt wird, in welche er gam 
gegen ſeinen Willen, unter höherer Leitung, 5 om⸗ 
men iſt, und in denen er die Bitterkeit der Sünde 
fühlt. Durch den Schluß des dritten Gleichniſſes hat 
dieſes nicht nur einen herrlichen Beſtandtheil vor 
dem erſten und zweiten voraus, ſondern dadurch 
wird zugleich die ganze wean der Parabeln 
Beſchämung und Zurechtweiſung der phariſäiſ 
Zuhörer angewandt. 


Homiletiſche Andeutungen. 

Das Gleichniß vom verlorenen Sohne, wie es 
uns das Bild der Geſchichte 1) eines jeden Men⸗ 
ſchen, 2) der ganzen Menſchheit darſtellt. — Das 
Gleichniß von den zwei verlorenen Söhnen, oder 
die zwei Hauptformen des Weſens der Sünde. 

er jüngſte Sohn: 10 der abſteigende Weg des 
Verderbens: a. Hochmuth, b. Verirrung, c. Dienſt⸗ 
barkeit, d. Elend; 2) der auffteigenbe Weg der Er⸗ 
löſung: a. Demuth, b. Rückkehr, o. Freiheit, d. Le⸗ 
ben. — Der jüngſte Sohn 1) im Vaterhaus, 2) im 
fernen Lande, 3) bei den Schweinen, 4) auf dem 
Heimwege, 5) am l. — Die Gelbftfucht, wie 


ab 
che, daß nur hier die Verirrung and als bie | fle ſich offenbart Ape r Freiheitsſucht, 2) in 


Bekehrung in verſchiedenen Stufen und Uebergän⸗ 


en vorgeſtellt werden kann. Die göttliche Sünder⸗ 


iebe dagegen wird uns in allen drei Gleichniſſen 
9 childert, obwohl jedesmal unter einem 
etwas verſchiedenen Charakter. In allen iſt es Gott, 


unverſchämter Habſucht, 3) in un Genuß⸗ 
ſucht. i Der 1 Sohn erft innerlich, bald 
88 äußerlich von ſeinem Vater getrennt. — Die 

ſtſucht begehrt nur Gottes Gaben, die wahre 
Liebe Gott f — Die Ergötzung der Sünde if 


Anzter 


15, 11—32. 


uren die Reue lang. — Die Mitgenoſſen der ſün⸗ 
en 


mmen kann. — „In ſich geben” 1) das Ende des 
alten, ſündigen, 2) der Aufung des neuen, bußfer⸗ 
tigen Lebens. — Das Erwachen 1) des Gewiſſens, 
2) des Verſtandes, 3) des Gefühls, 4) des Willens. 
— Wie unendlich viel beſſer es der geringſte Tag ⸗ 
löͤhner des Vaters hat, als der Sünder am Schwei⸗ 
netrog und 5 üppigen Gelag. — „Er fing 
an zu darben,“ 

eines jeden Sünders. Er leidet Mangel 1) an dem, 
was er einſt genoß; 2) an dem, was die Welt ge⸗ 
nießt; 3) an dem, was die geringſten Taglöhner des 
Vaters genießen. — Der entſcheidende Beſchluß: ich 
will mich aufmachen ꝛc. 1) wie viel er ſagt; 2) wie 
ſchwer er zu vollbringen iſt; 3) wie reich er lohnt. — 
Das Schuldbewußtſein kein Wahn, ſondern Aus⸗ 
druck einer entſetzlichen og wohl dem, der 
noch zu rechter Zeit gelernt hat, ſich ſeine Sünden 
als eben ſo viele Schulden vor Gott anzurechnen! 
— Auch die Sünde gegen Andere bleibt immer 


Sünde gegen Gott. — Das Sündenbekenntniß vor 
Gott ein Bedürfniß des renigen Kindes. — Der 
erſte Schritt auf dem Wege der Bekehrung. — Auch 


wenn wir noch weit von ihm ſind, ſieht uns der Va⸗ 
ter. — Gottes Sünderliebe, 1) eine erbarmende, 
2) eine zuvorkommende, 3) eine vergebende, 4) eine 

8 wiederherſtellende Liebe. — Gott ſelbſt verlangt 
nicht weniger nach dem verirrten Sünder, als der 
Sünder nach ihm und reißt alle Scheidewände nie⸗ 
ber. — Manche Erniedrigung, die der Sünder ver⸗ 
dient und der Bußfertige ſich ſelbſt auferlegen will, 
wird ihm durch Gottes Liebe erlaſſen. — Der ver⸗ 
lorene Sohn wieder eingeſetzt 1) in den vorigen Be⸗ 
fig, 2) in den alten Rang, 3) in den verlorenen Ge⸗ 
nuß. — Das Beſte im väterlichen Haus iſt für den 
verlorenen Sohn nicht zu gut. — Die Kinder und 
Fer ie en Gottes müſſen ſich mit dem Vater 
über die Rückkehr des Sünders freuen. — Der 
Dienſt der Sünde, der Tod; die Bekehrung eine 
Geburt zum Leben. — Die Freude im Vaterhaus 
über den wiedergekehrten Sohn iſt vollkommen, 
wenn auch der Selbfigereddte keinen Theil daran 


nimmt. 

Der älteſte Sohn: 1) Wie viel beſſer er ſcheint, 
als der jüngſte: a. der jüngſte verließ den Vater, er 
blieb; b. der jüngſte verpraßte des Vaters Gut, er 
bewahrte und vermehrte es; c. der Idingfte ſuchte die 
Geſellſchaft der Huren, er ſtellt fich mit ſeinen Freun⸗ 
den auch ohne Böckchen zufrieden; d. der jüngſte 
kommt ſo eben von den Schweinen, er von dem 
Acker. 2) Wie jämmerlich verloren er iſt: a. er dient 
dem Vater im knechtiſchen, nicht im kindlichen Sinn; 
b. er hat des Vaters Liebe genoſſen, und beklagt ſich, 
daß er keinen Lohn bekommen; c. er behanptet, nie 
ein Gebot übertreten zu haben, und hat uod nie eins 
erfüllt; d. er rühmt a Tugend, und in dem⸗ 
ſelben po ae vergrößert Gaps Uebertretung. 
3) wie gräͤnzenlos elend er wird: er iſt auf dem 

ege, a. die Liebe des Vaters, b. das Herz des 


Bruders, c. die Freude in der elterlichen n 
e 


d. ja ſelbſt den Ruhm ſeiner ſcheinbaren Tug 
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zu verlieren. — Ob er wohl auch das Vaterhaus 
verlaffen, und wie wir uns dann das Ende feiner 
Geſchichte vorzuſtellen haben? Michaelis meint, man 
ay das Bild fo fortſetzen: er verließ mit Unwil⸗ 
len ſeinen Vater, ging in ein fremdes Land, ward 
da viel unglücklicher, verachteter, laſterhafter, als je 
ſein Bruder geweſen, ward wie ein Sklav gehalten 
und endlich mit Diebesbanden gefangen. — Wie der 
ſelbſtgerechte Menſch Gott gegenüber und wie Gott 
dem Selbſtgerechten gegen ee — , Mein Kind, 
was mein i das ift dein. — 1 a eine mo⸗ 
raliſche Nothwendigkeit, ſich über die Bekehrung des 
Sünders zu freuen, die der pa ay ariſäer verach ; 
tet. — Wen ſtellt alſo das Bild des älteſten Sohnes 
dar, und was iſt beſſer, ihm oder dem jüngſten zu 


s letzte Wort der Jammergeſchichte gleichen? 


danch wenn man für fich auf ſeine eigene Hand 
eben, Niemand unterthänig ſein und ſi ſelbſt re⸗ 


Länder, ſein Glück zu machen; er mag aber wohl 
plage daß er nicht zu Schaben komme. — Man 
erne doch ſparſam haushalten tee Zeiten ändern 


kenntniß, der S macht witzig, Jer. 2, 19. — 
Brentius: Gott zeucht durch Liebe und Leid, will 
die Liebe nicht helſen, ſo muß die Noth und alle Pla⸗ 
en kommen. — Zur wahren Buße gehört ſonder⸗ 
ich ein Geiſt, darin kein Falſch iſt; man verſuche 
Gott nicht. — Ein e hält ſich der Gnade 
des himmliſchen Vaters unwuͤrdig. — Bibl. Wirt.: 
Die Gnadenthür ſteht immer offen, und Gott iſt viel 
Gnas uns die Sünde zu vergeben, als wir, um 
nade zu bitten. — Cramer: Gottes Gnade ift 
roß, aber nicht ſo groß, daß ein Sünder derſelbigen 
follte theilhaftig werden ohne Buße. — Canſtein: 
Die Freude im Herrn ſoll allen wahrhaften Chri⸗ 
ften, wenn fie von wahrhaftig Bekehrten hören, gee 
mein fein. — Wer Buße thut, wird wieder lebendig 
und ſtirbt nimmer, E lebt in Ewigkeit. — 


No. macht Feindſchaft und endliche Trennung. — 
ov. Bibl. Tub.: Die Heuchler meinen immer, es 
geſchehe ihnen Unrecht. — Den Bußfertigen muß 


man ihre mera Sünden nicht aufrücken oder fie 
von neuem betrüben. — Quesnel: Laſſet uns ein 
brüderliches Herz gegen unſere Brüder haben, da 
Gott ein Vaterherz gegen ſeine Kinder hat. 
Heubner: Das urjpriinglide Verhältniß des 
Menſchen zu Gott iſt das eines Sohnes zum Vater. 
— Gott läßt die Menſchen es verſuchen, außer Gott 
u leben, damit es ihnen ein Denkzeichen für die 
igkeit fei. — „Omnis locus, quem patre in- 
colimus absente, famis, penuriae et egestatis 
est.“ — Traber ift Alles außer Gott, und wenn es 
dir in goldenen und ſilbernen Schalen dargereicht 
wird, und ob es auch Zuckerbrod wäre. — Der 
Sünder findet bei der Welt und ſeinen Herren keine 
Erbarmung. — Keine Reue iſt edler, wenn auch 
bitterer, als die Reue über Verkennung der Liebe. 
— Der Sohn ging ſchüchtern von Scham und 
Furcht, der Vater lich — Die Bekehrung des Sün⸗ 
ders ein hohes Freudenfeſt. — Der Tugendſtolz iſt 
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hart gegen Gefallene. — Auch im langen Dienſt für 
das Reich Gottes kann ſich endlich ein laues, lohn⸗ 
ſüchtiges Weſen einſchleichen. — Gottes Gnade wird 
nie erſchöpft oder vermindert. . . 

3u vergleichen die Erklärung und die homiletiſchen 
Andeutungen der 1 von Ewald, Arndt, 
Eylert, Lisco, ſo wie auch eine vorzügliche hol⸗ 
ländiſche, von M. Cohen Stuart, Utr. 1859. — 
Maſſillon, eine vorzügliche Predigt über die Un⸗ 
keuſchheit in ſeinen 1 ten. — Palmer: 
Das Gleichniß enthält a. eine Geſchichte von uns 
Allen, b. eine Mahnung für uns Alle, c. einen 
Troſt für uns Alle. — Die Wunder der Gnade an 
dem Sünder. — Beck: Des Sünders Weg zum Le⸗ 
ben. — Maier dir del von Staudenmayer, 
1850, S. 233): Daß die leichten Herzen ſchwer, die 
ſchweren leicht werden müſſen. — Ahlfeld: Der 


drei Predigten über das Gleichniß vom verlornen 
Sohn, Halle 1840. — Couard, Predigten. — 
Karl Zimmermann, vier beſ. Predigten. — 
van Ooſterzee (über die drei Parabeln zuſam⸗ 
men): Der Werth einer einzelnen Seele: 1) der 
Schade, der an Einer Seele gelitten wird: 2) die 
Barmherzigkeit, die wegen Einer Seele gefühlt wird; 
3) die Sorgfalt, die an Eine Seele gewandt wird; 
4) die Gnade, die an Einer Seele verherrlicht wird; 
5) die Freude, die wegen Einer Seele empfunden 
wird. — Daraus folgt, 1) daß Verwahrloſung un⸗ 
ſerer eigenen Seele das entſetzlichſte Verbrechen, 
2) Sorge für das Seelenheil Anderer die heiligſte 
Pflicht, 3) Verherrlichung des Hirten und Biſchofs 
unſerer Seelen das Aicher Ter Dankopfer iſt. — 
NB. B. 18. Ein vorzüglicher Text zur Vorbereitung 
für das heilige Abendmahl oder auch zum Sylveſter⸗ 


verlorene Sohn, ſieben Zeitpredigten zwiſchen Oſtern Abend. 
und Pfingften 1849, Halle 1850. — Heubner, 


4. Das Gleichniß von dem ungerechten Hausverwalter und deſſen Anwendung. 
(B. 1—9 Evang. am 9. Sounnt. nach Trinit. — V. 10—17 Evang. am 2. Sonnt. nach Trinit. im Großherzogthum 
Heffen und anderwärts.) 


1 Er ſprach aber auch zu den 1) Jüngern: Es war ein gewiſſer reicher Mann, der 
einen Hausverwalter hatte, und dieſer wurde ihm angegeben, als verſchleuderte er feine 
2 Habe. Und er rief ihn und ſprach zu ihm: was höre ich da von dir? Gib die [be⸗ 
ſtimmte] Rechenſchaft deiner Verwaltung; denn du wirſt hinfort nicht mehr Hausverwalter 
3 ſein können. Da ſagte der Hausverwalter bei ſich ſelber: was ſoll ich thun, weil mein 
Herr die Hausverwaltung mir abnimmt? Graben kann ich nicht, zu betteln ſchäme ich 
4 mich. Ich weiß, was ich thun will, auf daß, wenn ich von der Hausverwaltung ab⸗ 
5 geſetzt bin, fle mich in ihre Haͤuſer empfangen. Da rief er einen jeglichen Schuldner 
ſeines Herrn herbei und ſagte zu dem erſten: wie viel biſt du meinem Herrn ſchuldig? 
6 Dieſer ſagte: hundert Bath Oel. Er aber?) ſprach zu ihm: nimm deine Handſchriſt. 
7 ſetze dich nieder und ſchreibe in aller Eile fünfzig. Darauf ſprach er zu einem andern: 
und du, wieviel biſt du ſchuldig? Er aber ſprach: hundert Kor Waizen. Er) ſprach 
8 zu ihm: nimm deine Handſchrift und ſchreibe achtzig. Und der Herr lobte den unge⸗ 
rechten Hausverwalter, daß er klüglich gethan; denn die Kinder dieſes Weltalters find 
9 klüger, als die Kinder des Lichtes in Bezug auf ihr eigenes Geſchlecht. Und ſo ſage 
ich euch: machet euch Freunde vom ungerechten Mammon, auf daß, wenn er zu Ende 
gebet 4), fle euch empfangen in die ewigen Zelte. 
10 Der getreu iſt im Wenigſten, iſt auch in Vielem getreu, und der im Wenigſten un⸗ 
11 gerecht iſt, der iſt auch in Vielem angerecht. Wenn ihr nun im ungerechten Mammon 
12 nicht getreu waret, wer wird euch das Wahre anvertrauen? Und wenn ihr in dem 
13 Fremden nicht getreu waret, wer wird euch das Eurige geben? Kein Hausknecht kann 
zween Herren dienen; denn entweder wird er den einen haſſen und den andern lieben, 
oder er wird dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr konnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon. 


Grundes. Im Gegentheil, das bekannte crax in- 
terpretum, das Gleichniß vom ungerechten Haus⸗ 
halter, erhält erſt dann das rechte Licht, wenn wir 
annehmen, daß es vor derſelben gemiſchten Zubö⸗ 
rerſchaft von Zöllnern und Phariſäern ausgeſpro⸗ 
chen wurde, für welche auch das Gleichniß vom 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſprach aber auch u. ſ. w. Die Annahme. 
der Herr habe dies Gleichniß bei einer andern Ge⸗ 
legenheit, nicht im Zuſammenhange mit den drei 
vorigen Gleichniſſen, ausgeſprochen, entbehrt jedes 


1) Auf Autorität von B. D. L. Sinait. im avVTOD zu tilgen. 

2) Gr aber. O08 A. B. L. Sinalt. 2. Tiſchendorf. 

3) Er ſprach: das xa der Recepta iſt mit Tiſchendorf zu ſtreichen. 
4) S. die exegetiſchen Erläuterungen. 
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verlorenen Schaf, vom verlorenen Groſchen und 
vom verlorenen Sohne beſtimmt war. Eine ziemlich 
vollſtändige Angabe der neueſten theologiſchen Li⸗ 
teratur über Luk. 16, 1—9 findet man bei Meyer 
zu dieſer Stelle, der wir noch beifügen die Inter- 
prétation de la parabole de l'économe infidéle 
par M. Ensfelder in der Révue theol. de Co- 
lani, 1852, III. und Stölbe, Verſuch einer Er⸗ 
klärung der Parabel vom ungerechten Hausbalter, 
Stud. und Krit. 1858, III. fo wie Köſter's Ana⸗ 
lekten zur Auslegung der Parabel vom ungerech⸗ 
ten Haushalter u. ſ. w. ebendaſ. 1865. IV. S. 725 

. und unter den holländiſchen Exegeten eine wich⸗ 
tige Abhandlung von weiland Dr. B. van Willes, 
1842.— Auch bier beſonders geben wir lieber, als 
eine Kritik der verſchiedenen ſo ſehr auseinander 
laufenden Anſichten, eine einfache Mittheilung un⸗ 
ſerer eigenen Meinung. 

2. Zu den Jüngern. Man denke nicht an den 
Apoſtelkreis, obſchon dieſer keineswegs auszuſchlie⸗ 
ßen iſt, ſondern an die Nachfolger und Zuhörer 
des Herrn im weiteren Sinne des Worts. Siehe 
Kap. 14, 26. 27. 33; Joh. 6, 66 u. a. St. und vgl. 
auch Luk. 17, 1 mit B. 5. Wir haben uns alſo den 
Herrn vorzuſtellen, umringt von Zöllnern, die er 

etröſtet, von Phariſäern, die er eben erſt beſchämt 

atte. Die Erfigenannten will er anf ihre hohe Ver⸗ 
pflichtung hinweiſen, als ſeine Jünger nun ſo viel 
wie möglich wieder gut zu machen, was ſie früher 
durch Erpreffung und Unehrlichkeit ſich hatten zu 
Schulden kommen laſſen; die Andern will er von ih⸗ 
rer Liebe zum irdiſchen Gut zurückbringen, indem er 
ſie darauf aufmerkſam macht, daß ſie nur Haus⸗ 
halter ſeien, für welche ein Tag der Rechenſchaft er- 
ſcheinen werde. Beide will er alſo zu der klugen 
Vorſicht leiten, deren Bild er in der Geſchichte vom 
ungerechten Haushalter zeichnet. . 

3. Ein gewiſſer reicher Mann, weder die Rö⸗ 
mer (Schleiermacher), noch der römiſche Kaiſer 
(Großmann) ebenſowenig der Teufel (Olshauſen), 
aber auch nicht der Mammon (Meyer) — der 
pappovas ths dd ue, ſteht vielmehr mit den vrag- 
zor ra des reichen Mannes, B. 1 gleich, — ſondern 
Gott, der hier als der höchſte e alles 
deſſen dargeſtellt wird, was dem Menſchen nur als 
Lehen und zum Gebrauch gegeben iſt. Bei dem 
oixovouos hat man nicht ausſchließlich an die a- 
Jnrai des Herrn, ſondern an jeden Menſchen zu 
denken, dem der höchſte Eigenthümer einen Theil 
von dem Seinigen anvertrant hat. 

4. Einen Hausverwalter. Der Reichthum des 
Herrn im Gleichniß iſt aus dem Umſtande erſicht⸗ 
lich, daß er einen ofxovonuos nöthig hat. — Das 
Vermögen, welches dieſer verwaltet, beſteht indeſ⸗ 
fen uicht in baarem Gelde, ſondern in Grund⸗ 
ſtücken, die er gegen einen ihm gutdünkenden Preis 
verpachtet hat, ohne daß gerade jede Einzelheit in 
den Pachtkontrakten dem Herrn bekannt geworden 
wäre. Denn wir haben uns ja hier keinen moder⸗ 
nen Verwalter vorzuſtellen, der jedesmal vollſtän⸗ 


dige Rechenſchaft ablegt und nichis aus eigner Hä 


Machtvollkommenheit zu entſcheiden hat: vielmehr 
ſcheint es, daß der Herr, welcher ihm ſein volles 
Vertrauen ſchenkte, vorher noch durchaus keine 
Rechenſchaft von ihm verlangt hat, bis er, von 
des Mannes Unehrlichkeit überzeugt, ihn abzuſetzen 
e Wenn der oixorvouos mit fo aus⸗ 
gedehnter Vollmacht bekleidet war, dann brauchen 


wir alſo auch nicht anzunehmen, daß er die Pacht⸗ 
koutrakte verfälſcht habe; in früheren Zeiten hatte 
man dieſe wahrſcheinlich gar nicht dem Herrn vor⸗ 
d Wie hatte er aber die vxdeyorra vers 
chleudert? Er hatte die Pächter mehr bezahlen 
laſſen, als er ſeinem Herrn als Pachtzins angege- 
ben und eingehändigt hätte; er forderte von ihnen 
eine übertriebene, zahlte aber ihm nur die normale 
Summe aus, ſo daß die Differenz zwiſchen ſeiner 
Einnahme und Ausgabe ſeinen reinen Gewinn 
ausmachte. Er hatte ſich indeſſen damit nicht be⸗ 
reichert; denn mit der Abſetzung von ſeinem Poſten 
ſieht er ſich alsbald an den Vettelftab gebracht, — 
er hatte üppig und luſtig gelebt von dem, was er 
jedesmal auf dieſe Weiſe gewonnen, bis daß ſein 
Herr, wir i Me nicht wie, bem ſchnöden Handel 
auf die Spur kam. Dieſer fordert ihn jetzt zu der 
beſtimmten Rechenſchaft auf, wozu er, wie ihm 
wohlbewußt, verpflichtet ift (ro doyor), und ſpricht 
ſofort von Abſetzung. Bei dieſer Rechenschaft müſ⸗ 
ſen alſo die Papiere, die Pachtbriefe, zum erſten 
Mal vorgelegt werden, und die Abſetzung muß na ⸗ 
türlich erfolgen, wenn die Vergleichung des Pacht⸗ 
preiſes mit der in Rechnung gebrachten Summe 
den Betrug offenbart; ſie wird dagegen nicht nö⸗ 
thig ſein, wenn aus einer wohl zuſammenſtimmen⸗ 
den Rechnung hervorgeht, daß der gefaßte Ver⸗ 
dacht ein ungegründeter geweſen. Dies muß ge⸗ 
nau im Auge behalten werden: die Abſetzung iſt 
noch nicht unwiderruflich ausgeſprochen, ſondern 
uur angedroht; fie geht nicht der Rechenſchaft vor⸗ 
her, gleichviel wie dieſe anch ausfallen möge, fon- 
dern wird erſt erfolgen, wenn der Verwalter ſich 
nicht rechtfertigen kann. Dies geht erſtlich aus der 
Natur der Sache hervor, da der Herr durch eine 
ſolche Verurtheilung ohue Verhör und auf ein lo⸗ 
ſes Gerücht hin eben ſo ungerecht als der Verwal⸗ 
ter gehandelt hätte, was doch wohl Jeſus nicht dar⸗ 
zuſtellen beabſichtigte, und zweiteus, aus der Aeuße⸗ 
rung des Verwalters ſelbſt, der nur für deu Fall 
(dra), daß er ſeinen Poſten verlieren möchte, ein 
1 Unterkommen ſuchte, und zwar wohl eine 
Abſetzung ſo gut als gewiß vorherſieht, aber doch 
noch einen Verſuch wagt, ſeine Rechnung etwas 
beſſer auszugleichen. 

„Was ſoll ich thun? Treffend iſt der Mono⸗ 
log, worin uns der Herr die Verlegenheit des 
Haushalters ſchildert, beſonders treffend, wenn 
wir uns dieſe Worte, als ex abrupto geſprochen, 
vorſtellen. „Was ſoll ich thun 7. denn mein Herr 
nimmt die Verwaltung von mir,... graben kanu 
ich nicht, zu betteln ſchäme ich mich.. eb. 
ich weiß, ich habe erkannt, (dyrmr), was ich thun 
werde“. Und was erwartet man nun von einem 
Manne, der ganz beſonders wegen ſeiner Klugheit 
zur Nachfolge vorgeſtellt wird? Er wird ein Mit⸗ 
tel verſuchen, entweder um den gefürchteten Schlag 
wo möglich noch abzuwenden und ſeinen Poſten 
zu behalten, oder falls ihm dies mißlingen ſollte, 
ſich ein ſorgenfreies Alter zu bereiten. — In ihre 
äuſer empfangen. Nicht gerade in ihre Familien 
(Schulz), aber doch olxos, als Sitz des Familien⸗ 
lebens gedacht, in welches er aus Dankbarkeit auf- 
genommen zu werden hoffte. Der ganze Monolog 
zeichnet uns den Verwalten als einen Mann von 
reifer Ueberlegung. „Zur Ausdeutung ſind dieſe 
Reflexionen nicht beſtimmt, ſondern zur Schil⸗ 
derung der Kriſis“. 


248 


6. Da rief er u. ſ. w. Nicht (Brauns u. And.) 
im Beiſein, ſondern natürlich in der Abweſenheit 
ſeines entrüſteten Herrn, denn der Verwalter 
mußte ja doch, ſollte er die verlangte Rechenſchaft 
ablegen, Zeit dazu haben, und ſein Herr iſt alſo 
wieder weggegangen. Auch das Reden fy éavrey, 
V. 3, kann man ſich ſchwerlich anders, als in der 
Einſamkeit denken und das Wort, B. 5, xatioas 
rares yoawpor iſt deutlich die Sprache eines 
Menſchen, der geſchwind noch etwas beſeitigen 
will, ehe fein Herr es merkt. Auch die Meinung, 
der Verwalter habe die abgeſchriebenen fünfzig 
Tonnen und zwanzig Malter aus ſeinen eigenen 
Mitteln erſetzt, ſtreitet gegen ſeine eigene Ver ; 
ſicherung, B. 3, daß er betteln müſſe, wenn er nicht 
Rettung fände. Hätte der Herr hier beabſichtigt, 
einen reuigen Zachäus zu ſchildern, der mit ſeinem 
nuehrlich erworbenen Schatze noch etwas Gutes 
thun will (D. Schulz), ſo würde er ohne Zweifel 
dem Verwalter irgend wie ein Bekenntniß ſeiner 
Schuld in den Mund gelegt haben. 


7. Wieviel biſt du, u. ſ. w. Wir müſſen uns 
die Sache ſo vorſtellen, daß er alle Pächter gleich⸗ 
zeitig zu ſich kommen läßt, mit jedem derſelben 
aber beſonders redet. Sein Verfahren mit zwei 
von ihnen wird als Beiſpiel mitgetheilt, aus dem 
man nun leichtlich ſchließen kann, wie er ferner 
anch mit den andern gehandelt habe. Er läßt nicht, 
wie man gewöhnlich glaubt, von den Pächtern 
einen neuen Schuldſchein mit einer kleineren 
ake ſchreiben; dies hätte zu lange aufgehalten, 
ondern einfach eine kleinere Zahl anſtatt der 
vorigen ſetzen, entweder durch Veränderung ei⸗ 
nes einzelnen Buchſtabens im alten Pachtbrieſe 
— was die hebräiſchen Zahlzeichen leicht zulaſ⸗ 
ſen — oder durch bloße Ausfüllung eines neuen, 
ſchou vorher in Bereitſchaft gebrachten. Die 
Zahl 50 und 80, welche er flatt der vorigen 100 
anſetzen läßt, drückt die richtige Summe aus, 
die er ſeinem Herrn ſchon in Rechnung gebracht, 
und er gewinnt durch dieſe Veränderung, daß 
die Pachtbriefe mit den ſeinem Herrn (dem die 
authentiſchen Papiere noch nie zu Geſichte gekom⸗ 
men waren) früber angegebenen Summen ſtim⸗ 
men. Die Pächter aber, welche dieſem, wie ſie 
glauben, vorher eine übermäßige Summe hatten 
entrichten müſſen, können ſich durch dieſe Preiser⸗ 
mäßigung nur dem Berwalter perſöunlich verpflich⸗ 
tet fühlen, aus deſſen Händen dieſer Abſchlag ih⸗ 
nen wird, und der dieſe unerwartete Gunſt viel⸗ 
leicht als eine Folge ſeiner Fürſprache und ſeines 
Einfluſſes bei dem Grundherren dargeſtellt hat. — 


Hundert Bath, das hebräiſche MD iſt gleich dem al- 


ten rie; der zehnte Theil eines Chomer, alſo 
für Flüſſigkeiten das, was für trockene Dinge der 


Epha. — Hundert Kor, das hebräiſche MD nach 
Joſeph. A. J. 15, 9, 2, gleich 10 le evo, unge⸗ 
fähr /, des Berliner Scheffels. Siehe Winer 
zu dieſer Stelle. 


8. Schreibe aditsig. Durch die eben angeführte 
Maßregel hat der Verwalter wirklich Alles gethan, 
was von einem klugen Manne in einem ſo bedenk⸗ 
lichen Falle erwartet werden konnte; denn erſtlich 
macht er ſeine vas Unehrlichkeit wieder gut, 
wenn auch nur aus Selbſtſucht; zweitens macht er 
ſich's möglich, gehörig Rechenſchaft abzulegen, ſo⸗ 
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bald die Pachtbriefe dem Herrn vorgelegt und mit 
deſſen Hauptbuche verglichen werden, und endlich, 
falls die gefürchtete Abſetzung dennoch erfolgt, er⸗ 
kauft er ſich durch ſeine den Pächtern erwieſene 
Wohlthat ein ruhiges Unterkommen für ſein Alter. 
Daß er, nachdem er ſich auf dieſe Weiſe gedeckt 
hatte, wirklich in ſeinem Amte geblieben iff (Baum ; 
garten ⸗Cruſtus), fagt der Herr allerdings nicht, 
aber ebenſo wenig fagt er auch, daß er wirklich ab- 
geſetzt wurde (gewöhnliche 9 Dieſer Punkt 
bleibt vielmehr ganz dabin geſtellt, da es nicht in 
der Abſicht des Herrn liegt, die Geſchichte an und 
für ſich zu Ende zu bringen, ſondern nur, eine febr 
richtige Ueberlegung und Handlungsweiſe in einem 
kritiſchen Augenblick in gewiſſer Hinſicht zur Nach⸗ 
folge zu empfehlen. 

9. Und der Herr lobte den ungerechten Hand 
verwalter. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer 
Herr nicht der Herr Jeſus (Erasmus), ſondern 
der reiche Herr im dear war, ber bald ver⸗ 
nommen hatte, in welcher Weiſe der oxovonos ſich 
aus der Noth geholfen. Wir haben uns hier ganz 
auf den Standpunkt der weltlichen Klugheit zu ver⸗ 
ſetzen und die Sache uns ſo vorzuſtellen, daß der 
Herr nicht den Beweggrund oder die Handlung 
des Hausverwalters an ſich, ſondern die Geſcheidt⸗ 
heit der Handlungsweiſe lobt, womit er das bro- 
hende Gewitter noch rechtzeitig von ſich abgewen⸗ 
det hatte. — Den ungerechten Haus verwal⸗ 
ter. Daß dieſer Beiname nicht nothwendig mit 
ſeinem zuletzt beobachteten Betragen in Berbin⸗ 
dung gebracht zu werden braucht, ſondern auch auf 
ſeine frühere, jetzt abgelegte Verkehrtheit ſich be⸗ 
ziehen kann, geht aus ähnlichem Sprachgebrauch 
hervor, Matth. 26, 6; vergl. Luk. 7, 37. 

10. Denn die Kinder dieſes Weltalters. Es 
unterliegt ebenſo wenig einem Zweifel, daß der 
Herr den oixovouos als ein Weltkind dargeſtellt 
haben will, als daß er ihn einzig und allein in ſei 
ner Klugheit zur Nachfolge empfiehlt. Die Gründe 
der hier angedeuteten Erſcheinung liegen deutlich 
genug auf der Hand, „weil die Mittel, welche die 
Klugheit handhabt, weltlich und ſomit dem Stre⸗ 
ben der Kinder des Lichts fremd find, und weil die 
Klugheit dem Verſtande und der Welterfahrung 
angehört, während die Kinder des Lichts im Geiſte 
leben“ de Wette. — eie ry» yew. Sur. d. i. wenn 
ſie mit ſolchen in Berührung kommen, die, gerade 
wie fie, Kinder der gegenwärtigen Welt find. Die 
Kinder der Welt werden alſo treffend als eine 

evea, eine Familie Gleichgeſtunter bezeichnet. 

ei ihrem gemein . Verkehr pflegen dieſe 
ebenſo bedächtig zu Werke zu gehen, wie der unge⸗ 
rechte Haushalter, und in dieſer Hinſicht die Kin⸗ 
der des Lichts, wenn dieſe untereinauder oder mit 
Anderen Umgang haben, in der Regel weit zu 
übertreffen. Kinder des Lichts werden die Jünger 
des Herrn als ſolche genannt, die mit dem Lichte 
der Wahrheit erleuchtet, und gewohnt find, darin 
zu wandeln. S. Joh. 12, 35; 1 Theſſ. 5, 5; Epheſ. 
5, 8. Uebrigens iſt der Ausdruck yevea éavray 
nicht auf beide genannte Menſchenklaſſen (ein jeg⸗ 
licher in ſeiner Sphäre), ſondern ausſchließlich auf 
die viol tov aiadvos Toro zu beziehen, denen ge⸗ 
genüber der Herr, V. 9, ſeine Jünger anrebdet. 

11. Und fo fage ich euch. Bekannt iſt die Verle · 
genbeit, in welche dieſe Vorſchrift frühere und fpd- 
tere Ausleger brachte, und die ſelbſt ſo weit ging, 


16, 1—13. 


Evangelium Lucä. 


249 


daß man die kühne kritiſche Conjektur gewagt bat, 
durch Einſchiebung des einzigen Wörtleins ov, den 
Herrn gerade das Gegentheil davon ſagen zu laſ⸗ 
ſen. Was er indeß mit dem Worte: ſich Freunde 
machen, bezeichnen will, iſt aus der Erinnerung 
an das Verfahren des Haushalters verſtändlich 
genug. Dieſer hatte ſich die Pächter, ſeine Unter⸗ 
ebenen, zu Freunden gemacht. Ebenſo, will der 
r, ſoll man ſich die Hülfsbedürftigen zu Freun⸗ 
den machen, indem man ihnen Wohlthaten erwei⸗ 
ſet mit und aus demſelben Gelde, das ſo oft auf 
ungerechte Weiſe erworben und zu ſchändlichen 
Zwecken angewandt wird. Es iſt ganz willkürlich 
und gegen ben Geiſt des Gleichniſſes, wenn man 
hier (Ambroſius, Ewald, Meyer) an Engel denkt, 
die den Frommen im Himmel empfangen. Der 
Herr ſtellt die Sache vielmehr ſo dar, daß diejeni⸗ 
en, welchen man Wohlthaten erwieſen, ihren 
ohlthätern in den Himmel vorausgehen, ſie dort 
bewillkommnen und ſo ihre Freude erhöhen. Daß 
die Form dieſer Zuſage dem Worte des Haushal- 
ters, B. 4, entlehnt iſt, fällt von ſelbſt in's Auge. 
Bei den ewigen Zelten kann man an den Himmel 
oder auch (Meyer), nach Analogie von Esra 2, 11, 
an das zukünftige Meſſiasreich denken, wobei man 
jedoch auf die wierigkeit ſtößt, daß dann alle 
pthos, die man ſich mit dem Mammon erworben, 
eo ipso als Bürger des Meſſiasreiches dargeſtellt 
werden. Am ſicherſten iſt es, im Allgemeinen an 
einen glückſeligen Ort, an dem man bleiben kann, 
zu denken, im Gegenſatz zu einem irdiſchen Orte, 
den man bald verläßt. 

12. Bom ungerechten Mammon, é tod tre 
rijs adi. — Ex, das Mittel, wodurch man ſich 
Frennde verſchafft, vergl. Apſtg. 1, 18. Die An⸗ 
wendung des Mammons muß die von Jeſu ange- 
dentete Folge haben. Ueber den Mammon, fiebe 
Lange zu Matth. 6, 24. — Aan. ays dd. Nicht 
weil er gewöhnlich auf unrechtmäßige Weiſe er- 
worben wird (Euthym. Zigab.), oder weil er ſelbſt 
vergänglich und trügeriſch iſt (Kuinoel, Wieſeler), 
oder weil die Jünger des Herrn damit ungerech⸗ 
ter Weiſe ſehr ſparſam bedacht waren (Paulus), 
ſondern in demſelben Sinne, in dem vorher von 
einem ox. tc adsxtas, V. 8, die Rede war. 
Die adexca iſt der inhärirende Charakterzug des 
Mammon, der hier als perſönliches Weſen darge⸗ 
ſtellt wird und ungerecht heißt, weil das Geld, 

Falter, gewöhnlich die Veran⸗ 


u Ende gehet. Fra- dein, fo 
lauben wir mit Tiſchendorf auf Autorität von A. 
X. leſen zu müſſen. Die Recepta u iſt 

wohl daraus entſtanden, daß man durch die Er⸗ 

wähnung der ewigen Zelte faft von ſelbſt dazu ge⸗ 
bracht wurde, dies Zeitwort in plurali zu gebrau⸗ 
chen und vom Gehen ans dieſem irdiſchen Aufent⸗ 
haltsorte zu verſtehen. Daher auch die Ueber⸗ 
ſetzung: cum defeceritis, mit dem Nebengedan ; 
ken von Sterben. Bei der von uns vertheidigten 

Lesart wird der Sinn viel einfacher, da der Herr 

unn von dem Mammon tH¢ adextac redet: cum 

mammon defecerit, wenn es mit dem Mammon 


aus iſt. So war es mit dem Haushalter 1 


‘fo konnte es auch früher oder (pater mit jedem ge⸗ 


ſchehen, der auf das Gut fein Vertrauen ſetzte. 
Man hat hier nicht gerade an den Augenblick zu 
denken, wo der Mammon uns im Stiche läßt, im 
Tode (Wieſeler), ſondern an den Tag, wo er zu 
Ende geht, wie bei dem Verwalter, B. 4. 

14. Sie end) empfangen. Jec-ra nicht im- 
personaliter sede (Starke), oder ausſchließ⸗ 
lich auf Gott und Jeſus zu beziehen (Schulz, Ols⸗ 
hauſen), und ebenſo wenig (Grotius) fo zu verſte⸗ 
hen, als ob die n recipientes hier das Mittel 
wäre, um die Aufnahme in die oxnvai atadveoe zu 
bewirken (efficiant, ut recipiamini), was noth⸗ 
wendig entweder zur Lehre von der Verdienſtlich⸗ 
keit der guten Werke oder von der Fürbitte der 
Heiligen führen würde, ſondern es iff von einem 
ebenſo frohen Empfangen von Seiten der mit 
dem Gelde erworbenen Fase zu verſtehen, als 
worauf der ungerechte Haushalter im Gleichniſſe 
rechnen zu dürfen gemeint hatte. Dieſe Freunde 
werden, als ſchon in den ewigen oxnvad anweſend 
und dort ihren Wohlthätern gleichſam am Eingang 
mit dem Zwecke entgegentretend gedacht, ſie in ihre 
künftige Wohnung einzulaſſen (eis). Bee, ysic 
appellantur propter securitatem, amoenitatem 
et contubernii tanquam hospitii communicati 
commoditatem. Non additur: sua, ut V. 4, 
domus suas, quia tabernacula sunt Dei.“ Ben: 
gel. Bgl. Joh. 14, 2. 

Gegen zwei verkehrte Auffaffungen muß das 
alſo erklärte Wort zum Schluſſe noch kürzlich ver⸗ 
theidigt werden. Die erſte iſt die pelagianiſche, als 
habe der Herr ſagen wollen, daß man durch Wohl⸗ 
thätigkeit, gleichviel aus welchem Beweggrunde, 
ſich einen Platz im Himmel kaufen könne, und 
daß mithin diejenigen, denen Wohlthaten erzeigt 
wurden, ihren Wohlthätern die ewigen Zelte er⸗ 
öffneten. Denn mit dem ungerechten Mammon 
kann man ſich wohl Freunde machen; doch dieſe 
Freunde empfangen nur ihre Wohlthäter, ſie 
können ihnen keinen Platz in den ewigen Wohnun⸗ 
gen ſicheru. Und auch zu dieſem Empfangen haben fie 
kein Recht aus ſich ſelbſt, ſondern nur nach Gottes 
Willen, wenn jene den Weg des Glaubens und der 
Bekehrung eingeſchlagen haben und dieſer Glaube 

rüchte der Liebe getragen hat. So finden wir hier 

eine andere Moral, als Matth. 25, 34—40. Und 
was die andere Auffaſſung betrifft, die ebioniti⸗ 
ſchen Anklänge, die man in dieſer Parabel gefun⸗ 
den, fo hat zwar die Tübinger Schule in dem Ku- 
uad tye adexéas einen neuen Beweis zu finden 
gemeint für ihr Lieblingsthema, daß das Evange⸗ 
ſium des Lukas eine ebionitiſche Verachtung des 
Reichthumes und Beginfiigung ber Armuth ver⸗ 
fall (ſiehe Schwegler a. a. O. II. S. 59); aber 
es fällt leicht in's Auge, daß der Herr hier nicht 
den Gebrauch und Befig des irdiſchen Gutes an 
ſich, ſondern nur den herrſchenden Mißbrauch, als 
die Qnelle der Ungerechtigkeit, bezeichnet. Waltete 
hier ein ebionitiſcher Geiſt vor, ſo zweifeln wir ſehr, 
ob Lnkas dem Herrn auch eine Ermahnung über 

etreue Verwaltung irdiſcher Schätze und die Ver⸗ 

cherung, daß dieſelbe mit dem ra hae Schickſale 
der Menſcheu in Zuſammenhang ſtände, in den 
Mund gelegt haben würde. Hätte der Herr wirk⸗ 
lich gemeint, das irdiſche Gut an und für ſich ſei 
etwas Verwerfliches, dann hätte er jedenfalls die 
Ermahnung, V. 9, zurückgehalten. Unter den Waf⸗ 
fen, worüber eine unparteiiſche Kritik zur Beſmei⸗ 
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tung der ebionitiſchen Auffaſſung von Luk. 16, 
19—31 zu verfügen hat, nimmt ſicher V. 1—9 
nicht die geringſte Stelle ein. 

Was übrigens unſere Auffaſſung der Parabel 
ſelbſt betrifft, fo bietet fle, wie wir meinen, unver⸗ 
kennbare Vortheile dar und nimmt manche ſonſt 
naheliegende Schwierigkeiten weg. Erſtens ſieht ſie 
in dem Haushalter noch viel größere Klugheit, als 
diejenigen, welche annehmen, er habe weiter nichts, 
als bei Zeiten ein gutes Unterkommen geſucht; 
nach zwei Seiten hin hat nun fein Geſchoß getrof- 
fen. Zweitens iſt bei dieſer Auffaſſung die Rede 
des Herrn weit mehr für die zwei Arten ihrer Zu⸗ 
19 5 geeignet; denn die Zöllner hören nun das 

iedergutmachen Ger Unehrlichkeit, als ein 
Werk wahrer Weisheit und Klugheit preiſen, wäh⸗ 
rend die geldgierigen Phariſäer durch die Schil⸗ 
derung eines Mannes, der, obwohl in keiner Hin⸗ 
ſicht 0 dennoch weit über ihnen flebt, beſchämt 
werden. Drittens wird ſo der Einwand alsbald 
beſeitigt, den ſchon Kaiſer Julian und ſpäter noch 
Andere auf dieſe Lehre hin gegen den moraliſchen 
Charakter des Herrn vorgebracht haben, als habe 
Jeſus den jeſuitiſchen Grundſatz, der Zweck heiligt 
die Mittel, wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade vertheidigt. Denn, ob man auch taufend- 
mal wiederhole, daß nicht die Maßregel des Ver⸗ 
walters an ſich, ſondern nur ſeine Klugheit im Er⸗ 
gretfen einer (an fic) ſchlechten) Maßregel, den 

indern des Lichtes zur Nachahmung vorgeſtellt 
werde, fo wird doch auch darin etwas Anſtößiges 
urückbleiben, ſo lange man (gewöhnliche Auffaſ⸗ 
ung) behauptet, daß der Verwalter ſeine frühere 
Unredlichkeit durch einen neuen Streich und nicht 
(wie wir glauben) durch Wiedererſetzung des Scha⸗ 
dens gut gemacht habe. Wie wäre es dann erklär⸗ 


bar, 8 auch die Phariſäer keine Veranlaſſung zu 


neuer Beſchuldigung hierin finden? Nimmt man 
aber dagegen an, daß der Verwalter aus eigenem 
Intereſſe ſeinen vorigen Irrweg verließ, daun 
muß man zwar wohl zugeben, daß er nur als ein 
ächtes Weltkind gehandelt hat, — von Demüthi⸗ 
gung oder Schuldbekenntniß leſen wir ja nichts — 
aber dann können wir doch begreifen, daß nicht 
allein aus ſeiner Schlauheit, ſondern auch aus ſei⸗ 
ner Handlungsweiſe ſelbſt für die Zöllner eine 
wichtige Lehre zu ziehen war; denn in wie vielen 
Hinſichten konnte fo der Haushalter durch das, 
was er auf rein weltlichem Standpunkte gethan 
hatte, ihnen zum Vorbilde dienen! Endlich lernen 
wir erſt bei dieſer Auffaſſung die volle Kraft der 
Ausſprüche V. 10—13 verſtehen. 

15. Der getren iſt im Wenigſten. Es iſt, als 
ſähe der Herr den Einwand voraus, daß er die 
getrene Verwendung und Verwaltung eines ſo 
nichtigen und vergänglichen Gntes, wie das ir⸗ 
diſche, zu hoch ſtelle. Um dieſen Einwand abzu⸗ 
ſchueiden, führt er einen allgemeinen Grundſatz 
an, den er im folgenden Verſe ſofort anwendet. 
Es iſt unmöglich, zu gleicher Zeit im Größeren 
wirklich treu, im Kleinen aber untreu zu ſein. Die 
wahre Treue hat ja ihren Grund nicht in der 
Größe der Sache, an der ſie bewieſen wird, ſon⸗ 
dern in dem gewiſſenhaften Pflichtgefühl deſſen, 
der ſie übt. Wem fie alſo im Kleineren feblt, der 
wird ſie auch in phar bt Verhältniſſen nicht 
beweiſen; wem es wirklich eine Luſt iſt, treu zu 
ſein, der wird nichts, es ſei groß, oder es ſei klein, 


gering oder ſeiner Anfmerkſamkeit unwürdig ach⸗ 
ten, vergl. Jeſ. Sir. 5, 18. „Jede Treue im Gro- 
ßen, ohne zugleich im Kleinen, iff nur Schein: 
jede Mikrologie, die beim Mückenſeigen Kameele 
verſchlucken kann, desgleichen dennoch keine wahre 
Herzenstreue. Folglich auch umgekehrt: wer im 
Großen treu bleiben oder werden will, ſei es vor⸗ 
nehmlich und beftindig im jedesmaligen Kleinen 
der überall vorliegenden Einzelheit; hier iſt ein 
unauflöslicher Zuſammenhang.“ Stier. . 

16. Wenn ihr nun, u. ſ. w. Was die Treue iſt, 
die der Herr in der Anwendung des adexos pap- 
povas (ſiehe V. 9) verlangt, hat ſich aus dem 
Gleichniſſe von ſelbſt ergeben. Sie wird darin be⸗ 
wieſen, wenn man ſich, gehorſam der Vorſchrift 
des Herrn, Freunde mit demſelben macht, die uns 
empfangen in den ewigen Zelten. Feblte ſeinen 
Jüngern dieſe Treue, waren ſie mit andern Wor⸗ 
ten dem ungerechten Haushalter gleich in ſeinem 
früheren unehrlichen Treiben, nicht aber in der 
Klugheit, womit er noch rechtzeitig das begangene 
Böſe wieder gut machte, wer ſollte ihnen das hö⸗ 
here Gut, das wahre anvertrauen? To adnPevov 
iſt hier allgemeine Bezeichnung der Güter des 
Geiſtes, der Wahrheit und des Lichtes, die im Meſ⸗ 
ſiasreiche für einen Jeden zu erlangen ſind: Gü⸗ 
ter, deren Verwaltung zu allererſt den Apoſteln, 
danu aber auch jedem Gläubigen in ſeinem Kreiſe 
anvertraut war. Sie heißen hier per antithesin, 
das Wahre, weil ſie nicht, wie der ungerechte 
Mammon, unzuverläſſig und betrüglich find, ſon⸗ 
dern den Namen: ächtes und wahres Gut, wo⸗ 
durch das höchſte Ideal verwirklicht wird, vollſtän⸗ 
dig verdienen. Vergleiche Joh. 1, 9; Hebr. 9, 24. 

17. Und wenn ihr in dem Fremden, u. ſ. w. 
Wiederholung deſſelben Gedankens, nur in einer 
andern Form. Der Mammon heißt bier das a- 
Loreto, da er nicht das Eigenthum des Menſchen 
iſt, der ja nur oixovonos der irdiſchen Schätze fein 
kann, ſondern dem höchſten Eigenthümer gehört, 
der es jeden Augenblick zurückfordern kann. Als 
ſolches hat das Geld denn auch nur einen relati⸗ 
ven Werth und ſteht das addororow mit dem 
éhazysotory, V. 11, ganz gleich. Dem gegenüber 
flehen wiederum die geiſtlichen Güter, die der Herr 
mit Bezug auf ſeine Jünger co t neunt, 
weil fle, einmal durch den Glauben erlangt, be⸗ 
ſtimmt ſind, in Zeit und Ewigkeit ihr unvergäng⸗ 
liches Eigenthum auszumachen. „Das eurer wah⸗ 
ren Natur Zugehoͤrige, das euch urſprünglich (in 
des Schöpfers Rath) eigen war und in der Erld⸗ 
ſung wieder euer werden ſoll.“ v. Meyer. In die⸗ 
fem Sinne kann der Mammon nie unſer Eigen- 
thum genannt werden, weil er mit jedem Geſchlecht 
den Eigenthümer wechſelt und oft unerwartet Flüͤ⸗ 
gel bekommt. 

18. Kein Hauskuecht, u. ſ. w. Vergl. Matth. 6, 
24, und Lange z. d. St. Einen ſprichwörtlichen 
Ausdruck, wie dieſen, konnte der Herr füglich wie⸗ 
derholt gebrauchen, und auch hier iſt ein pſycholo⸗ 
giſcher e zwiſchen dieſem Ausſpruch 
und dem Vorhergehenden deutlich. Wer im Ge⸗ 
ringſten nicht ireu war und das addcrgiow nicht 
zu dem V. 9 angegebenen Zwecke anwandte, be⸗ 
wies dadurch, daß er noch ein jämmerlicher Sklav 
des Mammon war, konnte aber auch gerade deß⸗ 
halb unmöglich ein Diener Gottes fein, welcher will, 
daß wir das Geld in ſeinem Dienſte gebrauchen 
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und damit die Aufnahme in bie ewigen Hütten be⸗ 
fordern ſollen. Es iſt grade der Mammonsd ie nſt, 
der ſeinem richtigen und . Ge⸗ 
brauch am meifier im Wege ſteht. Hätte viel- 
leicht einer der Zuhörer des Herrn in der Stille 
edacht, daß es doch möglich ſei, in Wahrheit ſein 
ünger zu ſein, wenn man auch ſeine in der vor⸗ 
hergehenden Parabel gegebene Lehre nicht ſo buch⸗ 
ſtäblich befolge, ſo erklärt er hier die Vereinigung 
des im Grunde Unvereinbaren als im Prinzip 
unmöglich. Es fällt von ſelbſt in's Auge, daß die, 
B. 10—13 geprieſene Treue zugleich die beſte Of⸗ 
fenbarung der Klugheit iſt, zu der er B. 1—9 er ⸗ 
mahnt hat, und daß alſo die ganze Unterweiſung 
= Namen eines wohlabgerundeten Ganzen ver⸗ 
ient. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. War die Parabel von dem ungerechten Haus⸗ 
halter, ganz für ſich betrachtet, ein 4 xgooxdu- 
goog flit manchen Ausleger, fo wird fie, recht be⸗ 
trachtet und in ihrem richtigen hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhang aufgefaßt, eine der treffendſten Proben der 
erhabenen Lehrweisheit des Herrn. Dies fe. ſich 
beſonders, wenn wir beachten, daß auch dieſe Beleh⸗ 
rung in Gegenwart des Judas gegeben wurde, der 
die Börſe trug, und für welchen inſonderheit die Er⸗ 
mahnung zur Treue sv addoroip von hoher Be⸗ 
deutung war. Indirekt, doch verſtändlich genug, 
hört er hier die Drohung und Warnung, daß das 
Verharren auf dem Wege der Unehrlichkeit mit dem 
gänzlichen Verluſte der Apoſtelſchaft, ja ſeiner eige⸗ 
nen Seele, endigen muß. Zugleich verdient Beach⸗ 
tung, wie uh eichnet dieſe ganze Darſtellung für 
das Bedürfniß der Zöllner und Sünder berechnet 
war, die der Herr durch die drei vorigen Gleichniſſe 
getröſtet hatte, und die er durch dieſes nun zur Hei⸗ 
ligung führen wollte. Wo er ſie in Schutz nimmt, 
iſt er ſanft in ſeinen Tröſtungen; wo er fie aber er⸗ 
mahut, ſtreng in ſeinen Forderungen. Er zeigt gleich⸗ 
ſam den verlorenen, aber wiedergefundenen Söhnen 
des Hauſes, wie der Vater zwar bei ihrer Zurück⸗ 
kunft ein Feſtmahl anrichte, wie ſie aber nun auch, 
nachdem fie am Tiſche erquidt und geſtärkt worden, 
unverweilt zu einer getreuen Erfüllung der ihnen 
auferlegten Verpflichtungen zurückkehren müßten. 
Waren ſie vorher nur Miethlinge der Römer gewe⸗ 
ſen, ſo will der Herr, daß ſie ſich ſortan als Verwal⸗ 
ter Gottes betrachten ſollen, berufen, in dem irdi⸗ 
ſchen Schatz ſein Gut getreu zu verwalten. Daß er 
einen ungerechten Haushalter ihnen als Muſter zur 
Nachfolge vorſtellt, kann nach Allem, was wir ge⸗ 
ſagt, nur dann anſtößig bleiben, wenn man der Ab⸗ 
ſicht des Herrn zuwider, die Vergleichung über das 
tertinm comparationis hinaus geltend macht. Die 
Parabel ſteht in dieſer Hinſicht ganz gleich mit der 
von dem unverſchämten Freunde, Kap. 11, 5, und 
von dem ungerechten Richter, Kap. 18, 1, und auch 
dies gehört zu den Singularia Lucae, daß bei ihm 
allein eine Dreizahl Parabeln vorkommt, worin das 
eum grano salis mehr als anderswo im Auge ge⸗ 
halten werden muß, wenn man nicht in's Abſurde 
verfallen will. 

2. Das durchſchlagende Licht, welches das Dunkel 
des gamer ns es erhellt, iſt in der Bemerkung 
V. 8 zu finden: die r der Welt u. ſ. w. Sicht⸗ 
lich iſt es die Abſicht des Herrn, daß ſeine Jünger 
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Etwas von den Weltkindern lernen ſollen, was ih⸗ 
nen meiſt nur allzuſehr abgeht, und in der That, 
dieſe Parabel liefert reichen Stoff pu Gegenſätzen, 
die für die Kinder des Lichts ſehr beſchämend ſind. 
Der Haushalter, Typus eines ächten Weltkindes, 
verheimlicht ſich keinen Augenblick die Größe der ihm 
drohenden Gefahr. Unverpeilt ſinnt er auf Mittel 
und Wege, ſein künftiges Loos ſicher zu ſtellen. Die 
unzweckmäßig ſcheinenden Mittel verwirft er, um 
alsbald auf geeignetere zu fiunen. Er iſt erfinderiſch 
und weiß mit großer Beſtimmtheit, was er will, 
nämlich auf eine leichte und ſichere Weiſe zu ſeinem 
täglichen Unterhalt kommen. Er läßt es nicht bei 
Entwürfen und Plänen bewenden, ſondern führt 
Alles, was er beſchloſſen, auf der Stelle auch aus 
und wählt im Sprechen und Handeln die Form, 
welche für ſeinen eigenen Vortheil die reichſten 
Früchte verſpricht. Er legt es ſo an, daß er für jeden 
Rall gedeckt ſein wird, gleichviel ob er noch länger 

erwalter bleiben wird oder nicht. Welch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Trägheit, Unſchlüſſigkeit, Taktlo⸗ 
figteit 2c. bet fo vielen Beſſergeſinnten, wo es die 

herzigung unendlich höherer Intereſſen gilt! In⸗ 
deſſen bedarf es kaum einer Erklärung, daß der Herr 
hier von Kindern des Lichtes ſpricht, nicht in idea⸗ 
lem, ſondern in empiriſchem Sinne, und daß der 
hier indirekt gegebene Tadel in der Regel mehr auf 
ſeine werdenden, als auf ſeine geförderten Jünger 
anwendbar iſt. 

3. Es iſt eine treffende Probe von der praktiſchen 
Tendenz der evangeliſchen Moral, daß der Herr den 
Beſitz und Gebrauch irdiſcher Reichthümer als einen 
Gegenſtand von hinlänglichem Gewichte angeſehen 
755 um ihn in einer Dreizahl von Gleichniſſen be⸗ 
onders zu behandeln. (Kap. 12, 15— 21; Kap. 16, 
19; Kap. 16, 5 nicht gerechnet noch eine 
A abl hier und da in ſeinen Reden vorkommender 
Winke hicrüber. Soviel ergibt ſich aus der Verglei⸗ 
chung der verſchiedenen Stellen alsbald: der Herr 
mißbilligt nicht den Beſitz des Reichthums an ſich, 
und iſt Views von dem einſeitigen Spiritualismus, 
der dem Materiellen als ſolchem faſt jeden Werth 
abſpricht. Aber ernſtlich warnt er, und wiederholt 
macht er darauf aufmerkſam, wie ſehr die Habſucht, 
nicht weniger als die Ehrſucht und Sinnlichkeit, den 
Eingang in das Reich Gottes erſchwert und verhin⸗ 
dert. Er ſtößt die Reichen nicht von ſich, ſo wenig 
wie er die Armen um ihrer Armuth willen ſelig 
ſpricht, ſondern will nur, daß man das irdiſche Gut, 
in Vergleich mit etwas Höherem und Beſſerem, doch 
als das agree und addorgsow auſehe. Ver⸗ 
gleiche die ſchöne Homilie von Basilius, contra 

itescentes. Uebrigens iſt nicht zu beweiſen, daß 
man in den apoſtoliſchen Schriften, z. B. 1 Tim. 6; 
Jak. 5 und anderswo eine Anſicht von say ey 
Reichthum finde, als in der Lehre des Herrn ſelbſt. 

4. Die Lauterkeit der Treue, die der Herr von ſei⸗ 
nen Jüngern fordert, wird nicht im Geringſten da⸗ 
durch verletzt, daß er 5 auf den Lohn hinweiſt, der 
mit der Ausübung allgemeiner Menſchenliebe ver⸗ 
bunden iſt. Das Evangelium iſt ebenſo weit entfernt 
von der Begünſtigung einer unlauteren Lohnſucht, 
als von der vielleicht ſehr philoſophiſchen, aber doch 
bine ſehr wenig pfychologiſchen Hypotheſe, daß man 

ie Tugend lediglich um der Tugend willen ausüben 
milfje. Nur als einen Stimulus, nicht als ein Mo⸗ 
tiv des Handelns ſtellt er das hin, was die Liebe als 
eine gnädige Vergeltung im künftigen Leben hoffen 
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darf, und fo iſt die Ansſicht, welche er hier den reni- 
gen Zöllnern eröffnet, im Grunde der Sache keine 
andere als die, welche er, z. B. Matth. 10, 41. 42 
ſeinen treuen Apoſteln vorhielt. Außerdem beſteht 
aber auch ein natürlicher Zuſammenhang zwiſchen 
der Liebe in dieſer und der Seligkeit in der künfti⸗ 
gen Welt, der keinenſalls überſehen werden darf. 
ex Gedanke an die ewige Liebe himmliſcher Gei⸗ 

, in deren Gemeinſ man einzugehen hofft, 
auch mehr Neiz für das liebende, als für das 
ohnſüchtige Herz, und wer ſich mit dem ungerechten 
Mammon wirklich Freunde macht, zeigt dadurch, 
daß er ſeine höͤchſte Freude nicht in der Erreichung 
ſelbſtſüchtiger Zwecke, ſondern im Glücke Anderer 
ndet. Dies Alles zuſammen genom men, wird man 
chwerlich Luther widerſprechen können, wenn er zu 
der 18 a Parabel ſagt: „es find nicht Werke, 
welche uns den Himmel erwerben, ſondern Chriſtus 
ſchenkt die ewige Seligkeit aus Gnaden denen, die 
da glauben und ihren Glauben in Werken der Liebe 
und rechter Benutzung des irdiſchen Gutes bewieſen 
haben. Da dies Alles nun bei dem reichen Manne 
nicht der Fall iſt, ſo hat ihm der Glaube gefehlt, und 
das ganze Gleichniß, Kap. 16, 19—31, iſt alſo ge⸗ 
en den Unglauben gerichtet, um vor ihm durch 
eine ſchrecklichen Folgen zu warnen.“ Auch hier gilt 

s Wort des Kirchenvaters: amicae sunt scrip- 
turarum lites, und die evangeliſche Lehre von der 
Gnade und vom Lohne widerſprechen ſich in keiner 
Hinſicht. Es war darum ein jämmerlicher Irrthum, 
wenn man irgendwie aus dieſem Gleichniſſe s 
gerung ziehen wollte, daß man auf ungerechte Weiſe 
erworbenes Gut nur he wohlthätigen und frommen 
Zwecken verwenden dürfe, um ſo ſeine Schuld ge⸗ 
tilgt zu ſehen, und 5 man durch eine fromme 
Stiftung beim Herannahen des Todes ſeine Selig⸗ 
keit kaufen könnte. Ueber dieſen ſchon frühe in die 
chriſtliche Kirche eingeſchlichenen Irrthum verdient 
verglichen zu werden Augustin. hom. 113, Opera 
V, p. 396—398. 

5. Auf Nichts dringt der Herr mit ao Recht, 
als auf Einheit und Harmonie im innern Leben der 
Seinen. Wahre Klugheit iſt undenkbar, wenn es an 
ächter Treue fehlt, aber ebenſo iſt auch ächte Treue 
undenkbar, wenn innere Uneinigkeit und Vertheilt⸗ 
heit noch in der Seele wohut. Wenn der Wille 
zweier Herren feindlich einander gegenüber ſteht, 
muß Gehorſam gegen den einen nothwendig zur 
Untreue gegen den andern führen. Auch auf den 
Mammon iſt daher inſonderheit die Ermahnung des 
Apoſtels anwendbar, 1 Joh. 5, 21. Wo der, welcher 
dieneu ſoll, herrſcht, wird bald, der gebieten ſoll, 
Sklav. Kaum gibt es eine Sünde, die fo ſicher und 
hartnäckig Gott, dem Herrn, den erſten Platz im 

en freitig macht, als die Liebe 0 zeitlichem 

ut. Man vergleiche die vortreffliche Rede von Ad. 

Monod, lami de l’argent, vorkommend im zwei⸗ 
ten Theil feiner „Sermons.“ 

6. Wer die von dem Herrn mit ſo großem Nach⸗ 
druck vorangeſtellte Forderung der Treue im Klei⸗ 
nen in ihrer 98 fei iefe erfaßt, hat zu gleicher Zeit 
die ſchwere und leichte Seite des sprit en Lebens, 


das Einfache und das Unendliche der Forderung ber di 


chriſtlichen Vollkommenheit begriffen. Die Forde⸗ 
rung der Treue im Kleinen iſt im Grunde der Sache 
keine andere als die, ohne Wandel zu fein mit dem 
Herrn, 5 Moſ. 18, 13; Pf. 51, 8. 

7. Der rechte Gebrauch des irdiſchen Schatzes, ſo 


chriſtlichen Tommunismnus, deſſen Ideal wir in der 
erſten chriſtlichen Gemeinde, Ap. Geſch. 4, 32; 5, 11 
auf s ſchönſte verwirklicht ſehen. Der Unterſchied 
zwiſchen dieſer freien Erweiſung der Barmherzigkeit 
und den communiſtiſchen Traumbildern unſeres 
Jahrhunderts, iſt ebenſo groß, als der zwiſchen 
Selbſtſucht und Liebe. 


wie igen empfohlen wird, führt von felbft zu dem 


Homiletiſche Andeutungen. 


Gott, der höͤchſte Eigenthümer auch des irdiſchen 
Schatzes. — Der Biel ift auf Erden berufen, ein 
Haushalter Gottes zu ſein. Als ſolcher iſt er 1) in 
eine abhängige Stellung verſetzt, 2) ue gewiſſenhaf⸗ 
ter Treue verpflichtet, 3) eine vollſtändige Verant⸗ 
wortung ſchuldig. — „Thue Rechnung von deinem 
Haushalten“ (ſehr geeigneter Text zu einer Sylve⸗ 
e 1) Rechnung von dem empfan⸗ 
genen Segen, Kinder des Glücks! 2) Rechnung von 
der Frucht der Prüfung, Genoſſen der Leidensſchule! 
3) Rechnung von der euch zugemeſſenen Zeit, Söhne 
der Vergänglichkeit! 4) Rechnung von der fan⸗ 
enen Heilsbotſchaft, 17 von dem lieblichſten Lichte 
ſtrahlte! — Gegen Gottes Haushalter auf Erden 
werden ſchwere Anklagen erhoben, und Er, der ſie 
alle vernimmt, wird ſie alle bis auf die letzte genau 
unterſuchen. — Das Leben eine Gnadenzeit, die dem 
Tage der Rechenſchaft vorangeht; fie iſt 1) kurz, 
Dungewiß, 3) entſcheidend. — „Was ſoll ich thun?“ 
Die Frage 1) peinlicher Ungewißheit, 2) wohlbedach⸗ 
ter Ueberlegung. — Wer nicht 8 kann, muß ſich 
nicht ſchämen, als Bettler vor Gott zu erſcheinen.— 
„Wieviel biſt du meinem Herrn ſchuldig 2“ Eine 
paſſende Frage auch des Dieners am Wort, an jedes 
Glied ſeiner Gemeinde abſonderlich. — „Iſt das 
Verfälſchen menſchlicher Schuldbriefe ſchlecht, um 
wie viel mehr das muthwillige Verfälſchen von Got⸗ 
tes geſchriebenem Wort.“ — Nicht Alle haben eine 
gleich große Schuld mit dem himmliſchen Eigenthü⸗ 
mer zu verrechnen. — Kluge Leute werden von ihres 
Gleichen gelobt. — Seid klug wie die Schlangen und 
ohne Falſch wie die Tauben. — Die Erſcheinung, 
daß die Kinder der Welt die Kinder des Lichts an 
Klugheit nicht ſelten übertreffen, 1) eine ſich immer 
wiederholende, 2) eine ſcheinbar befremdende, 3) eine 
vollkommen erklärliche, 4) eine billig beſchämende, 
5) eine kräftig erweckende Erſcheinung. — Was der 
Chriſt von dem Weltkinde lernen kann; man ver⸗ 
leiche 1) die Sorgfalt des Weltkindes, der Sorglo⸗ 
keit der Kinder des Lichtes gegenüber: „was ſoll 
le thun?“ 2) Die rechte Anerkennung der Gefahr 
der einen, dem Selbſtbetrug der andern gegenüber: 
„Mein Herr nimmt das Amt von mir.“ 3) Das 
Erfinderiſche in der Wahl der Rettungsmittel bei 
den einen, die Geiſtesträgheit der anderen gegenüber. 
4) Die ee und Gewandtheit des Haus⸗ 
halters, dem fortwährenden Zaudern und der Ver⸗ 
ie gde di manches Chriſten gegenüber. — 
„Die Kinder dieſer Welt find klüger ꝛc.“ 1) Das iſt 
nicht anders; 2) das muß aber anders werden. — 
Der irdiſche Schatz, wohl angewandt, iſt ein Mittel, 
ie Freude des Himmels zu erhöhen. — Mit Gold 
kann man keinen Platz im Himmel kaufen, wohl 
aber ſich einen guten fang in dem (dem Glau- 
ben ſchon geöffueten) Himmel bereiten. — Au 
wenn der irdiſche Schatz zur Neige geht, können die 
Renten davon noch empfangen werden. — Treue im 


S 
himmliſ 11 groß; 2) der bbc betrüglich, der himm⸗ 


rhafti 155 der irdiſche ein fremdes Kapi⸗ 
bint 


e ein unverlierbares Eigenthum 


uſam⸗ 
. verſchiedenen Forderungen N 
1) keine ächte Klugheit ohne Treue; 2) keine Treue 
ohne Feſtigkeit im Entſchluß; 3) keine Feſtigkeit im 
Eutſchluß ohne Opfer; 4) kein Opfer ohne reiche 
Vergütung. — Was Chriſten vom ungerechten 
Haushalter lernen können? Er iſt 1) unſer Bild, 
2) unſer Ankläger, 3) unſer Lehrer (B. 9— 13). 
Starke: Ques nel: Wenn wir die Gaben 
Gottes nicht anwenden zu ſeiner Ehre, zu des Näch⸗ 
en Nutzen und eigner Nothdurft, ſo heißt es, die⸗ 
elbigen verderben und umbringen. — Brentius: 
Die Heiden hielten für Unrecht, unverhörter Sache 
Jemand zu verdammen, viel weniger ſoll ſolches in 
der Chriſtenheit geſchehen. — J. Hall: Niemand 
hauſe mit den anvertrauten Gütern als ſeinem 
Eigenthum. Der große Rechnungs- und Probirtag 
ſteht einem Jeglichen bevor, 2 Kor. 5, 10. — Nov. 
Bibl. Tub.: Auf Untrene pie unfehlbare Strafe, 
Abſetzung und Verdammniß. — Faulheit und Hof⸗ 
fart ſind die zwei böſen Quellen der ſo gemeinen 
Ar 17 keit. — Man ſchämt fic oft, da man fich 
nigh men follte, dagegen ſchämt man fig en 
nicht, deß man fid vor Gott " ſchämen hätte. — 
Es iſt eine betrübte Sache auch ſelbſt in der Chriſten⸗ 
heit: die meiſten Weltleute ſind weiſe genug. Böſes 
u thun, aber Wohlthun wollen ſie nicht lernen. — 
Den gottloſen Menſchen iſt es nicht genug, daß ſie 
für ſich ſündigen, fie ziehen auch Andere in ihr Sün⸗ 
lag as man dem Herrn ſchuldig, gehört 
dem Diener nicht. — Canſtein: Es wird nicht 
leicht ein Welikind dem andern Böſes zumuthen, daß 
dieſes ſich nicht leicht dazu ſollte finden laſſen. — 
Man kann auch an einem böſen Menſchen, was noch 
ut an ihm iſt, loben. — Brentius: Ein großer, 
ftunrticher Berſtand iſt eine theure Gabe Gottes und 
in ſofern lobenswerth. — Reifius: Seid weiſe 
auf's Gute, aber any auf's Böſe, Röm. 16, 19; 
1 Kor. 14, 20. — Die Kinder des Lichts haben wohl 
das Licht bei ſich, aber fie haben auch ihre natürli 
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inſterniß, welche fie träge macht. — J. Hall: Wer 
Pals thut, ſäet auf ben Gel, Gal. 6, 8. — Cane 
ſtein: Wer Gutes thun will, muß es ſonderlich an 
denen thun, die in die ewigen Hütten kommen wer⸗ 
den und alſo wahre Glieder Chriſti find. Niemand 
ſage bod): ich kann mit dem e thun, was ich 
will, 1 Kor. 4, 7. — Gott Alles oder Nichts. 

Heubner: Der Menſch, der Unrecht thut, hat 
immer ſeinen Ankläger bei Gott. — Ohne Religion 
iſt der Reichthum ein ſehr verderbliches Werkzeug. 
— Drei Dinge pe ie den Irdiſchgeſinnten den 
Tod furchtbar: das böſe Gewiſſen, das göttliche Ge⸗ 
richt, und der Verluſt alles Irdiſchen. — Ernſte 
Ueberlegung findet immer Nath. — Die himmliſche 
Seligkeit iſt das wahre, das ewige Eigenthum. 

Die Perikope: Heubner: Die chriſtliche 
1 1) Buße über unſere Wirthſchaft 
(B. 1—3), 2) Glaube an Gottes Gericht (VB. 3. 4), 
3 Deining, heiliger Gebrauch von Allem (B. 5 bis 
9). — Die ernſten Erinnerungen, welche das Chri⸗ 
ſtenthum dem Reichen gibt. — Die dreifache Klug⸗ 
ee 1) des Hausherrn, 2) des Haushalters, 3) des 

riſten. — Die Dunkelheiten oder ſcheinbaren An⸗ 

ße im Gleichniſſe vom ungerechten Haushalter. — 

isco: Von der Klugheit der Reichsgenoſſen. — 
Arndt: Die via St für das Reich Gottes. — 
Zimmermann: Die Kinder der Welt unſere Le 
rer darin, daß ſie 1) die Zukunft bedenken, 2) die 
Vergangenheit benutzen, 3) die Gegenwart beherr⸗ 
ſchen. — Der Chrift ein Diener Gottes und Herr 
über den Mammon. — F. W. Krummacher, eine 
Predigt in der Sabbathglocke, I, S. 140— 154. — 
Ahlfeld: 1) Worin haben wir uns vor dem unge⸗ 
rechten Haushalter 7 hüten? 5 was von ihm zu 
lernen? — Couard: Was gehört zur chriſtlichen 
Klugheit bei der Sorge für unſer ewiges Heil? — 
Rautenberg: Wie ſichern wir uns die Aufnahme 
in die ewigen Hutten: — Tholud: Was gehort zu 
einem treuen Haushalter? — Wolf: Der unge⸗ 
rechte Haushalter am Rande ſeines irdiſchen Glückes. 
— Un e , wenn wir darben. — Steins 
hofer: erbindung der ee ban und Treue 
bei einem Haushalter Gottes; es gibt eine Gemüths⸗ 
2 folge wo 1) weder Klugheit noch Treue iſt, 
2) wo Klugheit ohne Treue, 3) wo Treue ohne 
Klugheit, 4) wo Klugheit und Treue beiſammen 

d. — Burk: Die roße Treue Gottes auch bei 

r Menſchen großer Untreue. — Beyſchla 5 Das 
thörichte und das kluge Verhalten zum irdiſchen 
Gute. — Florey: Die Klugheit des Haushalters 
im Reiche Gottes, V. 8. 


5. Die Parabel von Lazarus und dem reichen Manne. (B. 14—31.) 
(B. 19—31 Evang. am 1. Sonnt. nach Trinit.) 


Es hoͤrten aber dies Alles auch die Phariſäer, welche geldliebend waren, und ſie 14 
rümpften die Naſe gegen ihn. Und er ſprach zu ihnen: ihr ſeid es, die ihr euch ſelbſt 15 


gerecht ſtellet vor den Augen der Menſchen, Gott aber kennt eure Herzen; denn was hoch 


iſt unter Menſchen, tft ein Gräuel vor Gott. Das Geſetz und die Propheten gehen bis 16 


Johannes, von da an wird das Reich Gottes verkündigt, und Jedermann thut Gewalt 


dawider. Und leichter iſt es, daß Himmel und Erde vergehen, als daß vom Geſetz ein 17 
»Wer fein Weib entlaffet und eine andere heirathet, der bricht die 18 


Strichlein falle. 


Ehe, und wer ) eine vom Manne Entlaſſene heirathet, der bricht auch] die Ehe. 
1) Das ds der Recepta zu dieſer Stelle iſt nur eine mechaniſche Wiederholung, die mit Recht von Griesbach, Lads 


mann und Tiſchendorf geſtrichen wurde. 
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19 Es war ein gewiſſer reicher Mann, der kleidete ſich in Purpur und Byſſus, und 
20 lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Und ein gewiſſer Armer, mit Namen Laza⸗ 
21 rus, fag!) an ſeiner Thorhalle voller Schwaͤren, und begehrend, ſich zu ſättigen von 
den Broſamen, die von des Reichen Tiſche ſielen. Allein auch noch die Hunde kamen, 
22 und leckten ſeine Schwären. Es geſchah aber; daß der Arme ſtarb und von den En⸗ 
geln getragen ward in Abrahams Schooß. Es ſtarb aber auch der Reiche, und ward 
23 begraben. Und als er in der Unterwelt ſeine Augen erhob, ſich in Qualen befindend, 
24 ſah er Abraham von ferne und Lazarus in ſeinem Schooß. Und er rief und ſprach: 
Vater Abraham, erbarme dich mein und ſende Lazarum, daß er die Spitze ſeines Fin⸗ 
gers in Waſſer tauche und meine Zunge kühle; denn ich leide Pein in dieſer Flamme. 
25 Abraham aber ſprach: Kind, bedenke, daß du dein Gutes vorwegempfangen haſt in die⸗ 
fem Leben, und Lazarus gleicherweiſe das Schlimme; nun aber wird er Hier *) getröſtet, 
26 du aber gepeinigt. Und zu dem Allen iſt zwiſchen uns und euch eine große Kluft be⸗ 
feſtigt, damit die, welche von hinnen zu euch gehen wollen, es nicht konnen, noch jene 
27 von dannen zu uns herüber kommen. Da ſprach er: ſo bitte ich dich nun, Vater, daß 
28 du ihn ſendeſt in meines Vaters Haus; denn ich habe noch fünf Brüder, damit er 
29 ihnen bezeuge, auf daß auch ſie nicht kommen an dieſen Ort der Qual. Abraham aber 
30 fagte ?): Sie haben Moſen und die Propheten; Gehör geben ſollen ſte ihnen! Da 
ſprach er: Nein, Vater Abraham, ſondern, wenn Jemand von den Todten zu ihnen 
31 kommt, werden ſie Buße thun. Er aber ſprach zu ihm: Wenn ſte Moſes und die 
Propheten nicht hören, ſo werden ſie auch nicht gewonnen werden, ob Jemand von den 
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Todten auferſtände. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Rümpften die Naſe. ekeuvxrnosSov, 2 Sam. 
19, 21; Pf. 2, 4; Esra 1, 53, ein unzweideutiges 
und zugleich gehäſſiges Zeichen tiefer Verachtung, 
deſſen Urſache ſich beſonders in dieſem Falle leicht 
anweiſen läßt. Die reichen Phariſäer ſahen auf 
den armen Nazarener mit Verachtung herab, als 
wollten fie gen: du haſt ſehr leicht über den Ge⸗ 
brauch oder Mißbrauch von Reichthümern ſprechen; 
wir aber find durchaus nicht geſonnen, uns um 
deinen Rath zu bekümmern. Die Antwort des 
Herrn, V. 15, läßt erkennen, wie er dieſen ſchein⸗ 
heiligen Hochmuth als die tiefſte Quelle dieſer 
Geringſchätzung anſieht. 

2. abr ſeid es, u. ſ. w. Ein Wort faft wie das 
bekannte des Propheten Nathan, 2 Sam. 12, 7: 
Du bift der Mann! — Dit ihr euch ſelbſt gerecht 
ſtellet, u. ſ. w., vergl. Luk. 11, 39 u. ff. und Kap. 
18, 10, wo das Bild eines Phariſäers gezeichnet 
wird, der ſich ſogar in den Augen Gottes rechtfer⸗ 
tigen will. — Gott aber kennt eure Herzen, vergl. 
1 Sam. 16, 7; Pf. 7, 10. . 

3. Denn was hoch iſt, u. ſ. w. Der Herr ſpricht 
natürlich nicht von dem, was wirklich, in einer ſitt⸗ 
lichen Hinſicht, hoch ſteht und hoch ſtehen darf, ſon ⸗ 
dern allein von dem, was in menſchlichen Augen 
über Anderes hervorragt, von dem Hohen Ker 
oyu, — Bd eduyua, im Allgemeinen eine Sade, 
die in den Augen des heiligen Gottes verwerflich 
und abſcheulich iſt, im beſonderen Sinne auch die 
Unreinigkeit, die öfter mit dem Götzendienſt ver⸗ 
bunden war. Daher ro oel vyua rijs gonpuwoews, 


Matth. 24, 15; Mark 13, 14 und die Vereinigung 
von Ba ilvν,: und yen oe, Offenb. 21, 27. Hier 
iſt das Wort um ſo treffender | Rata weil fid 
„ ganz beſondere Günſtlinge Gottes 
ielten. N 

4. Das Geſetz und die Propheten. Schon von 
alten 9 1 ber haben fic die Ausleger der Verſe 
16—18 in zwei Klaſſen getheilt. Einige verzichten 
auf allen Zuſammenhang; ſo z. B. de Wette: „V. 
16—18 ſtehen abgeriſſen; jeder gemachte Verſuch, 
den Zuſammenhang nachzuweiſen iſt verunglückt.“ 
Unter den bolländiſchen Theologen glaubte v. d. 
Palm, daß Lukas, bevor er auf einer neuen Seite 
eine neue Parabel anfangen wollte, zur Benutzung 
des noch übrigen leeren Raumes ſeines faſt ganz 
beſchriebenen vorigen Blattes, einige unzuſam⸗ 
menhängende Dicta des Herrn außer allem hiſto⸗ 
riſchen Verband aufgezeichnet hätte. Andere haben 
dagegen mit mehr oder weniger Glück den Zuſam⸗ 
menhang anzugeben verſucht, den Zuſammenhang 
ſowohl dieſer Ausſprüche mit der Strafrede V. 15, 
als auch mit der Parabel V. 19—31. Nach Stier 
z. B. „fügen fic) alle die Einzelſprüche genau in 
die iunerſte Situation“. Nach Meyer fällt der 
eigentliche Schwerpunkt auf V. 17, während B. 16 
blos einleitend und V. 18 ein Beiſpiel iſt, das den 
vorigen Ausſpruch über die fortdauernde Gültig⸗ 
keit des Geſetzes näher erklären muß. Nach Lange, 
Leben Jeſu III. S. 464 will der Herr die Phari⸗ 
ſäer fühlen laſſen, daß ihre Zeit vorbei, und ohne 
daß ſie es merkten, eine neue Periode angebrochen 
ſei. Die ganze Gedankenexpoſition des Letztge⸗ 
nannten verdient in ihrem Zuſammenhang vergli⸗ 


1) Die Worte der Recepta 7Y-06 fehlen bei B. D. L. X. Sinait. 2¢. und waren aus diefem Grunde (Hon Gries 
dach und Lachmann verdächtig. Mit Tiſchendorf glauben wir ſie ſtreichen und der kürzeren Lesart den Vorzug geben zu 


miffen. 


2) dier, ade, das in der Recepta fehlt, wird von einer überwiegenden Anzahl Zeugen empfohlen. 


8) Gew. Text: zu ihm. 


16, 14—31. 
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chen zu werden. Indeß beweiſt gerade die große 
Verſchiedenheit dieſer Verſuche, wie ſchwierig es 
mit der Frage ſelbſt ſteht. Wir unſererſeits kennen 
keine Angabe der Gedankenfolge dieſer drei Verſe, 
deren Einfachheit und Natürlichkeit uns in jeder 
Hinſicht befriedigt, und wir halten es daher für 
leichter, jeden dieſer drei Verſe für ſich zu erklä⸗ 
ren, als befriedigend anzugeben, wie ſie unter 
einander zuſammenhangen, und warum der Herr 
gerade dieſe Erinnerungen bei dieſer Gelegenheit 
den geldgierigen Phariſäern vorhielt. 

5. Geben bis Johannes. Nicht joa» iſt zu fup- 
pliren (Ewald, de Wette), ſondern e ovecorro 
oder etwas derartiges. In jedem Fall will der 
Herr andeuten, nicht daß die altteſtamentliche Ord⸗ 
nung jetzt aufgehoben ſei (Olshauſen), ſondern, 
daß der Alte Bund bis auf Johannes ein in ſich 
wohl abgeſchloſſenes Ganze bilde, das als Periode 
der Vorbereitung jetzt dem Wort der Erfüllung, 
der Predigt vom Reiche Gottes, Platz mache. 

6. Und Jedermann thut Gewalt dawider. Vgl. 
Matth. 11, 12. 13. Wir können uns nicht mit der 
gewöhnlichen Anſicht vereinigen, daß hier der Trieb 
der geſteigerten Theilnahme und des ungeſtümen 
Verlangens, in das Gottesreich einzudringen, ſolle 
angedeutet ſein. Der Zuſammenhang, V. 14. 15, 
ſcheint uns vielmehr auf den Gedanken hinzufüh⸗ 
ren, daß hier von einem feindlichen Anſtürmen ge⸗ 
ſprochen wird, worin ſich die innere Herzensbos⸗ 
heit offenbart. Bei dem zunehmenden Widerſtand, 
den der Herr in Iſrael fand, konnte er ſchwerlich 
ſagen wollen, daß eine ſo allgemeine Begierde zum 
Eingehen in ſein Reich vorhanden ſei. Beſonders 
ader fällt die Nothwendigkeit einer Erklärung in 
ungünſtigem Sinne in's Auge, wenn wir auf die 
Parallelftelle bei Matth. in ihrem ganzen Zuſam⸗ 
menhang achten. Die Hracrai, die Gewaltigen 
der Erde, waren in Jeſu Tagen doch wirklich der 
Sache des Reiches Gottes nicht ſehr zugethan, vgl. 
Matth. 11, 16—19; Luk. 7, 29. 30, und welchen 
Grund hätte der Herr haben können, hier von einem 
Herzensdrang Vieler zu reden, der doch jedenfalls 
den Phariſäern fehlte? Bei unſerer Erklärung da⸗ 

egen iſt es vielleicht möglich, einigen Zuſammen⸗ 
bana mit VB. 14 aufzuweiſen. Der Herr will dann 
ſagen: Wie feindlich ihr auch gegen ein Gottesreich 

efinnet ſeid, das (B. 16) durch das Geſetz und die 
Propheten angekündigt war, ſo gelten doch fort⸗ 
während des Geſetzes Forderungen und Drohun⸗ 
gen (B. 17) in unverminderter Kraft (ein Beiſpiel 
B. 18), und ihr werdet alſo dem Gerichte des Got- 
tes, der eure Herzen kennt, V. 15, nicht entgehen. 

7. Und leichter iſt es, u. ſ. w. vergl. Matth. 5, 
18—20 und Lange z. d. St. Zwar lehrt der Herr 
bier keine ewige Geltung des rad a denn nach 
ſeiner eigenen Lehre werden wirklich einſt Himmel 
und Erde vergehen, Matth. 24, 35; aber bis zum 
Anbruch der neuen Haushaltung bleibt die mora⸗ 
liſche Forderung des Geſetzes in nuverbrüchlicher 
Kraft. „Ju der Welt der Vollendung bedarf es 
keines Geſetzes mebr, da jeder ſelbſt ſich das Rechte 
ſetzt. Wie alſo für Gott kein Geſetz iſt, ſo iſt auch 
für die vollendete Welt kein Geſetz, denn, wie 
Gott, fo iſt auch fie ſelbſt ſich zum Geſetze.“ 

&. Wer fein Weib eutläſſet. Nach den Meiſten 
ein beſonderes Beiſpiel, womit der V. 17 ausge⸗ 
ſprochene 3 weiter feſigeſtellt wird. Das 
Seltſame dieſes Beiſpieles verflihcte Olshauſen zu 


der abenteuerlichen Auſicht, daß hier an geiſtlichen 
Ehebruch der Phariſäer zu denken ſei, die den 
Mammon mehr als Jehovah verehrten, und brachte 
Stier auf die Vermuthung, daß hier eine indirekte 
Anſpielung auf das Aergerniß, das Herodes gege⸗ 
ben, Mark. 6, 18 vorliege. Allerdings moglich, 
für unſer Gefühl aber wenigſtens nicht wahrſchein⸗ 
lich. Iſt es nicht viel einfacher, anzunehmen, daß 
Lukas, der nirgends weiter in ſeinem Evangelium 
eine Stelle hat zur Aufnahme der Lehre des Herrn 
von der Unverletzlichkeit der Ehe, (vgl. Matth. 19, 
3 12) hier, bei der Erwähnung der Unverletzlich⸗ 
keit des Geſetzes, ohne den urſprünglichen, hiſtori⸗ 
ſchen gulemmenbang zu bewahren, die Angabe 
einer Einzelheit hinzufügt, aus der hervorgehen 
kann, wie ſtrenge der Herr deſſen ſittliche Vorſchrif⸗ 
ten handhabte? In N rr a orm finden 
wir übrigens dieſe Vorſchrift über Ehe und Ehe⸗ 
ſcheidung aufgezeichnet, Matth. 5, 31. 32. Hat 
aber der 8. dieſelbe wirklich zum zweitenmal 
bei dieſer Gelegenheit ausgeſprochen, dann dürfen 
wir uns getroſt vorſtellen, daß er etwa einen 
Augenblick mit Reden inne gehalten habe, ehe er 
dazu überging, die Parabel von Lazarus und dem 
reichen Manne vorzutragen. 

9. Allgemeines. Sichtlich ward dieſe Parabel 
aus Veranlaſſung des V. 14, 15 Geſchehenen, im 
Blick auf die Phariſäer, ansgeſprochen. Sie ſteht 
an dieſer Stelle ſehr paſſend; denn ſie hat den un⸗ 
verkennbaren Zweck, dieſe Leute einſehen zu leh⸗ 
ren, wie wenig es helfe, vor den Menſchen ſich fromm 
zu ſtellen, wenn man vor Gott verwerflich ſei; ſie 
das Schnöde der Liebloſigkeit fühlen zu laſſen, der 
fle ſchon bei ihrer Beurtheilung der ane, Kap. 
15, 2, ſich ſchuldig gemacht hatten, beſonders aber, 
fle auf die ſchrecklichen Folgen des Mißbrauchs der 
irdiſchen Güter, an denen ihr Herz ſo ſehr hing, 
aufmerkſam zu machen. Die Tendenz der Parabel 
iſt alſo nicht, eine beſondere Belehrung über die 
künftige Vergeltung zu geben — obſchon wir die 
auch hierauf fallenden Lichtſtrahlen dankbar auffaſ⸗ 
ſen, fällt es doch alsbald in's Auge, daß die ganze 
Parabel in das Kleid der jüdiſchen Eſchatologie 
gehüllt iſt, — ſondern die große Wahrheit zu pre⸗ 
gen, daß, wenn man die Anwendung des Reich⸗ 
thums zu wohlthätigen Zwecken unterlaſſe, dies 
die Quelle ewigen Unglücks werde. In ſofern iſt 
dies Gleichniß ein Gegenſtück zu dem vorigen 
und ſteht mit demſelben in natürlichem Zuſam⸗ 
menhang. Wer ſich Freunde macht, wie der Haus⸗ 
halter, mit dem ungerechten Mammon, der wird 
in den ewigen Zelten empſangen; wer aus Stolz 
und Selbſtſucht ſeinen Schatz nicht zu dieſem 
wiesen! verwendet, wird in die ewige Pein ge⸗ 
wieſen 

Inſonderheit der erſte Theil des Gleichniſſes, 
V. 19—26, hat dieſen beſtimmten Zweck, während 
V. 27—31 mehr als ein Anhang angeſehen wer⸗ 
den muß, der in paraboliſcher orm die Stelle 
einer Anwendung der ganzen Darſtellung ein⸗ 
nimmt. Man bat (be Wette, Strauß, Tübinger 
Schule) auch in dieſem Bilde einen Beweis ſehen 
wollen, daß der Herr in irdiſchen Reichthümern 
etwas Verwerfliches, in der Armuth an ſich etwas 
Verdienſtliches gefunden habe, und fic) zum Be⸗ 
weiſe darauf berufen, daß hier ebenſo wenig von 
der moraliſchen Verkehrtheit des Reichen, als von 
der Frömmigkeit des Armen geſprochen werde, 
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und daß Abraham nur auf das verſchiedene Loos 
Beider hienieden weiſe (B. 25), das nun ein um ⸗ 
gekehrtes fei. Doch die Einſeitigkeit und Oberfläch⸗ 
lichkeit dieſer Feber de fällt von ſelbſt in's Auge. 
Thatſächliche Fehler des Reichen, beſtimmte Be⸗ 
weiſe ſeiner Liebloſigkeit kommen freilich in dieſer 
Parabel nicht vor. Doch . hieraus erhellt zu 

leich die Schönheit der Darſtellung und der tieſe 
Eruſt der Moral: nicht das Böſe, welches der Reiche 
thut, ſondern das Gute, welches er unterläßt, iſt 
hinreichend, ihn bei Gott zu verurtheilen. Konnte 
der Herr ſeine Lehre, V. 9, eindringlicher machen, 
als durch eine Darſtellung, die zeigt, wie ein Mann, 
der dies unterließ und nicht der Liebe, ſondern der 
Selbſtſucht Gehör gab, ewig unglücklich wurde? Um 
in die ewige Pein gewieſen zu werden, war es noch 
nicht einmal nöthig, daß man einen armen Lazarus 
auf Erden mißhandelt hatte; ſchon die, welche ihn 
hülflos verſchmachten ließen, und ihn den Hunden 
überließen, follten es ſchwer zu verantworten haben! 
Gerade ein folder, ſcheinbar untadelhafter Schwel⸗ 
er mußte den Phariſäern, die vor den Menſchen 
romm ſchienen, als Spiegel vorgehalten werden; 
auch auf den reichen Mann wußte, nach der ge⸗ 
wöhnlichen 1 Niemand etwas zu ſagen, und 
doch — kam er an den Ort der Qual. Außerdem 
fehlt es nicht an indirekten Beweiſen für die mora⸗ 
liſche Verkehrtheit des Reichen; in der Gehenna be⸗ 
gehrt er noch Leibeserquickung; über Lazarns ver⸗ 
meint er wiederholt verfügen zu können, als ob 
dieſer in ſeinem Dienſte fldnbe; ja in der Bitte, 
einer aus den Todten möge zu ſeinen Brüdern 


geben (V. 30), liegt zugleich das indirekte Bekennt⸗ h 


niß, daß er früher ſich nicht bekehrt habe. Was aber 
Lazarum betrifft, ſo iſt er in dieſer Schilderung 
nicht Haupt-, ſondern Nebenperſon, die mehr let 
dend, als handelnd auftritt. Schwerlich aber würde 
der Herr ihn, als von den Engeln in Abrahams 
Schooß getragen, dargeſtellt haben, wenn er bei 
dem Stammvater keinen andern e 
als ſeine frühere Armuth hätte vorzeigen können. 
Und darf man wohl die hohe Bedeutung, die in fet- 
ſeher e Schweigen liegt, fo ganz über ⸗ 
ehen 

Es iſt endlich ganz unnöthig, mit einigen Aus⸗ 
legern anzunehmen, daß der Herr hier eine wahre 
Geſchichte eines Lebenden oder Geſtorbenen habe 
mittheilen wollen. Iſt wirklich, der Ueberlieferung 
zufolge, zu jener Zeit ein bekannter Bettler zu Je⸗ 
ruſalem geweſen, der den Namen Lazarus trug, 
dann iſt es doch ſicher nur zufällig, daß der Arme 
im Gleichniß mit jenem denſelben Namen hatte. 
Die Vermuthung liegt wohl nahe, daß der Herr, 
indem er ihn ſo genannt, beſonders an ſeinen erſt 
kürzlich verſtorbenen 10177 zu Bethanien dachte, 
wohin auch jetzt ſeine Reiſe gerichtet war; beweiſen 
aber läßt es ſich nicht. Am allerwenigſten aber ba- 
ben wir hier eine Anſpielung auf Hannas mit ſeinen 
fünf Söhnen und ſeinem Schwiegerſohne Kaiphas 
zu ſuchen, deren ſadduzäiſchen Leichtſinn der Herr 
in einer ſolchen Weiſe zur Schau ire habe. So 
etwas lag gewiß nicht in ſeinem Geiſte, hätte auch 
den Schein einer perſönlichen Fehde haben können. 
Hätte dieſes Gelichter in dem Augenblicke dem 
Herrn vor Augen geſchwebt, fo würde er vielleicht 
andere Zahlen gewählt haben, um auch den Schein 
einer ſo wenig paſſenden Anſpielung zu meiden. 
Daß bier aber etwas Höheres, als eine ifolirte, 


hiſtoriſche Wahrheit, daß die höchſte ideale Wirklich⸗ 
keit dieſer ganzen paraboliſchen Rede zum Grunde 
liegt, daran brauchen wir hoffentlich nicht erft zu 
erinnern. 

10. Ein gewiſſer, reicher Mann. Das Ver⸗ 
ſchweigen des Namens iſt kein Zeichen der Verwer⸗ 
fung (Enthym. Zigab. u. A.), ſondern ein Mittel 
zur Verallgemeinerung der Darſtellung. Daß es 
dem Herrn darum zu thun geweſen ſein ſolle, einen 
ſadduzäiſch Geſinnten nach dem Leben zu zeichnen, 
iſt durchaus unbewieſen. „Nullum adest vesti- 
gium vel mentio transitus ullius a Pharisacis 
ad Sadducaeos“, fagt Bengel mit Recht, und es 
läßt fic) kaum bezweifeln, daß auch unter den Pha⸗ 
rifdern nicht wenige waren, auf welche die Beſchrei⸗ 
bung der üppigen Lebensweiſe des reichen Mannes 
vollkommen anwendbar war, vergl. Bf. 73, 4—9. 
Ebenſo nubeweisbar iſt es, daß der Herr die Ge⸗ 
ſchichte einer hiſtoriſchen Perſon aus früherer Zeit, 
Sauls, Labaus oder Anderer im Sinne gehabt 
habe. — In Purpur und Byſſus, das erſte die Be. 
zeichnung der ſyriſchen Oberkleider, das andere die 
der ägyptiſchen Unterkleidung. Byſſus, eine ägyp⸗ 
tiſche Leinwand, die gegen Gold aufgewogen ward, 
wie es denn auch Offenb. 18, 12 von Seide unter⸗ 
ſchieden wird. Vergl. Plinius, H. N. 19, 1 und 
viele andere Stellen, geſammelt von Wetſtein, z. d. 
St. Daß der reiche Mann darum über ſeinen Stand 
gekleidet war (Starke), brauchen wir darum noch 
nicht anzunehmen. Daß aber unter dem Byſſus⸗ 
kleid kein Herz voll Liebe und Theilnahme klopfte, 
geht aus der Fortſetzung des Gleichniſſes genugfam 


exvor. 
11. Mit Namen Lazarus. Vielleicht ein ſym⸗ 
boliſcher Name Ip ND, der Hülfloſe, Verlaſſene 


ah bie Baumgarten, Kramer, Lange). Nach 
ightfoot und Meyer ein zuſammengezogener Name, 
der Deus auxilium (Eleazar, Golibilf bezeichnet. 
Nimmt man an, daß der Herr mit ſeinen Gedanken 
bei dem ſterbenden Freunde zu Bethanien war (fiche 
oben), dann iſt die Namengebung hinlänglich er⸗ 
klärt. Keinenfalls iſt bier (de Wette) eine traditio⸗ 
nelle Vermiſchung mit Joh. 11. 

12. Lag an ſeiner Thorhalle, uro, es hate 
ten ihn dort Andere, die ſich entweder ſeiner ent⸗ 
ledigen oder ihm den Abfall von des Reichen Tiſche 
ſichern wollten, dort hingelegt (Stier, Meyer), und 
er blieb hülflos dort liegen, wie zu einem täglichen, 
ſtillſchweigenden Vorwurf von der Liebloſigkeit det 
Reichen; voller Schwären (ganz damit bedeckt, JI 
5 begehrend ſich zu fättigen, vergl. Matth. 
15, 27. Ob dieſer Wunſch erfüllt worden, oder nicht, 
ſagt der Herr nicht direkt; doch ſchon frühe ſchlich 
ſich die Gloffe in den Text ein: eas ovdais sdidov 
ar. Siehe die Vulgata und Luk. 15, 16. Kritiſ 
unhaltbar, doch als Erklärung in fofern richtig, als 
des Lazarus Wunſch in der Regel nicht erfüllt 
wurde, wie dies aus dem Folgenden ſich ergibt. 

13. Allein auch, u. ſ. w. Das räthſelhafte adda 
* ol x. ſcheint wohl am beſten fo verſtanden zu 
werden, daß dadurch nicht eine Verminderung, 
ſondern eine Bermehrung des Elends angegeben 
wird. Daß der Arme durchaus keine Broſamen von 
des Reichen Tiſche bekam, ſagt zwar das Gleichniß 
nicht; wie hatte er auch ſonſt an der Thorhalle, ohne 
zu verhungern, liegen bleiben können? aber obſchon 
er dann und wann nur die Broſamen und kaum 
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die Broſamen bekam, fab er ſich doch dieſe dürftige nehmen zu können. Der Reiche wird als ans einem 


gemacht. Man denke an herrenloſe Thiere, die an 

den Straßen der Hauptſtadt umberlanfen und dur 

einen ſo N ty bfall, als den von der Tafel 
des Reichen, herbeigelockt, nun noch den armen Bett⸗ 
ler eines Theiles von dem, was ihm vielleicht dann 
und wann zugefallen, berauben. Dieſe wilden, un- 
reinen Thiere leckten überdies ſeine Schwären und 
vermehrten dadurch des Hülfloſen Schmerz. Lin ⸗ 
derung ſeines Leidens durch das Mitleid der tes 
errn direkt 


Nahrung noch theilweiſe von den Hunden e 


höhen. Vgl. Meyer z. d. St. 

14. Es Galen Mit dieſem Uebergang 
wird der Schauplatz der Geſchichte auf einmal in 
eine andere Welt verſetzt. „En subita mutatio; 
qui modo non hominum tantum, sed et canum 
ludibrium fuerat, repente Angelorum ministe- 
rio honoratur. 4 Grotiue. — Bon den Engeln 

, wie fic) von ſelbſt verſteht, der Seele 
nach. Daß Lazarus gar nicht begraben, ſondern 
mit Seele und Leib in Abrahams Schooß hinüber 
getra en werde, wo er nun wieder lebt und 1 
ich iſt (Meyer), iſt eine unbeweisbare Vorſtellung. 
Son andern Iſraeliten, von denen geſagt wird, daß 

e in Abrahams Schooß gekommen, bezweiſelt 

iemand, daß deſſen ungeachtet ihr Körper, wie 
gewöhnlich, zur Erde beſtattet wurde, warum ſoll 
es nun mit Lazarus anders geweſen ſein? Nein, 
ſein Begräbniß war (Cuthymins) fo ärmlich, daß 
es neben dem des Reichen keiner Erwähnung ver⸗ 
diente, und der Gegenſatz liegt vielmehr in der Ehre, 
die Beiden bewieſen ward, dem Reichen hier, dem 
Armen jenſeits, dem Reichen durch Träger, dem 
Armen durch Engel, dem Reichen am Körper, dem 
Armen an der Seele. — In Abrahams Schooß, 
finnbildlider Ausdruck der Seligkeit, die alsbald 
nach dem Tode, in Gemeinſchaft mit ihrem ſeligen 
Erzvater (Joh. 8, 56), den frommen Sfracliten be⸗ 
reitet war. Höchſt wahrſcheinlich iſt der Ausdruck 
ſynonym mit dem Paradies, Luk. 23, 43 (Lightfoot). 
Bekanntlich unterſcheiden die Juden in dem Scheol, 
der allgemeinen Benennung für den Aufenthalts- 
ort der e Geiſter, einerſeits einen 
Strafort, die Gehenna, audererſeits das Paradies 

t die 5 In dem erſten haben wir uns 

Reichen, im andern Lazarus zu denken. Beide 
find fo nahe bei einander, daß ſich die Bewohner 
ſehen und mit einander ſprechen können. S. de Wette, 
Bibl. Dogm. §. 178— 182. 

15. In der Unterwelt, 4 rq adn, allgemeine 
Bezeichnung des Aufenthaltes der abgeſchiedenen 
Geiſter, während aus dem unmittelbar folgenden 
4 Bacavore hervorgeht, daß er ſich ſpeziell iu dem 
Theile befand, welcher der Strafort, die yeerva x. 
Rveos genannt wird. Da man ſich dieſe im tiefſten 
Theile der Unterwelt dachte, ſo mußte man auf⸗ 
blicken (Lange), um den Zuſtand der Seligen wahr⸗ 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. Ste Aufl. 


piftande momentaner ee u vollem 


ewußtſein erwachend jetzt dargeſtellt, und einer der 
. die er zuerſt in Abrahams Schooß 
ye ois, ein auch bei den Griechen gebräuchlicher 

lural) entdeckt, iſt der dort ausruhende, ihm wohl⸗ 
bekannte Lazarus. 

16. Vater Abraham, n. jf. w. Er kennt alſo 
Abraham und erkennt ihn als ſeinen Stammvater, 
wie denn auch Abraham ſich ſpäter nicht weigert, 
ihn als re angureden, ohne daß ihm jedoch dieſe 
blos äußerliche Verwandtſchaft irgend Etwas hülfe. 
Er begehrt, daß Lazarus zu ihm geſandt werde, 
mit einem einzigen Waſſertropfen ſeine brennende 
Zunge zu kühlen. Der Gaſtronom fühlt ſich gerade 
an dem Köͤrpertheile fo ſtreng geſtraft, mit dem er 
fo lange geſündigt hatte, und begehrt uur eine kurze 
Erquickung. „Vielleicht nur ſo ſubtil, weil er den 
Mann in der Unreinheit ſeiner Geſchwüre geſehen“ 
(Lange). Merkwürdig, daß er noch meint, über La⸗ 
zarum verfügen zu können, den er lebenslang ge⸗ 
ring geſchätzt hatte; ebenſo verachtet er ſpäter auch 
Metes (V. 30). Mur fein äußerer Zuſtand, ſeine 
115 aoe iſt verändert, nicht aber feine Indivi⸗ 

nalität. 

17. Kind, bedenke, u. ſ. w. Es hat ganz den 
Schein, als ob, nach dem Ausſpruche Abrahams, 
Lazarus nur deßhalb getröſtet werde, weil er auf 
Erden gelitten, und der Reiche nur deßhalb gepei⸗ 
nigt, weil er auf Erden nur Gntes empfangen habe. 
Um aber bittig au fein, muß man dieſe Antwort 
ergänzen mit Allem, was uns die Parabel auf 
Heide Grund hin von dem moraliſchen Zuſtand 

eider vermuthen läßt, wahrend muten auch der 
Gegenſatz zwiſchen ra ayada cov und ta xaxa ohne 
Pronomen nicht Überſehen werden darf. Was der 
Reiche genoſſen hatte, war wirklich fein Gut, war 
in ſeinen Augen das höͤchſte Gut geweſen; die xaxa 
im Gegentheil, die über Lazarus kamen, waren 
nicht eigentlich die ſeinen, ſondern als Schlckun en 
Gottes hatte er fle mit Demuth getragen. — 
wird er hier getröſtet, das in den Text aufgenom⸗ 
mene ade unterſtützt das Lokale der Darſtellung, 
aber das vty berechtigt noch keineswegs zu der Anz 
nahme, daß hier nicht von einem unwiderruflichen 
Endtermine die Rede ſei (Stier). Man kann ſich 
freilich an dem Orte der Qual noch befinnen, ohne 
daß jedoch mit dieſer Möglichkeit eine beſſere Zu⸗ 
kunft eröffnet wird. Oder wäre auch die zapaxAnosc 
des Lazarus blos etwas Vorläufiges? 

18. Und zu dem Allen. Andeutung des Grun- 
des, warum es ihm buchſtäblich unmöglich iſt, des 
Reichen Wunſch zu erfüllen, auch wenn er es wollte. 
Tao h, heißt eigentlich ein Riß, da „zwei Oerter fo 
durch einen Waſſerguß oder Erdfall von einander 
geſchieden find, daß eine unergründliche Tiefe oder 
uuermeßliche Weite dazwiſchen iſt“, (2 Sam. 18, 17; 
Zach. 14, 4). Der hier angedeutete Gedanke einer 
unwiderruflichen Scheidung iſt an ſich verſtändlich 
genug; die hes aber, worin der Herr ihn hier 
5 iſt ganz eigenthümlich. Zwar kennen 
die Griechen ein yaoua im Tartarus; dies wird 
jedoch nicht als ein Zwiſchenraum gedacht; die Rab⸗ 
binen aber reden nur von einer Scheidewand zwiſchen 
den beiden Theilen des Hades oder von einem da⸗ 
zwiſchen liegenden Raum, eine Hand, ja ſelbſt nur 
ein Haar breit. Dann wird auch die Hoffnung, über 
dieſes dona vielleicht noch hinüber zu kommen, 


17 


258 


ſehr e durch die Angabe des beſonderen 
da es, welchem gemäß dieſe Kluft gerade deßhalb 

efeſtigt if, (e) damit der Uebergang von der 
einen nach der andern Seite unmöglich fei. Zur Er⸗ 
klärung der Bilderſprache vergl. man die bekannte 
Stelle Virgils Aen. VI, 126. „Facilis descensus 
Averni, noctes atque dies patet atri janua Ditis, 
sed revocare gradum superasque evadere ad 
auras, hoc opus, hic labor est.“ 

19. So bitte ich dich unn, u. ſ. w. Es erſcheint 
faſt, als ſuche der Unglückliche einige Linderung ſei⸗ 
ner Qual in einem fortgeſetzten Geſpräch, obſchon 
er anders kaum auf die Erfüllung ſeiner Bitte hof⸗ 
fen kann. Zum zweitenmale wendet er ſich an 
Abraham, daß dieſer Lazarum zu ſeinen Brüdern 
ſende. Vielleicht erinnert er ſich, daß er ſie durch 
Wort und Beiſpiel in ihrem ſündigen Leben beſtärkt 
hat, und fühlt ſich deßhalb um ſo mehr gedrungen, 
einen Verſuch zu ihrer Rettung zu wagen. — Onwe 
dia vontas avrois hier ohne beſtimmtes Objekt 
(anders Apoſt. 20, 21 und anderswo). e 
eoues: Wahl: per deum hominumque fidem 
testor vel affirmo; de adhortantibus: graviter 
moneo. Eine eigenthümliche Mittheilung, daß die 
Sünde ſo ſchrecklich geſtraft werde, hält er für ſeine 
Brüder nicht mehr nöthig; aber um ſo dringender 
N er, daß durch ein unwiderſprechliches 
Zeugniß ihnen beſtätigt werde, was ſie wohl wiſſen, 
a ber in ihrem Herzen nicht glauben. . 

20. Sie haben Moſen und die Propheten. Dies⸗ 
mal bleibt das mitleidige rexvo» weg, und der Ton 
wird ſtrenger, um in der letzten Antwort Abrahams, 
V. 31, in eine beſtimmte und unerbittliche Abwei⸗ 
ſung überzugehen. Moſes und die Prophelen kom⸗ 
men bier vor als Inbegriff der göttlichen Offen⸗ 
barung alles deſſen, was für Iſrael nöthig war, 
um den Weg zum Leben zu finden. Dieſe hören 
heißt natürlich nicht blos: ſie äußerlich vernehmen, 
ſondern bezeichnet auch zugleich ein thatſächliches 
Gehorchen und Befolgen ihrer Vorſchriften. Daß 
die Hagiographen in dieſer blos ſummariſchen An⸗ 
cea ite A. T. mit eingeſchloſſen, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

21. Nein, Vater Abraham. Der Unglückliche 
ſtellt ſich jetzt an, als kenne er ſeine Brüder noch 
beſſer als Abraham ſelbſt, bekennt aber damit zu ⸗ 

leich, daß er nicht Buße gethan, und mithin, daß 
eine Verurtheilung eine gerechte war. 

22. Wenn fie Moſes und die Propheten, u. ſ. w. 
Vergl. Jeſ. 8, 19; 34, 16; Joh. 5, 45. Eine Be⸗ 

iehung auf lid Erſcheinung (Baumg.⸗Cruſ.) liegt 
ier allerdings fern. Die Auferſtehung Jeſu aber, 
die den Juden verkündet wurde, ohne ſie zum Glau⸗ 
ben zu W kann gewiſſermaßen als eine in⸗ 
direkte Beſtätigung dieſes Ausſpruches des Herrn 
dienen. Auch die Feindſchaſt gegen Lazarus, den 
von den Todten Auſerſtandenen (Joh. 12, 10), der 
ihnen freilich keine poſitive Kunde vom Hades ge⸗ 
bracht hat, liefert den Beweis, daß keine außer⸗ 
ordentlichen Zeichen den e zum Glau · 
ben zwingen können, wenn er ſich einmal weigert, 
auf das Wort Gottes und deſſen außerordentliche 
Gefandten zu achten. Uebrigens mußte dieſes 
Schlußwort des Gleichniſſes die Phariſäer um fo 
tiefer beſchämen, je weniger es ihnen Grund zu der 
Hoffnung ließ, daß ihre unerſättliche Wunderſucht 
(Job. 4, 48) ſpäter noch mehr Befriedigung finden 
würde. Ganz natürlich daher, daß fie auch jetzt wie⸗ 
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der alsbald zu erkennen geben, wie ſehr fie ſich am 
Worte des Herrn geärgert haben, was ihm dann 
zu der unmittelbar folgenden Warnung in Bezug 
auf die oxardada Anlaß gab. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Unterſchied, welcher zwiſchen dem Herrn 
und Paulus zu beſtehen ſcheint, wenn der erſte die 
volllommene Unverletzlichkeit und ewige Geltung des 
Geſetzes hervorhebt, der Andere die Aufhebung des 
Geſetzes durch das Neue Teſtament verkündigt, be⸗ 
redhtigt keinenfalls zu der Hypotheſe, daß der Meiſter 
über dies Frageſtück anders gedacht habe, als ſein 
hocherleuchteter Apoſtel, und daß alſo das Chriſten⸗ 
thum in Paulus einen Schritt weiter, über Jeſum 
hinaus, gemadyt habe. Vielmehr ift auch hier die 
bekannte Regel anzuwenden: „distingue tempora, 
et concordabit scriptura.“ Der Herr, der zu {ei 
nen Zeitgenoſſen unter Iſrael redete, konnte nicht 
anders als die relative Wahrheit hervorheben, daß 
das Geſetz und die Propheten in Kraft blieben; Pau⸗ 
lus aber, der unter dem Heidenthum auftrat, mußte 
alsbald verkündigen, daß das Amt, das die Verdamm⸗ 
niß predigt, das Amt des Buchſtabens, abgethan fet. 
Das Wort des Herrn zielt ausſchließlich auf den 
Geiſt, den Kern, den ewigen Hauptinhalt, das Wort 
des Apoſtels dagegen auf die Form, den Bu ; 
die äußerlich zwingende Autorität des Alten Teſta⸗ 
ments. Wie weit 165 grundſätzlich von allem 
e entfernt war, geht aus Röm. 3, 31 

THOT. 

2. „Wer fein Weib entläßt, — der bricht die Ehe.“ 
Nach dieſem Worte, buchſtäblich aufgefaßt, hat es 
allerdings den Schein, als ob der Herr fic) unbedingt 
gegen alle Eheſcheidung erklärt habe, und als ſei die 
römiſch⸗katholiſche Kirche vollkommen in ihremd echte, 
wenu fie höchſtens eine separatio quoad torum et 
mensain, nie aber quoad vinculum erlaubt. Man 
muß jedoch dieſen Ausſpruch des Herrn aus Matth. 
5, 32; 19, 9 ergänzen und annehmen, daß das Ber- 
brechen, durch welches die Ehe von dem einen Theil 
geſchändet wird, auch dem andern Theil Freiheit — 
wir ſagen keineswegs Verpflichtung — gibt, dieſelbe 
auch ſeinerſeits als gebrochen anzuſehen. Ob es chriſt⸗ 
licher ſei, von dieſer Erlaubniß Gebrauch zu machen, 
oder nicht, dies iſt aus dem Buchſtaben der Worte 
des Herrn nicht abzuleiten, obwohl wir glauben, daß 
es in ſeinem Geiſte iſt, wenn man die Frage im ver⸗ 
neinenden Sinne beantwortet. Gewiß aber iſt der, 
welcher ſich in dem angegebenen Falle ſeiner Freiheit 
zur Scheidung bedient, deßhalb at Gee u verur⸗ 
theilen und braucht alſo der unſchuldigen Partei der 
aus dieſem rechtmäßigen Grunde geſchiedenen Ehe⸗ 
leute das Schließen einer neuen Verbindung nicht 
verboten zu werden. Die Beſchränkung ay ei 
mogvecg tft alſo auch hier keineswegs außer Acht zu 
laſſen, denn im Falle der zopveda hat ſchon wirlliche 
Eheſcheidung ſtattgefunden, ſo daß die geſetzliche uur 
die normale fo etzung iſt und der beleidigte Gatte 
in dieſem Falle ni + stele rau“ verläßt, ſondern 
eine Ehebrecherin, die auge ort hat, ſich als ſeine 
Frau zu betragen. es „Jeſus verneint die Frage, 
ob der Mann das Weib willkürlich entlaſſen könnte, 
und erklärt ſich gegen jede einſeitige und willkürliche 
Eheſcheidung (de Wette). 

3. Das Gleichniß von Lazarus und dem reichen 
Manne iſt die erhabenſte Schilderung von dem Dies ⸗ 


16, 14—31. ; 


ſeits und Jenſeits in ſeinen ſtannenerweckenden Ge⸗ 
genſätzen. Was iſt die Trilogie eines Dante, worin 
er die Hölle, das Fegfeuer und den Himmel befingt, 
im Vergleich mit der Trilogie dieſer Parabel, die uns 
mit wenigen, aber ſprechenden Zügen das große Ganze 
von Erde, Gehenna und Paradies auf einmal vor 
st ſtellt? In dem Gewande einer bildlichen Rete, 
die der Eſchatologie ſeiner Zeit entnommen, gibt der 
Herr hier die Überraſchendſten Aufſchlüſſe und lüftet 
den Schleier, der der Zukunft Geheimniſſe deckt. 
4. Der Gegenſatz, der in dem Gleichniſſe zwiſchen 
dem Reichen und Armen auf Erden Ben nbet, zeigt 
uns das Bild ber traurigſten Wirklichkeit, vgl. Spr. 
22, 2. Der Herr iſt wie Moſes weit entferut, den 
Unterſchied zwiſchen Reichen und Armen wie mit 
einem Zauberſchlage vernichten zu wollen, 5 Moſ. 
15, 7—9; Mark. 14, 7. Er läßt den Gegenlag, bier 
auf Erden beſtehen, und darin eins der größten Räthſel 
in dem gerechten Walten der Vorſehung. Aber zu⸗ 
eic nimmt er das Anſtößige daraus weg, indem er 

ies Leben nicht als das Leben, ſondern nur als die 
erſte Hälfte unſeres Daſeins zeichnet, und indem er 
das Licht der Ewigkeit über der dunklen Nacht dieſer 
Erde aufgehen läßt. 

5. Obſchon es nicht der nächſte Zweck dieſer Para⸗ 
bel iſt, (ſ. oben), einen ſpeziellen Unterricht über die 
e Dinge zu geben, ſo wird doch manche 
115 e Über das Jenſeits uns hier in befriedigender 
iſe beantwortet. So viel zeigt ſich uns gleich: nach 

dem Tode dauert das Leben der Frommen ſowohl, 
als das der Gottloſen, ununterbrochen fort. Weit 
entfernt einen Seelenſchlaf zu lehren, erklärt der Herr 
im Gegentheil, daß das Bewußtſein auch im Jenſeits 
fortwähre. Der Reiche ſieht zwar ſeinen äußeren Bue 
ſtand verändert, aber in ſeinem Innern iſt er derſelbe 
geblieben. Er weiß, wer und wo er iſt, er kennt La⸗ 
zarus, kann von ſeinem Vaterhauſe, von ſeinen fünf 
Brüdern . und ihr ſittlicher Zuſtand iſt ihm 
nicht unbekannt. Eben ſo eingebildet wie früher, ſieht 
er auf Lazarus herab, und fein Charakter zeigt dort 
alſo noch dieſelben Schattenſeiten, wie hier. Die 
Pein, welche er leidet, beſteht in einer gerechten Ver⸗ 
geltung deſſen, was er hier Uebles gethan; dem La⸗ 
arus ward die Broſame verweigert, ihm wird ein 
Tropfen verſagt. Spuren von wahrer Reue zeigt er 
nicht, wohl aber von Leid und Verzweiflung. Er ruft 
nicht Gott, ſondern Vater Abraham an und trägt 

icht Leid über ſeine Sünden, ſondern nur über ihre 
Folgen. Das natürliche Gefühl für ſeine Brüder 
macht ihn erzittern bei dem Gedanken, daß auch ſie 
an den Ort der Qual kommen könnten; aber indirekt 
entſchuldigt er noch immer ſich ſelbſt, als wäre er in 
dem dieſſeitigen Leben nicht genug gewarnt worden. 
Kein Wunder, daß da, wo eine ode innere Schei⸗ 
dung zwiſchen ihm und den Seligen beſteht, auch eine 
äußere Kluft vorhanden iſt, die ſo wenig ausgefüllt, 
als überſchritten werden kann. Obgleich der Herr 
hier von dem Zuſtande gleich nach dem Tode redet, 
nicht von dem nach der Paruſte, eigt es ſich doch, 
daß, nach ſeiner Vorſtellung, die ſcharfe Scheidung 
zwiſchen den Kindern des Lichts und denen der Fin⸗ 
ſterniß jenſeit des Grabes jedenfalls zu einer Kluft, 
einem 0 5 wird. Sowohl die Lehre vom Fege- 
feuer, als die von der Apolataſtaſis wird durch dieſes 
tab beftritten, und nach dem letzten Worte 
Abrahams an den Reichen können wir von dieſer 
Seite für den Ungläubigen nichts anders mehr er⸗ 
warten, als ein unwiderrufliches Schweigen. 
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6. Die Seligkeit des Jenſeits beſteht nach dieſem 
Gleichniß darin, daß der Erlöſte des Herrn getröſtet 
wird (napaxadsiras, B. 25). Die aus dem irdiſchen 
3 befreite Seele wird von Engeln hin⸗ 

ber getragen nach einem glücklichern Orte. Was der 
Herr hier von dem ministerium angelorum lehrt, 
wird indirekt durch Stellen wie Luk. 15, 10; Hebr. 
1, 14 u. a. beſtätigt. Das Paradies, welches hier als 
Beſtimmungsort der Seligen angegeben wird, muß 
wohl unterſchieden werden von dem dritten Himmel, 
2 Kor. 12, 4, dem Wohnplatze der vollkommenen 
Gerechten. Das Paradies iſt im Gegentheil in dem 
Zwiſchenſtand ein Ort anfänglicher, obſchon ſehr er⸗ 
quickender Ruhe, worin die Juden ſich alle Frommen 
des A. B. in Freude vereinigt dachten. Bei dem 
Schooß, eigentlich Buſen Abrahams, denke man an 
den bauſchigſten Theil des Gewandes, der durch das 
Umſchlagen deffelben auf der Bruſt entſteht. Auch 
hier, wie Matth. 8, 11. 12; Luk. 13, 25— 29 u. a. St. 
wird die künftige Glückſeligkeit unter dem Bilde eines 
Gaſtmahls gezeichnet, wo der Liebling des Haus⸗ 
vaters, hier Abraham, ſo auf deſſen Lager liegt, daß 
er an ſeinem Buſen ace kann. Die Begriffe von 
Erquickung und Gemeinſchaft find alſo auch hier auf's 
innigſte verbunden. Der arme Lazarus ruht in dem 
Schooße des reichen Abraham, gleichſam zum Beweis, 
daß nicht Armuth oder Reichthum an ſich, ſondern 
Glaube und Gehorſam den Grund ihrer Glückſelig⸗ 
keit ausmacht. Dieſe Seligkeit wird, ganz wie die 
1 in Vereinigung mit andern Gleichge⸗ 
ſinnten durchlebt (vgl. das erat nuaiy xai vucr), 
aber der Gedanke an das Schichal der Verdammten 
ſtört die Ruhe der Seligen nicht. Mit aller Ruhe 
kann Abraham den Reichen anreden, kann Lazarus 
ihn ſehen, ohne ſich ju freuen, aber auch ohne ihm 
Hoffnung zu geben. Wieviel erhabener iſt dieſe Dar⸗ 
ſtellung als die in dem Koran z. B., wo die Seligen 
die Verdammten verſpotten und ſich an der Betrach⸗ 
tung ihrer Qualen ergötzen. 

7. In der hohen Eingenommenheit für den erſten 
und Hauptzweck der Parabel dürfen wir die dogma⸗ 
nich hl Bedeutung ihres zweiten Zweckes 
nicht überſehen. Merkwürdig wie der Herr auch 
hier in unzweideutigem Tone für die sufficientia 
scripturae V. T. Zeugniß ablegt. A fortiori läßt 
ſich dies Zeugniß auch anf die Schrift des N. B. be⸗ 
iehen. Vereinigt ſind dieſe Mittel der Gnade zur 

rleuchtung, zur Erneuerung und Heiligung des 
Sünders ſo vollkommen zureichend, daß es ebenſo 
undenkbar als fruchtlos iſt, noch kräftigere Weckſtim⸗ 
meu zur Belehrung zu erwarten. Daß übrigens, 
wenn das Wort diesen Zweck erreichen ſoll, die Wir⸗ 
kung des Heiligen Geiſtes durchaus nöthig iſt, wird 
von dem Herrn keineswegs geleugnet. Das Wort iſt 
der Same der Wiedergeburt, aber Sonnenſchein und 
Regen von Oben muß den Samen auf dem Acker 
fruchtbar machen. Es iſt aber keine Wirkung des 
Geiſtes zu erwarten, wo die Kraft des Wortes a daß 
geſchätzt wird, und die Geſchichte lehrt genugſam, da 
jede außerordentliche Erweckung, die man auf einem 
andern Wege, als auf dem des lebendigen e οννè 
W zu Stande bringen zu können, von kurzer 

auer und zweifelhafter Bedeutung iſt. Kein Sün⸗ 
der kann alſo jemals darauf rechnen, daß Gott ihn 
auf außerordentlichen Wegen erretten werde, wenn 
er den gewöhnlichen, in Gottes Wort beſchriebenen 
Weg verachtet hat, und könnte ſelbſt das Zeichen des 
Jonas ſich nochmals wiederholen, es würde ver⸗ 
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geblich fein für ben, der die Predigt des Jonas ver⸗ 


mähte. 
8. Am Schluſſe dieſes Gleichniſſes ſpricht der Herr 
ugleich ein Urtheil über alle außerordentlichen Ver⸗ 
ju aus, die auch in unſerer Zeit angewandt werden, 
durch Klopfgeiſter, Tiſchrücken, Geiſtererſcheinungen, 
Somnambulismus ꝛc. den Geheimniſſen der zuklünf⸗ 
tigen Welt auf die Spur zu kommen. Ein ſolcher 
Aberglaube iſt um ſo weniger zu entſchuldigen, weil 
er gewöhnlich mit heimlichem „ an Gottes 
Wort und Zeugniß vereinigt iſt. Es zeigt fich hierbei 
übrigeus nur allzu deutlich, daß auch diejenigen, 
welche ſich in dem Beſttze ſolcher außerordeutlichen 
Kräfte und Offenbarungen wähnen, dennoch ſich oft 
nicht bekehren, und in ſofern beſtätigt ihre Hart⸗ 
näckigkeit noch das letzte Wort, welches Abraham hier 
geſprochen. 


HSosomiletiſche Andentungen. 

Die Wahrheit, vom pea 5 anerkannt, vom fiin- 
digen Herzen beſtritten. — Die Feindſchaft der Geld⸗ 
gierigen gegen die Predigt von dem Geſetz der Liebe. 
— Der phariſäiſche Sinn liegt in jedem natürlichen 
Menſchen, ſie wollen fromm ſcheinen vor Gott. — 
„Gott kennt eure Herzen,“ dieſe Wahrheit läßt ſich 
betrachten 1) als eine gewiſſe, 2) als eine ſchreckliche, 
3) als eine troſtreiche Wahrheit. — Der himmelweite 
Unterſchied zwiſchen dem Gerichte Gottes und dem 
Gerichte der Menſchen, 1 Sam. 16, 7. — Die alt⸗ 
teſtamentliche Periode, eine Periode der Vorbereitung. 
— Sobald das Reich Gottes mit Kraft verkündigt 
wird, wird es auch heftig beſtritten. — Die Unverletz⸗ 
lichkeit des Geſetzes: 10 In welchem Sinne, 2) mit 
welchem Rechte, 3) zu welchem Zweck proklamirt der 
Herr die Unverletzlichkeit des Geſetzes? — Das ehe⸗ 
liche Leben durch den Geiſt Chriſti verklärt. — Die 
Eheſcheidung nicht etwas relativ Gutes aber ein noth⸗ 
wendiges Uebel. 

Reiche und Arme untereinander, der Herr hat 15 
beide due fi — Wie arm ein Reicher, wie reich 
ein Armer ſein kann 1) in der gictiaen, 2) in der gue 
künftigen Welt. — Der reiche Mann a) arm an wah⸗ 
rer Freude, b) an theilnehmender Liebe, e) an gegrün⸗ 
deter Hoffnung, d) an ewigem Glück. — Der Arme 
a) reich an Unfällen, b) reich an Schmerz, e) reich 
au ewigem Troſt. — Die Komödie und die Tragödie 
des irdiſchen Lebens nur einige Schritte von einander 
entfernt. — Wie das Wohlleben der Erde das Herz 
nicht erweicht, ſondern verhärtet. — Das Unverant⸗ 
wortliche der Liebloſigkeit angedeutet im Bilde des 
Reichen: 1) Der Arme iſt allein, 2) dicht vor der 
Pai 3) wohlbekannt, 4) täglich vor Augen, 5) un⸗ 
fähig zur Arbeit, 6) beſcheiden genug, um nicht zu 
klagen, 7) ſelbſt mit den Broſamen zufrieden, 8) ein 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der Hunde, und doch 
wird er von dem Reichen verſchmähet. — Der Tod, 
das Ende der Ungleichheit im Leben, vergleiche Hiob 
3, 17— 19. — Der Tod, dem Einen der größte Ge⸗ 
winn, dem Andern der entſetzlichſte Verluſt. — Die 
Sorgfalt der 1 für den ſterbenden Frommen von 
ihrer unbezweifelbar gewiſſen, von ihrer unbeſchreib⸗ 
lich troſtreichen Seite. — Was hilft die dem ſterben⸗ 
den Sünder erwieſene letzte Ehre, fo ihr alsbald nach 
dem Tode die ewige Schande folgt? — Das Erwachen 
am Morgen der Ewigkeit: 1) Was dort fortdauert 
von dem, was wir hier bei jedem Erwachen beſaßen: 
a. unſer Bewußtſein, b. unſere Perſönlichkeit, e. un⸗ 
ſere Exinnerung; 
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wir hier bei jedem Erwachen wiederfanden: a. dit 
a ag Freude des Sünders, b. die räthſelhafte 
Prüfung des Frommen, o. die Arbeit der Gnade 
Gottes an beiden; 3) was dort anfängt von dem, 
was wir hier bei jedem n etwas näher kom⸗ 
men ſehen: a. ein überraſchendes Wiederſehen, b. eine 
Her de Vergeltung, c. eine ewige Scheidung. — 

r gegenſeitige Anblick der Seligen und Verdamm⸗ 
ten. Der fleiſchlichen Verwandtſchaft mit Abraham 
wird in der Geiſterwelt nicht widerſprochen, ſte hilft 
aber nichts. — Das jus talionis im künftigen Leben. 
— Der Schmerz der Verdammten 1) über das, was 

e entbehren, 2) erblicken, 3) ertragen, 4) erwarten. — 
ehe dem Menſchen, der kein höheres Gut kennt, 
als vas, was er in dieſem Leben empfangen! — Die 
roße Kluft: 1) ihre Tiefe, 2) ihre Dauer, 3) ihre 
iden einander gegenüberliegenden Seiten. — Nicht 
das irdiſche Leiden bahnt den Weg zum Himmel, 
ſondern die Art und Weiſe, in der es getragen wird. 
— Die entſetzliche Erinnerung in dem Orte der Qual 
an die Verwandten, welche man auf Erden hinter⸗ 
laſſen hat. — Wenn die fleiſchliche Verwandtſchaft 
nicht zu einer geiſtlichen wird, wird fie zuletzt nur 
eine Quelle der Leiden mehr. — Wenn die Sünder 
recht glaubten, wie ſchrecklich die Hölle iſt, würden ſie 
fic) ohne Zweifel bekehren. — Gottes Wort, das ein⸗ 
zige und hinreichende Mittel zur Bekehrung des 
nders. — Wer dies Mittel verſchmäht, hat kein 
anderes zu erwarten. — Ein aus den Todten Er⸗ 
ſtandener würde ſelbſt den Sünder nicht zum wahren 
Glauben bringen können. — Wer ein anderes Mittel 
der Gnade außer den von Gott verordneten erwartet 
oder begehrt, 0 der verrechnet ſich furchtbar, 2) der 
verſünd at ſich ſchwer. 

Starke: Quesnel: Es kommt die Zeit, daß 
Gott wieder ſpottet derjenigen, die ſeine hrheit 
verſpottet haben. — Der Geizige ſchmückt ſich gern mit 
ee der Heuchelei. — Cramer: Es iſt zweierlei 

offart, geiſtliche und weltliche, keine gefällt Gott, 
beide find ihm ein Greuel. — Brentius: Die neu⸗ 
teſtamentliche Zeit erfordert neuteſtamentliche Leute. 
Das heidniſche Pracht⸗ und Wohlleben prophezeit der 
Chriſtenheit nichts Gutes. — Hedinger: Frömmig⸗ 
keit geht oft betteln, iſt aber reich in Gott. — Ques⸗- 
nel: Leibeskrankheit dienet 44 ur Lei ug der See⸗ 
len; wohl dem, welchen der h 0 e Arzt würdigt, ihn 
alſo zu kuriren. — Nova Bibl. Tub.: Schämet euch, 
ihr unbarmherzigen Reichen! Der vernünftige Menſch 
wird von unvernünftigen Thieren beſchämt! — Die 
ewig herrlich werden, müſſen vorher Elende geweſen 
ſein. — Ach, wie wendet ſich das Blatt nach dem 
Tode! — Ca nſtein: Das falſche Vertrauen auf die 
äußerliche Gemeinſchaft des Bundes mit Gott findet 
ſich noch in den Verdammten. — Hedinger: In der 
graufamen Ewigkeit hat alle Gnade und Troft ein 

nde, Spr. 11, 7. — Die Verdammten haben in 
ihrer Pein Verlangen nach 8 erlangen ſie 
aber boch nicht, und die vergebliche Sehnſucht wird 
ihre Pein vermebren. — Die durch ein böſes Exem⸗ 
= Andern noch Gelegenheit zu ſündigen geben, wer⸗ 

n in der Hölle deßwegen von ihrem . gee 
martert werden. — Majus: Ein Jeder muß wohl 
für der Seinigen Seligkeit beforgt fein, aber 
und zur rechten Zeit, Jak. 5, 20. — Canſtein: Die 
böſen Menſchen wollen ſich in Gottes Ordnung nicht 
ſchicken, ſondern verachten und meiſtern ſie und wol⸗ 
len's, ihrer Meinung nach, noch bequemer und beſſer 


2) was dort wegfällt von dem, was haben. — Hedinger: Den Atheiſten zu Liebe, und 
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denen die Schrift nicht 1 wird Gott keine 
Wunder thun. — Gottloſe werden nicht anders und 


fürchten Gott nicht bis in die Hölle hinein, man laſſe Florey: Vier 


fis ſolches nicht wundern. Nov. Bibl. Tub.: Der 
Glaube iſt mit dem Worte Gottes, welches voller 
Wunder und Beweisthum iſt, zufrieden; dem Un⸗ 
glauben aber iſt nicht zu helfen. 

Heubner: Gott wird einſt allen Schein zerſtö⸗ 
ren. — Je höher einer getrachtet hat, je tiefer wird er 
fallen. — Reichthum ung leicht zum Wohlleben 
ohne Wohlthun. — Genußſüchtig und ohne Liebe zu 
ſein, iſt ſchon genug, um verdammt zu werden. — 
Reiche, wie der reiche Mann, gibt es genu , Arme, 
wie Lazarus, wenig. — Der Tod für den 2 
Dulder ein erwünſchter Freund, der ihm Erlöſung 
bringt. — Wie verſchieden tft der Eintritt der Men⸗ 
ſchen in die andere Welt! — Auf kurze Luſt folgt 
ewige Qual. — Gott ſtraft nicht mit heftigem Un⸗ 
willen, ſondern mit ruhiger Gerechtigkeit. — Wer den 
d im Irdiſchen ſucht, wird einſt den wahren 

mmel entbehren. — Man braucht nicht arm und 
voller Schwären zu fein, und kann dem Lazarus doch 
Ada — Hüte dich, auf natürliche Herzensgüte den 

rund der Seligkeit yu bauen. — Die Verdammten 
peinigen einander ſelbſt. — Die Todten mögen öfter 
an die Lebendigen denken, als dieſe an jene. — Der 
Glaube iſt mit den Beweiſen, die Gott gibt, zufrie⸗ 
den, der Unglaube hat niemals davon genug. — Der 
Menſch hat kein Recht, Gott vorzuſchreiben, wie er 
ihn zum Heile führen will. — Hier haben wir auch 
den Grund, warum Chriſtus nach ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung den Ungläubigen nicht erſchienen fei. 

Zur Perikope vergleiche man vier Predigten des 
Chryſoſtomus über dieſen Abſchnitt. Ed. Montfaucon 
Tom. I. — Die Predigt von Maſſillon sur le mau- 
5 Riche. — isco: Vom Unglauben falſcher 

ei 
länglichkeit der chriſtlichen Heilsmittel zu beurtheilen 


enoſſen. — Wie wir die Klage über die Unzu⸗ ſche 


8 — Schultz: Unſere Seele behält im künftigen 
ben ihr Bewußtſein und ihre Erinnerung. 
orte des N. T., welche dies Goan: 
elium uns zuruft und bekräftigt, 1) Matth. 19, 23. 
) 1 Joh. 2, 17. 3) Jak. 1, 12. 4) 2 Tim. 3, 14. 15. 
— Wolf: Daß der Tod das Schickſal irdiſch geſinn⸗ 
ter Menſchen ändere, aber nicht ihre Geſinnung. — 
Dettinger: Die Ewigkeit, wie ſie richtet, wie ſie 
ſcheidet, wie ſie a — Ruling: Die 
Kluft zwiſchen Weltkind und Gotteskind wird durch 
den Tod nicht angefüllt, ſondern nur in umgekehrter 
Ordnung be eftigt. — Fuchs: 1) Der arme Lazarus, 
a. ein Armer, aber auch ein Reicher, b. ein Kranker, 
aber auch ein Geſunder, c. ein Pilger, aber auch ein 
Bürger; 2) der reiche Mann, a. ein Reicher und 
doch ein Armer, b. ein Geſunder und doch ein Kran⸗ 
fer, c. ein Bürger und doch ein Heimathloſer. — 
L. A. Petri: Der Weltmenſchen elendes Leben und 
Schickſal, 1) arm im Leben, 2) elend im Tode, 3) ver⸗ 
loren in Ewigkeit. — Rautenberg: Der Tod von 
zwei Seiten: 1) O Tod, wie bitter biſt bul 2) O Tod, 
wie wohl thuft du! — Cl. Harms: Der breite Weg. 
— von Kapff: Was Jeſus hier über den Zuſtan 
der Seelen nach dem Tode lehret, 1) derer, die ohne 
Gott, 2) derer, die in Gott leben. — Uhle: Einige 
Blicke über's Grab hinaus in das ſtile Todtenreich. 
— Couard: Die 5 1) ihr Weſen, 2) ihre 
Quelle, 3) ihre Folgen. — Heintzeler: Weltherr⸗ 
lichkeit und Herrlichkeit der Kinder Gottes. — Cofad: 
Himmel oder Hölle? — Gerok: Die ſchrecklichen 
Entdeckungen einer irdiſch geſinnten Seele jenſeit des 
Grabes ” über ſich ſelbſt und ihr trauriges Geſchick, 
2) über die Kinder Gottes und ihr ſeliges Loos, 
3) über die Ewigkeit und ihren furchtbaren Ernſt, 
4) über das Wort Gottes und ſeine untrügliche Gel⸗ 
tung. — Arndt: Zwei höchſt verſchiedenartige Men⸗ 
n. — Saur in: Eine Predigt sur le suffisance 
de la Révélation, Serm. Tom. I, p. 404. 


6. Paraboliſche Rede an die Jünger vom rechten Glauben, der die Aergerniſſe 
überwindet. (Kap. 17, 1—10.) 

Er ſprach aber zu ſeinen 1) Jüngern: es iſt unmöglich, daß die Aergerniſſe nicht 1 
kommen, aber wehe demjenigen, durch den fle kommen. Es wäre ihm nützer, wenn ein 2 
Mühlſtein an ſeinen Hals gelegt und er in's Meer geſtürzt würde, als daß er einen 
dieſer Kleinen ärgerte. Seid auf eurer Hut. Wenn dein Bruder ſich vergangen haben 3 
wird [gegen dich], tadle ihn, und wenn er es bereut haben wird, fo vergib ihm. Und 4 
wenn er flebenmal des Tages gegen dich ſündigen wird ), und fiebenmal des Tages 
wiederkommt [ju dir )] und fagt: es reuet mich, fo ſollſt du ihm vergeben. Und die 5 
Apoſtel ſprachen zum Herrn: vermehre unſern Glauben! 'Es ſprach aber der Herr: 6 
Wenn ihr Glauben hättet, wie ein Senfkorn, ſo würdet ihr ſagen zu dieſem Maulbeer⸗ 
Feigenbaum: Entwurzele dich und pflanze dich in's Meer, und er würde euch [ſofort auf 
ener Sagen] gehorcht haben. 

Wer aber von euch, der einen Knecht hat, welcher pflügt oder weidet, wird zu 7 
ihm, wenn er vom Felde heimgekommen, ſagen: Komme ſogleich her und lege dich nieder 
zu Tiſche? Sondern wird er nicht zu ihm ſagen: mache zurecht, was ich effen ſoll 8 
und guͤrte dich und warte mir auf, bis ich gegeſſen und getrunken haben werde, nnd 
darnach ſollſt du eſſen und trinken? Er weiß doch nicht etwa dem“) Knechte Dank, 9 

1) QUTON tft eutſchieden teſtirt, flehe Tiſchendorf J. d. St. 

2) Wir leſen mit Tiſchendorf auagtrryon, nicht 4uaety, das nur eine mechaniſche Wiederholung von V. Zzu ſein ſcheint. 

3) Zu dir. Je mehr dies sic qi durch den Zuſammenhang der Rede erfordert wird, deſto näher liegt die Vermuthung. 
daß es, wie ſtark es auch ſonſt bezeugt iſt, doch ein Elnſchiebſel a seriore manu iſt. 


4) Dem Knechte. Das dxsivyy der Rec. fehlt bet A. B. D. L. T. 2. und ſcheint nur ein exvlikativet Zuſatz zu ſein · 
Sinait. “ supplet TY dou dq. 
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10 daß er das [ihm )] Befohlene gethan? Ich meine nicht! »Alſo auch ihr, wenn ihr 
Alles gethan habt, was euch befohlen iſt, ſo ſprechet: wir ſind unnütze Knechte, wir 


haben nur gethan, was wir ſchuldig waren. 


Erxegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſprach aber. Es bleibt eine ſchwierige Frage, 
ob wir in Luk. 17, 1—10 eine zuſammenhängende 
Rede des Herrn antreffen, oder eine Sammlung 
von Dicta, die hier ohne hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hang mitgetheilt werden und durch einen ziemlich 
loſen Faden chreſtomathiſch aneinander gereiht ſind. 
Faſt ſollte man in Verſuchung kommen, hier nicht 
viel mehr als einen kurzen Inbegriff der Lehre zu 
ſehen, die der Herr nach Matth. 18, 6 u. ff. bei einer 
andern Gelegenheit ausführlicher gegeben hat. Be⸗ 
denken wir aber, daß das Gleichniß von dem pfli- 
genden Knechte, V. 7 — 10, dem Lukas ganz eigen⸗ 
thümlich iſt; daß der paraboliſche Ansdruck von dem 
Maulbeer⸗Feigenbaume in modifizirter Form wie⸗ 
derholt von dem Herrn kann gebraucht worden ſein 
(vgl. Matth. 17, 20; 21,21); daß auch die Vorſchrift 
V. 3. 4 nicht ganz gleichen Inbalts iſt mit Matth. 
18, 21. 22 und daß die wahrſcheinliche Stimmung 
der Phariſäer nach dem, was ſie Kap. 15. 16 ge⸗ 
hört hatten, eine natürliche Veranlaſſung zu der 
Warnung vor oxavdaha darbot, dann ſehen wir die 
Bedenken gegen die innere Einheit von Kap. 17, 
1—10 mehr und mehr verſchwinden. Mehrere Ver⸗ 
ſuche, den Zuſammenhang der verſchiedenen Rede⸗ 
theile auf innerlich wahrſcheinliche Weiſe zu er⸗ 
klären, findet man bei Stier, Reden Jeſu III. S. 390; 
vergl. Lange, L. J. III S. 466. | 

2. Zu 155 Jüngern, vgl. Kap. 16, 1; wohl 
u unterſcheiden von den ascorodos, V. 5, da es 
etzt vielmehr theilweiſe erſt vor kurzem bekehrte 
Zollner find, Kap. 15, 1, die aus dieſem Grunde, 
als noch ſchwach im Glauben u, genannt wer; 


den, V. 2. 

3. Die . vielleicht mit beſtimmter 
Hinweiſung auf das, was ſo eben, Kap. 16, 14, ge⸗ 
ſcheben war. txarvdadow in dem hier gebrauchten 
Sinne iſt dasjenige, woran der aufrichtige Jünger 
des Herrn mit Grund ſich ſtößt, weil es dem Herrn 
zur Unehre und der Gemeinde zum Schaden ge⸗ 
reicht. Das Nichtkommen dieſer Aergerniſſe iſt 
avéevdextoy, unzuträglich oder unmöglich, ovx 
éydeyetar, non usu venit, Kap. 13, 33. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß der Herr nicht von einer 
abſoluten, ſondern von einer relativen, aus dem 
ſündigen Zuſtand der Welt hervorgegangenen Noth ⸗ 
wendigkeit redet. Aber obſchon die Sache nun ein⸗ 
mal nicht zu ändern iſt, ſo vermindert dies doch 
nicht die Verantwortlichkeit deſſen, der das Kommen 
und Zunehmen der oxarvdada herbeiführt. 

4. Es wäre ihm nützer. Die Perfecta deuten 
an, daß der Herr den Zuſtand eines Mannes be⸗ 
zeichnen will, um deſſen Hals ein Mühlſtein bereits 

ebängt und der ſchon ertränkt worden war; er 
det dies Schickſal, wie entſetzlich es auch iſt, doch 
noch wünſchenswerther, als wenn er noch am Leben 
wäre, um (iva) einen zu ärgern. — Ein Mühlſtein, 
4.9. pudixds, fo a doch wohl mit Lachmann, 
Tiſchendorf u. A. geleſen werden, anftatt uloe 
Gus, das aus der Recepta, Matth. 18, 6 entlehnt 


qu fein ſcheint. Die Bedeutung der bildlichen Rede 
leibt in beiden Fällen dieſelbe; nur muß bemerkt 
werden, daß hier nicht allein ein einfaches Ertränken, 
ſondern zugleich ein Verſenken in den tiefſten Ab⸗ 
grund der Hölle, deſſen Sinnbild die See iſt, ge⸗ 
meint wird. Vergl. ferner Lange zu Matth. 18, 6. 
5. Seid auf eurer Hut. Dem Zuſammenhang 
ufolge, beſonders vor dem Aergernißgeben, dem 
70 ſchwere Strafen gedroht werden. Solche Aerger⸗ 
niſſe würden ſte gerade dann geben, wenn es ihnen 
an vergebender Liebe fehle. Der Herr fieht vorher, 
daß, ungeachtet ſeiuer Bemühungen, für die Sache 
der Zöllner zu ſprechen, die Kluft zwiſchen dieſen 
und den ſtolzen Phariſäern noch immer fortbeſtehen 
würde. Darum müſſen ſeine neuen Jünger mehr 
als gewöhnliche Liebe beweiſen, ſoll die Reibung 
mit jenen ſich nicht jeden i wiederholen, 
und aus dieſem Grunde gibt er nun auch ihnen 
die Vorſchriſt, welche er nach Matth. 18, 21. 22, 
früher ſchon in einer anderen Form dem Petrus 
gegeben hatte. Waren fle unter einander einmüthig 
und willig zu vergeben, dann konnte es ihnen nicht 
ſchwer fallen, auch ihren Feinden manchen Stein 
des Anſtoßes aus dem Weg zu räumen. 

6. Wenn dein Bruder. Aus dem ganzen Zu⸗ 
ſammenhang ergibt ſich, daß der Herr nicht von 
den Sünden im Allgemeinen, ſondern ſpeziell von 
ſolchen redet, die ein Bruder im Verkehr mit dem 
andern begeht. Für dieſen Fall verordnet er keine 
richterliche Beſtrafung, ſondern eine fanftere, bri 
derliche Rüge (éxccréunoor), ein Zurechthelſen zu 
ſeiner Beſſerung in aller Langmuth der Liebe, ogl. 
1 Theſſ. 5, 14. Bringt ſolche gucedoeifung tn zu 
demüthigem Schuldbekenntniß, dann darf die Verge⸗ 
bung nicht vorenthalten werden, und hätte ſich das 
Vergehen auch ſchon ſechsmal wiederholt. Wenn der 
Herr hier nur von einem ſiebenfachen Vergeben 
redet, meint er damit im Grunde nichts anders, 
als wenn er anderswo von ſiebenzigmal ſiebenmal 
geſprochen hat, und drückt alſo auch bier die quali- 
tative Unendlichkeit der vergebenden Liebe in einer 
ſymboliſchen Zahl aus. Es berrſcht hier aber gré- 
ßere Mäßigung in der Form ſeines Wortes, weil 
er durch eine ſcheinbar überſpannte Forderung die 
ulx ol, zu denen er redet, nicht abſtoßen und ärgern 
will. Es iſt übrigens der Mühe werth, die Vor⸗ 
ſchrift, welche er hier für den Privatverkehr gibt, 
mit der zu vergleichen, welche er für die Ausübung 
der Zucht in der Gemeinde verordnete (Matth. 18, 
15 - 18). Dem einzelnen Bruder wird nicht inge 
laffen, was der Gemeinde zuletzt freiſtehen kann, 
einen als Zöllner und Heiden hinaus zu thun. Die 
Vergebung muß ſich ebenſo oft wiederholen, fo oft 
ſich noch die geringſte Spur von Reue zeigt. 

7. Und die Apoſtel, u. ſ. w. Kein Wunder, daß 
beim Hören ſolcher Forderungen des Herrn, die doch 
pu allererft fie felbft betrafen, bie Apoftel dringen- 

es Bedürfniß zu innerer Stärkung fühlen und mit 
Scham erkennen, wie viel ihnen noch von pie 
höheren Prinzipe fehlte, das fie allein bef biges 
konnte, in dem heftigen Streit mit Fleiſch und Blut 


1) cx. Die Unächtheit dieſes Wortes tft ziemlich ſicher und wird denn auch von den meiſten neueren Rritifern git: 


gegeben. 


17, 1—10. 
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wirklich den Sieg, zu erlangen. Wie Ein Mann Herrſchaft führt, unverzüglich zu Stande kommen 
ſprechen fle die Bitte um Vermehrung des Glau- kann. Ueber die Frage, in wiefern man eine buch⸗ 


bens aus, und es iſt merkwürdig, wie die, welche 
fonſt durch Hochmuth und Rangfireit fo jämmer⸗ 
lich getheilt ſein konnten, jetzt in dieſer demüthigen 
Bitte auf ſo liebliche Weiſe zuſammenſtimmen. 
„Wirklich das einzige Beiſpiel ſolcher gemeinſamen, 
ſo bezeichneten Rede in den Evangelien“ (Stier). 
Wie öfter, fo nennt Lukas auch hier Jeſum empha⸗ 
tiſch den Herrn, vergl. Kap. 7, 31; 22, 61 u. a. St., 
um hervorzuheben, in welchem Lichte er vor dem 
et ſeiner Apoſtel ſtand, als ſie ſich gedrungen 
fühlten, mit dieſer Bitte ſich an Ihn zu wenden. 
8. Vermehrt unfern Glauben, eigentlich: ſetze 
uns Glauben zu, woecoPes u j,]. Mit 
Dankbarkeit fühlen ſie, daß es ihnen nicht gänzlich 
am Glauben fehlt, aber gugletd bedenken fie de⸗ 
müthig, daß bie intenſive Kraft ihres Glaubens 
noch nicht groß genug iſt, um ſie zu einer ſolchen 
Aufgabe zu befähigen, wie ſie B. 3. 4 ihnen vorge⸗ 
ſtellt ward. Hier inſonderheit an Wunderglauben 
zu denken (Kuinoel u. A.), iſt durchaus willkürlich; 
des Herrn Antwort fordert dies auch keineswegs. 
Bon etwas Höherem, als von äußeren Wundern, 
von einem Siege über ſich ſelbſt war ſo eben die 
Rede geweſen, von einem Triumph der Liebe, die 
nur die Frucht eines vermehrten Glaubens ſein 
konnte. Ob ſie mit dieſer Bitte eine direkte, un⸗ 
mittelbare Glaubensſtärkung begehrten, läßt ſich 
ſchwer angeben, aber gewiß iſt es, daß der Herr auf 
ihre Bitte ſofort ſchon eine direkte 8 ge⸗ 
währt, und ihren Glauben flirt, indem er ihnen 
erſt ein Wort der Ermuthigung (VB. 6), darnach 
auch ein Wort der Demüthigung (V. 7—10) zu 


hören Medes 

9. ihr Glauben hättet. Der Herr ſtellt 
natürlich nicht in Abrede, daß es ihnen an allem 
Glauben fehle, ſondern läßt ſie nur füblen, wie weit 
8 noch von dem Glauben in dem böchſten, idealen 

inne entfernt find, der fie allein geſchickt machen 
kann, feine fo firenge Forderung zu erfüllen. Wie⸗ 
viel der Glaube in der ſittlichen Welt vermöge, 
deutet er ihnen dadurch an, daß er fie darauf hin ⸗ 
weiſt, was für erſtaunliche Veränderungen der 
Glaube, wenn dies wirklich 4 iſt, in der natür⸗ 
lichen Welt hervorbringe. — ieſem Manlbeer⸗ 
Feigenbaume, Je. ers, vielleicht ein Beweis, daß 
dieſe Rede in der freien Natur, während der Herr ſeine 
Reiſe fortſetzte, gehalten ward. Durch eine ſtarke 
Perſonifikation wird der Feigenbaum als ein ver⸗ 
nünftiges Weſen dargeſtellt, das fähig iſt, einen 
ſolchen Glaubensbefehl zu verſtehen und ihm zu 
gehorchen. Der curxapzsvos, ein in Paläſtina bul 
vorkommender Banm, vergl. de Wette, Archäol. 
5. 83. Vielleicht iſt aber hier der cvxopopea, Kap. 
19, 4, gemeint, der, wie unſere Eiche, einen dicken 
Stamm, ſtarke Aeſte, tiefe und gewaltige Wurzeln 
hat, ſo daß es in gewiſſer Hinſicht etwas ebenſo 
Großes iſt, einen ſolchen Baume, als einem Berge 
zu gebieten: éxgslmPnre. Ja, noch ſtärker drückt 
der Herr ſich hier aus, als in der Parallelſtelle 
Matth. 17, 21, da der Baum nicht verſinken, ſon⸗ 
dern wirklich in's Meer ſich pflanzen ſoll, wo doch 
ein gewöhnlicher Banm weder wurzeln noch wach⸗ 
fen kann, und es wird alſo deutlich darauf binge: 
wieſen, daß auch das, was den gewöhnlichen Natur⸗ 
del rt zufolge ganz unmöglich iſt, nach einer höhe ⸗ 
ren Orduung der Dinge, in welcher der Glaube die 


ſtäbliche Erfüllung folder Verheißungen erwarten 
dürfe, ohne in Ungereimtheiten zu verfallen, ver⸗ 
dient verglichen zu werden Stier, zu Matth. 17, 20. 
10. Wer aber von euch, u. f. w. Die alte Klage 
über Mangel au Sufammendang mit bem Borigen 
de Wette) wird bei aufmerffamer pfochologiſcher 
egeſe gehoͤrig . Der Herr hätte ſeine 
Jünger nicht kennen müſſen, wenn er nicht fogleich 
bedacht hätte, daß ſchon die bloße Ausſicht anf die 
Verrichtung ſo großer Thaten ſie ſchon wieder ſelbſt⸗ 
ſüchtig und hochmüthig zu machen vermochte. Darum 
macht er fie ungefdumt darauf aufmerkſam, daß, 
auch wenn der Glaube ſie zu den A Thaten 
ſtärkte, ihrerſeits nimmermehr von einem beſondern 
Verdienſte die Rede ſein könne. Auch zu dem Gleich⸗ 
niß von dem pflügenden Knecht kann ein am Wege 
unter den Augen des Herrn und der Zwölfe am 
Pfluge Arbeitender Anlaß gegeben haben. Und die 
Frage: Wer von ench, u. ſ. w. iſt um ſo weniger 
unpaſſend, als wenigſtens die Söhne Zebedäi einem 
beſſeren Stande angehörten und al ſo wohl do lo. 
haben konnten, vgl. Mark. 1, 20. 

11. Ein Kuecht, welcher pflügt oder weidet. 
Zweierlei Werk wird genannt, um die apoſtoliſche 
Arbeit, zu der fie ſpäter berufen werden follten, be⸗ 
ſtimmt anzudeuten, und zwar von ihrer ſchwerern, 
wie von ihrer leichtern Seite. Bei dem Knechte, 
dovdos, denke man nicht an einen gemietheten, 
uio os, ſondern an einen Leibeigenen, der gänzlich 
von ſeinem Herrn abhängig und auf's firengfte 
verpflichtet war, in blindem Gehorſam zu thun, 
was ihm auferlegt war. Quid magni facit ad 
arandum positus, si arat; ad pascendum, si 
pascit?“ Grotius. 

12. Komme ſogleich, evFeuc iſt nicht zu verbin⸗ 
den mit éoet (de Wette u. A.), ſondern mit magel- 
Foy (Stier, Meyer), wie deutlich aus dem Gegen⸗ 
ſatz peta rabra im folgenden Vers hervorgeht. 
Das Werk muß unverdroſſen verrichtet werden, die 
Ruhe folgt ſpäter, und damit hat es keinenfalls 
Eile. Wenn die Arbeit auf dem Felde vollbracht iſt, 
muß erſt noch die häusliche Arbeit verrichtet wer⸗ 
den, ehe man ſich ſetzen kann, und die Mahlzeit des 
Herrn geht jedenfalls noch der des Dieners vor. 
Der Sklav muß ſich gefallen laſſen, gegürtet zu 
bleiben, bis der Herr ruhig und völlig gegeſſen 
und getrunken bat. — ec ο⁰αν]/ s os, eine bild- 
liche Redeweiſe, von den langen Kleidern der Mor⸗ 
genländer genommen, die ſie ablegen oder aufſchür⸗ 
zen mußten, wenn ſie etwas eilig verrichten oder 
auf Reiſe gehen wollten. 

13. Er weiß doch nicht u. ſ. w. Heilig ironiſche 
Frage, womit der 15775 es nicht gerade billigen 
will, daß ſo mancher Dienſt im täglichen Leben ganz 
ohne ein Wort des Dankes verrichtet wird, ſondern 
einfach erinnert an das, was durchgängig zu geſche⸗ 
hen pflegt. In dem hinzugefügten: ov doxcd iſt 
in unſern Angen zu ſtark der Stempel der Ur⸗ 
ſprünglichkeit ausgeprägt, als daß wir (Lachmann, 
Tiſchendorf) deſſen Aechtheit zu oe hada 7 he 

fir die Einſchiebung beſtand kein Grund, bie Weg⸗ 

aſſung aber iſt leicht zu erklären. Meyer z. d. St. 

14. Alſo anch ihr u. ſ. w. Der Herr will, daß 
ſeine Jünger auch nach der getrenlich vollbrachten 
Aufgabe, Een hoher als ſolche Knechte achten 
ſollen. — Was euch befohlen tft, ſowohl auf dem 
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Acker, als im Hauſe, Alles, auch das Schwerſte nicht 
ausgenommen. Sie haben ſogar in dieſem Falle 
ſtatt beſondern Dank zu erwarten, in tiefer Demuth 
zu fagen: wir find unnütze Kuechte, azeetos, nicht 

arme, geringe (Roſenmüller) und ebenſo nae im 
ungünſtigen Sinn, in dem dies Wort, Matth. 25,30 
gebraucht wird, ſondern einfach ſolche, die nichts 
mehr gethan haben, als fic) von dovdos erwarten 
ließ. Hätten ſie weniger verrichtet, dann wären ſie 
ſogar ſchädlich, hätten ſie mehr als das ihnen An⸗ 
vertraute zu Stande gebracht, dann würden ſie 
zoo geweſen ſein, aber jetzt konnten fie, als axgeroi, 
zwar das dem Diener zukommende Eſſen und Lrin- 
ken nach vollbrachtem Tagewerke erwarten, aber 
keinen Lohn, wie es nur einem außerordenlichen 
Dienſte bewilligt ward. Der Herr verlangt nicht, 
daß die Seinigen ſich ſelbſt verachten und wegwer⸗ 
fen; er ſagt noch weniger, daß er ſie als unnütze 
Knechte ben wolle; er ſtellt am allerwenigſten 
in Abrede, daß nicht ein reicher Lohn ihrer warte, 
wie er Kap. 12, 31 verheißen hatte, ſondern hier 
wird nur jedes meritum e condigno abgewieſen 
und nachdrücklich erinnert, daß, welche Belohnung 
man auch immer empfangen möge, es allezeit ein 
Gnadenlohn ſei, den man in keinem Falle zu for⸗ 
dern habe. Wie ganz vorzüglich dieſe Belehrung 
für das Bedürfniß der Zwölfe geeignet war, und 
wie ihr Glaube in dem Maße ſich vermehren würde, 
als die Demuth in ihrem Herzen zunäbme, haben 
in a fogleich ſchon gefühlt und gewiß {pater 
erfahren. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Was der Herr über die Nothwendigkeit der 
oxavdaha ſagt, zeigt uns, wie lebendig er ſich des 
Gegenſatzes bewußt war, der zwiſchen dem heiligen 
Gottesreiche und der ſündigen Menſchenwelt beſteht. 
Ein gewöhnlicher Sittenlehrer würde geſagt haben: 
„es geht nicht an, daß die Aergerniſſe kommen“; der 
König des Gottes reiches hingegen: „es geht nicht 
an, daß die Aergerniſſe ausbleiben: auch die Steine 
des Anſtoßes werden Mittel meines erhabenen Zieles 
fein”; vergl. 1 Kor. 11, 19. Doch wenn er auch hier 
aus dem Böſen Gutes hervorkommen läßt, ſo bleibt 
die ſittliche Verantwortlichkeit deſſen, der das o 
oͤa lo verurſacht, entſetzlich groß und — wird viel 
pu wenig bedacht. Man muß indeß wohl beachten, 

B man die Drohung des Herrn hinſichtlich gege⸗ 
bener Aergerniſſe nicht willkürlich auf genom⸗ 
mene Aergerniſſe anwende. 


2. Es 1 merkwürdig, wie in dieſer Lehrrede des 
Herrn die Anweiſung zu vergebender Liebe und die 
zu ungeheuchelter Demuth mit einander verbunden 
werden durch das Gebet um Glaubensmehrung. Um 
Liebe beweiſen zu können, muß erſt der Glaube vor⸗ 
handen, aber um mehr Glauben zu haben, muß erſt 
die Demuth tiefer und gründlicher ſein. Es zeigt ſich 
hier zugleich, wie der en den Glauben der Seinen 
ſtärkt, nicht auf magiſchem, ſondern auf ethiſchem 
Wege. Er führt ſie nach den Bergeshöhen eines ent⸗ 
wickelteren Glaubenslebens durch die dunklen Tiefen 
der Selbſterkenntniß. „Aus der Enge in die Weite, 
aus der Tiefe in die Höhe.“ 
3. Das Wort des Herrn über das Verſetzen des 
erbaumes darf nicht überſehen werden, wenn 
die ſo verſchieden beantwortete Frage in Betreff der 


„ nächſt ihnen 


Möglichkeit einer fortwährenden Wundergabe in der 
Gemeinde des Herrn beſprochen wird. Ohne 2 a 
welche Beſchränkung verbindet er die Wunderkraft 
mit dem Glauben, und die Behauptung, daß dieſe 
Verheißung ausſchließlich auf die Zwölfe oder die zu⸗ 
olgenden anzuwenden ſei, iſt reine 
Willkür, das Hyperboliſche der Bilderſprache berech⸗ 
tigt nicht, das Weſentliche der Sache zu leugnen, und 
wenn die Geſchichte keine vollkommen beſtätigten Be⸗ 
weiſe für die buchſtäbliche Erfüllung der Verheißung 
darbietet, ſo kommt dies daher, daß die größten Hin⸗ 
derniſſe, die der Glaube überwinden oats ſich gee 
wöhnlich nicht auf phyſiſchem, ſondern auf ethiſchem 
Gebiete zeigen. Freilich wird eine ſo hohe Kraftent⸗ 
wickelung des Glaubens immer zu den Seltenheiten 
gehören, fo lange es noch fo ſehr an der Demuth fehlt, 
die der Herr hier ſo nachdrücklich e f 

4. Das Wort über den unnützen Knecht bleibt ein 
locus classicus für die 5 des Evangelii 
und des Proteſtantismus, die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung des Sünders allein aus Gnaden, und es 
i mithin aus dieſem Grunde in dem pauliniſ 

e des Lukas ganz an feiner Stelle. Wäre 
das Beſtehen eines thesaurus supererogationis 
möglich, dann würde die Sprache, welche der Herr 
hier ſeinen Jüngern in den Mund legen will, nur 
der Ausdruck einer geheuchelten Demuth ſein. Man 
kann vielmehr getroſt ſagen, daß, wer ſich weigert, in 
dem hier angedeuteten Sinne ſich ſelbſt einen dovdos 
axoeĩos zu nennen, Chriſtum ſelbſt di! einem dovdos 
dxosĩos macht, 1 2 Gal. 2, 21. Der Behauptung 
(J. Müller, Chr. Lehre von der Sünde, I. S. 48), 
daß hier wenigſtens die Möglichkeit einer Tugend 
vorausgeſetzt werde, da man mehr als das Befohlene 
thun könne, weil ja ſonſt auch Chriſtus fein heiliges 
Leben unter den Begriff des dovdoc dx ge lo 
bringen müſſen, können wir unmöglich beiſtimmen. 
Chriſtus ſtand doch zu dem Vater in einem ganz an⸗ 
deren Verhältniß, als in dem eines Knechts, mit dem 
er hier die Seinigen gleichſtellt. Es findet ſich auch 
nicht ein Beweis für die Anſicht, daß hier von einem 
beſchränkt jüdiſchen pe 25 geſprochen werde, über 
welchen man ſich auf evangeliſchem Standpunkte 
weit erheben könnte. Vielmehr zeigt es ſich deutlich, 
daß der, welcher glaubt mehr thun zu können, als er 
wirklich ſchuldig war, ſehr ſonderbare Begriffe von 
dem Ideal der Vollkommenheit haben muß, welches 
das Geſetz verlangt. Uebrigens „dieſe Anempfehlung 
der Demuth widerſpricht der Stelle, Kap. 12, 37, unt 
ſcheinbar, indem Chriſtus das eine Mal ermuntern, 
das andere Mal demüthigen wollte“ (de Wette.) 

5. Das Gleichniß von dem pflüge Knechte iſt 
für das paſtorale Amt noch von beſonderer Bedeu⸗ 
tung. Der Herr zeigt es hier deutlich, daß ſeine Jün⸗ 
ger zu verſchiedener Arbeit in ſeinem Dienſte gebraucht 
werden ſollen und zwar zum harten Pflügen der Eine, 
ae ſtillen Weiden der Andere; da e nie ver⸗ 

rießen dürfe, wenn ihre Mufgabe in gewiſſem Sinne 
nie vollendet werde; daß Alles, was fie wirklich be⸗ 
dürfen und billig erwarten können, auch für ihr zeit⸗ 
liches Leben ihnen zur beſtimmten Zeit werde barge- 
reicht werden; aber ie 1 auch nach der treueſten 
Arbeit für immer die Hoffnung aufgeben milffen, je 
eine Belohnung als Recht zu empfangen, die fie An⸗ 
dern als eine Gabe der Gnade dargeſtellt haben. Wie⸗ 
viel weniger Verwüſtung würde der Krebs des geiſt⸗ 
lichen Hochmuths der Hierarchen und Klerikalen an⸗ 
gerichtet haben, wenn kein Diener der Kirche je einen 
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andern Standpunkt als ben des pflügenden Knechtes 
für ſich felbft begehrt und eingenommen hätte. 

6. Mit Recht wird dieſe Ger e Unterweiſung des 
Herrn zur Beſtreitung der Werkheiligkeit in ber Ap. 
Augsb. Conf. III. benutzt: „Haec verba claro 
dicunt, quod Deus salvet per misericordiam et 
propter suam promissionem, non quod debeat 
propter dignitatem operum nostrorum. Chri- 
stu@damnat fiduciam nostrorum operum, ar- 
guit opera nostra, tanquam indigna. Et prae- 
clare hic inquit Ambrosius: agnoscenda est 
gratia, sed ignoranda natura, promissioni gra- 
tiae confidendum est, non naturae nostrae. 
Servi inutiles significant insufficientes, quia 
nemo tantum timet, tantum diligit Deum, tan- 
tum credit Deo, quantum oportuit. Nemo non 
videt, fiduciam nostrorum operum improbari.“ 


Homiletiſche Andentungen. 


Ein Chriſtenthum ohne Aergerniſſe iſt in dieſer 
ſündigen Welt unmöglich. — Das Wehe über den 
Menſchen, durch welchen Aergerniſſe kommen, 1) ent⸗ 
ſetzlich, 2) gerecht, 3) heilſam. — Es gibt eine Strafe, 
die unendlich ſchwerer iſt, als Leibesſchaden und Le⸗ 
bensverluſt. — Der hohe Werth, den der Herr den 
Kleinen im Himmelreiche beilegt. — Der Größte, 
der Aergerniſſe gibt, ſteht tiefer als der Kleinſte, der 
Aergerniſſe erleidet. — Die Forderung der Willig⸗ 
keit zu brüderlicher Ver ebung, in ihrer Länge, Breite, 
Tieſe und Höhe, Srp 3, 18. — Unter dem Alten 
Bunde ſiebenfache Rache, 1 Moſ. 4, 23, 24, unter dem 
Neuen Bunde . Vergebung. — Beſtrafung 
der Sünde muß mit Erbarmung für den Sünder 
vereinigt fein. — Kein Reichthum an Liebe, ohne 
Wachsthum des Glaubens. — In der Bitte um 
Glaubensmehrung müſſen alle Chriſten, wie die 
Apoſtel zuſammenſtimmen. — In wiefern dieſe Bitte 
1) im Beſondern für die Zwölfe, 2) im Allgemeinen 
für alle Gläubigen nöthig bleibt. — Was dieſe Bitte 
1) vorausſetzt: a. daß man ſchon Glauben habe, 
b. aber noch zu wenig und c. daß der Herr der ein⸗ 
ige iſt, von dem man mehr empfangen kann. Was 
dieß Bitte 2) verlangt: a. mehr Licht, d. mehr Kraft, 
c. mehr Gemeinſchaft des Glaubens. Was dieſe Bitte 
3) bewirkt: u. der Jünger wird durch deren Erhö⸗ 
rung vollkommen, b. das Gottesreich ausgebreitet, 
c. der Herr verherrlicht. — Paſſender Text für eine 
Abendmahlspredigt: dieſe Bitte die beſte Abendmahls⸗ 
bitte, weil uns gerade der Glaube a. vor dem Abend⸗ 
mahl am meiſten fehlte, b. weil er bei dem Abend⸗ 


mahl zuerſt gefordert wird, e. nach dem Abendmahl 
auf manche ſchwere Probe geſtellt werden lann. — Die 
Alles überwindende Kraft des Glaubens: 


1) woraus 
ſte erfichtlich, 2) warum fie nicht mehr 15 wird. 
— Ein Glanbe wie ein Senfkorn hat Kraft genug, 
um einen ganzen Baum zu verpflanzen. — Das 
Verhältniß der Arbeit zur Belohnung im Reiche 
Gottes. — Der Diener des Reiches Gottes, einem 
pflügenden Knechte gleich, einem, der 1) zu verſchie⸗ 


dener, oft ermüdender Arbeit berufen iſt, 2) feine 
Aufgabe nie für gen} vollendet anſehen kann, 3) in 
ſeinem Dienſt das Nöthige empfängk und genießt, 
4) aber ſelbſt nach der treulich vollendeten Aufgabe 
nie einen Anſpruch auf wohlverdienten Lohn geltend 
machen kann. — Der unnütze Knecht ſehr nützlich, 
der nützlichſte Knecht unnütz. — Wie die wahre Ver⸗ 
eltung für die Arbeit im Reiche Gottes erſt an⸗ 
füngt, wenn man alle Ausſicht auf Belohnung auf⸗ 
egeben hat. — Der Herr ſchätzt ſeine Diener in dem 
inden. als ſie gelernt haben, ſich ſelbſt gering 
zu n. 
Starke: Quesnel: Gott, bei welchem alle 
Dinge möglich find, könnte leicht alle Aergerniſſe ver⸗ 
hüten, aber er läßt fie zu aus heiligen Urſachen. — 
Bibl. Wirt.: Hüte, dich, daß du Niemanden, ſonder⸗ 
lich aber auch jungen Kindern nicht das aa . 
Aergerniß Soest — Liebe ermüdet nie im Ver⸗ 
eihen. — Brentius: Chriſten können aller Ju⸗ 
e um ſo viel mehr überhoben ſein, weil 
Gott der Herr ſich alle Rache ſo 8 vorbehalten. 
— Der Glaube wächſt nicht wie das Unkraut; weil 
er in Gott ſeine Wurzel hat, ſo muß er auch durch 
Gott wachſen. — Zeiſius: Auch der ſchwache 
Glaube iſt Gotteskraft, thut Wunder, macht ſelig 
und wird nicht verworfen, Mark. 9, 24. 25. — Man 
prüfe ſich doch immer ſelbſt, ob man im Glauben ſei, 
damit man nicht etwa ſeinen Unglauben für einen 
ſchwachen Glauben halte. — Nova Bibl. Tub.: Es 
ss nidt gs daß wir unſere geiſtliche Arbeit und 
ienſt Gottes wohl anfangen, wir müſſen ihn auch 
ununterbrochen fortſetzen, bis uns der Herr ſelb 
Feierabend gibt. — Canſtein: Ein frommer un 
treuer Knecht gibt ſeinem Herrn die Ehre und läßt 
ihm in allen Dingen billig den Vorzug. — Zuerſt 
gedient, darnach belohnt. Jenes find wir ſchuldi 
dieſes folgt aus Gnaden. — Hedinger: N cif 
licher Hochmuth, wo ift die Vollkommenheit Sed 
ſchaffene Knechte Gottes thun ihnen felbft niemals 


genug; ſie wollten gern immer noch ein Mehreres 


gethan haben, ſo groß i 
nen und Seelen zu g g 

Heubner: Der Glaube iſt die Kraft, ſo wie zu 
allem Guten, ſo auch zur unbeſiegbaren Verſöhnlich⸗ 
keit. — Das Gebet ein Stärkungsmittel des Glau⸗ 
bens, und darum täglich nöthig. — Es kommt nicht 
darauf an, ob der Glaube gleich anfangs ſtark ſei, 
wenn er nur friſch, 17 treibend iſt. — Auch das 
Tiefeingewurzelte, öglichſcheinende auszurotten, 
iſt durch den Glauben an Thriſtum möglich. — . 
Arbeit keine Ruhe, ohne Kampf kein Genuß. — Der 
iſt der Würdigſte, der ſich für den Unwürdigſten hält. 
Der Glaube 11585 immer ruhig; die Liebe, des 
Glaubens Tochter: nimmer ruhig. — Arndt: Die 
Aeußerung der Demuth, in Bezi i Sey bas Gute, 
das wir gethan haben: 1) fie bekennt, daß alles Gute, 
was wir thun, nur unſere Schuldigkeit ſei; 2) daß es 
uns nur durch Gottes Gnade gelingt; 3) daß es im⸗ 
mer unvollkommen bleibt. — Lis co: Wie nothwen⸗ 
dig jedem Reichsgenoſſen die Demuth ſei. 


ihre Begierde, Gott zu die⸗ 
nen. 


t 


12 Galilaa. 


15 wurden. 


17 ihm; und ſelbiger war ein Samariter. 
18 die [ſämmtlichen] Zehn rein geworden? wo find aber die [übrigen] Neune. 
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I. 


iſchen Samaria und Saliläa und die merkwürdigen 
derſelben. (Kap. 17, 11 — Kap. 18, 14. 
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17, 11-19. 


1. Die zehn Ausſätzigen. (Kap. 17, 11—19.) 
(Evang. am 14. Gonnt. nach Trinit.) 


: 0 
Und es geſchah, da er gen Jeruſalem reiſete, zog er mitten durch Samaria und 


hin und zeiget euch den Prieſtern. 


»Und als er in einen gewiſſen Flecken kam, begegneten ihm zehn ausſaͤtzige 
13 Männer, welche von ferne ſtehen blieben. 
14 Jeſu, Meiſter, erbarme dich unſer! 


»Und ſie erhoben ihre Stimme und riefen: 


»Und da er ſie erblickte, ſprach er zu ihnen: gehet 
Und es geſchah, indem ſie hingingen, daß fie rein 
„Einer aber von ihnen, da er ſah, daß er geheilt war, kehrte zurück, Gott 
16 preiſend mit lauter Stimme, und fiel auf's Angeſicht zu ſeinen Füßen und dankete 
»Da antwortete Jeſus und ſprach: Sind nicht 


* Haben ſich 


keine gefunden, welche zurückkehrten, Gott die Ehre zu geben, denn dieſer Fremdling? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und es dich Eine genaue Harmoniſtik 
müßte nach Luk. 17, 10 den Bericht über die Auf⸗ 
erweckung des Lazarus und die in Folge derſelben 
ſtattgehabte Berathſchlagung des feindlichen San⸗ 
hedrin, Joh. 11, 1—53 einſchieben. Nach dieſen 
8 verweilt der Herr einige Zeit in dem 
Städtchen Ephrem, bis das herannahende Oſterfeſt 
ihn wieder nach Jeruſalem ruft, Joh. 11, 54. 55. 
In den Anfang dieſer letzten Feſtreiſe fallen die 
Luk. 17, 11 u. ff. erzählten Ereigniſſe. Die Heilung 
der zehn Ausſätzigen fand alſo nicht während eines 
ee des Herrn aus Ephrem ſtatt (Olshauſen, 
v. Gerlach), ſondern am erſten Anfang der Feſt · 
reiſe, den Lukas allein uns mittheilt. Noch einmal, 
ehe er von ſeinem öffentlichen Leben ſcheidet, will 
der Herr theilweiſe die Gegenden durchwandern, 
die der Schauplatz ſeiner früheren Wirkſamkeit ge⸗ 
weſen waren, und ſo durch Worte und Thaten be⸗ 
weiſen, daß er ſeine mächtigen 00 nicht ſcheut. 

2. dca wéoov. Es iſt kein Grund zur Aende⸗ 
rung der Lesart vorhanden, weder in , dea 
ud, noch ava udaor, fiebe Meyer z. d. St. Der 
Ausdruck deutet an, nicht, daß er mitten durch die 
beiden hier genannten Länder zog, — denn in die ⸗ 
ſem Falle hätte nicht Samaria, ſondern Galiläa 
zuerſt genannt werden milffen, foudern, daß er 
mitten zwiſchen dieſen Ländern fortreiſte, ſo daß 
er ſich auf den Gränzen hielt, ohne in's Innere des 
Landes n in confinio, Bengel. So auch 
Lange, L. J. II. S. 1065. Die Meinung, daß die 
Erwähnung Samaria's nur in Feige des Auſtre⸗ 
tens eines Samariters in dieſer Erzählung, B. 16, 
(Strauß) geſchehen ſei, iſt eine von den Frivoli⸗ 
täten der negativen Kritik, die nicht wenig dazu 
beitragen, ihren ſittlichen Charakter verdächtig er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

3. Zehn ausſätzige Männer. Ueber den Ausſatz 
flebe qu Luk. 5, 12—16 und Lightfoot zu Matth. 
8, 2. Auch 2 Kön. 7, 3 finden wir ein Beiſpiel da⸗ 
von, daß ausſätzige Männer durch die Noth getrie- 
ben, ſich mit einander zu einer Geſellſchaft vereinigt 


hatten. Als Unreine mußten fie wenigſtens auf vier | zurückhalten laſſen ( 


19 Und er ſprach zu ihm: Stehe auf, gehe hin: dein Glaube hat dich gerettet! 


3 Moſ. 13, 46; 4 Mof. 5, 2. Daß auch bis zu 
ihnen in ihrer Einſamkeit das Gerücht von Sela 
durchgedrungen war, iſt ein bien G. Beweis fir 
die Größe ſeines Ruhmes in dieſen Gegenden. 
eſu, ſter, éxcorara, nicht xvece. Ob⸗ 
gleich ſie des Herrn Meſſiaswürde noch nicht ken⸗ 
nen, halten ſie ihn doch für einen Propheten, 
mächtig von Thaten und Worten; ihr Glaube iſt 
aufrichtig, ohne vollkommen zu ſein, weßhalb der 
Herr ihn auch nicht verſchmäht. Um aber ben Jün⸗ 
gern zu zeigen, daß er in der Art und Weiſe, wie 
er ſeine Wohlthaten verrichtete, durchaus an keine 
Form gebunden fei, ſowie zugleich, um den Glau⸗ 
den der Kranken zu prüfen, wirkt er diesmal die 
Geneſung auf ganz eigenthümlichem Wege. So 
voll Ansſatzes, wie fle es noch find, müſſen ſie zu 
den Prieſtern gehen, um von dieſen ſich für rein 
erklären zu laſſen. Hierin liegt freilich die in⸗ 
direkte Verheißung, daß ſie auch wirklich rein ſein 
würden, noch ehe ſie ie ihren Prieſtern kämen, 
aber doch war es keine leichte 5 noch un⸗ 
eheilt ſich auf den Weg dahin zu begeben. Es 
cheint, daß der Herr auf dieſe Weiſe nicht nur ſie 
prüſen, ſondern auch jeden irgendwie begründeten 
Anſtoß vermeiden und den Repräſentanten der 
Theokratie ihre Ehre geben wollte, vgl. 3 Moſ. 13,2; 
14, 2. Wahrſcheinlich gehen nun die iſraelitiſchen 
Ausſätzigen nach dem in der Nähe liegenden Flecken 
(die ganze Scene haben wir uns noch außerhalb 
der xadser zu denken), während der Samariter wohl 
zu ſeinen eigenen Prieſtern ging, die ohne Zweifel 
dieſelben Reinigungsgeſetze beobachteten. Unter 
dem gläubigen Hingehen erfolgt ſofort die Heilung. 
5. Kehrte zurück, nicht, nachdem er von dem ſa⸗ 
maritiſchen Prieſter wirklich für rein erklärt worden 
war (Calvin, Luther, Lange); denn in dieſem Falle 
hätte der Herr ſich nicht wundern können, daß die 
andern Reune nicht zurückgekehrt ſeien, da dieſe ia 
eine viel weitere Reiſe zu ihren Prieſtern machen 
mußten. Nein, „ r vadyesy wurden Alle ge 
heilt, und es hätten A efoalerdh zurückkehren ſollen, 
um ihrem Retter zu danken. Daß die Neune durch 
den Einfluß feindlich se Prieſter ſich hätten 
erleb. Bibel), iſt eine gam 


Ellen von den Geſunden entfernt bleiben, flehe willkürliche Vermuthung. Nicht Stunden, ſondern 
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nur Augenblicke waren zwiſchen dem Befehl und 
der Heilung, zwiſchen der Heilung und der Dank⸗ 
ſagung verſtrichen. Oder ſollte der Herr vielleicht 
unthätig einen halben Tag am Eingange der K 
verweilt haben, um zu warten, ob wohl einer zu⸗ 
tidtime? 

6. Ein Samariter. Die übrigen Ausſätzigen 
ſind ohne Zweifel, nachdem der Prieſter ſie rein 
erklärt hatte, fröhlich nach ihrer Wohnung zurück⸗ 
gekehrt; der Samariter aber begnügt ſich nicht da⸗ 
mit, die Wohltbat empfangen zu haben, er will 
auch den Wohlthäter preiſen. Seine Dankbarkeit 
iſt rechter Art, denn ſie zeigt ſich als eine Verherr⸗ 
lichung Gottes, V. 15, und das iſt dem Herrn 
wohlgeſällig, V. 18. Aber das Lob deſſen, der die 
höchſte Urſache der Wohlthat war, thut der Ehre 
keinen Eintrag, auf welche der Vermittler dieſer 
Heilung Anſpruch machen darf. Mit lauter Stimme 
preiſet er Gott und fällt zu den Füßen Jeſu nie- 
der, um, wie es ſich von felbſt verſteht, darnach 
ſeinem Befehle zu gehorchen und nun auch zu den 
Prieſtern zu gehen. 

7. Wo find die Neune? Um den gauzen weh⸗ 
müthigen Ernſt dieſer Frage verſtehen zu können, 
muß man dieſe Begebenheit in ihrem hiſtoriſchen 
Zuſammenbang betrachten. Es iſt dem Herrn auch 
hier nicht um die Ehre von Menſchen zu thun; aber 
Er, der wohl wußte, was im Menſchen war, weiß 
auch, daß die Daukbarkeit gegen Gott da nicht ſehr 
innig ſein konnte, wo man ſich nicht einmal zu 
einem Worte des Dankes gegen den menſchlichen 
Wohlthäter gedrungen fühlte. Seine Klage, ſchon 
an und für fic) gerecht, wenn man auf das Außer⸗ 
ordentliche, das Unverdiente, das Heilreiche der 
erwieſenen Wohlthat fiebt, wird um fo ergreifen⸗ 
der, wenn wir auf die Zeit achten, in der fe aus- 

eſprochen wurde. Mit den Plänen, die ſchon in 

udäa zu ſeinem Untergang geſchmiedet worden, 
wohl bekannt, macht der Herr noch einmal dieſe 
Gränzſtriche von Galiläa zum Schauplatz ſeiner 
rettenden Liebe, aber ſchon beim erſten Wunder 
auf dieſer Reiſe offenbart es ſich, wie ſehr die herr⸗ 
ſchende Stimmung jetzt ſich verändert hat. Wenn 
vorher ein an Einem verrichtetes Wunder viele 
hundert Zungen zu ſeinem Ruhme begeiſterte, ſo 
lockt jetzt die Heilung von zehn Unglücklichen nicht 
einmal bei der Mehrzahl der Geretteten, noch viel 
weniger bei den Bewohnern des Fleckens, auch nur 
Ein Wort des Dankes heraus. Er hat das Glän⸗ 
zende der Wunderthat diesmal durch deren Form 
vielmehr bedeckt, als hervorgehoben, aber er er⸗ 
fährt dabei auch, wie der Wunderthäter alsbald 
vergeſſen wird, und während er ſeinerſeits auch in 
dieſer letzten Periode dem Geſetze und der Priefter- 
ſchaft ſeine Achtung beweiſt, wird ihm dafür mit 
ſchnöder Geringſchätzung gelohnt. Dieſe Wahr⸗ 
nehmung denn dem Herrn durch's Herz, und wie 
er ſich ſo eben als barmherzigen Hoherprieſter ge⸗ 
geist hatte, fo fühlt er ſich jetzt als den tief ver⸗ 
annten Meſſias. Doch iſt die Klage ſeiner Weh⸗ 
muth zugleich auch ein Lob für den Einen Dank⸗ 
baren, der vor ihm erſchienen, und mit dem Worte: 
„Stehe auf, gehe hin, dein Glaube hat dir gehol⸗ 
fen“ wird die empfangene Wohlthat für dieſen er⸗ 
höht, beſtätigt, geheiligt. 

Es war vielleicht die Wahrnehmung dieſes Un⸗ 
terſchieds zwiſchen dem Samariter und den Juden, 
was den Lukas auf ſeinem univerſaliſtiſch⸗paulini⸗ 


ſchen Standpunkt veranlaßte, dieſen Vorfall aufzu⸗ 
zeichnen, den, wir wiſſen nicht aus welchen ſpe⸗ 
iellen Gründen, die andern Synoptiker übergehen. 

icht unwahrſcheinlich iſt die Anſicht, daß er hier 
durch ein lantredendes Beiſpiel die durchweg ſich 
zeigende Undankbarkeit der Juden gegen den Herrn 
an's Licht ſtellen wollte, vgl. Schleiermacher a. a. O. 
S. 215. Daß aber darum Lukas noch keine un⸗ 
billige, unhiſtoriſche Vorliebe für die Samariter 
geige bechongler u. A.), geht hinlänglich aus Kap. 
„53 hervor. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Weſen des Glaubens offenbart ſich in den 
zehn Ausſätzigen. Der Glaube erkennt in Jeſu den 
einzigen, wi igen und allgenugſamen Helfer, und 
läßt durch des Lebens Noth ſich treiben, zu Ihm ſeine 
Wotlchf zu nehmen. Er wird von dem Herrn mit 

ohlgefallen bemerkt, durch Prüfung geübt und nie 
beſchämt, ſelbſt wenn die Verſtandesbegriffe über den 
Erlöſer noch äußerſt mangelhaft ſind, wofern nur 
das Herz aufrichtig iſt vor Ihm. Er iſt der einzige 
Weg zur Exrettung, nicht nur in natürlicher, ſondern 
auch in geiſtlicher Hinſicht, und muß, wenn er rechter 
Art iſt, ſich in aufrichtiger Dankbarkeit gegen Gott 
und gegen den Herrn offenbaren. 

2. Nicht minder acigt ſich hier bas Weſen der 
wahren Dankbarkeit. Erſt dann kann ſie gefordert 
und beſtätigt werden, wenn man ſich von dem Herrn 
fen und erlöſt weiß; dann aber kann und darf 

e auch unmöglich zurückbleiben. Wie die Liebe, fo 
iſt auch die Dankbarkeit gegen Gott und die Men⸗ 
ſchen auf's ane miteinander verbunden, vergl. 
1 Joh. 4, 20. „Deo ingratus, non erit homini- 
bus gratus.“ Melanthon. Sie offenbart ſich mit 
unwiderſtehlicher Kraft, wie in dieſem Samariter, 
der, nachdem er erſt mit heiſe rer Stimme den Erlöſer 
angerufen hatte, alsbald nach ſeiner Heilung wieder 
zurückkehrt, um mit lauter Stimme Gott die Ehre 
zu geben. Und wie die Undankbarkeit den Herrn 
nicht nur verleugnet, ſondern auch betrübt, ſo wird 
im Gegentheil die rechte Erkenntlichkeit durch ver⸗ 
mehrte Gnadengaben belohnt, V. 19, ſo daß das 
Wort: „Wer da hat, dem wird gegeben werden,“ 
auch hier ſeine volle Anwendung findet. 

3. Die Undankbarkeit der Neune dem einen Sa⸗ 
mariter gegenüber in in ſofern einen ſymboliſchen 
Charakter, als ſie ein Vorbild der ungünſtigen Auf⸗ 
nahme gibt, welche der Herr jederzeit unter Iſrael 
fand, im Segentag zu der höheren Würdigung, 
welche ihm in der heidniſchen Welt zu Theil ward. 

4. Die Liebe, welche der Herr auch hier, wie öf⸗ 
ters, den Samaritern erweiſt, war für die Apoſtel 
eine piibag iſche Lection, die, wie aus dem ausge⸗ 
dehnten Auftrage, der ihnen Apoſtg. 1, 8 ertheilt 
wurde, erhellte, doppelt nothwendig war, und auch 
ſpäter ihre Früchte trug in dem Eifer, womit ſie 
auch zu Samaria das Evangelium verkündigt ha⸗ 
ben, Apoſtg. 8. 


Homiletiſche Andentungen. 


„Die zunehmende Feindſchaft verhindert den Herrn 
nicht, zu wirken, ſo ange es Tag ift. — Der Ans. 
fag, das Bild von der Befleckung und dem Elende 
der Sünde. — Wie des Lebens Noth die Menſchen 
zuſammenbringt und vereinigt. — Der Nothſchrei 


22 eurer Mitte. 


23 ſehen, werdet ihn aber nicht ſehen. 
24 da!), laufet nicht nach, folget nicht. 


25 Menſchenſohn ſein an ſeinem Tage. 
26 werden von dieſem Geſchlechte. 
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des Elends: 1) einſtimmig erhoben, 2) gnädig beant⸗ 


wortet. — Jeſus, ein Meiſter, der ſich erbarmet über 
die, ſo in der Noth zu ihm rufen. — Jeſus in der 
Heilung der zehn Ausſätzigen ſich offenbarend als 
das Bild des unſichtbaren Gottes, vergl. Bj. 50, 15. 
— Räthſelhafte Forderungen und Wege des Herrn 
haben keinen andern Zweck, als den noch ſchwachen 
Glauben zu ſtärken. — Tie göttlichen Einſetzungen 
des A. B. werden von dem Herrn in den Tagen Pie 
nes Fleisches geehrt und gehandhabt. — Was im 
Glauben auf Jeſu Wort gewagt wird, iſt nie erfolg⸗ 
los. — Nicht immer wird das Gute und Böſe gerade 
da gefunden, wo wir es a priori vermuthen ſollten. 
— Die großen Gegenſätze, die ſich in der Geſchichte 
der zehn Ausſätzigen darthun: 1) Roben Elend ei⸗ 
nerſeits, große Gnade andererſeits; 2) große Undank⸗ 
barkeit bei Vielen, dankbare Erkenntlichkeit bei Ei⸗ 
nem; 3) Sirael, mit Wohlthaten geſegnet, aber durch 
eigne Schuld verworfen, der Fremde gelobt und an⸗ 
genommen. — Menſchliche Dankbarkeit und Undank⸗ 
barkeit dem Herrn, und der Herr ihnen gegenüber. 
— Wie die wahre Dankbarkeit gegen Gott ſich in 
Verherrlichung Jeſu offenbare. — Die Frage der 
Wehmuth: Wo find die Neune ? 1) was waren fie 
einſt? 2) wo ſind ſie jetzt? 3) was werden 85 ſpä⸗ 
ter? — Der dankbare Fremdling ein ächter Bürger 
des Reiches Gottes — Wer — Gnade ehrt, 
iſt größerer Gnade werth! — Was iſt der Glaube, 
der in Wahrheit ſeligmachende Kraft hat? Ein 
Glaube, der 1) demüthig im Bitten, 2) freimüthig 
im Herzunahen, 3) fröhlich im Danken iſt. 
Starke: Nov. Bibl. Tub.: Die Welt iſt ein 
Spital voller Kranken und Siechen. — J. Hall: 
Gleich und Gleich geſellt ſich gern, Reine zu Reinen, 
Unreine zu Unreinen. — O Jeſu, gib uns Gnade, 
dich zu ſuchen, und Kraft, auf dich zu warten. — 
Nov. Bibl. Tub.: Vom Sündenausſatz kann uns 
Niemand heilen, als der Jeſus heißt, Matth. 1, 21. 
— Nichts ſchickt ſich beſſer zuſammen, als menſch⸗ 
liches Elend und Chriſti Erbarmen. — Hedinger: 
Wer geiſtlich geneſen will, der zeige ſich erfahrenen 
Leuten und Chriſten. — Chriſtus iſt wohl ein Arzt 
aller Menſchen, aber er heilt nicht Alle auf einerlei 
Art. — O Menſch, hat Gott dein Eleiſon gnädiglich 
erhört, ſo vergiß auch nicht, ihm das Hallelujah zu 
bringen. — Quesnel: Bei der rechten Dankbar⸗ 
keit iſt wahre Demuth. — Bibl. Wirt.: Schändlich 
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iſt der Undank gegen den Nächſten, viel ſchändlicher 


aber gegen Gott und ſeine vielen Wohlthaten. — 
Lerne Undank leiden und meiden. — Folge nicht dem 

roßen Haufen; beſſer mit dem Einen, als mit den 

teunen. — Nov. Bibl. Tub.: Auf die Erniedri⸗ 
gung folget die Erhöhung, auf die Buße das Hin⸗ 
gehen in Frieden. — 6 ihn de So hoch und 
herrlich iſt der Glaube, daß ihm beigelegt wird, was 
doch nur Gottes Gnade und Wohlthat iſt. 

Lavater: Auch den ſchuldigſten Dank belohnt 
Chriſtus mit neuen Gnadenerweiſungen. — Heub⸗ 
ner: Der wahre Bußfertige gehet Chriſto zwar ent 
gegen, bleibt aber in Demuth doch von ferne ſtehen. 
— Auch der geiſtlich Kranke, wenn er Troſt bedarf, 
ſoll ſich dem Priester zeigen. — Die Prieſter können 
nicht rein machen, ſondern rein ſprechen. — Die 
Irrgläubigen beſchämen ſehr oft die Bekenner der 
wahren Religion. — Die Menge ſchlechter und die 
Seltenheit guter Beiſpiele in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. — Chriſtus erfährt noch immer, wie da⸗ 
mals, den Undank der Meuſchen. — Der Undank 
darum eine ſo häuſige Erſcheinung, weil die Demuth 
fehlt. — Wer bittet, ohne zu danken, verſchließt ſich 
ſelbſt die Thüre der Erhörung. 

Zur Perikope: Couard: Unſer Leben muß 
ein beſtändiges Bitten und Danken ſein: 1) Bitten 
in Beziehung auf unſere Bedürfniſſe, 2) Danken in 
Beziehung auf die göttlichen Gnadenwohlthaten. — 
Ahlfeld: Wo ſind die Neune? — Wie ſteht es um 
dein Dankgebet gegen Gott? — Rautenberg: 
Die Abſicht der göttlichen Hülfe: 1) daß wir die 
göttliche Hülfe erkennen, 2) mit Dankſagung em⸗ 
ge 3) durch ſie in der Heiligung wachſen ſodlen. 
— Weſtermeyer, vergl. Pſ. 50, 15. 1) Der be 
fohlene Ruf; 2) die verheißene Hülfe; 3) der ſchul⸗ 
dige Dank. — W. Otto: Undank iſt der Welt Lohn. 
Das iſt 1) eine Erfahrung, en in Der Welt; 
Heine Klage, geführt über die Welt; 3) eine Schande, 
laſtend auf der Welt; 4) ein Schade, entſtehend für 
die Welt. — Fuchs: Chriſtus macht uns rein: 
1) wovon? 2) wodurch? 3) wozu? — Souchon: 
Der unlautere und der aufrichtige Glaube. — 
Stier: Wie der Herr hier zu unſerer Beſchämung 
den Undank der Menſchen beklagt. — J. J. Mi⸗ 
ville: Die Nothfrömmigkeit. — Arndt: Von der 
Dankbarkeit. 1) Ihre Natur, 2) ihre Seltenheit, 
3) ihr Segen. 


2. Reden Jeſu über das Reich Gottes. (B. 20—37.) 


Da er aber von den Phariſaͤern befragt worden, wann das Reich Gottes komme, 
antwortete er ihnen und ſprach: das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlicher Gebärde, 


21 * und man wird nicht fagen: ſiehe hier, ſiehe da; denn das Königreich Gottes iſt in 
»Er ſprach aber zu den Jüngern: es werden Tage kommen, daß ihr ver⸗ 


langen werdet [auch nur], einen der Tage [der herrlichen Offenbarung] des Menſchenſohnes zu 


»Und man wird zu euch fagen: ſiehe hier, ſiehe 
„Denn gleichwie der ftrablende Blitz von der 


einen Gegend unter dem Himmel bis zu der andern leuchtet, alfo wird auch?) der 


Zuvor aber muß er Vieles leiden und verworfen 
»Und wie es in den Tagen Noah's war, alſo wird es 


1) Siehe hier, ſiehe da. Recepta: Siehe bier oder da. Das 0 vor dem zweiten idov ſcheint, obſchon es Lach 
mann vertheidigt, aus Matth. 24, 3 entlehnt und iſt mit Recht von Tiſchendorf verworfen worden. 

2) x, obſchon verdächtig, da es in vielen Handſchriften fehlt, kommt jedoch in B. D. Sinait. vor, und wurde aué 
dieſem Grunde, wie es ſcheint, mit Recht von Tiſchendorf beibehalten, von Lachmaun wenigſtens eingellammert. 


17, 20—37. 
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auch fein in den Tagen des Menſchenſohnes: *fle aßen, fle tranken, fle heiratheten, 27 
ſie wurden verheirathet, bis zu dem Tage, da Noah in die Arche ging, und es kam die 


Fluth und verderbte Alle. 


„Desgleichen, wie es auch geſchah in den Tagen Lot's: ſte 28 
aßen, fle tranken, ſte kauften, fie verkauften, fle pflanzten, fle bauten; an dem Tage 29 


aber, da Lot aus Sodom ging, regnete es Feuer und Schwefel vom Himmel und ver⸗ 


derbte ſie Alle. 
bart wird. 


Demgemäß wird es fein an dem Tage, da der Menſchenſohn geoffen⸗ 30 
»Am ſelbigen Tage, wer auf dem Dache ift und ſeine Gerdthe im Hauſe 31 


[bat], ſteige nicht hinab, um ſte zu holen, und wer auf dem Felde, kehre gleicherweiſe 
nicht zurück. Gedenket des Weibes von Lot. Wer irgend fein Leben zu retten ſucht, 33 


wird es verlieren, und wer irgend es verliert, wird es lebendig erhalten. 


euch: In derſelben Nacht werden zwei auf Einem Bette ſein; Einer wird mitgenommen, 


der Andere gelaſſen werden. 


genommen, und die Andere gelaſſen werden. 
Eine wird mitgenommen und der Andere gelaſſen werden !). 


Zwei werden mahlen mit einander; die Eine wird mit⸗ 35 
Zwei werden auf dem Felde fein, der 36 
»Und ſte antworteten und 37 


ſprachen zu ihm: Wo, Herr? Er aber ſagte zu ihnen: wo der Leichnam, da ſammeln 


ſich auch“) die Adler. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Von den Phariſäern befragt. Grund, Veran⸗ 
laſſung und Zweck dieſer bh e laſſen ſich nur muth⸗ 
maßlich beſtimmen. An theilnehmende und heilabe⸗ 
gierige Frager zu denken, verbietet die theils zurecht⸗ 
weiſende, theils ernſt warnende Antwort des Herrn. 
Wahrſcheinlich waren dieſe Phariſäer mit dem zu⸗ 
nehmenden Haß der jüdiſchen Großen Ga. Jeſum 
nicht unbekannt und hatten in der Stille ihren 
Spott darüber, daß das Reich Gottes, von dem 
Johannes und Jeſus ſo lange ſchon gezeugt hatten, 
noch immer unſichtbar blieb, und daß der Herr nach 
langem Wirken in Galiläa keinen größeren Anhang 
erlangt hatte, wie ſich dies noch ſo eben gezeigt. 
Bie aber öfters Gutes aus Döſem entſteht, fo ha⸗ 
ben wir auch hier einer verdeckten Feindſeligkeit eine 
Belehrung des Herrn zu verdauken, welche den 
Irrthum der Gegner in ſeinem Grunde beſtreitet 
und für alle folgenden Jahrhunderte bleibenden 
Werth behält. f 

2. Mit änßerlicher Gebärde, Ard x on- 
geœs, eigentlich mit oder unter Beobachtung, ſo daß 
es an äußeren Zeichen erkannt und beobachtet wer⸗ 
den kann und man mit Sicherheit ausrufen könnte: 
Siehe hier, ſiehe da. An äußeren Pomp und Glan 
(uerd xi, parraciac, Grotins) iſt zundch 
nicht zu denken, ſondern im Allgemeinen an alles 
Auswendige, das man mit den Augen ſehen, mit 
den Fingern greifen kann. Mit dieſer Antwort 
werden die Phariſäer zugleich belehrt, daß es ein 
vergebliches Bemühen fet, nach einem genau be ⸗ 
ſtimmten Zeitpunkte, wo es plötzlich kommen werde, 
zu fragen. Für dies unmerkliche Kommen des 
Gottes reichs konnte der Herr wohl keinen treffen⸗ 
deren Beweis geben, als den, daß das Himmelreich 
ſchon anfänglich unter ihnen erfdienen fei, ohne 
daß ſie es bis jetzt noch in ihrem irdiſchen Sinne 
beachtet hätten. 

3. In eurer Mitte, rose du, . Bon der Zu · 
kunft, nach welcher fie ausſahen, richtet der Herr 
ihren Blick auf das Heute zurück. Inſofern der 
König des Gottesreiches ſchon in ihrer Mitte lebte 


und wirkte, war potentiell dieſes Reich ſchon in 
ihre nächſte ee Die Erklärung: 
in animis vestris (Chryſoſtomus, Luther, Ols⸗ 
bauſen, Heubner, Hilgenfeld u. A., auch der ver⸗ 
ſtorbene Amſterdamer Prof. A. des Amorie van 
der Hoeven) iſt wohl ſprachlich zu vertheidigen 
und findet auch ſchwache Anklänge in einzelnen pan- 
liniſchen Ausſprüchen (1 Kor. 4, 20; Röm. 14, 17; 
Kol. 1, 13), wird aber durch den Zuſammenhang 
nicht begünſtigt. Für die Ueberſetzung „in eurer 
Mitte“ ſpricht: 1) daß anf dieſe Weiſe der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem äußeren Kommen und dem ſchon 
wirklichen Vorhandenſein am reinſten bewahrt 
bleibt; 2) daß das Gottesreich wahrlich nicht in 
den Herzen dieſer Phariſäer aufgerichtet war; 
3) daß auch Job. 1, 26; 12, 35; Luk. 7, 16; 11, 20 
derſelbe Gedanke, der in unſerer Ueberſetzung aus⸗ 
gedrückt iſt, auf andere Weiſe ansgeſprochen wird, 
währenp im Gegentheil ſür die ſcheinbar tieffinnige, 
aber wirklich nicht ſehr verſtändliche Annahme, daß 
das Reich Gottes in dem Menſchen gefunden 
werde, keine anderen Beweiſe in den eigenen Wor⸗ 
ten des Herrn zu finden find. Beſſer ware es ohne 
Zweifel, die beiden Bedeutungen von 4rd mit 
einander zu verbinden (Stier, Lange), obwohl im 
Zuſammenbange nichts enthalten iſt, das uns ent⸗ 
ſchieden nötbigt, ros anders, denn als einfachen 
a ali von Ro: intra vos, aufzufaſſen. Wohl 
nicht ganz mit Unrecht nennt Meyer die Idee vom 
Gottesreich, als einem ethiſchen Zuſtande im In⸗ 
nern der Subjekte, modern, nicht hiſtoriſch⸗bibliſch. 

4. Er ſprach aber zu den Jüngern. Die Phari- 
ſäer find mit der obigen Antwort, die Lukas allein 
uns aufbewahrt hat, genugfam abgefertigt, aber 
deßhalb gibt der Herr den von ihnen zur Sprache 
gebrachten Gegenſtand noch nicht auf, ſondern fährt, 
vielleicht in ihrer Gegenwart, fort, ſeine Jünger 
noch weiter über das herannabende Kommen des 
Gottesreichs i unterrichten. In der eſchatologi⸗ 
ſchen Rede, B. 22— 37, welche jetzt vor uns liegt, 
wiederholt ſich dieſelbe Erſcheinung, die wir ſchon 
einige Male angetroffen haben. Auch hier theilt 
Lukas Ausſprüche mit, welche Matthäus in einem 


1) Soͤchſt wahrſcheinlich eine Interpolation aus Matth. 24, 24 und darum faſt von allen neueren Kritikern verworſen, 
mit Aus nabme von Scholz. De Wette zweifelt. Auch im Sinalt. fehlt es. 
2) Kt ift mit Tiſchendorf auf Autorität von B. L. Minus keln, in den Text aufzunehmen. 


Ich ſage 34 
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ganz andern Zuſammenhange aufbewahrt hat, und 
es läßt ſich wiederum die Frage nicht umgehen, wer 
von beiden die genaueſte chronologiſche Folge ein⸗ 

ehalten habe. Vergleichen wir das erſte und dritte 

N mit einander, ſo exgit ſich, daß Lukas 
17 24 und Matth. 24, 23. 27, ferner Luk. 
17, 26. 27 und Matth. 24, 37—39, fo wie Luk. 
17, 85—37 und Matth. 24, 37. 40. 41 faſt wörtlich 
übereinſtimmen. Nun läßt ſich allerdings die Mög⸗ 
lichkeit nicht bezweifeln, daß der Herr verſchiedene 
dieſer Ausſprüche bei verſchiedenen Gelegenheiten 
wiederholt habe, dagegen aber kann man ſchwerlich 
leugnen, daß viele der hier von Lukas angegebenen 
Worte bei Matthäus in viel ſchönerem und natür⸗ 
licherem Zuſammenhange vorkommen; daß es viel 
wabrſcheinlicher iſt, der Herr habe gegen das Ende 
ſeines Lebens allein zu ſeinen vertrauten Jüngern 
über dieſe Geheimniſſe der Zukunft geſprochen, und 
nicht einige Wochen vorher zu einem ſo gemiſchten 
e wie der war, unter den uns hier Lu⸗ 
as verſetzt; und daß es endlich faſt undenkbar iſt, 
daß die lange eſchatologiſche Rede, Matth. 24, 
großentheils nur aus Reminiscenzen einer ſchon 
früher vorgetragenen Belehrung, Luk. 17, beftan- 
den habe. Aus allen dieſen Gründen glauben wir, 
daß Luk. 17, 22—37, ungefähr in gleichem Ver⸗ 
baͤltniß zu Matth. 24 ſtebt, wie Luk. 6, 17—49 und 
Kap. 12, 22 u. ff. zu Matth. Kap. 5—7. Im Ge⸗ 

enſatz zu Schleiermacher und Olshanſen, die dem 

ukas den Vorzug einräumen, glauben wir mit 
Ebrard, Lange u. A. in der Redaktion des dritten 
Evangeliums an d. St. heterogene Elemente zu 
ehen, d. i. ſolche, die obwohl an ſich unzweiſelhaft 

cht, doch nur gelegenheitlich und außerhalb ihres 
urſprünglichen hiſtoriſchen Zuſammenhangs bier 
aufgenommen wurden. Am liebſten nehmen wir 
an, daß der Herr wirklich bei dieſer Veranlaffung 
irgend eine eſchatologiſche Belehrung ertheilt habe, 
ohne jedoch jetzt ſchon, wie ſpäter, von Jeruſalems 
Zerſtörung zu ſprechen; daß aber einzelne Schlag: 
worte aus einem ſpätern Geſpräch von Lukas ſchon 
per xoodnyer in dieſer Rede verwoben wurden. 
Wie viel aus der einen Rede in die andere über. 
tragen iſt, wird wohl nie anders als approximativ 
beſtimmt werden lönnen. 

5. Es werden dieß kommen. Der pfychologiſche 
Zuſammenhang dieſes erſten Wortes an die Fun. 
ger und des letzten an die Phariſäer fällt von ſelbſt 
in's Auge. Kaum hat der Herr die Verſicherung 
ausgeſprochen, daß das Gottesreich ſchon in ihrer 
Mitte beſtehe, ſo denkt er auch an das Vorrecht 
ſeiner Jünger, die in daſſelbe bereits aufgenom⸗ 
men waren, aber zugleich — und wie könnte er in 
folder Zeit anders — an den Schmerz der bevor⸗ 
ſtebenden Trennung. Es iſt, als fürchte er, daß 
ſeine Freunde aus der Verſicherung, das Reich 
Gottes ſei ſchon wirklich gekommen, nun auch den 
Schluß ziehen würden, daß der König immerdar 
in ihrer Mitte bleiben werde. Da er weit entfernt 
iſt, ſelbſt den ſchwächſten Funken einer irdiſchen 
Erwartung, die er frither mit fo großem Nachdruck 
beſtritten halte, wieder anzufachen, ſo beeilt er ſich 
jetzt, ſie auf ſchwere Zeiten vorzubereiten. Unter 
dem Druck von vielerlei Drangſalen ſollten fie fitr 
den Augenblick vergeblich wünſchen, auch nur Einen 
der fiegreichen, ſeligen Tage der Meſſtasoffenbarung 
zu ſehen. Der Herr denkt an einen jener Tage des 
Glücks, wie fie nur der aia» ui bringen konnte 


und ſollte. Er meint nicht, daß ſie zurückverlangen 
würden nach einem der Tage, die ſie jetzt erlebten, 
im Umgang mit dem noch erniedrigten Chriſtus, 
ſondern daß fle ſich ſehnen würden nach der Offen⸗ 
barung des Verherrlichten, die all ihrem Jammer 
ein Ende, ihrer Sehnſucht Befriedigung bringen 
würde. Man muß daher nicht mit Bengel erklaren: 
cupiditatem illam postea sedavit Paracletus, “ 
ſondern vielmehr: „hane cupiditatem tantum- 
modo sedare potest Parusia.“ Durch dieſes na⸗ 
türliche, aber ungeduldige Verlangen getrieben, 
konnten ſie leicht Gefahr laufen, ſich von falſchen 
Meſſtaſſen verführen zu laſſen, wovor der Herr im 
folgenden Verſe warnt. 

6. Folget nicht, ꝛc. Vergl. Matth. 24, 23—27 
und Lange z. d. St. Ohne Grund ſtellt Schleier⸗ 
macher in Abrede, daß wir auch hier an falſche 
Meſſiaſſe denken müßten. Man denke auch an die 
Gosten, die kurz vor dem Untergang des jüdiſchen 
Staates fo viele Tauſende durch das Verſprechen 
von Wunderthaten in die Wüſte und in's Verder⸗ 
ben führten. Siehe Joſeph. Ant. Jud. XX. 8, 6; 

l. de bello Jud. II. 13, 4; Apoſtg. 5, 36 u. 37; 
21, 38 und die Homilie 76 von Chryſoſtomus zu 
Matthäus. 

7. Der ſtrahlende Blitz. Das tertium compa- 
rationis zwiſchen der Paruſie und der Schnelligkeit 
des Blitzes, der am dunklen Himmel ſich zeigt, iſt 
nicht ihr unerwartetes Auftreten, ſondern ihr un- 
zweifelhaftes Sichtbarwerden; gleichwie man, wenn 
der Blitz von einer Himmelsgegend nach der an ⸗ 
dern hinfährt (* Te, sc. 44 dcn nicht zu fragen 
braucht, ob und wo ſich das Wetterleuchten zeige. 
Iſt einmal der Tag des Menſcheuſohnes da, ſo 
wird dies ebenſo wenig zweifelhaft fein, als es un 

ewiß ift, ob 7 aozgann 1 aoteantovoea durch die 
uft gezuckt hat oder nicht. Hucoa bedeutet hier 
die ragovola, der die V. 22 bezeichneten ue 
nicht vorausgehen, ſondern folgen. 

8. Zuvor — Vieles leiden. Die Vorherverkün⸗ 
digung des Leidens und Sterbens, die in dieſer 
letzten Periode öfter wiederkehrt, fehlt auch bier 
nicht. „In V. 25 gibt er den großen, entſcheiden⸗ 
den Auſſchluß wider alle falſche ajr⁰iανje, daß 
der Meſſias zuvor, in einer erſten Erſcheinung 
leiden und verworfen werden müſſe, ſiehe zu Matth. 
16, 21; 17, 12.“ Stier. Gar zu früh alſo, wie 
dies die Phariſäer thun, dürfte man die verbeißene 
Paruſte nicht erwarten, da dieſer ein trauriges Er- 
eigniß jedenfalls noch vorhergehen müßte. Nicht 
ernſt genug kann es der Herr ſeinen Jüngern an's 
legen, daß fein Weg in die Tiefe hinabgeht, wäh⸗ 
rend fie heimlich von hohen Ehrenſtellen träumen. 

9. In den Tagen Noah's. Vergl. zu Matth. 
24, 37—39. Obwohl die Zukunft des Herrn die 
vollkommene Erlöſung ſeiner Jünger aus allen 
Drangſalen ſein wird ende, B. 22), fo wird fie 
hier beſonders als Gericht über die gottloſe und un- 
gläubige Welt dargeſtellt, und dieſes Gericht typiſch 
abgebildet in dem Schickſal der Zeitgenoſſen Noah's. 
Das Aſyndeton bei den verſchiedenen Verbis erböht 
das Lebendige und Plaſtiſche der Schilderung ihres 
ſorgloſen Dahinlebens mitten unter den kräftigſten 
Weckſtimmen. Man darf vielleicht daraus, daß das 
Schreckliche des Ereigniſſes beſonders hervorgeho⸗ 
ben wird, während die Rettung Noab's verſchwie⸗ 
gen bleibt, mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß der Herr dies Wort urſprünglich an einen wei⸗ 


1%, 20—37. 


eas als an den ſeiner glaubigen Jünger 
r e. 

10. In den Tagen Lots. Das zweite Beiſpiel, 
das ausſchließlich Lukas erwähnt, iſt beſonders 
merkwürdig, nicht blos wegen der eigenthümlichen 
Uebereinſtimmung der hier angedeuteten Zeit mit 
der früheren antediluvianiſchen Periode, ſondern 
auch wegen der treffenden 1 die V. 82 
von der Geſchichte des Weibes von Lot gemacht 
wird. Auch hier liegt keine andere Vorſtellung von 
der Zerſtörung Sodoms, als 1 Moſ. 19 und an⸗ 
derswo, zu Grunde. 

11. Wer auf dem Dache iſt. Der Herr gibt den 
Rath zu unverweilter Flucht, nöthigenfalls mit Zu⸗ 
rüͤcklaſſung alles deſſen, was man auf Erden beſitzt. 
Zwar hat er in dieſem Zuſammenhaug noch nicht, 
wie Matth. 24, 17, von der Zerſtörung Jeruſalems 

eſprochen; deßhalb iſt aber die Ermahnung an die- 
er Stelle keineswegs unpaſſend, wie de Wette vor · 
eilig behauptet, noch hat man mit Meyer an eine 
Rettungsflucht zum kommenden Meſſias zu denken. 
Dieſe letzte Erklärung iſt ſichtlich aus Verlegenheit 
entſtanden und wird durch das Beiſpiel von Lots 
Weib nur ſcheinbar begünſtigt. Man kann hier im 
Allgemeinen an eine durch hereinbrechende Feinde 
eroberte Stadt denken, aus der man nur dann das 
Leben retten kann, wenn man ſtehenden Fußes hin⸗ 
wegeilt, ohne weiter unter Lebensgefahr etwas mit- 
zuſchleppen. Daſſelbe iſt der Fall mit dem, der auf 
dem Felde überfallen wird, das hier eben ſo allge⸗ 
mein wie die Stadt gedacht iſt. Der Hauptgedanke 
iſt deutlich der, daß kein zeitlicher Beſitz das In ⸗ 
tereſſe feſſeln darf, weun das Ewige um jeden 
Preis gewonnen werden muß. Vgl. Matth. 16, 25. 

12. Gedculet des Weibes von Lot. Man würde 
zu viel aus dieſem Worte des Herrn herleiten, 
wenn man darans ſchließen wollte, daß der Herr 
annehme, Lots Weib fei wegen ihres kurzen Ver⸗ 

eheus endloſer Unſeligkeit prelegegeben worden. 
Viel beſonnener hat Luther darüber geurtheilt: 
„ihres Ungehorſams wegen muß Lots Weib eine 
zeitliche Strafe tragen, ihre Seele aber wird ſelig, 
1 Kor. 5, 5.“ Worin übrigens ihr Vergehen be⸗ 
ſtand, iſt aus 1 Moſ. 19, 26 bekannt genung. Durch 
ihr ungebiibrlides Zurückſehen iſt fe der Typus 
jener irdiſchen Geſinnung und Selbſtſucht gewor⸗ 
den, die das Geringere um jeden Preis erhalten 
will und deßhalb das Höchſte verliert. Es iſt be⸗ 
achtenswerth, daß auch in dem Buch der Weisheit, 
Kap. 10, 7, uns daſſelbe Warnungsbild vorgehal⸗ 
ten wird, ſo daß dieſe Stelle in den Evangelien 
eine der ſehr wenigen iſt, worin man vielleicht eine 
indirekte Anſpielung auf eines der apokryphiſchen 
Bücher finden kann. Ueber die eigentliche Todes⸗ 
art von Lots Weib und die Legenden hinſichtlich 
der Salzſäule ſiehe die Commentarien zu 1 Mof. 
19, inſonderheit auch die Bemerkungen von F. W. 
J. Schroeder, das erſte Buch Moſis ausgelegt, 
Berlin 1844. S. 373. 

13. Wer irgend ſein Leben zu retten ſucht, ꝛc. 
Siehe zu Kap. 9, 24 und vergleiche Matth. 10, 39; 
Joh. 12, 25. — Zwoyornoes, lebendig erhalten, 
wie Apoſtg. 7, 19, nämlich in der letzten Entſchei⸗ 
dung bei der Parufie. Die Rede des Herrn geht 
hier in ſofern noch tiefer, als er hier nicht blos, wie 
ſchon vorher B. 26—30, von der Gefahr ſpricht, 
welche den völlig Sorgloſen, ſondern auch von der, 
welche ſolchen Jüngern droht, die, wie Lots Weib, 
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zwar ſchon den erſten Schritt gethan hatten, um 
dem zukünftigen Verderben zu entrinnen, leider 
aber nun mitten anf dem Wege des Heils ſtehen 


blieben. 
14. Ich (age euch. 1 zu Matth. 24, 40 u. ff. 
Der Herr verſtärkt ſeine Ermahnung noch durch die 
Hinweiſung auf die definitive, entſetzliche Schei⸗ 
dung, welche mit der großen Ent ſcheidung zuſam⸗ 
menfallen werde. Bei ſeiner Zukunft wird zerrif- 
ſen, was äußerlich ſo innig wie möglich verbunden 
zu ſein ſchien. Zwei Beiſpiele davon gibt Lukas 
an, während das dritte, B. 36, aus Matth. 24, 24 
berübergenommen zu ſein ſcheint, fiebe die frit. 
Anmerk. Das erſte iſt der Gemeinſchaft bei Nacht, 
das andere der Gemeinſchaft bei Tage entnommen. 
Tavtn rñj vuexi iſt nicht in dem Sinne von tem- 
ore illo calamitoso (Grotius, Kuinoel) aufzu⸗ 
aſſen, ſondern als einfache Bezeichnung der Zeit, 
die man auf ſeinem Lager zuzubringen pflegt, viel⸗ 
leicht mit dem Nebengedanken der Unſicherheit der 
Paruſie, die da kommt als ein Dieb in der Nacht, 
Matth. 24, 39. 40. Am Anfange des zweiten Bei⸗ 
ſpieles, V. 35, würde man dagegen ſuppliren kön⸗ 
nen: tavern ti Nusog- Unerwartet kommt die Pa⸗ 
tufie; ob bei Tage oder bei Nacht, iſt einerlei; das 
nur äußerlich vereinigte Ungleichartige wird dann 
für immer getrennt. Bei der «Alon u hat man 
nicht nothwendig, an eheliche Gemeinſchaſt zu den⸗ 
ken, — jedenfalls find beide Pronomina männlich —, 
ſondern an jede Verbindung, die eng genug iſt, um 
zu einer gemeinſchaftlichen Ruhe * berechtigen, 
wie dies in dem folgenden Beiſpiel, am Tage bei 
einer gemeinſchaftlichen Arbeit der Fall war. Da⸗ 
gegen kommen in dem andern Beiſpiel zwei Frauen 
vor (uta, Fre), die nach morgenländiſcher Weiſe 
auf der dort gebräuchlichen Handmühle, 2 Moſ. 
11, 5, mahlen und alſo äußerlich mit einem und 
demſelben ihnen anbefoblenen Werke beſchäftigt 
find. Gleichviel, ob nun die Paruſie bei Tage oder 
bei Nacht komme, eine der beiden wird is be 
men, die andere gelaffen, wobei ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, daß der Herr damit keine feſte Regel angibt. 
Zwei können auſ Einem Bette ſein und Beide mit⸗ 
genommen werden, zwei dagegen auf Einem Felde 
arbeiten und Beide können gelaſſen werden; aber 
es kann geſchehen, daß auch die innigſte Gemein⸗ 
ſchaft durch die Paruſie unterbrochen wird. Der 
Eine wird mitgenommen, vgl. Joh. 12, 26; 14, 3, 
der Andere der unvermeidlichen Gefahr preisgege⸗ 
ben, ohne Anſehen der Perſon. 

15. Wo, Herr? Nicht Ausdruck des Schreckens 
(quomodo, Ruinoel), ſondern beſtimmte Heben 
nach dem Orte, an welchem dies Alles geſchehen 
ſolle, ähnlich wie die Phariſäer, V. 20, beſtimmt 
nach der Zeit der Offenbarung des Gottesreiches 

efragt hatten. Obſchon unn der Herr in dieſem 
Aae nden nach Lukas, nicht beſonders von 
der Zerſtörung Jeruſalems geredet hat, ſo iſt es 
doch, als ahnten die Jünger, daß die verberver- 
kündigten Schreckensſcenen vielleicht auch in ihrer 
Nähe, im heiligen Lande ſich würden ereignen kön⸗ 
nen, und wünſchen nun, daß der Herr ſie hierüber 
beruhigen möchte. Er gibt ihnen aber weder eine 
ausweichende noch eine ganz beſtimmte Antwort, 
ſondern führt nur ein Sprichwort an, über welches 
man vgl. zu Matth. 24, 28. — 70 cana, bei Matth. 
rò axxn. Man denke inſonderheit an den anima⸗ 
liſchen Körper, der, ſobald er leblos daliegt, eine 
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willkommene Bente der Naubvögel wird. Wenn 
man hier keine Anſpielung auf die römiſchen Adler 
ſeben will, die auf das unglückliche Jernſalem, als 
auf ihre Beute heranſtürmten, dann kann man dieſe 
Antwort im Allgemeinen alſo umſchreiben (Stier): 
„Alles in ſeiner Zeit und Ordnung, nad feiner 
Gebühr! Fraget nicht vorwitzig nach Wo, Wie oder 
Wann, ſondern ſchanet: wo die Fäulniß des Todes 
iſt, da müſſen die Adler kommen! Wo es Nacht 
pemericn: da wird der Blitz ein ſchauerliches Licht 

ringen! Sorget ihr nur, erfunden zu werden als 
die Lebendigen und Kinder des Lichts!“ Keinen⸗ 
falls hat man Urſache, mit de Wette 1 klagen, daß 
das rdthfelbafte Sprichwort durch die Redaktion 
des Lukas an Deutlichkeit verloren habe. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanlen. 


1. Die Antwort des Herrn auf die Frage der Pha⸗ 
riſäer, wann das Reich Gottes kommen werde, iſt 
äußerſt wichtig zur Beſtreitung aller grobfinnlichen, 
chiliaſtiſchen Erwartungen und Vorſtellungen, die im 
Lauſe der Jahrhunderte je und je im Schooße der 
chriſtlichen Kirche auftauchten. Das Verlangen der 
Phariſäer, angeben zu können: Siehe hier oder fiehe 
da, „ geblieben in den Herzen von Tauſen⸗ 
den, die des Herrn Namen tragen. Es iſt die natürliche 
Folge des irdiſchen Sinnes und Hochmuths, der auch 
in dem Wiedergebornen zwar unterdrückt, aber noch 
nicht ausgerottet iſt. Vor ſolchen Augen iſt die heim⸗ 
liche Gewalt und die geiſtliche Geſtalt des Gottesreiches 
noch heutzutage verborgen; auch iſt es leichter, das 
Gleichniß vom tze und von der Perle, als das 
vom Senſkorne und vom Sanerteige in ſeiner gan⸗ 
zen Kraft zu begreifen. e ſich auch noch 
in Chriſten eine 8 nach h 
die im Grunde der nicht von einem ſtarken, 
ſondern gerade von einem ſchwachen Glauben zengt. 
Dieſem gröberen oder feineren Chiliasmus ſteht jedoch 
ein nicht weniger einſeitiger Spiritualismus gegen⸗ 
Über, der vielleicht in noch weiteren Kreiſen Verbrei⸗ 
tung gefunden hat. Nicht ſelten hat man das Wort, 
daß das Gottes reich ov herd xagatnenosac komme, 
in der Weiſe mißbraucht und übertrieben, daß dieſes 
Reich nie in einer glänzenden, ſeiner würdigen Form 
auf Erden ſich zeigen werde. Ja, das Gottes reich 
kommt nicht mit äußerlicher Gebärde, aber wenn es 
einmal gekommen iſt, wird man doch wohl ſagen kön⸗ 
nen: Siehe hier! denn auch hier gilt Oetinger s Wort: 
„die Leiblichkeit iſt das Ende von Gottes Wegen.“ 
Der Chiliasmus aber überſieht meiſtens über dem 
Leib den Geiſt, der Spiritualismus Über dem Geiſte 
den Leib; beide vergeſſen, daß der Menſch auch auf 
dieſem Gebiete nicht willkürlich ſcheiden darf, was, 
nach Gottes i endlich auf's innigſte ver⸗ 
einigt werden ſoll. Grobſinnlichen Chiliaſten iſt da⸗ 
ber das Wort vorzuhalten: das Reich Gottes tft ſchon 
in unſrer Mitte, während einſeitige Spiritualiſten 
an die Rede des Herrn zu ſeinen Jungern erinnert 
werden milffen : Gleichwie der Pi Blitz, u. ſ. w. 
— alſo wird auch der Menſchenſohn fein an ſeinem 
Tage. Das Gottesreich kommt mit leiſem, kaum 
„ Schritte, aber nicht, um unſichtbar zu 

eiben. a 

2. Eine dreifache Zukunft des Gottesreiches iſt zu 
unterſcheiden. Zuer poral der Herr in Niedrig⸗ 
keit, in geringer Knechtsgeſtalt; darnach kommt er im 
Gelſte, unſichtbar, aber mit erhöhter Kraft; endlich 
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niſcher Zeichenſchau, 


17, 20—37. 


in Majeſtät und Glanz auf den Wolken des Hi 6 
Die erfte Phaſe hat 33 Jahre, die zweite ſchon mehr 
als 18 Jahrhunderte gedauert, und die letzte macht 
der gegenwärtigen Haushaltung ein entſchei 
Ende. Die erſte Periode ward durch das Leiden und 
Sterben des Herrn beſchloſſen; die zweite wird nicht 
ohne eine ſchmerzliche Leidensgeſchichte für ſeine theuer 
erkaufte Gemeinde endigen; die letzte offenbart die 
vollkommene Herrlichkeit, welche an die Stelle des 
Leidens und Streitens beim te, wie bei den 
Gliedern treten ſoll. 

3. Es iſt ein großer Irrthum und gibt zu vielerlei 
Mißverſtand Anlaß, wenn man das, was der Herr 
bier von dem Reiche Gottes fagt, ohne einige Be 
ſchränkung auf die chriſtliche Kirche anwendet. So 
lange das Reich Gottes nicht völlig gekommen if, 
ſtehi es Niemand zu, eutſcheidend und aus ſchließend 
zu ſprechen: „Siehe hier oder ſiehe da! Damit if 
jedoch keineswegs geſagt, daß es keine beſtimmte Kenn⸗ 
eichen gebe, woran die acer Kirche des Herrn als 
fol erkannt und von falſchen, n 
unterſchieden werden könnte. Wort und Sakrament 
bleiben die Kennzeichen der wahren, äußerlich ſicht⸗ 
baren Kirche, an welche jeder Gläubige ſich anſchließen 


muß, und hat demnach die evangeliſche Kirche unſerer 
Tage nicht weniger gegen einen N Klerikalis⸗ 
rbismus zu 


mus, als peaen einen krankhaften 

ſtreiten, welcher die von dem Herrn und ſeinen Apo- 

oe geordnete Gemeindeverfaſſung nicht zu ihrem 
echte kommen läßt. 

4. Das donatiſtiſche Streben, welches ſich im Laufe 
der Jahrhunderte in allerlei Formen unter den Glau: 
bigen offenbarte, wird hier von dem Herrn in ſeinem 
innerſten Grunde verurtheilt. Die Menſchen wollen 
jetzt ſchon äußerliche Scheidung auf Einem Bette, 
auf Einem Acker, an Einer Mühle zwiſchen Gläubi⸗ 
gen und Ungläubigen machen; der Herr will im Ge⸗ 
gentheil, daß die äußere Vereinigung des Ungleich⸗ 
artigen, wo ſie einmal beſteht, nicht mit 
aufgehoben werden ſolle, bis er ſelbſt mit der Wurſ⸗ 
ſchaufel in der Hand erſcheine. Der Separatiemus if 
eine Anticipation des großen Tages der Entſcheidung. 

5. Es iſt ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen 
den eſchatologiſchen Erwartungen, welche die Freunde 
der modernen Aufklärung hegen, und zwiſchen denen, 
welche durch dieſe Lehre des Herrn hervorgerufen wer⸗ 
den. Man hält gewöhnlich dafür, in dem Verhält⸗ 
niſſe, in welchem ſich die Grundſätze der Humanittt, 
Bildung, Freiſinnigkeit u. ſ. w. ſtets weiter verbrei⸗ 
ten, werde die Welt immer weiſer, beſſer, glücklicher 
werden. Der Herr eröffnet uns hier einen gam an 
deren Blick auf die vorletzten Zeiten. An Kultur und 
falſchem Schein der äußeren Weltverklärung wird et 
dann gewiß ebenſo wenig, als in den Tagen Noah! 
und Lots fehlen. Aber anftatt, daß nun die große 
Maſſe ſtets beſſer und ernſter werden ſollte, aber 
wir dagegen, nach den Worten des Herrn, eine 755 
der Sorgloſigkeit, der Verhärtung und der fleiſchli 
Sicherheit zu erwarten, gerade wie die war, welche 
dem Untergang der erſten Welt und der ichn d 
Sodoms vorherging. Das ſind die greulichen Zei⸗ 
ten in den letzten Tagen, von denen auch Paulne, 
2 Tim. 3, 1, ſpricht, und Alles, was in der Apokalypſe 
von dem großen Abfall der letzten Weltperiode ge⸗ 
weißagt wird, iſt nur die weitere Ausführung 
hier angegebenen Thema's. 

6. Nachdrücklich lehrt uns der Herr, wie das menſch⸗ 
liche Geſchlecht zu allen Zeiten ſich ſelbſt gleich bleibt, 


17, 20—37. 
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ſogar mitten unter ſtets wachſenden Gottesgerichten. 
Die Zeitgenoſſen Noah's, Lots, des Antichriſts, der 
vor der letzten Paruſie auftreten wird, find Menſchen 
von einerlei Art. Aus dieſen Gründen können auch 
die hier erwähnten früheren Strafgerichte als Typen 
und Symbole der a folgenden und der allerletzten 
angele werden. Weil in ber eee Noah's 
und Lots die Sorgloſigkeit und Sünde den höchſten 
Grad erreicht hatte, if | Sean dieſes Geſchlecht ganz 
beſonders geeignet, ein Schattenbild der letzten Ge⸗ 
neration zu ſein, die des Herrn Zukunft erleben wird. 
Kein Wunder daber, daß in den Briefen des Petrus 
und Judas der Geſchichte der Sündfluth und der Zer⸗ 
ſtzrung Sodoms eine fo groge Bedeutung und ein 
ſo hoher Werth beigelegt wird. Siehe 1 Petr. 3, 19.21; 
2 Petr. 2, 5—9: Sub 7. 

7. Es liegt ein erhabener Parallelismus in der 
Art und Weiſe, in welcher der Herr, V. 26 — 29, die 
Tage Noah's und Lots beſchrieben hat. Dieſe Gleich ⸗ 
förmigkeit und dieſer Rhythmus der Worte erlangt 
jedoch eine höhere Bedeutung, wenn man darin den 
genauen Ausdruck der wunderbaren Uebereinſtim⸗ 
mung findet, die zwiſchen Menſchen und Dingen in 
früheren und ſpäteren Zeiten beſteht. Das ſorgloſe 
Weltleben offenbart ſich von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
bundert jedesmal wieder in denſelben fterectypen 
Phaſen und Formen. Aber gerade ſo unerwartet, als 
die Sündfluth und der Schwefelregen war, wird auch 
die letzte Zukunft des Herrn ſein: ein Tag, der wie 
andere Tage beginnt und den Einen auf ſeinem Bette, 
einen Anderen auf dem Felde, einen Dritten bei der 
ee findet, der aber nicht wie andere Tage endigen 
wi 


Homiletiſche Andentungen. 


Das erlaubte und das unerlaubte Verlangen nach 
der e des Reiches Gottes. — Ueberein⸗ 

immung und Verſchiedenheit zwiſchen der Frage der 

hariſäer, Luk. 17, 20 und der der Jünger, Apoſtg. 
1, 7. — Die Zukunft des Gottesreiches. — Die Zeichen 
der Zukunft des Gottesreiches ſind 1) nicht ſo hand⸗ 
greiflich, 2) nicht ſo F 3) nicht fo beſchränkt, 
als die menſchliche Kurzſicht meint. Ad a. nicht mit 
äußerlichen Gebärden; ad b. es iſt in eurer Mitte; 
ad e. man wird nicht ſagen: es iſt (ausſchließlich) 
hier oder ba. — Die ſtille und verborgene Ankunft 
des Gottesreiches in den Herzen und in der Welt. 
1) Die Phariſäer haben fie vergeſſen; 2) fie iſt er⸗ 
klärlich aus der Natur des Gottesreiches; J) ſie wird 
beſtätigt durch die Geſchichte; 4) ſie iſt verbürgt für 
die Zukunft. — Das Reich Gottes iſt in eurer Mitte: 
1) weld’ ein unſchätzbarer . 2) welch’ eine 
ſchwere Verantwortung. — Das Reich Gottes in 
unſerer Mitte hilft uns nicht, ſo lange es nicht in 
unſer Herz gekommen iſt. — Die Vorzeichen der letz⸗ 
ten Zukunft des Herrn: 1 e Verlangen 
(B. 22), 2) e hrung (V. 23 — 25), 3) gue 
nehmende Sorgloſigkeit (V. 26—30). — Wenn der 
Herr mit Schmerzen vermißt und mit ſehnlichem 
Verlangen erwartet wird, bleibt er auch nicht mehr 
lange aus. — Auch der beſte Jünger des Herrn iſt 
der Gefahr ausgeſetzt, daß falſcher Schein ihn ver⸗ 
führe. — Die vox populi im Reiche Gottes keines⸗ 
wegs die vox Dei. — Der Blitz, der den dunklen 
Himmel erhellt, das Bild der Erſcheinung des Men⸗ 
ſchenſohnes, der der dunklen Weltnacht ein Ende macht. 
— Die göͤttliche Nothwendigkeit des Leidens, das der 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 


Verherrlichung des Herrn vorhergeht. — Die Ge⸗ 
ſchichte der Vergangenheit, eine Beibagung ber nod 
verborgenen Zukunft. — Was iſt es, bas geſchehen 
iſt? Eben das hernach geſchehen wird, Pred. Sal. 1,9. 
— Die Tage Noah's, ein Bild der Tage des Men⸗ 
ſchenſohnes. In beiden ſehen wir 1) ein entſcheiden⸗ 
des Urtheil gefällt, 2) eine lange Friſt gegeben, 3) eine 
lorgtote Ruhe behauptet, 4) eine gerechte Vergeltung 
geübt, 5) eine ſichere Zuflucht eröffnet. — Der une 
veränderliche Charakter der Sorgloſigkeit, 1) in den 
Tagen Lots, 2) bei der Zerſtörung Jeruſalems, 3) bei 
der letzten utuntt des Herrn. — Sorgloſe Rube bei 
drohender Gefahr, 1) ein altes Uebel, 2) ein gefähr⸗ 
liches Uebel, 3) ein heilbares Uebel. — Der Tag des 
Menſchenſohnes, ein Tag des Schreckens und der Herr⸗ 
lichkeit. Der rechte und der bedauerns würdige Trieb 
der Selbſterhaltung. — Lots Weib ein warnendes 
Bild für irdiſch geſinnte Jünger des Herrn. Wir ſehen 
dieſelbe 1) e verſchont, 2) anfänglich gerettet, 
3) muthwillig ungehorſam, 4) jämmerlich umgekom⸗ 
men. — Wer in Zoar ankommen will, muß nach 
Sodom nicht mehr zurückſehen. — Kein weltlicher 
Gewinn kann den Seelenſchaden 1 — Die un⸗ 
erwartete Scheidung deſſen, was äußerlich vereinigt 
war, von ihrer 1) ſchrecklichen, 2) wohlthätigen, 3) kräf⸗ 
tig anregenden und tröſtlichen Seite. — Die wahre 
Gemeinschaft iſt diejenige, welche den eg ate Lag 
überlebt. — Die Zukunft des Herrn, das Ende von 
1) träger Ruhe, 2) fklaviſcher Arbeit, 3) gezwungener 
Gemeinſchaft. — Wo das Aas iſt, da ſammeln ſich 
die Adler: ein Sprichwort, bewahrheitet in der Ge⸗ 
12 75 der 1) heidniſchen, 2) jüdiſchen, 3) chriſtlichen 
e t. 

Starke: Canſtein: Wer ſich Chriſti Reich 
fleiſchlich und irdiſch vorſtellt, wird es nimmer ken⸗ 
nen lernen, noch weniger dazu gelangen. — Nov. 
Bibl. Tub.: Wer das Reich Gottes außer ſich ſucht, 
verliert's in fich. — Hedinger: Chriſti Troſt, Ge⸗ 
genwart und Licht verbirgt ſich oft in der Anfechtung. 
— Quesnel: Laſſet uns nicht dem folgen, was uns 
die Menſchen ſagen, ſondern dem, was Jeſus Chriſtus 
in der Schrift geſagt und mit Wundern beſtätigt hat. 
— Was nach und nach geſchiehet durch den Glauben, 
wird in einem Augenblick geſchehen, wenn ſich Jeſus 
Chriſtus allen Menſchen ſichtbar zeigen wird, die 
Welt zu richten. Jetzt iſt der Tag der Menſchen, dort 
wird es der Tag Gottes ſein. — Canſtein: Je 
ſicherer die Welt, je näher Chriſtus mit ſeiner Zu⸗ 
kunft, 1 Theſſ. 5, 3.— Brentius: Es iſt eine böſe 
Plage, daß die Menſchen bei einbrechenden Gerichten 
Gottes je länger, je ärger werden; das ſoll uns billig 

um Nachdenken bringen. — Gleiche Sünden verur⸗ 
ſachen gleiche Strafen, Gott iſt in ſeinem Weſen un⸗ 
abänderlich. — Das Ende eines Dinges iſt beſſer, 
denn der ung man ſuche doch, im angefangenen 
Weſen bis an's Ende treu zu bleiben, damit wir Gott 
nicht verſuchen, Offenb. 3, 5. — Wenn die Leute une 
gleich ſind, ſo iſt auch der Ausgang der Welt 1 re 
— Wenn die Sprichwörter einen guten bibliſchen 
Verſtand haben und eine Sache 15 und gut aus⸗ 
e fo kann man ſich ihrer gar nützlich und wohl 
enen. 

Heubner: Der fleiſchliche Menſch würdigt Alles 
nach äußerem Glanz und Schein. — Das Furore⸗ 
machen eines Predigers iſt verdächtig, das iſt oft nur 
Strohfeuer. — Das Heil der Kirche kommt nicht durch 
Eingriffe der Staatsgewalt, ſondern von innen her⸗ 
aus. — Ku app: Zeugniſſe evang. Wahrh. III. S. 1 
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u. ff. eine Predigt über Luk. 17, 20—25: Lebe dich 


ſtets tiefer und inniger in's Reich Gottes hinein. —. 


Chr. Palmer: Wie der Herr die Frage: wann 
kommt das Reich Gottes, verſchiedenen Fragenden ſo 
verſchieden beantwortet: a. denen, die noch nichts da⸗ 
von wiſſen, ſagt er: es iſt ſchon da; b. die aber, die 
es ſchon im Herzen tragen, verweiſet er an die Zu⸗ 
kunft, auf die ſie warten, wachen und ſich bereiten 
ſollten. — Woran wir prüfen können, ob unſere 


Evangelium Lucä. 


18, 1—8. 


Hoffnung auf das Kommen des Reiches Gottes nicht 
eine trügeriſche ſei. — Neander: Das Reich Gottes 
kommt nicht mit äußerlichen Gebärden. — Eytel: 
Das Kommen des Herrn Jeſ. Chr. in ſeinem Reich. 
— von Palmer: Ob wir ein Recht haben, der 
evangel. Kirche einen Glückwunſch zu bringen zum 
Antritt eines neuen Kirchenjahres? — (V. 20 — 30. 
Evang. am 3. Adv. im Großherzogthum Heſſen und 
anderwärts.) 


3. Der Richter und die Witwe. (Kap. 18, 1—8.) 


1 Er ſagte ihnen aber auch ein Gleichniß, in Beziehung darauf, daß ſie !) allezeit 
2 beten müßten und nicht muthlos werden, und ſprach: Es war ein gewiſſer Richter in 
Z einer gewiſſen Stadt, der Gott nicht fürchtete und keinen Menſchen ſcheuete. Es war 

aber auch eine?) Witwe in ſelbiger Stadt, die kam zu ihm und ſagte: Rette mich von 
4 meinem Widerſacher. Und er wollte nicht eine Zeitlang; nachher aber ſprach er bei 
5 ſich felbft: wenn ich auch Gott nicht fürchte und keinen Menſchen ſcheue, ſo will ich 

doch wenigſtens darum, daß mir dieſe Witwe Mühe macht, ihr Recht ſchaffen, damit 
6 ſie nicht unabläſſig komme und mich quäle. Und der Herr ſagte: Höret, was der un⸗ 
7 gerechte Richter ſpricht! Und wird Gott denn kein Recht ſchaffen ſeinen Auserwählten. 
8 die Tag und Nacht zu ihm rufen, und zögert er?) ihretwegen? Ich ſage euch, er wird 

ihnen Recht ſchaffen in Kurzem. Doch der Menſchenſohn, wenn er kommt, wird er 


wohl Glauben finden auf Erden? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſagte u. ſ. w. Obſchon es möglich iſt, daß 
wiſchen Ve ph und ber unmittelbar vorbergebenden 
Rede des Herrn noch einige Zwiſchenreden gehal⸗ 
ten worden ſind (Olshauſen, Schleiermacher), ſo iſt 
dieſe Hypotheſe doch nicht durchaus nothwendig, da 
der Zuſammenhang der Parabel von dem e 
rechten Richter mit der vorhergehenden Rede über 
die Paruſie von ſelbſt in's Auge fällt. Der Herr 
hatte ſchon vorher lange angekündigt, daß ſchwere 
1 im Anbruche ſeien, worin es den Seinen 
einenfalls an Streit und Unterdrückung fehlen 
würde; was konnte er num Beſſeres thun, als fie 
zu anhaltendem Beten ermahnen, auf daß zuletzt 
die langerſehnte exo xnois, V. 7, ihr ſeliges Theil 
werden möchte. Das Gleichniß iſt denn and vor⸗ 
zugsweiſe an ſeine Jünger gerichtet (abrovs, vgl. 
Kap. 17, 22), und das Nicht muthlos werden, 
wovor hier mit ſo viel Ernſt gewarnt wird, iſt nicht 
die Vernachläſſigung des chriſtlichen Berufs über⸗ 
haupt, ſondern ſpeziell des Gebets, wie hinlänglich 
aus dem Beiſpiele der Witwe erhellt. 

2. Ein gewiſſer Richter. Rach 5 Moſ. 16, 18 
mußte Iſrael in allen Thoren der Stadt Richter 
haben, die in vorkommenden Fällen Recht zu ſpre⸗ 
chen hatten und verpflichtet waren, ohne Anſehn der 
Perſon das Recht zu handhaben, ſiehe 2 Moſ. 23, 6 
bis 9, 3 Moſ. 19, 15. Auch in den Tagen des Herrn 
beſtanden ſolche Stadtgerichte, Matth. 5, 21. 22; 
und es iſt nicht unmöglich, daß die vorliegende Ge⸗ 
ſchichte aus dem Leben genommen war. Der Cha⸗ 
rakter des hier geſchilderten Richters iſt der Art, 


teſten Egoismus beherrſchen läßt. Von den beiden 
Triebfedern, welche doch ſonſt den Menſchen oft 
vom Böſen zurückhalten, Furcht Gottes und Scheu 
vor den Menſchen, iſt keine im Stande, ihn zu 
ſtrenger Gerechtigkeit zu bewegen. Ihm fehlt ehen ⸗ 
ſowohl der Charakter der ächten altteſtamentlichen 
Frömmigkeit, poSos r. Feov, als auch der Reſpelt 
vor dem Urtheil der Leute. So ſteht er ſelbſt noch 
unter den Gottloſen, welche das letztere noch ha⸗ 
ben, und was das Aergſte iſt, er ſchämt fic nicht 
einmal dieſer ſeiner ruchloſen Gefinnung in ſeinem 
Selbſtgeſpräch, V. 4. 

3. Rette mich. Die Witwe verlangt nicht nur, 
daß er endlich ihrem langwierigen Prozeſſe ein Ende 
mache (Schleiermacher), ſondern daß er ſie für im⸗ 
mer aus der Hand eines mächtigen, die Wehrloſe 
hartnäckig verfolgenden Widerſachers errette. Ob⸗ 
ſchon nun eine jede in ähnlicher Noth ſich befindende 
Seele in gewiſſer Hinſicht mit einer ſolchen Witwe 
verglichen werden kann, ſo weiſt uns doch der Zu⸗ 
ſammenhang der Rede darauf hin, hier inſonder⸗ 
beit eine Andeutung der Gemeinde des Herrn zu 
finden, die vor feiner zagovata ſcheinbar wehrlos 
der ſie hartnäckig beſtreitenden Macht der Welt und 
der Sünde preisgegeben iſt, während es taufend- 
mal ſcheint, als rufe ſie Gott ganz vergeblich um 
Rettung und Sieg an. 

4. Eine Zeitlang, 422 zoovow aliquamdiu, 
Erasmus. Unbeſtimmte Andeutung des verhältniß⸗ 
mäßig langen e während deſſen alles 
Bitten vergeblich ſcheinen könnte, — in den Tagen 
der großen Trübſal, Matth. 24, 21. 22. Sie müſſen 
betend durchlebt werden, dieſe Tage, gehen aber 


daß er ſich ganz rückſichtslos durch den unverſchäm⸗ auch ebenjo ſicher zu Ende, als die Prüfungszeit 


1) Sie, aurobs. Siehe Lachmann und Tiſchendorf z. d. St. 

2) Gew. Text: eine gewiſſe. Das Tle von Elzevier fehlt in den älteſten und beſten Handſchriften. 

3) Die Lesart uaxgoPupes ſcheint ſowohl vor dem paxpotuuay der Recepta, als vor dem uam vij o 80 
einiger Codd. und Handſchriften den Vorzug zu verdienen. Auch der Sinalt. ſtimmt für maxpoPvmet, 
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der Witwe. Das Recht, das der ungerechte Richter 
ezwungen handhabt, verleiht der Gerechte feiner 
Zeit willig. 

5. So will ich doch wenigſtens, vgl. Kap. 11, 8. 
Der Richter gibt der Witwe Gehör, weil deren 
endloſes Klagen ihm unerträglich wird. Wie ſehr 
die Schönheit des Gleichniſſes dadurch erhöht wird, 
daß er dieſen ſeinen Entſchluß in der Form eines 
Selbſtgeſpräches mittheilt, fällt von ſelbſt in's Auge. 
Das tragiſche Schickſal der Witwe wird in drama⸗ 
tiſcher Form erzählt. — Ne veloc, nicht tandem, 


ſondern unaufhörlich, Septuag. = X25. — 


v nεναι baue, eigentlich Jemand einen blauen Fleck 
unter die Augen ſchlagen, aber dann auch ſprich⸗ 
wörtlich zur Bezeichnung jeder möglichen Quälerei, 
vergl. 1 Kor. 9, 27. Nach Mever ſoll der Richter 
wirklich bange geworden ſein oder doch wenigſtens 
ſich ſpottend den Fall vorgeſtellt haben, daß die 
Fran desperat geworden ſei, ihm nun zu Leibe 
ehen wolle und ihn in's Angeſicht ſchlagen werde. 
glich allerdings; ficherlid) aber wäre dies kein 
Zug, der gut zu dem Bilde einer wehrloſen und 
flehenden Witwe paßte, da fie auf dieſe Weiſe in 
eine Furie umgewandelt erſchiene. Uebrigens geht 
aus dem ganzen Monolog hervor, daß es nur die 
Selbſtſucht iſt, die den Richter jetzt zur Nachgiebig⸗ 
keit ſtimmt, wie ſie ihn vorher zur Ungerechtigkeit 
trieb. Vulgata: ne sugillet me. Suthers Rand⸗ 
gloſſe: „daß ſie mich nicht plage und martere, wie 
man ſagt von ungeſtümen Leuten und Geilern: 
wie plaget mich der Menſch fo wohl.“ Gut ausge⸗ 
drückt iſt der ſprichwörtliche Charakter der Rede⸗ 
weiſe in der holländiſchen Ueberſetzung: opdat zy 
niet kome en my het hoofd bseke. 


6. Höret, was u. ſ. w. In überraſchender Weiſe 
hält der Herr den Mann der Gewalt bei dem 
Worte, das er ihm ſelbſt in den Mund gelegt. Auch 
hier ein Aufſteigen von dem menſchlich Mangelhaf⸗ 
ten zu dem göttlich Vollkommenen, wie ſchon Kap. 
11, 5 und 16, 8: wobei man natürlich auf das 
tertium comparationis wohl zu achten hat. Die 
Kraft des Gegenſatzes in der Breage: und wird 
Gott denn u. f. w., läßt fich beſſer fühlen, als durch 
Umſchreibung wiedergeben. Uebrigens werden auch 
hier die Auserwählten, die Tag und Nacht zu ihm 
ſchreien, nicht ſo ſehr als Individuen, ſondern mebr 
als Geſammtheit gedacht, obſchon natürlich das 
hier Geſagte auch auf jeden Einzelnen in ſeinem 
Maße anzuwenden iſt. 


7. Und zögert er ihretwegen, . paxpoPvuci 
an avtois. Bei der von uus gewählten Lesart iſt 
es nicht nöthig, Kal in dem Sinne von xadzeo, 
quamvis zu nehmen, vgl. Apoſtg. 7, 5; Hebr. 3, 9 
und ſonſt. Bei od vue iſt uicht der Begriff 
Lang muth im Allgemeinen, ſondern: Verzöge⸗ 
rung der Hülfe, feſtzuhalten, und die zweite Hälfte 
der Frage, V. 7, mit Meyer alſo zu umſchreiben: 
„und iſt es ſeine Sache in Bezug auf ſie, ſeine 
Hülfe zu verzögern?“ Es erhellt daraus, daß das 
erſte Glied der Frage eine bejahende, das zweite 
hingegen eine verneinende Antwort verlangt, und 
daß die bier bezeichnete paxpoPuuda direkt dem 
dxdix, moceiy 4 x det gegenüberſteht, das B. 8 auf 
das gewiſſeſte zugeſagt wird. Ent bezeichnet die 
dxdexrod als Gegenſtände einer Verzögerung, von 
welcher nach des Herrn Wort es ſich nicht denken 


laßt, daß fie endlos wäbren ſolle. Er gibt hier alſo 
nicht die Berſicherung, daß Gott langmüthig gegen 
die Seinen ſei, was ſich von ſelbſt verſteht und hier 
durchaus nicht an ſeiner Stelle wäre; auch nicht, 
daß er um ihretwillen die Strafe über ſeine Feinde 
auſſchiebe, was wohl an anderen Stellen, aber nicht 
hier gelehrt wird, ſondern er ſtellt in Abrede, daß 
Gott anhaltend eine Hülfe weigern könne, die ſeine 
Auserwählten von ihm ſo dringend erflehen. 


8. Ich ſage euch. Die feſte Ankündigung vom 
Gegentheil des negirten Kane. en avrois. Gott 
iſt ſo wenig unerbittlicher als der ungerechte Rich⸗ 
ter, daß er im Gegentheil ſich nach kürzerem oder 
längerem Verzug beeilen wird, der Sache des 
Rechts den Sieg zu verſchaffen. Die dxdienocs 
läuft bier parallel mit der Parnfie des Herrn, 
wobei ſeine Feinde auf's tieffte erniedrigt werden. 
War dieſe wagovoda im vorigen Kapitel als der 
Schrecken der Sorgloſen dargeſtellt, ſo wird ſie hier 
als die Rettung der Bedrängten beſchrieben und 
als die Erhörung der Gebete, die Tag und Nacht 
atc den Herzen der Auserwählten gen Himmel 

iegen. 


9. Doch der Menſchenſohn u. ſ. w. Nachdem 
der Herr die Seinigen verſichert hat, daß Gott ihre 
Klagen keinenfalls unerhört laſſen werde, legt er 
ihnen nachdrücklich die Frage vor, ob ſie wohl ſo 
viel Geduld und Ausdauer im Beten beweiſen wür⸗ 
den, als die Witwe an den Tag gelegt habe, und 
zeigt damit, daß er wenigſtens in Bezug auf Einige 
von ihnen daran zweifle. Es iſt nicht der inge 
Grund vorhanden, hier an eine andere, als an die 
letzte Zukunft des Menſchenſohns zu denken, die 
freilich eine ununterbrochene, beſtändig aufſteigende 
Reihe von Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit vor⸗ 
ausſetzt. Der Herr verſetzt ſich im Geiſte in die 
Zeit der cvrredeca tov aiwvos, der der letzte Kampf 
und die höchſte Trübſal ſeiner Gemeinde vorher⸗ 
gehen werde, und welche ſeine Jünger auf Erden 

laubend, betend und wartend durchleben ſollen. 
ird ihr Glaube auch nach der langen Prüfungs⸗ 
zeit noch groß und beharrlich genug ſein, um auf 
eine ſolche Rettung rechnen zu können, wie fle die⸗ 
fer Witwe zu Theil wurde? Apa ſchließt eine leichte 
a nee des Zweifels in ſich, der die Seinigen 
um fo ftarfer anſpornen muß, bei ihrem Beten anch 
wachſam zu bleiben. — Ty» cri bezeichnet hier 
nicht den ſeligmachenden Glauben überhaupt, der 
Jeſus als den Meſſias erkennt (Meyer); auch nicht 
die Treue der Jünger, die anderswo, Kap. 12, 35 
bis 48, von ihnen verlangt wird (de Wette); ſon⸗ 
dern den Glauben au Gott, als den gerechten Rich⸗ 
ter, der allein zu einem ſo bebarrlichen Beten fähig 
macht, und der bei ſeinen Jüngern mit dem per⸗ 
ſönlichen Glauben an den Herrn auſ's innigſte ver⸗ 
bunden iſt, vergl. Joh. 14, 1. Offenbar ſetzt der 
Herr voraus, daß dieſer Glaube durch den Verzug 
der Erhörung und der Paruſie einen ſchweren 
Streit zu beſtehen haben werde. Es bedarf jedoch 
deßhalb durchaus nicht der Annahme (de Wette), 
daß die jetzige Redaktion dieſer Parabel einer ſpä⸗ 
tern Periode angehöre, vergl. 2 Petr. 3, 3. Auch 
an andern Stellen ſchimmert es in den Worten des 
Herrn nicht undeutlich durch, daß die xagovola 
nicht ſo ſchnell kommen werde, als Einzelne dies 
wohl meinten, vergl. Matth. 25, 5. 19. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In der Lehre vom chriſtlichen Gebet darf die 
allein von Lukas uns aufbewahrte Parabel vom un⸗ 
gerechten Richter mit Recht ein locus elassiens ge- 
nannt werden. In paraboliſcher Form wird hier die 
Verheißung wiederholt, die Joh. Kap. 14-16 ohne 
Gleichniß gegeben wird. Es iſt ingen noch zu be⸗ 
achten, daß das „allezeit beten “ nicht ganz daſſelbe 
iſt, als das Beten ohne Unterlaß, wovon 1 Theſſ. 
5, 17 geſprochen wird. Durch das Letztere wird das 
ununterbrochene Leben und Athmen der Seele in der 
Gemeinſchaft mit Gott bezeichnet; hier 5 bingegen 
das unermüdete Bitten und Rufen um dieſelbe Sache 
gemeint, von der man die Ueberzeugung erlangt hat, 
daß fie mit Gottes Willen übereinſtimmt. Paulus 
ſpricht von der herrſchenden Stimmung des Gläubi⸗ 
gem ber Herr dagegen von dem Gebetskampfe des 

drängten und leidenden Jüngers. N 

2. In treffender Weiſe wird das Verhältniß der 
ſtreitenden Kirche zu der ihr feindlich geſinnten Welt 
in dem Bilde der Witwe uns vor Augen geſtellt. 
„Hier erſcheint uns die Kirche, welche ihrem Weſen 
und ihrer e nach die Braut Chriſti iſt, 
und ſeiner feſtlichen Erſcheinung entgegenharrt, in 
der Geſtalt einer Witwe. Es hat den Anſchein, wie 
wenn ihr verlobter Gemahl geſtorben wäre in der 
Ferne. Unterdeß lebt ſie in einer Stadt, wo ſie von 
einem harten Widerſacher ſtets bedrückt wird, dem 
Fürſten dieſer Welt. Da ſie aber ſtets Gott um Hülfe 
anruft, ſo kann es ihr in ſchwacher Stunde ſo ſchei⸗ 
nen, als ob er 1 ungerechten Richter über ſie ge⸗ 
worden wäre, als ob er überhaupt ohne göttliche Gee 
rechtigkeit und ohne Liebe zu den Menſchen wandelte. 
Allein ſie beharrt im Gebet um ſeine erlöſende Zu⸗ 
kunft. Und wenn dieſe auch lange ausbleibt, weil 
Gott einen himmliſch großen Sinn und Blick hat, 
und demzufolge ſeine Kinder in großen Prüfungen 
für ſich zum großen Geiſtesleben der Ewigkeit erzieht, 
jo kommt fie doch zuletzt überraſchend ſchnell.“ Lange. 
Nur muß man ſich hüten, hier die Vorherverkündi⸗ 

ung einer beſtimmten Periode in der Geſchichte der 
ſtreitenden Kirche finden zu wollen, wie dies z. B. 
Vitringa gethan, der dieſe Parabel auf das Verhal⸗ 
ten der römiſchen Kaiſer zu der chriſtlichen Gemeinde 
deutete, durch welche dieſe zuerſt unterdrückt, ſpä⸗ 
ter aber beſchirmt worden fet. Das Bild hat durch 
alle Jahrhunderte hindurch in höherem oder gerin⸗ 

erem Maße ſeine Erfüllung gefunden und wird in ⸗ 
onderheit in den noch Peper enden ſchweren Zeiten 
verwirklicht werden, von denen z. B. Paulus 2 Tim. 
3, 1 und anderswo redet. 

3. Auch deßhalb verdient dieſe Parabel fo ſehr ihre 
Stelle in dem pauliniſchen Evangelium des Lukas, 
weil die Jünger des Herrn hier ganz beſonders als 
éxhextot dargeſtellt werden. Als ſolche find fie, ganz 
ohne ihre eigenen Verdienſte, die Gegenſtände des 
bre en Wohlgefallens Gottes und dürfen ſogar 
ihre Sache als die ſeinige betrachten. Das anhal⸗ 
tende Gebet iſt zugleich das Kennzeichen und der 
e ihres 9 Lebens, und alle ihre Ge⸗ 
ete löſen fic) auf in dem eeyov, das der Geiſt und 
die Braut unaufhörlich wiederholen im Blick auf den 
himmliſchen Bräutigam, Offenb. 22, 17. 

4. Ehe man die pea eit und die Liebe des na⸗ 
türlichen Menſchen übermäßig erbebt, lohnt es ſich 
wohl der Mühe, einmal genau zu unterſuchen, wie 

viel davon, ebenſo als bei dem ungerechten Richter, 


durch Noth und Selbſtſucht erzeugt wird. Gerade 
dies iſt der Charakter des äußerlich Guten, das der 
Menſch außerbalb der Gemeinſchaft mit Gott ver. 
richtet, daß es nämlich ganz accidentell iſt, aus Will⸗ 
kür, nicht aus einem feſten Prinzip entſpringt und 
eine dc fleiſchlicher Ueberlegung, nicht aber frei⸗ 
willigen Gehorſams bleibt. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Wiederkunft des Herrn muß nicht nur wa⸗ 
chend, ſondern auch betend erwartet werden. — Das 
chriſtliche Beharren im Gebete 1) eine heilige, 2) eine 
ſchwierige, 3) eine ſelige Pflicht. — Das Unrecht 
wird hienieden nicht ſelten verübt unter der Form 
des Rechts und von denen, die das Recht hand⸗ 
haben ſollten. — Das Bild der ſtreitenden Kirche: 
1) die Witwe, Jeſ. 54, 1. 2; 2) der Widerſacher, 
1 Petr. 5, 8; 3) der Richter, Pf. 43, 1. — Gott 
ein Mann der Witwen und ein Richter der Waiſen. 
— Seinen Auserwählten kann Gott unmöglich 
vorenthalten, was ein ungerechter Richter einer kla⸗ 
genden Witwe gewährt. — Gott verzieht lange, aber 
um zuletzt zu eilen. — Alle Gebete der ſtreitenden 
Kirche löſen ſich zuletzt auf in der Sehnſucht nach 
der Zukunft des Herrn. — Der Herr kommt: 1) um 
ſeine Feinde zu erniedrigen; 2) um ſeine Freunde zu 
erlöſen; 3) um an Beiden ſeine Herrlichkeit zu offen⸗ 
baren. — Wie klein wird e die An⸗ 
zahl derjenigen ſein, deren Glauben und Gebet bis 
au's Ende aushält. — Der Sohn des Menſchen wird 
bei ſeiner Zukunft nicht nur ſorgloſe Feinde, ſondern 
auch muthloſe Jünger finden. — Die lang hinaus⸗ 
geſchobene Rettung kommt gewißlich, und endlich oft 
noch unerwartet. — Das anhaltende Glaubensgebet 
1) eine vielumfaſſende Pflicht des Glaubens, 2) eine 
unentbehrliche Stütze des Glaubens, V. 2. 3; 3) ein 
ſchmerzlicher Kampf des Glaubens, V. 4a.; 5 eint 
triumphirende Macht des Glaubens, V. 4b.; 5) eine 
ſeltene Frucht des Glaubens, V. 8. 

Starke: Quesnel: Das Beten iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft der Armen und das Seufzen der Elenden Heil. 
— Canſtein: Die Macht in der Welt verführt die 
Menſchen oft alſo, daß ſie weder nach Gott, noch nach 
Menſchen fragen. — Wo keine Gottesfurcht iſt, da 
ar keine rechte Scheu, noch Ehrbarkeit vor den 

enſchen. — Die Obrigkeit ſoll ſich auf Gottes Be⸗ 
fehl der Witwen und Waiſen ſonderlich annehmen, 
Sef. 1, 17; Jerem. 7, 6. — Brentius: Klagewerke 
ſind Plagewerke auch bei der gerechteſten Sa 
Gott ſchaffet Recht und Gerechtigkeit, wenn es ihm 

efällt, auch durch einen ungerechten Richter. — 
Tanſt ein: Man kann ſich auch die ärgſten Exempel 
zu Nutze machen. — Hedinger: Hüte dich vor Un⸗ 

eduld: Gott thut nicht, was wir ihm vorſchreiben, 
ndert was er für uns gut befindet, 1 Joh. 5, 14. 
— Zeiſius: Wenn öfters vor der Gläubigen Angen 
Alles verloren zu ſein ſcheint, iſt oft die Hülfe am 
nächſten, Pf. 12, 6. — Heubner: Die Frage, ob 
das Gebet Pflicht iſt, iſt eben ſo klug, als die, ob es 
Pflicht iſt, Athem zu holen. — Anhaltend Beten zu 
Gott die beſte Hülfe der Witwen. — Die Bitten der 
Auserwählten müſſen endlich erhört werden, denn 
die Erlöſung der 0 iſt Gottes ewiger Wille. 
— Ohne Glauben an Gottes Vaterherz iſt das Ge⸗ 
bet Grimaſſe. — Glaube iſt die Hauptſache, auf die 
Alles ankommt. — Lisco: Beweggründe für Reichs⸗ 
genoſſen zum anhaltenden Gebet. —- Zimmermann: 
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Haltet an am Gebet; dazu ſoll uns antreiben: 1) das] Glaube, der an Gottes Thür klopft; 3) die Geduld, 
Bewußtſein unſerer Abhängigkeit von Gott; 2) die die vor Gottes Thür wartet; 4) die Erfahrung, die 
Größe unſerer Noth; 3) die ſo oft verziehende Hülfe; zu Gottes Thür eingeht. — F. Arndt: Warum 
4) die Gewißheit der endlichen 1 —Gerok: ſolen wir anhalten am Gebet? 1) Gründe in uns, 
Der Gang der Chriſten durch die Schule des Gebets: 2) Gründe in Gott. 

1) die Noth, die vor Gottes Thür führt; 2) der 


Evangelium Lucd. 


4. Der Phariſäer und der Zöllner. (B. 9— 14.) 
(Evangelium am 11. Sonnt. nach Trinit.) 


Er ſagte aber zu Etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, gerecht zu ſein, und die Uebrigen 9 
verachteten, dieſes Gleichniß: Zwei Menſchen gingen hinauf in den Tempel, zu beten, 10 
der eine ein Phariſaͤer und der andere ein Zöllner. Der Phariſäer ftand da und betete 11 
bei ſich ſelbſt alſo: Gott! ich danke dir, daß ich nicht bin gleichwie die übrigen Men⸗ 
ſchen, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder auch wie dieſer Zöllner. Ich faſte zweimal 12 
in der Woche, ich verzehnte Alles, was ich erwerbe. Und der Zöllner ſtand von ferne 13 
und wollte nicht einmal die Augen erheben zum Himmel, ſondern ſchlug auf ſeine Bruſt 
und ſagte: Gott, ſei mir, dem Sünder, gnädig! Ich ſage euch. dieſer ging hinab nach 14 
ſeinem Hauſe, gerechtfertigt mehr als jener !); denn jeder, der ſich ſelbſt erhöhet, der 


wird erniedriget werden, wer aber ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſagte aber. Daß dae Gleichniß von dem 
Phariſäer und dem Zöllner bei derſelben Gelegen⸗ 
heit, wie das vorige, vorgetragen worden ſei 
(Meyer), glauben wir nicht. In dieſem Falle müß⸗ 
ten wir uns ja die Phariſäer, Kap. 17, 20 als noch 
gegenwärtig vorſtellen; auch läßt ſich kaum anneh⸗ 
men, daß der Herr in ihrer Gegenwart einen Pha⸗ 
riſäer zu einer der Hauptperfonen ſeines Gleich- 
niſſes gewählt haben würde. Es ſcheint alſo, daß 
einige Zeit ſpäter unter dem weiteren Kreiſe ber 
Zuhörer Jeſu ſich eine Veranlaſſung dargeboten 
habe, um dies Bild von dem Hochmuth und der 
Demuth einander gegenüber zu ſtellen. Vielleicht 
nimmt Lukas die Parabel deßhalb gerade in dieſen 
Zuſammenhaug auf, weil auch fle mit dem Beten 
in Beziehung ſteht, während ibr Schluß einen ganz 

eeigneten Uebergang zu der unmittelbar folgenden 
Erz hlung, B. 15— 17, bildet. Daß ſie jedoch 
wirklich während dieſer Periode in dem öffentlichen 
Leben Jeſu ausgeſprochen ward, ſcheint daraus her⸗ 
vorzugehen, daß uns beide Menſchen beſchrieben 
werden, als hinaufgehend nach dem Tempel, um 
dort zu beten, was gewiß doppelt paſſend iſt, wenn 
wir bedenken, wie gerade in dieſen Tagen viele 
Karawanen mit Feſtpilgern nach dem Tempel hin⸗ 
zogen, und Jeſus ſelbſt ſeine letzte Feſtreiſe machte. 

2. Zu Etlichen. Moos iſt hier nicht, wie V. 1 zu 
verſtehen von der bloßen Tendenz der Parabel (de 
Wette, Stier, Arndt), fonderu als Bezeichnung der 
Perſonen, zu welchen geredet wurde. Wo wir dieſe 
reves zu ſuchen haben, wird ebenſo wenig näher 
angegeben, als in welcher Weiſe ſie ihren felbſtge⸗ 
rechten Sinn haben kund werden laſſen. Eigent⸗ 
liche Phariſäer waren es gewiß nicht, aber wir wiſ⸗ 
ſen, wie ſehr der Herr ſelbſt ſeine Jünger vor dem 


phariſäiſchen Sauerteig warnen mußte, und wie die 
Selbſtgerechtigkeit nicht nur das herrſchende Uebel 
der meiſten Juden ſeiner Zeit war. ſondern auch 
das angeborne Uebel eines jeden natürlichen Men⸗ 
ſchen bleibt. Man braucht nicht einmal anzuneh⸗ 
men (Stier), daß dieſe flolzen waPnrad ſich etwa 
nach dem vorigen Gleichniß in dieſer Art geäußert 
haben: „Beten, o das können wir ſchon, beſſer als 
Andere; an Glauben fehlt es uns nicht,“ und der⸗ 
gleichen. Ganz füglich können wir uns denken, daß 
der Herr dieſen ſtolzen Wahn in ihren Herzen ge⸗ 
leſen, oder daß er wirklich einen ähnlichen Gegen⸗ 
fag, wie er ihn hier vor Augen ſtellt, im gewdhn- 
lichen Leben bemerkt habe. Uebrigens beſchreibt 
Lukas die Geſinnung, welche der Herr hier beſtrei⸗ 
tet, genauer, als die hier genannten Perſonen. 
Von ſich ſelbſt, dg’ éavroic glaubten fle, daß fie 
die von dem Geſetze i ae Gerechtigkeit hätten, 
vgl. Phil. 3, 4; 2 Kor. 1, J; von Anderen glaub⸗ 
ten ſie gerade das Gegentheil. 

3. Zwei Menſchen. Auch hier zwei Perſonen, 
als Typen zweier verſchiedenen Grundrichtungen. 
Nie ſtellt der Herr irgend eine Tugend oder Untu⸗ 
gend in abstracto, ſondern ſtets in concreto dar, 
wie fie fic in der Wirklichkeit zeigt. —Aragalveiv, 
buchſtäblich genauer Ausdruck für das Beſuchen des 
höher gelegenen Tempelbergs. — fen beten, Haupt⸗ 
ſache und Inbegriff des ganzen öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes, vgl. Jeſ. 56, 7. 

4. Stand da, ora Oele kann entweder für ſich ge⸗ 
nommen, oder mit dem unmittelbar folgenden xe 
éavroy verbunden werden, in dem Sinne von sta- 
bat seorsim (Grotius, Paulus). Es würde dann 
andeuten, daß er eine ganz abſonderliche Stellung 
gewählt habe, um durch die allzu große Nähe von 
Menſchen, die er als unrein anſah, nicht levitiſch 
befleckt zu werden. Es iſt jedoch einfacher, die 


1) Die Lesart von Elzevier j éxsivos hat hier keine hinreichende kritiſche Autorität. Die von Tiſchendorf 5 yd 


dxetvos iſt ſtark bezeugt, gibt aber einen kaum verſtändlichen Sinn. Die von Lachmann mag ExétvOY, die ſchon 
Grotius vertheidigte, und die von B. L. Sinait. Minus keln begünſtigt wird, verdient auf innere Gründe bin den Vorzug, 
wobei dann allerdings angenommen werden muß, daß durch einen alten und ziemlich allgemein eingedrungenen Schreib⸗ 
ſehler (Vd ftatt AQ) die wahre Lesart {don ſehr bald verloren gegangen iſt. 
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Worte ods éavr. mit dem unmittelbar folgenden: 
rad ra Nooonvyeto zu verbinden (Lisco, Meyer). 
Gebräuchlich iſt die Redeweiſe ciety» xoos éavr., 
ſiehe Kap. 20, 5. 14, vergl. Kap. 12, 17; 3, 15; 
Mark. 11, 31; 12, 7 ꝛc. Schon das einfache cratais 
enthält einen ächt graphiſchen Zug, der die Zuver⸗ 
ſichtlichkeit des Phariſäers ſprechend hervorhebt, 
noch beſonders durch den Gegenſatz mit dem un- 
xpoter éora'c, B. 18. 

5. Betete bei ſich ſelbſt, jedoch noch ſo laut, daß 
auch Andere es hören konnten. Sein Beten iſt ein 
Danken, ſein Danken ein Rühmen, nicht Gottes, 
ſondern allein ſeiner ſelbſt. In gränzenloſer An⸗ 
maßung ſtellt er ſich ſelbſt nicht nur Vielen oder 
den Meiſten gegenüber, ſondern der Geſammtheit 
der anderen Menſchen, ol Aoswoi caiv avFownwy. 
„Duas classes Pharisaeus facit, in alteram 
conjicit totum genus humanum, altera, melior, 
ipse sibi solus esse videtur.« Bengel. Doch bald 
fanat er auch au, die große Menge der Sünder in 

eſondere Gruppen zu ſcheiden. Da find bie adexoe 
im engeren Sinne, die conayec, wie ein Zachäus 
z. B., die woszod, nicht im altteſtamentlich⸗geiſt⸗ 
lichen Sinne, ſondern in dem buchſtäblichen Sinne 
des Wortes, und endlich der Mann, der als die 
Incarnation aller möglichen Verkehrtbeiten hinter 
ihm ſteht, ovros o relhsnyie, den er wohl auch in 
den Tempel hatte eintreten ſehen, von dem er aber 
pon vornherein weiß, daß deſſen Gebet unmöglich 
Gott angenehm ſein kann. So rühmt er ſeine eigene 
Perſon, um nun in einem Athem zu der Verkün ; 
digung ſeiner guten Werke überzugehen. 


6. Ich faſte zweimal in der Woche. Das Ge⸗ 
ſetz (3 Moſ. 16, 29 — 31; 4 Moſ. 29, 7) hatte nur 
einen jährlichen Faſttag vorgeſchrieben; er aber 
hält noch zweimal jede Woche einen Privatfaſttag, 
nach der Sitte jener Zeit, Montag und Donners⸗ 
tag. Auch hier, wie Mark. 16, 9 rod og. die 
Bezeichnung einer Woche, die mit dem Sabbathe 
beſchloſſen wurde. — Ich verzehnte Alles, mithin 
noch viel mehr, als im Geſetz geboten war, nach 
welchem nur die Früchte des Feldes und des Viehes 
verzehntet werden mußten, 3 Moſ. 27, 30; 4 Moſ. 
18, 21; 5 Moſ. 14, 22. — ‘Oca vr nicht, 
was ich beſitze, was xexrneas heißen müßte, ſon⸗ 
dern: was ich einnehme, was mir einkommt. 
Nicht von dem feſten Eigenthum an ſich, ſondern 
von dem jährlichen Gewinn iſt die Rede, von dem, 
was er ſeinem eigenen Fleiß und Scharfſinne zu 
verdanken hat, von dem er alſo auf ſeinem Stand⸗ 
punkte wohl glauben könnte, daß er es billig für 
fic) behalten dürfe. So wird fein Danken gewiſſer⸗ 
maßen eine Andeutung, daß Gott ibm eigentlich 
müſſe danken für Alles, was er die Güte hat, von 
ſeinem rechtmäßigen Eigenthum abzulaſſen, und da 
ſein Selbſtgeſpräch mit dieſer Aufzählung endigt, 
dürfen wir uns den Phariſäer ſo vorſtellen, wie er 
nun ferner in der Stille ſich ergötzt mit dem Ge. 
danken an Alles, was er ſchon Großes und Gutes 
gethan habe, noch thut und ferner thun werde. 


7. Und der Zöllner. In Allem das gerade Ge⸗ 
gentheil von dem ſtolzen Thoren, deſſen Bild faſt 
noch mehr Mitleid als Abſcheu eingeflößt hat. Die 
ungebeudelte Demuth des Zöllners offenbart ſich 
erſtens in dem Orte, welchen er wählt. Er ſteht 
von ferne, waxpoter, nicht: im Vorhof der Hei⸗ 
den, 1 Kön. 8, 41. 42 (Starke), denn er iſt ein 
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Jude; nicht: weit von dem Phariſäer (Meyer), 
denn wir leſen nicht, daß er dieſen, wie umgekehrt 
dieſer ihn, bemerkt hatte, ſondern: weit von dem 
Heiligen, dem der Phariſäer, oratedc, ohne Zwei⸗ 
fel ſich ſo viel wie möglich genähert hatte, während 
dem Zöllner dagegen ſchen bei den erſten Schritten 
nach dem Tempelberge bierzu der Muth ſchwand. 

weitens deutet ſeine Haltung auf ſeine Demuth. 

8 war ſonſt die Gewohnheit, mit aufgehobenen 
Händen zu beten, 1 Tim. 2, 8 und mit gen Him⸗ 
mel gewandtem Blick, Pj. 123, 1. 2; er aber wagt 
15 5 wenig das Eine, wie das Andere, vergl. 
Eſra 9, 6; weil er in dem Tempel wirklich an Gott 
und deſſen fleckenloſe Heiligkeit denkt. Endlich drückt 
ſich ſeine Demuth in ſeinen Worten aue, o Feds, 
x. r. A. Gewiß iſt er weit entfernt, ſich mit dem 
Phariſäer oder mit anderen Menſchen zu verglei⸗ 
chen; er ſieht nur ſich ſelbſt in dem klaren Spiegel 
des Geſetzes und fühlt, daß er das Aergſte zu fürch⸗ 
ten habe, wenn Gott mit ihm in's Gericht gehen 
will. Möglich iſt es allerdings (Stier), daß wir 
uns hier einen Antrieb erſter Buße zu denken ba⸗ 
ben, wenn wir nur vor Allem nicht vergeſſen, daß 
des Zöllners Gebet ſich beſtändig wiederholt aus 
der Tiefe des jedesmal von neuem zerknirſchten 
Zöllnerherzens. Auf das rep a - tft billig 
Nachdruck zu legen. Er hält ſich für den Sünder 
xat éEoyny, wie Paulus ſich ſelbſt, 1 Tim. 1, 15, 
den Vornehmſten der Sünder nennt, und Alles, 
um was er bittet, iſt in dem einzigen Worte 
„Gnade“ begriffen. Es iſt ganz unnöthig, das 
Wort aoxeoFace hier fo zu preſſen, daß dadurch 
der dogmatiſche Begriff der Verſöhnung angedentet 
werden ſolle, ſiehe Stier z. d. St. 

8. Ich ſage euch. Bei der hohen Wichtigkeit des 
Gegenſatzes läßt der Herr nicht einmal ſeine Zuhö⸗ 
rer über die beiden Beter urtheilen, ſondern fällt 
ſelbſt das unwiderrufliche Urtheil, bei welchem ſtill⸗ 
ſchweigend vorausgeſetzt wird, daß kein Beter eines 
böberen Vorrechtes theilhaftig werden könne, als 
Jedexacwmevog wieder ans dem Tempel hinab zu 
gehen. S ift alſo auch in den Augen des Herrn 
die dexakwore der Inbegriff alles Heils, das der 
betende Sünder von dem heiligen Gott verlangen 
kann. Es iſt nur die Frage, wer guten Grund hat, 
auf dies Vorrecht zu hoffen, der, welcher gleich dem 
Phariſäer, oder der, welcher gleich dem Zöllner be ⸗ 
tet? Der Herr drückt ſich, wie dies wohl öfter der 
Fall iſt, ſanfter aus, als dies die abſtrakte logiſche 
Nothwendigkeit erfordert. Wenn er auch an ſich 
wohl hätte ſagen können, daß der Phariſäer über⸗ 
haupt nicht gerechtſertigt hinabgegangen ſei, ſo be⸗ 
gnügt er ſich doch damit, daß er das Heil des Zöll⸗ 
ners weit über das des Phariſäers ſtellt. — ee 
éxeivoy, f. bie frit. Anm. und vergl. Luk. 15, 7; 
Matth. 21, 31. Die Ueberſetzung der Lesart ; 
éxeivos im Sinne einer Frage: oder ging etwa er, 
der Phariſäer, gerechtfertigt nach Hauſe? ſcheint 
uns ſchon an und für ſich hart, außerdem aber noch 
durch das unmittelbar folgende ore keineswegs em: 
pfohlen zu werden. Jedenfalls iſt es aber willkür⸗ 
lich, aus dem ſchonenden Urtheile, das der Heiland 
hier über den Phariſäer gefällt, den Schluß zu 
ziehen (Stier), daß das Bewußtſein und der Bees 
der Rechtfertigung allmählich wieder zu weichen an⸗ 
fangen könne, wenn ein deo wieder 
clipe e, ſich heimlich auf ſeine Gerechtigkeit jx 

erlaſſen. 
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9. Denn jeder, u. ſ. w. Siehe Lnk. 14, 11. Die 
Wiederholung eines ſolchen Wortes kann uns um 
ſo weniger wundern, wenn wir bedenken, daß es 
das unveränderliche Grundgeſetz des Himmelreichs 


ausdrückt, nach welchem alle Menſchen geurtheilt h 


werden, und zugleich den tiefſten Grund angibt, 
warum die Rechtfertigung des Phariſäers und die 
Verwerfung des Zöllners durchaus unmöglich war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die beiden Gleichniſſe von dem Richter und 
der Witwe, von dem Phariſäer und dem Zöllner, 
obſchon ſie vielleicht nicht unmittelbar nach einander 
vorgetragen wurden, machen dennoch zuſammen ein 
in ſich abgeſchloſſenes Ganze aus. Beide haben Be⸗ 
zug auf das Beten, doch ſo, daß in dem erſten das 
gläubige Beharren vor, in dem zweiten das demü⸗ 
thige Hinzutteten zu dem Gnadenthrone angeprieſen 
wird. Um endigen zu können, wie die Witwe, muß 
man angefangen haben, wie der Zöllner, und um 
ſo gewiſſenlos handeln zu können, wie der Richter, 
38 man ein Phariſäerherz im Buſen tragen, vgl. 
Kap. 20, 47. 

2. Das Gleichniß von dem Phariſäer und dem 
Zöllner zeigt eine merkwürdige Uebereinſtimmung 
mit dem von den beiden verlorenen Söhnen. Der⸗ 
ſelbe Gegenſatz der Un⸗ und Selbſtgerechtigkeit, der 
Demuth und des Hochmuths, in dem Einen wie 
in dem Anderen. Wie dort die 11 Söhne, nicht 
nur die Phariſäer und die Zöllner, ſondern im 
Grunde die ganze Menſchheit vergegenwärtigen, jo 

eben uns hier die beiden Betenden den Grund- und 
Hauprunterſchied in dem Verhältniſſe der Menſchen 
zu Gott zu erkennen. Jeder natürliche Menſch iſt 
mehr oder weniger dem Phariſäer ähnlich; wer ſich 
ſelbſt als Sünder kennen lernt, iſt dagegen dem Zöll⸗ 
ner gleich. Hiermit wird jedoch keineswegs geleug⸗ 
net, daß in dem Mikrokosmos eines menſchlichen 
Herzens oft Etwas von dem Phariſäer neben dem 
Charakter des Zöllners ſich finden kann, auch ohne 
daß wir es ſelbſt merken. Es bleibt jedoch einfach die 
Frage, welche Stimmung dadrinnen die herrſchende 
iſt, nach dieſer wird Gott uns beurtheilen. 

3. Wie in der vorigen Parabel die pauliniſche 
Idee der on, fo tritt in dieſer die der dexadaace 
beſtimmt in den Vordergrund. „Hic locus per- 
spicue docet, quid proprie sit justificari, nempe 
stare coram Deo, ac si justi essemus; neque 
enim publicanus ideo justus dicitur, quod no- 
vam qualitatem sibi repente adquisierit, sed 
quia inducto reatu et abolitis peccatis gra- 
tiam adeptus est, unde sequitur, justificatio- 
nem in peccatorum remissione esse positam.“ 
Calvin. Es verſteht ſich jedoch von felbft, daß bei 
dieſer Definition die Idee der Sündenvergebung 
nicht nur negativ, als Losſprechung von der ver⸗ 
dienten Strafe, ſondern auch poſitiv, als Wieder⸗ 
ein ung in die verſcherzte Gunſt Gottes, mit In⸗ 
begriff aller damit verbundenen ſeligen Folgen, auf⸗ 
gefaßt werden muß. ae 

4. Der Brief an die Römer ift die confequente 
Entwickelung des evangeliſchen Hauptgedankens, der 
in dieſer Parabel niedergelegt iſt, und die Reforma⸗ 
tion der Triumph der uin über die pha⸗ 
riſäiſche Selbſtgerechtigkeit, die in dem Pelagianis⸗ 
mus der römiſch⸗katholiſchen Kirche zu einem förm⸗ 
lichen Syſtem geworden war. 


5. Wichtig iſt dieſe Parabel auch als ein neuer 
Beweis, wie ſehr der Herr in allerlei Formen den 
Streit gegen das phariſäiſche Prinzip Sete immer 
fortſetzte, den er ſchon in der Bergpredigt begonnen 
atte, und den er bald mit einem achtfachen Wehe, 
Matth. 23, krönen ſollte. Phariſäismus und Chri- 
ſtenthum ſtehen nicht nur relativ, ſondern diame⸗ 
tral einander gegenüber. Merkwürdig iſt indeſſen, 
daß der Herr ese Unterweiſung nicht nur für Pha⸗ 
riſäer, ſondern auch für ſeine Jünger als nothwen⸗ 
dig anſieht. 

6. Die Bitte des Zöllners iſt ein kurzes Com⸗ 
pendium der Theologie, Hamartologie und Soterio⸗ 
logie und ein treffender Beweis, daß wahre Buß⸗ 
fertigkeit und lebendiger Glaube durchaus nicht von⸗ 
einander zu trennen ſind; in auderer 1 finden 
wir hier dieſelbe Stimmung, wie bei dem verlore⸗ 
nen Sohne, Kap. 15, 18. Es kann uns nicht wun⸗ 
dern, daß dies Wort für ſo Viele ein Lebens⸗ und 
Sterbenswörtlein geworden iſt. Es war u. A. die 
Antwort des berühmten Hugo Grotius, als er zu 
Roftod im Sterben lag und ein unbekannter Predi⸗ 
ger des Evangeliums ihn auf dieſes Gleichniß hin⸗ 
wies: Dieſer Zöllner bin ich! 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die beſtändige Gefahr der Jünger des Herrn, von 
dem phariſäiſchen Sauerteige verunreinigt zu wer⸗ 
den. — Hochmuth und Verachtung Anderer ſind ge⸗ 
wöhnlich auf's innigſte miteinander verbunden. — 
— Duo, cum faciunt idem, non est idem. — 
Ein Menſch ſiehet, was vor Augen ift; der Herr 
aber ſiehet das Herz an, 1 Sam. 16, 7. — Hoch⸗ 
muth und Demuth vor Gott: 1) die Verſchieden⸗ 
heit ihrer Natur, V. 10— 13; 2) die Verſchiedenheit 
ihrer Schickſale, V. 14. — Wie man auch mit ſei⸗ 
nem Beten ſündigen kann. — Manche Tugend, die 
rob in Menſchenaugen, ift verwerflich vor Gott. . 

er Phariſäer und der Zöllner: 1) der Eine dankt 
ſo, daß er das Beten vergißt; der Andere betet ſo, 
daß er ſpäter danken lann; 2) der Eine vergleicht ſich 
mit andern Menſchen; der Andere betrachtet ſich 
ſelbſt im Spiegel des Geſetzes; 3) der Eine zählt 
ſeine Tugenden her; der Andere kann ſeine Sünden 
nicht zählen; 4) der Eine behält bei all' ſeinen Tu⸗ 
ee doch im Grunde fein böſes Gewiſſen; der 

udere empfängt bei all' ſeinen Sünden die volle 
e der Freiſprechung. — Das Faſten, das 
Gott erwählet und das Faften der Werkheiligkeit. — 
Das Miſerere der Seele, das dem Hallelujah der 
Erlöſung ee — Das Zöllnerherz, das Zöll⸗ 
nergebet, das Zöllnerloos. — Man kann den Zehn⸗ 
ten, ja alle ſeine Güter Gott geben und Ihm doch 
ſein Herz, d. i. Alles vorenthalten. — Das Zöll⸗ 
nergebet: 1) ein eben ſo umfaſſendes als ſeltenes Ge⸗ 
bet; 2) ein eben ſo paſſendes als unerläßliches Ge⸗ 
bet; 3) ein eben ſo ſchmerzens⸗ als ſegensreiches 
Gebet. — Wohl dem, dem die Uebertretungen ver⸗ 

eben find, u. ſ. w. Bf. 32, 1. — Der Weg der Recht⸗ 
fertt ung unter dem Alten Bunde. — Die wahre 
Beichte. — Das ganze Gleichniß trefflich geeignet zu 
Bußtags⸗ und Abendmahlspredigten. 

Starke: Ein rechtſchaffener Lehrer ſucht auch 
den verkappten Heuchlern unter ſeinen Zuhörern ih⸗ 
ren böſen Grund recht aufzudecken. — Quesnel: 
wenn die armen Menſchen ſich ſelbſt recht kenneten, 
ſie würden ſo leicht nicht Andere verachten, Offenb. 
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3, 17. — Cramer: Die ganze Welt iſt voll Veter, 
und doch find lange nicht alle Gott gefällig; darum 
müſſen wir nicht nur beten, ſondern auch zuſehen, 
wie wir beten. — Wenn der Menſch mit Gott han⸗ 
delt, muß er niemals gedenken, was er vor Ande⸗ 
ren fei. — Que s nel: Man vergleiche ſich nicht mit 
verruchten Böſewichtern, ſondern mit vollkommenen 
Heiligen. — Ein ſelbſt erwählter Gottesdienſt ohne 
Grund der Heil. Schrift taugt nichts, Matth. 15, 9. 
— Oſiander: O Menſch, haſt du geſündigt, leugne 
es nicht, u. ſ. w. Wie Viele haben das: Gott ſei 
mir Sünder gnädig, im Munde, aber nicht im Her⸗ 
zen. — Nov. Bibl. Tub.: Bußfertige und gläubige 
Demuth bringt Leben und Seligkeit; Demuth ge⸗ 
rt in den Himmel, Hochmuth gehört in die Hölle, 
ſ. 57, 15. — Bibl. Wirt.: Der Menſch kann 
durch ſeine eigenen Werke und Frömmigkeit vor Gott 
1 beſtehen, noch gerecht werden. . 
isco: Frömmelei und Frömmigkeit in ihren 
auffallendſten Gegenſätzen. — Arndt: Wie fic die 
Demuth äußert in Beziehung auf das Böſe, das 
wir gethan haben: 1) ſie erkennt ihre Sünde, 2) und 
zwar in ihrer ganzen Größe, 3) und als ihre eigene 
Schuld, 4) und bittet um Gnade zu Gott. — H. Mül⸗ 


Evangelium Lucd. 


18, 15—17. 


Höhen hinan führt. — Heubner: Das Gebet ein 
Prilfftein des Herzens. — Zittere davor, nur den 
Schein der Tugend zu haben und ſtolz zu fein. — 
Strenge, enthaltſame Lebensweiſe iſt oft mit ſprö⸗ 
dem Egoismus gepaart. — Wir wollen uns prüfen, 
wie wir aus der Kirche nach Hauſe gehen, ob als 
neue Menſchen oder nicht. — A. Monod, Sermons, 
ler Recueil, Pag. 201, la peccadille d' Adam et 
les ele aoe 5 Scab 

ur Perikope: Heubner: Die falſche und 
die wahre Andacht: 1) Beſchaffenheit, 2) 3 — 
gen. — Die Rechtfertigung vor Gott: 1) wie ſie 
nicht, 2) wie ſie immer geſchieht. — Couard: Der 
wahre Kirchengänger. — Jaspis: Eure Gebete, 
eure Richter. — Ulber: Das Bekenntniß des Men⸗ 
ſchen, daß er ein Sünder iſt: 1) es iſt ſchon ſchwer, 
wenn es der Mund ſagen ſoll; 2) noch ſchwerer, 
wenn's von 8 fel gehen ſoll; 3) und doch leicht, 
wenn man ſich ſelbſt recht kennt. — Rautenberg: 
Ein Blick in das Herz des gerechtfertigten Sünder. 
— Daß wir vor Gott kommen ſollen, nicht auf un⸗ 
ſere Gerechtigkeit, ſondern auf Gottes Barmherzig⸗ 
keit. — Ahlfeld: Aus Gnaden wird der Menſch ge⸗ 
recht vor Gott. Das iſt 1) ein wahres Wort, 2) ein 
werthes Wort. — Steinmeyer: Wie die Andacht, 


ler: Die Gräber der Heiligen, Frankfurt 1700, S. 
365 zu B. 13: Wer ſeli erben will, muß ſterben 
als ein Sünder, und doch ohne Sünde. — Schmid, 
Sines evang. Wahrh. III. S. 632: Der evan⸗ 
geliſche Heilsweg, wie er a. in die Tiefen hinab, b. die 


ſo der Lohn. — Popp: Es gibt Scheidung und Ent⸗ 
ſcheidung. — Neſſelmann: Von zweierlei Reli- 
gion innerhalb der Chriſtenheit. 


K. . 
Nach Jericho, iu Jericho, aus Jerichs nach Jeruſalem. (Kap. 18, 15—Rap. 19, 27.) 


1. Jeſus und die Kinder. (B. 15 — 17.) 
(Parall. zu Matth. 19, 18—15; Mark. 10, 13—16.) 


15 und ſie brachten auch ihre Kinder zu ihm, daß er fle [ſegnend] anrühren möchte; 
16 die Jünger aber, die es ſahen, beſtraften fie. Jeſus aber rief ſie [die Kinder! zu ſich 

und ſagte: Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht; denn ſolcher iſt 
17 das Reich Gottes. Wahrlich, ich ſage euch, wer nicht das Reich Gottes aufnimmt wie 


ein Kind, der wird nicht hineinkommen. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und fie brachten, u. ſ. w. Von hier an geht 
die Erzählung des Lukas wieder parallel mit der 
des Matthäus und Markus; er verläßt die Quel - 
len, aus welchen er ſeinen Reiſebericht, Kap. 9, 51 
bis Kap. 18, 14 geſchöpft hatte, um fortan wieder 
aus der gemeinſchaftlichen evangeliſchen Tradition 
ſeinen Stoff zu nehmen. Es iſt alſo nicht der ge- 
riugſte Grund vorhanden, um (Schleiermacher) 
den beſondern Reiſebericht, deſſen Lukas ſich vorher 
bediente, bis zu Kap. 19, 48 gehen zu laſſen. Der 
Grund, warum er gerade wieder an diefem Punkte 
mit den andern Synoptikern, vornehmlich mit 
Markus, zuſammentrifft, läßt ſich wohl kaum an⸗ 
ders, als muthmaßlich angeben. Das Geſpräch 
eft 00 dem Herrn und den Apoſteln über die Ehe · 
cheidung, Mark. 10, 2—12; Matth. 19, 1— 12 über⸗ 
gent er mit Stillſchweigen, vielleicht, weil er ſchon 
ei einer andern Gelegenheit einen merkwürdigen 
Ausſpruch über dieſen Gegenſtand aufgezeichnet 
hat, Kap. 16, 18. Auch beſtimmt er den Ort, an 
welchem der Herr mit den Kindern zuſammenge⸗ 


troffen, nicht näher, während doch aus Matth. 19, 1 
deutlich zu erſehen iſt, daß wir bier an des Herrn 
letzte Reiſe nach Jeruſalem und an ſeinen defini- 
tiven Abſchied aus Galilda zu denken haben. 

2. Ihre Kinder, ra Seep, kleine Kinder, alſo 
Säuglinge, Kap. 2, 16; während Matthäus und 
Markus nur im Allgemeinen von wascdia reden. 
Es ſind jedenfalls Kinder der Zuhörer des Herrn, 
die, nicht zufrieden, für ſich ſelbſt einen Segen em⸗ 
pfangen zu haben, dieſen nun auch für ihre Kleinen 
erbitten. Um fo rührender ift dieſe Scene, da fie 
zugleich eine Abſchiedsſcene war, und dieſe Hand⸗ 
lung der Eltern in der dunklen Ahnung ihren 
Grund zu haben ſchien, daß fie den Herrn in Gali⸗ 
läa nicht wiederſehen ſollten. Die Mütter verlan- 

en, daß er für dieſe jungen Seelen einen Ab⸗ 
ſchiedeſegen eee möchte. Es war zwar aud 
ſonſt wohl gebräuchlich in Sfrael, Nabbiner und 
Synagogen⸗Vorſteher um eine ſolche Wohlthat zu 
bitten; daß man dies aber von Jeſn jetzt noch, in 
der letzten Periode ſeines öffentlichen Lebens, trotz 
des ſtets W Widerſtandes gegen ihn, 
begehrte, tft ein unzweideutiger Beweis von den 


18, 15—17. 
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tiefen und günſtigen Eindruck, welchen ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit in dieſen Gegenden zurückgelaſſen hatte. 

3. Rief fie, avra, die Kinder ſelbſt, comi voce 
et nutu, Bengel. Der Gegenſatz zwiſchen dem 
freundlichen Angeſichte des Meiſters und der gerun⸗ 
tee Stirn der Jünger iſt unbeſchreiblich ſchön. 

ie Jünger beſtrafen die Mütter in der ernſtlichen 
Meinung, daß es unpaſſend fei, den großen Pro- 
pheten mit ſolchen kleinlichen Angelegenheiten zu 
bebelligen, während ſie beſonders jetzt verlangen, 
daß er die intereſſante Erklärung fiber die Ehe und 
Ebeſcheidung fortſetze. Kaum aber hat Jeſus er⸗ 
fahren, wer die ſind, die ſich ihm nähern wollen, 
und wer die, die dieſe zurückzuhalten verſuchen, als 
er dies ſehr übel nimmt und ſeine Jünger darüber 
beſtraft. Hatten fie gemeint, daß Kinder weniger, 
als irgend Jemand, in ſeine Nähe gehörten, ſo 

ibt er ihnen zu erkennen, daß er mebr als viele 

ndere, gerade dieſe in ſeiner Umgebung zu haben 
wünſcht. Dachten die Zwölſe, daß dieſe Kinder erſt 
wie ſie werden müßten, um das Intereſſe des 
Herrn auf ſich zu 5 ſo gibt ihnen der Herr 
im Gegentheil die Verſicherung, daß fie erſt were 
den müſſen wie die Kinder, wollten fle ſeines Wohl 
gefallens theilhaftig werden. 

4. Wer nicht das Reich Gottes u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 18, 3 und Lange z. d. St. Auch Markus 


und doch auch Kinder an's 0 drückt und ſte ſegnet. 
In der Proſopographie des Erlöſers darf der Zug 
nicht unbeachtet bleiben, daß gerade das Einzige, von 
dem wir leſen, daß er es übel genommen habe, das 
Zurückweifen der Kinder war. Nach Allem, was ſo 
eben über die Sünden und das Elend im ehelichen 
Leben geſprochen worden (ſ. bei Matthäus und Mar⸗ 
kus) macht dieſer ganze Vorfall den Eindruck eines 
freundlichen Sonnenſtrahls, der an einem dicht be⸗ 
woͤlkten Himmel durchbricht. 

3. Wie für die Unterthanen, ſo lag auch für den 
König des Gottes reiches der Weg zur wahren Größe 

erade in ſeiner tiefen Erniedrigung. Er, der Kinder⸗ 
nn fordert, hat ſich ſelbſt als den vollkommenſten 
Sohn fx t, Hebr. 5, 8. 

4. Das Werden wie bie Kinder und das avaFer 
yer iννα, Joh. 3, 3 find Correlatbegriffe. Wie 
dann unerläßlich die Forderung der Demuth und 
es kindlichen Sinnes war, konnte ſich nicht deut⸗ 
licher, als 15 bei dieſer Gelegenheit zeigen. Kaum 
treten die Kinder von dem geweihten Schauplatze ab, 
als ein reicher Jüngling auſtritt, der nur, weil es 
ihm an dieſer ündlichen Demuth fehlt, den Eingaug 
zum Diche die nicht findet. 

5. Siehe die Parallele von Matthäus und Mar⸗ 
kus, und beachte den innigen Zuſammenhang dieſer 
„ mit der unmittelbar vorhergehenden 

tabel. 


redet, Kap, 10, 15, von dieſem Dictum des Herru | Parabe 


bet dieſer Gelegenheit, während es Lukas, Kap. 
9, 47 u. 48, übergangen hatte und es daher hier 
nachholt. Mit der Forderung, das Reich Gottes 
wie ein Kindlein zu empfangen (éyeoPaz), weiſet 
der Herr auf die Receptivitdt für das Evangelium 
hin, die in dem kindlichen Gemüthe ſich findet. 
Dieſe Stimmung würden die Jünger bald verlie⸗ 
ren, wenn ſie der 
der Selbſtſucht Gehör gäben, wodurch ſie ſich ſo 
eben hatten bewegen laffen, dieſe Kleinen abzuwei ⸗ 
fen. Auf dieſem Wege könnten fie felbft Gefahr 
laufen, des Segens des Himmelreichs verluſtig zu 
werden, deſſen Unterthanen ſie bereits anfänglich 
geworden waren. Es darf Übrigens nicht überſehen 
werden, daß wenigſtens nach Lukas, die Bedrohung 
ov pr siadAdy 
an den größeren Kreis der Zuhörer, Eltern u. f. w. 
n welche mit den Jüngern in dieſem Augen ⸗ 
licke den Heiland umringten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Verlangen der Mütter, ihre Kinder von 
Jeſu geſegnet zu ſehen, iſt aus einem ähnlichen Ge⸗ 
fühl des Bedürfniſſes entſprungen, aus welchem ſpä⸗ 
ter die Kindertaufe hervorging. Der Herr, der den 
b Wunſch gebilligt hat, würde, darüber 
befragt, wirklich den letzteren nicht wehren. 

2. Gerade wenn Chriſtus von den Kleinen um⸗ 
geben erſcheint und in der Kinderwelt ſich bewegt, iſt 
er das Bild des unſichtbaren Gottes, od as Maleſtät 
nie 0 erglänzt, als wenn er zu dem Gering⸗ 
— und Nichtigſten ſich niederbeugt, Bf. 113, 5 u. 6. 

inen ſolchen Hohenprieſter mußten wir haben, der 
eine ganze Welt auf dem liebevollen Herzen trägt 


Stimme des Hochmuthes und ha 


In x. r. A. aufgefaßt werden kann, als 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Segen der Kinder: 1) dringend verlangt, 
2) voreilig gewehrt, 3) gnädig gewährt, 4) dauernd 
beſtätigt. — Aus dem, was wir für unſere Kinder 
begehren, wird offenbar, was wir ſelbſt von Jeſu 
ten. — Chriſtus und die Kinderwelt. — Der ver⸗ 
kehrte Eifer der Jünger iſt nicht ſelten in direktem 
Streit mit der Abſicht des Meiſters. — Was fand 
der Herr in den Kindlein, das ihm viel willkom⸗ 
mener war, als der Anblick vieler Erwachſener? — 
Wie der wahre Kinderſinn uns lehrt, das Himmel⸗ 
reich 1) fiuden, 2) empfangen, 3) würdigen. — Der 
Jünger des Herrn iſt berufen, an der Bosheit ein 
Kind, an dem Verſtändniß aber vollkommen zu ſein, 
1 Kor. 14, 20. 

Starke: Auch das haſtige und übereilende We⸗ 
fen klebt den Anfängern im Chriſtenthume noch ſehr 
an. — Hedinger: Kinderſtand ſeliger Stand! — 
Ach, Wenige werden wie die Kinder, darum mögen 
wohl mehr Kinder als Erwachſene in's Himmelreich 
kommen. — Brentius: Die Kinder machen gleich⸗ 
ſam das Herz und den edelſten Theil des Reiches 
Chriſti auf Erden aus; wer wollte ſie nicht lieb und 
werth halten und gerne mit ihnen . Mer⸗ 
fet euch das, ihr Eltern und Schulmeiſter! — Heub- 
ner: Auch die Liebe kann aus Liebe unwillig wer⸗ 
den; das iſt aber kein erden Uuwille, ſondern 
ein heiliger Affekt. — Kinderliebe ein Zug im Cha⸗ 
rakter jedes chriſtlich religidjen Menſchen. — Wen 
Jeſus an ſein Herz drückt, der wird gewiß von Liebe 
erwärmt. — Arndt's Predigten Über das Leben 
Jeſu III, S. 145, Jeſus der Kinderfreund ohne 
Gleichen. — Siehe ferner zu Luk. 9, 46—48. 
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2. Je ſus und der reiche Jüngling. (V. 18—30.) 
(Parallele zu Matth. 19, 16—30; Mark. 10, 17—31.) 


18 Und es fragte ihn ein gewiſſer Vorſteher und ſagte: Guter Lehrer, was muß ich 
19 thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Jeſus aber ſprach zu ihm: was nenneſt du 
20 mich gut? Niemand iſt gut, denn ein Einziger, Gott. Die Gebote weißt du: Du 
ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt nicht fal⸗ 
21 ſches Zeugniß reden, ehre deinen Vater und deine Mutter. Er aber ſagte: alles dieſes 
22 habe ich gehalten von meiner Jugend an. Und Jeſus, da er das hoͤrete, ſprach zu ihm: 
es fehlt dir noch Eins; verkaufe Alles, was du Haft, und vertheile 1) es unter die Ar⸗ 
men, ſo wirſt du einen Schatz in den Himmeln 2) haben, und komm [dann] und folge 
24 mir! »Als er aber dieſes hörete, ward er gar traurig, denn er war ſehr reich. Da 
nun Jeſus ihn fab ), ſagte er; wie ſchwerlich gehen die Reichen in's Reich Gottes hin⸗ 
25 ein“)! Denn es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr eingeht, als daß ein 
26 Reicher in's Reich Gottes hineingeht. Und die es höreten, ſprachen: Wer kann denn 
27 gerettet werden? Er aber ſprach: was bei den Menſchen unmöglich, iſt möglich bei 
28 Gott. Da ſagte Petrus: Siehe, wir haben das Unſrige ) verlaſſen und find dir ge⸗ 
29 folgt. Und er ſprach zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch, es iſt Niemand, der verlaſſen 
hat Haus oder Weib oder Bruder oder Eltern oder Kinder ) um des Reiches Gottes 
30 willen, der nicht Vielfältiges dafür zurückerhaͤlt ') in dieſer Zeit und in der zukünftigen 
Welt das ewige Leben. 


woran er, vermuthlich ein Glied der Sekte der 
Phariſäer, glaubt, will er durch eigene Tugend er⸗ 
erben. Doch noch immer ſagt ihm ein dunkles Ge⸗ 
fühl, daß der Schatz feiner guten Werke noch nicht 
groß genug ſei; er will zu ſeiner Gerechtigkeit noch 
etwas ganz Au „ um dann 
mit vollkommner Gewißheit ſeiner Seligkeit ver⸗ 
ſichert fein zu können. Ehe der Herr weggebt, will 
er von ihm noch die Antwort auf die große Lebens⸗ 
frage hören. So ſteht er vor uns als ein Mann 
voll guten Willens, aber obne tiefe Selbſtkenntniß, 
der ſeine Luſt hat am Geſetze Gottes, aber zugleich 
auch Gefallen an ſich ſelbſt, deſſen Worte feine Ge- 
danken nicht nur ausdrücken, ſondern in gewiſſer 
Hinſicht ihnen ſelbſt vorauseilen, mehr liebens⸗ 
würdig als beneidenswerth, ein wunderliches Ge- 
miſch von Redlichkeit und von jämmerlichem Selbſt⸗ 
betrug. Erſt, wenn man ihn ans dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, iſt es möglich, die Weisheit und 
Liebe, womit der Herr ihn behandelt, ganz zu ver⸗ 
ſtehen. Er iſt in gewiſſer Hinſicht die Nikodemus⸗ 
geſtalt der Synoptiker, vergl. Joh. 3, 2, wiewobl 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ein gewiſſer Vorſteher. aoywr, nähere Be⸗ 
ſtimmung des unbeſtimmten ele, bei Matthäus und 
Markus; vielleicht der Vorſteher einer nahegelege⸗ 
nen Synagoge, der, unter dem Volke verborgen, 
die Unterweiſung des Herrn gehört, dem Segnen 
der Kinder beigewohnt hatte und durch Beides an⸗ 
geregt worden war, ſich mit einer wichtigen Frage 
an Jeſum zu wenden. Nach keinem der Synoptiker 
kommt er zecoatwy, wie fo viele vor und nach 
ihm, ſondern im Gegentheil in wohlmeinender Ab⸗ 
10 Beachtenswerth ift die verhältnißmäßig große 

usführlichkeit, womit die drei Synoptiker dieſen 
Vorfall mittheilen; er hat, man ſieht es deutlich, 
einen tiefen Eindruck im Kreiſe der Jünger zurück⸗ 
gelaſſen. 

2. Guter Lehrer u. ſ. w. Es iſt nicht ſchwer, ein 
ziemlich anſchauliches Bild von dem jugendlichen 
Sprecher zu entwerfen. An Anregung und Begei⸗ 
ſterung fehlt es ihm ebenſo wenig, als an Wort⸗ 
reichthum und Ehrerbietung vor Jeſu. Er iſt beſſer, 
als die gewöhnlichen Werkheiligen aus jener Zeit, ſeine Geſchichte leider weniger befriedigend als die 
bei deren Selbſtgerechtigkeit nicht ſelten Heuchelei dieſes Lehrers in Iſrael endet. 
mit unterlief, aber er ſteht weit unter den Gottes. 3. Was nenneſt du mich gut? Lukas folgt ein⸗ 
fürchtigen des A. T., in deren Herzen bei der ſtreng⸗ fach dem Markus bei der Angabe dieſer Antwort 
ſten Gewiſſenhaftigkeit immer noch das Gefühl der des Herrn. Ueber die berühmte Variante bei Mat⸗ 
Verſöhnungsbedürftigkeit lebendig blieb. Was er thäus z. d. St. ſiehe Lange S. 270. Wir unſerer⸗ 
ſucht, iſt nicht Gnade, aber Lohn; das ewige Leben, ſeits ſind übrigens der Meinung, daß bei Matthäus 


„* 
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1) Bertheile, Saò os. Das einfache dos, welches A. D. L. M. J. und einige Andere, wie auch Lachmann haden, 
iſt aus der Parallelſtelle herber genommen. 

2) Nach B. und D. e tots oveavois. Der Singul. der Rec. iſt aus Matthäus und Markus. 

3) Gew. Text: „da aber Jeſus ſah, daß er ſo traurig geworden.“ Siehe Tiſchendorf z. d. St. 

4) Gew. Text: „werden die Reichen“ u. ſ. w. Siehe Tiſchendorf. 

5) Ta idea (ohne Mayra), ſo Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf nach B. L. 157, ILTa-xa if aus den Parallel 
ſtellen entlehnt. 

6) Bew. Text: „Eltern oder Bruder oder Weib oder Kinder.“ 

7) AnolaBn. B. D. M. Minuslel und Lachmann haben das Simpler Aa Bn, das jedoch eine Correktur nach Mat 
thaͤus und Markus zu ſein ſcheint. N 


18, 18—30. 
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die Recepta beibehalten werden müßte, und daß 
die Lesart von Lachmann und Tiſchendorf keinen 
höhern Werth hat, als den eines alten interpre- 
tamentum. Die Gründe für dieſe Ueberzeugung 
8 nicht hierher. Was aber die marcionitiſche 

esart des zweiten Theils der Antwort bei Lukas 
betrifft: o % ayados els orev, o Fede 0 natn, 
fo tft fie nichts als ein Gloſſem, das nicht einmal 
einen ſtark marcionitiſchen Charakter trägt. — Es 
bedarf übrigens kanm der Bemerkung, daß der 
Herr mit dieſer Antwort ovdeis dyad. x. r. 
ebenſo wenig ſeine eigene Gottbeit indirekt aus⸗ 
ſpricht (die alten Dogmatici), als daß er ſie ent⸗ 
ſchieden leugnet (die ſpäteren Rationaliſten). Er 
begnügt ſich damit, ein Lob abzulehnen, das in 
dieſem Munde gar keine Bedeutung hatte, ebenſo 
wie er früher auch nicht von einem Jeden als Meſ⸗ 
ſias begrüßt zu werden wünſchte. So gibt er hier⸗ 
mit einerſeits ein Vorbild beſcheidener Demuth, 
das gegen das Selbſilob des Jünglings nicht wenig 
abſticht, und andererſeits weiſt er ihn, wenn er 
wirklich das Gute thun will, auf das höchſte Ideal 
der Vollkommenheit bin. 

4. Die Gebote. Der Herr nennt Gebote der 
zweiten Tafel, weil, wenn der Reiche ſeinen Man⸗ 
gel an Nächſtenliebe einmal eingeſehen hatte, der 

chluß auf ſeinen Mangel an Liebe zu Gott nicht 
ſchwierig ſein konnte. Nach Markus und Lnkas 
ſteht das u7 posyevons voran, innerlich wahrſchein⸗ 
lich, wenn wir den Blick auf die Jugend des Fra- 
genden richten. Nach der Angabe des Lukas nennt 
der Herr nur fünf Gebote, da das ) azocregy- 
ons des Markus und das ayer. trav wdno. cov wes 
ceavt. des Matthäus fehlt. 

5. Alles dieſes. Vergeblich hat der Herr bisher 

etrachtet, den Jüngling auf den Abſtand zwiſchen 
feiner Pflicht und ſeiner eigenen Kraft aufmerkſam 
in machen. Noch immer iſt dieſer von feiner eigenen 

ugend ſo eingenommen, daß er auf ſeine ganze 
Vergangenheit freimüthig hinweiſen zu können 
meint, obſchon er zugleich in der dunklen Ahnung, 
er könne vielleicht doch noch zu kurz kommen, bin⸗ 
zufügt (Matth.): 1“ Er. vors; die Antwort des 
Herrn beſtätigt nicht die Wahrheit ſeiner Erklärung, 
ſondern ſagt ihm nur, was er, im Fall es wirklich 
ſo mit ihm ſtehe, dann noch ferner zu thun habe. 

6. Vertheile. scados, fiebe die krit. Anmerkung. 
Durch dieſe eigenthümliche Form des Befehls wird 
die heilſame Strenge des Gebotes offenbar. Er 
muß nicht allein ſeinen Schatz verkaufen, um den⸗ 
ſelben nie wieder zu ſehen: das wäre vielleicht noch 
in einem heldenhaften und überſpannten Augen- 
blick möglich geweſen: ſondern das theure Gut, mit 
eigner Hand, Stück für Stück unter die Armen 
vertheilen und alſo die Quelle ſeiner irdiſchen 
Freude gleichſam tropfenweiſe verſiegen ſehen. 
»Distribue, ipse id magnam laetitiam afferre 
solet piis.“ Bengel. Erſt wenn er auf dieſe Weiſe 
feine Selbſtſucht bis auf den Grund ſelbſt getödtet 
hat, darf er ſich als vollkommen in der Liebe anſe⸗ 
hen, dann tft der Meiſter bereit, ihm als Beloh⸗ 
nung das Höchſte zu geben, ſeine Jüngerſchaft, ſein 
Kreuz, ſeinen himmliſchen . 

7. Gar traurig. xeoddunoc; Matthäus Avov- 
pavos, Markus orvyvdoas, Avnovuevos. Dies 
alles find Ausdrücke, welche beweiſen, daß die Ant⸗ 
wort Jeſu einen e Eindruck auf den 
Jüngling zu Wege gebracht hat. Kein Wunder, fle 


war auch ſehr geeignet, ihn für immer von ſeinem 
thörichten Wahne zu heilen. Bis zu dieſem Augen⸗ 
blick hatte er gemeint, daß die 15 Beobachtung 
der mancherlei Gebote ihm den Weg zum Himmel 
bahnen könnte, während er doch das commune 
vinculum, das höchſte bei aller Forderungen 
Gottes bisher unbeachtet gelaffen hatte. Und nun 
zeigt es ſich, daß ſeine Selbſtſucht mächtiger iſt, als 
ſeine ſcheinbar ſo glänzende Liebe, und daß er le⸗ 
benslang ſchon das erſte Gebot übertreten hatte, 


J. indem er mit dem Mammon ſchnöden Gottesdienſt 


trieb. Er wird gewahr, daß ſeinem Tugendgebäude 
ſogar das Fundament noch fehlt, und er hatte doch 
ſchon gehofft, die letzte Hand zur Vollendung an 
ſein Werk legen zu dürfen. Die Kluft, welche zwi⸗ 
ſchen Wiſſen und Wollen, zwiſchen Wollen und 
Thun liegt, wird ihm jetzt offenbar. Er geht weg, 
und es iff nicht unmöglich, daß er ſpäter wieder 
zurückkehrt: aber wenn er Jeſum auch nicht mehr 
eſehen, er hat eine Lehre erhalten, die er lebens- 
ang nicht mehr vergeſſen kann, er weiß nun, was 
ihm fehlt. Und wäre auch der Wehmuthsblick, den 
der Herr auf dem Weggehenden ruhen ließ, ein 
unwiderruflicher Abſchiedsblick geweſen, dann 
würde doch der bleibende Verluſt dieſes Jüngers 
den übrigen ein Gewinn geworden ſein wegen der 
ergreifenden Lehren und Warnungen, die Jeſus 
mit dieſem Vorfalle verband. 

8. Wie ſchwerlich u. ſ. w. Siehe zu Matth. 
19, 1729; Mark. 10, 18—30. Daß der Herr hier 
zwar eine relative, keineswegs aber eine abſolute 
Unmöglichkeit des Seligwerdens der Reichen lehrt, 
beweiſt wieder, wie weit er auch im Evangelio des 
Lukas von aller ebionitiſchen Verachtung des Reich⸗ 
thums entfernt iſt. Nur wenn das Geld uns bat, 
ſtatt daß wir das Geld beſitzen, ſchließt es uns den 
Eingang zum Himmelreich zu. Man vergleiche 
außer dem bekannten goldnen Büchlein von Clem. 
Alex., quis dives salvetur, auch den Paedagogus 
lib. III, cap. 6. Die doppelte Form, in der Mar⸗ 
kus (Kap. 10, 23. 24) dies Diktum des Herrn mit⸗ 
theilt, iſt beſonders geeignet, ſeine eigentliche 
Meinung näher zu erklären. ö 

9. Ein Kameel, ſiehe Lange zu Matth. 19, 24 
und Lightfoot z. d. St. Sicherlich ſchwebt hier dem 
Herrn inſonderheit das Bild der vielen Reichen 
und Mächtigen ſeiner Tage vor der Seele, deren 
irdiſche Gefinnung fie verhindert, ihn anzunehmen, 
während er in dem reichen Jüngling einen Typus 
von Tauſenden ſah, denen die Jünger in ihren chi⸗ 
liaſtiſchen Träumen ſchon eine Ehrenſtelle im Him⸗ 
melreiche eingeräumt hatten, bei denen es ſich aber 
bald zeigen ſollte, daß ſie wegen ihrer Liebe zu den 
ae Gütern nicht geſchickt ſeien zum Reiche 

ottes. 

10. Wer kann denn u. ſ. w. Sowohl dieſer 
Vorfall mit dem Oberſten, als auch das ernſte 
Wort des Herrn hat die Jünger gelehrt, einen tie⸗ 
feren Blick in ihr eigenes Herz zu werfen. Sie 
fühlen jetzt, daß nicht das irdiſche Gut an ſich den 
Eingang in's Himmelreich verſchließt, ſondern nur 
dann, wenn man das Herz daran hängt, und daß 
man alſo auch, ohne im Beſitz von Reichthümern 
u fein, dennoch als ein Reicher könne ausgeſchloſ⸗ 
ban werden. In dem lebendigen Bewußtſein, daß 
ſelbſt der Aermſte Etwas von dieſer irdiſchen Ge⸗ 
ſinnung haben könne, die den az traurig weg · 
gehen ließ, fühlen fie nun Alle, ſtatt der Befrem⸗ 
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dung fiber Andere, Bekümmerniß fiber ſich ſelbſt, 
und wagen die große Frage, die der Herr mit fet- 
nem erbarmungsvollen Blicke und einem troftret- 
chen Worte beantwortet. Vergl. Hiob 42, 2; Jer. 
82, 17; Zach. 8, 6. a 

11. Da ſagte Petrus. Nach allen drei Evange⸗ 
liſten iſt es gerade Petrus, bei dem zuerſt an die 
Stelle der Bekümmerniß nicht nur Ruhe, ſondern 
ogar Selbſtgefälligkeit tritt. Recht charakteriſtiſch 
ſt es, aber zugleich liebenswürdig, daß er hier ſich 
ſelbſt nicht ausſchließlich voranſtellt, fondern es als 
das Geſammtbewußtſein des Apoſtelkreiſes aus⸗ 
ſpricht, daß alle mehr oder weniger gethan haben, 
was dem dex. zu ſchwer gefallen war. Die eigen ⸗ 
thümliche Form ſeines Ausſpruchs bei Lukas: „wir 
haben r idea (das Unſrige) verlaſſeu,“ hebt das 
Schwerere des gebrachten Opfers noch mehr her⸗ 
vor. Statt der Furcht, nicht ſelig werden zu kön ⸗ 
nen, regt ſich jetzt in ihnen die Hoffnung anf außer ⸗ 
ordentliche Belohnung, und es iſt ganz unverkenn⸗ 
bar, daß in dieſer ganzen Aeußerung eine egoiſtiſche 
Lohnſucht ſich auéſprich, von der noch leichter be⸗ 
greiflich iſt, wie ſie in dem Herzen Petri entſtehen, 
als wie fle von Jeſu gebilligt werden konnte. Ehe 
man jedoch dieſes Letzte bedenklich findet, beachte 
man vorerſt, daß die Behauptung des Petrus keine 
Großſprecherei, ſondern lautere Wahrheit war; 
daß der Herr ſelbſt ſo eben an die Verleugnung des 
irdiſchen Gutes den Beſitz des bimmliſchen Schatzes 
geknüpft hatte, und daß bei Petrus die Lohuſucht 
nicht die Liebe ausſchloß, ſondern damit auf's in⸗ 
nigſte verbunden war. Und zweitens, daß der Herr 
die Hoffnung der Belohnung nicht nur billigt, in⸗ 
dem er ihr die reichſte Befriedigung verheißt, ſon⸗ 
dern fie auch zügelt und heiligt durch das unmittel⸗ 
bar folgende Gleichniß, Matth. 20, 1—16. f 

12. Wahrlich, ich ſage euch. Lukas berichtet die 
Antwort des Herrn weniger genau und ausführlich, 
als Matthäus und Markus, doch iſt bei Allen der 
Hauptgedanke derſelbe, wobei indeß zu beachten iſt, 
daß die ſtreng iſraelitiſche Form, in der die Hoff- 
nung auf bundertfältige Vergeltung bei Matthäus, 
Kap. 19, 28, ansgeſprochen wird, in dem helleni⸗ 
ſtiſchen Evangelinm des Lukas zurücktritt. — Zu⸗ 
rückerhält, axodafn, ſtehe die kritiſche Anmerk. 
Noch ſtärkere Sprachform als bei Matthäus und 
paſſender Ausdruck, um anzudeuten, daß er em- 
pfangt, was ihm als Belohnung gebührt. Später 
hat der Herr denſelben Gedanken in anderer Form 
ausgeſprochen, Luk. 22, 25 30. Das: Viele Letz⸗ 
ten die Erſten u. ſ. w., das Matthäus und Markus 
hier noch hinzufügen, hatte Lukas ſchon Kap. 18, 30 
angegeben. Als Proverbium iſt deſſen öftere Wie⸗ 
derholung leicht denkbar. 

13. In dieſer Zeit und in der N Welt 
das ewige Leben. Dieſe Stelle iſt eine von denen, 
bei welcher der Unterſchied zwiſchen der gewöhnlichen 
ſynoptiſchen und der johanneiſchen Bedeutung des 
Wortes Can alaveocam ſtärkſten hervortritt. Auch 
hier, wie z. B. Matth. 19, 29; 25, 46 und ſonſt, iſt 
es etwas abſolut Jenſeitiges. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 
eee zu den Parallelſtellen bei Matthäus und 
a . 


2. Auch im pauliniſchen Evangelium des Lukas 
nimmt die Geſchichte von dem sp vi Jüngling eine 


Evangelium Lucä. 


18, 18-30. 


rvorragende Stelle ein, in fofern fle nämlich zum 

nd eiflichen Beweiſe für die abſolute Unmöglich⸗ 
keit dient, durch des Geſetzes Werke gerecht zu wer⸗ 
den. Wenn der Herr zu einem Sünder im Blick auf 
die Forderungen des Geſetzes ſagt: thue das, und du 
wirſt leben, ſo geſchieht dies gerade, um durch das 
Verzweifelte einer ſolchen Forderung das Bewußtſein 
tiefer Sündhaftigkeit und das ſchlummernde Bedürf⸗ 
niß nach Gnade zu wecken. Auch in dieſer Hinſicht 
iſt die Geſchichte des reichen Jünglings ein ſelten er⸗ 
reichtes Vorbild der pädagogiſchen Weisheit des Herrn 
17 jugteid) ey Schlüſſel zu dem pauliniſchen Wort: 

m. 7, 7— 24. 


3. Für die Apologetik der evangeliſchen Geſchichte 
iſt es von Wichtigkeit, die Form zu vergleichen, worin 
dieſer Vorfall in dem Evangelium der Hebräer ere 
lüb wird. Man vergl. dabei die paſſenden Bemer⸗ 

ungen Neanders, L. J. 3. d. St. und über dieſe ganze 
Geſchichte die Abhandlung von K. Wimmer, Stub. 
und Krit. 1845, I. S. 115. 

4. Der evangeliſche Begriff von der Sündloſigkeit 
des Herrn wird durchaus nicht gefährdet durch das 
verneinende: 14 us deyecs ayaPor. , Das Wort iſt 
Ausdruck der nämlichen demuthsvollen Unterordnung 
unter Gott, von welcher durchdrungen Jeſus aud, 
obwohl mit dem Vater ſich eins wiſſend, doch den 
Vater als den ihn Sendenden, Lehrenden, Heiligen⸗ 
den, Verklärenden, mit einem Worte als den Größeren 
bezeichnet. Immer iſt ja doch der Vater der Urquell, 
wie alles Seins, fo auch alles Gutſeins, der ablolut 
Gute, in feiner Geitigtett ewig fid tense während 
ihm gegenüber auch der Sohn als Men eg ein im 
Guten und Deiligen ſich Entwickelnder, durch Prüfun⸗ 

en, Kämpfe, Schmerzen und Leiden zur goͤttlichen 
rrlichkeit ſich Vollendender iſt.“ Ullmann. 

5. Die ganze Geſchichte des reichen Parten iſt 
eine kräftige Bezeugung des Geiſtes des erſten Gebo⸗ 
tes im Dekalogus. Sichtlich war es doch dem Herrn 
nicht um das Gut des gx an ſich zu thun, — 
dann hätte ja irgend ein Unfall ihn leicht von ſeinen 
Beſitzungen befreien können, — ſondern er wollte ihn 
von dem Götzen losreißen, an den fein Herz gefeffelt 
war. Wäre ſein Götze etwas Anderes, z. B. die Ehr⸗ 
ſucht geweſen, ſo würde ihm der Herr nicht dies Ge⸗ 
bot gegeben haben; er hätte es ohne Mühe erfüllt, ja 
vielleicht noch ſich ſeiner Wohlthätigkeit gerühmt. Da 
aber ſeine ſchwache Seite die Geldliebe iſt, fo tritt das 
Gebot der eee gerade in dieſer be⸗ 
ziehungsweiſe accidentellen Form an ihn heran, auf 
daß ihm deutlich werde, wie nur der, welcher dem 
Höchſten entſagen kann, auf dem Wege iſt, das Beſte 

u gewinnen. Hart war die Forderung, aber es war 
ie Härte der Liebe. 

6. Die Verheißung vielfältigſter Belohnung für 
die dem Himmelreich . Opfer war den Hun- 
gern ſchon früher in anderer Form gegeben, Kap. 6, 23; 
12, 35—37. Hier muß inſonderheit beachtet werden, 
wie der Herr, nachdem er ihnen mehr verſprochen, 
als die glühendſte Phantaſte erwarten konnte, ſich be⸗ 
eilt, jede beſchränkte Selbſtſucht und falſche Ruhe in 
ihrem Gemüthe zu beſtreiten. Er benimmt ihnen da⸗ 
mit ſogleich den Wahn, als wären ſie die einzigen ſo 
hoch Bevorzugten. Ganz im Allgemeinen verheißt 
er für alle folgenden Zeiten Allen hundertfältige Be⸗ 
lohnung, die Etwas um des Himmelreichs willen 
verleugnen. Es ſollte ihnen nicht fehlen an Mi 
noſſen des Glücks, das früh ar Alles eee 
damit fle nun nicht zu auf ihren Lorbeeren aus⸗ 


18, 31—43. 


ruhen möchten, werden fie vielmehr durch den Ge- 
danken beunruhigt: die jetzt noch die E ſeien, 
könnten ſpäter wohl die Letzten werden. Wie es in⸗ 
deſſen mit dieſer Verheißung der hundertfältigen Be⸗ 
lohnung ſchon in dieſem Leben dem Herrn wirklicher 
Ernſt war, geht aus der Geſchichte des Reiches Got⸗ 


tes zu allen Zeiten hervor. Man vergleiche z. B., 
was Paulus für ſeine Sache aufgeopfert und päter 
onnen hat, oder denke an die franzöſiſchen Re- 


ugiés, die für die Sache der Wahrheit und Refor⸗ 

mation ihr Vaterland verließen, und jetzt noch in 
5 Nachkommen ſichtbar und wunderbar geſegnet 
werden. 

7. Die ganze Belehrung des Herrn ſowohl über 
die Gefahren des Reichthums als über die reiche Ver⸗ 
gütung deſſen, was für ibn aufgeopfert wird, erlangt 
noch eine ee Wichtigkeit, wenn wir uns 
denken, daß dieſelbe in der Gegenwart des Judas nur 
wenige Tage vor dem Aufkeimen des ſchwarzen, ver · 
rätheriſchen Planes in ihm ausgeſprochen worden ſei. 


Homiletiſche Andentungen. 


Opfer für das Himmelreich werden 1) verlangt, 
V. 18 —22; 2) verweigert, V. 23—27; 3) gebracht, 
V. 28; 4) belohnt, V. 29. 30. — Der Synagogen⸗ 
vorſteher zu den Füßen deſſen, der der Herr des Tem⸗ 
pels war. — Jeſus dem reichen Jüngling gegenüber, 
wahrlich der gute Meiſter, obſchon er dieſen Ehren⸗ 
namen abet — Der reiche Jüngling das Bild des 
Mannes, der für ſeine Seligkeit Viel, aber nicht Alles 
übrig hat: 1) ſein Bild; 2) ſein Schickſal. — Wie 
wenig noch das Wiſſen der Gebote uns hilft. — Die 
Strenge des Herrn den . gegenüber, 
feine Sanftmuth dem tiefgefallenen Sünder gegen ⸗ 
fiber, und in beiden Fällen ſeine himmliſche Liebe. — 
Der Boryug eines ruhigen Rückblicks auf eine wohl⸗ 
angewandte und unbefleckte Jugend: 1) ein ſeltener, 
2) ein unſchätzbarer, 3) ein gefährlicher Vorzug. — 
Eins fehlt dir noch: 1) ein wohlgemeinter Glück⸗ 
wunſch, weil ihm nur Ein Ding, 2) eine ernſte War⸗ 
nung, weil ihm in dem Einen Alles fehlt. — Was 
dem reichen Jüngling eigentlich fehlt, iſt Liebe zu 
Gott über Alles. — Wer Andere lehren will, ihre 
Sünden Gott gegenüber zu erkennen, der thut am 
beſten, weun er mit ihren Pflichten gegen den Näch⸗ 
ſten beginnt, 1 Joh. 4, 20. — Der Schatz in dem 
Himmel: 1) ſein hoher Werth, 2) ſein theurer Preis. 
— Die wahre Armenverſorgung muß eine perſön⸗ 
liche ſein. — Der reiche Jüngling: 1) dreifach reich, 
a. an Schätzen, b. an Tugenden, 6. an Wahn; 2) drei⸗ 
fad arm, a. an Selbſterkeuntniß, b. an Liebe, c. an 
himmliſchen Gütern. — Die verderbliche Kraft ei⸗ 
ner einzigen Lieblingsſünde, Pred. 10, 1; Matth. 
5, 29. 30.— Wie die irdiſche Geſinnung 1) den König 
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des Gottesreidhs verkennt, 2) das Grundgeſetz des 
Gottesreichs verachtet, 3) die Seligkeit des Gottes⸗ 
reichs verſcherzt. — Wie der Herr den Menſchen von 
ſeiner irdiſchen Geſinnung heilen will, indem er ihn 
führt auf den Weg 1) der Selbſterkenntniß, 2) der 
Selbſtverleugnung, 3) der Selbſthingabe an ihn. — 
Die Liebe Chriſti der Macht des 800 geqenilber: 
1) wie tief fle ſieht: 2)mieviel fie fordert; 3) wie reich 
ſie op 55 — Warum der Reiche noch ſchwerer als ſo 
mancher Andere in's Himmelreich eingehet? — „Wie 
fer u. ſ. w. 1) ein Schreckenswort für die irdiſch 
geſinnten Reichen, 2) ein Troſtwort für die himmliſch 
e Armen, 3) ein Dankeswort für Reiche und 
rme, die wirklich die Schwierigkeit überwunden ha⸗ 
ben und in's Himmelreich eingegangen find. — Das 
Seligwerden, 1) von ſeiner menſchlich⸗ unmöglichen, 
2) von ſeiner . und leichten Seite. 
— In wiefern die Frage: „Was wird uns dafür?“ 
auf chriſtlichem Standpunkt erlaubt oder " tadeln 
fei. — Die Ver tata GaN Himmelreich: 1) ihr Um⸗ 
fang, a. in dien, in dem zukünftigen Leben; 
2) thre Bedingungen, man muß a. wirklich Alles 
verlaſſen haben, und dieſes dann b. nicht aus Lohn⸗ 
ſucht, ſondern aus Liebe. 
Starke: Canſtein: Unſere erſte und vornehmſte 
Page ſoll fein vom ewigen Leben. — Brent ius: 
as Geſetz iſt geiſtlich und fordert den inneren und 
äußeren Gehorſam. — Im Chriſtenthum muß Na⸗ 
tur und Gnade wohl unterſchieden werden. — Man 
lehre den allgemeinen und den beſonderen Beruf 
Gottes wohl unterſcheiden. — Hedinger: Wehe 
euch, ihr Reichen, Luk. 6, 24; 1 Tim. 6, 9; Jak. 
5, 1. — Bibl. Wirt.: Laß dich den Mund nicht zu 
ſehr nach zeitlichen Gütern wäſſern, weil ſie mehr 
hinderlich an, als förderlich zu der Seligkeit find, 
Spr. 30, 8. + Den ankommenden Kummer um die 
Seligkeit hat mau als einen Gnadenboten anzufehen 
und zu bewillkommnen. — Hedinger: Alles vere 
loren, Alles gewonnen. — Brentius: Die Lohn⸗ 
ſucht hängt hier auch wohl den beſten Gemüthern 
noch an. — Knechten und Kindern Gottes gehöret 
Alles, was das Reich der Gnade und der Herrlich⸗ 
58 1 hat, was wollen fie mehr? 1 Kor. 
Palmer: Was fehlt mir noch? 1) Welche Ant⸗ 
wort das eigene Herz ſo gern gäbe; 2) was der Herr 
darauf antwortet. — Von dem uns ay Widerſpruch, 
in dem ſo viele Menſchen mit ſich ſelbſt befangen ſind. 
— W. Hofacker, Predigten, S. 203, über Matth. 
19, 27—30: Gute Arbeit bringt herrlichen Lohn. — 
C. J. Nitzſch, Predigten, 6. Auswahl, S. 1 u. fi. 
Niemand iſt gut, denn der einige Gott. 1) In welchem 
Sinne der Ausſpruch gelten wolle; 2) wie in ſeinem 
Lichte uns Jeſus ſelbſt erſcheint; 3) ob denn, wo er 
gilt, noch ein Zutrauen zum Nächſten gegründet ſei. 


3. Jeſus und der Blinde. (V. 31—43.) 
(Parallelen zu Matth. 20, 17-19; 29— 34; Mark. 10, 32—34; 46—52. Evang. am Sonnt. vor den Faſten.) 


Er nahm aber die Zwoͤlfe zu fic und ſagte zu ihnen: Siehe, wir 
gen Jeruſalem, und es wird Alles vollendet werden, was von den Prophet 
*Denn er wird den Heiden überliefert und verſpottet und 32 


iſt für den Menſchenſohn. 


Laat hinauf 31 
geſchrieben 


geſchmähet und angeſpieen werden, und ſie werden ihn geißeln und tödten, und am 33 
dritten Tage wird er auferſtehen. Und ſie verſtanden davon nichts, und dieſe Rede war 34 
vor ihnen verborgen, und ſie faßten nicht, was geſagt war. 


286 18, 31—43. 


35 Es geſchah aber, als er ſich Jericho näherte, daß ein gewiſſer Blinder am Wege 
36 ſaß und bettelte. Und als er hérete, daß Volk durchzog, erkundigte er ſich, was das 
37 wohl!) wäre. Sie berichteten ihm nun, daß Sefus, der Nazarener, vorüberkomme. 
39 Da rief er und ſagte: Jeſus, du Sohn Davids, erbarme dich mein! »Und die Voran⸗ 

gehenden [in dem Zuge] bedroheten ihn, daß er ſchweigen ſollte; er aber ſchrie nur um 
40 ſo mehr: du Sohn Davids, erbarme dich mein! Jeſus nun blieb ſtill ſtehen, und hieß 
41 ihn zu ſich führen, und als er genahet war, befragte er ihn und ſagte 2): Was willſt 
42 du, daß ich dir thun ſoll? Er ſprach: Herr, daß ich ſehend werde! Und Jeſus ſprach 
43 zu ihm: Sei ſehend, dein Glaube hat dir geholfen. »Und ſogleich ward er ſehend und 
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folgte ihm, Gott preiſend. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er nahm aber. Bal. Lange zu der Parallel · 
ſtelle bei Matth. und Mark. Das Gleichniß von 
den Arbeitern im Weinberge, welches bei Matth. 
20, 1— 16 der wiederholten Leidens verkündig ung 
vorhergeht, und die Bitte der Söhne des Zebedäus, 
die darauf folgt und von Matth. ſowohl, als von 
Markus mitgetbeilt wird, übergeht Lukas mit Still⸗ 
ſchweigen. Nach allen Synoptikern wird jetzt die 
Reiſe nach dem Oſterfeſt in der Richtung von Je⸗ 
richo geregelt e Daß indeſſen die Zwölfe 
nicht die einzigen Reiſegefährten des Herrn waren, 
gebt daraus hervor, daß er dieſe Kar iö as zu ſich 
tuft, Matth. 20, 17— 19, um ihnen ein wichtiges 
Wort mitzutheilen. Vielleicht waren die Frauen, 
Luk. 8, 2. 3, ebenfalls bei ihm, und Salome tritt 
aus deren Kreis mit ihrer Bitte hervor. Der fidt- 
bare Unterſchied zwiſchen der Stimmung des Herrn 
und der der Jünger wird inſonderheit von Markus 
B. 32 recht plaſtiſch hervorgehoben. Es iſt, als ob 
die Stimmung des Thomas, die dieſer einmal Joh. 
11, 46 fo ſtark ansſprach, fic) jetzt aller Jünger be- 
mächtigt habe. Vielleicht hält Jeſus gerade dieſe 
ihre trübe Stimmung für geeignet, ihnen zum drit⸗ 
ten Male eine Prophezeihung vorzuhalten, die er 
ſchon zweimal faſt tauben Ohren gepredigt batte. 
Je mehr durch das eben geführte Geſpräch die Ans: 
ſicht auf hundertfältige Belohnung lebendig gewor⸗ 
den war, um ſo nöthiger ſcheint es dem Herrn, der 
irdiſchgefinnten Erwartung entgegen zu treten, wo⸗ 
mit ſie noch auf dem Todeswege ihm folgen, und 
abſichtlich ſondert er ſie dazu von dem Kreiſe der 
Anderen ab, um ſelbſt durch das Geheimnißvolle 
in der 11 5 der Mittbeilung ſie für die Wichtigkeit 
des Inhalts mehr vorzubereiten. 

2. TeheaProeras, x. T. A. Die Hindeutung auf 
das prophetiſche Wort bet dieſer Gelegenheit tft 
dem Lukas eigenthümlich. Der Herr ſpricht mit 
Nachdruck von rar rd yeyo., vgl. Kap. 22, 37. 
Die meſſianiſche Leidensverkündigung ſteht als ein 
großes Ganze vor ſeinem Ange, in Schrift geſtellt 
t vig t. avde. für den Menſchenſohn, ein 
dativus commodi, wodurch die eigentliche Beſtim⸗ 
mung des Schriftwortes, in ihm verwirklicht zu 
werden, angedentet wird. Ein indirekter Beweis 
dafür, daß für jeden Detailzug des Leidensbildes, 
welches jetzt V. 32 u. 33 gezeichnet wird, auch we⸗ 
nigſtens eine Andeutung in dem prophetiſchen 
Worte zu finden ſein müſſe. 


Und alles Volk, das es ſah, lobte Gott. 


3. Den Heiden überliefert. Lukas übergeht in 
ſeiner mehr ſummariſchen Angabe die erſte Ueber⸗ 
lieferung an die Hohenprieſter und Schriftgelehr⸗ 
ten und die Verurtheilung zum Tode durch den 
Sanhedrin mit Stillſchweigen. Dagegen berichtet 
er, wie Matthäus und Markus, die Ankündigung 
der Verſpottung, Geißelung und Mißhandlung 
des Herrn und hat mit Markus die ſpezielle An⸗ 
deutung des Anſpeiens gemein. Die mehr als ge⸗ 
wöhnliche Uebereinſtimmung der Synoptiker in der 
Mittheilung dieſer Detailzüge iſt ein ſtarker Ve: 
weis für die Glaubwürdigkeit dieſer Vorherverkün⸗ 
digung, die durch keinen dogmatiſchen Zweifel (de 
Wette u. A.) irgendwie geſchwächt werden kann. 
Nach allen Synoptikern ſpricht endlich der Herr bei 
dieſer Gelegenheit von ſeiner Auferſtehung am 
dritten Tage ausdrücklich. Die allmähliche Stei⸗ 
gerung aal, xal, xad löſt ſich alſo auf einmal in 
einen überraſchenden Gegenſatz auf. 

4. Und fie verſtauden davon nichts u. ſ. w. „Nach · 
drückliche Weitſchweifigkeit,“ Meyer. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß dieſe Unkunde der Apoſtel keine 
muthwillige, aber doch in gewiſſem Sinne eine 
ſelbſtverſchuldete war; und daß ſie nicht auf den 
Klang der Worte, ſondern auf die Sache ſelbſt Be⸗ 
zug batte, vgl. Kap. 9, 45. Wie wenig ſie übrigens 
den Herrn verſtanden, ergab ſich alsbald aus der 
Bitte der Söhne des Zebedäus. Treffend hebt Lu⸗ 
fas das Totale des Mißverſtandes hervor, ovder 
ouνEd, und deſſen Grund, y to dud ; α 
x. T. A. und die natürliche Folge, ovx sy’ramaxov. 
Weil ihr Herz den einzig verſtändlichen Sinn der 
Worte hartnäckig zurückweiſt, ſucht tbr Verſtand 
vergebens nach einem anderen, erträglichern Sinne, 
der vielleicht dieſen Worten könne gegeben werden. 
Sie ſind geiſtig ebenſo blind, wie der 
. Bartimäus es körper⸗ 

ich iſt. 

5. Als er ſich Jericho näherte. Ueber das Lokale 
der Palmenſtadt und über die Differenz unter den 
Synoptikern in Betreff der Anzahl der Blinden 
und der Frage, ob das Wunder bei dem Einzug 
oder bei dem Auszug aus der Stadt ſtattgefunden 
babe, fiche Lange z. d. St. Die verſchiedenen Ver⸗ 
ſuche zur Auflöſung dieſer Schwierigkeit und deren 
Vertreter ſiehe bei Meyer, de Wette u. A. Glaubt 
man, daß die Berichte & tout prix mit einander 
in Uebereinſtimmung gebracht werden müßten, 
dann verdient ohne Zweifel die Vermuthung Lan⸗ 
ge's, daß der Herr durch daſſelbe Stadtthor ein⸗ 


1) Das dv, welches Lachmann nach 7“ hat, iſt aus inneren Gründen wahrſcheinlich, aber durch äußere nicht bin 


länglich beglaubigt. 


2) Aéywy (Origenes. sizteov) am Anſang dieſes Verſes wird von Tiſchendorf getilgt nach B. D. L. X. Sinait. 


Es iſt wenigſtens verdächtig. 


18, 31—43. 


und ausgezogen ſei, und daß die Wunderthat in 
zwei Momente zerfalle, wohl den cen dh vor der 
Anſicht, daß ein zweiter Blinder ſich zu Bartimäus 

eſellt babe, und jedenfalls vor dem unglücklichen 

armoniſtiſchen Kunſtgriff, der dies Wunder zwei⸗ 
mal ſtattfinden läßt. Wir glauben jedoch, daß eine 
geiſtig freie Anſchauung der evangeliſchen Berichte 
ſolche kleinen Discrepanzen offen geſtehen und 
allerdings Verſuche zu ihrer Auflöſung anſtellen, 
dieſe aber keinenfalls erzwingen müſſe. Man ver⸗ 
13 das ſchöäne Wort von Olshauſen, Comm. I. 

. 28 und das des Chryſoſtomus, Praef. in Matth. 
in Betreff der Verſchiedenheit der Evangeliſten in 
Nebenſachen: avro uéw tovro ueyroroy qua vijs 
d ln cas zr ei yao Navta Cuvepoyvnoay meta 
dA, , oba ele ay éniatevosy x by Poay, 
ors on vvedtovres ano ouvInxns rtv d- 
nisns éyoayay, aneg Syoaway, . x. I. Alles zu⸗ 
ſammengenommen, halten wir es für wahrſchein⸗ 
lich, 1) daß hier nur ein Blinder geheilt wurde, 
und daß, wenn Matthäus den Pluralis gebraucht, 
er, wie es mehr bei ihm vorkommt, weniger die 
Zahl, als vielmehr die Art der Geheilten angeben 
will, und 2) daß das Wunder nicht vor (Lukas), 
ſondern uach dem Einzug Jeſu in Jericho (Matth. 
und Mark.) ſtattgefunden habe. Zwei Erzähler, 
von denen der eine apoſtoliſcher Augenzenge, ſtehen 
hier Einem gegenüber, und es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß die verkehrte Stimmung des Volkes, Kap. 
19, 7, fic fo bald und offen würde Luft gemacht 
haben, wenn erſt wenige Augenblicke zuvor die Be⸗ 
geiſterung durch die Heilung des Blinden ſo kräftig 
wäre erregt worden, wie wir es Kap. 18, 43 leſen. 
Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß der Herr dies Zei⸗ 
chen bei ſeiner Abreiſe aus Jericho verrichtet hat, 
zugleich in der Abſicht, um dort einen bleibenden 
Eindruck zurückzulaſſen. Nur auf dem Standpunkt 
einer mechaniſchen Inſpirationstheorie kann man 
ſich über dieſen Mangel au diplomatiſcher Genauig⸗ 
keit in der Angabe des Lukas ärgern. Wer dagegen 
fein Evangelium mit unbefangenem Blicke betrach- 
tet, wird ſchwerlich leugnen können, daß inſonder⸗ 
heit in der letzten Periode des öffentlichen Lebens 
des Herrn und in der Leidensgeſchichte die genaue 
chronologiſche Anordunng der Ereigniſſe nicht ge⸗ 
rade von Lukas zu erwarten iſt, und daß er in die⸗ 
fer Hinſicht öfter binter Matthäus und Markus 
zurückbleibt. Die Erforſchung der Urſachen dieſer 
Erſcheinung gehört nicht hierher. 

6. Daß Jes, der Nazarener, vorüberkomme. 
Das Volk nennt den Herrn nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebranch. Der ihn als Sohn Davids be⸗ 
grüßende Blinde zeigt aber ſchon dadurch, daß ſein 
Glaube eine höbere Stufe erreicht habe. 

7. Jeſus — hieß ihn zu ſich führen. Lukas be⸗ 
richtet zwar, daß der Herr dieſen Befehl gegeben, 
nicht aber, daß der Blinde auf dieſen Befehl hin 
von Andern zu ihm geführt worden ſei. Sein Be⸗ 
richt ſtreitet alſo nicht gegen den des Markus, der 
das Abwerfen des Kleides und das Herzueilen des 
Bartimäus meldet. Wahrſcheinlich haben wir uns 
die Sache ſo vorzuſtellen, daß der Blinde keinem 
der Umſtehenden Zeit gelaſſen hat zur Ausführung 
des beſtimmten Befehls des Herrn. Ebenſo wenig 
widerſprechen ſich die Berichte über die Art und 
Weiſe der Heilung, denn der Umſtand, deſſen Mat⸗ 
thins allein erwähnt, daß Jeſus auch hier, wie 
ſchon öfter, die Augen angerührt habe, wird von 
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Markus wie von Lukas weder direkt noch indirekt 
beſtritten. 


8. Was willſt du. „Interrogat Christus, non 
tam coeci privatim causa, quam totius populi. 
Scimus enim, ut mundus Dei beneficia sine 
sensu devoret, nisi stimulis excitetur. Ergo 
Christus voce sua turbam adstantem ad obser- 
vandum miraculum erigit.“ Calvin. 


9. Und alles Volk u. ſ. w. Dieſe Mittheilung 
über den Eindruck, welchen das Wunder auf das 
ganze Volk hervorgebracht, iſt allein von Lukas uns 
aufbewahrt. Es iſt, als wollte er uns am Thore 
Jericho's das Vorſpiel zu den Hoſtanna's hören 
laſſen, die bald an den Thoren Jeruſalems noch 
viel kräftiger erſchallen follten, vergl. Kap. 19, 37. 
Daß der Herr ſelbſt dieſen Jubel nicht mehr hem⸗ 
men will, geht ſchon daraus hervor, daß er dem 
Blinden über das Geſchehene kein Schweigen mehr 
auferlegt und ebenſo wenig fordert, daß er, wie 
der Beſeſſene, Mark. 5, 19, nach Hauſe gehen ſolle, 
ſondern es gern geftattet, daß Bartimäus die be⸗ 
geiſterte Schaar vergrößert und vor ihr hergeht. 
Uebrigens iſt die Erwähnung der Doxologie, zu 
der die Wunder des Herrn mehrmals Veranlaſſung 
etn dem Lukas eigenthümlich, vgl. Kap. 5, 26; 

17; 9, 43; 13, 17 und ganz in dem pauliniſchen 
Geiſt, vgl. Röm. 11, 33—36. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die dritte Leidensverkündigung des Herrn an 
ſeine Jünger iſt reicher an Detailzügen, als die bei⸗ 
den vorigen. Wir dürfen daraus ſchließen, daß ſein 
0 Bewußtſein von ſeinem herannahenden Schick⸗ 
fale beſtändig an Klarheit zunahm, und daß auch die 
ſogenannten Contingentia der ſchen ale — z. B. das 
Anſpeien — vor ſeinem Geiſte ſchon als gegenwärtig 
ſtanden. Um ſo weniger kann uns dies befremden, 
wenn wir bedenken, daß auch dieſe hier erwähnten 
Einzelheiten dem prophetiſchen Meſſias⸗ und Leidens⸗ 
bilde nicht fremd waren, ſiehe z. B. Sef. 50, 6; Pf. 
22, 8. Anſtößig ſind derartige Erſcheinungen nur 
für diejenigen, welche keine höhere Baſis für die pro⸗ 
phetiſche Anſchauung der Zukunft kennen, als menſch⸗ 
liche Abnung allein, und alle Erſcheinungen auf die⸗ 
ſem Gebiete ausſchließlich von innen heraus erklären 
wollen, anſtatt von oben herab. Dagegen ift einfach 
zu erinnern: Bei aller menſchlichen Vermittelung 
und Unterlage bleibt das eigentliche, innerſte Weſen 
der Weißagung ein jedesmal neues Aufdecken ver⸗ 
borgener Dinge durch den allwiſſenden Geiſt, ein 
Vorausnehmen der Zukunft über die Präformationen 
und Keime der Gegenwart hinaus, kurz, ein Reden 
Gottes, aus welchem wiederum die 1 at Ge⸗ 
ſchichte ſich erſt bilden und begreifen kann. Wir haben 
alſo kein Recht, jedes 1 zu verbieten und 
aus Prinzip wegzudeuten, obgleich es daſteht, blos 
darum, weil wir es nicht einzureihen vermögen in 
unſer Geſchichtsverſtändniß, weil es uns als wahr⸗ 
ſageriſche Prädiktion dazuſtehen ſcheint.“ Stier. Gilt 
dies Wort ſchon von den Prädiktionen des A. T., in 
wieviel höherem Maße muß es dann von dem gelten, 
der ſich bewußt war, des Geſetzes Ende und der Mit⸗ 
telpunkt aller Weißagung zu ſein, und dem doch wohl 
keinenfalls Niemand das Vermögen wird ſtreitig 
machen können, das Alles, auch in den Einzelheiten, 
zu wiſſen, was er wiſſen mußte, um als Gründer 
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Gottesreiches ſeine Aufgabe auf Erden zu voll⸗ 
ringen. 

2. Es kann nicht zu oft darauſ aufmerkſam gemacht 
werden, wie eng das Leidensbewußtſein des Herrn 
ſich an die prophetiſche Schrift anſchließt. Er, der 
Sohn des Hauſes, ſieht in dem Geſetz und den Pro⸗ 
pheten die magna charts des Gottesreiches, an 
welche er nicht weniger, als deſſen geringſter Unter⸗ 
than gebunden iſt. Wie wenn er vorausgeſehen hätte, 
daß einſt die Tage kommen würden, in denen im Na⸗ 
men der Wiſſenſchaft geleugnet werden würde, daß 
Iſraels 1 ſebr entſchieden auf einen leiden⸗ 
den und ſterbenden Meſſias hingewieſen haben, weiſt 
er uns auf deren Zeugniß hin, als auf den klaren 
Spiegel ſeines Leidens ſowohl, wie ſeiner Herrlich⸗ 
keit. Für den, der wirklich tief in das Heiligthum der 
Paſſionsgeſchichte eindringen will, ift es von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit, daß er ſich ja nicht den Schlüſſel der 
prophetiſchen Schrift nehmen laſſe. Auch zeigt ſich 
deutlich die Wahrheit des Wortes: titubante scri- 
ptura, simul titubat fides. 

3. Bei der Frage, was dem Herrn Muth und Kraft 
gegeben, dem Leidenswege fo unerſchrocken entgegen 

u gehen, darf gewiß nicht überſehen werden, daß er 
Pete, über fein Leiden hin, die Auferſtehung am trit- 
ten Tage vorherſah. Für den, der wirklich an die 
an des Herrn glaubt, iſt ſelbſt.ſein hoher To⸗ 
desmuth ein Beweis, daß die Vorherverkündigung 
der Auferſtehung in den Evangelien keineswegs nur 
ein bloßes vaticinium post eventum geweſen war. 
Andererſeits iſt es ganz natürlich, daß in dem Maße, 
in welchem das Leiden beltiger auf ihn eindrang, die 
9 10 Ausſicht auf die Auferſtehung zwar in 

iner Weiſe erſchüttert wurde, aber doch in ſeinem 
Bewußtſein zeitweilig in den Hintergrund trat. 

4. Die Unfähigkeit der Jünger, die Leidensver⸗ 
kündigung des Herrn zu verſtehen, iſt ein neuer Be⸗ 
weis für die Wahrheit, daß auf chriſtlichem Gebiete 
das wahre, geiſtliche Verſtehen durch das Organ des 
Herzens geſchieht. Wendet ſich das Gemüth von einer 
deutlich ausgeſprochenen Wahrheit ab, dann iſt auch 
der Verſtand unvermögend, deren Inhalt und Wich⸗ 
tigkeit zu erkennen. Auch hier gilt das bekannte Wort 
Pascals, daß man menſchliche Dinge kennen müſſe, 
um fie zu lieben, göttliche dagegen lieben müſſe, wolle 
man ſie recht ef Vergleiche den ſchönen Auf⸗ 
fag Vinet's: L’évangile compris par le coeur. 
— Zugleich iſt jedoch dieſe Unfähigkeit der Jünger 
ein unzweideutiger Beweis für die unumgängliche 
Nothwendigkeit, ſowie für den heilſamen Einfluß ihrer 
Erleuchtung durch den Heiligen Geiſt, in Folge deſſen 
fie ſpäter daſſelbe Leiden als durchaus nothwendig 
und Gottes würdig betrachten lernten, welches ihnen 

uerſt ſo anſtößig und gerade deßhalb ſo unbegreif⸗ 

i r 


war. 

5. Jede uns im Coangelio berichtete Blindenhei⸗ 
lung zeigt in einem treffenden Symbole, wie der 
Herr auch das Seelenauge für das himmliſche Licht 
öffne; inſonderheit darf aber die Geſchichte des Bar⸗ 
timäus in ihrer ſchönen ſtufenweiſen Entwickelung 
ein lehrrreiches Sinnbild dieſer geiſtlichen Wohlthat 
3 werden. Erſt dringt nur das Gerücht von 

eſu zu ihm und weckt ſchlummernde 1 
Sehnſucht und Ahnungen auf; dann wird es dem 
Jeſu vere rat Volke offenbar, daß er ein höhe · 
res Heilsbedürfniß habe, als die nur äußerlich den 
Herrn umringende Menge. Wie gewöhnlich, ſo will 
man auch hier nicht, daß der Leidende etwas Apartes 
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von Jeſu feniefie, und ſucht ſeinen Klageton, als 
einen Mißklang im Jubel der Freude, nicht aufkom⸗ 
men zu laſſen. Gerade die Reaktion regt aber den 
verlangenden Glauben yu bdberer Freimüthigteit an, 
und der Leidende kann bald nicht mehr ruhn, bis je⸗ 
des ihn von Jeſu noch ſcheidende Hinderniß über⸗ 
wunden iſt; der Glaube triumphirt, und das Erſte, 
was er nun ſiehet, iſt Chriſtus ſelbſt, vor deſſen An- 
geficht er ſteht, und in deſſen Licht er nun die ganze 
ihn umringende Schöpfung wie im Auferſtehun 
glanze erblickt. „Ein Bild davon, daß bei der geiſt⸗ 
lichen Erleuchtung Chriſtus das Erſte, Lieblichſte und 
Beſte iſt, was man erkennen lernt, auf welchen auch 
das einfältige Auge des Gemüthes im ganzen Leben 
billig unde bleibt.“ Endlich zum Schluß: die 
Nachfolge Jeſu, der Vorgang Anderer, das gemein⸗ 
ſchaftliche Lob Gottes. Die ganze Heilsordnung ſo⸗ 
wohl von Gottes, als von der Menſchen Seite liegt 
bier in nuce anſchaulich vor uns, wenn nämlich die 
1 eöffnet ſind. 

. „O was vermag das Gebet der Gläubigen! 
Dort betete Joſua, und die Sonne am Himmel ſtand 
ſtille, daß er die Feinde völlig ſchlagen konnte. Nun 
„Jeſus“, die Sonne der Gerechtigkeit, die in ihrem 
vollen Lauf bald wollte untergehen, ſtand hier auch 
ſtill.“ Bogatzky. ö . 

7. Noch dies letzte an einem Menſchen verrichtete 
Wunder, das uns aus dem öffentlichen Leben des 
Herrn mitgetheilt wird (Matth. 21, 14 enthält nur 
eine allgemeine Notiz), ftellt uns das hohe Ziel ſeiner 
Erſcheinung in treffender Weiſe vor Augen, wel 
Sef. 35, 5; Pj. 146, 8, und die Huldigung, 
ihm hier an Jericho's Thor gebracht wird, iſt eine 
Weißagung der allgemeinen Huldigung der Sridften, 
die ihm einſt, mg sweiſe in ſeinem erhabenen 
ot Na als das ich der Welt gebracht werden 
wir e 

8. Es gehört mit zu der pädagogiſchen Weisheit 
des Herrn, daß er, je mehr ſein öffentliches Leben dem 
Ende entgegeneilt, die Gelegenheit, Wunder zu thun, 
eher aufſucht, als vermeidet und die shoe ber 
Geheilten unbedingt annimmt. Auch dies follte feinen 
ſchwachgläubigen Jüngern bald zum Gegengewicht 
dienen gegen das oxarvdahoy crucis. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus, das Licht der Welt, ſowohl für geiſtlich (die 
ate als für körperlich Blinde (Bartimäus): 1) er 
chaffet das Licht für das Auge (VB. 31—34): er öff⸗ 
net das Auge dem Lichte (V. 35—42). — Wie der 
Herr daran arbeitet, ſeine Knechte zu Freunden und 
Vertrauten zu machen, Joh. 15, 15. — Jeſus ſeinen 
Jüngern gegenüber: 1) fein klares Wiſſen ihrer voͤl⸗ 
ligen Unkunde gegenüber; 2) fein hoher Muth ihrer 
bangen Furcht gegenüber; 3) ſein freiwilliges Vor⸗ 
angehen auf dem Wege der 5 ihrer ge; 
zwungenen Nachfolge gegenüber. — Das Leiden des 
Herrn die Erfüllung einer göttlichen Weißagung. — 
Das Verhältniß des Leidens zur Herrlichkeit. — Der 
Todesmuth Chriſti und die Leidensſcheu ſo vieler 
Chriften. — Die Trägheit des Herzens der tiefſte 
Grund des Nichtverſtehens von ſo manchem Worte 
des Herrn. — Jeſus und Joſua vor den Thoren von 
Jericho: 1) was Beide ſinden; 2) was Beide brin⸗ 
gen. — Wer fühlt, daß er geiſtlich blind iſt, kann 
nichts Beſſeres thun, als betteln. — Wo das Auge 
der Seele noch geſchloſſen iſt, da muß das Ohr des 
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Leibes um fo feiner geſchärft werden. — Das Gee 
rücht, welches noch immer dem Herrn vorauseilt, 
wo er mit ſeinem Heile kommt 1) in ein Land, 2) in 
ein Haus, 3) in ein Herz. — Wohl dem, der dem 
Blinden nicht verſchweigt, daß Jeſus, der Nazare⸗ 
ner, vorbeigeht. — Wie verſchieden der Herr ver⸗ 
ſchiedenartigen Augen erſcheint: 1) der oberfläch⸗ 
lichen Menge ce Jeſus, der Nazarener; 2) dem 
heilsbegierigen Bartimäns iſt er der Sohn Davids; 
3) den gläubigen Jüngern ifi er der Sohn bes leben⸗ 
digen Gottes. — Das Kyrie Eleiſon der Seele, wel⸗ 
ches dem Hoſianna vorhergeht. — Auf ſeinem To⸗ 
deswege läßt ſich der Herr keinen Augenblick aufhal⸗ 
ten durch die Gegenvorſtellungen ſeiner Freunde, 
wohl aber durch den Nothſchrei eines Blinden. — 
„Was willſt du, daß ich dir thun ſoll?“ Man muß 
eruſtlich wollen von Jeſu geſund gemacht zu wer⸗ 
den. — Welch ein Glaube iſt es, der wirklich den 
geiſtlich Blinden errettet? — Um Jeſu nachfolgen 
zu können, muß man ihn ſehen; um ihm recht nach⸗ 
ufolgen, muß man Gott preiſen. — Das gute Vor⸗ 
ild eines geheilten Sünders findet auch bei andern 
Nachfolge. — Der blinde Bartimäus, ein Wegwei⸗ 
ſer zu einer recht chriſtlichen Abendmahlsfeier. Seine 
Geſchichte zeigt uns 1) die rechte Abendmahls ſt i m⸗ 
mung: a. ungetrübtes Gefühl des Elendes, b. heils⸗ 
begieriges Verlangen nach Rettung, c. freimüthiges 
Kommen zu Jeſu; 2) den höchſten Abendmahls⸗ 
troſt: daß der Herr uns a. kennt, h. ruft, c. ere 
hört; 3) die erwünſchteſte Abendmahls frucht: a. daß 
unſere Augen ihn ſehen, b. unſere Füße ihm folgen, 
c. unſere Banger ihn preiſen. 

Starke: Oucénel: Wir wiſſen nicht, wie Fee 
ſus Chriſtus, die Zeit unſeres Opfers und Todes, 
aber wir wiſſen wohl, daß wir immer näher dem 
i ease entgegenrücken und uns alfo ſehr nöthig 
iſt, daran zu denken und uns dazu bereit zu machen, 
2 Tim. 4, 6. — Juden und Heiden haben ſich gleich 
ſchändlich an Chriſto vergriffen, was ſchuldigen wir 
doch Einer dem Andern? — Nov. Bibl. Tub.: Wie 
es Gott mit ſeinem Kinde Jeſu gemacht, ſo verfährt 
er mit allen Gläubigen: Leiden muß vorhergehen, 
hernach folgt die Freude. — Bibl. Wirt.: Mit 
fleiſchlichen Gedanken von dem Reiche Chriſti ur⸗ 
theilen thut nicht gut. — Nov. Bibl. Tub.: Ein 
blinder Mann, ein armer Mann. — Hedinger: 
Wollte Gott, wir wären blind, ſo würden wir ſe⸗ 
hen. — Der Herr iſt uns in der Noth näher, als 
wir gedenken. — Canſtein: Iſt wohl einem Sün⸗ 
der etwas angenehmer zu hören, als wenn er ver⸗ 
nimmt, daß der Urſprung des Lichtes, der höchſte 
Arzt, Jeſus, ihm entgegenkomme? — Wer Jeſum 
vorbeigehen läßt und ihn mit ſeinem Gebet nicht 
aufhält, wird hülflos gelaſſen. — Vielmals haben 
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Der Glaube kann nicht ſchweigen; wer glaubt, der 
redet. — Canſtein: Wie oft wohnt eine gottes⸗ 
fürchtige Seele in einem elenden Leibe. — Gott füh⸗ 
ret einen Menſchen nicht wie den andern. — Die 
e Jeſu im Umgange mit allerlei Men⸗ 
chen, ſonderlich den Armen und Dürftigen, ruft uns 
zur Nachfolge. — Oſiander: Wir wollen uns von 
Herzen freuen, wenn auch unſern Nächſten von Gott 
Heil widerfährt. — J. Müller, Predigten 3. Auf⸗ 
lage S. 105 ff.: Die Geſchichte von dem Blinden 
zu Jericho, ein Spiegel zur geiſtlichen Geneſung 
= Menſchen. — Lisco: Bittet, fo wird euch ge⸗ 
geben. 

Zur Perikope: Scheffer: Der letzte Gang 
des Erlöſers nach Jeruſalem. — F. W. Krumm a⸗ 
cher, Sabbath ⸗Glocke, II.: Die Stationen zum 
Kreuz. — Fuchs: Der Heiland auf ſeinem letzten 
ſchweren Gang nach Jeruſalem, 1) ergebungsvoll 
bei eigenem Leiden, 2) erbarmungsvoll bei Anderer 
Schmerz. — Ahlfeld: Die rechte n Fa- 

enfeier: 1) von der Faſtenſtimmung, 2) von den 
aſtenbitten. — Couard; Wie wir die bevorſte⸗ 
ende Paſſionszeit zum Segen für unſer Herz und 
eben feiern können? — Stier: Bieler Chriſten 
jetzige Blindheit für das rechte Berſtändniß des Lei⸗ 
dens und Sterbens Jeſu Chriſti: 1) wie es ſich mit 
dieſer Blindheit verhält; 2) wodurch ſie geheilt wird; 
3) was wir dann ſehen und erfahren. — Braune: 
Das Licht, das aus dem Leiden Chriſti hervorbricht. 
In dem Leiden Chriſti lernen wir 1) die Sünde der 
Welt, 2) das Leid der Zeit richtig ſchätzen.— Burk 
hardt: Wie es komme, daß auch pat un⸗ 
ſchuldigen Seelen das Wort vom Kreuze noch eine 
Weile verborgen fei. — Der glückſelige, blinde Bett⸗ 
ler. — Bomhardt: Was der Hingang Chriſti zu 
ſeinem Leiden uns ſagt. — Staubt, Pfarrer in 
Kornthal, die Bitte: Jeſu, du Sohn Davids, er⸗ 
barme dich meiner: 1) ihre Nothwendigkeit, 2) ihre 
Kraft, 3) ihre Beſchaffenheit. — Steinhäuſer: 
Was iſt es, das wir ſehen, wenn uns durch Chri⸗ 
ſtum die Augen des Geiſtes geöffnet ſind? — Ge⸗ 
rok: Jeſu, deine Paſſion will ich jetzt bedenken 
1) als Martergang, 2) als Heldengang, 3) als Lie⸗ 
besgang. — Bender: Des Chriſten Leben in der 
Paſſionszeit, ein Leben 1) in Gottes Wort, 2) im 
Gebet, 3) in der Heiligung. . 
van Ooſterzee (aus einer Miſſiouspredigt): 
„Die ſeufzende Kreatur zeigt ſich unſerm Auge, wie 
Bartimäus an Jericho's Thor. Noch öffneten die 
Augen ſich nicht, aber ſchon rauſchen ihm von ferne 
die Fußſtapfen des Herrn entgegen; ſchon wird ihm 
geſagt, wer da kommt; ſchon wirft er den Mantel 
ab, der ihn hindert, dem Retter entgegen zu eilen — 
noch ein wenig Zeit, und er iſt ſehend geworden und 


wir von denen, die vorangehen und den Schein der folget dem Herrn nach, und Himmel und Erde lob⸗ 
Frömmigkeit haben, die größten Anfechtungen und 9 bei dieſem Anblick Gott und ſeinem Einge⸗ 
meiſten Dinderniſſe in unſerm Chriſtenthum. — bornen.“ 


4. Je ſus und Zachäus. (Kap. 19, 1— 10.) 


Evangelium am Tage der Kirchweihe. — Evangelium am 22. Sonnt. nach Trinit. im Großherzogthum Heſſen. 
und anderwärts.) 


Und er kam gen Jericho und zog hindurch. Und ſiehe, da war ein Mann, mit 
Namen Zachäus genannt, und ſelbiger war Oberzoͤllner, und er war reich, und er 3 
ſuchte Jeſum zu ſehen und konnte nicht vor dem Volke, weil er klein von Statur war. 
»Und er lief voraus und ſtieg auf einen Maulbeer⸗Feigenbaum, damit er ihn ſähe, denn 4 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. Ste Aufl. 19 
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5 daſelbſt follte er durchziehen. Als nun Jeſus an die Stelle kam, blickte er empor und 
ſah ihn und ſprach zu ihm: Zachäus! ſteige eilend herab, denn heute muß ich in deinem 

§ Saufe bleiben. Und er ftieg eilend herab und empfing ihn mit Freuden. Und die es 
ſahen, murreten alle, indem ſie ſagten: bei einem ſündhaften Manne iſt er eingelehrt. 

8 Zachäus aber trat hin und ſagte zum Herrn: Siehe, die Hälfte meiner Güter, Herr, 
gebe ich den Armen, und wenn ich Jemanden um etwas übervortheilt habe, gebe ich es 

9 vierfältig zurück. Und Jeſus ſprach zu ihm: Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren, 
10 fintemal auch er ein Sohn Abrahams iſt. Denn der Menſchenſohn iſt gekommen, um 


19, 1—10. 


das Verlorene zu ſuchen und zu retten. 


Exegetiſche Erlünterungen. 
1. Zachäus, hebr. E rein, Esra 2, 9; Nehem. 


7, 14. Shou dieſer hebräiſche Name mit der grie⸗ 
chiſchen 1 bezeichnet ihn als einen Mann 
von jüdiſcher Abkunft, vergl. V. 9. Nach den Cle⸗ 
mentinen iſt er ſpäter ein Schüler Petri und Vi⸗ 
ſchof von Cäſarea geworden, fiebe Homil. 3, 63; 
Recogn. 3, 65. Spätere jüdiſche Ueberlieferungen 
in Bezug auf ſein Geſchlecht findet man bei Sepp, 
Leben Jeſu III. S. 166. Er iſt dozeredwons, ein 
Adminiſtrator der Abgaben, dem die Aufficdt über 
die gemeinen Zöllner anvertraut war; vielleicht 
Bevollmächtigter eines der römiſchen Ritter, welche 
oft die Würde eines publicanus bekleideten. Zu 
Jericho, wo in jener Zeit eine bedeutende Produk⸗ 
tion und Ausfubr von Balſam frattfandb, war das 
ollamt ohne Zweifel ein wichtiger Poſten. Daß 
achäus reich war, zeigt ſich nicht allein in der 
tätte, wo er gepachtet hatte, ſondern auch in der 
freigebigen Weiſe, in der er früher begangenes 
Unrecht wieder gut zu machen ſuchte. Daß aber 
dieſer Reichthum ſein Gers noch nicht befriedigte, 
wird aus ſeinem heilsbegierigen Verlangen nach 
Jeſu offeubar. . 

2. Er ſuchte Jeſum zu ſehen. Ohne Zweifel 
war ihm das Gerücht von Jeſu zu Ohren gekom⸗ 
men; er kannte ihn aber von Anſehen noch nicht. 
Auch Herodes hatte früher daſſelbe Verlangen an 
den Tag gelegt, Kap. 9, 7— 9; aber ſollte es noch 
einer Andeutung bedürfen, daß die Neugierde des 
Zachäus aus einer edleren Quelle entſprang? Bei 
ihm ſind wir vielmehr berechtigt, eine Stimmung 
vorauszuſetzen, ähnlich der der Griechen, Job. 12, 
21. Nachdem er die wunderbaren, ſich zum Theil 
widerſprechenden Gerüchte, die über Jeſum in 
Umlauf waren, gehört bat, iſt ein dunkles Verlan⸗ 
gen nach hoheren Schätzen in ſeinem Herzen er⸗ 
wacht, ein Verlangen, von dem er ſich jedoch noch 
keine genaue Rechenſchaft ablegen kann. Ein ſehr 
5 Zeugniß für ibn iſt es ſchon, daß er ſeine 

obnung verläßt und ſich am Wege aufſtellt, wo 
die Feſtkarawane vorbeiziehen muß; doch vergeb⸗ 
lich bemüht er ſich, einen Ort zu entdecken, der ihm 
einen ruhigen oa a a und eine freie Ausſicht 

ewähre; 85 groß ſein Intereſſe iſt, ſo klein iſt 
eine Geſtalt, ſo daß er endlich einen Baum be⸗ 
ſteigt, auf dem er beides, Ruhe und freie Ausſicht 
über den Weg hin, findet; auch fühlt er ſich jetzt 
in der Hoffnung, ſeinen ſehnlichen Wunſch nun 
zu erreichen, ſo glücklich, daß er der Spottreden 
nicht achtet, denen er, der kleinſte und doch in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht große Mann, inmitten der jubelnden 
Menge ohne Zweifel wegen ſeines ſonderbaren 
Verfahrens ausgeſetzt war. 


3. Maulbeer⸗ Feigenbaum, ovxopopea, flehe 
Lachmann und Tiſchendorf, die ficus aegyptia, 
von Plinius Harbor moro similis folio, magni- 
tudine, adspectn, ſ. Winer in voce. Die Früchte 
find, nach den Berichten der Reiſenden, angenehm 
und ſüß von Geſchmack. Hier aber trägt die Sy⸗ 
komore eine Frucht der ebelRen und feltenſten Art, 
die zur Erquickung Jeſu heranreifen ſoll. 

4. Jeſus ſah ihn u. ſ. w. Es iſt nicht nötbig, 
die Bekanntſchaft des Herrn mit Zachäus auf über⸗ 
natürliche Weiſe hier zu erklären (Olshauſen); 
ebenſo wenig hat man die Zuflucht zur Voraus⸗ 
ſetzung eines uns unbekannten Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Beiden zu nehmen (Meyer), oder die Ver⸗ 
muthung aufzuſtellen, daß irgend Jemand ibn 
abſichtlich dem Herrn genannt habe (Paulus). Die 
Schwierigkeit löſt ſich auf, wenn wir uns nur recht 
auf den Schauplatz der Handlung verſetzen. Gerade 
durch das Exceptionelle ſeiner Poſition fällt Za⸗ 
chäus Allen in's Auge, ſein Name geht von Mund 
zu Mund, der Eine zeigt ibn dem Andern, der 
Muthwille gibt ſich dem gewiß nicht allgemein be⸗ 
liebten Oberzöllner gegenüber bier und da zu er⸗ 
kennen, vergl. B. 7, und mitbin richtet ſich auf 

anz natürlichem Wege der Blick des Herrn auf 
Jachäus. Das wahrhaft Göttliche aber beſteht hier 
darin, daß der Herr ſogleich das Herz des Mannes 
ergründet, mit demſelben Blick, der einſt dem Na⸗ 
thanael in der Einſamkeit folgte, Joh. 1, 49, und 
daß er ſein heilsbegieriges Verlangen auf eine 
Weiſe erfüllt, die den Zachäus mebr finden läßt, 
als dieſer an der Stelle geſucht. „Nomine se ap- 
pellari, Zachaeus non potuit non et admirari 
et laetari.“ muß ich 1 5 te 1 

5. Heute mu einem e bleiben, 
einige Zeit ruhig verweilen, vgl. B. 7 und Matth. 
10, 11. „Jet tft aus dem Bewußtſein der göttlichen 
Beſtimmungen geſprochen, V. 10.“ Meyer. Deu⸗ 
tet dieſes Wort einerſeits die Eile deſſen an, der 
wohl weiß, daß er keine 775 zu verlieren habe 
und nie wieder nach Jericho kommen werde, ſo 
ſpricht es andrerſeits gewiß auch die Freude des 
Erlöſers aus, der den Sünder findet, wie der 
Sünder ſeinen Erlöſer geſucht hatte. Für den 
Herrn beſteht hier eine innere Nothwendigkeit, in 
keine andere Wohnung, als in die des Zölluere 
einzukebren; ſein Herz gebietet, der Drang der 
Barmherzigkeit ſagt es ihm. „Wie nun bei Za⸗ 
chäus das Verlangen, Jeſum zu ſehen, ans der 
vorlaufenden Gnade Gottes kam und ein Anfang 
des Glaubens war, ſo wurde ſolch ein Fünklein 
1 5 durch Chriſti Zuſpruch mächtig ge⸗ 

r a 

6. Die es ſahen, murreten. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß wir bier nicht zu denken haben an die 
Jünger (Calvin), ſondern an die Inden, welche 
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Zeugen der Freude gewefen waren, womit Za⸗ 
Gaius den Herrn am Eingang ſeiner Wohnung 
empfing. Mit größerer Eile, als die er je zur Ein⸗ 
nahme des bebentendften Gewinnes angewandt, bat 
Zachäus fein Haus für den hohen Reifenden gee fi 
net, zu dem fein Herz fich bereits hingezogen fühlte. 
Doch was ihm die lieblichſte Ueberraſchung berei⸗ 
tet, iſt Andern ein Aergerniß, und bald wird das 
dumpfe Murmeln des Tadels laut: Er iſt bei 
einem ſündbaften Manne eingekehrt. Maga muß 
in der Conſtruktion nicht mit ij, fondern 
mit xatadiocas verbunden werden, da dies letztere 
keine andere Bedeutung, als FescLeoPas hat. Aus 
dieſen Worten brauchen wir jedoch noch nicht den 
Schluß zu machen, daß Zachäus ein Sünder vor 
vielen andern geweſen, — Zöllner und Sünder 
waren ja in Vieler Munde Worte von einer und 
derſelben Bedeutung; — und ebenſo wenig, daß 
Jeſus wirklich die ganze Nacht in der Wohnung 
des Zachäus zugebracht habe und erſt den folgen⸗ 
den Tag weiter gereiſt fei. So wird xaradvoas 
* gewöhnlich aufgefaßt, } B. von Meyer und 
e Wette, auch von Schleiermacher, a. a. 
S. 174; aber das Beiſpiel Joh. 1, 39 beweiſt dies 
nicht, und das Schlußwort des Herrn: „Heute iſt 
dieſem Hauſe Heil widerfahren,“ würde der natür⸗ 
lichen Beziehung zu dem: „ich muß heute in dei ⸗ 
nem Hauſe bleiben“ entbehren, wenn nicht beide 
Worte an einem Tage wären ansgeſprochen wor⸗ 
den. Wahrſcheinlich baben wir alſo anzunehmen, 
daß der Herr, der ſichtlich nach Jeruſalem eilte, 
nur einige Stunden, den Reſt des Tages, bei Za⸗ 
chaus i habe, und dies reichte auch bin, 
ihn bei Vielen zum Gegenſtand des Aergerniſſes 
zu machen. War jeder Zöllner an ſich ſchon ver⸗ 
haßt bei dem Volke, das Jehovah allein zinspflich⸗ 
tig in fein wünſchte, fo hatte es gewiß von den 
zahlreichen Prieſtern, die zu Jericho wohnten, ge- 
lerut, auf einen doy:redavns mit doppelter Ver⸗ 
achtung berabzublicken. Auch zeugt es zugleich von 
der ungünſtigen Stimmung gegen den Herrn, die 
in Judäa ſo zugenommen hatte, daß er kaum einen 
Schritt cae konnte, ohne neuen Tadel fid 
zuzuziehen. Meint man aber annehmen zu müſ⸗ 
ſen, daß der Herr wirklich auch die Nacht bei Za⸗ 
ins verweilte, fo muß man fid das V. 8 und 9 
Erzählte jedenfalls als nicht erſt am folgenden 
Morgen, ſondern bald nach der Ankunft des Herrn, 
unter dem erſten friſchen Eindruck ſeiner perſön⸗ 
lichen Erſcheinung, geſchehen denken. 

7. Zachäns fagte u. . w. Nicht, als ob die Er⸗ 
mahn ungen ſeines Gaſtes jetzt erſt einen ſolchen 
Einfluß anf den Oberzöllner ausgeübt hätten (Kni⸗ 
noel), und noch weniger, weil er überzeugt war, 
daß Niemand ihn des geringſten Betruges würde 
beſchuldigen können, weil er die Ehrlichkeit ſelbſt 
war (Fr. Schneider, Geſch. J. Chr. II. S. 84), 
ſondern weil er auf dieſe Weiſe einen unzweiden⸗ 
tigen Beweis von ſeiner Dankbarkeit für die ihm 
2 Theil gewordene unverdiente Ehre geben wollte. 

reffend ſticht die Mate ber des Oberzöllners 
gegen die Kleingeiſtigkeit der Menge, B. 7, ab, 
und wenn es irgend ſich bewährte: Es iſt wohl 
ſchwer, doch nicht unmzglich, daß ein Reicher in 
das Reich Gottes eingehe, fo ane es hier in 
dem Worte des Zachdus. Er will die ſeinem Hauſe 
wibderfabrene Ehre auf eine eigenthümliche Weiſe 
vergelten, und ſchon fennt er ſeinen Gaſt fo weit, 
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daß er wohl fühlt, was für ein Opfer ihm noch 
viel wohlgefälliger ſein werde, als die herrlichſte 
Mahlzeit. Tief fühlte er ſeine hochangewachſene 
Schuld dem fleckenlos Heiligen gegenüber; aber 
gerade die ihm erwieſene Barmherzigkeit ermu⸗ 
tbigt ihn, ſich aufzurichten aus der Tiefe, in die er 
eſunken war. Ganz von ſelbſt beginnt er von der 

erkehrtheit zu reden, die ihn früher verleitet habe, 
bewußt oder unbewußt, Jemand um etwas zu be⸗ 
trügen, und mehr, als der Buchſtabe des Geſetzes 
ihm zur Pflicht macht, will er erſetzen. Die hypo⸗ 
thetiſche Form ſeines Gelübdes: i-. iſt nicht 
nur gelinderer Ausdruck des Selbſtbekenntniſſes 
(Meyer); fie iſt vielmehr ganz natürlich in dem 
Munde des Mannes, der ſich ſo lange und ſo oft 
durch die gewöhnliche Unehrlichkeit ſeines Stan⸗ 
des verſündigt hat, daß er es in dem Augenblick 
ſelbſt nicht weiß, wenn er etwas durch Chicane er⸗ 
worden hatte. Genug, den Erſatz, welchen Moſes 
nur für einen ſpeziellen Fall des Diebſtabls gefor⸗ 
dert (2 Moſ. 22, 1), will er von Allem leiſten, 
was er anf unebrlidem Wege erworben hat. Und 


O. bezeichnete man, nach ſpäteren jüdiſchen Schrift- 


ſtellern, ſchon den als einen vorzüglichen Sfraelt- 
ten, der den fünften Theil ſeines Vermögens zu 
milden Zwecken beſtimmte, Gate, gibt nicht we⸗ 
niger als die Hälfte ſeiner Güter den Armen. In 
Wahrheit: „haec est sapiens illa stultitia, quam 
de sy comoro, tanquam fructum vitae, legerat, 
rapta reddere, propria relinquere, visibilia 
contemnere.* Beza. Deutlich beweiſt Zachäus, 
daß ihm der Grundſatz nicht fremd iſt, der in dem 
alten Wahlſpruch ausgedrückt ift: ,Peccatum non 
remittitur, nisi ablatum restituatur.“ Ob ihm 
früher ſchon die Forderung Johannis des Täufers 
an die Zöllner zu Ohren gekommen: „Fordert 
nicht mehr, denn geſetzt iſt,“ wir wiſſen es nicht; 
jedenfalls hatte er bisher nicht demgemäß gehan⸗ 
delt. Jetzt aber iſt es, als ob nicht nur ſeinen 
Augen ein neues Licht, ſondern auch ſeinem Her⸗ 
zen ein neues Leben aufgegangen ſei. Der Tag 
der Einkehr Jeſu in ſein Haus iſt der Geburtstag 
ſeines neuen, beſſeren Menſchen, und während er 
aus eigener, freier Wahl an irdiſchen Gütern dr- 
mer wird, nimmt ſein Reichthum an himmliſchen zu, 
fo daß das Heute in ſeinem Bewußtſein eine ſcharfe 
Grduglinie zwiſchen dem Geſtern und Morgen 
ieht. Dieſes Bewußtſein ſpricht er in überra⸗ 
ſchender Weiſe aus: die ingenua confessio und 
die M restitutio ergänzen einander vor⸗ 
trefflich. 

i ute ift dieſem e ꝛc. Der Herr ſpricht 
dieſe Worte direkt zu Zachäus (ss), nicht nur 
in Beziehung anf ihn (de Wette und And.) . Daß 
er es thut in der dritten Perſon, kommt daher, 
daß dieſer Ausſpruch zugleich eine Apologie ſeines 
eigenen Kommens in dies Haus und ein woblver- 
dientes Lob für Zachäus ſelbſt enthalten ſoll. Er 
fagt, daß dem Hauſe des Zöllners Heil widerfah⸗ 
ren iſt, nicht weil demſelben die Ehre ſeines Be⸗ 
ſuches zu Theil geworden, ſondern weil deſſen Be⸗ 
wohner wirklich als ein anderer ſich zeigte, als er 
in den Augen der Menge zu ſein ſchien. Hatte man 
ihn noch fo eben einen ae a dòs genannt, 
fo nennt ihn unn der Herr einen vie Agα, 
nicht weil er vorher ein Heide geweſen, jetzt aber 
den Charakter eines wahren Iſraeliten i habe 
(Maldonatus n. A.), auch nicht blos, weil er durch 


19° 


292 


Evangelium Luci. 


19, 1—10. 


feine Bekehrung ein wahrer Iſraelit geworden 
(éoré in dem Sinne von ever, Kninoel), ſon⸗ 
dern weil es ſich erwies, daß er, wie ſehr ihn das 
Volk auch geſcholten, dennoch zu dem Volk der 
Wahl gehörte. Die liebloſen Tadler hatten über⸗ 
ſehen, daß er, als Sohn Abrahams, ihnen doch 
immer dem Fleiſche nach verwandt war; Jeſus er⸗ 
theilte ihm das Lob, daß er anch dem Geiſte nach 
zu den Nachkommen dee Freundes Gottes gehöre; 
vergl. Luk. 13, 16. 

9. Denn der Meuſchenſohn. Angabe des Grun- 
des von dem vorigen Ausſpruch: wo ein Sohn 
Abrahams nach dem Fleiſche ein Verlorener iſt, 
da iſt gerade meine Erſcheinung nöthig; wo ein 
Verlorener zu einem geiſtlichen Sohne Abrahams 
erneuert wird, da iſt der Zweck meiner Erſchei⸗ 
nung erreicht. — His bedeutet nicht ganz daſ⸗ 
ſelbe, wie das Lors eis tov xocpor des Jo- 
hannes, wo der Nebenbegriff der Präexiſtenz nicht 
zu verkennen iſt: abſolut gebraucht bezeichnet es 
wohl das öffentliche Erſcheinen und Auftreten 
des Menſchenſohnes. — Zu ſuchen, wie der Hirte, 
Kap. 15, 4, vergl. Matth. 9, 13; 18, 11. — Se⸗ 
lig zu machen, nicht in dem Sinne von glück⸗ 
ſeli 9 machen, ſondern von erretten. Die carnola 
des N. T. iſt Erhaltung deſſen, was ſonſt die ſichere 
Beute eines unwiederbringlichen Verderbens ge- 
worden wäre, wie Zachäus, wenn dieſe Stunde 
für ihn nicht angebrochen wäre. — Was übrigens 
aus ihm geworden iſt, wir wiſſen es nicht. Höchſt 
wahrſcheinlich iſt er beim Zollamte geblieben; we⸗ 
nigſtens ruft ihn der Herr, der ſchon das Ende ſei⸗ 
ner 5 Laufbahn herannahen ſieht, nicht da⸗ 
von ab, wie früher den Matthäus u. A. Er weiß, 
ein ſolcher Mann wird ferner dem Zöllnerſtand 
zur Zierde gereichen und als ein Sohn Abrahams 
ſich fortwährend beweiſen. Doch genug, als Jeſus 
nun Jericho bald verließ, wußte er, daß in dieſer 
Stadt doch ein Haus ſich befand, dem er das be⸗ 
reits geſchenkt hatte, was er ſterbend bald einer 
ganzen verlorenen Welt erwerben ſollte — ga- 
tnota! 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In den Tagen Joſua's ward ein entſetzlicher 
Fluch über Jericho ausgeſprochen, Joſ. 6, 26, und 
in der Zeit Achabs ward dieſer Fluch auf nicht min⸗ 
der entſetzliche Weiſe beſtätigt, 1 Kön. 16, 34. Mit 
dem Einzug des Herrn in Jericho bricht wenigſtens 
für ein Haus in Jericho ein Tag unſchätzbaren Se⸗ 
gens an, und noch Mehrere würden dieſes Segens 
mit Zachäus theilhaftig geworden ſein, hätten ſie 
nur die Zeit ihrer Heimſuchung erkannt. 

2. Das Kommen des Herrn zu der Palmenfladt, 
mitten im Getümmel einer unzählbaren Schaar; 
das ſtille Gragen einer heilsbegierigen Seele nach 
ihm und die liebliche Antwort der vorlaufenden 
Gnade; das Einkehren Jeſu in dem begnadigten 
Hauſe mit ſeinem ganzen Frieden und das Opfer 
der Dankbarkeit des überraſchten Bewohners, alles 
dieſes hat einen ſchönen ſymboliſchen Sinn, der dies 
Evangelium vor jedem andern für das Kirchweihfeſt 
eee macht, beſonders wenn es mit der uner⸗ 
chöpflich reichen Epiſtel, Offenbarung 21, 1—5, in 
Verbindung gebracht wird. 

3. „Kleine Seele, ſollte denn für dich kein Baum 
gewachſen ſein, auf den du ſteigen möchteſt, daß deine 


Augen ſchauen können Den, der deinem Herzen Heil 
bringet?“ Goßner. 

4. Die 1 Mannigfaltigkeit der Wege, worauf 
Gott Sünder zur Bekehrung leitet, wird offenbar, 
wenn wir die Geſchichte des Zachäus mit ſo mancher 
andern, z. B. der von dem bußfertigen Schächer, 
von Saulus, Cornelius, von dem Kerkermeiſter r. 
vergleichen. Die Geſchichte dieſes Oberſten der Zöll⸗ 
ner erinnert uns an das Gleichniß von dem Schatz 
im Acker, und noch mehr an das von der Perle. Zu⸗ 
gleich iſt die Aufnahme, welche Jeſus dem Zöllner 
bereitet, ein trefflicher Commentar für ſein eigenes 
Wort, Offenbarung 3, 20. 

5. Der Aung in e 0 der xtr mit der u- 
ra wird uns in der Geſchichte des Zachäus an⸗ 
ſchaulich vor Augen geſtellt. Einerſeits keine Em⸗ 
pfänglichkeit für den Glauben an den Herrn, wenn 
nicht zuvor ſchon im Gemüthe eine anfängliche, 
heimliche, aber kräftige Umkehr ſtattgefunden hätte, 
andererſeits kein wahrer Glaube, der nicht von ſelbſt 
zu einer durchgreifenden Veränderung der Lebens⸗ 
richtung und Handlungsweiſe leitete. Es iſt unſin⸗ 
nig, zu denken, uu S. habe durch die Reſtitution 
des Entwendeten ſeine Schuld vor Gott gut machen 
können, aber ebenſo wenig wäre ſeine Reue eine auf⸗ 
richtige geweſen, wenn er kein Bedürfniß gefühlt 
hätte, ſeine Vergehen auf dieſem Wege wieder aus⸗ 
zugleichen. Das troſtreiche Bewußtſein, daß die 


Schuld der Sünde getilgt iſt, kann uns u lich 
erquidcn, wenn es nicht zugleich unſer ſter 
Wunſch iſt, von der verderblichen Herrſchaft derſel⸗ 


ben erlöſt zu werden. 

6. Die pauliniſche Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben wird durch dieſe Erzählung ſo⸗ 
wohl erklärt als beſtätigt. Zachäus iſt der Vorl 
ſo vieler Heiden, die ap nach der Gerechtigkeit gee 

anden und doch die Gerechtigkeit erlangt haben. 

bm. 9, 30— 33. Die Juden dagegen, die in ihrer 
Werkheiligkeit gegen die Erweiſung der freien Gnade 
1 blieben damals und bleiben noch — aus⸗ 
geſchloſſen. . 

7. Schließlich darf wohl noch, zum Behuf einer 
künftigen Apologetik, der Umſtand in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden, daß die ganze Geſchichte des Zachaus 
einen Charakter der Friſche, Wahrheit und Uner⸗ 
dichtbarkeit trägt, an der jeder Zweifel ſich bricht, 
wie ſelbſt Strauß, Leben Jeſu I. S. 613, zugegeben 
hat. Aber mit dieſer ihrer hiſtoriſchen Wahrheit ver⸗ 
einigt ſich ihre ideelle und ewige, wornach dieſe Neiſe 
des Herrn das Symbol ſeines fortwährenden Gan⸗ 
ges durch die . genannt werden darf, 
wobei es ſich noch immer dem Individuum in ſeiner 
ſeligmachenden Kraft offenbart, während die Maſſen 
ihn ſtets noch verkennen oder verſpotten. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Stunde des Segens für die einſt verfluchte 
Palmenſtadt. — Wo Jeſus vorbeizieht, kann er 
nicht verborgen bleiben. — Der reiche Radius in 
all ſeiner Armuth; der nachher verarmte Zachäus 
in all ſeinem Reichthum. — Das Verlangen, Jeſun 
u ſehen: 1) wie es entſteht; 2) worin es ſich offen · 

tt; 3) auf welchem Wege es befriedigt wird. — 
Wie uns das Geränſch der Welt noch oft verhindert, 
den Herrn in der Nähe zu ſehen und zu hören. — 
Um Jeſum gut zu ſehen, muß man ſteigen; um 
ihn recht zu empfangen, muß man berablommen. — 
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Hane e hat er mit Gütern erfüllt, aber die Rei- nen, und wenn das nicht verachtet wird, fo gibt er 
chen äſßet er leer. — Der Muth eines armen Sün⸗ mehr. — Der Herr Jeſus will auf 


ders. — Das Hinaufſehen Jeſu auf Zachäum kein 
geringerer Beweis der Gnade, als ſein Niederſehen 
auf manchen Anderen. — Wo es gilt, einen Sün⸗ 
der zu retten, da iſt dem Herrn ein Aufenthalt auf 
ſeinem Todeswege kein Zeitverluſt. — Nicht durch 
die Herrlichkeit der Schöpfung, ſondern durch ein 
Werk der Gnade läßt der Herr zu Jericho ſich auf⸗ 
halten. — „Steige eilend hernieder, denn ich muß 
heute in deinem Hauſe einkehren.“ Text zu einer 
Abendmahlsrede; dies Wort, 1) wem gilt es? 
2) Was beweiſt es? 3) was verheißt es? 4) was for⸗ 
dert es? — Jeſus ein Heiland, der 1) in unſer 
Haus kommen muß, 2) und noch heute kommen 
kann, 3) und zu unſerem Heile kommt. — Jeſus 
ladet ſich ſelbſt ein, wenn man es nicht wagen ſollte, 
ihn einzuladen. — Der gute Hirt ruft ſeine Schafe 
mit Namen, Joh. 10, J. — Noch heute ärgert ſich 
die Welt, wenn der Heiland bei einem Sünder ein⸗ 
kehrt. — Parallele zwiſchen dieſem Vorfall und Luk. 
7, 36 —50; auch hier der Trotz des Simon einer⸗ 
ſeits, die Bußfertigkeit der Sünderin andererſeits. 
— Zachäus, der Heilsbegierige, wird 1) gnädig an⸗ 


geblickt, 2) innig erfreut, 3) vielfach verachtet, 4) hoch ch 


eehrt. — Der kleine Zachäus ein großer Glaubens⸗ 
feld: 1) wie Har er wartet; 2) wie freimüthig 
er kommt; 3) wie freigebig er dankt. — Die Aus⸗ 
giciduing ber früheren Vergehen, 1) ein natürliches 
dürfniß, 2) ein ſicheres Kennzeichen, 3) eine ſelige 
urcht des aufrichtigen Glaubens. — „Heute iſt die⸗ 
em Hauſe Heil widerfahren,“ Text zu Tauf⸗ und 
Traureden. — Der Tag der wahren Bekehrung der 
denkwürdigſte Tag des Lebens, 2 Kor. 5, 
Wo Jeſus Jünger gewinnt, da hat auch Abraha 
ächte Söhne erlangt. — Jeſus iſt gekommen, um 
zu ſuchen ꝛc. 1) ein äußerſt demüthigendes, 2) ein 
. tröſtliches, 3) ein kräftig heiligendes 
ort 


Starke: J. Hall: Aus einem großen Sünder 
kann ein großer Heiliger werden. — Oſiander: 
Gott hat ſowohl von den Reichen als von den Ar- 
men ae erwählet zum ewigen Leben. — Hee 
dinger: Wer Jeſum im Glauben begehrt zu ſehen, 
iſt ſchon auf dem Wege, ſeiner zu 1 5 — Mans 
cher thut Etwas, das ihm ſeinem Stande nach ſcheint 
unanſtändig zu ſein, aber der Glaube urtheilt ganz 
anders, 2 Sam. 6, 16. — Chriſtus richtet gerne 
ſeine Augen auf bußfertige Sünder, Luk. 22, 61. — 
Quesnel: Gott gibt das Verlangen, ihn zu erken⸗ 


— 


gerftlice Weiſe 
gu ung kommen, Joh. 14, 23. — Majus: Wir 
önnen wohl mit Sündern umgehen, wenn wir nur 
nicht Sünde mit ihnen zu treiben gedenken. — 
Barmherzigkeit gegen Arme hilft nicht zur Seligkeit, 
doch muß ſie geübt werden von denen, die da ſelig 
werden wollen, 5 Mos. 25, 7. — Langii Op.: Wie 
viele ſind Zachäo gleich an Reichthum und Ungerech⸗ 
tigkeit, wie wenige aber an der wahren Bekehrung 
und Wiedererſtattung. — Nov. Bibl. Tub.: Wohl 
dem Hauſe, darin Jeſus einkehrt! — Mit der wah⸗ 
ren Bekehrung gehen in Hänſern, Städten und Län⸗ 
dern große Veränderungen vor. — Je weiter von 
der Welt, je näher bei Gott. — Heubner: Jeſus 
iſt allen Ständen zugänglich. — Er muß noch jetzt 
bei denen einkehren, die 15 5 begehren, — Welch eine 
Ehre, Jeſum zu beherbergen! — Die Tage des Heils 
in unſerem Leben, wo Jeſus uns näher kommt. — 
Durch den Glauben kommen wir in Gemeinſchaft 
mit allen Frommen der Vorzeit. — Die ſichtbare 
Kirche führt in die unſichtbare. — Unſere Kirchen 
als Wohnſtätten Jeſu; ſie ſind 1) Erinnerungen an 
thi, V. 1—4, 2) Quellen ſeiner Gnadenheimſu⸗ 
ung, V. 5—7, 3) Aufforderungen von Seiten 
Jeſu zu gewiſſenhafter Pflichterfüllung, V. 8, 4) Er⸗ 
weckungen zu eigener und Anderer Seelſorge, V. 9. 
10. — Palmer: Die Gnadenſtunde des Herrn, 
1) wie fie koumt (unerwartet, aber nicht unvorbe⸗ 
reitet); 2) was fie bringt (Chriſtum, in ihm das 
Heil); 3) welche Spur fe zurückläßt (Willigkeit der 
Buße und der Liebe). — Arndt, Predigten über 
das Leben Jeſu III. S. 92 u. ff.: Jeſus, der Men⸗ 
ſchenfreund, 1) gegen wen er ſeine Liebe offenbart; 
2) was ihn dazu bewegt; 3) wie er verfährt; 4) welche 
Wirkungen er hervorruft; 5) wodurch er fein Werk 
vollendet und krönet. — J. „ Evange⸗ 
lienpredigten, III. Band, S. 215 u. ff.: Wie der 
Menſchen Seelen wahrhaft zu ihrem Heile mit 
Chriſto zuſammentreffen. — W. Hofacker: Der 
ſchöne Entwicklungsgang, den die edle Glaubens⸗ 
pflanze unter dem Einfluß der göttlichen Gnade 
nimmt und zurücklegt: 1) die zarten Keime, 2) die 
ſchöne Blüthe, 3) die rechtſchaffenen age der 
Pflanze. — Gerok: Das 5 en menſch⸗ 
lichen Willens und göttlicher Gnade. — Knapp: 
Von dem überſchwänglichen Segen einer wahren 
perſönlichen Bekanntſchaft mit Chriſto. — Harleß: 
Jeſus nimmt die Sünder an. — Arndt: 1) Jeſu 
Einkehr in's Herz; 2) des Herzens Umkehr. 


5. Je ſus, der ſanguiniſchen Hoffnung einiger ſeiner Jünger gegenüber. 
(V. 11—27.) 
(Evang. am 23. Sonnt. nach Trinit. im Großherzogthum Heſſen und anderwärts.) 


Da fle aber das hoͤreten, fuhr er fort und fagte ein Gleichniß, weil er nahe bei 11 
Jeruſalem war und fle wahneten, daß ſogleich das Reich Gottes zum Vorſchein kommen 


würde. 


»Er ſprach deßhalb: ein gewiſſer hochgeborner Mann zog hin in ein fernes 12 


Land, um ein Königreich fir ſich zu empfangen und dann wiederzukehren. Da rief er 13 
feine zehn Knechte, und gab ihnen zehn Pfunde und ſprach zu ihnen: Handelt [damit!, 


während ich auf dem Zuge bin 1). 


Seine Mitbürger aber haſſeten ihn und ſandten 14 


eine Geſandtſchaft hinter ihm her und ſagten: wir wollen nicht, daß dieſer über uns 
Koͤnig ſei. Und es geſchah, als er zurückgekommen war, nachdem er das Königreich 15 


1) E @. So A. B. D. k. L. u. Aud., Griesbach, Lachmann Tiſchendorf. 
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empfangen, fo befahl er, daß dieſe Knechte zu ihm gerufen würden, welchen er das Geld 
16 gegeben, um zu erfahren, wer etwas und was er erhandelt hatte. Es kam nun der 
17 Erſte und ſagte: Herr, dein Pfund hat zehn Pfunde erworben. Er aber ſprach zu 
ihm: brav, du guter Knecht, da du im Geringſten treu geworden biſt, fo fet Madr. 
18 haber über zehn Städte. Der Zweite kam auch und ſagte: Herr, dein Pfund hat fuͤnf 
19 Pfunde getragen. Und er ſagte auch zu dieſem: Und du, fei über fünf Städte geſetzet. 
20 Und der Andere !) kam und ſprach: Herr, ſiehe hier iſt dein Pfund, das ich in einem 
21 Schweißtuche aufbewahrt hielt; denn ich fürchtete dich, weil du ein ſtrenger Mann 
biſt; du nimmſt auf, was du nicht hingelegt haſt, und ernteſt, was du nicht geſaͤet. 
22 * Er?) ſagte zu ihm: Aus deinem Munde werde ich dich richten, Hofer Knecht. Du wuß⸗ 
teſt, daß ich ein ſtrenger Mann bin, daß ich aufnehme, was ich nicht hingelegt, und ernte, 
23 was ich nicht geſäet habe. Und warum gabſt du denn mein Geld nicht auf den?) 
24 Wechſeltiſch? So hätte ich's bei meiner Zurückkunft wieder eingezogen mit Zins. Und 
er ſprach zu den Umſtehenden: Nehmet ihm das Pfund und gebet es dem, der zehn 
25 Pfunde hat. Sie aber ſprachen zu ihm: Herr, er hat ſchon zehn Pfunde. Ich ſage 
euch 4): Jedem, der da hat, wird gegeben werden, wer aber nicht hat, dem wird auch 
27 das genommen werden, was er hat. Jene meine Feinde aber, die nicht wollten, daß 


Evangelium Lucä. 19, 11—27. 


id) Koͤnig aber fie fein ſollte, bringet hierher und ſchlachtet fle vor meinen Augen! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da ſie aber das höreten. Die von Lukas in 
dem jetzt folgenden Gleichniſſe mitgetheilte Lehre 
kann der Herr noch im Hauſe des Zachäus vorge⸗ 
tragen haben; wir bezweifeln aber, daß ſie gerabe 
am Eingange dieſer Wohnung, vor den Ohren 
der murrenden Menge, V. 7, ausgeſprochen ſei 
(Meyer). Mit größerem Rechte dürfte man viel⸗ 
leicht aus V. 28 ſchließen, daß der Herr dies Gleich- 
niß unmittelbar vor ſeinem Abſchiede von Jericho 
vorgetragen habe. Wie dem aber auch ſei, es ſteht 
in direktem Zuſammenhange mit Seiner Erklä⸗ 
rung V. 10. Es kann ſein, daß die Erwähnung 
von dem Gekommenſein des Menſchenſohnes einen 
neuen Funken in den Zündſtoff ihrer irdiſchen Er⸗ 
wartungen hineinwarf, obſchon es ſchwierig iſt, 
näher anzugeben, wie ſich gerade mit dieſer Erklä⸗ 
rung der Gedanke verbinden konnte, daß das 
Goitesreich xagayenua offenbar werden ſollte. 
Aber wir wiſſen, wie jo Vieler Blicke mit dem leb⸗ 
hafteſten Intereſſe auf das herannahende Oſterfeſt 
gerichtet waren, wo die Spannung zwiſchen Jeſu 
und ſeinen Feinden zu öffentlicher Eutſcheidung 
kommen zu ſollen ſchien. Außerdem war man ſchon 
in der Nähe der Hauptſtadt und konnte da nicht 
ſelbſt durch das geringſte Wort die Erwartung von 
dem, was man ſehnlichſt verlangt, auf's neue an⸗ 
gefacht werden? Keinenfalls brauchen wir zu leug⸗ 
nen, daß die jetzt folgende Parabel auch an die 
Jünger des Herrn gerichtet war. Aus Kap. 18, 34 
erhellt, daß ſie noch keineswegs von ihrer irdiſchen 
Meſſiashoffnung geheilt waren, und auch bier lag, 
wie öfter, ihrem Irrthum eine gewiſſe Wahrheit 
zum Grunde. Daß das Reich Gottes offenbar wer⸗ 
den ſollte, avapadveoPas, unterlag au und für ſich 
keinem Zweifel, aber, daß es ſchon jetzt und zwar 
in grobfinnlider Form, bervortreten würde, mit 


andern Worten, daß Chriſtus verherrlicht werden 
würde, ohne vorhergehenden Abſchied von den 
Seinen, darin lag der Wahn, der ihnen ſogleich 
genommen werden mußte, und zu deſſen Beftrei- 
tung die folgende Parabel beſtimmt iſt. 

2. Ein Gleichniß. Daß die Parabel mit der von 
den Talenten (Matth. 25, 14—30) in maucher 
Hinſicht übereinſtimmt und dennoch keineswegs 
mit derſelben identiſch, ſondern mehr oder weniger 
in der Redaktion modiſizirt iſt, hat Lange, Matth. 
S. 358, überzeugend nachgewieſen. Ebenſo ent⸗ 
behrt die Behauptung jedes Grundes (Strauß), 
daß dieſe Parabel aus einer nur halb gelungenen 
Zuſammenſchmelzung zweier anderen, nämlich aus 
der von den Talenten und der von den undankba⸗ 
ren Weingärtnern, entſtanden fei. Allerdings hat 
die Darſtellung eines Königs, der ſeinen Dienern, 
ſtatt der Waffen, lieber Kapitalien anvertraut, auf 
den erſten Blick etwas Befremdendes, aber wenn 
ſich dieſes aus dem Zweck der Parabel hinreichend 
motiviren läßt, ſo kann es keinenfalls etwas gegen 
die Urſprünglichkeit und Genauigkeit der Angabe 
des Lukas beweiſen. Gerade auf dieſem ge 
wollte der Herr ſeine Jünger lehren, daß ſeine 
wahren Unterthanen nicht, wie die anderer Reiche, 
mit den Waffen in der Hand ſtreiten, ſondern mit 
dem anvertrauten Pfunde gewinnen ſollten, wab- 
rend fie erſt nach ſeiner Wiederkunft (V. 27) wuͤr⸗ 
den berufen werden, an ſeinem Siege über ſeine 
unverſöhnlichen Feinde Theil zu nehmen. — Bei 
der relativen Uebereinſtimmung, welche zwiſchen 
dieſer Parabel und der von den Talenten bei Mat⸗ 
thäus unverkennbar ſtattfindet, läßt ſich kaum die 
Frage abweiſen, welche von den beiden guerfl vor⸗ 
getragen wurde und folglich als Grundlage der 
anderen betrachtet werden kann. Gerade im Ge⸗ 
genſatz zu den gewöhnlichen Anſichten (Schleier⸗ 
macher, Neander) glauben wir, daß das Gleichniß 


1) O Fregos, B. D. L. Minusteln, Lachmann, Tiſchendotf. 
2) Gew. Text: Er aber. JE iſt nicht hinreichend beglaubigt. 
4) Ty. Der Artikel, der in vielen Handſchriften fehlt, ſcheint urſprünglich aus Irrthum weggelaſſen zu ſein wegen 


des folgenden Wortes, das ebenfalls mit einem r anfing. 


4) Das 7 der Recepta tft wahrſcheinlich aus Matth. 25, 29 entlehnt. 


19, 11—27. 


von den Talenten als eine weitere Ausführung 
des vorliegenden Gleichniſſes angeſehen werden 
müſſe, nicht umgekehrt; mit andern Worten, daß 
die zuerſt vorgetragene Parabel (bei Lukas) auch 
die einfachſte fei, die ſpäter ausgeſprochene (bei 
Matthäus) dagegen einen mehr complicirten Cha- 
rakter trage. Hier iſt ja die Arbeit für alle Knechte 
leich; dort beſteht Verſchiedenheit der Talente. 
ier wird dem Knechte nur Belohnung, dort mit 
der Belohnung ein ausführliches Lob ertheilt. Hier 
wird nur ein deſchämender Verluſt, dort auch ein 
entſetzliches Gericht die Strafe des faulen Knechts: 
Gründe genug zur Aunahme, daß wirklich das 
Gleichniß von den Pfunden dem von den Talenten 
vorausgegangen ſein muß. Freilich ſind einzelne 
Züge in der letztgenannten Parabel weniger aus⸗ 
gearbeitet, als in der erften, aber dieſe Erſcheinung 
erklärt ſich hinreichend, wenn man nur bedenkt, 
daß beide jedenfalls ſehr kurz nacheinander vor⸗ 
etragen worden, und daß das Gleichuiß von den 
leuten uur in ſofern eine Variation, oder wenn 
man will, ein kurzes Reſums des unſrigen genannt 
werden kann, als darin der Hauptgedanke nach 
dem Bedürfniß der Jünger modifizirt und noch 
flarer dargeſtellt wird. Weil die Parabel, Matth. 
26, ausſchließlich für die getreuen Jünger, nicht, 
wie dieſe, auch im Beiſein heimlicher Feinde vor⸗ 
getragen ward, war es dort nicht nochmals erfor⸗ 
derlich, das Schickſal der aufrühreriſchen Bürger 
zu ſchildern, ohne daß darum das Gleichniß von 
den Talenten durch das Wegfallen dieſes Zuges 
das Geringſte an Vollſtändigkeit verlöre; im Ge⸗ 
gentheil, es hat an Einheit dadurch nur gewonnen. 
So können beide ganz gut ſelbſtſtändig nebenein⸗ 
ander ſtehen, wobei dann das Gleichniß von den 
Pfunden den eigenthümlichen Charakter hat, daß 
es den König des Gottesreichs und einerſeits ſei⸗ 
nen Kuechten, andererfeits ſeinen Feinden gegen⸗ 
über zeichnet. In der Ausſicht auf gerechte ae be 
tung, bie beiden in ſeiner Zukunft bereitet iſt, liegt 
die innere Einheit der Darſtellung begründet. 
3. Ein gewiſſer hochgeborner Mann. Verblümte 
Andentung der königlichen Abkunft und Würde 
des Herrn. Zugleich Weißagung von ſeinem Weg⸗ 
iehen von der Erde und befriedigende Darſtellung 
feines Hingangs zum Vater, als des zur Erlan⸗ 
gung der königlichen Würde und Herrlichkeit ver ⸗ 
ordneten Mittels. Endlich die beſtimmte Verſi⸗ 
cherung, daß der Zeitraum zwiſchen dem Hingang 
und der Wiederkunft des Herrn nur ein Interims ; 
Zuſtand ſei. 
4. Zehn Pfunde. uud uvdc. Es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man hier an eine hebräiſche Mine 
von 100 Sekeln zu denken hat; lieber an eine at⸗ 
tiſche Mine von 100 Drachmen = 21 Thaler, un⸗ 
gefähr '/,, des Talentes, Matth. 25, 15. Der Un⸗ 
terſchied erklärt ſich hinlänglich daraus, daß der 
Herr dort ſein ganzes Vermögen in den Händen 
ſeiner Diener zurückläßt, hier dagegen ihnen nur 
eine geringe Gabe verabreicht, woran ihre Treue 
im Kleinen ſich erweiſen ſoll, vergl. Kap. 16, 10. 
Im Vergleich mit dem Großen, das einſt den 
Treuen droben verliehen wird, find ſelbſt fünf 
Talente ein 64e, wogegen zehn Pfunde ein 
dlaysoroy genannt zu werden verdienen, V. 17. 
HeaypereverFas wird auch bei den Rabbinen 
in dem Einne von égyalec Pas, Matth. 25, 26 
negotiari gebraucht. — Dies müſſen fie thun, 


— 


Evangelium Lucä. 


295 


nicht, bis daß der König wiederkommt, ſondern 
während er auf der Reiſe iſt. “Ay &, ſ. die krit. 
Anmerk., allgemeine Andeutung des Zeitraumes, 
der ihnen zum Handeln angewieſen bleibt. Er 
bringt die Zeit mit Reiſen, ſie bringen dieſelbe mit 
Handeln zu. 

5. Eine Geſandtſchaft, eigenthümliche, aus der 
politiſchen Geſchichte dieſer Periode entnommene 
Bezeichnung der hartnäckigen Feindſchaft der In⸗ 
den (fiebe unten), inſonderheit wie fic) dieſe nach 
dem Hingange des Herrn von der Erde zeigen 
ſollte. Das willkürliche der Feindſchaft geht daraus 
hervor, daß die Geſandten auch nicht mit einem 
Worte ihre Abneigung motiviren, und die Ver⸗ 
achtung, welche fie gegen den König fühlen, macht 
fic) in dem verächtlichen rob ro Luft. Daß diefer 
Verſuch keinen Erfolg bat, da der König doch das 
Reich empfängt und als Richter zurückkehrt, geht 
aus der Jen, Fein des Gleichniſſes hervor. Ehe 
er jedoch ſeine Feinde ſtraft, müſſen ſeine Kuechte 
ſich verantworten. 

6. Wer etwas und was er erhandelt hätte, xc 
ri, zuſammengezogene Form für zwei verſchiedene 
i en. Es muß ſich zeigen, welche Handelsge⸗ 
chäſte jeder betrieben hat und mit welchem Erfolg. 
Bei den Pfunden denke man im Allgemeinen an 
alles das, was der Herr ſeinen Kuechten verleihet, 
auf daß ſie damit für das Reich Gottes arbeiten 
und Gewinn brächten: ſowohl die äußere Stellung 
als die innere Begabung und Kraft. In tiefer 
Demuth erkennen alle Knechte, daß dieſe Gabe 
nicht die ihrige, ſondern des Herrn iſt; darum mit 
Nachdruck: dein Pfund. 

7. Zehn Pfunde gewonnen. Hier tritt der Ge⸗ 
danke in den Vordergrund, daß die Treue auch 
mit Einem, mit dem kleinſten cagsouc, eine Quelle 
unerſchöpflichen Segens werden kann; bei Matth. 
wird der Nachdruck mehr auf die Gleichmäßigkeit 
des Kapitals, des Gewinnes und der Belohnung 
gelegt. Hier wird die Treue einfach mit einem 
ausgedehnteren Wirkungskreiſe (ich will dich über 
Viel ſetzen) und mit dem Genuß der Freude ihres 
Herrn belohnt. Endlich wird das hier dem erſten 
Knechte ertheilte Lob dem zweiten, der mit demſel⸗ 
ben Pfunde nur die Hälfte gewonnen hatte, vor⸗ 
enthalten, um damit anzudeuten, daß die Beloh⸗ 
nung in eben dem Maße verſchieden ſein werde, 
als der Gewinn der Arbeit größer oder kleiner iſt. 
Uebrigens iſt die anvertraute Statthalterſchaft über 
fünf Städte noch Auszeichnung genng, beſonders 
wenn wir bedenken, daß die Städte mitten in dem 
Lande der Empörer liegen, das nun des Königs 
Reich geworden, aus dem die Feinde nun bald 
vertilgt werden ſollen. 

8. In einem Schweißtuche. Das Betragen des 
dritten war alſo mit ſeinem Berufe direkt im 
Streit geweſen. Ohne perſönliche Treue oder 
Liebe zu dem Könige hatte er in der Stille berech⸗ 
net, daß, wenn er viel gewänne, ſein Herr die 
Frucht davon pflücken würde, wenn er dagegen ver⸗ 
löre, die Verantwortung und der Schade anf ſei⸗ 
ner Seite wäre, da er doch jedenfalls das anver⸗ 
traute Gut zurückgeben müßte. So hatte er der 
Stimme der Selbſtſucht Gehör gegeben, durch ſkla⸗ 
viſche Furcht ſich in ſeiner natürlichen Faulheit be⸗ 
ſtärken laſſen und, anſtatt im Schweiße ſeines An⸗ 

eſichts für das Intereſſe ſeines Gebieters zu ar⸗ 
eiten, das anvertraute Geld in dem nun ganz 
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überflüſſig gewordenen Schweißtuche verborgen. 
Eine Entſch 
rafters (Olshaufen) ſcheint uns ebenſowohl gegen 
den Buchſtaben als gegen den Geiſt des Gleichniſ⸗ 
ſes zu ſtreiten. Man ſieht deutlich, daß der Herr 
den trägen Egoiſten beſchreiben will, der ſich durch 
fleiſchliche Rückſichten von dem abhalten läßt, was 
jedenfalls ſeine Pflicht geweſen wäre, und der ſein 
lleinliches Benehmen damit glaubt entſchuldigen 
u können, daß er ſich auf den ſtrengen Charakter 
ſeines Herrn beruft. Um ſo größer muß daher ſein 
Entſetzen ſein, da gerade der von ihm zu ſeiner 
Vertheidigung vorgewendete Grund den Weg zu 
ee Semen bahnt. Siehe ferner zu Matth. 
9. Ans deinem Munde — richten. „Wunderbar 
fein ex concessis“ Lange. Vergl. Matth. 12, 37. 
Sein eigenes Wort wird dem Faulen zurückgege⸗ 
ben und darauf eine Frage gegründet, beginnend 
mit xai dia , die ihn mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch bringt. Der Herr gibt ihm nicht zu, daß er 
wirklich ein harter Mann ſei, ſondern widerlegt 
nur den Unverſchämten von dem Standpunkte aus, 
den derſelbe ganz willkürlich eingenommen hatte. 
„Ne dicas, te invenire non potuisse, quibus 
pecunia esset opus. Argentarii ab omnibus 
pecuniam sumunt foenore. Sensus est: non 
est etiam, quod in collocanda pecunia pericu- 
lum obtendas; mea erat; ego jam exegissem 
non tuo, sed meo periculo.“ Grotius. 


10. Zu den Umſtehenden, nicht die übrigen dov- 


40% (Kuinoel), die ſich ſchon verantwortet hatten, 4 


ſondern die Trabanten des Königs, die ihn, wenn 
er in ſeiner Herrlichkeit erſcheint, umgeben, vergl. 
Matth. 25, 31. Das Erſtaunen, welches dieſe be⸗ 
Fache (V. 25 kann in Parentheſe geſetzt werden, 

achmann und Ewald) gibt dem König Veranlaſ⸗ 
ſung, ſeinen ſtrengen Beſchluß nun näher zu mo⸗ 
tiviren. Ohne et die Gegenrede zu achten, wie⸗ 
derholt er das große Prinzip: „Jedem, der da hat“ 
u. ſ. w., ſiehe Kap. 8, 18 und die ſchönen Bemer⸗ 
kungen Neanders, L. J. z. d. St. Die poſitive 
Vergeltung, Matth. 25, 30, die doch dem unnützen 
Knechte angedrohet wird, unterbleibt hier, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil das Urtheil über die Feinde noch 
ausgeſprochen werden muß. Doch ſchon durch den 
über ihn verhängten Verluſt tft der Untreue ge- 
nugſam geſtraft; der aber, welcher die zehn Pfunde 
gewonnen, hat jetzt, nebſt der gnädigen Vergel- 
tung, noch außerdem eine ſchöne Ueberraſchung 
empfangen. 

11. Jene — aber. Der Befehl ergeht an dieſel⸗ 
ben Trabanten, an welche das Wort B. 24 gerich⸗ 
tet war. Verächttich wenden die Feinde rovrove 
ele (fiebe or Sanne 3. d. St.); wie fie frit- 

er ihren rechtmäßigen König rodror genannt hat⸗ 
ten. — Schlachtet fie, ſtarker Ausdruck des Stren⸗ 
5 und Hoffuungsloſen der Meſſiasvergeltung. 

das plötzliche Abbrechen des Gleichniſſes erhöht 
nicht wenig deſſen Schönheit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Weit mehr, als irgend eine andere 8 des 
Herrn, iſt das Gleichniß von den zehn Pfunden ein 
Gemälde, welches gleichſam in die politiſche Geſchichte 
jenes unruhigen Zeitraumes eingerahmt iſt. Ge⸗ 


uldigung ſeiner Worte und ſeines Cha ⸗ 


borne Gebieter kleinerer Lander mußten damals ſich 
manchmal nach Rom begeben, um dort zu ihrem 
rechtmäßigen Range erhoben zu werden. Dies war 
auch im jüdiſchen Lande mit Herodes I. und Arche⸗ 
laus der Fall geweſen, und es gehört zu den noch 
10 wenig beachteten Zügen der tiefen uth des 
enſchenſohnes, daß er ſeine Himmelfahrt, wenn 
auch nur entfernt, vergleichen kann mit der Reife 
eines Herodes nach Rom. Cine wsiwocs und zuglei 
eine Accommodation ohne Gleichen. — Aber an 
ein zweiter Zug der Parabel war aus dem Leben ge⸗ 
griffen, die eſandtſchaft der feindlichen Bürger, die 
der gefürchteten Krönung eatgegen zu arbeiten ſuch⸗ 
ten. Man denke an die 50 Juden, welche dem Arche⸗ 
laus gerade in dieſer Abſicht gefolgt waren, und an 
die 8000, welche ſpäter jenen folgten und dem Augu⸗ 

8 im . des Apollo dringend baten, er möge 
ie von dem idumäiſchen Fürſten befreien und nöthi⸗ 
genfalls noch lieber mit Syrien vereinigen. In Je⸗ 
richo, wo vielleicht nicht weit von der Wohnung des 
Zachäus der königliche Palaſt ſtand, den Archelaus 
mit fürſtlicher Pracht erbaut hatte (ſiehe Joſeph A. 
J. XVII, 13, 1.), war eine ſolche Anſpielung dope 
pelt paſſend und zugleich leicht verſtändlich. Die blu⸗ 
tige Rache, mit deren Erwähnung das Gleichniß en⸗ 
digt, wurde in jenen Tagen öfter verübt, wenn zu 
Rom die Politik über die Gegner triumphirt hatte. 
Noch war es den Zuhörern des Herrn wohl erinuer⸗ 
lich, wie Archelaus, nachdem er als Ethnarch über 
Judäa und Samaria zurückgekehrt war, ſeinen Ge⸗ 
treuen Städte zum Lehn gehen, ſeine Feinde da⸗ 
gegen aus Rache um's Leben abi hatte. Siehe 

. J. XIV, 14, 3; XV, 6, 7; XVII, 9, 3 u. A. 
Es bedarf kaum einer Andeutung, wieviel Friſche 
und Leben ein ſolcher hiſtoriſcher Hintergrund dieſer 
paraboliſchen Belehrung verleiht, und wie von ſelbſt 
die Frage entſtehen mußte: wer iſt der König, wer 
ſeine Diener, wer ſind die Feinde, von denen hier 
geſprochen wird? 

2. Die Parabel von den zehn Pfunden war ganz 
geeignet, zu einem wohlthätigen Gegengifte gegen 
einen vierfachen Irrthum zu dienen. Man konnte 
wähnen, daß das Meſſiasreich ſehr ſchnell erſcheinen, 
daß es ſogleich auf Erden fidebar fein, daß ein Jeder 
ſich willig und mit Freuden demſelben unte 
würde, und endlich daß es für ſeine Unterthanen 
keinen höheren Beruf Ft könnte als den eines 
unthätigen Genuſſes. Der erſtgenannten Meinung 
tritt der Zug entgegen, daß erſt eine weite Reiſe ge⸗ 
macht und alſo ein e Zeit⸗ 
raum durchlebt werden müſſe, ehe Alles zum ge⸗ 
wünſchten Ende kommen könnte. Der zweiten Er⸗ 
wartung 1 8 ſteht die Bemerkung, daß der 
Medd de 5 rft nicht hier, ſondern anderswo die 

ügel der rechtmäßigen Herrſchaft empfangen müßte, 
ehe er ſeinen hohen Rang auf eignem Grund und 
Boden geltend machen könnte. Dem dritten Wahne 
gegenüber hält es der Herr für nöthig, das Bild 
einer Feindſchaft zu entwerfen, die unverſchämt, un⸗ 
gegründet, hartnäckig, freilich aber auch erfolglos 
gegen den 1 erheben würde. Im Gegenſatz 
u der vierten Meinung ſtellt er die Skizze von der 

erufung der zehn Knechte — das Bild der Ge⸗ 
ſammtheit aller ſeiner Knechte, zum Handeltreiben 
und Gewinnbringen auf. Nicht als ſtolze Streiter, 
vielmehr als demüthige Händler mit einem ſehr klei · 
nen Kapital läßt er fie bei ſeinem Wegziehen zurück, 
und ſo müſſen alle idealiſchen Utopien ihrer Phan⸗ 


19, 11—27. 


taſie momentan ee vor den Forderungen 
der nüchternſten Realität zurücktreten. 

Dies ganze Gleichniß iſt ein ſtarkes Zeugniß für 
das erhabene Selbſtbewußtſein des Herrn in Betreff 
ſeiner himmliſchen Abkunft und ſeiner hohen Be⸗ 
leben Min Zugleich gibt es einen Beweis von dem 

ohen Muth und der ſtillen Würde, womit er Jeru⸗ 
ſalem ſich nähert. Es iſt, als vernehme man noch⸗ 
mals das Brüllen des Löwen aus Juda's Stamm, 
ehe das Lamm ſich zur Schlachtbank führen läßt. 
Einerſeits iſt die ganze Chriſtologie dieſer Parabel 
ein Nachklang von ſo manchem Königspſalm des A. 
B., beſonders von Pj. 2; 110; anbrerfeits haben 
wir hier die Andeutung der ausführlicheren eſchato⸗ 
logiſchen Offenbarungen, welche ſpäter in der Apo⸗ 
kalypſe niedergelegt werden ſollen. 

4. Die Verde ung einer künftigen Ausdehnung 
und Erhöhung ihrer Thätigkeit, als des eigentlichen 
Gnadenlohnes für die Jünger des Herrn, iſt ganz 
im Geiſte des helleniſtiſch⸗pauliniſchen Evangeliums 
des Lukas, es 1 Kor. 13, 9— 12. Hierbei ver⸗ 
dient es jedoch Beachtung, daß die e 
perſönlichen Wiederkunft des Herrn auf Erden, 
V. 15, vergl. Apoſig. 3, 21, nicht nur im Evan⸗ 

elio des Matthäus oder in den Reden und Briefen 
Peri, ſondern auch bei Lukas angetroffen wird. Ge⸗ 
wiß ein Beweis, daß dieſe Lehre noch etwas Anderes 
iſt, als ein bloßes Erzeugniß einer beſchränkten ju⸗ 
daiſtiſchen Theologie, und deßhalb zugleich für Alle, 
welche jede Hoffnung einer perſönlichen Paruſie als 
grob chiliaſtiſch verwerfen, ein bedeutender Wink, 
daß ſie doch das Kind nicht zugleich mit dem Bade 
ausſchütten ſollen. 

5. Die Parabel von den Pfunden ſtellt uns nicht 
nur den Lebensberuf der Apoſtel, ſondern auch den 
aller Gläubigen anſchaulich vor Augen. Daher, daß 
hier zehn Knechte vorkommen, die allt daſſelbe em⸗ 

fangen, tritt der Unterſchied vor der Einheit zurück. 

ls Leibeigene ihres Herrn ſind ſie berufen, auf ſeine 
Wiederkunft zu warten und zwar nicht in unthätiger 
Rube, ſondern in ape irkſamkeit. Sie haben 
nicht mit fleiſchlichen Waffen gegen ſeine Feinde zu 
Baia ſondern mitten unter allem Widerſtand ru⸗ 

ig mit der Arbeit fortzufahren. In dem niedrigen 
Stande von Glaubenszeugen müſſen ſie mit Wort 
und That Gottes Reich auszubreiten trachten und 
ihren Antheil am Weltregimente nicht vor, ſondern 
erſt nach der perſönlichen Wiederkunft des Herrn 
erwarten. Das Gelingen ihrer e iſt ver⸗ 
ſchieden modifizirt, je nach der Verſchiedenheit der 
Zeiten, Talente und Kräfte, aber die Belohnung den 
verſchiedenartigen Verdienſten angemeſſen. Immer 
iſt ſie bedeutend im Verhältniß zu dem, was gefor⸗ 
dert und verrichtet ward. Für die zehn Pfunde, die 
der Beſte gewann, würde er kaum ein Haus kaufen 
können, und er wird über zehn Städte geſetzt. Nie 
aber wird Belohnung dem Faulen zu Thel der ſich 
{con damit begnügte, keinen poſitiven Schaden an⸗ 

richtet zu n. Nichts gewinnen, iſt der Weg um 

lles zu verlieren, und der Nachtheil, den man ſich 
durch eigene Untreue bereitet, ſtellt ſich als unwie⸗ 
derbringlich heraus. Gewiß, auch hier paßt das 
Wort: yivsote doxsuos roamelirac, das der Herr 
nach Einigen bei dieſer Gelegenheit wirklich geſpro⸗ 
chen haben ſoll. (Nach Dionysius Alex., Cyrillus 
u. A. ſoll auch die Ermahnung 1 Theſſ. 5, 21 von 

dem Herrn herrühren und in denſelben ae 

hang gehören. Siehe Lardner, Probab. II. S. 38.) 
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6. In dem Schlußwort des one Le ſteht dem 
Herrn ohne Zweifel das ſchreckliche ickſal von 
Jeruſalem vor Augen, das er bald ſo wehmüthig 
beweint, B. 41 und 42. Um ſo größer iſt es, daß er 
unmittelbar nach dieſen Reden ſich aufmacht, um 
für Feinde, von denen er einen ſolchen Haß vorher⸗ 
ſieht, und die zu einer ſolchen Strafe verurtheilt 
werden ſollen, den Tod der Sklaven zu ſterben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die irdiſchgeſinnte Meſſiaserwartung ein Unkraut 
1) tief gewurzelt, 2) ſchwer auszurotten, 3) bald wie⸗ 
der aufſchießend. — Im Begriff, ſein prie bie 
Opfer zu vollbringen, ſpricht der Herr als Prophet 
von ſeiner künftigen Königswürde. — Die Mei⸗ 
nung, daß der Herr nie wiederkommen werde, in 
ihrer Art nicht minder verwerflich, als der Wahn 
ſeiner Ae oe daß er nie weggehen würde. — Das 
Gleichniß von den zehn Pfunden entwirft uns ein 
Bild 0 von dem König des Gottesreiches, a. ſeiner 
Abkunft, b. ſeiner Beſtimmung, c. ſeinem Wegge⸗ 
hen und Wiederkommen; 2) von ſeinen Dienern, 
a. ihrem Beruf, b. ihrer Verantwortung, c. ihrer 
Vergeltung; 3) von ſeinen Feinden, a ihrem Haſſe, 
b. ihrer Ohnmacht, c. ihrer Strafe. — Das chriſt⸗ 
liche Leben eine Kaufmannſchaft: 1) das Kapital, 
2) die Renten, 3) der Gewinn. — Die abſolute Wei⸗ 
gerung, die königliche Autorität des Herrn zu erken⸗ 
nen: 1) die Höhe, welche ſie erreicht; 2) die Tiefe, 
in der ſie endigt. — Wir müſſen Alle offenbar wer⸗ 
den, 2 Kor 5, 10. — Wovon hängt der verſchieden⸗ 
artige Gewinn für das Reich Gottes ab, und nach 
welchem Maßſtab wird die verſchiedenartige Beloh⸗ 
nung berechnet? — Die mit Chriſto dulden, werden 
auch mit ihm herrſchen, 2 Tim. 2, 12. — Die Treue 
im Kleinen achtet der Heiland nicht gering. — Der 
faule Knecht aus ſeinen eigenen Worten verurtheilt. 
— Haben wir das Gute muthwillig verſäumt, fo 
hilft es uns wenig, wenn wir glauben, größeres 
Uebel verhütet zu haben. Die Unterlaſſuugsſünden 
find nicht weniger ſtrafwürdig, als die Thatſünden, 
Jak. 4, 17. — Das kleine Pfund in's Schweißtuch 
gelegt, das größere Talent in die Erde vergraben. 
— Selbſt die Engel durchſchauen nicht ſogleich die 
arolveroixi los copia im Urtheil des Herru. — Keine 
irdiſche noch himmliſche Macht kann das einmal ge⸗ 
ſällte Urtheil verändern. — Je größer des Herrn 
Langmuth gegen ſeine Feinde war, um fo entſetz⸗ 
licher wird ihr Urtheil ſein. — Das Verbrechen der 
Majeſtätsbeleidigung wird unter den Augen des Kö⸗ 


nigs geſtraft. — Durch die Ausrottung der Feinde 
des Gottesreiches wird die Seligkeit her Erlöſten 
vollendet. 


Starke: Dieſe Parabel gleichſam das Teſtament 
Chriſti, darin er die Art ſeinee Reiches zeiget u. ſ. 
w. — Quesnel: Jeſus wahrhaftig von einer ho⸗ 
hen Geburt. — Es iſt Niemand, der nicht Gaben, 
damit zu wuchern, von der Hand des Herrn empfan⸗ 
gen bat. — Brentius: Auch die allerweiſeſten Re⸗ 

enten machen es dem Pöbel niemals zu Danke. — 

ie wahre Herzensdemuth iſt der Hauptcharakter 
aller wahren Knechte und Kinder Gottes. — Das 
Wachsthum der Gnade in uns zieht das Wachsthum 
der Herrlichkeit nach ſich. — Canſtein: Wie zu 
der weltlichen Handlung nicht nur Fleiß und Ar⸗ 
beitſamkeit, ſondern auch Verſtand und Klugheit gee 
hört, ſo auch in der geiſtlichen Wirthſchaft, Eph. 5, 
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15. — Die ewige Herrlichkeit hat ihre gewiſſen Stu⸗ 
fen. — Nov. Bibl. Tub.: Schrecklich iſt's, daß die 
Sünder die Schuld ihrer Bosheit von ſich abzuleh⸗ 
nen und auf Gott zu ſchieben fic unterſtehen. — 
An ungereimten Entſchuldigungen fehlt es den Gott⸗ 
loſen nimmer. — Gott iſt gerecht in ſeinen Gerich⸗ 
ten; man lege nur die Hand auf den Mund. — 
Gott wird die Gottloſigkeit nicht im Verborgenen, 
ſondern im Gericht der ganzen Welt rächen und be⸗ 
ſtrafen. — Der allmächtige Gott hat dem Sohne al⸗ 
les Gericht übergeben. — Wer ſich von dem Lamme 
nicht will weiden laſſen, den wird der Löwe freſſen. 
— Auf, ihr im Herrn ſterbenden Chriſten, es geht 
nach Jeruſalem. . 

Heubner: Nicht die Menge und Größe des Ge⸗ 
thanen, ſondern die Treue macht belohnungswerth. 
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was von Gott ſtammt, hat eine innere fruchttrei⸗ 
bende Kraft, wenn es nur recht gebraucht wird. — 
Die göttliche Liebe kennt keine . » fie gibt in 
infinitum. — Lis co: Die große Verantwortlich⸗ 
keit des Chriſten, die ihm durch den Beſitz göttlicher 
Gaben auferlegt iſt. — Die Regel, nach welcher der 
König des Himmelreichs ſeine Unterthanen dereinſt 
richten wird. — Palmer: Wer da hat, dem wird 

egeben werden u. ſ. w.: Text zu Beicht⸗ und 

bendmahlsreden. — F. W. Krummacher: Sab⸗ 
bath Glocke, II, S. 105 u. ff.: „Aus deinem Munde 
werde ich dich richten : die Stichwörter des Abfalls. 
— Beck: Wie wir im Licht der Ewigkeit dieſe Zeit 
hienieden zu betrachten baben. — Wer da hat, dem 
wird gegeben. — F. Arndt: Die Treue in der Ver⸗ 
waltung der uns anvertrauten Gaben. — Cofad: 


Chriſti Jünger auf Erden, verglichen mit Dienern 


Du brauchſt tein eminenter Geiſt zu fein. — Das ( 
eines Fürſten, der ſeine Krönungsreiſe macht. 


ſelbſtiſche Herz ſtets feindſelig gegen Gott. — Alles, 


Dritte Abtheilung. 
Der letzte Kampf und die höchſte Verklärung des Menſchenſohnes. 


Erſter Abſchnitt. 
Der letzte Kampf. (Kap. 19, 28 — Kap. 23, 56.) 


A. 


Der Einzug zu Jeruſalem mit ſeinen nächten Amſtänden. 
(Kap. 19, 28—48.) 


1. Der Einzug ſelbſt. (B. 28—40.) 
(Parall. zu Matth. 21, 1-9; Evangelium am 1. Gonnt. des Advents und am Palmſonnt.; Mark. 11, 1—10; 
Joh. 12, 1219.) 

28 Und nachdem er dieſes geſagt, zog er voraus und reiſete hinauf gen Jeruſalem. 
29 Und es geſchah, da er Bethphage und Bethanien nahe gekommen war, an den Berg, 
30 genannt der Oelberg, ſandte er zwei der Singer!) ab, ' und ſagte: Gehet in den vor 

liegenden Flecken, und wenn ihr da hineinkommt, ſo werdet ihr ein Füllen angebunden 

finden, auf welchem noch nie ein Menſch gefeffen, und?) löſet es ab und bringet es 
31 hierher. Und fo euch Jemand fraget: warum loͤſet ihr es ab? fo ſagt: weil der Herr 
32 deſſen bedarf. Die Abgeſandten nun gingen fort und fanden es, wie er ihnen geſagt. 
33 Da ſie aber das Füllen ablofeten, ſprachen die Herren deſſelben zu ihnen: Warum 
2 löſet ihr das Füllen ab? Und ſie ſagten: weil ?) der Herr deſſen bedarf. Und ſie 

brachten es zu Jeſu, und ſie warfen ihre eigenen Gewänder auf das Füllen und hoben 
36 Jeſum hinauf. Als er nun fortzog, breiteten ſie ihre Kleider aus auf den Weg. 
37 Und als er ſchon nahe war beim Abhange des Oelbergs, fing die ganze Menge feiner 

Jünger an, Gott freudig zu loben mit lauter Stimme wegen all’ der Wunderkraͤfte, die 
38 fle geſchauet, und fagten: Gefegnet fei der Konig, der da kommt im Namen des Herrn. 
39 Im Himmel Frieden“) und Preis in der Hohe. Und Etliche der Bharifder aus dem 
40 Volke ſprachen zu ihm: Lehrer, ſtrafe doch deine Jünger. Er aber antwortete und 

ſprach: ich ſage euch, daß, wenn dieſe ſchweigen, die Steine [bald] ſchreien werden. 


1) Gew. Text: ſeiner Jünger, ſiehe Tiſchendorf. 

2) Rach der Lesart von B. D. L. Sinait., die ein xd vor Avoarres ſetzen. 

3) Ore mit Lachmann und Tiſchendorf aufzunehmen. Die Zeugniſſe dafür find zu überwiegend, als daß man mit 
Meyer vermuthen dürfte, daß es aus V. 31 elngeſchlichen fet. 

4) Nach der beffer beglaubigten Lesart, sI %% voran, nicht umgekehrt. 


19, 28—40. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zeitbeſtimmungen. Beim Eingange in die 
Leidenswoche wird es uns möglich, dem Herrn 
von Tag zu Tage, zuletzt faſt Stunde für Stunde 
zu folgen. Nah Joh. 12, 1 kam er ſechs Tage vor 
dem Oſterfeſte nach Bethanien. Da daſſelbe nun 
mit dem 14. Niſan anfing, ſo muß der Herr ſchon 
am 8. in den Kreis ſeiner Freunde in Bethanien 

etreten ſein, alſo am Freitag oder Samstag vor 
(acai Tode. Bedenken wir jedoch, daß der Herr 
auf ſeinen letzten Sabbath gewiß keine weite Reife 
gemacht hat, daß wir nichts leſen von einem Flecken 
vor oder in der Nähe Bethaniens, wo er den Ru⸗ 
hetag könnte zugebracht haben, daß im Gegentheil 
der letztgeuannte Flecken auch der letzte Ruhepunkt 
der Reiſe geweſen zu fein ſcheint, dann wird es 
äußerſt wahrſcheinlich, daß er noch vor dem Gab- 
bath, am Freitag alfo, in den Flecken des Lazarus 
einzog. Nach Beendigung der wöchentlichen Got- 
tesdienſte wurde die Mahlzeit gehalten, bei wel⸗ 
cher Maria den Herrn ſalbte, die Lukas aber ſtill⸗ 
ſchweigend übergeht. Und fand nun der Einzug in 
Jeruſalem, Job. 12, 12, am Tage nach dieſer 
Mahlzeit ſtatt, dann beſteht auch kein Grund, die⸗ 
ſen Tag auf einen anderen, als auf den Palm⸗ 
ſountag zu verlegen. Die Anſicht derjenigen, 
welche wegen einiger kleinen Differenzen zwiſchen 
den vier Evangeliſten behaupten, daß zwei Ein⸗ 
züge ftattgefunden hätten, darf wohl ſchon als anti⸗ 
quirt betrachtet werden; zum Ueberfluß vergleiche 
man v. Baur, kanouiſche Evang. S. 196. 

2. Bethphage und Bethanien. Die Ortsbeſtim⸗ 
mung geht nicht vom Standpunkte der von Jericho 
her Reiſenden aus, in welchem Falle Bethanien 

uerft hätte genannt werden müſſen, da Bethphage 
; on faft eine Vorſtadt von Jeruſalem war. Da 
aber beide Orte fo nahe an einander gränzten, daß 
ſie kaum geſchieden waren, deginnt hier die An⸗ 
gabe der Annäherung in populärer Weiſe mit 
dem entfernteren, Jeruſalem am nächſten liegen⸗ 
den Orte. Genug, in dem Augenblick, als die zwei 
Jünger abgefertigt werden, bat der Herr Betha⸗ 
nien hinter, Betbphage vor ſich und deutet auf 
dies letztere hin, wenn er dener tecbs ſpricht: gebet 
in den vorliegenden Flecken. . 

3. Zwei der Jünger. Aus dem plaſtiſchen Zuge 
des Markus, V. 4, daß ſie das Füllen gebunden 
finden „vor der Thür, draußen auf dem Straßen⸗ 
pfad“ ſollte man beinahe vermuthen, daß ſein Ge⸗ 
wdbrémann Petrus Augenzeuge und alſo einer 
der beiden geweſen ſei. Daß aber Johannes auch 
bier, wie bei der Beſtellung der Oſtermahlzeit, ihn 
begleitet babe, iſt wegen des Tones ſeines Berich⸗ 
tes über den Einzug weniger wahrſcheinlich. An 
Auſchaulichkeit wenigſtens flebt ſeine Darſtellung 
gegen die der Synoptiker zurück. 

4. Noch nie ein Meuſch geſeſſen. „Eine ur- 
ſche, neue Zeit, ein neuer Fürſt, ein neues 

hier.“ Lange. Man kann vergleichen das neue 
Grab, darinnen Niemand je geleget war, Kap. 23, 
53; und aus dem A. T. die jungen Kühe, auf 
weiche noch nie ein Joch gekommen, die auf einem 
neuen Wagen die Bundeslade zogen, 1 Sam. 6, 7. 

5. Und fo end Jemand frage u. ſ. w. Es liegt 
an und für ſich nichts Unmögliches darin, daß der 
Herr in Bethphage hie gehabt und bei ihnen 
Anordnungen getroffen haben kann, die er nicht 
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für nöthig erachtete, den Seinigen mitzutheilen. 
Beachten wir jedoch die geheimnißvolle 36715 des 
Befehls; bedenken wir, wie wenig es in dem Geiſte 
des Herrn lag, etwas ſehr Gewöhnlichem einen 
Schein des Beſonderen zu geben; vergleichen wir 
die Bereitung des Paſchamahles, und behalten wir 
die ganz einzige Bedeutung dieſes Einzugs mit 
ſeinen Nebenumſtänden wohl im Auge, dann iſt es 
gewiß am natürlichſten, auch hier eine Kundge⸗ 
bung jenes Vorherwiſſens zu ſehen, das, ſobald 
es nöthig war, auch dasjenige durchdringen konnte, 
was außer dem Bereiche der Sinne und der ge⸗ 
wöhnlichen Berechnung lag. Ohne Zweifel haben 
jedoch die Eigenthümer des Laſtthiers zu den vie⸗ 
len verborgenen Freunden des Herrn gehört, und 
dieſer hatte im Geiſte vorhergeſehen, daß ein in 
ſeinem Namen an dieſe Menſchen gerichteter Befehl 
nicht vergeblich ſein würde. 

6. Die Abgeſandten gingen fort. Der Zweck 
dieſes ganzen Befehls war nicht ſowohl, in den 
Befitz eines Laſtthieres zu kommen, als vielmehr, 
die Jünger in undedingtem Gehorſam zu üben, 
auch da, wo ihnen etwas unerklärlich blieb, und 
zugleich, a in ihrem Glauben an das übermenſch⸗ 
liche Vorherwiſſen und den meſſianiſchen Charak- 
ter des Herrn zu ſtärken, denn Vorherwiſſen des 
Verborgenen gehörte ja zu den Zügen, die man 
inſonderheit von dem vollkommenen Knechte Got⸗ 
tes erwartete, vergl. Joh. 16, 30; und mit Weis⸗ 
heit offenbart der Herr dieſen Zug ſeines meſſia⸗ 
niſchen Charakters gerade in derſelben Stunde, 
in 5 er ſich in ſeiner Würde als Meſſias huldi⸗ 
gen läßt. N 

7. Die Herren deſſelben, bei Markus: Etliche 
von denen, die dort ſtanden. Was der Herr vor⸗ 
hergeſehen, geſchiebt wirklich; man erhebt Ein⸗ 
ſprache; aber auf das angegebene Loſungswort 
(ore, die beſtimmte Antwort auf bie Frage dea r) 
läßt man jeden Einwand fahren. „Non potu ere, 
Domino huic obs equentes, frustrari.“ Bengel. 

8. Ihre eigenen Gewänder, ,,cavray colorirt 
dieſen Akt der Verehrung.“ Meyer. Eine ähnliche 
herzliche Huldigung gibt ſich darin kund, daß ſie 
nach Lnkas den Herrn auf das Füllen ſetzen (re- 
Hipadas), während die übrigen nur im Allgemei⸗ 
nen von ſeinem Sitzen darauf ( g) reden. 
Neben den Jüngern, die ihm auf dieſe Weiſe ihre 
Ehrerbietung bezeigen, werden V. 36 Andere ge⸗ 
nannt, die ihre Kleider wie einen Teppich vor ſei⸗ 
neu Füßen ausbreiten, während V. 37 von dem 
Jubel der Schaar, die hier von den Jüngern wohl 
zu unterſcheiden iſt, geſprochen wird. eo 

9. Beim Abhange des Oelberges, xeoc r7 
xataBaces tov ogorve, x. 1. J. Nach Lukas, der die 
verſchiedenen Elemente des Huldigungsakts noch 
etwas genauer unterſcheidet als Matth. und Mark, 
beginnt alſo die Begeiſterung ihren Höhepunkt 5 
erreichen, gerade als man das Endziel des fried⸗ 
lichen Zuges vor Augen hat. Als man nahe zu 
dem Punkte der Niederfahrt am Oelberge, zu der 
Anhöhe gekommen iſt, von wo die ganze Stadt 
wie ein großes Panorama ſich vor dem Blicke der 
Zuſchauer ausbreitet, ſteigt der Jubel mehr und 
mehr, während der Weg abwärts zu gehen be⸗ 

innt. — Die Wunderkräfte. An Stoff zum Lobe 
ehlt es am allerwenigſten; Bartimäͤns befindet 
fis in Perſon bei der Schaar, Kap. 19, 43; der 
nblid der Hauptſtadt weckt die Erinnerung an 
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ähnliche Wunder wieder auf, und der Name Laza⸗ 
rus ſchwebt auf Aller a vergl. Joh. 12, 17. 
Die Notiz des Lukas, V. 37, obſchon er weiter 
von dem Wunder zu Bethanien ſchweigt, enthält 
jedoch in ſofern einen indirekten Beweis für die 
Wahrheit des Berichts, Joh. 11, als daraus er⸗ 
hellt, daß der Herr ohne Zweifel in der letzten 
Zeit irgend ein großes onusiow verrichtet haben 
muß, das noch ganz friſch im Gedächtniß war und 
die Begeiſterung bis zu einer ſolchen Höhe ſtei⸗ 
gerte. Welch beſonderes Zeichen dies indeſſen war, 
vernehmen wir erſt von Johannes. 

10. Geſegnet ſei der König. Merkwürdig, daß 
die Angabe des Hymnus dei Lukas einen weniger 
fpeaititd altteftamentliden Charakter zeigt, als bei 

atthäus und Markus. Auch in dieſer Hinſicht 
verleugnet der Pauliner ſich nicht. Der Parallelis⸗ 
mus gebietet, sioen»n hier nicht im buchſtäblichen 
Sinne von Frieden, pax, zu verſtehen, da dieſer 
ja immerdar im Himmel herrſcht und nie geſtört 
wird, ſondern in der Bedeutung von laus oder 
gloria. In dem Himmel wird alſo Gott dem 
Herrn Ehre, in der Höhe Herrlichkeit gegeben. 
Siehe zu Kap. 2, 14. . 

11. Etliche der Phariſäer. Auch dieſer Zug iſt 
dem Lukas eigenthümlich und hat die höchſte innere 
Wahrſcheinlichkeit. In ihren Augen iſt der Herr 
nichts, als ein Rabbi in Iſrael, der auf einem Eſel 

ur Stadt reitet, und der es jeden Augenblick in 
einer Macht hat, die Begeiſterung ſeiner Jünger 
in die Gränzen der theilnahmloſeſten Ruhe zurück⸗ 
zuweiſen. Er ſelbſt iſt mehr oder weniger verant⸗ 
wortlich dafür, wenn fie in ihrem ſrommen Eiſer 
zu weit gehen, und er wird wohl daran thun, den 
Vätern des Volks keinen gerechten Anſtoß zu ge- 
ben. Wir erkennen hier ganz dieſelben Menſchen, 
die auch früher öfters verſuchten, den Herrn für 
das verantwortlich zu machen, was ihnen an deſſen 
Freunden mißfiel, und die außerdem das Volk, 
welches nichts vom Geſetz wußte, verachteten. Es 
ſtand nun einmal Niemand frei, einen höheren 
Jubelton anzuſtimmen, als das Phariſäerthum 
mit dem decorum vereinbar fand. 

12. Wenn dieſe ſchweigen u. ſ. w. Sprichwört⸗ 
licher Ausdruck, um anzudeuten, daß es in einzel ⸗ 
nen Fällen ſchwerer ſei, den Menſchen Stillſchwei⸗ 

en aufzuerlegen, als zu verhindern, daß das an 
ſich Sprachloſe rede, vergl. Hab. 2, 11. Verblümte 
Andeutung der Zerſtörung Jeruſalems, wobei die 
Steine der Stadt und des Tempels die Majeftar 
des Herrn ausrufen ſollten. Eine Andeutung, die 
um ſo treffender iſt, wenn man ſich vorſtellt, daß 
in demſelben Angenblick vielleicht der Wiederhall 
der Hoſiannarufe gegen den Marmor des Tem⸗ 
pels gehört wurde und der Ruf des Volkes alſo 
von Zions Habe zurückſchallte. „Damit ſpricht der 
Herr zugleich ein großes Lebensgeſetz des Reiches 
Gottes aus. Wenn die Menſchen ſchweigen von 
dem Lobe Gottes, und ganz beſonders, wenn ein 
finflerer Despotismus den Beſſeren ein ſolches 
Schweigen auferlegt, wenn man das Evangelinm 
unterdrückt, dann fangen die Steine an zu ſchreien: 
fle verkünden die Gerichte des Herrn, deſſen Ver⸗ 
herrlichung kein Ende nehmen kann.“ Lange. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die Parallelſtellen zu Matthäus, Markus 
und Joh. z. d. St. en * 
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19, 28—40. 


2. Auch bei ſeinem Einzuge in Jernſalem iſt der 
Herr dieſem zu einem Fall und jenem zum Auferfte- 
hen geworden. Zu allen Zeiten hat dieſes Ereigniß in 
ſeiner Geſchichte e und Widerſpruch hervor⸗ 
gerufen. Man denke an die ungläubigen Heiden, die 
zur Zeit des Tertullianus (ſiehe die Apol. advers. 
Gentes, Cap. 10) die rc ar als asinarii aus⸗ 
lachten; an den ſpottenden Juden, der ſie fragte: 
Wenn euer Chriſtus ein Gott iſt, warum hat er 
denn auf einem unreinen Thiere geritten? (Lipman⸗ 
nus in ſeinem jetzt faſt yeaa gad Nizachon) und 
beſonders au die engliſchen Deiſten, den Wolſenb. 
e und ſo viele jüngere Helden auf dem 

ebiete der negativen Kritik. Auch hier gilt indeſſen 
das Wort: Luk. 7, 35. 

3. Der ganze Einzug des Herrn hatte keinen ge⸗ 
ringeren Zweck, als den, ſich felbft als König eines 
gis Gottes reiches zu offenbaren. Vor ſeinem 

ode will er durch eine unzweideutige That die 

roße Wahrheit verkündigen, die er als das heilige 
heimniß ſeines Lebens vor den meiſten Uneinge⸗ 
weihten verborgen und nur einzelnen Empfänglichen 
gleichſam in's Ohr geflüſtert batte. Einmal in ſei⸗ 
nem Leben vergönnt er den Seinen, öffentlich aus⸗ 
zurufen, was ihnen hoch anf dem Herzen lag, und 
erfüllt er abſichtlich eine Weißagung, die zu ſeiner 
93 einſtimmig auf den Meſſias gedeutet wurde. 
at er früher das Ausſprechen ſeiner Würde für ge⸗ 
fährlich gehalten, jetzt hält er das Verſchweigen für 
undenkbar. Es iſt der Tag, an dem Er, der in das 
Seine kam, ohne daß die Seinen ihn aufnahmen, 
ſich der Liebe derjenigen überläßt, die ihn ſo innig 
verehrten, und ſich den Blicken derer offenbart, die 
mit Andacht auf ihn ſehen. Das war für ſeine Sache, 
ja für die ganze iſraelitiſche Nation nöthig. Es ſollte 
nachher nicht geſagt werden können, er habe ſich nie 
in ganz unzweidentiger Weiſe ausgeſprochen. Als 
Jeruſalem ſpäter des Meſſiasmordes beſchuldigt 
wurde, ſollte es nicht ſagen können, daß der Meſſias 
es unterlaſſen habe, ein für Alle gleich verſtändliches 
Zeichen zu geben. Der Herr will es beweiſen, daß 
er mehr iſt als ein Prophet, mächtig in Werken und 
Worten; daß er König iſt in der ganzen Kraft des 
Wortes. 

4. Aber fein Königreich iſt nicht von dieſer Welt; 
kann er es deutlicher zeigen? Sein Kleid, ſein Thier, 
ſein Zug, ſeine ganze Haltung verkündigt es. Kein 
Wunder, daß fpater Herodes fo wenig, wie Pilatus 
auf dieſen Einzug ie eine Beſchuldigung grün⸗ 
den. Ruhig darf die römiſche Beſatzung auf der Burg 
Antonia bleiben, wenn dieſe friedliche Feſtſchaar zu 
den Thoren Jeruſalems einzieht. 

5. Die tiefſte Bedeutung dieſer That des Herrn 
wird jedoch erſt dann verſtanden, wenn man ſie in 
direkten Zuſammenhang mit ſeiner Leidensgeſchichte 
bringt. Freiwillig tritt das Lamm zu ſeinen Moͤr⸗ 
dern hin, nun die Zeit der Schlachtung erſchienen. 
Durch einen ſolchen öffentlichen Schritt beugt er 
einerſeits einem Meuchelmorde vor, und beſchleunigt 
i vielmehr ſein Leiden und Ster⸗ 
ben. Denn gerade hierdurch wächſt der Haß der 
8 Judas ſieht ſich wieder getäuſcht, wenn der 

err auch dieſe Gelegenheit, einen irdiſchen Thron 
zu beſteigen, unbenutzt vorübergehen läßt, und wäh⸗ 
rend Jeſus ferner nichts mehr thut, um durch glän⸗ 
ende Zeichen die Begeiſterung der Schaar rege zu 

lten, iſt der ganze Enthuſiasmus der Menge 
am Ende nichts i als der letzte aufflammende 
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Blick einer Abendſonne, ehe fie am Horizont ver⸗ 
ſchwindet. . 

6. Im Zuſammenhang mit dem Schickſale von 
ganz Iſrael darf dieſe Stunde ein entſcheidender und 
unwiderruflicher Wendepunkt genannt werden. Si⸗ 
cher dürfen wir, wenn wir zugleich auf Jeſu Worte 
und Thränen, V. 41 und 42, ſehen, dieſen Einzug 
als einen ſorgfältig vorbereiteten, letzten Verſuch be⸗ 
trachten, Iſrael als Volk zu erhalten. Weil Jeruſa⸗ 
lem es heute bei dem flüchtigen Hoſiannarufen be⸗ 
wenden ließ, hat es ſich ſelbſt die Erfüllung des Ur⸗ 
theils zugezogen, daß ſeine Steine einſt noch ſchreien 
ſollten. Der Einzug gab ja jetzt Allen Gelegenheit, 
ihre Geſinnung unverhohlen zu zeigen; das Volk 
ſtand jetzt nicht unter dem Einfluſſe der Prieſter; 
Keinem war die Zunge durch ein Gebot zum Schwei⸗ 

en gebunden; es war der Tag, der entſchied, ob 
ruſalem der geſegnete Mittelpunkt aller Völker 
oder das entſetzliche Denkmal der Strafgerechtigkeit 
Gottes werden wollte. Was geſchehen wäre, wenn 
Jeruſalem an dieſem Tage bedacht hätte, was zu ſei⸗ 
nem Frieden diente, dies iſt eine nicht zu ermittelnde 
und deßhalb auch citle Frage. Aber genug, da es 
nun vor ihren Augen verborgen blich, war der 
Würfel geworfen, und nachdem die Henne vergeblich 
getrachtet hatte, ihre Küchlein zu verſammeln, ftreden 
die Adler nach 40 Jahren nicht vergeblich die Klauen 
aus nach dem Aas. 

7. Auf dieſe Weiſe wurde das Ereigniß ſelbſt wich⸗ 
tig ſür alle Fol ezeiten. Indem es Jeſu Tod und 
5 erſtörung vorbereitete, hat es gugteidh 
den Weg zur Verſöhnung der ganzen Welt und zur 
Annahme der Heiden 18 ugleich dient es zum 
Beweiſe, daß, obſchon das Reich Gottes nicht kommt 
mit äußerlichen Gebärden, es doch, wo es kommt, 
nicht für immer verborgen bleiben kann. Was hier 
Euer iſt keineswegs mit dem Gleichniſſe vom 

fkorne und vom Sauerteige im Widerſpruch. 
„Wenn das Reich Gottes in ſeiner Senfforns- und 
Sauerteigsart auf eine verborgene Weiſe eine Zeit⸗ 
lang fortgewirkt hat, muß ſich in großen Ergebniſ⸗ 
ſen als Thatſachen, welche der Wahrnehmung eines 
Jeden Nea aufdringen, die Wirkung davon zu erken⸗ 
nen geben, und es ſind die großen welthiſtoriſchen 
Momente, welche fic daraus bilden. Was allmäh⸗ 
lich vorgeht, muß auch in einzelnen großen Thatſa⸗ 
chen beſonders hervortreten. Wir wilrden die Kraft 
des Sauerteiges und des Senflornes mißverſtehen, 
wenn wir meinten, daß Alles in dieſer verborgenen, 
allmählichen Entwicklung immer bleiben müßte. Es 
wäre ein eben ſolcher Irrthum, als wenn wir mein⸗ 
ten, daß die großen, in die Augen fallenden Ergebniſſe 
das Erſte ſein ſollten. Nur im Zuſammenhange mit 
jener innern, im Verborgenen wirkenden Kraft, 
welche darin zur Erſcheinung kommt, können ſie 
recht verſtanden werden. Das Reich Gottes iſt ja 
auch die Stadt, die anf dem Berge liegt, und das 
Licht, das Allen leuchten muß.“ Neander, der glor⸗ 
reiche Einzug Chriſti in Jeruſalem, eine Palmſonn⸗ 
tagsbetra tg. Berlin, 1848, S. 10. Vergl. einen 
Aufſatz von Schneider über den Gegenſtand, in Pi⸗ 
pers evang. Kalender 1863. S. 95. 

8. Der Einzug des Herrn in Jeruſalem iſt die 
Erfüllung einer altteſtamentlichen Weißagung, xe: 
9, 9. Andererſeits iſt der Einzug ſelbſt wieder Weiſ⸗ 
ſagung ſeiner Wiederkunft in Herrlichkeit, wenn er, 
umgeben von ſeinen vielen tauſend Heiligen, deren 
Hoſtanna dann zum Hallelujah geworden, vom Him⸗ 
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mel auf die Erde berniederfahren wird, 1 Theſſ. 
4, 16; vgl. Zach. 14, 4. 

9. Ein ergreifender Contraſt liegt zwiſchen der 
Ehrerbietung und Achtung, womit die Phariſder und 
Sanbedriſten einen irdiſchen Eroberer, Alexander 
den Großen, aufnahmen, und der Kälte, womit ſie 
den König des Friedens drei Jahrhunderte ſpäter 
empfingen, als auch er ſeinen Einzug in Jeruſalem 
halten will. Damals ſchien ihnen kein Huldigungs⸗ 
eichen groß genug: jetzt ift ſchon das geringſte zu 

rk. Auf einen nicht weniger ſtarken Gegenſatz, als 
der iſt, der ſich zwiſchen der Aufnahme Jeſu und der 
eines irdiſchen Königs bemerken läßt, weiſt Eras⸗ 
mus hin in ſeinen Paraphr. N. T. ad h. I. opera, 
Edit. Basil. VII. p. 186: auf den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem len des 1 des Neuen 
und des Alten Teſtaments. Aeußerlich betrachtet 
ſpricht Erasmus von dem Hohenprieſter Iſraels, 
er meint aber ohne Zweifel den Papſt zu Rom da⸗ 
mit, den ſogenannten Statthalter Chriſti, deſſen 
äußere Pracht mit dieſem demüthigen Einzug des 
Königs im Reiche Gottes in ſo ſchreiendem Wider⸗ 
ipruce ftebt. 

10. Die Steine vom Tempel zu Jeruſalem find 
nicht die einzigen geweſen, die in dem buchſtäblichſten 
Sinne des Wortes die Herrlichkeit Gottes und ſeines 
Geſalbten verkündigten. Mehr und mehr wird das 
testimonium lapidum für die chriſtliche Apologe- 
tik von unſchätzbarem Werth, und die Ueberſchrift 
auf dem Salzburger LA i te saxa loquun- 
tur, auch auf hiſtoriſchem Gebiet vor unſern Augen 
und: Ohren bewährt. Man denke an die 1 
Ausgrabungen von Ninive, Babylon u. And., und 
ogl. die intereſſante Schrift von Otto Strauß, Ni⸗ 
nive und das Wort Gottes, Berlin 1855. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie öfter, ſo auch hier: wo es etwas Wichtiges zu 
thun gibt, da ſendet der Herr ſeine Jünger zwei und 
zwei. — Der Gehorſam des Glaubens: 1) nicht 
leicht; 2) nie beſchämt. — Wer einen Befehl des 


Herrn ausführt, muß oft auf Widerſpruch rechnen. 


— Der Herr bedarf ſeiner“, eine Antwort, vor der 
jeder Widerſpruch verſtummen muß. — In dem 
Dienſt des Herrn kann auch das Unreine gereinigt, 
das Verachtete unſchätzbar, das Leerſtehende gebraucht 
werden. — Auch das irdiſche Gut muß zum Dienſte 
des himmliſchen Königs verwendet werden. — Auch 
für die Freunde des Herrn kommt eine Zeit zum 
Reden, die die Beit des Schweigens ablöſt. — Auch 
eine geringe, doch aufrichtige Huldigung, iſt dem 
Herrn wohlgefällig. — „Bereitet dem Herrn den 
Weg, macht auf dem Gefilde eine ebene Bahn unſe⸗ 
rem Gott,“ Sef. 40, 3; Pf. 24, 7. 8; Pj. 68, 5 
Die Wunderthaten des Herrn, der Ruhm und die 


ſeiner Jünger. — Die Freude in Jeſu muß 
ich in Gottverherrlichung endigen. — Das Ho⸗ 


anna des Volts: 1) der Nachklang fo manches 
ſalmtones im A. T., 2) der Anfang des Lobliebes 
im N. T., 3) die Weißagung des vollkommenen 
55 a im Himmel. — Die Feindſchaft des Flei⸗ 
ches gegen die Offenbarung des Lebens des Geiſtes. 
Die Stimme der Steine zur Ehre Chriſti: 1) wie 
laut ſie ruft; 2) wie kräftig ſie predigt. — Der Ein⸗ 
zug in Jeruſalem eine Offenbarung des ' dreifachen 
Charakters des Herrn: 1)fetner prophetiſchen Würde: 
da er a. das Verborgene weiß, b. das Unerhörte ver⸗ 
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richtet, o. das Zukünftige vorherſagt; 2) ſeiner hohe⸗ 
prieſterlichen Würde: er iſt a. der unbefleckte, b. der 
mitleidende, e. der willige Hoheprieſter des N. B.; 
3) ſeiner königlichen rde: er offenbart ſich bei 
dieſem Einzug a. als den verheißenen Meſſias, b. als 
den König eines geiſtlichen Reiches, c. als den künf⸗ 
tigen Ueberwinder der Welt. — Die wage wer ift 
der 7. Matth. 21, 10, aus der Geſchichte des Einzu⸗ 
gee beantwortet. — Beim Einzuge wird uns ein 

reifaches Vorbild gegeben: 1) von dem Volke, 2) von 
den Jüngern, 3) von dem Herrn. Dem erſten haben 
wir bis zu einem gewiſſen Punkte, dem zweiten ge⸗ 
nau, dem dritten nur von ferne zu folgen. — Unſer 
Hoſianna und Hallelujah muß 1) höher geſtimmt, 
2) ebenſo freimüthig, 3) weniger vorübergehend ſein, 
als das vor dem Thore Jeruſalems. — Beim Ein⸗ 
zug in Jeruſalem verhält ſich Niemand dem Heiland 
N neutral: nur Begeiſterung auf der einen 
und Haß auf der anderen Seite. — Das Eitle des 
Ruhmes einer Welt, in der das Hoſiauna und das 
Kreuzige ſo ſchnell auf einander folgt. Apoſt. 14, 
8— 20. — „Siehe, ich komme, deinen Willen, mein 
Gott, thue ich gern.“ Bf. 40. 

Starke: oer us gebraucht ſich ſeines göttlichen 
Rechts, als der Herr und Erbe aller Dinge, und 
läßt My fic) kommen, was fein iſt. — Brentius: 
Das Reich Chriſti führt bei der Niedrigkeit die größte 
Herrlichkeit mit ſich: Herr, öffne uns die Augen, 
2 Kön. 6, 17. — Jeſus hat nichts Eigenes haben 
wollen. — Kommt's gar oft viel anders, als die 
Menſchen gemeint, ſo trifft's doch allzeit ein, wie es 
Gott geſagt hat. — Ohne großes Aufſehen und 
mancherlei Reden der Menſchen geht es im Chriſten⸗ 
thum nicht ab. — Diener Chriſti berufen ſich in al⸗ 
len Geſährlichkeiten auf a Herrn Befehl. — Der 
Herr hat an allen Orten ſeine verborgenen Freunde, 
die ſich ſchon zu rechter Zeit offenbaren. — Himmel 
und Erde ſind durch Chriſtum wieder vereinigt wor⸗ 


Kreaturen zengen gegen die Verblendung und Un⸗ 
dankbarkeit der Menschen. 
ur fe ee Harleß (12 Pr.): 
1) Die Beſchaffenheit des Königs; 2) ſein Kommen; 
3) die, zu welchen er kommt; 4) die, bei welchen er 
bleibt. — Tholuck: Der Adventszuruf: dein Kö⸗ 
nig kommt (feds Predigten über religisſe Zeitfra⸗ 
en, Halle 1846, S. 76 — W. Sstader, Pree 
igten auf alle Sonn⸗ und Feſttage des kirchlichen 
Jahres, Stuttgart 1857, S. 1 u. ff.: Wie Jeſus, 
der im Fleiſch gekommen, fortwährend noch kommt 
im Geiſt: 1) zu wem kommt er? 2) mit welcher Ab⸗ 
ſicht? 3) mit welchem Erfolg? — Pal ma rum, 
F. Arndt, L. J. IV. S. 165 u. ff.: Der Einzug 
des Königs aller Könige in die Städte aller Städte: 
1) unanſehnlich den duferen Sinnen, 2) majeſtätiſch 
dem Auge des Glaubens, 3) höchſt erwünſcht den 
hülfsbedürftigen Herzen. — F. W. Krummacher: 
Paſſionsbuch, S. 49: Wie dies Evangelium uns 
ſtärket im Glauben: 1) an die göttliche Meſſias⸗ 
würde des Herrn, 2) an die ſegens reiche Zukunft ſei⸗ 
nes Reiches. — Couard: Dein König kommt: 
1) er iſt gekommen; 2) er iſt immer im Kommen; 
3) er wird kommen. — Stier: 1) Zu wem kommt 
et? 2) wie kommt er? 3) wie ſollen wir ihn empfan- 
gen? — Wie Me Bi ganzen Leben Jeſu beſtändig 
die Hoheit und Niedrigkeit bei einander finden. — 
Fuchs: Der Palmſonntagsruf eine Begrüßung der 
jungen Chriſtenſchaar an ihrem Confirmationstage. 
— Niemann: Gelobt ſei u. ſ. w.: 1) wie dieser 
Ruf damals laut wurde, 2 jetzt noch laut werden 
ſoll, 3) einſt laut werden wird. — Rautenberg: 
Der verſchiedene Empfang des Herrn. — Krau⸗ 
ßold: Siehe, dein König kommt zu dir. — Ditt⸗ 
mar: Der Advent Jeſu und das Bedürfniß der Ge⸗ 
enwart. — Thomaſius: Die rechte Bereitſchaſt 
er Gemeinde auf das Kommen ihres Herrn: 
1) Zweck, 2) Bedingungen. — Hauſchild: Gelobt 


den. — Quesnel: Gottes Lob iſt den Ohren der | jet, der da kommt: 1) um zu leiden, 2) um zu herr⸗ 
Welt verdrießlich. — Unverſtändigen Eiferern muß ſchen, 3) um ewig ſelig zu machen. — Florey: 
mit Sanftmuth und Gelindigkeit geantwortet wer⸗ Was den Einzug des Seer in Jeruſalem fo erhe⸗ 
den. — Auch den lebloſen Geſchöpſen gibt Gott eine bend macht. — Brandt: Der letzte Einzug Jeſu in 
Hun e, wenn's ihm gefällt. — Heubner: Die Jeruſalem ein ſeliger Anblick. — Schapper: Die 
acht Jeſu über die menſchlichen Herzen. — Gee Thränen Jeſu über Jeruſalem. 1) Ihre Urſachen, 
horchen iſt beſſer als vernünfteln. — Das Reich des | 2) ihre Wirkungen. 
Meſſias bringt einen geiſtlichen Frühling. — Leblofe . ö 


2. Die Offenbarung der Herrlichkeit des Königs in Wort und That. 
(B. 41—48.) ö 
(Perikope am 10. Sonnt. nach Trinitatis. — V. 45 u. 46 Parallele zu Matth. 21, 12—14; Mark, 11, 15—17.) 


41 Und als er ſich genahet und die Stadt ſah, weinete er über fle hin 1) und ſagte: 
42 wenn auch du erkannt haͤtteſt und zwar an dieſem deinem Tage ), was zu deinem 
43 Frieden dienet! Nun aber iſt es vor deinen Augen verborgen. Denn es werden Tage 
über dich kommen und dann werden deine Feinde einen Belagerungswall um dich auf⸗ 
44 werfen und dich umzingeln, und dich einengen von allen Seiten, und ſte werden dich 
und deine Kinder in dir an den Boden ſchmettern, und nicht einen Stein in dir auf 
dem andern laſſen, darum, daß du die Zeit deiner Heimſuchung nicht erkannt Haft. 


„) Bor der gewöhnlichen Lesart: er weinete uber fie (n avr7}) ſcheint die von Schulz, Lachmann und Tiſchendorf 
in avtny den Vorzug zu verdienen. A. B. D. H. L. J. und einige Minuskeln ſprechen dafür. Der plaſtiſche ands 
druck erklart ſich am beſten, wenn man ſich den Herrn vom Oelberge her abkom mend vorſtellt. 

2) Sowohl xadye, als GOV, von Lachmann verdächtigt, glauben wir beibehalten zu müſſen. 


303 


»Und da er in den Tempel gegangen war, fing er an, die Verkäufer auszutreiben , 45 
und ſprach zu ihnen: es ſtehet geſchrieben: „und ) mein Haus wird ein Haus der 46 
Gebete fein” [ Jeſ. 56, 7]; ihr aber habt es zu einer Raͤuberhoͤhle gemacht. Und er war 47 
täglich lehrend im Tempel; die Hohenprieſter und Schriftgelehrten aber, ſo wie auch die 

Vornehmſten des Volkes fuchten ihn umzubringen; und fle fanden nicht, was fte thun 48 


19, 41—48. Evangelium Luca. 


ſollten, denn das ganze Volk hing an ihm, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Weinete er, nicht nur Maxgvoer, fo wie Joh. 
11, 35, ſondern éxdavoey, mit lauter Stimme und 
Hläglichen Worten. Was die Urſache dieſer Thrä⸗ 
nen iſt, geht aus dem en abr und den unmit⸗ 
telbar folgenden Worten hervor. Wiederum iſt es 
Lukas allein, der uns dieſen ergreifenden Zug auf⸗ 
bewahrt hat, und es bedarf kaum der Erwähnung, 
wie gerade ein ſolcher Zug in das Evangelium ge⸗ 
hört, welcher uns in dem Herrn den wahren und 
5 Sohn des Menſchen kennen lehrt. Und 
doch kann es uns nicht wundern, daß gerade dieſes 
ächt und rein Menſchliche ſchon von Alters her 
Manchem zum Anſtoß und Mergernif wurde. In 
nae Seared iſt es merkwürdig (fiebe Grotins 
z. d. St.), daß die Worte Kdavoey AN cur. in 
einzelnen alten Handſchriften nicht vorkommen; 
éy trois dd iogaõrois avreyoaposs ſagt jedoch Epi⸗ 
phanius, daß die Worte A werden. »Muta- 
runt homines temerarii et delicati, quibus 
flere Christo indignum videbatur.“ 

2. Wenn auch du erlannt hätteſt. „Affektvolle 
Apofiopefe und ſomit Ausdruck des vergeblichen 
Wunſches.“ Meyer. Das auch du ſtellt die ungläu⸗ 
bigen Einwohner Jeruſalems den Jüngern des 
Herrn gegenüber, die wirklich bedacht hatten ra 
xeos siνιννuν, vielleicht eine feine Anſpielung auf 
das, was der Name Jernſalem als Friede ſtadt 

Salem) andeutet. Die hier bezeichnete rug 
ann keine andere ſein, als was der Herr . 44 
roy xasgoy rie éxsoxonys nennt, vergl. Kap. 1, 
67. Die ganze Zeit der öffentlichen Wirkſamkeit 
des Herrn in Jeruſalem war eine Gnadenfriſt von 
wei Jahren, die während mehr als zwanzig Jahr⸗ 
hunderte vorbereitet worden war und ſich jetzt 
gleichſam in dem einen Tage concentrirte, an dem 
ber Herr als König in Jeruſalem einzog. Dies 
würde Jeruſalem erkannt haben (/ s), wenn es 
ſeinem Meſſias einſtimmig gehuldigt hätte; aber 
obſchon der Herr auch bier einzelne gläubige Her⸗ 
zen gefunden hatte, ſo verwarf doch Jeruſalem, 
als Stadt, ſeinen König: die Youdatos erkannten 
ihn nicht, es war vor ihren Augen verborgen, wer 
er war und welch ein Heil er ſchenken wollte. 
Exeufn nach dem gerechten Rathſchluß Gottes, 
9 11, 25. 26; aber nicht ohne ihre perſönliche 
uld. 

3. Es werden Tage kommen. Vers 43 und 44 
iſt der Text der ergreifenden Predigt von der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems, die der Herr, Fap. 21, 5 und 
fi. zwei Tage fpdter vor ſeinen Jüngern gehalten 

at. Die nudoas, welche jetzt angedrohet werden, 
ich v 


B. 42, vergeb geeilt tft. Ore hangt nicht 


der Parallelſtelle entlehnt zu ſein. 


5 vergl. die Parallelſtelle bei Matth 
ſind die a 827 davon, daß bie ½ % , kus. Lukas, der die ee au des 
o mes ganz übergeht, beri 


indem es ihn höͤrete. 


von un ab, fo daß dadurch die Sache, welche 
verborgen ifi, indicirt würde (Theophylakt), auch 
iſt es kein Bekräftigungswörtlein in dem Sinne 
von profecto, utique (Starke), ſondern es muß 
die gewöhnliche Bedeutung „denn“ hier beibehal⸗ 
ten werden, in dem Sinne, daß der Wunſch, V. 42, 
dadurch motivirt wird, als wollte der Herr ſagen: 
zwar mochte ich wünſchen, daß ꝛc., denn nun es 
verborgen bleibt vor deinen Augen, was zu dei⸗ 
nem wahren Frieden dient, nun ſtehen Tage be⸗ 
vor ꝛc. 

4. Einen Belagerungswall, zagaxa, maso. 
Gen. Merkwürdig wie der Herr nicht nur im All⸗ 
emeinen den Untergang Jeruſalems vorherſagt, 
ondern auch in Einzelheiten die Art und Weiſe 
beſchreibt, in der dies Urtheil ſollte vollzogen wer⸗ 
den. Er kündigt eine förmliche Belagerung an, 
wobei man ſich aller damals üblichen Hülfsmittel 
bedienen und alle Gräuelthaten ſich erlauben 
werde, welche Sieger gegen Beſiegte je verübten. 
Erſt erwähnt er des yaoak, eines mit Paliſſaden 
befeſtigten Lagers, einer Circumvallationslinie, 
kurz, eines Walles, wie wir wirklich bei Joſephus 
leſen (de bello Jud. V, 6, 2; V, 12, 2), daß ein 
ſolcher rings um Jeruſalem aufgeworfen, von den 
Juden aber verbrannt worden ſei. Darnach in 
Folge dieſes Baues: wegexvxdacovely ce nab 
cvvetovaly ce navrotsy. Hier kann man an die 
39 Stadien lange Mauer denken, welche Titus iu 
drei Tagen an der Stelle des verbrannten xa 
rings um die Stadt aufrichten ließ. In Folge die⸗ 
fer Maßregel wird die nun über fie und ihre Kin⸗ 
der hereinbrechende Verheerung (édapeovor) allge- 
mein. Dies Wort kommt in zweifacher Bedentung 
vor: dem Erdboden gleichmachen und an den Bo⸗ 
den ſchmettern (Pf. 137, 9); die erſte weißagt das 
Schickſal der Stadt, die andere das ibrer Einwoh⸗ 
ner, was beides hier zeugmatiſch verbunden wird. 
Endlich der Schluß von dieſem Allen: kein Stein 
bleibt auf dem andern, fo daß nun, B. 40, die 
Steine zu ſchreien beginnen. Dieſer letzte Theil 
der Weißagung ward erſt nach dem Aufſtande un⸗ 
ter Barcochba in den Tagen des Kaiſers Hadrian 
vollftändig erfüllt. Und dies Alles iſt die bis anf 
den heutigen Tag fortwährende, entſetzliche Folge 
dieſer einen Verblendung: darum, daß du die Zeit 
deiner Heimſuchun nicht erkannt haſt! In die⸗ 
ſem Schluß und beſonders in dieſem beſtändig 
aufſteigenden: a“, aal, xad liegt eine decvorns 
orationis, welche beſſer empfunden als beſchrieben 

werden kann. 
5. Und da er in den Tempel des und war, 
us und Mar⸗ 
babe arf 


tet auch die Tempelrei⸗ 


1) Die längere Lesart der Recepta: robe ao vras dy aVTG@ a tovs dyoedtorras ſcheint aus 


2) Siehe Tiſchendorf z. d. St. 
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Evangelium Lucä. 


19, 41—48, 


nigung nur mit kurzen Worten. Eigentlich gibt er 
nur den Anfang dieſer ſymboliſchen Handlung an 
(jokœro), während Matthäus auch das glückliche 
Ende (4EcBaher) aufzeichnet. Ibm iſt beſonders 
merkwürdig, daß der Herr ſeinen letzten Aufent- 
halt und Verkehr im Heiligthume mit einer jo 
kräftigen Maßregel beginnt. Auch wegen der Art 
und Weiſe der Austreibung und wegen der ge⸗ 
nauen Angabe der hinausgetriebenen Perſonen 
vergleiche man Matthäus und Markus. Die An⸗ 
führung von Jeſ. 56, 7 hat Luk. mit ihnen ge⸗ 
meinſam, während er mit Matthäus das d 
tois O vecey wegläßt, wahrſcheinlich nur der Kürze 
wegen. Ueber die Frage, ob die Tempelreinigung 
ein⸗ oder zweimal ſtattgefunden, vergleiche man 
Lange, Matthäus, S. 298. Anch wir entſcheiden 
uns fur eine Wiederholung der Handlung, da die 
entgegengeſetzte Annahme auf weit mehr Sdwie- 
rigkeiten ſtößt, indem fie entweder Johannes oder 
die Synoptiker der größten Ungenauigkeit zeihen 
muß. Es ſtimmt ganz mit dem typiſch ſymboliſchen 
Charakter dieſer Panblung überein, daß der Herr 
damit ſein öffentliches Leben ſowohl anfing als be⸗ 
ſchloß; dazu find auch die Umſtände fo ſehr ver: 
ſchieden, daß ſie eine Identität unwahrſcheinlich 
machen. Was nun ſpeziell dieſe zweite Tempelrei · 
nigung betrifft, ſo würden die, welche es bedenk⸗ 
lich finden, daß der Herr wenige Tage vor feinen 
Tode eine Handlung wiederholt haben follte, welche 
die weltliche Macht gegen ihn einnehmen oder er⸗ 
bittern konnte, aus demſelben Grunde die Straf⸗ 
reden (Matth. 23) für ganz erdichtet halten können. 
Daß der Herr dieſe That nicht auch am zweiten 
Oſterfeſte verrichtete, iſt einfach dem Umſtande zu⸗ 
uſchreiben, daß er an demſelben nicht zu Jeruſa⸗ 
em war, Joh. 6, 1—4. Wer weiß, ob nicht vielleicht 
nach der erſten Tempelreinigung der gerügte Miß⸗ 
brauch ſich vermindert hat oder gar unterblieben 
iſt, dagegen aber die Prieſterpartei aus Trotz ge⸗ 
gen den beri und zugleich, um neuen Wiber- 
ſtaud hervorzurufen, denſelben an dem letzten Feſte 
von neuem eingeführt hat? Dann würde zugleich 
erklärt ſein, warum ſeine Strafrede bei der zwei⸗ 
ten Reinigung noch ſchärfer klingt, als bei der er⸗ 
ſten. Es kann uns bei der Kürze der Erzählung 
der Synoptiker nicht wundern, daß wir weder in 
der Sprache des Herrn, noch in dem Verhalten der 
Ausgetriebenen eine Erinnerung an die vorige 
Tempelreinigung antreffen. Vielleicht hat aber 
doch die ſtille Erinnerung an die erfle zur Schwä⸗ 
chung des Widerſtandes bei der zweiten mitgewirkt. 

6. Und er war täglich u. ſ. w. Treffende und 
anſchauliche Darſtellung der Verhältniſſe in die- 
ſem kritiſchen Zeitpunkte. Auf Seiten des Herrn 
unerſchrockener Muth, Ruhe und Kraft des Gei⸗ 
ſtes, womit er ſich jeden Tag öffentlich zeigt, Gi. 
paart mit geziemender Sorge für ſeine eigene Si- 
cherheit, welche ibn bewegt, nicht in Jeruſalem zu 
übernachten, ſo lange ſeine Stunde noch nicht ge⸗ 
kommen. Auf Seiten ſeiner Feinde unverſöbnlicher 
Haß und beharrliche Mordgedauken, beſonders bei 
der weltlichen Mrifictratie, die ſich von ihm für 
tödtlich beleidigt bält. Auf Seiten des Volkes un⸗ 
verminderte Luft, ihn zu bören, weßhalb jene mit 
ibren ſchnöden Auſchlägen dem Herrn zur Zeit noch 
nichts anhaben können. Das Volk hängt an ſei⸗ 
nen Lippen; je mehr es hört, deſto mehr will es 
hören (éfexeduaro cum Gen.). „Wie Bienen an 


den Blumen, darin ſie Honig ſaugen, oder wie 
junge Vögel am Munde der alten, von dem ſie 
Speiſe haben wollten.“ Indeſſen find die Feinde 
ſichtlich verlegen: ſie finden nicht, was ſte ihm thun 
ſollten. Der Herr ſowohl wie das Volk iſt ihnen 
für den Augenblick gleich hinderlich. So zeigt fid 
auf der einen Seite die Macht der unbewaffneten 
Unſchuld, auf der andern die Machtloſigkeit der 
bewaffneten und entſchloſſenen Bosheit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. „Es hat nie kein Menſch alſo geredet, wie die⸗ 
ſer Menſch (Joh. 7, 46).“ Dies Wort hat nicht nur 
in Jeruſalems Tempel, ſondern auch an Jeruſa⸗ 
lems Thor ſich bewährt. Die Beredſamkeit der Worte 
Jeſu iſt groß, die ſeines Schweigens vielleicht noch 
größer, aber die ſeiner Thränen geht über alle Be⸗ 
ſchreibung. Die Thränen des Herrn am Grabe des 
Lazarus und die beim Einzuge in Jeruſalem haben 
fo viel Analoges und doch wiederum ſoviel Verſchie⸗ 
denes, daß die eee dieſer Beziehungen treff⸗ 
liche Beiträge zur Kennkniß der Perſon und des 
Charakters des Herrn liefert. Der Contraſt zwiſchen 
dieſer jubelnden Schaar und dem weinenden Hei⸗ 
lande, zwiſchen der tiefſten Verbleudung auf der 
einen und dem untrüglichſten Wiſſen auf der andern 
Seite iſt ſo ſprechend, aber auch ſo aus dem Leben 
genommen, daß auch hier das Wort ſich anwenden 
läßt: „dieſer Sug konnte nicht erfunden werden.“ 
Mit Recht ſagt Auguſtinns: lacrymae Domini, 
gaudia mundi. 

2. Nicht mit Unrecht hat man zu allen Zeiten in 
dieſer Weißagung von der e Jeruſaleme 

erade an der Stelle, wo fpater die Römer ihr er⸗ 
is Lager aufſchlugen, einen der ſtärkſten Beweiſe 

r das untrügliche und göttliche Vorherwiſſen Jeſu 
e Die Vergleichung dieſes Wortes mit dem 

erichte des Joſephus bleibt dem Apologeten em⸗ 
pfohlen. Dabei darf dann auch zu gleicher Zeit nicht 
vergeſſen werden, welch unglückſeligen Erfolg der 
gottloſe Verſuch zur Wiedererbauung Jeruſalems 
unter Julian dem Abtrünnigen hatte. Siehe Chry- 
sost. Orati o 3. ad v. Judaeos. 


3. „Die heiligen Thränen Jeſu zeigen, wie Gottes 
Herz gegen die Menſchen ſich verhalte, wenn ſie in 
Sünde und Verderben gerathen. Auch in Gott iſt 
ein mitleidender Schmerz a denken, der nur immer 
von ſeiner ewigen Liebe, Weisheit und Heiligkeit zu⸗ 

leich anfgeboben wird. Bei Jeſu find dieſe Tbränen 

ber Jeruſalem zugleich Thränen der hoheprieſter⸗ 
lichen Fürbitte und Vertretung, und gehören in ſo 
weit allen Menſchen an, vergl. Hebr. 5, 7.“ von 
Gerlach. 

4. Unſere Bewunderung der Majeſtät des Herrn 
nimmt noch mehr zu, wenn 1 „ wie Er, der 
es ſicher weiß, daß er Jeruſalem als verloren auf⸗ 
geben muß, noch in den letzten Tagen ſeines Lebens 
mit unermüdetem und heiligem Eifer fortfährt, in 
Jeruſalem thätig zu ſein. Auch wenn er weiß, daß 
die Maſſe ſich nicht will retten laſſen, fährt er fort, 
fic über die Individnen zu erbarmen. Gerade deß⸗ 
halb iſt ſeine Liebe ſo anbetungswürdig, weil ſie kei⸗ 
nen 8 an ſchwach wird; und indem ſie das 
Schickſal der Sünder beweint, 10 f 9 die Sünde 

t ſi 


ürnt, in dieſem Zorne aber nich ſelbſt, ſondern 


ie Ehre des Vaters ſucht. Beim Einzug weint Jeſus 


1 


20, 1448. 
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germyserufalems Loos, beim Hinausführen fagt er: ganzen Schöpfung. — „Mein Haus iſt ein Bet⸗ 
i 


net nicht. Luk. 23, 28. 

5. Die aa eine von den Thaten 
des Herrn, die bald zu hoch erhoben, bald zu ſehr 
herabgeſetzt worden find. Das Erſte war der Fall, 
wenn man bier ein Wunder in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes zu ſehen glaubt, ja es ſogar noch 

ßer als z. B. das Wunder zu Kana fand; fiche 

rigenes ad h. I.; Hieronymus ad Matth. 21, 
15; Lampe in comment. Dem gegegenüber iſt zu 
erinnern an das moraliſche Uebergewicht, das eine 
Perſönlichkeit, wie die des Herrn, über Seelen, 
welche ſo ee und ſchwach, wie dieſe waren, ha⸗ 
ben mußte, und an fo manches Beiſpiel von ähnli⸗ 
chen Triumphen der Wahrheit und des Rechtes über 
die Knechte der Lüge und des Unrechtes, wie wir ſie 
ſelbſt in der Profangeſchichte antreffen. Andererſeits 
hat man in dieſer That ohne Grund Anlaß gefun⸗ 
den, die fittliche Reinheit des Herrn zu verdächtigen, 
und die Geißel aus Stricken gleichſam gegen ihn 
ſelbſt gewendet. Hier iſt nicht nur au das Recht der 
Fobnez ſondern ganz beſonders an das Recht des 

my im Hauſe des Vaters zu erinnern und vor- 

ich auf die Vereinigung eines heiligen Zornes 
mit erbarmender Liebe zu achten, die in dieſer Hand⸗ 
lung des Herrn durchſtrahlt. Kurz nachdem er die 
Geißel geldroungen, ſtreckt er die helfende Hand, die 
kaum das Geſindel vertrieben, nach Krüppeln und 
Elenden aus; dieſe Elenden, die das Mitleid in den 
Tempel gebracht, hat die Allmacht der Liebe geheilt. 
Vergl. Matth. 21, 14, und in Bezug auf die erfte 
Tempelreinigung den e bſchnitt: das 
nier auf ben Berge in Baumgartens Geſchichte 

fu, Braunſchweig 1859, S. 99—111. 

6. Die Tempelreinigung, das Symbol vom gan⸗ 
en Leben des berm, fo wie vom ane ſeiner Er⸗ 
cheinung auf Erden. Man ſehe Cyrill. Alex. II, 
1; Origenes, Tom. X. p. 16; . Tract. 
in Evangel. Joh. u. And. Vergleiche Mal. 3, 1 
und Luk. 3, 15. Schöne Snnfbarfellung ber Tem⸗ 
pelreinigung durch Jouvenet. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Siehe, dein König kommt i dir.“ Wie der Herr 
bei ſeinem Einzuge in Jeruſalem ſeinen königli⸗ 
chen Charakter knen; 1) durch ſeine Thränen; 
2) durch fein Wort; 3) durch ſeine That im Tem⸗ 
pel. — Jeſu Thränen die ſchönſten Perlen an ſeiner 
Ehrenkrone. — Jeſu Liebe zu einem undankbaren 
Bolle und zu einem dem Untergange beſtimmten 
Baterlande. — Zorn über die Sünde und Mitleid 
mit den Sündern iu dem Heilande vereinigt. — 
Der König Ilfraels zugleich der mitleidende Hohe⸗ 
prieſter. — Die angenehme Zeit, der Tag des Heils 
2 Kor. 6, 2). — Wer den einen Heilstag verſchmä⸗ 

t, hat viele böſe Tage zu erwarten. — Die Römer 
bei der Belagerung Jeruſalems, die Zeugen für die 
Wahrheit des Wortes Jeſu. — Große Gnade, große 
Verblendung, große Vergeltung. — Der Contraſt 
zwiſchen dem letzten Einzuge des Herrn in Jeruſa⸗ 
lem und ſeinem letzten Auszuge. — Der Sohn in 
dem entheiligten Hauſe ſeines Vaters: 1) wie heftig 
er zürnt; 2) wie würdi 5 
ſegnet. — Die Schrift, das Regulativ, wornach auch 
Alles im 3 eingerichtet werden muß. — 
Noch will der Herr ſeinen Tempel reinigen: 1) im 
Herzen; 2) im Hauſe; 3) in der Kirche; 4) in der 


Lange, Bibelwerk. R. T. III. Ste Aufl. 


er redet; 3) wie gnädig er S 


aus.“ Wie dies Wort uns hinweiſet 1) auf un⸗ 
ſchätzbare Vorrechte; 2) auf heilige Verpflichtungen; 
3) auf hohe Erwartungen. — Der Tempel des 
Herrn: 1) ſeine urſprüngliche Beſtimmung; 2) ſeine 
ſpätere Entſtellung; 3) ſeine endliche Vollendung. 
— Gerade das Behe wird durch menſchliche Bosheit 
am ſchändlichſten verdorben (Röm. 7, 13). — Die 
Paſſionswoche ein ſchlagender Beweis für die Treue 
des Herrn gegen das einmal ausgeſprochene Prinzip 
(Joh. 9, 4). — Das merkwürdige Schauſpiel, wel⸗ 
ches der Tempel nach dem Einzuge und der Reini⸗ 
ng darbietet: 1) eine heilsbegierige Schaar von 
Zub rern; 2) eine ohnmächtige Schaar von Fein⸗ 
den; 3) beiden gegenüber der Herr unbefleckt, uner⸗ 
milbet, furchtlos. — Jeſus ſchon triumphirend noch 
vor ſeiner ſcheinbaren Niederlage; die Feinde ſchon 
geſchlagen noch vor ihrem ſcheinbaren Triumph. 
Starke: Langii 55 Je näher und größer die 
Gnade iſt, je näher und größer die Gerichte, wenn 
jene nicht aufgenommen wird. — Zeiſius: Be⸗ 
denke, o Menſch, was die Thränen Jeſu an ſich ha⸗ 
ben, und laß dieſelben dein Herz zur Buße erwei⸗ 
chen. — Es iſt nichts mehr zu beweinen, als die 
Finde Blindheit der Menſchen. — ee 
lindheit kommt vor dem Untergang. — Can⸗ 
ſtein: Auch die Gnadenzeit hat bei Gott ihre 
Schranken. — Oſiander: Wenn der Zorn Gottes 
entbrennt, ſo wüthet er gar ſchrecklich wider die Un⸗ 
bußfertigen. — Luther: Die Verachtung des Evan⸗ 
eltt bringt Länder und Städte zum Verderben. — 
Legen iſt die Zierde des Hauſes Gottes (Pſ. 93,5). 
ider offenbare Greuel gehört ein rechter Ernſt. 
— Nova Bibl. Tub.: Wie Viele im Tempel, die 
ihre Seelen durch muthwillige Sünden gemordet 
haben. — Quesnel: Die Kirche iſt nicht nur ein 
Bethaus, ſondern auch ein Lehrhaus. — Verſtockte 
Menſchen wollen lieber frommen Predigern Scha⸗ 
den zufügen, als ſich ſelbſt beſſern. — Zeiſius: 
Ohne Gottes Willen kann ſeinen treuen Knechten 
kein Leid widerfahren. — Jeſus hat unter den ge⸗ 
meinen Leuten mehr Freunde, als unter den Vor⸗ 
nehmen. — Jeſu anhangen und ihn hören iſt gut, 
aber 1 1 ger 
Heubner: Der verſchiedene Werth vieler Thrä⸗ 
nen. Jedem verblendeten Sünder kann man zu⸗ 
rufen: wenn du es wüßteſt! — Jedem iſt ſeine Gna⸗ 
denzeit angewieſen. — Der Sünder hat eine Binde 
vor den Augen. — Das Schickſal unſerer Nachkom⸗ 
men ſollte uns zur Buße treiben. — Die Unbeſieg⸗ 
barkeit der Liebe. — Hüte dich vor Allem, was in 
Andern die Andacht ſtören, die Seele verderben kann. 
— Die Kirchen die Freiſtätten der Wahrheit. — 
Einige Gent findet die Wahrheit immer. 


ur Perikope: Der Schmerz Jeſu beim letzten 
Anblick Jeruſalems: 1) Quellen, 2) Wirkungen. — 
Wie die Thränen Jeſu noch zu uns reden. — Große 
Städte als Sitz großer Verderbtheit. — Der Werth 
der Thränen des Chriſten. — Couard: Jeruſalem 
und das jüdiſche Voll: 1) Jeruſalems Gnadeuzeit, 
2) Jeruſalems Verſtockung, 3) Jeruſalems Fall. — 
Die Thränen der Chriſten hienieden: 1) 1 
thränen, 2) Bußthränen, 3) Schmerzensthränen. — 
ouchon: Das Erkennen der Zeit der Heimſu⸗ 
chung. — Palmer: Jeruſalems Blindheit: 1) Nahe 
iſt ihm das Verderben, aber Niemand ahnt es; 
2) nahe iſt ihm das Heil, aber Niemand will es er⸗ 
kennen. — Der Heiland: 1) in ſeinen Thränen, 


20) 


306 


2) in ſeinem Feuereifer, 3) wie er durch Beides uns 


ur Buße ruft. — Rautenberg: Jeſu Thränen 
ber Jeruſalem: 1) Jammer⸗, 2) Schreckens, 
3) Lock⸗, 4) Troſtthränen. — Tholuck: 1) Dieſe 
Thränen eine Beſchämung unſeres kalten Herzens, 
2) eine Beſtrafung unſeres Leichtſinnes, 3) eine Er⸗ 
ſchütterung unſerer Sicherheit. — von Kapff: 
Die Gerichte des Herrn: 1) das Gnadengericht, 
2) das Zorngericht, 3) das Reinigungsgericht, 4) das 
Verſtockungsgericht, 5) das Verdammungsgericht. 
— Arndt: Jeſus der Vaterlandsfreund. — van 
Ooſterzee: Jeſu Thränen über Jeruſalem: 1) Je⸗ 


Evangelium Lucd. 


—— 


1) an die Geſchichte der Reformation. 
Herrlichkeit der Reformation, 3) an die M 
gen der Reformation. Ad 1) Der Mißbrauch, den 
die Reformation beſtritt; das Prinzip, 12 ſie hul⸗ 
digte; der Geiſt, den ſie offenbarte; die Aufnahme, 
bie fie fand. Ad 2) Wie die Tempelreinigung, ſo 
war auch die Reformation eine Wiederherſtellung 
der geiſtlichen Gottesverehrung; die Offenbarung 
der Herrlichkeit Chriſti; der Anfang einer neuen Ent⸗ 
wickelung im Reiche Gottes auf Erden. Ad 3) Die 
Reformation mahnet die, welche den Tempel ent: 
heiligen, zur Buße; die, welche den Tempel ehren 


— Derſ.: Die Tempelreinigung, ein Bild der Re⸗ 85 beſtändigen Andenken an ſeine ten, vergl. 


ruſalems Schande, 2) Jeſu Ehre, 3) unſere Freude. zum Eifer; die den Herrn des Tempels kennen. 
formation des 16. Jahrhunderts. Sie erinnert uns oh. 2, 22. 


— 


B. 
Streitreden gegen die Frinde. 
(Kap. 20.) 
1. Der letzte Redeſtreit mit den Phariſäern und den Oberſten des Volks 
über die Autorität Jeſu. (V. 1—19.) 
(Zum Theil Parallele zu Matth. 21, 23— 27; 38— 46; Mark. 11, 27—33; 12, 1— 12.) 


i Und es geſchah an einem [felbiger!)] Tage, daß er das Volk im Tempel lehrete 

und das Evangelium verkündigte. da traten die Prieſter 2) und die Schriftgelehrten, 
2 ſammt den Aelteſten auf, und ſprachen zu ihm: Sage uns, durch welche Macht thuſt 
3 du dieſes, oder wer iſt es, der dir dieſe Macht gegeben? Jeſus aber antwortete und 
4 ſprach zu ihnen: auch ich will euch etwas 5) fragen und zwar, ſaget mir: die Taufe 
5 Johannis, war ſie vom Himmel oder von Menſchen? Sie aber bedachten bei ſich ſelbſt, 

und ſagten: Sprechen wir, vom Himmel, ſo wird er antworten: warum habet ihr ihm 
6 denn nicht geglaubet? Sprechen wir aber, von Menſchen, ſo wird das ganze Volk uns 


7 ſteinigen, denn es Halt ſich überzeugt, daß Johannes ein Prophet fei. Und ſie ant: 
8 worteten, daß ſte nicht wüßten, woher [die Taufe Johannis wäre]. Da ſprach Jeſus zu 
9 ihnen: fo ſage ich euch auch nicht, durch welche Macht ich dieſes thue. Er fing aber 


an, zum Volke dieſes Gleichniß zu ſagen: Ein Menſch “) pflanzte einen Weinberg, und 
10 übergab ihn Winzern und verreiſete dann lange Zeit. Und zu ſeiner Zeit ſandte er 
zu den Winzern einen Knecht, daß ſie ihm von der Frucht des Weinberges gäben; die 
11 Winzer aber ſchlugen ihn und ſandten ihn leer von ſich. Und er fuhr fort, einen 
andern Knecht zu ſenden; auch dieſen aber ſchlugen ſie und mißhandelten ihn und ſchick⸗ 
12 ten ihn leer zurück. Und er fuhr fort und ſchickte einen dritten; ſie aber verwundeten 
13 auch dieſen und warfen ihn hinaus. Da ſprach der Herr des Weinberges: was ſoll 
ich thun? Ich will meinen Sohn, den geliebten, ſenden; vielleicht werden ſie, wenn ffe 
14 dieſen ſehen, ihn ſcheuen. Da ihn aber die Winzer ſahen, redeten ſie unter einander 
und ſagten: dieſer iſt der Erbe; laſſet ) uns ihn tödten, damit das Erbe unſer werde. 
15 Und ſie warfen ihn zum Weinberge hinaus und toͤdteten ihn. Was wird nun der 
16 Herr des Weinbergs ihnen thun? Er wird kommen und dieſe Winzer umbringen und 
17 den Weinberg Andern geben. Da ſie das hörten, ſprachen ſie: das ſei ferne. Er 
aber blickte ſie an und ſprach: was iſt denn dies, was geſchrieben ſteht: „der Stein, den 
18 die Bauleute verworfen, der iſt zum Eckſtein geworden“ [Pf. 118, 22]? Jeglicher, wer 
auf dieſen Stein fällt, wird zerſchmettert werden, und auf wen er fällt, den wird er 


1) "Exelvov, dab bei B. D. I. Q. Minuskeln ſehlt und von Lachmann und Tiſchendor? verworfen wurde, iſt viel: 
leicht ein unächter, beſtimmender Zuſatz. 

2) Jegeis. Die Recepta d exieoeĩe ſcheint aus der Parallelſtelle zu ſein. 

3) Das Lva vor hoyor der Recepta fehlt bei B. L. Sinait. Minuskeln und wird von Griesbach, Lachmann und 
Tiſchendorf verworfen. 5 

4) Das res der Recepta nach avPearsmos iſt entſchieden unächt. 

5) Recepta: kommt, laffet uns u. ſ. w. aus Matthäus und Markus. 


20, 1—19. 
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zermalmen. Und die Schriftgelehrten und Hohenprieſter 1) fuchten die Hände an ihn 19 
zu legen zu ſelbiger Stunde, und ſie fürchteten das Volk, denn ſie merkten, daß er die⸗ 


ſes Gleichniß auf ſie geſagt hatte. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. An einem (ielbiger) Tage. Allgemeine Be⸗ 
W des Zeitpunktes, als ungefähr deſſelben, 
an dem der Einzug Jeſu in Jeruſalem und die 
Tempelreinigung lott lie hatte. Aus der 
Vergleichung mit Matthäus und Markus geht ber⸗ 
vor, daß wir ſpeziell an den letzten Dienſtag zu 
den len haben. Die Verfluchung des Feigenbaums 
wird von Lukas übergangen; aber das Bild von 
dem Feigenbaum Iſrael ſelbſt, mit ſchönen Blät⸗ 
tern, aber ohne irgend eine Frucht und bereits im 
Abſterben begriffen, wird von ihm in . 
Weiſe in der ee des letzten Redeſtreites 
des Herrn mit Iſraels Vätern dargeſtellt. Obſchon 
Lukas zwei Hauptbeſtandtheile, das Gleichniß von 
den zwei ungleichen Söhnen, Matth. 21, 28—32, 
und das von der königlichen Hochzeit, Matth. 22, 
1—14, in dieſem Aae e ganz übergeht 
(das letztgenannte Gleichniß gibt er wahrſcheinlich 
nicht an, weil er, Rap. 14, 16— 24, ſchon ein ähn⸗ 
liches aufgezeichnet hatte), fo können wir nus doch 
auch an ſeiner Hand gar leicht ein anſchauliches 
Bild von der Geſchichte dieſes höchſt merkwürdigen 
Tages entwerfen. Wie Matthäus und Markus 
macht auch er uns mit dem äußeren Verhalten des 
Herrn gegen ſeine Feinde während der letzten Le⸗ 
benstage bekannt, während Johannes, der von die⸗ 
ſen Streitreden ſchweigt, die Geſchichte des inneren 
Lebens des Meiſters in ſeinem Apoſtelkreiſe in die⸗ 
fen letzten Tagen berichtet. Alles, was Luk. 20 er⸗ 
zählt iſt, fiel innerhalb der Mauern des Tempels 
vor, während der Herr dort das Volk lehrte und 
(eigenthümlicher, ächt pauliniſcher Zuſatz des Lu⸗ 
kas) das Evangelium verkündigte. 

2. Da traten — — auf, éneorncay, vgl. Kap. 
2, 38; Apofig. 4, 1. Nicht das Plötzliche und Uner⸗ 
wartete, ſondern das Ueberlegte und mehr oder 
weniger Feierliche in dem Auftreten dieſer Män⸗ 
ner wird hierdurch angedentez. Es tft eine wohl 
organiſirte, gewiß nicht sgt iche Ueberlegung 
N etzte DeputatiOn aus dem Sanhedrin, 
deſſen verſchiedene Beſtand et fe ſorgfältig 


vertreten find. — Obſchon icht ſagen, daß fie 
im Namen des ganzen Rathes ſprechen, darf man 
bei der bekannten feindſeligen mung der gro⸗ 
ßen Mehrzahl gegen den Herrn Dow getroſt dieſes 
vorausſetzen und dieſe Geſandtſchaft in ſofern mit 
einer ähnlichen vergleichen, die am Anfang des 
öffentlichen Lebens Jeſu zu Johannes wg ae 
worden war, Joh. 1, 19—28. Vielleicht, daß die 
Bemerkung dieſer Uebereinſtimmung in der Form 
ſelbſt einigen Einfluß auf des Herrn Antwort 
hatte. Die böchſte Macht in Iſrael war gewiß voll⸗ 
kommen befugt, eine genaue Unterſuchung über 
die Autorität aller öffentlich auftretenden Lehrer 
anzuſtellen, und der Herr, indem er ihnen Rede 
ſteht, zeigt, daß er den tbeokratiſchen Charakter der 
Sprecher erkennt und nicht ab eneigt iſt, zu ant⸗ 
worten, wenigſtens unter gewiſſen billigen Bedin⸗ 


ungen, zu deren Erfüllung ſie jedoch, wie es ſich 
ehr bald zeigt, nicht entſchloſſen ſind. Schon daß 
ſie mit einer ſolchen Frage erſt jetzt zu Jeſu kom⸗ 
men, nachdem er fo manches unzweifelbafte Wun⸗ 
der verrichtet hatte und ein wahrheits liebender 
Nikodemus ſchon zwei Jahre früher im Glauben 
an des Herrn göttliche Sendung bei ihm erſchie⸗ 
nen war, ſchon das zeugt gegen ſie und macht einen 
faſt komiſchen Eindruck. 

- Sage uns u. ſ. w. Damit erdffuen fie die 
Reihe der verfänglichen Fragen, die dem Herrn 
an dieſem Tage vorgelegt werden. „Dieſe Streit⸗ 
reden ſind ganz n achte Stücke, weil fie 
ſo ganz im Geiſte und Ton damaliger rabbiniſcher 
Dialektik gehalten ſind“ (Strauß). Schon früher 
war mehr als ein Verſuch gemacht worden, den 
Herrn in ſeinen eigenen Worten zu fangen; jetzt 
aber geſchieht es in geſteigerter Weiſe, noch vor⸗ 
ſätzlicher, raffinirter und mit vereinigten Kräften. 
Das Werk der Feindſchaft war zugleich eine Prü⸗ 
fung, da man von dem Meſſias erwartete, daß er 
alle Dinge wiſſe (Joh. 4, 25; 16, 30). Natürlich 
alſo, daß man den, der in dieſem erhabenenen Cha⸗ 
rakter auftrat, mit einem Netz feingeſponnener 
Fragen umgab. In der feſten Hoffnung, daß ſie 
den Kampfplatz als Sieger verlaſſen würden, zö⸗ 
gern die Phariſäer keinen Augenblick, öffentlich den 
Herrn zu interpelliren. 

4. Durch welche Macht u. ſ. w. Beide Fragen 
drücken nicht mit andern Worten daſſelbe aus (de 
Wette), ſondern ſind vielmehr ſo zu unterſcheiden, 
daß das erſte Glied der Frage eine Erklärung über 
die himmliſche Sendung, das andere 7 11 x. 1. 4. 
die Andeutung herauslocken will, welcher Gottes⸗ 
geſandte ihn mittelbar zu dieſer Thätigkeit einge⸗ 
weihet habe. Tavra deutet bier nicht allein auf 
eine einzelne Handlung des Herrn, die Tempelrei⸗ 
nigung N hin, ſondern auf die ganze Ent⸗ 
faltung ſeiner Superiorität im Tempel während 
der letzten Tage, die, ihrer Meinung nach, in kei⸗ 
ner Weiſe legitimirt werden könne. 

5. Die Taufe Johannis, bier ſpeziell dargeſtellt 
als Centrum und Inbegriff ſeiner ganzen pro- 
phetiſchen Wirkſamkeit. Der Herr weicht dem 
Streite keineswegs aus, und ſchon dies, daß er 
mit einer ose all antwortet, zeugt von feiner 
himmliſchen Weisheit. Es muß doch offenbar wer⸗ 
den, ob fle bei ihrer Befugtheit zum Fragen auch 
zum Hören der rechten Antwort fähig waren, 
und dieſes konnte er erſt dann von ihnen anneh⸗ 
men, wenn ſie ſich in einem wahrheitsliebenden 
Charakter os N Es iſt nicht Willkür, daß er ih⸗ 
nen gerade mit dieſer Gegenſrage antwortet; Er, 
der ſeine Wirkſamkeit nie von ber ſeines Vorläu⸗ 
fers getrennt hatte, konnte ihnen nicht ſagen, wer 
ihm ſeine Vollmacht verliehen, ſo lange ſie, als 
Vertreter des Volks, ihre Meinung über Johannes 
nicht beſtimmt ausgeſprochen hätten. Erkennen ſie 
die göttliche Sendung des Täufers, der nicht ete 
mal Wunder gethan hatte, an, ſo werden ſie die 


1) Die Recepta hat umgekehrt: die Hobenpriefter und Schrifigelehrten. Gewöhnliche, rangmäßige Stellung, die bier 
kritiſch nicht hinlänglich bezeugt iſt. Siehe Lachmann und Tiſchendorf. 
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feinige noch weit mehr achten müſſen. Berwerfen 
fie die erfte, fo verdienen fie den Vorwurf, daß fie 
nicht geſchickt ſeien, über die Autorität Jeſu zu ur⸗ 
theilen. Schweigen ſie, dann wird ihm das unbe⸗ 
ſtreitbare Recht zuſtehen, auch fle unbefriedigt weg⸗ 
zuſchicken. wala lle kann er alſo jetzt mit der 
dugerften Ruhe abwarten, welchen Standpunkt fie 
einnebmen werden. 

6. Sie aber bedachten. Sie treten einen Angen · 
blick ab und machen die Sache zum Gegenſtand, 
nicht einer individuellen, ſondern einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Berathung (cvveloyicarro). Deutlich 
iſt ihnen anzuſehen, daß ſie die aufgeworfene Frage 
nie zu einem Gegenſtande ernſtlicher Ueberlegung 
gemacht und es auch jetzt nur darauf anlegen, mit 
Ehre aus dem Gedränge ſich zurückzuziehen. Alle 
Synoptiker machen uns auf ihre Ueberlegung anf⸗ 
merkſam, die mitten im Tempel unter ſichtbarer 
Spannung ſtattfand und unvermeidlich bald Vie⸗ 
len zu Ohren kommen mußte. Merkwürdig iſt da⸗ 
bei das ihnen abgedrungene Zeugniß, daß unter 
dem Volke der Glaube an den prophetiſchen Cha⸗ 
rakter des Täufers allenthalben verbreitet war. 
Nach Lukas und Markus ſprechen ſie noch von 
dad, doch gewiß in dem Sinne von oxdoc, wie 
Markus ſchreibt, vgl. Joh. 7, 49. — Steinigen, 
xatadsPaces, dem Lukas eigenthümlich, vielleicht 
eine ſpätere Geſtaltung der Tradition (Meyer), 
aber doch wohl auch eben ſo leicht die urſprüngliche 
prägnante Form, in ber fle die Furcht ausſprachen, 
von der Matthäus und Markus reden. „Non 
erat populi, sacerdotes et scribas, prophetam 
quamlibet verum rejicientes, lapidare; sed 
saepe etiam perversum multitudinis studium 
per accidens subservit bonae causae.“ Bengel. 

7. Daß fle nicht wüßten, woher. Doppelt pein⸗ 
lich iſt dieſe Erklärung, wenn wir ſie vergleichen 
mit dem endloſen oidauer, das fie ſonſt, z. B. Joh. 
9, 24—34 hören laſſen. Lukas hat nur die indi⸗ 
rekte Form der Antwort, die ſie ohne Zweifel ſo 
kurz und unbeſtimmt, als es nur möglich war, ge⸗ 
geben haben. Das Schrecklichſte für fte aber tft, 
daß der Herr durch dieſe Antwort das Recht 
erlangt hat zu der entſchiedenen „ 
fe ſage ich euch auch nicht u. ſ. w. Nun ſchweigen 

eide, aber er, weil er aus gutem Grunde nicht 
ſprechen will, ſie, weil ſie aus eigner Schuld nicht 
ſprechen können, und unter dem als Zeuge gegen ⸗ 
wärtigen Volke iſt Niemand, der ern lich zweifeln 
könnte, welche der beiden Parteien als Sieger den 
Kampfplatz verlaſſe. 

8. Zum Volke. Nach Matthäus und Markus iſt 
dies Gleichniß an die Phariſäer und Aelteſten felbfi 
gerichtet, auf welche es jedenfalls eine ſehr be⸗ 
ſtimmte Beziehung erhält, während Lukas den 
Herrn weds roy lac reden läßt. Die beiden An⸗ 
gaben widerſprechen ſich indeſſen nicht; denn auch 
nach Lukas, V. 19, ſind die Schriftgelehrten und 
Phariſäer Hauptperſonen unter den Zuhörern des 
Herrn, und auch nach Matthäus und Markus 
ſpricht er an einer Stelle und in einem Kreiſe, 
der es a priori wahrſcheinlich macht, daß er nicht 
nur von ihnen, ſondern auch von dem Volle ge- 
hört wird. Auch das uy yeroer, welches allein 
Lukas, B. 16, hat, paßt nar im Munde der Ober- 
prieſter, die gewiß ſchneller als viele Andere, die 
Tendenz der Parabel durchſchauteu. Der Hergang 
ſcheint dieſer geweſen zu ſein: Der Herr überläßt 
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nach der Antwort, V. 8, die PharifSer ſich ſelbſt 
und wendet ſich zu dem empfänglicheren Volle, 
doch ſo, daß auch die erſten Frager, die noch nicht 
gleich weggehen, ſeine Belehrung mit anhören und 
gezwungen werden, die Anwendung auf ſich ſelbſt 
zu machen. Es iſt dem Herrn nicht genug, den An⸗ 
griff abgeſchlagen zu haben, er jagt den zurückwei⸗ 
chenden Feinden nach und will ſie merken laſſen, 
wie es fic mit ihrer vorgeblichen Unwiſſenheit ver⸗ 
halte (Matth. 21, 28—32). Hat er auf dieſe Weiſe 
ihre Heuchelei entlarvt, fo bringt er nun auch ihre 
Schuld an's Licht, und nachdem er ſie unter die 
Verachtetſten der Juden herabgeſetzt (Mattb. 21, 
31), läßt er ſie jetzt ſehen, wie ihre Meſſiasverwer⸗ 
fung zu der Annahme der Heiden führen werde. 

9. Einen Weinberg, beliebtes Bild von dem 
iſraelitiſchen Volk, ſ. Jeſ. 5, 1-6; Pf. 80 und 
ſonſt. Bgl. Lange zu der Parallele bei Matthäus 
und Markus und die Verhandlungen von Nu⸗ 
precht und Stephenſen in den theol. Stud. u. Krit. 
von 1847 und 1848. 

10. Zu ſeiner Zeit. Andeutung der Periode, in 
der die eigentliche prophetiſche Wirkſamkeit in J⸗ 
rael anfing, bekanntlich eine geraume Zeit nach 
der Gründung des theokratiſchen Staates, ſo daß, 
um ferner mit dem Bilde des Gleichniſſes zu re⸗ 
den, die Früchte reichlich Zeit gehabt hatten, zur 
Reife zu gelangen. Die Kelter und den Thurm 
übergebt Lukas mit Stillſchweigen. Daß es un⸗ 
ſtatthaft iſt, bei dieſen beiden Gegenſtänden an 
das moſaiſche Geſetz und an den Tempel zu den⸗ 
ken (Eutbym., Theophylakt, Calvin, Melantbon 
und And.), geht daraus hervor, daß ſpäter der 
Weinberg gewiß mit Inbegriff der Kelter und 
des Thurmes an die Heiden gegeben wird. 

11. Einen Kuecht. Auch hier verleugnen die 
verſchiedenen Evangeliſten ibre Eigenthümlichleit 
nicht. Matthäus ſpricht nach ſeiner Gewohnheit 
von Knechten und anderen Knechten, Markus und 
Lukas individualiſiren. Der erſte erwähnt, außer 
den drei, welche auch Lukas hat, noch vieler An⸗ 
deren, B. 5, der zweite läßt keinen der drei Knechte, 
wie ſchwer ſie auch übrigens mißhandelt werden, 
den Tod erleiden, wahrſcheinlich um die Klimax 


in der Schilderung der Bosheit, die zuletzt den 
rechtmäßigen Er bringt, um ſo beſſer zu be⸗ 
wahren. Nach allen dreien beginnen die Wein⸗ 
gärtner alsbald mit Böſem, endigen aber mit är⸗ 
geren Bosheiten, Ine daß wir hier übrigens ber 

einer jeden einzelnen Mißband⸗ 


der Erwähnun 
lung auch ausſ lich an eine beſtimmte Perſon 
zu denken Hatten. 

12. Was ſoll ich thnn? Matthäus und Markus 
erzählen die That der höchſten Liebe; Lukas fübrt 
nns den Herrn des Weinberges im Selbſtgeſpräch 
vor, um die Liebesthat in noch helleres Licht zu 
ſtellen. Seinen Sohn, den geliebten, will er zu den 
Undankbaren ſenden, nicht in der ſtillen Hoffnung, 
daß ſie ihn vielleicht noch achten würden, ſondern 
in der billigen Erwartung, daß ihre Bosheit we⸗ 
nigſtens nicht fo weit geben werde, fic auch an die ⸗ 
ſem zu vergreifen. „Vielleicht, womit man auch im 
Deutſchen nicht bezweifeln will, ſondern ſeine Er⸗ 
wartung ausſpricht.“ Meyer. 

13. Da ihn aber die Winger ſahen. Deutliche 
Anſpielung auf das rovroy idowres des Herrn des 
Weinbergs, B. 13. Der Anblick, der ſie, nach ſeiner 
Erwartung, mit Ehrfurcht erfüllen ſollte, weckt ge 
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rade in ihrem Herzen die abſcheulichſten Mord⸗ 
pläne auf. Der letzte Zug: damit das Erbe unfer 
werde, ift keineswegs blos zur Ausſchmückung hin⸗ 
sugeftl , fondern deutet an, daß in dem Meſſias⸗ 
mord ſich die unverſchämteſte Selbſtſucht offen⸗ 
barte. Faſt in derſelben Weiſe drückte fie ſich aus 
durch den Mund des Kaiphas in dem bekannten 
Votum, Joh. 11, 50; auch iſt die Uebereinſtim⸗ 
mung mit 1 Moſ. 37, 19. 20 auffallend. 

14. Zum Weinberge hinaus. . Weifa- 
gung von der Sreugigung außerhalb der Stadt, 
ve Hebr. 18, 12, 13. 

15. Er wird kommen u. ſ. w. Nach Matthäus 
werden ſie ſelbſt gezwungen, das Urtheil zu fällen, 
das nach Markus und Lukas von Jeſu ausgeſpro⸗ 

wird. Vielleicht läßt ſich die Sache ſo ausglei⸗ 
en, daß Einzelue anf dieſe Weiſe ihre eigenen 
Richter find, während Andere, erſchrocken über 
dieſe Sprache, die als ein malum omen angefeben 
wurde, ein n yevosto hören laſſen. Selbſt, wenn 
man bier eine kleine Schwankung in der Ueberlie⸗ 
ferung annehmen wollte, würde die Sache nicht 
im geringſten darunter leiden. Gemeinfames Re- 
ſultat aller Berichte iſt dies, daß die Phariſäer be⸗ 
ſtürzt wurden und ſehr wohl die Meinung des 
916. ler Auch hi oft B. K 
ae 6. Auch hier wie öfter, z. B. Kap. 
22, 61 Mabentung des durchdringenden und be- 
redten Blickes des Herrn. — Was iſt denn u. ſ. w. 
Er will ihnen damit zu verſtehen geben, daß, wenn 
ſie mit ihrer Gegenrede Recht hätten, die Weißa⸗ 
ung der Schrift nicht erfüllt werden würde, was 
8 abſolut unmöglich fei, vergl. Matth. 26, 54. 

17. Der Stein u. ſ. w.: vergl. Pf. 118, 22. 23. 
Dieſer Pſalm, welchen Luther vor vielen andern ſo 
hoch ſchätzte, iſt wahrſcheinlich in ſpäterer Zeit ab⸗ 
gefaßt worden, als nach langjährigen Verhinde⸗ 
rungen der Tempeldienſt in dem gereinigten Hei⸗ 
ligthum wieder eingerichtet wurde. Dieſem Jubel⸗ 
geſang eine direkte meſſianiſche Bedeutung bei⸗ 
zulegen, wird ſowohl durch den Zuſammenbang, 
als durch den Inhalt verboten, aber die Ernie⸗ 
drigung und Erhöhung, fei es nun Iſraels oder 
des Heiligthums, welche in dieſer Stelle beſungen 
wird, dient dem Herrn zum Typus und Symbol 
der ſeinigen. Was dort urſprünglich in anderem 
Sinne gefagt war, erfüllt ſich in höchſter Potenz 
bei der ee er. : 

18. Jeglicher, wer u. f w. Anſtatt der Fort⸗ 
ſetzung des Qitats: das iff vom Herrn geſchehen 
u. ſ. w. hat Lukas dieſe drohende Mahnung des 
Herrn, die von Tiſchendorf, Matth. 21, 44, aus- 
gelaſſen wird. Vergl. Lange z. d. St. „Cadere 
super Christum di cuntur, qui ad eum oppri- 
mendum ruunt, non quod ipso altius conscen- 
dunt, sed quia eo usque abripit eos sua insa- 
nia, ut Christum quasi e sublimi impetere 
conentur.“ Calvin. 

19. Und die Schriftgelehrten — ſuchten 2c. ver⸗ 
gleiche Matth. 21, 45. 46. Ein Bericht, der hier 
um ſo merkwürdiger iſt, da er zum Beweiſe dient, 
daß die zunehmende Erbitterung der Feinde nicht 
ans Mißverſtand in Betreff der Reden des Herrn 
herrührte, ſondern im Gegentheil gerade daraus, 
daß ſie ihn nur allzu gut begriffen und ſich dadurch 
tSdtlich verwundet und beleidigt fühlten. Je mehr 
Licht vor ihren Angen, deſto mehr Haß in ihrem 
Herzen. Man fieht, fie find auf einem Wege, der 
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uletzt zum Begehen der Sünde wider den H. Geift 
übrt. Die Furcht geſellt ſich zu dem Haß (val 
nicht oppoſitiv, ſondern rein kopulativ), verur- 
ſacht aber augleid, daß fie angenblidlid noch nicht 
Alles thun können, was fie wünſchen. — Mods 
avr. vgl. VB. 9. Sie ſehen jetzt ſelbſt, daß das Volk 
wohl der Zubörer, nicht aber die eigentliche Haupt⸗ 
perſon des Gleichniſſes war. Das „mutato nomi- 
ne, de te fabula narratur,“ ruft ihnen ihr Ge⸗ 
wiſſen zu. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Vgl. die Parallelſtellen bei Matth. u. Mark. 

2. Die Herzens härtigkeit der Feinde Jeſu iſt eben 
ſo ſtark aus ihrem eigenen Betragen als aus der 
Parabel des Herrn erſichtlich. Selbſt die Heiligkeit 
des Tempels hält ſie nicht zurück, ihm ihre tödtlichen 
Schlingen zu legen, und noch abſcheulicher wird ihre 
Haltung durch den angenommenen Schein eines tie⸗ 
ſen Ernſtes, während ſie doch ſchon im Voraus be⸗ 
ſchloſſen haben, ſich um keinen Preis überzeugen zu 
laſſen. Dennoch liegt etwas Tragiſches in der ent⸗ 
ſetzlichen Blindheit, womit ſie in demſelben Augen⸗ 
blick, in dem ſie beweiſen, daß ſie das Gleichniß von 
den böſen Weingärtnern nur zu gut verſtehen, ſich 
anſchicken, auch dieſe Weißagung zu erfüllen und 
5 zu verwerfen, der ſie bald zermalmen 
wird. 

3. Dieſe ganze Stunde in der letzten Woche des 
öffentlichen s Jeſu . fortgeſetzte faltiſche 
ee heißen. Was er zuerſt mit der 
Geißel von Stricken gethan, fährt er jetzt fort, mit 
dem Schwert ſeines Mundes zu thun; er fegt die 
Feinde vor ſeinem ig te weg und reinigt aud 
alſo das Heiligthum. Die Art und Weiſe, in der er 
fad die sien zwingt, erſt ihr eigenes Urtheil zu 
ällen und dann zu verſtummen, iſt zugleich eine 
Weibagung beffe was am Tage feiner Zukunft in 
viel 1 ie aßſtabe ſich wiederholen wird. 

5 rend in den . Matth. 13, der Be⸗ 
riff von dem Reiche Gottes im Vordergrund ſteht, 
ginnt dagegen in denen, womit der Herr ſein 
Werk als Prophet und Lehrer beſchließt, das Bild 
des Königs ſelbſt immer klarer und deutlicher her⸗ 
vorzutreten. Die Art und Weiſe, wie er hier zugleich 
von ſich ſelbſt zeugt, als von dem einigen und ge⸗ 
liebten Sohne des Vaters, der ſich von allen frühe⸗ 
ren Geſandten Gottes durch Abkunft und Rang un⸗ 
terſcheidet, macht uns auf einen der Berührungs⸗ 
punkte zwiſchen der ſynoptiſchen und johanneiſchen 
Chriſtologie aufmerkſam. 

5. Nur bei einem gänzlichen Mißverſtand in Be⸗ 
treff der Abſicht des Herrn könnte es möglich ſein, 
aus den Worten: „vielleicht werden ſie meinen Sohn 
ſcheuen“ den Schluß zu ziehen, als ob Gott ſeinen 
Sohn nicht mit dem beſtimmten Zweck in die Welt 
geſandt habe, daß er leiden und ſterben ſolle, ſon⸗ 
dern daß er im Gegentheil ernſtlich erwartet habe, 
daß dieſer eine beſſere Aufnahme als ſeine vori⸗ 

en Knechte finden würde. Der Herr deutet ein⸗ 
fad) an, was Gott hätte erwarten können und dür⸗ 
fen, wenn der Allwiſſende wirklich in Allem einem 
menſchlichen Weinbergbeſitzer gleich wäre. Kat’ av- 
Foeanoy wird alſo das Entſetzliche und faft Undenk⸗ 
bare der Meſſiasverwerfung noch mehr in's Licht ge⸗ 
ſtellt. Calvin hat ſchon das Rechte getroffen, als er 
zu dieſer Stelle ſchrieb: „haec quidem cogitatio 
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proprie in Deum non convenit, sciebat enim, 
quid futurum esset, nec spe melioris eventus 
deceptus fuit, sed usitatum est, praesertim in 
parabolis, ad eum transferri humanos affectus. 
Neque tamen hoc abs re additum est, quis vo- 
luit Christus tanquam in speculo repraesen- 
tare, quam deplorata esset illorum impietas, 
cujus hoc nimis certum fuit examen, contra 
Dei filium, qui ipsos ad sanam mentem revo- 
caturus venerat, diabolico furore insurgere. 
Hic scelerum omniuin cumulus fuit, filium in- 
terficere, ut regnarent quasi in orbata domo, 
etc. conf. Act. 4, 27. 28.“ ; 

6. Die an Iſrael eee Gnadenarbeit, die von 
ihm bewieſene Feindſchaft und die ihm angedrohte 
Strafe, daß das Reich Gottes andern Völkern gege⸗ 
ben werden ſolle, dies Alles wiederholt ſich in athe. 
rem Maßſtabe immer wieder in den Tagen des 
N. B., ſeit die Theokratie zur Chriſtokratie gewor⸗ 
den. Man denke z. B. an einige der kleinaſiatiſchen 
n deren Licht früher 5 hoch auf dem Leuch⸗ 
ter ſtand. 

7. Jeglicher, der auf dieſen Stein fällt ꝛc. Die 
zwei Glieder dieſer Drohung enthalten keineswegs, 
wie es auf den erſten Blick wohl ſcheinen könnte, eine 
matte Tautologie, ſondern eine Schilderung des ver⸗ 
ſchiedenen Schickſals, das die 1 5 des Herrn erſt 
von dem verworfenen, darnach von dem erhöhten 
Eckſtein zu erwarten haben. Wer auf dieſen Stein 
fällt, das iſt der, der an dem noch erniedrigten Hei⸗ 
land ſich ärgert, dem der verworfene Bauſtein ein 
aid os noooxouparos iſt. Darauf folgt das Gericht 
der Vergeltung: curPsacProerac; man denke z. B. 
an Judas, den unbuffertigen Schächer am Kreuz 
und And. Trotz dieſes Aergerniſſes wird der Herr 
erhöht, zum Eckſtein erhoben; der aber nun, auf 
welchen der erhöhete Stein fällt, wird zermalmt, wie 
Spreu (Gr. Acxunose avrov); mit andern Worten, 
wenn der verherrlichte Chriſtus zum Gerichte wie⸗ 
derkommt, trifft ſeine Feinde das eutſetzlichſte Straf⸗ 
gericht. Um das prägnante Diktum in ſeiner gan⸗ 
zen Kraft zu verſtehen, muß nicht allein Pf. 118, 
22. 23, ſondern auch Jeſ. 8, 14. 15; 28, 16 und 
Dan. 2, 44. 45. verglichen werden. Aus der ſichtba⸗ 
ren Vorliebe, womit daſſelbe Bild öfters von dem 
Apoſtel Petrus in ſeinen Reden und Briefen ange⸗ 
führt und ausgeführt wird, darf man vielleicht auf 
den tiefen perſönlichen Eindruck ſchließen, den na⸗ 
mentlich auch dieſe Belehrung des Herrn auf den 
treuen Jünger gemacht hat. 

8. Der Haß, deſſen Steigerung wir hier bei den 
Phariſäern wahrnehmen, nachdem ſie die Wahrheit 
verſtanden und erkannt hatten, enthüllt uns eine der 
Tiefen des Satans im ſündigen Herzen und iſt ganz 
geeignet, auch ſolchen, die in wohlmeinender, pela⸗ 

ianiſcher Oberflächlichkeit die Sünde nur als eine 

chwachheit, übertriebene Sinnlichkeit 2c. anſehen, 
die Augen zu öffnen. Wenn es je deutlich gewor⸗ 
den iſt, daß kein Glaube des Herzens denkbar iſt, 
ohne daß der Wille gebeugt, und zugleich, daß zur 
Beugung dieſes Willens eine Kraft von Oben un⸗ 
entbehrlich iſt, wenn ſelbſt das eigene Wort des 
Herrn ſich einen Weg zum Gemüthe bahnen ſoll, ſo 
ward es dies bei jenen erſten Feinden der moet 
3 zu 1105 die Typen und Vorläufer ſo vieler ſpä⸗ 

ren ſind. 
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Homiletiſche Andentungen. 


Nach vollbrachter Tempelreinigung iſt der Herr 
als Sieger auf dem Kampfplatz zurückgeblieben. — 
Nachdem er das Geſetz gehandhabt hat, fährt er mit 
der Verkündigung des Evangeliums fort. — Die 
ſcheinbar ſehr nöthige und doch in Wahrheit gam 
überflüſſige Frage der Phariſäer. — Der Gebrauch 
und Mißbrauch der Zunge. — Wie in den Pf. 11 
und ſonſt bezeichneten Feinden Davids das Bild der 
Feinde des Herrn ſich anſchaulich darſtellt. — Die 
immerwährende Unruhe der Böſen. — Wenn des 
Herrn Feinde nicht einmal auf eine Frage antworten 
können, was wird es erſt ſein, wenn er tauſend 
gen ihnen vorlegt, Hiob 9, 3. — Die göttliche Sen⸗ 
dung des Johannes wird von dem Herrn bis an's 
Ende anerkannt und vertheidigt. — Noch iſt der, 
welcher Johannes uicht glaubt und verſteht, unge⸗ 
geſchickt und unbefugt, über den Herrn gehörig 1 
urtheilen. — Die Unhaltbarkeit des Standpu 
derjenigen, welche Johannisjünger bleiben wollen, 
von dem Herrn in's Licht geſtellt. — Wo Berech⸗ 
nungen gelten, können keine Vernunftgründe helfen. 
— Das Unſichere des Standpunktes a tutiori. — 
Das Voll nicht ſelten der Wahrheit näher, als ſeine 

eiſtlichen Führer. — Das Schweigen des Herrn 
chen ein Anfang des Gerichts. — Recht muß doch 
Recht bleiben, und dem werden alle frommen Herzen 
fallen, Pj. 94. — Die Feinde wollen das Voll 

eſu Niederlage ſehen laſſen, der Herr macht es zum 
Jas ſeines Sieges und ſeiner Vergeltung. — 

as Gleichniß von den undankbaren Weingärt⸗ 
nern, ein Nachklang des Liedes von jenem Weinberge 
Sef. 5, 1-7. — Eine Geſchichte von Jahrhunderten 
in wenigen Minuten erzählt. — Gottes Weg und 
Rath mit Iſrael, von Iſrael verkannt und veritas 
het: 1) die gnädige Erwählung, V. 9; 2) die lange 
Gnadenarbeit, V. 10—12; 3) die Fülle der Zeit, 
V. 13; 4) die greulichſte Miſſethat, V. 14. 15; 5) die 
gerechte Strafe, V. 16 — 18; 6) der in Segen ver⸗ 
wandelte Fluch (die „andern“ Weingärtner) V. 16. 
— Die e ey rah der Formen, in denen fid 
der Haß gegen das ae von Alters her offen⸗ 
barte und ſich noch ſtets offenbart. — Die fürchter⸗ 
liche Klimax der Sünde. — Der Reichthum der 
n und Cangmiltbigtett Gottes verach⸗ 
tet, Röm. 2, 4. — Die Sendung des Sohnes Got⸗ 
tes 1) die höchſte, 2) die letzte Offenbarung ſeiner 
Gnade. — Erſt, wenn die Gnade den höchſten Grad 
erreicht, kann die Sünde in ihrer vollen Kraft ſich 
offenbaren. — Gott läßt von ſeinen Forderungen 
nicht, wenn auch ſeine Boten mit zunehmendem 
Undank behandelt werden. — Den Sohn ſoll man 
ſcheuen! Pſ. 2. — „Das ſei ferne!“ — Was man 
am wenigſten erwartet, geſchieht oft am erſten. — 
Falſche Ruhe drohenden Gerichten gegenüber. — 
Wo das Licht nicht geachtet wird, da kann der Leuch; 
ter von ſeiner Stelle geſtoßen werden, Offenb. 2, 5. 
Je größer das Vorrecht, deſto ſchwerer die Verant⸗ 
wortung; je trotziger der Wahn, deſto tiefer der 
Fall. — Von dem 1 5 kann die Gemeinde lernen, 
mit welchem Auge ſie die prophetiſche Schrift des 
A. T. anſehen muß. — Die Geſchichte des Eckſteins 
1) eine uralte, 2) eine ewig junge Geſchichte. — 
Der wohlbewußte Haß gegen die Wahrheit. — Wie 
wenig der Unglaube den Herrn verſtand, ſelbſt wo 
er ſeiner Worte Bedeutung vollkommen richtig be⸗ 


20, 20—26. 


griffen bat. — Schaue bie Güte und den Ernſt Got- 
tes, Röm. 11, 22. 
Starke: Nov. Bibl. Tub.: Der Teufel kann die 
rebigt des Evangeliums nicht leiden. — Wie Be: 
f lich in Aemtern zu ſtehen, wenn man dieſelben 
raucht. — Brentius: Die Gottloſen ver⸗ 
ſtricken fich endlich, aus gerechtem Verhängniß Got⸗ 
tes, ſelbſt in den Werken ihrer Hände. — Wer ſich 
der Wahrheit widerſetzt aus Bosheit, der fällt aus 
einer Lüge in die andere. — Die Heuchler halten die 
Wahrheit in Ungerechtigkeit auf, Röm. 1, 18. — 
Oſiander: Die der rheit nicht Platz geben, 
ſondern nur zu läſtern abgerichtet find, ſind nicht 
werth, daß man mit ihnen disputire. — Hedinger: 
Gott gebraucht viel Leute und Mittel, die Menſchen 
u bekehren. — Quesnel: Die Welt mag immer⸗ 
he von der Strafe der Gottloſen nicht gern reden 
Sren; fle kommt aber doch und wird deſto erſchreck⸗ 
licher ſein. — Schrecklich iſt's, in die Hände des le⸗ 
bendigen Gottes zu fallen. — Brentius: Die 
Wahrheit gebieret zwar Haß, hat aber Gott zum 
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eiche die conkreten Zeugen derſelben. — Gottes Ge⸗ 
richte werden immer ſchwerer. — Das jüdiſche Volk 
ein Denkmal der göttlichen Güte und des menſch⸗ 
lichen Undanks. — Chriſtus und ſeine Feinde, 1) im 
A. T. abgebildet, 2) im N. T. erfüllt. — Eylert: 
Gottes Güte, Langmuth und Ernft in Behandlung 
undankbarer und ungehorſamer Menſchen. — Zi m⸗ 
mermann: Gott und Iſrael. — Lisco: Das 
Verhältniß, in welchem Sünde und Irrthum zu eine 
ander ſtehen. — Arndt, Predigten über die Gleich⸗ 
niſſe 1842, I. S. 117: Die Geſchichte Iſraels, die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit im Kleinen. — Al. Schwei⸗ 
zer: Predigten, 4. Sammlung 185 1. S. 172: Die 
rebelliſchen Pächter näher betrachtet, 1) in ihrem vere 
werflichen Thun, 2) in dem Gerichte, welches ſie er⸗ 
leiden. — W. Hofacker: Die Reichsanſtalt Gottes 
im Alten Bunde, ein beherzigungswerthes Vorbild 
für die Kinder des Neuen Bundes. Wir treten 1) auf 
den Boden reicher göttlicher Segnungen, 2) auf einen 
Schauplatz arger VBerkehrtheit und e 


( 3) auf die Richtſtätte unnachſichtig ſtrafender Gere 
Schutz. — Heubner: Die Welt iſt gegen die abs tigkeit und Heiligkeit“. 
vo 


Wahrheit nicht ſo feindlich und Haß, als 


2. Streitrede mit den Pharifdern und Herodianern über die Zins münze. 
(V. 20—26.) 
(Parallele zu Matth. 22, 15—22; Mark. 12, 13-17. Perikope am 23. Sonnt. nach. Trinit.) 


Und fle belauerten ihn und ſandten Angeſtiftete aus, die ſich als geſetzesſtrenge 20 
Leute anſtellen ſollten, um ihn an einem Worte zu faſſen, damit ſie ihn der Obrigkeit 
und [beſonders der! Gewalt des Landppflegers überliefern möchten. Und ſte befragten ihn 21 
und ſagten: Lehrer, wir wiſſen, daß du recht redeſt und lehreſt, und biſt nicht parteiiſch, 
ſondern lehreſt den Weg Gottes nach der Wahrheit. Iſt es uns erlaubt, daß wir ) 22 
dem Kaiſer Steuer geben oder nicht? Er aber, ihre Argliſt durchſchauend, ſprach zu 23 
ihnen: [was verſuchet ihr mich? )] *Seiget mir einen Denar; weſſen Bild und Ueberſchrift 24 
hat er? Und ſie antworteten und ſagten: des Kaiſers. Da ſprach er zu ihnen: Gebet 25 
demnach dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt. Und ſie vermochten 26 
nicht, ihn bei einem Worte zu faſſen vor dem Volke, und verwunderten ſich über ſeine 
Antwort und ſchwiegen ſtill. 


daß zwei Feinde ihren gegenſeitigen Haß eine Zeit⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und fie belanerten ihn. Nach oer fo eben er⸗ 
littenen Niederlage iſt nichts natürlicher, als daß 
die Phariſäer ſich theils nach andern Bundesge⸗ 
noſſen. theils nach andern Waffen umſehen. Wäh⸗ 
rend fie vorher ihre Antorität vergebens geltend 
zu machen ſuchten, nehmen ſie jetzt ihre 9 Heſe 
zur Liſt, und nachdem alte Streiter für das Geſetz 
deſchämt und beſiegt deu Kampfplatz verlaſſen muß⸗ 
ten, werden jetzt neue, größtentheils junge Kern ⸗ 
truppen abgeſandt. Wäßdrend, nach dem fo eben 
Borgefallenen, die Phariſäer auf der Lauer ſtehen 
bleiben (xagatnenoarres), ſenden die Herodianer 
zu Sefs (fiebe 1 Matth. 22, 15), nebſt eini⸗ 
gen ihrer Jünger (Matth. 22, 16). Schon früher 


lang aufgeben können, wenn es darauf ankommt, 
gegen einen gefährlichen dritten zu ſtreiten. Ebenſo 
erklärlich iſt die 1 in der Wahl der Waf⸗ 
fen: nach der öffentlichen Niederlage gehen ſie zu 
einer verſteckteren Weiſe der Kriegführung über. 
Eine neue Täuſchung wird dann weniger ſchimpf⸗ 
lich, der heiß erſehnte Triumph uicht weniger vor; 
theilhaft fein. Sie wählen daher Geſandte, welche, 
als geſetzesſtrenge Lente, den Schein annehmen 
müſſen, als fei es ihnen um eine perſönliche Ge- 
wiſſensfrage zu thun, als ſeien ſie keineswegs von 
Andern angeſtiftet, zu ihm zu kommen, und die 
durch Schmeichelreden ihr Ziel zu erreichen trach⸗ 
ten müſſen. 

2. Damit ſie ihn der Obrigkeit u. ſ. w. Eigen⸗ 


haben wir eine ähnliche temporäre Coalition betes thümliche Zweckangabe des Lukas, die indeß auch 
rogener Mächte angetroffen (Mark. 2, 18); ſpäter aus innern Gründen wahrſcheinlich iſt. Soweit 
(Luk. 23, 5—12), werden wir daſſelbe in noch viel wollen fie es bringen, daß die bürgerliche Macht 
höherem Maße finden; auch iſt es leicht begreiflich, ihnen die Hand reiche, um dieſen Mann aus dem 


1) Nach der wahrſcheinlichſten Lesart von Tiſchendorf &Feores nds, für das ety der Recepta. 
2) In B. L. Sinalt. Minus feln kommen dieſe Worte nicht vor. Vielleicht find fie aus der Parallelſtelle bei Matth. 
22. 18 hier eingeſchlichen. 
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Wege zu rdumen, gegen ben die geifilide Obrigkeit 


vergeblich fic) geriiftet hat. Auf dieſe Unterſtützung 
rechnet man beſtimmt, falls er auf die geſtellte 
Frage, wie man vermuthet, eine verneinende Ant- 
wort gibt, um dem Volk damit zu gefallen, mit 
welchem er jetzt gegen ſeine eigenen Oberſten gee 
meinſchaftliche Sache zu machen ſcheint (B. 9). 
Ergreift er dagegen die Partei der fremden Unter ⸗ 
drücker, ſo würde er bei demſelben Volke ſeine 
ganze Achtung verlieren. Nach einer ſolchen reif⸗ 
lichen Ueberlegung treten ſie auf, wie der Satan 
als Engel des Lichts, 2 Kor. 11, 14. 


3. Lehrer, wir wiſſen u. ſ. w. Es liegt etwas 
Naives und zugleich ein Beweis des unverbeſſer⸗ 
lichen Eigendünkels der phariſäiſchen Partei darin, 
daß fie auch jetzt noch, nachdem die Aelteſten des 
Volkes ſich fo eben (V. 7) zu einem öffentlichen 
Bekenntniß ihrer Unwiſſenheit gezwungen geſehen 
haben, ſchon wieder mit einem anmaßenden „wir 
wiſſen“ anfangen. Der Zweck dieſer Lobrede ift 
übrigens verſtändlich genug. In dir, wollen ſie 
ſagen, glauben wir gerade den unabhängigen 
Mann anzutreffen, auf deſſen Standpunkte unſere 
Date ganz uuparteiiſch beantwortet werden kann. 

aß fie kaum eine ſchärfere Gatyre auf fic ſelbſt 
machen könnten, als durch soy Lobrede an den 
Herrn, kommt ihnen nicht von ferne in den Sinn. 
Uebrigens kann die Frage, ob und in wiefern ſie 
wirklich ſelbſt etwas glaubten von dem günſtigen 
Zeugniß, das ſie hier öffentlich für den Herrn ab⸗ 
legten, nur durch Vermuthung beantwortet wer⸗ 
den. — Biſt nicht parteiiſch, wörtlich: nimmſt die 
Perſon (das Antlitz) nicht an, ov AauSavess wecc- 
axov, vergl. Gal. 2, 6, noch ſtärker als das: ov 
genes eie xodcmnoy in der Parallelfielle und 
beſtimmte Bezeichnung der richterlichen Unpar⸗ 
teilichkeit. 

4. Sit es uns erlaubt. Die nachdrückliche und 
am meiſten kategoriſche Form der Frage flebe bei 
Markus. Lukas gebraucht das griechiſche Wort 
poooy dovvas, während die Anderen ſich des la⸗ 
teiniſchen evt bedienen; „Kopf- und Grund- 
ſteuer, von relos, der indirekten Steuer (von 
Waaren) zu unterſcheiden.“ Meyer. Die Frage hat 
ihre eigenthümliche Schwierigkeit. Es ſchien ver⸗ 
boten zu fein (5 Moſ. 17, 15), daß ein Fremder 
über Iſrael herrſchen ſolle, wie dies jetzt doch der 
Fall war. Die Mißvergnügten, mit Judas Gali⸗ 
läus an der Spitze, die keine andere Steuer als 
die Tempelſteuer wollten entrichtet haben, ſtanden 
alſo ſcheinbar anf dem Grunde der Schrift. Er- 
klärte aber Jeſus ihren Grundſatz für gültig, ſo 
widerſetzte er ſich der nun einmal unter böherer 
Leitung eingeführten Ordnung der Dinge und kam 
mit der weltlichen Macht, mit der des Statthalters 
in perſönlichen Conflikt. 


5. Ihre Argliſt durchſchauend, xaravorjoas. 
Noch ſtärker ſagt Matthäus yroue und Markus 
sidodg, wodurch das Unmittelbare ſeines Wiſſens 
hervorgehoben wird, das keineswegs erſt das Re⸗ 
ſultat einer langen, verſtandesmäßigen Reflexion 
war. Nicht um Zeit zu gewinnen, verlangt er, 
daß man ihm einen Denar zeigen ſolle. Mit der 
ra e: Weffeu Bild und Ueberſchrift hat er? iſt 
m Grunde die Sache ſchon entſchieden. Eine Au⸗ 
zahl rabbiniſcher Ausſprüche zur näheren Bezeich⸗ 
nung des unveränderlichen Grundſatzes: „Der, 


Evangelium Lucä. 


20, 20—26. 


deſſen Münze gangbar iſt, iſt Herr des Landes,“ 
findet man Lightfoot und Wetſtein z. d. St. 

6. Gebet demnach u. ſ. w. Die Weisheit in der 
Antwort wird dann erſt recht ſichtbar, wenn man 
auf die ſtillſchweigende n achtet, von 
der die Frage ausgegangen war. Die „alberne 
Frage’. wie fie ber Wands decke: Bote nicht mit 

urecht nennt, hätte nicht in ihrem Herzen entfle- 
hen können, wenn man nicht von dem Grundſatze 
ausgegangen wäre, daß eine ſolche bürgerliche 
Handlung mit einer böhern religidfen Pflicht im 
Streit wäre. Der Herr löſt dieſen Gegenſatz in 
höherer Einheit auf und unterſcheidet das politiſche 
von dem religiöſen Gebiet, während jene deide Ge⸗ 
biete verwirren. Durch die Annahme der Münze 
des Kaiſers — nicht der Name des Tiberius, fou- 
dern der Amtstitel Cäfar wird genannt, weil es 
hier keine Perſon, ſondern einen Grundſatz gilt — 
hatten fie gezeigt, daß fie fic als ſeine Untertha⸗ 
nen betrachteten, und würden alſo inconfeqnent 
gegen ſich ſelbſt fein, wenn ſie jetzt ſich weigerten, 
die erſte Bürgerpflicht gegen ihn zu erfüllen. Ohne 
die geringſte Vorliebe für die römiſche Herrſchaft 

u äußern, war der Herr doch zu genau mit dem 

uſtand und den Anſichten der jüdiſchen Nation 
dekannt, als daß er nicht ſofort jeden äußerlichen 
Verſuch zur Wiederberſtellung der bürgerlichen 
Freiheit, der als ſolcher damals nicht aus einer 
rein theokratiſchen, ſonderu nur aus irdiſcher Ge⸗ 


ag hervorgehen konnte, für ſchädlich und über⸗ 
üſſi böte halten ſollen. Aber er beſtritt gugteid 
die Meinung, als ob ein folder Gehorſam mit re- 


ligidfen Pflichten im Streit wäre. Die Denare 
wurden als Tempelſteuer nicht einmal angenom⸗ 
men; der Sekel des Heiligthums konnte alſo noch 
immer neben denſelben entrichtet werden. Hier 
ilt alſo das suum cuique im höheren Sinne des 
orts, und ſie hatten nur zuzuſehen, daß ſie jeden 
Theil ihrer doppelten 1 | mit gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit erfüllten. Die Vortrefflichkeit 
der Antwort des Herrn befteht alſo darin, daß er 
1) zeigt, wie die ganze Alternative in dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande der Dinge durchaus unſtatthaft 
fet; daß er 2) die, welche mit der Prätenſion des 
Wiſſens aufgetreten waren, vor dem Richterſtuhl 
ihres eigenen Gewiſſens beſchämt, da dieſes ihnen 
deutlich genug zu erkennen gebeu mußte, daß fie 
von ſeiner doppelten Forderung weder die eine 
noch die andere Hälfte gehörig erfüllten, während 
er endlich 3) ein Prinzip für alle folgenden Jahr⸗ 
hunderte ausſpricht, durch welches einerfeits die 
Selbſtändigkeit, andrerſeits die praktiſch⸗ ſoziale 
. des religibſen Lebens genugſam verbürgt 
wird, ſ. u. 

7. Und ſie vermochten nicht u. ſ. w. Alle Syn⸗ 
optiker wiſſen von der Verwunderung der Frager 
zu ſprechen, die ſich daher in ſehr ſichtbarer Weiſe 
geoffenbart haben muß. Lukas bezeichnet beſonders 
das Vollkommene ihrer Niederlage damit, daß fe 
ſelbſt kein Gu évartiov tov αõj énshafeoPas 
toxvoar. Das Kritiſche, das dieſer Augenblick für 
das Anſehen des Herrn bei dem Volke hatte, wenn 
es ihm nicht gelungen wäre, die gelegte Schlinge 
zu zerreißen, tritt durch dieſen Wink an's Licht. — 
Zolyncav. Nicht nur dieſe Sprecher, ſondern auch 
in und mit ihnen die Phariſäer, die jetzt keinen 
Angriff mehr wagen. Bor ihrem Weggehen ſtehen 
ſie da noch einen Angenblick ſchweigend ſtill. — 


20, 20-—26. 


Bekannte Kunſtdarſtellung des ganzen Vorfalles 
durch Dietrici. 


Dogmattſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe zu den Parallelſtellen bei Matthäus und 
Markus, ſo wie auch oben. . . 

2. Das von dem Herrn bei dieſer Gelegenheit 
ausgeſprochene Prinzip ſtreitet nicht mit der Art und 
Weiſe, womit er ſich früher dem Petrus über die 
Bezahlung der Zinsmünze ausſprach, Matth. 17, 
24—27. Lier iſt von bürgerlicher, dort von geiſt⸗ 
licher Steuer die Rede; hier wird die Regel feſtge⸗ 
beatz nach welcher die Unterthanen ſich der irdiſchen 

acht gegenüber zu verhalten haben, dort hingegen 
in Bey heit vertheidigt, die der Sohn für ſich ſelbſt 
in auf das Haus des königlichen Vaters in 
Anspruch nehmen darf. 

3. Die Antwort des Textes wurde von der einen 
Seite ziemlich abſprechend beurtheilt (Gfrörer z. B.), 
von der andern Seite mit warmem Lobe begrüßt, 
3. B. von dem Wandsbecker Boten: „Andreas, was 
if doch für ein Sinn in Allem, was aus ſeinem 

unde kommt! Es gemahnet mich damit ſo, wie 
mit den Schachteln, wo immer eine in der andern 
ſteckt,“ u. ſ. w. Daß dies Lob nicht zu hoch gegriffen 
iſt, erhellt, wenn man beachtet, wie der Herr hier 
kein Wort 47 viel, aber auch kein Wort zu wenig 
geſagt, und wie ſein Ansſpruch vorzüglich geeignet 
C nicht nur für ihn ſelbſt jede Verlegenheit und 

chwierigkeit zu beſeitigen, ſondern auch, den Pfeil, 
den ſie auf ihn gerichtet haben, in ihr eigenes Ge⸗ 
wiſſen zurückzuſchleudern. Hätten ſie Gott allezeit 
egeben, was Gottes war, ſie würden jetzt keinem 
e Herrſcher Zins zu bezahlen haben; alſo ſelbſt 
angenommen, daß hier ein Conflift der Pflichten ob⸗ 
tete, ſo war dieſer durch ihre eigene Schuld ent⸗ 
ſtanden. Geben ſie wahrlich dem Kaiſer das Seine 
— ta tov xai. bezeichnet zuerſt die Münze, dann 
aber auch, latiori sensu, die bürgerliche Treue und 
Unterthänigkeit, die fic) in der ie nig leichſam 
concentrirte — dann würden fie nicht fo ſehnſüchtig 
verlangen, dem kaiſerlichen Joche ſich zu entziehen, 
noch auch gemeinſchaftliche Sache mit deſſen Feinden 
zu machen. So ceordtnirt und ſubordinirt der Herr 
die verſchiedenen Pflichten, die, ihrer Meinung nach, 
in unverſöhnlichem Widerſpruch ſtanden. 

4. Dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Durch 
die Antwort des Herrn wird die Erfüllung der fak⸗ 
tiſch auferlegten Bürgerpflicht theils erlaubt, theils 
geboten, theils in heilige Gränzen gewieſen. Sie be⸗ 
weiſt ja dentlich, daß es nicht ſeine Sache war, in 
willkürlicher Weiſe in das geſellſchaftliche Leben ein⸗ 
K reifen, vergl. Kap. 12, 14; daß man gerade aus 
ihrfurcht vor Gott die von ihm angeſtellte Macht 
u ehren hat; daß der dem irdiſchen Geſetzgeber 
chuldige Gehorſam nur in dem Einen Falle gewei⸗ 

ert werden darf, wenn er mit den Forderungen des 
immliſchen in unverſöhnlichen Streit geräth. Das 
ier ausgeſprochene Prinzip iſt ganz im Geiſte des 

rrn entwickelt Apoſtg. 4, 20; 5, 29; Röm. 13, 
1—7; 1 Petr. 2, 13 u. a. m. Vergleiche auch die 
A der älteſten Apologeten und die Vorrede 

vins vor ſeiner Institutio u. ſ. w. Das göttliche 
Recht der Obrigkeit wird mithin ebenſo beſtimmt 
wie die Freiheit des Gewiſſens von dem Herrn und 
ſeinen erſten Zeugen in Schutz genommen, und der 
politiſche Abſolutismus findet ebenſo wenig eine 
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Stütze in ſeinem Wort, wie der Radikalismus oder 
der krankhafte Trieb zur Revolution. Die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Kirche und des Staates auf dem jedem 
Theile angewieſenen Gebiete wird von dem hier aus⸗ 
geſprochenen Prinzip geſichert und jeder Verſuch zur 
unzeitigen Auflöſung der einen in den andern, als 
mit dem Geiſt des Evangeliums im Widerſpruch 
verurtheilt. 

5. Gott, was Gottes iſt. Die allgemeine Re⸗ 
gel, von der die vorige nur die Anwendung auf ein 

ſonderes Gebiet iſt. Dem Kaiſer das Seine, ſo 
weit es gefordert wird, aber Gott dich ſelbſt, da du 
nach ſeinem Bilde geſchaffen biſt. Erſt, wenn wir 
annehmen, daß 80 Gedanke dem Herrn vor der 
Seele ſchwebte, lernen wir die daß Tiefe und 
Schönheit ſeiner Antwort verſtehen. Des Menſchen 
Seele iſt ihm eine Münze, die urſprünglich Gottes 
Bild und Ueberſchrift trug (von der Wiedergeburt 
kann hier nicht die Rede ſein) und eben deßhalb ganz 
dem himmliſchen Eigenthümer zukommt. Nicht nur 
Buße alſo (Ebrard), ſondern Glaube, Gehorſam, 
unbedingte Hingabe und Treue an Gott fordert hier 
der Herr, vgl. Spr. 23, 26. Wer dieſe Forderung 
verſteht, wird gerade um Gottes und um des Ge⸗ 
wiſſens willen auch dem Kaiſer das Seinige entrich⸗ 
ten und wahrhaft frei ſein, welchem irdiſchen Herrn 
er auch Dienſt und Gehorſam ſchuldig ſein mag. 
Das rd cov d tq Fey kann ein kurzer Inbe⸗ 
griff aller Gebote der erſten Tafel genannt werden 
und liefert zugleich einen neuen Beweis, wie der 
Sohn bis an's Ende und bei jeder Gelegenheit nicht 
ſeine, ſondern des Vaters Ehre ſuchte. 

6. Quesnel: Das Bild des Fürſten, das auf 
die Münzen geprägt iſt, bedeutet, daß die zeitlichen 
Dinge unter a fee Bezirk gehören; das Bild Got- 
tes, das in unſere Seele geprägt iſt, lehrt, daß unſer 
Herz ihm gehöre. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Streit der Lüge gegen die Wahrheit; ber 
Triumph der Wahrheit über die Lüge. — Die un⸗ 
natürlichen Coalitionen kirchlicher und politiſcher 
Parteien, die im Prinzipe ſich beſtreiten. — Die Lift 
5 dem Herrn gegenüber ebenſo ohnmächtig, wie die 
ewalt. — Der Zweck heiligt die Mittel: eine Re⸗ 
gel, die nicht zuerſt von Ignaz de Loyola erfunden. 
— Selbſt die Feinde find genöthigt, des Herrn Lob 
qu verkündigen. — Das Ideal eines vortrefflichen 
Lehrers, wie die Phariſäer ihn geſchildert, iſt von 
jedem Diener des Worts zu beherzigen: 1) Er lehrt 
den Weg Gottes recht; 2) er achtet keines Menſchen 
Anſehen; 3) iſt in ſich ſelbſt wahrhaftig, ohne nach 
Jemand zu fragen. — Die Meiſter in Iſrael nicht 
die einzigen, welche weit unter ihrem eigenen Ideal 
geblieben find. — Was auf jedem Gebiet erlaubt iſt 
und was nicht, ay von Jeſu ausgemacht werden. 
— Das argliſtige Herz liegt in ſeinen Tiefen vor 
dem Allwiſſenden nackt und offen da, Jer. 17, 10. 11. 
— Gebet dem Kaiſer u. ſ. w. Das Grundgeſetz des 
Reiches Gottes, wodurch 1) einerſeits das Verhält⸗ 
niß des Chriſten zu der Erde, 2) andererſeits ſein 
Beruf für den Himmel beſtimmt wird. — Unſere 
Verpflichtung gegen Gott, die natürliche Folge un⸗ 
ſerer Beziehung zu Gott. — Gebet Gott, was Got⸗ 
tes iſt, 1) eine einfache, aber vielumfaſſende For⸗ 
derung, 2) eine natürliche, aber nothwendige For⸗ 
derung, 3) eine ſchwere, aber ſelige Forderung. — 
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Wie viele durch dies Wort des Herrn beſchämt und 
verurtheilt werden: 1) Es gibt welche, die weder dem 
Kaiſer, noch Gott, 2) zwar dem Kaiſer, aber nicht 
Gott, 3) zwar Gott, aber nicht dem Kaiſer, 4) ſo⸗ 
wohl Gott als dem Kaiſer das Seine geben, aber 
noch immer 5 ſchwach, zu träg und zu wenig. — 
Wie ſich die Ohnmacht der Sünde jedesmal wieder 
auf's neue offenbart. — Die beſte Steuer haben die 


einde hartnäckig dem Meſſias verweigert, und dar⸗ k 
f 9 


um mit dem vo 
Steuer bezahlt. 
Starke: Wenn ein Gottloſer ſich fromm ſtellt, 
ift er ärger, als arg. — Bibl. Wirt.: Die Gottloſen 
quälen ſich immer. — Brentius: Sich ſtellen und 
verſtellen können, iſt ein unruhiges Uebel, der Ge⸗ 
rechte aber merkt's und verabſcheut ſolches. — Nov. 
Bibl. Tab.: Auch Gottloſe können die Wahrheit ſa⸗ 
en, und Gott kann ſie zu ſeiner Verherrlichung als 
Juſtrumente gebrauchen. — Die Kinder des Teufels 
haben mit ihrem Vater große Aehnlichkeit. — Man 
nehme ſich in Allem Zeit und antworte agen — 
Es iſt eine ſonderbare Weisheit, die Feinde der Wahr⸗ 
heit durch ihre eigenen Worte zu überführen. — 
Luther: Fürchtet Gott, ehret den König, find zwei 
Grundftiide der chriſtlichen Religion, die unzertrenn⸗ 
lich verbunden bleiben. — Hedinger: Jedem das 
Seine, Gott den Gehorſam, dem Nächſten die Liebe, 
der Obrigkeit die Gebühr, dem Teufel die Sünde, 
(2 — die Verwerfung). — Das geiſtliche und das 
weltliche Reich müſſen einander r aufheben noch 
17 — Brentius: Die göttliche Wahrheit 
egt endlich allen Klüglingen ein ewiges Stillſchwei⸗ 
gen auf. — Heubner: Der wahre Chriſt foll über 
ie politiſchen Parteien erhaben ſein. — Der wahr⸗ 
haft Fromme flößt ſelbſt ſeinen Feinden Ehrfurcht 
ein. — Die Frommen find nicht dumm. — Der 
beſte Chriſt, der beſte Unterthan. — Von den drei 
Syſtemen, dem Hierarchal⸗, Territorial⸗ und Col⸗ 
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Gan der ſcheint das letztere am beſten mit dieſer 
telle vereinigt werden zu können. — Fuchs: 
Gebet Gott, was Gottes iſt: 1) ein bußfertiges, 
2) gläubiges, 3) Helen nig 4) gehorſames Herz. — 
ouard: Das Bekenntniß der Feinde, Chriſtus lehrt 
den Weg Gottes recht, verpflichtet uns, 1) ſeine Lehre 
gläubig anzunehmen, 2) ſeine Lehre willig zu befol- 
gen, 3) für ſeine Lehre mit freundigem Muthe zu wir⸗ 
en. — Weſtermeyer: Die Rechte des Herrn be⸗ 
hält den Sieg. 
Zur Perikope: Ahlfeld: Der Welt Liſt ſchei⸗ 
tert an der Einfalt des demüthigen Chriſten. — 
Gabler: Was ſichert uus am beſten gegen die 
Falſchheit der Welt? — Stier: Warum und wie 
wir als Chriſten jeder irdiſchen Obrigkeit unterthan 
ſeien? — Seubert: Der wahre Chriſt iſt auch der 
freieſte Bürger. — Steinmeyer: In allen Unge⸗ 
wißheiten ſprich nur: weiſet mir die Münze! Sehe 
ſie genau darauf an, weß ihr Bild und ihre Ueber⸗ 
ſchrift iſt, und alsdann gebet Jedem das Seine. 
Wenn ihr am Tage des Herrn ſchwankend ſeid, ob 
ihr ihn benutzen fell zur irdiſchen Thätigkeit oder 
zur Theilnahme au den ſchönen Gottesdienſten des 
Herrn: ſchaut nur die Münze an; das Bild und die 
Ueberſchrift dieſes Tages iſt Gottes, er hat ihn ge⸗ 
heiligt; alſo werden wir ihm geben müſſen, was fein 
iſt u. ſ. w. — Arndt, Predigten über das Leben Jeſu 
IV. S. 223: Die Abweiſung der Phariſäer: 1) Das 
reiche Verſtändniß, 2) die weit umfaſſende Anwen⸗ 
dung der ſinnreichen Antwort des Herrn. — Durch 
dieſe Forderung, Jedem zu geben, nicht was uns 
beliebt, wohl aber, was ihm gebührt, wird die Macht 
der Selbſtſucht gebrochen, woraus der ganze Angriff 
und die Coalition der Phariſäer und Herodianer 
hervorgegangen war. — Der Herr wendet ſich mit 
dieſem ſeinem Prinzip an das natürliche Rechtege 
fühl, das auch in dem gefallenen Menſchen noch vor⸗ 


~ 


über die Auferſtehung. (B. 27—40.) 


(Parallele zu Matth. 22, 23—33; Mark. 12, 18—27.) 


27 Es traten aber Etliche der Sadduzäer herbei, [Leute! die da leugnen, daß eine Auf⸗ 
28 erſtehung fei, und fragten ihn, und ſagten: Lehrer, Moſes hat uns vorgeſchrieben., wenn 

Jemandes Bruder, der ein Weib hat, geſtorben, und zwar dieſer kinderlos geſtorben ſein 
29 wird, daß ſein Bruder das Weib nehme und ſeinem Bruder Samen erwecke. Es waren 
30 nun ſieben Brüder. Der Erſte nahm ein Weib und ſtarb kinderlos, und der Zweite!) 
31 *und der Dritte nahm ſie; gleicherweiſe auch die Sieben: ſie ließen keine Kinder nach 
33 und ſtarben. Endlich!) ſtarb auch das Weib. Das Weib nun, weſſen Weib wird 

fle bei der Auferſtehung >), denn die [ſämmtlichen! Sieben haben ſie zum Weibe gehabt. 
34 Und Jeſus ſprach ') zu ihnen: die Kinder dieſer Weltzeit heirathen und werden vets 
35 heirathet; die aber gewürdigt werden, zu jenem Aeon zu gelangen und zur Auferſte⸗ 
36 hung der Todten, beirathen nicht, noch werden verheirathet; denn ſie konnen auch 

nicht mehr ſterben; denn fie find Engeln gleich und find Söhne Gottes, da ſie Kinder 
37 der Auferſtehung ſind. Daß aber die Todten auferweckt werden, hat ſelbſt Moſes dar⸗ 

gethan beim Dornbuſche [d. h. bei der Geſchichte davon, 2 Moſ. 3, 6], da er den Herrn 
38 nennt den Gott Abrahams und den Gott Iſaaks, und den Gott Jakobs. Gott aber iſt 


1) Nach der Lesart von B. L. Sinait. 167. Die großere Ausführlichkeit der Recepta ſcheint aus alten Gloſſen und aus 
einem gewiſſen Verpollſtändigungs trieb entſtanden zu fein. Das Nähere ſehe man bei Tiſchendorf. 

2) Endlich, votseoyr, nach Tiſchendorf. Die Recepta iſt aus Matthäus. 

3) Die genaueſte Wortfügung ſcheint die von B. L. zu fein: n yurn ody 47 ti avactac. x. T. A. 

4) Das awoxgeteds der Recepta ift wohl nur ein Zuſat aus der Parallele. 
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nicht [ein Gott] von Todten, ſondern von Lebendigen, denn für ihn find Alle lebendig. 
»Und Etliche der Schriftgelehrten antworteten und ſprachen: Lehrer, du haſt wohl ge- 39 


redet. Denn fle wagten es nicht mehr, ihn zu befragen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es traten aber u. ſ. w. Der Verſuch, den 
Herrn auf das Gebiet des Streites zwiſchen Poli⸗ 
tik und Religion zu locken, war gänzlich fehlge⸗ 
ſchlagen; jetzt trachtet man, ihn auf ein auderes, 
nicht weniger gefährliches Terrain, iu den Streit 
zwiſchen der rein ſinnlichen und der ſtreng religis · 
ſen Weltanſchauung zu verflechten. Bei keinem der 
Synoptiker leſen wir, daß die Sadduzäer mit ihrer 
bekannten Frage xscoalovres aufgetreten ſeien; 
weßbalb es vielleicht nicht durchaus ndthig iſt, an ⸗ 
zunehmen, daß ſie es wirklich darauf angelegt hat⸗ 
ten, den Herrn, wie er auch antworten möge, ir⸗ 
gendwie in perſönliche Ungelegenheiten zu bringen. 
Gewiß aber wollen fie, in der Ueberzeugung, daß 
er mit den Pharifdern an die Auferſtehung der 
Todten glaubte, das Ungereimte dieſes Glaubens 
und folglich auch feiner Lehre in's Licht ſtellen, und 
im Falle es ihnen gelänge, ein Wort von ihm zu 
erhaſchen, das dieſer Sofnung widerſpräche, wür⸗ 
den fie es als einen über ihre phariſäiſchen Gegner 
erlangten und nicht zu verachtenden Vortheil an- 
ſehen und gebranchen. Vielleicht hatte auch die 
Stellung, welche der Herr den Phariſäern gegen⸗ 
fiber angenommen hatte, fle veranlaßt, einmal zu 
erforſchen, ob Er, der ſich fo antiphariſäiſch geäu⸗ 
ßert hatte, wohl auch ebenſo antiſadduzäiſch geſinnt 
ſein werde. 

2. Saddnzüer. Um ſowohl ihr Benehmen, als 
auch die Handlungsweiſe Jeſu in Bezug anf die⸗ 
ſelben recht zu beurtheilen, müſſen wir erſtens be⸗ 
merken, daß ſie, wenn ſie von der Auferſtehung 
reden, damit nicht blos die Fortdauer der Seele 
nach dem Tode, ſondern auch die leibliche Wieder⸗ 
‘belebung der Verſtorbenen meinen, die der Volks⸗ 

aube dei der zagovota des Meſſias erwartete. 

ie ſtellen ſich die ſieben Brüder nicht als fofort 
nach dem Tode ſucceſſiv nach einander wiederbe⸗ 
lebt vor, ſondern als gleichzeitig mit der zuletztge⸗ 
ſtorbenen Frau 4 doyarn nucog auferweckt, und 
konnen es ſich nun nicht denken, mit wem ſie ſich 
dann von neuem verbinden müſſe. Zweitens, daß 
fle dieſes Dogma nur in der entftellten, grobſinn⸗ 
lichen Form kannten, in welche der Hochmuth nnd 
die irdiſche Geſinnung ihrer Tage daſſelbe geklei⸗ 
det hatte, und mit dieſer Form nun auch die ihm 
zu Grunde liegende Idee verwerfen. Der von ih⸗ 
nen fingirte Fall ward vielleicht öfter von ihnen 
ſelbſt oder von ihren Geiſtesverwandten benutzt, 
um das Ungereimte dieſes Volksglaubens anſchau⸗ 
lich darzuſtellen. Endlich, daß ſie bisher weniger 
öffentlich und feindſelig als die Phariſäer gegen 
den Herrn aufgetreten waren, weßhalb er ſie auch 
nicht ſo ſtreng, als jene behandelte. Als leichtſin⸗ 
nige Weltfreunde hatten fie fic) bisher auch went- 

er als die ſtolzen Phariſäer von dem Herrn ge- 

änkt und beleidigt gefühlt. Aber vor dem Ende 
ſeines öffentlichen Lebens mußte es ſich, wie es in 
dieſer Unterredung auch wirklich geſchieht, heraus⸗ 
ſtellen, daß Unglaube und Weltſinn den König der 
Wahrheit nicht weniger haßt und bekämpft, als die 
Heuchelei der Phariſäer. 


3. Moſes hat uns vorgeſchrieben ꝛc. Siehe 
5 Moſ. 25, 5—10. „So heben fle an und wollen 
unwiderſprechlich beweiſen (obgleich fie, ſchalkhaft 
kaum das Lachen verbeißend, hernach nur eine 
Frage ſtellen), daß dieſer Moſes in dieſem, wie in 
allen ſeinen Geſetzen unmöglich eine Auferſtehung 
vorausſetzen könne.“ Stier. Durch die Darſtellung 
der bandgreiflichen Ungereimtheit des Glaubens 
daran wollen ſie eine indirekte Apologie ibres eige⸗ 
nen Unglaubens liefern. Da auf das Nichthinter⸗ 
laſſen von Kindern in dem hier vorausgeſetzten 
Fall der ganze Nachdruck gelegt werden muß, kann 
es uns nicht wundern, daß dies, V. 31, ſelbſt vor 
dem azéPavor erwähnt wird. 

4. Und Jeſus ſprach. Schon dies, daß der Herr 
eine fo ungereimte, in fo zweideutiger Abſicht ge⸗ 
ſtellte Frage noch der Ehre einer Antwort würdi⸗ 
get, darf als ein Zeichen feiner herablaſſenden 
Gnade betrachtet werden; inſonderheit iſt aber der 
Inhalt und Ton ſeiner Worte eine treffende Of⸗ 
fenbarung ſeiner Weisheit und Liebe. Er antwor⸗ 
tet diesmal, nicht wie in dem vorigen Falle, mit 
einem 1 Schlagworte, ſondern mit einer 
ausführlicheren Gedankenentwickelung. Matthäus 
theilt ſie einfach und beſtimmt mit; Markus gibt 
eine 5 dramatiſche Darſtellung davon 
(vgl. z. B. V. 24 mit Matth. 22, 29); Lukas geht 
einen freieren Weg und hat auch hier einige Sin⸗ 
gularia von äußerſter Wichtigkeit, V. 34 —36, vgl. 
mit Matth. 22, 30; Mark. 12, 25. Dagegen über⸗ 
ma er den ſchönen Anfang der Rede des Herrn, 

atth. 22, 29; Mark. 12, 24, worin Jeſus die 
zwiefache Quelle ihres tadelnswerthen Irrthumes 
enthüllt. 

5. Die Kinder dieſer Weltzeit. Keine Anden- 
tung des ſittlichen Charakters der Menſchen, die 
hier beſchrieben werden (de Wette), wie Kap. 16, 8, 
ſondern überhaupt Alle, welche in der vormeſſia⸗ 
niſchen Weltperiode leben. Sie heirathen und 
werden verheirathet; dies wird bier nicht, wie 
Kap. 17, 27, als ein Beweis der Sorgloſigkeit und 
des Weltſinnes, ſondern im Gegentheil als eine 
Folge ihres gegenwärtigen Zuſtandes angegeben, 
der jedoch mit dem Anfang der neuen Weltperiode 
aufhören ſolle. KataksoPerrec, diejenigen, welche 
würdig geachtet werden, die künftige Welt zu erer · 
ben (vergl. 2 Theſſ. 1, 5) ſind ſolche, bei denen die 
ſittlichen Bedingungen zur Erlangung der künf⸗ 
tigen Glückſeligkeit gefunden werden. — Zu jenem 
Akon zu gelangen. Der meſſianiſche aca» wird 
als mit der Auferſtehung der Gerechten, Kap. 
14, 14, zuſammenfallend gedacht, von welcher hier 
ausſchließlich geſprochen wird. Sie iſt ein Vor⸗ 
recht, welches nicht Allen, ſondern nur den errors 
ju Theil wird, während von denen, die tm Augen- 

lick der xagovoda nicht geſtorben, ſondern noch 
lebend gefunden werden, hier nicht weiter geredet 
wird. Von denen aber, die des höchſten Vorrechtes 
theilbaftig und zum neuen Leben auſerweckt wor⸗ 
den ſind, erklärt nun der Herr, daß ſie daun weder 
freien, noch ſich freien laſſen, mit andern Worten, 
daß die ganze Frage der Sadduzäer anf einer un- 
richtigen Vorſtellung des zukünftigen Lebens be⸗ 
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ruhe. Die Ehe wird hier einfach, nach Auleitung 
des fingirten Falles, als Inbegriff aller blos ſinn⸗ 
lichen, ſexualen Beziehungen dargeſtellt und im 
Grunde ganz daſſelbe gelehrt, was Paulus, 1 Kor. 
15, 50, n 
6. Denn ſie können auch nicht mehr ſterben. 
Urſache, warum es dann keiner Heirath und keiner 

eſchlechtlichen Fortpflanzung mehr bedarf, da der 

od jetzt aufgehört hat zu herrſchen, ja eine phy⸗ 
ſiſche Unmöglichkeit geworden iſt, während er frü⸗ 
her ein Naturgeſetz genannt werden konnte. — 
Denn fie find Engeln gleich, tocyyedoc, bei Mat · 
thäus und Markus: ws ayyedos ot év re ovear. 
Mit meiſterhaftem Takte vertheidigt der Herr hier 
1 den Sadduzäern segendiber den Glauben 
an das Beſtehen der Engel, als perſönlicher Weſen, 
Apoſt. 23, 8. Zugleich erhellt hieraus, daß die heili⸗ 
gen Engel nicht nur über die Gefahr, ſondern auch 
über die Möglichkeit des Sterbens erhaben ſind. 
Endlich: ſie Söhne Gottes, da ſie Kinder der 
Auferſtehung (der Auferſtehung theilhaftig) find. 
Dieſer letzte Zuſatz führt uns hier auf die Idee 
von einer göttlichen Sohnſchaft, nicht in ethiſchem 
Sinne, wie Matthäus 5, 9, ſondern in phyſiſchem, 
wie Luk. 3, 38. Gott iſt des neuen, ihnen mitge⸗ 
theilten Lebens Grund, und fie können deßhalb 
ſeine Kinder heißen; von anderen Kindern und 
alſo von fernerem Heirathen kann doch nicht mehr 
die Rede ſein. Durch eine ſo rein geiſtliche Dar⸗ 
ſtellung des Lebens der Auferſtehung wird zugleich 
der Phariſäismus beſtritten, der ſtets am liebſten 
von einer Mahlzeit im Schooße der Erzväter 
träumte: „Jeſus zeigt, daß ſich beide Parteien, 
die phariſäiſche und die ſadduzäiſche, in gleichem 
Irrthum befänden und weder den höheren Sinn 
der Schrift, noch eine richtige Idee Gottes er⸗ 
faßt hätten“. v. Ammon, Leben Jeſu III. S. 216. 

7. Daß aber die Todten auferweckt werden, 
éyetgovras, So feſt ſteht dieſe Hoffnung vor dem 
Auge des Herrn, daß er nicht in futuro, ſondern 
in praesenti redet, ohne daß uns Letzteres zu der 
Annahme berechtigte, daß er eine fofort nach dem 
Tode erfolgende Auferſtehung gelehrt habe. 

8. Hat ſelbſt Moſes dargethan. „Beachte das ge- 
wählte gunvvcer. welches die Kundgedung von et- 
was Verborgenem bezeichnet. Kai Mmions. Selbſt 
Moſes, auf welchen ihr euch gerade zum Beweiſe 
des Gegentheils beruft.“ Meyer. Ueber die Frage, 
in wiefern dieſe 5 des Herrn auf den Pen⸗ 
tateuch einen Beweis dafür liefere, daß die Sad⸗ 
duzäer allein dieſen Theil des altteſtamentlichen 
Kanons anerkannten, ſ. Lange zu Matth. 22, 31, 
und über die Beweiskraſt des Arguments, welches 
hier der Herr für die perſönliche Unſterblichkeits⸗ 
lebre gebraucht, Stier z. d. St. Wenn hier nichts 
als dialektiſche Gewandtheit und rabbiniſche Her⸗ 
meneutik ſich kund gegeben hätte, dann würde des 
Herrn Antwort ſchwerlich einen ſo tiefen und mäch⸗ 
tigen Eindruck gemacht haben. Es iſt wahr, in den 

orten: der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, 
wird zunächſt angedentet: der Gott, der während 


ihres Lebens der Schutzgott dieſer Männer gewe- | M 


ſen, und es würde an ſich daraus, daß Gott ſie 
einmal beſchützt hatte, noch nicht nothwendig fol⸗ 
en, daß dieſer Schutz Jahrhunderte ſpäter noch 
mmer fortdauerte. Aber der Schutzgott war zu⸗ 
gleid Bundesgott geweſen; bei der Stiftung des 
undes war eine perſönliche Gemeinſchaft zwiſchen 
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Schöpfer und Aren zu Stande gekommen, und 
da er ſich dabei ihren Gott nannte, hatte er ihnen 
damit den vollen Genuß ſeiner Gunſt und Ge⸗ 
meinſchaft zugefichert. Und dieſer Genuß ſollte ſich 
allein auf die Gränzen dieſes Lebens beſchränken? 
Von einem Weſen, das mit Gott in Gemeinſchaft 
gelebt hatte, ſollte bald nichts mehr vorhanden ſein, 
als eine Handvoll Staub und Aſche? Gott ſollte 
ſich nicht ſchämen, ſich, Jahrhunderte nach ihrem 
Verſcheiden, einen Gott von verweſenden Leichen 
zu nennen? Unmöglich! Daun hätte er jedenfalls 
ſagen ſollen: Ich bin der Gott Abrabams, Ffaate 
und Jakobs geweſen. „Gott ſchließt als der Per⸗ 
ſönliche einen Bund mit den Meuſchen und nennt 
ſich nach ihnen; fie müſſen alſo ewig fein, weil fie 
Bundeskinder find des ewigen Gottes.“ 

9. Denn für ihn find Alle lebendig. Dies eine 
Wort fügt Lukas noch der Erklärung hinzu, die er 
mit Matthäus und Markus gemein hat: „Gott if 
nicht ein Gott der Todten, fonbern der Lebendigen.“ 
Ein erhabener Ausſpruch, beſonders wenn wir die 
navrec nicht auf die e- allein beſchränken, fon- 
dern auf alle Geſchöpfe beziehen, die wir gewöhn⸗ 
lich in Lebende und Todte unterſcheiden. Dieſer 
Unterſchied iſt in der göttlichen Anſchauung gänz⸗ 
lich aufgehoben: für ihn, avrg, gibt es unr Le⸗ 
bende, ſie mögen den Athem ausgehaucht haben 
oder nicht. Ein Beweis alfo, daß auch der Tod 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs für Gott kein Hin⸗ 
derniß ſein konnte, fortwährend ihr Gott zu heißen. 
Die ſichtbare Meuſchen⸗, die unſichtbare Geiſter⸗ 
welt, beide ſtehen vor Gottes Auge als ei ne Ge⸗ 
meinſchaft von Lebenden da. Ueber den Zufam- 
menhang zwiſchen dem ununterbrochenen Leben 
der Seele nach dem Tode und der zukünftigen 
Auferſtehung des Leibes läßt der Herr ſich hier 
nicht näher aus. 

10. Und Etliche der Schriftgelehrten, vielleicht, 
daß Einige der Sadduzäer zu dieſen gehörten und 
alſo ein beſſeres Gefühl ſprechen ließen. Wahr⸗ 
ſcheinlicher aber haben wir hier an Phariſäer zu 
denken, die doch wohl nicht alle den Kampfplatz 
werden verlaſſen haben, und die gewiß nie mehr 
geneigt ſein konnten, die erlittene Niederlage zu 
0 und den Herrn frei und offen zu preiſen, 
als eben jetzt, nachdem er alſo ihre Todfeinde 
öffentlich gedemüthigt hatte. Nachdrücklich weiſt 
Lukas (V. 40) uns darauf hin, wie dies abgedrun⸗ 

ene Lob an die Stelle ae Fragen tritt, die 

iemand mehr an den Heiland zu richten wagte. 
Um nicht ganz müßig zu ſein, huldigen ſie dem Sie⸗ 
ger, indem ſie ſich nicht mehr vermeſſen, abermals 
den Feind herauszufordern. Aus Matth. 22, 34 bis 
40 und Mark. 12, 28—34 erhellt indeſſen, daß. 
nach den Sadduzäern, noch ein Schriftgelehrter 
mit der Frage nach dem vornehmſten Gebote auf- 
getreten iſt, ſiehe Lange z. d. St. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. oe z. d. Parallelſtellen bei Matthäus und 
arkus. 

2. Um dem vor dem Herrn gebrauchten Beweiſe 
für die Auferſtehung ſein volles Recht widerfahren 
zu laſſen, muß man erkennen, daß dieſer nicht auf 
der abſtrakten grammatiſchen Bedeutung (signi- 
ficatio) der Worte an ſich, ſondern auf dem reichen 
Sinne (sensus) des ganzen Ausſpruchs be ruht, 
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und daß ber Herr nicht behauptet, daß in dieſem 
Diktum die Auferſtehung gelehrt, ſondern nur, daß 
ſie ſtillſchweigend dabei vorausgeſetzt werde. In rich⸗ 
tiger Schlußfolgerung leitet er die Hoffnung des 
ewigen Lebens aus einem Worte ab, worin gewiß 
Niemand ohne dieſen fade. in ſie würde entdeckt 
haben. Was er darin findet, iſt zunächſt auch nichts, 
als der Keim eines Glaubens, gegen welchen ſie ſpot⸗ 
tend auftreten, aber ein Keim, der für ſeinen himm⸗ 
liſch klaren Blick vollkommen und nothwendig darin 
enthalten war. Er zeigt hier alſo in treffender Weiſe, 
wie ſchon in den älteſten Urkunden Ausſprüche vor⸗ 
kommen, die, wenn man fle reiflich erwägt, nothwen⸗ 


dig zum Glanben an Unſterblichkeit führen mußten, d 


wenngleich damit noch nicht geſagt iſt, daß er nicht 
noch ſtärkere unzweideutigere Ausſprüche darüber 
aus den Propheten und Pſalmen hätte anführen 
können. Kein Wunder, daß auch bei ſpäteren Rab⸗ 
binen der hier von Jeſu geführte Beweis öfters in 
verſchiedener Weiſe wiederholt und dadurch zugleich 
eine indirekte Beſtätigung ſeiner Brauchbarkeit ge 
175 pores ift. Siehe Schöttgen, Horae hebr. 


3. Eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit verdient 
die höchſt eigenthümliche Weiſe, in welcher der Herr hier 
die Lehre von der Auferſtehung bekräftigt. Weit ent⸗ 
fernt von dem Standpunkt der Philoſophen, die ihre 
Unſterblichkeitsideen aus der Natur der menſchlichen 
Seele herzuleiten ſuchen und mithin das Bezweifelte 
aus dem Unbekannten beweiſen wollen, findet er im 
Gegentheil den feſteſten Grund für die Hoffnung des 
ewigen Lebens in der perſönlichen Gemeiuſchaft des 
Menſchen mit Gott. Aber hiermit gibt er auch indi⸗ 
rekt zu erkennen, daß man, zur vollen Ueberzeugung 
ſeiner eigenen Unſterblichkeit, erſt der . 
Gemeinschaft mit Gott verſichert und ſich derſelben 
müſſe bewußt geworden ſein. Die Sadduzäer weiſt 
er damit auf den innerſten Grund ihrer Zweifel hin, 
der 1 om anders als in der Trennung ihres in⸗ 
neren Lebens vor Ihm liege, und bezeichnet uu 
den wahren Grund für die Hoffnung der Zukunft 
und den einzigen Weg zur vollkommenen Gewißheit 
derſelben. Die Religionsphiloſophie und Apologetik 
früherer und ſpäterer Zeiten würden gewiß nichts 
dabei verloren haben, wenn ſie dieſem Beiſpiele 
treuer gefolgt wären und ſich nicht an den Verſuch 
gewagt hätten, die Unſterblichkeit der Seele auch ſol⸗ 
chen anzudemonſtriren, welche noch nicht an den le⸗ 
bendigen Gott glauben und von einer perſönlichen 
Gemeinſchaft mit ihm nicht einmal eine ſchwache 
Vorſtellung haben. Die tiefſte Erfahrung unſeres 
eigenen Herzens lehrt uns, daß ohne dieſe Prämiſfen 
der Unſterblichleitsglaube theils unſicher, theils un⸗ 
erguicklich iſt, und daß man, ſo lange man Gott nicht 

1 5 hat, auch ſich ſelbſt verliert. Dieſen We 

ben denn auch die Gläubigen des Alten, ja ſelbſt 
die des Neuen Bundes alle gewandelt; erſt, nachdem 
ſie ſich Gottes und ſeiner Gunſt verſichert wußten, 
wurden ſie auch des ewigen Lebens gewiß. Siehe 
Pf. 16, 10. 11; 73, 25. 26; 84, 12; Röm. 8, 38. 39. 
Aber dieſer innerſte Grund der göttlichen Hoffnung 
iſt auch durchaus unerſchütterlich, fo lange wenig⸗ 
ſteus nicht alle Nerven des inneren religiöſen Lebens 
zerſtört find. . 

4. Die Frage, ob und in wiefern die Unſterblich⸗ 
keit der Seele im A. T. gelebrt werde, wird durch 
dies Wort des Herrn hinlänglich beantwortet. Ge⸗ 
wif, als Dogma, das ſich mit einer Anzahl von loci 
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classici dogmatiſch beweiſen ließe, iſt'dieſe Lehre im 


Alten Bunde nicht in entwickelter Geſtalt vorhanden. 
Die Hinweiſung auf Lohn und Strafe im künftigen 
Leben würde in der ganzen moſaiſchen Haushaltung 
kein förderndes, ſondern vielmehr ein heterogenes, 
ſtörendes Element geweſen ſein. Nur durch das 
Evangelium, nicht durch das Geſetz konnten Leben 
und unvergängliches Weſen an das Licht gebracht 
werden, 2 Tim. 1, 10. Die Unſterblichkeit war alſo 
kein Dogma des A. T., wie es z. B. die Einheit und 
Heiligkeit Jehovah's war. nal 0 Vorle⸗ 
ſungen über die Theologie des A. T. S. 105 — 111. 
Dies ſchließt jedoch nicht aus, daß für die indivi⸗ 
uelle Erwartung der Gläubigen ein feſter Grund 
und ein weites Feld vorhanden war. War Jemand 
ſich bewußt, daß Gott ſein Gott war, dann wußte er 
auch, daß er es ewig bleiben würde, und wer ſeine 
Gemeinſchaft erfahren hatte, konnte in der unwan⸗ 
delbaren Hoffnung entſchlafen, ſein Antlitz einſt in 
Gerechtigkeit zu ſchauen, Pf. 17, 15. Alles zuſam⸗ 
mengenommen, kann man ſagen, daß die Hoffnung 
eines Jakob, David, Aſſaph und And. ebenſo feſt, 
aber nicht ebenſo klar geweſen, als die der Heiligen 
des Neuen Bundes es iſt. „Ferner kommt dabei in 
Betracht, welche Unſter e man verſteht. 
— Die rationaliſtiſche Lehre iſt nicht beſſer als die 
Lehre vom Scheol. Es kommt Alles darauf an, den 
Begriff des Lebens nach dem Tode zu gewinnen, 
nicht den der bloßen Exiſtenz. Letzterer hat gar 
kein religtdfes Intereſſe.“ 

5. Der Gottesbegriff, von dem der Herr hier 
ausgeht: Gott, keine todte Einheit, ſondern der le⸗ 
1 5 Gott, iſt nicht nur der des Alten, ſondern 
auch der des Neuen Bundes, und die metaphyſiſche 
Grundlage der chriſtlichen Trinitätslehre. Ein ähn⸗ 
liches Verhältniß, wie zwiſchen Gott und dem Ge⸗ 
ſchöpfe, beſteht übrigens auch zwiſchen dem Herrn 
und den Seinen, da ſein Leben in ihnen der in⸗ 
8 Brain ihres unvergänglichen Lebens iſt, fiebe 

oh. 14, 19. . 

6. Aus dieſer Lehrrede des Herrn gett hervor, 
daß die chriſtliche Vorſtellung von den Engeln nicht 
nur eine äſthetiſche und ontologiſche, ſondern ganz 
entſchieden eine praktiſche Bedeutung hat. Wie die 
Engel zu den Menſchen in perſönlicher Beziehung 
ſtehen (ſiehe Kap. 2, 14; 15, 10), fo find auch wir 
berufen, einſt an ihrer Freude Theil zu nehmen. 
Und wer nun behauptet, daß es gar keine Engel 
A macht damit auch die uns vom Herrn eröffnete 

usſicht, einſt icayyedoe zu werden, zu einer eitlen 
Täuſchung. 

7. Oefters hat man das Wort, daß die Auferſtan⸗ 
denen nicht heirathen, ſondern den Engeln gleich 
ſeien, als einen indirekten Einwand gegen die En⸗ 
gefl. dl von Kurtz und And. zu 1 Moſ. 6, 2 an⸗ 
geführt. Andererſeits darf nicht unbeachtet bleiben, 
daß der Herr allerdings zwar von dem ſpricht, was 
die Engel nicht thun, aber nicht von dem, was ſie 
niemals thun könnten, und daß bei dem gegenwärti⸗ 

en, rein geiſtlichen Leben der Engel ſchr wohl ein 
früterer turz (Fall) Einiger derſelben vorherge⸗ 
gangen ſein kann. 

S. Ganz mit Unrecht hat man in dem, was der 
Herr über das Freien und Freien laſſen ſagt, eine 
indirekte Herabwürdigung der Ehe geſehen. Die Ge⸗ 
ſchichte des Cölibats dient dem gegenüber zum Be⸗ 
weis, welche Folgen die Anticipation des hier ge⸗ 
ſchilderten engelgleichen Zuſtandes für die öffentliche 
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und beſondere Sittlichkeit hat. „Die Gnade und der 
Heil. Geiſt hebt die Neigungen der Natur nicht auf, 
verderbt ſie auch nicht, wie die Mönche davon ge⸗ 
träumt haben, ſondern wo die Natur verrückt iſt, 
beilt ſie der Heil. Geiſt und richtet ſie fein auf, bringt 
ſie wiederum in ihren rechten Stand.“ Luther. Es 

eht ſelbſt indirekt aus dem moſaiſchen Leviratsge⸗ 
Pee hervor, daß eine zweite Ehe an ſich unmöglich 
etwas Unſittliches ſein kann. Wohl aber enthält dieſe 
Lehre eine ernſte Warnung gegen ſolche eheliche Ver⸗ 
bindungen, mit welcher keine höhere als eine rein 
ſinnlich Gemeinſchaft begründet wird. Nicht als 
Mann und Frau, ſondern icayyedos werden die 
Erlöſten einander wiederſehen, und nur dasjenige in 
der ehelichen Liebe iſt ewig, was ſeinem Grunde nach 
gelt d iſt. Auf dieſem Standpunkte lernt man den 

ath des Apoſtels verſtehen, 1 Kor. 7, 29— 31. 

9. Den Apologeten wird in dem Vorbilde des 
Herrn ein wichtiger Wink gegeben, wie auch ſie gegen 
die Sadduzäer unferer Tage am ee bie ger 
barte Wahrheit vertheidigen ſollen; ſo nämlich, 
ſie ſich auf den unerſchütterlichen Boden der Schrift 
ſtellen; daß ſie zeigen, wie die mangelhafte Form, in 
welcher die Wahr eit vorgeſtellt wird, noch nicht be⸗ 
rechtige, auch deren Inhalt als te aaa zu ver⸗ 
werfen; daß ſie den innerſten Grund der 0 a 
heit bloßlegen, die ſich hinter dem Schilde von aller⸗ 
lei ſogenannter und hochgerühmter Wiſſenſchaft ver ⸗ 
ſteckt. Auf dieſem Wege gewinnt ſelbſt der einfältigſte 
Chriſt das Recht, den pce des Unglaubens zu⸗ 
zurufen: ro whavacts! 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Sauerteig der Sadduzäer nicht weniger ver⸗ 
derblich, als der Sauerteig der Phariſäer, Matth. 
16, 6. Die Verſchiedenheit und die Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen den jüdiſchen Sadduzäern und den 
heidniſchen Epikuräern. — Die Leugnung der Auf⸗ 
erſtehung in ihren verſchiedenen Formen: 1) voll⸗ 
kommener Materialismus, 1 Kor. 15, 32°; 2) ein⸗ 
ſeitiger Spiritualismus, 2 Tim. 2, 18. — Die 
Autorität des Geſetzes ſelbſt für die, welche auf un⸗ 
gläubigem Standpunkte fiehen. — Der ewige Kern 
in der zeitlichen Form des Leviratgeſetzes. — Die 
kinderloſe Ehe. — Der lange und wiederholte Wit⸗ 
wenſtand. — Das Gefährliche einer übertrieben ſinn⸗ 
lichen Vorſtellung von dem zukünftigen Leben. — 
Das zukünftige Leben: 1) eine Fortſetzung des ge⸗ 
enwͤrtigen, aber auch 2) ein Gegenſatz zu demſel⸗ 
en. — Die Ebe ſoll ehrlich gehalten werden bei Al⸗ 
len, Hebr. 13, 4. — Das böchſte Erbtheil: 1) worin 
es beſteht; 2) wer deſſen würdig wird. — Im Hime 
mel keine andere Hochzeit, als die Hochzeit des Lam⸗ 
mes, Offenb. 19, 7. — Fortpflanzung und Sterb⸗ 
lichkeit in ihrem unzertrennlichen Zuſammenhang. 
— In welcher einen die Seligkeit der Erlöſten 
auch die der Engel überſteigen kann. — Die Engel 
1) rein geiſtliche, 2) vollkommen reine, 3) ewig un⸗ 
ſterbliche, 4) höchſt glückſelige Weſen. — Gottes 
Sohn ein wenig geringer als die Engel geworden, 
auf daß er ſeine Erlöſten den Engeln gleich mache. 
— Die Kinder der Auferſtehung, die Brüder der 
Himmelsbewohner. — Die Auferſtehung der Tod⸗ 
ten, ein Geheimniß, ſchon anfänglich von Moſes ent⸗ 
hüllt. — Der brennende Dornbuſch ſelbſt ein Be⸗ 
weis, daß durch Gottes Allmacht erhalten und er⸗ 
neuert werden kann, was durch die Natur vernichtet 
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wird. — Die Glüͤckſeligkeit einer Seele, zu der der 
Herr gelagt: ich Gott bin dein Gott. — Gottes Bun⸗ 
destreue, die höchſte Bürgſchaft für das ewige Leben 
der Seinen. — Gott ein Gott der Lebendigen: 
1) die Majeſtät, welche er als ſolcher offenbart; 
2) die Seligkeit, welche er als ſolcher verleiht; 3) die 
Verherrlichung, die er als ſolcher empfangen muß. 
— Die unbedingte Entgegenſtellung von Leben und 
Tod eine natürliche Frucht unſerer beſchränkten 
Weltanſchauung. — In Gottes Augen hat der Tod 
keine Realität. — Die große Kluft zwiſchen dem 
Standpunkte der Sadduzäer und dem des Herrn: 
ſie ſehen nichts als Tod; Er ſieht nichts als Leben. 
— Die unwillkürliche Huldigung, welche ſelbſt die 
Feindſchaft der göttlichen Ueberlegenheit des Herrn 
gebracht. — Wer zum Verſtummen gebracht iſt, iſt 
darum noch keineswegs für die Wahrheit gewonnen. 

Starke: Cramer: Gottes Wort wird Vielen 
ein Geruch des Todes zum Tode, 2 Kor. 2, 16. — 
Brentius: Die e der Phariſäer und 
Sadduzäer haben der Chriſtenheit jederzeit ſehr gro⸗ 
ßen Schaden gethan, und iſt in den letzten Tagen 
noch was Schlimmeres zu beſorgen, 2 Tim. 3, 1. 
— Der Teufel iſt ein ſonderlicher Feind des Ehe⸗ 
arte — Bibl. Wirt.: Die menſchliche Vernunft 
ucht in Religionsſachen ungereimte Dinge hervor, 
die Wahrbeit des göttlichen Wortes damit umzuſto⸗ 
ßen. — Man begnüge 5 doch damit, was uns 
Chriſtus von der zukünftigen Welt geoffenbart hat. 
Ques nel: Das Gedächtniß und die Beloh⸗ 
nung der Frommen kann nicht verloren ſein. — 
Wenn Jemandes Wege dem Herrn gefallen, ſo macht 


er auch ſeine Feinde mit ihm zufrieden. — Das 
Stillſchweigen der Feinde nicht allemal ein Zeichen 
der Bekehrung. 


Heubner: So abgeſchmackt dieſe Einwendung 
der Sadduzäer iſt, ebeuſo abgeſchmackt ſind alle an⸗ 
deren gegen die abe im Leben Chriſti. — Die Bers 
finſterung oder Verdrängung der Schrift hat entwe⸗ 
der Glaubensdespotismus oder Glaubensanarchie 
zur Folge. — Der Glaube an die Engel durchdringt 
die innigſten, heiligſten Verhältniſſe der Menſchen. 
— Es it wohl begreiflich, warum uns die Schrift 
ſchon hier Manches von den Engeln offenbart. — 
Chriſti Schluß kein leerer Trugſchluß Kar arFea- 
mov, wie die Accommodationshelden ſagen. — 
Arndt, Pred. L. J. IV. S. 238 i 2 ie Ab⸗ 
weiſung der Sadduzäer: 1) der Angriff, 2) die Ver⸗ 
theibigung 3) die daraus fic) ergebenden Folgerun⸗ 
gen. — W. Hofacker, Pred., S. 720: Chriſtus 

egenüber den Sadduzäern ſeiner und unſerer Ta 

ir richten unſer Augenmerk 1) auf die Sadduzaer 
und 2) auf die Stellung, welche der Herr ihnen ge⸗ 
genüber eingenommen hat. — C. Palmer: Gott, 
ein Gott nicht der Todten, ſondern der Lebendigen. 
Darauf beruht a. die Hoffnung ewigen Lebens für 
die, deren Gott er iſt; b. wer aber ſolche Hoffnung 
haben will, muß geiſtig lebendig werden. — Tho⸗ 
luck: am Todtenſeſte: Vor Gott leben alle Todten 
(Pred., II. S. 264 u. ff.). — Eine andere in den 
ſechs Predigten über religiöſe ehen en, 1845 bis 
1846, S. 60 u. ff. am Todtenfeſte: Wodurch kann 
der Menſch in ſeinem Glauben an ein ewiges Leben 
feſt werden? — Dr. B. ter Haar, d. Theol. Prof. 
in Utrecht: Für ihn ſind Alle padi 1) fie leben; 
2) fie leben Gott; 3) fie leben ihm Alle, alſo ein un⸗ 
vergängliches, ein heiliges und ſeliges, ein gemein⸗ 
ſchaftliches Leben. — van Ooſterzee: Sie find 
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Gottes Engeln im Himmel gleich: 1) Was da weg⸗ gen wird? Was aus der Engelvollkommenheit ent- 
fallen wird? Was mit Engelvollkommenheit ſtreitet. feht: a. höhere Entwicklung, b. vollkommnere Gee 
Der Herr ſagt: die Engel heirathen nicht, ſündigen meinſchaſt, c. unbegränzteres Wohlgefallen Gottes, 
nicht, ſterben nicht; wir werden alſo aufhören a. ſinn⸗ als der Fromme hier auf Erden genoß. — Zum 
liche, b. ſündige, c. ſterbliche Weſen zu ſein. 2) Was Schluß, die Wichtigkeit dieſer Lehre des Herrn: 
da bleiben wird? Was mit der Engelvollkommenheit | 1) für die leichtſinnigen Sadduzäer, 2) die hochmü⸗ 
verwandt ift: a. die Engelreinheit, die hier ga thigen Phariſäer, 3) die aufrichtigen, aber ſchwachen 
b. die Engelliebe, die hier gepficgt, c. die Engel⸗ Jünger auch ber heutigen Tage. 

freude, die hier geſchmeckt wurde. 3) Was da anfan⸗ 


4. Direkte Beſtreitung der Phariſäer durch Jeſum. (V. 41—47.) 
(Parallelle zu Matth. 22, 41— Kap. 23, 36; Mark. 12, 35—40; zum Theil Perikope am 18. Sonnt. u. Trinit.) 


Er ſprach aber zu ihnen: wie fagen ſie [doch], daß der Chriſtus der Sohn Davids 4! 
ſei? »Und doch ſagt David ſelbſt im Buche der Pſalmen: es ſprach der Herr zu mei⸗ 42 
nem Herrn: ſetze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde mache zum Schemel 43 
deiner Füße! David alſo nennt ihn Herr, und wie iſt er fein Sohn? Indem aber 43 
das ganze Volk zuhörete, ſagte er zu ſeinen Jüngern): Hütet euch vor den Schrift⸗ 46 
gelehrten, die da gern umherwandeln in langen Gewändern und Begrüßungen lieben auf 
den Märkten, und erſte Stühle in den Synagogen und erſte Plätze bei den Gaſtmählern; 
'die der Witwen Häuſer verſchlingen und zum Schein lange Gebete halten; dieſe were 47 
den deſto ſchwerere Strafe empfangen. 


3 Vorſtellung an ſich als eine unbegründete oder in⸗ 
Exegetiſche Erlänterungen. differente beſtreiten und darauf hinweiſen wollen, 


1. Er ſprach aber zu ihnen. Der Streit zwi- der Chriftus fei vielmehr Davids Herr zu nen⸗ 
{hen dem Herrn und ſeinen Gegnern iſt hier fidt- | nen. Nein, er geht vielmehr mit ſeinen Feinden e 
lich bei einem Wendepunkte angelangt. Lange ge-| concessis aus: Der Meſſias iſt Davids Sohn, 
urg bat er auf ihre Fragen geantwortet; jetzt er⸗ eine Huldigung, die er ja öſters ohne Widerſpruch 
greiſt er ſeinerſeits die Initiative, damit das fort⸗ binnabm. Aber nun legt er ihnen das Räthſel zur 
dauernde Schweigen, das auch er beobachtete, nicht Beantwortung vor, wie doch David von ſeinem 
den Schein einer Verlegenheit tragen ſollte. Aus Sohne guaterd als von ſeinem Herrn reden 
Matthäus erſehen wir, daß die Mar an die Ge⸗ könne. An eine allgemein anerkannte Wahrheit 
ſammtheit der hier anweſenden Phariſäer gerichtet knüpft er die Vorſtellung einer höheren, allgemein 
war (V. 46); aus Markus (B. 55), daß er damit vergeſſenen an. 
de facto alle ihre früheren Invectiven gegen ihn 4. Im Buche der Pfſalmen. Auch den vielbedeu⸗ 
beantwortet; aus Lukas (vergleiche V. 4 5 daß tenden Wink bei Matthäus und Markus, daß Da⸗ 
der Herr den fraglichen Punkt mit der möglichſten vid / wrevparte ſprach, ſuchen wir bei Lukas um⸗ 
Oeffentlichkeit behandelt. Erſt ſchlug er den Feind ſonſt. Doch auch nach ſeiner Angabe bezeichnet der 
in die Flucht; nun geht auch er ſeinerſeits zur Herr den 110. Pſalm als einen meſſianiſchen und 
Verfolgung uber. davidiſchen. In Bezug auf das Letztere braucht 

2. Wie ſagen fie. Nicht in dem Sinne von: wie durch dieſe Form des Citats die kritiſche Unter⸗ 
iß es doch moglich, daß fie fo ſprechen? ſondern: ſuchung ſich allerdings nicht binden zu laſſen, da 
in welchem Sinne wird dieſer Name dem Meſſias es dem Herrn ja hier ſichtlich nicht darum zu thun 
ertheilt? Es iſt ein Unterſchied zwiſchen der Frage, war, ein kritiſches Urtheil abzugeben; audererſeits 
welche Matth. 16, 13 an die Jünger, und der, aber wird eine beſonnene Kritik gewiß nur auf 
welche hier an die Phariſäer gerichtet wird. Dort ſichere Gründe hin es wagen, den davidiſchen Ur⸗ 
forſcht der Herr nach ihrer Anſicht über ſeine ſprung dieſes Pſalms zu leugnen. Was aber den 
eigene Perſon; hier redet er im Allgemeinen erften Punkt betrifft, fo bekennen wir gern, daß 
ganz objektiv über den Chriſtus, den Gegenſtand mehr Muth dazu gehört, als wir beſitzen, um nach 
ihrer Erwartung. Lukas, der den Bericht möglichſt einer ſo entſchiedenen Erklärung die meſſianiſche 
gebrdngt mittheilt, übergeht die Antwort: Davids Bedeutung dieſes Pſalms zu beſtreiten, die übri⸗ 

ohn, mit Stillſchweigen, um die zweite Frage: gens auch von Stier, Hoffmann, Hengſtenberg 
xai avrog ic. unmittelbar auf bie erfte folgen zu und And. hinlänglich begründet iff. Die Frage, 

welche Vorſtellung der Dichter ſelbſt mit dem 
Scheblimini verbunden hat, liegt nicht im Gebiete 
unſerer Unterſuchung. Daß aber der Dichter im 

| Glemente des Geiſtes den Meſſias als feinen 
Herrn begrüßt hat, kann nur von ſolchen Schrift⸗ 
gelehrten in Abrede geſtellt werden, die, wie die 
der Juden, ihre eigene Autorität über die des 
Herrn ſtellen wollten. 


laſſen. 

3. Und doch fagt David felbft u. ſ. w. Daß der 
Meſſias Davids Sohn ſein ſolle, war zwar nicht 
die allgemeine (vergl. Job. 7, 27), aber doch die 
meiſt gangbare Vorſtellung. Ganz verkehrt würde 
man indeſſen des Herrn Abſicht mit dem Citat 
von David verſtehen, wenn man meinte (Weiße, 
Evang. Geſch. I. S. 168), er habe dadurch die 


1) Zu ſeinen Jüngern. Das TOds avrove, dem Tiſchendorf den Vorzug gibt. bat keine andere Autoritäten für 
fig, als Q. 


320 


5. Wie iſt er fein Sohn? Die Frage, wie Da- 
vid in ſeinem Sohne, alſo einem meter Ste- 
henden, zugleich ſeinen Herrn, und ſomit den Über 
ihm Stebenden verehren konnte, iſt für uns Chri⸗ 
ſten kaum eine Frage mehr, da wir in das Ge⸗ 
beimniß der göttlichen Natur des Meſſias einge⸗ 
weibet find. Den Juden dagegen, die einen mit 
himmliſchen Gaben und Kräften ausgerüſteten 
Meſſias erwarteten, und zwar als irdiſchen König, 
der nur in theokratiſchem, nicht in metaphyſiſchem 
Sinne Gottes Sohn fein ſollte, war die Sache fo 
deutlich nicht. Es ſcheint, daß der todte Monotheis⸗ 
mus, dem man ſich beſonders nach dem Exil hin⸗ 
goo den Meiſten die Augen für die ſinnreichen 

inke ſchloß, welche ſchon im A. T. in Betreff der 
übermenſchlichen Abkunft und göttlichen Würde 
des Meſſias hier und da gegeben waren, Der Herr 
will ihnen baber zeigen, daß ihre ganze Chriſtolo⸗ 

ie unvollſtändig ſei und ſich ſelbſt widerſpreche, ſo 
ange ihr dies integrirendei Element fehle. Er 
bringt ſie zum Schweigen, indem er ſie auf ein 
Heiligthum hinweiſt, deſſen Schlüſſel ſie verloren 
hatten. Er will fie zu eingehendem Nachdenken 
über eine Wahrheit veranlaſſen, die ſie entweder 
noch nie verſtanden oder nur als Gottesläſterung 
angeſehen uud mit Steinen begrüßt hatten. Auf 
dieſem Wege will er ſie ein für allemal von ihren 
i Erwartungen heilen, und ihnen zeigen, 
aß er durchaus nicht geſonnen ſei, ſich nach ihren 
egoiſtiſchen Wünſchen zu richten. Noch heutzutage 
find die Juden nicht im Stande, die ihnen von dem 
groBen shale Mido Räthſelfrage befriedigend zu 
eantworten. Man vergleiche die ebionitiſche Vor⸗ 
ſtellung von dem Meſſias als Ge je und 
das chriſtologiſche Bekenntniß, das der Jude Try⸗ 
phon bei Juſtin abgelegt hat. 

6. Indem aber das ganze Volk n. ſ. w. Matth. 
(22, 46), Markus (12, 37) tbeilen den Eindruck, 
den dieſe letzte Frage des Herrn machte, beſonders 
mit; Lukas eilt fidtbar vorans und berichtet nur 
Weniges von der ausführlichen Warnung, welche 
der Herr vor dem Verlaſſen des Tempels mit Be⸗ 

ug auf die Phariſäer und Schriftgelehrten aus⸗ 
ſprach, vergl. Matth. 23, 1—36. In dem Wenigen, 
was er davon erwähnt, folgt er Markus getreu, 
während er ſelbſt ſchon (Kap. 11, 37—54) manch 
entſetzliches „Wehe euch“ des Herrn in einem an⸗ 
dern Zuſammenhang aufbewahrt hat. Ueber die 
hiſtoriſche Genauigkeit dieſer Anordnung ſiehe oben 
S. 184 u. ff. Indeſſen geht doch auch aus ſeinem 
compendiöſen Berichte (Kap. 20, 41—47) fo viel 
7 daß der Herr, nachdem er den Phariſäern 
ene Frage vorgelegt hatte, über die ſie bis heute 
noch nicht im Reinen find, für immer ſich von ih⸗ 
nen abwendet, um ſich zu dem empfänglicheren 
Volke zu kehren und es vor ſeinem Weggange 
noch einmal vor den blinden Blindenleitern zu 
warnen. Lukas erwähnt (V. 45) noch beſonders, 
daß der Herr dieſe Warnungen an ſeine Jünger 
(nicht ansſchließlich die Apoſtel, ſondern den wei⸗ 
Hs Kreis ſeiner Anhänger), doch coram populo 
richtete. 

7. Hütet euch vor den Schriftgelehrten. Die 
Schriftgelehrten, als die ſchlimmſten Verderber 
des Volkes, werden unter allen Phariſäern hier be⸗ 
ſonders hervorgehoben und nach dem Leben ge⸗ 
11 8 jedoch nicht nach ihrem inneren Weſen, 

ondern nach ihrer äußeren Erſcheinung. Der Herr 
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ſchildert ihren Verkehr: 1) im geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben, die Selbſtgefälligkeit, mit der fie einhergehen, 
4% orolate, wobei wohl vornehmlich an bas weite 
und bis auf die Füße ſich ausdehnende Tallith zu 
denken iſt; den Werth, welchen ſie auf allgemeine 
Begrüßungen auf dem Markt legen, ſo wie auf 
weitläufige Titulaturen; 2) in den Synagogen, 
wo fle die xewroxatsdoiay in Anſpruch nehmen, 
die nach Amt und Recht angewieſen werden; 3) im 
Hauſe, wo fle den Rangſtreit über die Ehrenplätze 
aus der Synagoge auch an die Mahlzeit verpflan⸗ 
zen und Andern die erſte Stelle ſtreitig zu machen 
ſnchen; 4) auf dem Gebiete der Philanthropie, wo 
ſie der Witwen Häuſer e während ſie deren 
Intereſſe zu fordern vorgeben. So find Heuchelei, 
Hochmuth und Habſucht die drei Hauptzüge, ans 
denen ihr Bild zuſammengeſtellt iſt. Der letzte 
Vorwurf bezieht ſich zunächſt auf den Paraſttis⸗ 
mus der Frommen, die ſich in langen Andachts⸗ 
ſtunden Einfluß auf wohlhabende Frauen und Wit 
wen zu verſchaffen ſuchten. Die Gemüthlichkeit des 
ſchwächeren Geſchlechts war von jeher ein Gegen⸗ 
ſtand der Aufmerkſamkeit frommer Weltfreunde 
und hat noch immer nichts von ſeiner anziehenden 
Kraft verloren.“ 

8. Deſto ſchwerere Strafe. Auch dies Wort if 
wohl ein indirekter Beweis dafür, daß der Herr 
bei dieſer mei oar wohl mehr, als nur dies 
Wenige, gegen die Verderber der Nation angeführt 
hat. Es lag indeß ganz in der Art des helleniſtiſch · 
pauliniſchen Evangeliums Luc, daß dieſer we⸗ 
niger ſpeziell und ausführlich als Matthäus von 
dem entfetzlichen Urtheile ſpricht, womit der Herr 
beim Verlaſſen des Tempels den Staub von den 
Farben ſchüttelt. Auch hier gilt, was zu Markus 

emerkt iſt: „Für junge Heidenchriſten war die 
große Strafpredigt tbeilweiſe unverſtändlich, theil⸗ 
weiſe eine zu ſtarke Speiſe. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die letzte Frage, welche der Herr ſeinen Fein⸗ 
den vorlegt, ift ſeinerſeits der erſte Schritt zu einem 
unwiderruflichen Abſchied. Er ſchließt damit für dieſe 
ſeine Lehrthätigkeit ab, indem er ihnen das große 
Problem ſeiner gottmenſchlichen Perſönlichkeit noch 
einmal zur Erwägung vorhält; was er nun ferner 
noch zu ihnen ſprechen wird, das wird nicht mehr 

eſchehen, um ſie als Prophet zu belehren, ſon⸗ 

15 rig ihnen als Hoherprieſter und König Rede 
zu ſtehn. 

2. Die letzte Frage, mit welcher Jeſus von ſeinen 
Feinden ſcheidet, liefert den überfübrenden Beweis, 
daß für das wahre Chriſtenthum Alles an der rich⸗ 
tigen 8 ſeiner hochgelobten Perſon gele- 

en fei. Wenn Glaubens begriffe wirklich eine 
ache von ziemlich untergeordneter Bedeutung wa⸗ 
ren und die Behauptung des Rationalismus gegrün⸗ 
betes Recht hätte, daß nämlich nicht die Perſon, fon- 
dern die Lehre und das Vorbild des Herrn die ade 
ſache ausmachten, fo würde er ſich laum die Mühe 
gegeben haben, die Phariſäer zu einer Unterſuchung 
anzuregen, welche in dieſem Falle ja nur eine trockene 
; egetiſche und abftraft dogmatiſche Frage betroffen 

itte. 

3. Bei dieſer Gelegenheit erhellt 1 15 der 
Herr direkte meſſianiſche er ungen auch im Bu 
der Pſalmen findet; daß er 0 David vorſtellt, als 
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bei ſeinem Schauen in die Zukunft aufgenommen in den beften Wein bis zuletzt aufbewahrt. — Das Gee 
eine Region des Geiſtes; daß ihm die prophetiſche heimniß der gottmenſchlichen Würde des Herrn: 
Schrift als inſpirirte auch eine vollkommen unfehl⸗ 1) dem David 1 2) den Phariſäern ver⸗ 
a war. So lange man das A. T. mit feinen borgen, 3) von J u beſtätigt, 4) für uns an's Licht 
ngen betrachtet, bat weder die nomiſtiſche Ueber⸗ gebracht. — Die Scheinſtreitigkeiten in der Schrift 
f sung noch die gnoſtiſche Verachtung der erften können uns nur von Jeſu ſelb ape werden. — 
und größten fte der Schrift eine Ablagen Setze dich zu meiner Rechten: 1) die Kraft dieſes 
Ausſicht, in ſeiner Gemeinde großen Anklang zu Wortes; 2) das Recht dieſes Wortes; 3) die Frucht 
den. dieſes Wortes. — Der Teufel in dem Kleide eines 
4. Kein Buch, in dem der Herr in der letzten | Schriftgelehrten. — Die heil. Pflicht, das Böſe bei 
Woche ſo gelebt hat als in dem Pſalmbuch. Ein ſeinem wahren Namen zu nennen, vergl. Jeſ. 5, 20. 
Wink, der inſonderheit für leidende und ſtreitende — Esse, quam videri. — Wie die Heuchelei 1) das 
Chriften nicht verloren gehen darf. gelellidvaittiche, 2) das eheliche, 3) das kirchliche Le⸗ 
5. Eine handgreifliche Aehnlichkeit beſteht zwiſchen ben verpeſtet. — Die Gefahr eines geiſtloſen For⸗ 
dem Bilde, das der Herr hier von den Phariſäern malismus bei den Dienern der Religion. — Die 
und Schriftgelehrten entworfen und dem Klerikalis- Scheinheiligkeit, die Sünde, welche immer am här⸗ 
oe 1 ae 15 5 tae fs teften geſtraft wird. 
: nft man bei dem Worte, B. 47, an die Starke: Wen die Lente gern hören, der nehme 
S ae ecriaetn pail ida 1 derte abi die Gelegenheit in Acht, Gutes zu wirken. — Ques⸗ 
1 1 fica, ont des unalüicli chen Einfluß des nel: Hochmüthige, ehr. und gelbgeiige Lehrer find 
elenmeſſen, gina ae gefährücher als die größten Sünder in dem Volke. 
e Auch der Werth, welcher auf Pracht⸗ — Hedinger: Stolz ein Zeichen der Heuchelei, 
Are nder und Ehrenplätze gelegt wurde, die Bore glaube es ewiß: wenn ein En el käme und wäre 
X! ah cant das 1 | ſtolz, aiaube, es wäre ein Teuſel, Pf. 131, 1. — 
Ats uuer eie ung ane. gung, ¢ 95 Witwen können gar leicht beredet und verführt wer⸗ 
es in mancherlei Formen wieder aufgelebt und pen; ſie sollen 9 alſo wohl in Acht nehmen; wehe 
nach bis heute nicht ausgeſtorben. Einen ſehr kurz. aber dem, der fle verführt, 2 Tim. 3, 6. — Bren⸗ 
fidtigen Dlid würde es aber verrathen, wenn man tius: Es iſt ein Greuel üder alle Greuel, unter 


puren dieſer Verkehrtheiten nirgend anders ee 
finden wüßte, als lediglich auf dem Gebiete von 55 Shrige drin 5 Leute betrügen und um 


m. 
6. Streng, doch nicht zu ſtreng 5 der Ton, wo- Heubner: Jeſus legt hier keine Schulfrage vor, 
mit der Herr zum Verlaſſen des 1 ſich ſondern die höchſte, wichtigſte Lebensfrage. — Es iſt 
anſchickt. Vielleicht mag man ſich ſelbſt 1 tyes eine ernſte Pflicht, uns über die Perſon Jeſu klar 
ber wundern, daß er nicht mehr, als ber, zu werden. — Chriſtus iſt der Herr, abſolute des 
daß er nicht weniger geſagt hat. Es darf auch nicht ganzen Menſchengeſchlechts, auch Davids Herr. 
überſehen werden, daß er nicht die Perſonen ſeiner Seine Herrſchaft iſt die heiligſte und ſeligſte; Chri- 
Feinde au ſich, ſondern ihre Prinzipien beſtreitet, ſtokratie wäre die befle i für uns. — 
die ſo äußerſt verderblich wirkten; daß er keineswegs Arndt, Predigten über das Leben Jeſu, IV. 
das Daſein von einzelnen Beſſergeſinnten unter den S. 251: „Der wichtigſte Glaubensartikel im Evan⸗ 
Schriftgelehrten leugnet, ſondern vornehmlich ſein gelio. Die Phariſäer ſagten mit ihrem „Davids 
Auge richtet auf den unter ihnen herrſchenden Geiſt; Sohn“ im Weſentlichen doch nur aus, daß Jeſus 
daß das Salz ſeiner Rede hier noch mehr als ſonſt ein eel! fet wie alle übrigen Menſchen, nur kö⸗ 
beißen und verletzen mußte, ſollte es auch nur eini⸗ niglichen Geſchlechts. Es war nur die halbe, nicht 
germaßen dem Verderben noch wehren. Und dürfen die ganze Wahrheit. Gerade wie unſere Zeitgenoſſen, 
wir nicht hinzufügen, daß der Herr auch für ſich die auch Chriſtus für eine ausgezeichnet begabte und 
ſelbſt das Bedürfniß fühlte, die ganze Bosheit ſeiner tugendhafte Perſönlichkeit, aber doch immer für einen 
Feinde ſich noch einmal in einem erschütternden Ge- Menſchen wollen gelten laſſen, gleichwie fie und Alle 
mälde vorzuhalten (Matth. 23), damit er um ſo find. Wäre Jeſus wirklich nur das und nichts Hö⸗ 
kräftiger und würdiger auftreten und von dem Tem⸗ heres geweſen, ſo hätte er die Antwort der Phariſäer 
25 einen Abſchied nehmen könnte, der ihm ſo unbe⸗ loben und etwa ſagen müſſen: ihr habt Recht, und 
chreiblich wehe that? . ich ſehe, daß ihr in Moſe und in den Propheten gar 
7. Unermeßlich iſt der Abſtand zwiſchen dem erſten wohl qu Hauſe ſeid. Aber der Herr ift mit ber Ante 
und dem letzten Tempelbeſuch des Herrn. Um ſo wort keineswegs zufrieden; er verlangt, wenn vom 
weniger darf es unbeachtet bleiben, daß der Knabe Meſſias die Rede iſt, ein tieferes Eingehen in die Er⸗ 
Jeſus, der einſt durch ſeine Fragen die Lehrer in klärungen der Schrift und in das Weſen ſeiner Per⸗ 
Iſrael in Erſtaunen ſetzte und durch ſeine Antwor⸗ | jon. Muß Er alſo, wenn Gott ihn ſchon Herr nennt, 
ten ſie oft plötzlich verſtummen machte, und der noch ehe er geboren war, nicht unendlich mehr ſein 
Meſſias, der noch am letzten mage Beides mit Fra- als Davids Sohn, als ein bloßer Menſch?“ — 
gen und Antworten ehrenvoll das Feld behauptet, Palmer: Es gibt, dieſer Frage nach, nur eine 
wirklich einen und denſelben Charakter zeigen. Die Wahrheit für unſern Glauben, denn ein lebendiger 
Gottesſohnſchaft, damals geahnt, wird jetzt entſchie⸗ Glaube an Gott, an eine e Unſterblichleit 
den bekannt. u. ſ. w. iſt unmöglich ohne Erkenntniß Chriſti. — 
Nan 8 1 Wie re aye um dnt, Prop te 
amen liegt ¢8, er r größte Prophet, er 
Homiletiſche Andentungen. rechte Hobeprieſter, 3) der pee Rui fi. — 
Auch am letzten Tage ſeines Aufenthalts im Tem⸗ Otto: Chriſtus, Davids Herr und Sohn. — 
pel hat der Herr, wie einſt bei der Hochzeit zu Kana, Moll: Wie dünket euch um Chriſto, weß Sohn iſt 
Lauge, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 21 


* 
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ex? 1) eine Lebensfrage, die im Mittelpunkte aller egret; 3 cine Glaubensfrage, bie ihre Löfung am 
auchn Mufgaten fieht; 2) cine Gewiſſensfrage, auf Offeubarungsboden findet. 
ie das perſönliche Leben in ſeiner tiefſten Wurzel 


C. 
Offenbarungen fiber die Bukunft und Abſchiedsnahme mitten unter den Freunden. 
(Kap. 21 — Kap. 22, 36.) 


Das Verlaſſen des Tempels. Weißagung von Jeruſalems Serfidrung 
und die Vollendung der Zeiten. 


1. Das Scherflein der Witwe. (Kap. 21, 1—4) 


j Da er aber aufblidte, ſah er die Reichen ihre Gaben in die Schatzkammer cin 

2 legen; und er fal) eine, und zwar!) eine dürftige Witwe daſelbſt zwei Scherflein eins 

3 legen. Und er ſprach: wahrhaftig ſage ich euch, daß dieſe arme Witwe mehr denn 

4 Alle eingelegt hat; “denn dieſe Alle haben aus ihrem Ueberfluß zu den Gaben [Got 
tes 2)] eingelegt, dieſe aber hat von ihrem Mangel Alles, was fle zum Leben hatte, 
eingeworfen. 


Exegetiſche Erlänterungen. . 3. Zwei Scherſlein, Ivo dewra. Ueber den finan⸗ 


1. Da er aber aufblickte, avaSlewas. Auch hier 
muß man den Bericht des Markus und Lukas mit 
einander verbinden, um von dem richtigen Ver⸗ 
lauf dieſer kleinen, aber lieblichen Geſchichte ſich 
eine richtige Vorſtellung bilden zu können. Schon 
dies verdient Beachtung, daß wir den Herrn ſo 
ruhig im Tempel ſitzen ſeben (xaPiocas, Mark.), 
kurz nachdem fein entſetzliches „Wehe euch“ er⸗ 
kungen war. Er will ſelbſt den leiſeſten Schein 
meiden, als ob er etwa in Aufregung oder aus 
einer Art Furcht vor ferneren Angriffen wegge⸗ 
gangen ſei. Die Stelle, wo wir ihn zu ſuchen ha⸗ 
ben, dem Gotteskaſten gegenüber, iſt uns auch aus 
Joh. 8, 20 bekannt. Man kann denken an die drei⸗ 
zehn Opferkiſten (Schofaroth), welche mit den 
Buchſtaben des hebräiſchen Alphabets bezeichnet 
waren und geöffnet dort ſtanden, um zu verſchie⸗ 
denen heiligen und woblthätigen Zwecken Gaben 
in ſich aufzunehmen, über deren Beſtimmung und 
Einrichtung man viel Intereſſantes geſammelt 
findet bei Lightfoot, Decas Chorograph. in Mar- 


ziellen Werth ſiebe zur Parallele bei Markus. Es iſt 
eine ziemlich gleichgültige Frage, ob die rabbiniſche 
Beſtimmung: nemo ponat voy in cistam 
eleémosynarum wirklich hierher gehöre, was 
Meyer in Abrede ſtellt, und ob man alfo in das 
yalopudanoy feinenfalls weniger als zwei Pfen- 
nige werfen durfte. Es läßt ſich doch gewiß nicht 
beweiſen, daß dieſe Beſtimmung auch anf die daea 
rob Peov anwendbar war. Jedenfalls kannte Noth 
kein Gebot und Bengels Bemerkung: quorum 
unum vidua retinere poterat, bleibt alſo doch 
Wahrbeit. 

4. eto, dvr. Es verdient beachtet zu 
werden, daß der Herr die Gaben der Reichen 
durchaus nicht tadelt oder gering achtet. Nicht ein⸗ 
mal ertönt ein „Wehe euch, ibe Heuchler“; zum 
Strafen will er nach dem ſo eben Geſagten im 
Tempel den Mund nicht mebr öffnen. Nur erbebt 
er weit über die Wohlthätigkeit derſelben die Gabe 
der dürftigen Witwe. Die Reichen baben ja von 
ihrem Ueberfluß eingelegt eie ra daoa d. i. nicht 
ad monumenta pretiosa, ibi in perpetuum 


cam, Kap. 3. Vielleicht wird jedoch eine beftimmte delicata (Bengel), ſondern ad dona, in thesauro 
Schatzkiſte gemeint, von der auch Joſephus redet, asservata. Die Frau dagegen gab von ihrem 
Ant. Jud. 19, 6, 1, vergl. 2 Kön. 12, 9. Bei der Mangel änara row Blov dy elye, vgl. Kap. 8, 43; 
Ungewißbeit der Sache iſt es wenigſtens voreilig, 15, 12 (noch ſtärker und kürzer Markus: xavra 
fo ſehr mit der Beſchuldigung bei der Hand zu son re). Der Werth ibrer Gabe wird alſo nicht 


fein, als wären die Evangeliſten ungenau in der nach der finanziellen Größe, foudern nach dem da⸗ 


Angabe, wie z. B. de Wette. 

2, Eine, und zwar eine dürftige Witwe, 1. 
xc cnoay ; ſiehe die kritiſchen Anmerkungen. Biel- 
leicht wohl eine derjenigen, deren tragiſches Schick⸗ 
ſal Jeſu ſo eben, Kap. 20, 47, gezeichnet hatte. 
Man braucht deßbalb noch nicht zu bebaupten, daß 
er gerade dieſer Witwe abſichtlich ſo ebrenvoll Er⸗ 
wähnung that, um den Contraſt noch ſtärker gegen 
die hochmütbigen und liebloſen Phariſäer bervor- 
zubeben. Mit dieſen hat er jetzt abgeſchloſſen. Der 
Gegenſatz war nicht gemacht, ſondern aus der 
Wirklichkeit des Lebens geboren. 


mit verbundenen Opfer berechnet. Wie der Herr 
mit der Noth der Witwe bekannt geworden, wiſſen 
wir nicht; vielleicht gehörte ſte zu den bekannten 
Armen; nichts hindert uns jedoch, an das göttliche 
Wiſſen zu denken, das den Nathanael und die Sa; 
mariterin durchſchaute. Genug, er zeigt, daß er 
das Liebeswerk auſmerkſam beobachtet hat, und 
rübmt es, weil er weiß, aus welcher Quelle es ge · 
floſſen. Er vergleicht zwar nicht direkt die Gefin- 
nung, ſondern nur das Vermögen der verſchiede · 
nen Geber mit einander, gewiß aber würde er den 
materiellen Werth der kleinen Gabe nicht ſo hoch 


1) d mutz nicht tzeſtrichen, noch mit Lachmann eingeklammert, ſondern mit Tiſchendorf hinter Teva geſetzt werden. 


als eine ndbere uUmſchreibung des Weibes. 


2) Berdächtig als erplikariver Zuſatz, der in B. L. X. Binait. Minus felu, Kopt. u. ſ. w. fehlt. 


21, 1—4. 
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angeſchlagen haben, wenn er nicht jupteid auch Becher kalten Waſſers, das Scherflein der Witwe 


den moraliſchen Werth berechnet hätte. Keinenfalls 
hätte er die Witwe gelobt, wenn fie ihr Opfer, wie 
die meifien Phariſder, aus unedlen Trieben ge⸗ 
bracht hätte. Jetzt will er ihr ſeine Billigung nicht 
vorenthalten, da ihr Herz in ſeinen Augen für 
reicher gilt, als ibre Gabe. Er fragt nicht, ob dieſe 
Gabe nicht eine vergebliche ſein werde; ob es gut 
fet, mit ſolchen Opfern die Tempelkaſſe und ibren 
Mißbrauch zu unterſtützen; ob ein Gottesdienſt 
noch von Witwen unterhalten werden dürfe, der 
wenige Jahre fpater dem Schwert der Feinde er⸗ 
liegen ſollte. Er ſieht allein auf Grund, Charakter 
und Zweck ihrer That, und die Arme, die Alles in 
utem Glauben geopfert, aber ihren Glauben be⸗ 
batten bat, alla jetzt mit ihren beiden Kupfer⸗ 
fiden eine Rente unvergänglicher Ehre. 

Wie das Urtheil des Herrn über die Witwe zu⸗ 
gleich in jedem menſchlichen Herzen Anklang fin⸗ 
det, zeigt ſich uns, wenn wir auf einzelne parallele 
Ausſprüche ans dem Profangebiet unſeren Blick 
richten. Einer jüdiſchen Legende zufolge (ſiehe Wet⸗ 
ſtein zu Mark. 12, 43) ſoll ein Hoherprieſter, der 
eine Handvoll Mehl, welches eine arme Fran zum 
Opfer brachte, verachtet hatte, eine Offenbarung 
empfangen haben, dieſe kleine Gabe nicht zu ver⸗ 
ſchmähen, weil ſie gleichſam damit ihre ganze Seele 
gegeben. Nach Seneca, de Benef. I, 8 brachte der 
arme Aeſchines, der ſtatt eines Geldbeitrages ſich 
ſelbſt dem Sokrates weihte, dieſem ein größeres 
Opfer, als Alcibiades u. And. mit ihren reichen 
Gaben. Eine ähnliche Handlung, wie die der ar⸗ 
men Witwe findet man angegeben bei Hofmann, 
Miſſionsſtunden I, 5. Vorleſung. 


Dogmatiſch⸗chritologiſche Grundgedanken. 


1. Die Erzählung von dem Scherflein der Witwe 
macht in dieſem . einen ähnlichen 
Eindruck, wie ein freundlicher Sonnenſtrahl an 
einem ſchwarzen Gewitterhimmel, oder wie eine ein⸗ 
zelne Roſe auf einer Haide voll Diſteln und Dornen. 


Gerade hierin zeigt ſich das Göttliche in dem Herrn, g 


und die Narde Maria's u. ſ. w. 

3. Die Geſchichte der zwei Scherflein iſt ein neuer 
Beweis von der Macht des Kleinen in Gottes Reich 
und von der Gnade, mit welcher der Herr auch das 
geringſte Opfer anſieht, das nur den Stempel einer 
sancta simplicitas trägt. Mit Recht hat man da⸗ 
her dieſen Text jederzeit als einen trefflichen Miſ⸗ 
fionstert betrachtet, da die Miſſionskaſſe nicht unbe⸗ 
deutenden Zuſchuß aus den Scherflein der Witwen 
erhält, über die ein „Wachſet und mehret euch “ aus⸗ 
beigen iſt. Durch das Vorbild dieſes Weibes find 

ie 1 , die Oe Gat ahous der Miſſion, 
etten⸗Vereine der Guſtav⸗Adolph⸗Stiftung u. 
in materieller Hinſicht wird 
errn das Wort 2 Kor. 12, 10 


die 
ſ. w. ſanctionirt. Au 
für die Gemeinde des 
zur Wahrheit. 


Homiletiſche Andeutungen. 

Der letzte Blick des Herrn auf ſeine Umgebung im 
Tempel. — Reiche und Arme milffen unter einander 
fein, der Herr hat fie Alle gemacht, Spr. 22, 2. — 
Die Wohlthätigkeit der Reichen und Armen mit ein⸗ 
ander verglichen. — Wie man wohlthätig ſein kann, 
auch ohne viel zu geben, Apoſt, 3, 6. — Die wahre 
Rechenkunſt: 1) der Liebe iſt kein Opfer zu groß; 
2) in Gottes Augen iſt kein Opfer der Liebe zu klein. 
— Das Urtheil des Herrn 1) anders, als das Ure 
theil der Menſchen, 2) beſſer, als das Urtheil der 
Menſchen. — Wie wenig eigentlich ein Reicher thut, 
wenn er nichts thut, als Gay — Das Herz der 
Maßſtab der Thaten. — Das Bedürfniß, Etwas 
zum Opfer zu bringen, unzertrennlich von dem in⸗ 
nig religidfen Leben, 2 Sam. 24, 24. — Wie die 
Geſchichte der armen Witwe uns lehrt, 1) Bedacht⸗ 
ſamkeit im Urtheil über Andere, 2) Strenge im Ure 
theil über uns ſelbſt, 3) Wachſamkeit in Beziehung 
auf das herannahende Urtheil des Herrn. 

Starke: Die Augen des Herrn ſind auf den 
Gotteskaſten pets ihr Borfteher, ſehet wohl 11 
was ihr thut! — Canſtein: Es iſt etwas Tröſt⸗ 
liches und Erfreuliches für die Armen, daß ſie mehr 
eben können, als die Reichen. — Cramer: Wie 


daß er in einem Augenblick, wo das Schickſal Jeru⸗ Gott die Perſon nicht anſieht, fo ſieht er auch die Ga⸗ 
ſalems und mit dieſem das Kommen des Gottesrei⸗ ben und Geſchenke nicht an, ſondern das Herz und 
ches in die ganze Welt ſeinen Geiſt ſo ſehr erfüllt, die Einfalt des Glaubens. — Niemand verachte die 
noch Auge und Herz für das unbedentendſte Indivi- rechten Witwen, es gibt Glanbensheldinnen unter 


duum hat und geneigt iff, auch fo ein geringes Haupt ihnen, 1 Tim. 5, 3. — Heubner: Alle Gaben ſol⸗ 


mit der Ehrenkrone zu ſchmücken. Wir bedürfen kei⸗ 


nes andern Beweiſes für die himmliſch reine Stim⸗ 
mung, in der er den verfluchten Tempel nach ſolchen 
Zornes worten verließ. Es iſt, als könne er fo nicht 


len ein Opfer fein. — Was ſonſt zu viel geſchah, ge- 


ſchieht jetzt zu wenig. — Auch geringe Gaben ſind 


für das Ganze wichtig; der Herr kann ſeinen ra 
darauf legen. — Religion hebt den Werth aller Ga⸗ 


ſcheiden, als müſſe wenigſtens ſein letztes Wort ein ben. — Freigebigkeit, Ehrfurcht und Liebe zum Tem⸗ 


Wort des Segens und Friedens ſein, ſo daß wir 
kaum wiſſen, in welchem Charakter wir in dieſer 
Treunungsſtunde den König des Gottesreiches am 
meiſten bewundern ſollen, ob mehr als Vergelter 
des verborgenen Böſen oder als Belohner des ver⸗ 
borgenen Guten. 

2. Auch in dem Urtheil, das er fällt, iſt der Sohn 
des unſichtbaren Vaters Bild. Vergl. 1 Sam. 16, 
1— 13. Menſchen beurtheilen das Herz nach den 
Thaten; der Herr beurtheilt die That nach dem Her⸗ 
zen. Damit hängt ferner die Erſcheinung zuſam⸗ 
men, daß die heilige Geſchichte ſehr Vieles erzählt, 


t 


pel, Verachtung des Irdiſchen, Vertrauen auf Gott 
find die Hauptzüge im Bilde der Witwe. — Carl 
Beck, homil. Repertor. 1854, II, S. 151: Der 


Maßſtab des himmliſchen Richters flir unſere guten 


Werke: 1) ein Stab, zu ſtützen die Niedern, 2) ein 
Stab, zu ſchlagen die Hohen. — W. Hofacker: 
Der wohlgefällige, anerkennende Blick Jeſu, der auf 
| der Gabe der Witwe ruhte: 1) ein Blick voll wohl⸗ 
thuender, tröſtlicher Huld; 2) ein Blick voll hehr und 
heilig fragenden Ernſtes an uns Alle. — Knapp: 
Der Maßſtab, womit der Herr, unſer Heiland, den 
Werth oder Unwerth unſerer milden Gaben und 


was die profane der Vergeſſenheit anheim gibt und Werke beſtimmt. — Kapff: Die Uebung der wohl⸗ 


umgekehrt. Heldenthaten und Weltereigniffe werden 
hier mit Stillſchweigen übergangen, nicht aber der 


thätigen Barmherzigkeit. — R. Beets: Das Werk 
der Liebe und ſein Zeuge. 
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2. Die Sebeimniffe der Zukunft. (B. 5—36.) 


Erſter Theil, B. 5 — 24. 
(Barallele zu Mattb. 24, 1— 21; Mark. 13, 1—19.) 


5 Und da Etliche vom Tempel fagten, daß er mit ſchoͤnen Steinen und Weihe⸗ 
6 geſchenken geſchmückt fet, ſprach er: Was ihr da ſehet, es werden Tage kommen, da 
7 nicht ein Stein auf dem andern gelaſſen wird, der nicht abgebrochen werde. Sie be⸗ 
fragten ihn aber und ſagten: Meiſter, wann nun wird dieſes ſein, und welches iſt das 
8 Zeichen [des Zeitpunktes], wann dies geſchehen ſoll? »Er ſprach: ſehet zu, daß ihr nicht 
verführet werdet; denn Viele werden kommen in meinem Namen und ſagen: ich bin es, 
9 und die Zeit iſt nahe gekommen; gehet ihnen nicht 1) nach. Und wenn ihr höret von 
Kriegen und Zerrüttungen, ſo entſetzet euch nicht; denn ſolches muß zuvor geſchehen, 
10 aber das Ende iſt noch nicht ſo bald da. — Alsdann ſagte er zu ihnen: es wird auf⸗ 
11 treten Volk wider Volk und Reich wider Reich, und große Erdbeben werden fein 
und an verſchiedenen Orten ) Hungersnöthe und Seuchen, ſchreckende Erſcheinungen, 
12 nämlich große Zeichen vom Himmel. Vor dieſem allen aber werden fle die Hände an 
end legen und euch verfolgen, euch überliefernd in Synagogen und Gefaͤngniſſe, daß ihr 
13 vor Könige und Statthalter geführt werdet um meines Namens willen; 'es wird euch 
14 aber gerathen zu einem Zeugniß. Nehmet es nun zu Herzen, nicht vorher zu ſorgen, 
15 wie ihr euch verantworten ſollt; *denn ich werde euch Mund und Weisheit geben, 
16 welcher nicht werden widerſtehen oder widerreden koͤnnen d) alle eure Widerſacher. Ihr 
werdet aber überliefert werden ſelbſt von Eltern und Brüdern und Verwandten und 
17 Freunden, und fle werden von euch [Etliche]! törten, *und ihr werdet gehaßt fein von 
18 Allen um meines Namens willen. Und kein Haar von eurem Haupte wird verloren 
18 gehen. Durch euer Ausharren werdet ihr eure Seelen gewinnen!)! »Wenn ihr nun 
Jeruſalem ſehen werdet durch Heerlager umzingelt, dann wiſſet, daß deſſen Verwüſtung 
21 ſich genahet bat. Alsdann, wer in Sudda iſt, der fliehe in die Gebirge, und wer in 
der Stadt iſt, entweiche daraus, und wer auf den Landgiitern, der gehe nicht hinein 
22 [in die Stadt]; *denn das find Tage der Vergeltung, damit erfüllt werde Alles, was ge⸗ 
23 ſchrieben ſteht. Wehe 5) den Schwangern und den Säugenden in ſelbigen Tagen; denn 
es wird große Noth ſein auf der Erde, und [beſonders] ein Strafgericht über dieſes 
24 Volk. Und fle werden fallen durch die Schärfe des Schwertes und gefangen wegge⸗ 
führet werden unter alle Völker, und Jeruſalem wird ſein eine von Heiden unter die 
Füße getretene [Stadt], bis die Zeiten der Heiden werden erfüllt ſein. 


; [ten von Reuß und Cunitz, II. S. 63—83, Jena 

Exegetiſche Erlänterungen. 1851. Vergl. die frit. Comment. zu der eſchatol. 

1. Die eſchatologiſche Rede, mit der der Herr, Rede, Matth. 24, 25 von C. J. Meyer, Frankfurt 
nach allen Synoptikern, ſein öffentliches Wirken a. d. O. 1857, und eine ereget. Erörterung von 
als Lehrer ſchließt, iſt zu allen Zeiten und mit H. Cremer über die eſchatol. Rede J. Chr., Matth. 
Recht unter die größten cruces interpretum ge- 24, 25. Stuttg. 1860. Soviel dürfen wir wohl 
rechnet worden. Es iſt leichter, gegen jede darüber annehmen, wie auch faſt Alle jetzt darüber einig 
gegebene Erklärung eine größere oder kleinere Zahl find, daß ſowobl die Anſicht derer, welche hier aus⸗ 
von Einwendungen aufzuſtellen, als ſelbſt eine ſchließlich (Michaelis, Bahrdt, Eckermann, Henke 
Auslegung davon zu geben, die keine Schwierig- u. And.) als auch die Meinung derjenigen, welche 
keiten mehr übrig ließe. Die vornebmſte Literatur hier gar nicht an Jeruſalems Zerſtärung wollen 
über dieſe Frage findet man angegeben bei Lange zu gedacht haben (Baur, Kan. Ev. S. 605), gänzlich 
Matthäus und Markus, wozu noch gefügt werden unhaltbar iſt. Es ſteht mithin feſt, daß hier von 
kann eine jedenfalls intereſſante Abhandlung von der Zerſtörung Jeruſalems und zugleich auch von 
E. Scherer, fiber Jeſu Weißagungen vom Ende, dem Ende der Welt die Rede iſt, und es kann nur 
in den Beiträgen zu den theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ die Rede ſein, in welchem Zuſammenhang dieſe 


1) Das od der Recepta iſt mit Lachmann und Tiſchendorf zu ſtreichen. — 
2) Nach der Wortſtellung von Tiſchendorf: cacouol te peyddor nai xara tonove loα⁰ð,’,je x. r. J. 
8) Die gewöhnliche Lesart hat umgekehrt: widerreden und widerſtehen. 


4) Mit Griesbach, Rind, Lachmann und Tiſchendorf geben wir der Lesart A. B. eto. vrNůo ao den Borzug. Siehe 
ote egeget. Erläuterungen. 


5) Gew. Lesart: Wehe a ber. 4 mug{wesfallen. 
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a ee i ee, 
beiben Greigniffe in der prophetiſchen Darſtellung | das damals noch lebende Geſchlecht ſchauen follte. 
nuſeres Texies zu einankerfſtehen. Zur Auflöſung Will man alſo nicht annehmen, daß entweder der 
dieſes Nätbſels sft yor Allem nöthig, daß wir die Herr ſelbſt in einem fo wichtigen Falle ſich geirrt 
rage wohl verſtebn, welche die Jünger an den habe, oder daß die Evangeliſten ſeine eſchatologiſche 
eiſter gerichtet haben, und die uns in ihrer ur⸗ Rede gar nicht verſtanden oder ungenau wieder ge⸗ 


ſprünglichen ou Matthäus am getreneften mit⸗ geben haben, — Annahmen, welche auf glaubi- 
etheilt hat. Sie fragen zuerſt, - wann dieſe Dinge gem Standpunkte das chriſtliche Bewußtſein auf's 
(ravra) geſchehen werden, und können aus pſycho⸗ ſtrengſte verurtheilt, — dann bleibt uns nichts Ane 
logiſchenz Gründen ‘an nichts Anderes dabei den⸗ ders übrig, als anzunehmen, daß der Herr zwar 

ken, als an die Zerſtörung der Stadt und des Tem- von Jeruſalems Zerſtörung ſpricht, aber als Typus 

pels, deren Weißagung fie fo eben bis in's In- des jüngſten Weltgerichts aufgefaßt, mit andern 
nerſte der Seele erſchmttert hatte. Sie fragen Worten, daß er prophetiſch von dem Früheren als 
außerdem nach dem Zeichen der Zukunſt des Herrn Typus des Späteren redet. Jeruſalems erftds- 
und des Eudes der Welt. Keineswegs haben ſie rung, aber in ihrer idealen Bedeutung aufgefaßt, 
bier zwei verſchiedene Exeigniſſe, ſondern nur zwei iſt und bleibt daher das Thema der Rede, doch fo, 

Seiten einer und derſelben Begebenheit im Auge. daß er von dieſem Standpunkte aus den Unter⸗ 

Noch eingedenk des Wortes, Matth. 23, 37—39, gang der irdiſchen Haushaltung überhaupt, die 

coordiniren ſte den Fall des Tempels, feine aagov- . darauf folgt, zu gleicher Zeit ſchaut und 

ofa und den Schluß der gegenwärtigen Weltpe- weißagt. Auch hier iſt an das Eigenthümliche des 
riode (al). Sie hatten ſich nämlich, als achte prophetiſchen Schauens zu erinnern, bei welchem 

Juden, bisher immer vorgeſtellt, daß der Tempel der Begriff der Zeit vor dem des Raumes zurück⸗ 

ewig ſtehen und Jeruſalem das Centrum ſein tritt und das Succeſſive als coordinirt erſcheint: 

würde, wo alle Völker zuſammenſtrömten, um die »Prophetia est ut pictura regionis enjusdam, 

Seguungen ber Meſſiasregierung mit zu genießen. quae in proximo tecta et colles et pontes notat 

(Die Behauptung, Ebrard, Ev. Krit. S. 611, daß distincte, procul valles et montes latissime 

die Juden noch in der meſſianiſchen Zeit einen hef⸗ patentes in angustum cogit: sic enim debet 

tigen Kampf und dabei eine Zerſtörung des Tem⸗ etiam esse eorum, qui prophetiam Icgunt, 
pels exwartet hätten, iſt wenigſtens unbewieſen; prospectus in futurum, cai se prophetia ac- 
beſſer hat de Wette, zu Matth. 24, 3, die Sache commodat.“ Bengel. Beide Ereigniſſe fließen in 
beleuchtet). Jetzt aber haben fie in den letzten Ta⸗ ſeiner Darſtellung 0 zuſammen, daß die Zwiſchen⸗ 
gen und Stunden Etwas ge wodurch ihre zeit beinahe ganz zurücktritt, und daß bie Vor⸗ 
orſtellung verrückt worden iſt. Sie glaubten, daß zeichen ſeiner Zukunft, die ſich ſchon anfänglich vor 
der Chriſtus ewig hienieden bleiben und der Tem⸗ der Zerſtörung der Stadt und des Tempels offen- 
pel die Zeiten überdauern werde; jetzt aber hören baren, in immer ſteigendem Maße ſich wiederho⸗ 
e, daß der Chriſtus ſterben und der Tempel ein len, je näher das letzte Weltgericht heranrückt. 
tümmerhaufen werden ſolle. Wie könnten fie, als Deßhalb muß der Ausleger ſich begnügen, wenn 
eborne Iſraeliten, nach dieſer letzten Thatſache er angeben kann, daß alle hier gedrohten Trübſale 
ch noch eine Fortdauer der irdiſchen Haushaltung bereits einen Anfang der Erfüllung in der Pe⸗ 
denken? Und doch erwarten ſie immer noch eine riode gehabt haben, die zunächſt der Zerſtörung 
ha abt magovota des Meſſias, die in Allen das Jeruſalems vorherging, ein Anfang, der dann 
egeutheil ſeiner gegenwärtigen, niedrigen Er- freilich wieder den Keim für nachfolgende Erfül⸗ 
ſcheinung auf Erden fein wird. Natürlich jeben fie lungen in fic) trägt, gleichwie die Frucht in der 
dieſelbe nicht nach, ſondern gleichzeitig mit dem Knospe verborgen liegt. 

Falle des Tempels eintreten und verlangen alfo| Bei dieſer Auffaſſung enthält alſo die eſchatolo⸗ 
u wiſſen, an welchen Vorzeichen fie das Heranna- giſche Rede die genaue Antwort auf die Frage der 
en der entſcheidenden Kataſtrophe erkennen könn Jünger, und es erklärt ſich daraus hinlänglich, wo⸗ 

ten, in der das große Doppe lereigniß herein her in den apoſtoliſchen Brieſen die Erwartung 

brechen werde. einer fo baldigen Wiederkunft des Herrn entſtan⸗ 

as ſoll nun der Herr thun, um ihrer Empfäng⸗ den iſt, ſo daß z. B. Paulus an die Möglichkeit 
lichkeit und ihrem Bedürfniß gemäß zu ihnen zu denken konnte, dieſe noch ſelbſt zu erleben (1 Theſſ. 
reden? Soll er ihnen ſagen, daß die eine That- 4, 15; 2 Kor. 5, 4 und anderswo). Sie ſahen die 
fade von der andern durch einen Zwiſchenraum Vorzeichen der Zerfldrung Jernſalems näher uud 
von ſo vielen Jahrhunderten getrennt ſein werde? näher kommen, und batten noch nicht von dem 

Daun hatte er feinen eigenen Grundſatz, Joh. 16, Herrn gelernt, daß auch nach dieſem Ereigniſſe die 

12, ganz aufgeben müſſen. Mit tiefer Weisheit gegenwärtige Haushaltung noch Jahrhunderte 

ſtellt er ſich vielmehr auf den Standpunkt der Fra- lang fortdauern ſollte. Der Aufmerkſame wird ine 

ger und geht allerdings von Jeruſalems Unter- deß die Winke nicht überſehen, die bie und da in 
gang aus, aber um daran zugleich die Schilderung dieſer Rede deutlich angegeben find, daß die Zu- 
er gur, tov aidvos zu knüpfen. Indeſſen kunft des Herrn noch nicht fo bald ſtattfinden 
miiffen wir auf unſerem Standpunkte die verſchie⸗ | follte, als Manche glaubten, und daß mit Serufa- 
denen Verſuche zur Anweiſung eines beſtimmten | lems Zerſtörung das letzte Wort der Weltgeſchichte 

8 in dieſer Rede, wo der Herr den erſten noch keineswegs geſprochen ſein würde (vergl. 

egenſtand verlaſſen und ferner unr ausſchließlich Matth. 24, 48; 25, 5. 19; Luk. 21, 24). — Was 
über den zweiten geredet haben ſollte, für ziemlich endlich das Verhältniß der verſchiedenen Synop⸗ 
weiſelhaft halten. Man hat z. B. geglaubt, einen tiker zu einander hinſichtlich der Darſtell ung dieſer 
ſolchen Punkt in Matth. 24, 29 zu finden; aber V. Rede Jeſu betrifft, ſo können wir uns nicht mit 

84, unbefangen erklärt, läßt deutlich ſehen, daß er den Auslegern vereinigen, welche meinen, daß das 

auch nachher noch von Ereigniſſen ſpricht, welche Lob der größeren Urſprünglichkeit und Genauig⸗ 


326 


Evangelium Lucä. 


21, 5—24. 


keit dem Markus ober dem Lukas gebübre. Aller- 
dings verdient in dieſer Beziehung Matthäus den 
Vorzug, während wir inſonderheit bei Lukas eine 
freiere, mehr fragmentariſche Redaktion der gan- 
en Rede antreffen. Manches Wort von beſonderer 
ichtigkeit wird vollſtändiger von Matthäus und 
Markus aufbewahrt; dagegen treffen wir bei Lukas 
einzelne Singularia an, die an und für ſich die 
böchſte Aufmerkſamkeit verdienen und die Ueber⸗ 
ſicht über das große Ganze dieſer Rede in manchen 
Beziehungen erleichtern. Auch für das Lokale der 
Rede muß Matthäus und Markus verglichen wer⸗ 
den. Eine ſchöne Kunſidarſtellung von Begas faßt 
den Augenblick auf, wo der Herr mit den vier 
Vertrauten zur Abendzeit auf dem Oelberge ſitzt 
und ihnen die Geheimniſſe der Zukunft enthüllt. 
2. Und da Etliche vom Tempel u. f. w. Offen⸗ 
bar ſind dieſe Worte nicht nach, ſondern noch wäh⸗ 
rend des Verlaſſens des Tempels geſprochen. Es 


iſt, als ob die Jünger, auf's tiefſte durch das Ab⸗ H. E 


ſchiedswort an den Tempel (Matth. 23, 37—39) 
ergriffen, jetzt die Fürſprecher des ſchwer verur⸗ 
theilten Heiligthums zu werden ſuchen. Sie zei⸗ 
en ihm die Gebäude (Matthäus), die, noch nicht 
ange vollendet, dem Heiligthum eine längere 
Dauer zu verſprechen ſcheinen; die Steinmafſen, 
(Markus), die noch vielen Jahrhunderten trotzen 
können; die Weihegeſchenke (Lukas), mit denen die 
Mildthätigkeit und die Prunkſucht das Haus des 
Herrn verziert hatte. Dieſe avaPnuara waren 
rößtentheils von Heiden jiactrad, z. B. die hei⸗ 
igen Gefäße vom Kaiſer Auguſtus, wieder andere 
Gefäße von dem ägyptiſchen Philadelphus, beſon⸗ 
ders der prächtige goldene Weinſtock, den Herodes 
der Große geſchenkt hatte, wie Joſephus berichtet, 
de bello Jud. 6, 5, 2. A. J. 15, 11, 8. Bedenkt 
man nun, daß nach den prophetiſchen Ausſprüchen, 
Pf. 72; Jeſ. 60, auch die Heiden ibre Gaben 


a 

3. Was ihr da ſehet. Nomin. absol., zur An- 
deutung des Subjekts, das nun ferner in des 
Fand Rede hinlänglich bezeichnet werden ſoll. 

erade durch dieſe Form wird der Gegenſatz um 
ſo kräſtiger, der zwiſchen dem Lichte, in dem das 
Beſtehende ſich noch zeigt, und dem Schickſal, das 
ihm bevorſtand, herrſcht. „Es iſt ſehr merkwürdig, 
daß das helleniſche Evangelium, welches das Ver⸗ 
bältniß zwiſchen der ſchönen Erſcheinung in ihrer 
Wahrheit und der ſchönen Erſcheinung im leeren 
Schein nach den Worten Chriſti beſonders in's 
Auge gefaßt bat, die Weißagungen of hig von 
der Zerſtörung Jeruſalems und vom Weltgericht 
unmittelbar mit einer Hinweiſung auf die Schön⸗ 
heit und reiche Pracht des Tempels verknüpft hal.“ 
5 Nicht ein Stein auf dem andern, vgl. Kap. 


Heiligthums vorſtellen, über die ſpätere jüdiſche 
Gelehrte voll Verwunderung ausriefen: „Wer den 
Tempel des Herodes nicht geſehen, hat nie etwas 
Herrliches erblickt.“ Siebe die Notizen zur Parallele 
bei Matthäus und Markus. 

5. Wann — und welches iſt das Zeichen. Jhre 
Frage iſt alſo eine doppelte; ſie wollen genau den 


43. 44. Um die volle Kraft des Gegenſatzes 
recht zu faſſen, muß man ſich die ganze Pracht des 


Zeitpunkt wiſſen und die Zeichen dieſer heranna⸗ 
denden Kataſtrophe kenuen. Nur die letzte Frage 
beantwortet der Herr, während er in Betreff der 
erſten ihnen nur allgemeine Andeutungen macht 
(vgl. Matth. 24, 34 —36). Die Vorzeichen, welche 
er gibt, ſind zugleich von der Art, daß ſie in der 
That nur vorléufig bei Jeruſalems Zerſtörung zu 
feben find, entſcheidend und in ihrer ganzen Kraft 
jedoch erſt am Ende der Welt auftreten werden. 
Es geht hier wie mit den Schachteln, wo immer 
eine in der andern ſteht. 

6. Sehet zu u. ſ. w. Bei Lnkas, wie bei Mat: 
thäus und Markus, ſteht die Warnung vor der 
Verführung durch falſche Meſſiaſſe vorn au. Es iſt 
nicht zu pe get daß vor der Verfürrus Jeruſa⸗ 
lems, ſo weit wir wiſſen, keine Verführer aufgetre⸗ 
ten ſind, die eine eigentliche Meſſias rolle ſpiel⸗ 
ten; Barcochba, der erſte von jenen mehr als ſech⸗ 
zig Verführern, trat ja erſt fpdter auf, ſiehe Euseb, 

E. IV, 6. Gewiß lagen aber in den Berlei- 
tungsverſuchen eines Jonathan, Tbeudas, Doft- 
theus, Simon, Menander u. And. ſchon die Keime 
deſſelben Betruges, der ſpäter eutſchiedener in der 
Form einer falſchen Meſſiasſchaft auftrat. Man 
bedenke, wie die Gosten durch Verſprechungen von 
Wunderthaten viele Tauſende in die Wüſte und 
ſomit in das Verderben lockten, vergl. Apoſtg. 5, 
36. 37; 21, 38 und die Homilie 76 von Chryſoſto⸗ 
mus zu Matthäus. So begannen die allgemeinen 
Vorzeichen des Weltendes mit der Zerſtörung Je⸗ 
ruſalems wirklich in Erfüllung zu gehen. 

7. Alsdann ſagte er zu ihnen. Nach der Dar⸗ 
ſtellung des Lukas iſt die Warnung von den Ver⸗ 
führern nur etwas Vorläufiges, gleichſam eine 
Einleitung geweſen, nach welcher der Herr dazu 
übergeht, die geſtellte Frage ſpeziell und geordnet 
zu behandeln. 

8. Volk wider Volk u. ſ. w. Die Aufflände, Er⸗ 
ſchütterungen, Hungersnöthe und andere Plagen, 
welche hier angeführt werden, find vor der Zerſtd · 
rung Jeruſalems keineswegs ſo unbedeutend ge⸗ 
weſen, als z. B. de Wette behauptet. Man denke 
an die Blutbäder zu Cäſarea zwiſchen Syrern und 
Juden, wobei 20,000 dieſer letzteren fielen, wäh⸗ 
rend in Syrien faſt jede Stadt in zwei Heere ge⸗ 
theilt war, die wie Todfeinde einander gegenüber 
ſtanden; an das ſchnelle Aufeinanderfolgen der 
fünf Kaiſer in Rom innerhalb weniger Jahre, 
Nero, Galba, Otho, Vitellius, Ves paſian und an 
die damit verbundenen Unruhen in engeren und 
weiteren Kreiſen; an die Hungersnoth unter Clau⸗ 
dius, Apoſtg. 11, 30; an die Erdbeben zur Zeit 
Nero's in Campanien und Klein- Aſien, wobei 
ganze Städte untergingen; au die ſonderbaren 
und erſchrecklichen Zeichen in Judäa, von denen 
Joſephus und Tacitus reden, und man hat ge⸗ 
ſchichtliche Schlüſſel genug zur Erklärung dieſes 
räthſelhaften Ausſpruches des Herrn. Doch vor 
Allem lege man den Nachdruck auf ſein Wort bei 
Matthäus und Markus, daß alle dieſe Dinge nur 
aezyai wdivey find, fo daß wir keineswegs aus 
ſchließlich an die Kriege u. ſ. w. zu denken haden, 
die in einem Zeitraume von 40 Jabren vorfallen 
ſollten, ſondern an alle Calamitäten dieſer Art, die 
in ſtets wachſendem Maße dem Weltende voraus- 

ehen würden, deſſen Typus nur die Zerſtörung 
eruſalems war. In anderer Form wird der⸗ 


ſelde Gedanke noch mehr angedeutet als aus⸗ 


21, 5—24. 
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5 in dem, was unmittelbar darauf folgt, 


9. Vor diefem allen aber 2c. Die Behauptung 
Meyers z. d. St., daß dieſe Zeitbeſtimmung viel- 
leicht eine ſpätere Modification der Ueberlieferung 
ex eventu jet, beruht auf der dogmatiſchen 
Borausſetzung, daß der Herr ſeinen Apoſteln nicht 
ſelbſt habe vorherſagen können, daß ihre perſön⸗ 
liche Verfolgung jenen letzten Calamitäten vor- 
hergeben würde. Je weiter aber die letzten Worte 
von B. 11 über die große Kataſtrophe von Jern⸗ 
— Untergang hinausreichen, um fo natürlicher 
ſt es auch, daß der Herr feine Jünger auf das 
hinweiſt, was ihrer noch vorher wartet. — Hände 
legen an, tr., natürlich zu einem feind⸗ 
lichen Zweck. Eine merkwürdige Klimar findet ſich 
in den hier angedeuteten Verfolgungen. Die leich ⸗ 
teſte Form iſt in gewiſſer Hinſicht das Ueberliefern 
in die Synagogen, nämlich, um dort gegeißelt zu 
werden, vgl. Matth. 10, 17. Ein ſchwererer Kampf 
ſteht ihnen bevor, wenn fie vor Könige nnd Statt⸗ 
halter geſtellt werden, um Glaubenszeugniß ab⸗ 
zulegen, vergl. Matth. 10, 18. Das Aergſte war⸗ 
tet ihrer dann, wenn fie (B. 16) von ibren Eltern, 
Verwandten und Freunden überliefert werden ſol⸗ 
len. Indeſſen haben ſie mitten in all' dieſer Noth 
einen dreifachen Troſt: Erſtens, es geſchiebt dies 
Alles um des Nameus des Herrn willen (fvexa), 
vergl. Apoſtg. 5, 41; zweitens, es ſoll ihnen zu 
einem Zeugniß gerathen; am νi,νE,l, hier wie 
Phil. 1, 19 Andeutung eines heilſamen Erfolges; 
die genannten Verfolgungen ſollen dazu dienen, 
daß die Apoſtel Zeugniß von ihrem Herrn able⸗ 
en, was hier wie Apoſtg. 23, 11 als etwas Gro⸗ 
es und Herrliches dargeſtellt wird. Endlich, es 
ſoll ihnen am wenigſten in ſolchen Augenblicken 
au der Erfahrung von der Nähe des Herrn fehlen. 

10. Nehmet es nun zu Herzen. Siehe zu Kap. 
12, 11 und Matth. 10, 19. 20. Eine Verheißung 
von ſo hoher Bedentung konnte füglich wiederholt 
werden. Was ſie nach des Herru Willen zu Her⸗ 
zen nehmen ſollen, iſt gleichſam ein Gegengiſt ge⸗ 

en die Sorge, die ſpäter ihre Herzen erfüllen 
Polite. eld unum laborate, ne laboretis.“ Ben- 
gel. Grund der Ermutbigung iſt das % Jaow 
des Herrn, das unwillkürlich an das Gottes wort er · 
innert, das Moſes bei ſeiner Berufung am Dorn- 
buſche empfing, 2 Moſ. 4, 12. — Mend und Weis⸗ 
heit, Mund: conkrete Andeutung der Worte 
ſelbſt, die ſie ſprechen ſollten; Weisheit: die 
Gabe, um jene auf die rechte Weiſe nach Zeit, Ort 
u. ſ. w. gehörig vorzutragen So wird ihnen ſo⸗ 
wobl für das Materielle, als für das Formelle ihrer 
Vertheidigung alles Nötbige zugeſagt, fo daß be⸗ 
harrlicher Widerſtand den Gegnern Außerſt ſchwer 
fallen wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier 
nicht von einer abſoluten, ſondern von eiuer rela⸗ 
tiven Unmöglichkeit die Rede iff, und daß alſo nicht 
nur Apoſtg. 6, 10, ſondern auch 7, 51; 13, 8— 10 
u. a. St. verglichen werden müſſen. 

11. Ihr werdet aber überliefert werden u. ſ. w. 
Die Berichte in der Apoſtelgeſchichte und in den 
Briefen ſind zu kurz, als daß darin ſpezielle Bei⸗ 
ſpiele ſür die Erfüllung dieſer Prophezeiung er⸗ 
wähnt ſein könnten. Dieſe Zuſage iſt übrigens 
nicht an die Apoſtel als ſolche gerichtet, ſondern ſo⸗ 
fern ſie die Repräſentanten der erſten Gläubigen 
überhaupt waren. — Von euch (Etliche) tödten, 


beſtimmter ausgedrückt, als das allgemeine dxo- 
xtavovery vude, bei Matth. Unter den vier Zuhs 
rern des Herrn befand ſich Jakobus, welcher der 
erſte Märtyrer ſein ſollte, und Petrus, an dem die 
ſpätere Weißagung (Job. 21, 18. 19) in Erfüllung 
ging. Dieſe ſollten aber nur die Erſtlinge einer 
unüberſehbaren Ernte von Märtyrern ſein, die 
im Laufe der Jahrhunderte fiir des Herrn Sache 
fallen würden, und die Apokalypſe läßt uns nur 
vou ferne ahnen, welche Ausbrüche der Ungerech⸗ 
tigkeit auch in dieſer Hinſicht noch im Schooße der 
dunklen Zukunft verborgen find. 

12. Gehaßt ſein von Allen. In den apoſtoliſchen 
Briefen, z. B. Röm. 8, 35—37; 1 Kor. 4, 9. 10; 
2 Kor. 11, 23-29; Hebr. 10, 32—84 finden wir 
eine reiche Anzahl von Beweiſen für die genaue 
Erfüllung dieſes Wortes auch in der erſten Zeit 
der Kirche. Man denke zugleich an die Gefahren, 
welche die Flucht der erſten Chriſten nach dem 
transjordaniſchen Pella veranlaßten, und Überſehe 
vor Allem nicht, wie auch dieſer Haß in ſeinen 
verſchiedenen Phaſen höher und hoher ſteigt, je 
raſcher die Entwicklungsgeſchichte des Gottesreiches 
ihrem Ende entgegenerit. 

13. Und kein Haar, vergl. Kap. 12, 7; Matth. 
10, 30; natürlich keine Berfiderung, daß fie in 
keinem Falle getddtet werden follten, ſondern nur, 
daß ſie ſo lange auf Erden unverletzlich ſein wür⸗ 
den, fo lange fle für des Herrn Dienſt ndthig 
ſeien; fo wie ſerner, daß ſelbſt ihr Tod ae gorru- 
olay und zur Verherrlichung Chriſti gereichen 
ſolle, Phil. 1, 19. Und mit diefer Zuſage abſoluter 
Bewahrung in negativer Hinſicht wird gleichzei⸗ 
tig auch die abſolute Bewahrung nach der poſi⸗ 
tiven Seite hin verſichert: durch euer Ausharren 


u. ſ. w. 

14. Scelen gewinnen. KryoecFe. Obſchon das 
xtnoagFe der Recepta durch äußere Autorität 
ſtark unterſtützt wird, ſo ſind doch die inneren Be⸗ 
weiſe zu Gunſten der Lesart A. und B. in unſern 
Augen überwiegend. „Die Recepta iſt Interpre⸗ 
tament des imperativiſch gefaßten Futuri.“ Meyer. 
Wir haben hier alſo die Kehrſeite der Verheißung. 
V. 18; weit entfernt, daß ihnen ein Haar ſollte 
verletzt werden (vergleiche Apoſtg. 27, 34), ſollen 
fle vielmehr durch ihre Ausdauer mitten unter 
allen dieſen Verfolgungen ihre Seelen, ihr Leben 
erhalten. Bei vnονποõẽ u hat man nicht an Geduld, 
ſondern wie Röm. 5, 4; Jak. 1, 3. 4. an Ausdauer 
zu denken, und xracPas nicht (de Wette) in dem 
Sinne von evoloxssy, Malth. 16, 25; ſondern 
vielmehr in dem von behaupten, behalten (1 Theſſ. 
4, 4), zu erklären. Es verſteht ſich ferner von 
ſelbſt, daß man bei dem Erhalten der Seele nicht an 
das natürliche Leben an ſich, ſondern an das wahre 
Leben zu denken habe, deſſen Verluſt oder Erhal⸗ 
tung für den Jünger des Herrn die größte Le⸗ 
benéfrage iff. Durch Ausharren ſollten fle dieſes 
wabre Leben erhalten, müßten fie ſelbſt darüber 
auch des Leibes Leben verlieren. Wir finden hier 
alſo m. a. W. dieſelbe Zuſage, die Matt. 24, 13; 
Offeub. 2, 10 und ſonſt angegeben iſt, während 
im Gegentheil die Ermahnung, die nach der ge⸗ 
wöhnlichen Erklärung in dieſem Berle gefunden 
wird: die Seele mit Geduld zu faſſen (vergl. 
Hebr. 10, 36), auf einer unrichtigen Lesart beruht 
und ohne Zweiſel anders hatte ausgedrückt were 
den müſſen. 
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15. Wenn ihr unn Jernfalem ſehen werdet, rauen würden zu ſchleuniger Flucht weniger ge⸗ 


vergl. Lange zu Matth. 24, 15. Die Erwähnung 
der Kriegsheere ſteht bei Lukas an der Stelle des 
von Matthäus und Markus erwähnten Greuels 


chickt fein, ohne daß fie jedoch wegen ihres Zuſtan⸗ 
des Erbarmen finden würden. Der Grund dieſer 
Erſcheinung iſt ein zweifacher: große Noth auf 


der Verwüſtung, und die Weißagung Daniels, Erden (ganz allgemein) und ſpeziell großer Zorn 
die ganz beſonders für die Indeuchriſten des Mat⸗ über dies Volk. So bietet ſich nirgends eine Zu⸗ 


thäus wichtig iſt, läßt Lukas in ſeiner Darſtellung fl 


weg. Gerade die Unſicherheit fo vieler Ausleger in 
Betreff der eigentlichen Bedeutung des Boͤ⸗lvyua 
rij éonuwosne iſt ein Beweis mehr, wie viel zur 
Entweihung des heiligen Bodens geſchehen iſt, ſo 
daß man kaum mehr weiß, woran man vo ua 
weiſe denken ſoll. Nach der Redaktion des Lukas 
iſt ſchon die Erſcheinung des feindlichen Heeres 
vor Jeruſalem ein verhängnißvolles Zeichen, und 
die Jünger ſollen wiſſen, daß auch bei der tapfer⸗ 
ſten Vertheidigung keine Rettung mehr zu hoffen 


fei. 

16. Alsdann, wer in Indäa u. ſ. w. Anbefeh⸗ 
lung einer eiligen Flucht, als des einzigen Ret- 
tungsmittels. In Indäa befindet man ſich ſonſt 
im Herzen der Bevölkerung, daher muß man trach⸗ 
ten, die einſamen Berge zu erreichen. Um jeden 
Preis muß man die Stadt verlaſſen, und iſt man 
glücklich genug, noch zu rechter Zeit herauszukom⸗ 
men, dann ſoll man unter keinem Vorwande zu⸗ 
rückkehren. — Ey rais zaoacc, nicht in regioni- 
bus (Bretſchneider, de Wette), ſondern in agris, 
wo die vornehmen Juden öfters Landhäuſer be— 
wohnten. Nähere Nachweiſungen über dieſe Flucht 
ſiehe bei Matthäus. 

17. Tage der Vergeltung, d. h. nicht: Tage, in 
denen das eine Volk wegen des Ungehorſams und 
der Widerſpenſtigkeit des andern Volts Race 
nimmt, ſondern: in denen Gott der Herr feine 
Strafgerichte an ſeinen Feinden vollzieht. Hier 
findet des Moſes Wort (Pf. 90, 11) ſeine Anwen⸗ 
dung. — Damit erfüllt werde u. ſ. w. Nach dem 
ausdrücklichen Ausſpruche des Herrn iſt alſo auch 
der Fall der Stadt und des Tempels im A. T. 
ſchon geweißagt. Man denke an 5 Moſe 28, das 
in gewiſſer Beziehung das Grundthema genannt 
werden kann, welches ſpäter in den prophetiſchen 
Schriften weiter ausgeführt wurde. Auch Daniel 
kann mit eingeſchloſſen ſein, iſt jedoch keineswegs 
ſpeziell und ausſchließlich soe Anſtatt eines 
Citats des prophetiſchen Wortes finden wir bei 
Lukas nur eine allgemeine Angabe, die jedoch deut⸗ 
lich zeigt, daß dieſe ganze Prophezeiung des Herrn 
nichts Anders iſt, als die Fortſetzung und Verlän⸗ 
gerung der Linie, die ſchon vor Jahrhunderten ge⸗ 
gegen worden war. Es iſt ferner merkwürdig, wie 
enutlich der Stempel der göttlichen Vergeltun 
dem Schickſal Jeruſalems und des Tempels auf⸗ 
gedrückt war, ſogar für heidniſche Augen. Man 
denke an den Ausſpruch ſelbſt eines Titus: ,, Gott 
ſei ſo zornig über dies Volk, daß auch er ſeinen 
Zorn fürchte, wenn er den Juden Gnade wider⸗ 
fahren ließe,“ und wie er jede Ehre wegen des er⸗ 
jzangten Sieges mit der Bezeugung zurückwies, 
daß er nur ein Werkzeug in Gottes Hand geweſen, 
um dieſe hartnäckige Nation zu ſtrafen. Vergleiche 
die bekannten eren des Joſephus über die 
bodigefitegene Bosheit ſeiner Zeitgenoſſen. 

18. Wehe den Schwangern n. ſ. w. Ein ovad 
nicht der Verfluchung, ſondern der bitteren Klage, 
in der die Barmherzigkeit und das Mitleid des 
Herrn ſich ausſpricht, vergl. Kap. 23, 29. Solche 


udt dar, weder in, noch außer Judäa, vergl. 
Jeſ. 26, 20; Offenb. 6, 16. 17. 

19. Und ſie werden fallen u. ſ. w. Genauere 
Darſtellung des Schickſals der Juden, die der Er⸗ 
folg auf das entſetzlichſte beſtätigte. Nach Joſe⸗ 
phus betrug die Anzahl der Getödteten 1,100,000; 
97,000 wurden als Gefangene größtentheils nach 


1 und den Provinzen geſchleppt, vergl. 
5 Moſ. 28, 7 


64, — Nora xatovuden, Jeruſalem 
wird eine von den Heiden zertretene Stadt fein; 
nicht allein Andeutung ihrer Entweihung durch 
heidniſche Beſatzung (de Wette), ſondern Bezeid- 
nung aller verächtlichen Mißhandlungen, welchen 
die Hauptſtadt preisgegeben werden ſollte, vergl. 
Klagl. 4. Ebenſo wenig liegt hier ein Grund vor, 
bei der ganz allgemeinen Erwähnung von un 
ansſchließlich an die Römer zu denken. Viel⸗ 
mehr darf man bier die Ankündigung des Jahr- 
hunderte langen Zeitraumes finden, worin die vere 
ſchiedenſten Völker in faſt ununterbrochener Ret- 
henfolge Jeruſalem zertreten haben. Titus, Ha⸗ 
drian, Chosroes, die Muſelmänner, die Kreuzfah⸗ 
ver, die ſpätere Herrſchaft des Islam ac., ein Zeit⸗ 
raum, der noch fortdauert, und dem dann erſt ſein 
Ziel geſteckt werden wird, wenn die Zeiten der 
Heiden erfüllt ſein werden. 

20. Die Zeiten der Heiden, Karo 40 usr, 
nicht die Zeuen der Berufung der Heiden (Stier), 
wodurch hier ein ganz fremder Gedanke eingeſcho⸗ 
ben würde, ſondern die Zeiten, welche den Heiden 
zur Vollziehung dieſer göttlichen Gerichte vorher⸗ 
beſtimmt find. Daß durch xaspod ein langer Zeit⸗ 
raum augedeutet wird (Dorner), geht zwar nicht 
aus dieſem Pluralis an ſich hervor, ſondern aus 
dem ganzen Zuſammenhang, nach welchem dieſe 
xaspod bis an den Endtermin fortlaufen und (vgl. 
Matth. 24, 29) endlich durch deu letzten Alt des 
Drama's der Weltgeſchichte ＋ als werden 
ſollen. Merkwürdig iſt dieſer Ausſpruch erſtens, 
weil ein deutlicher Wink darin verborgen liegt, 
daß nach dem Falle Jeruſalems noch eine Periode 
von unbeſtimmter Dauer zu erwarten iſt, und 
zweitens, weil ein Gedanke der Wiederherſtellung 
Jeruſalems darin durchſchimmert, der anderswo 
noch deutlicher ausgeſprochen wird. 


* 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ohne Grund hat man Anſtoß genommen an 
der Art und Weiſe, in der der Herr hier von ſeiner 
Paruſie redet und einen unverſöhnlichen Gegenſaß 
zwiſchen den Synoptikern und dem vierten Evange⸗ 
lium darin entdecken wollen. Auch Johannes kennt 
eine doxatn nusea und eine perſönliche xagovola 
des Herrn, obſchon dieſe in ſeinem geiſtlichen Evan⸗ 
Pad weniger ſtark in den Vordergrund tritt; an⸗ 

rerſeits hat die ſynoptiſche Darſtellung Nichts, 

robſinnliche Vorſtellung in Betreff der 
fe der Zukunft begünſtigte. Billig müßten 
wir uns verwundern über die ef ree n Bors 
ſtellungen, die ſich z. B. in Pauli Briefen an die 
Korinther u. Theſſalonicher und in der Offenbarung 


das eine 
Geheimni 


21, 5—24. 


finden, wenn fie nicht die geringſte chriſtlich⸗hiſto⸗ 
riſche Grundlage gerade in ſolchen dictis des Herrn 
batten, wie wir Re in dieſer Rede antreffen. Der 
Bericht der Synoptiler muß der Natur der Sache 
nach allen denen anſtößig ſein, die es aus dogmati⸗ 
ſchen Gründen unglaublich finden, daß der Herr den 
Untergang Jeruſalems ſchon ſo lange zuvor ganz 
genau vorhergeſehen und vorhergeſagt habe. Aber 
nie wird ſich eine rein hiſtoriſche Kritik durch eine 
ſolche rein willkürliche conclusio a non posse ad 
non esse leiten oder einſchüchtern laſſen. Und wer 
aufmerkſam die Weißagung mit dem Erfolg ver⸗ 
gleicht, wird bald entdecken, daß es gänzlich unmög⸗ 
lich iſt, hier an ein vaticinium post eventum zu 
denten. 1 5 ſo ue oe eat — he⸗ 
terogener Ereigniſſe, wie die Zerſtörung Jeruſalems 
und das Ende der Welt, war der Natur der Sache 
nach nur maͤglich, bevor, aber nicht mehr, nachdem 
das erſtere geſchehen war. Außerdem würde es für 
den Erdichter, der nach dem Falle Jeruſalems dieſe 
Rede verfertigt und dem Herrn in den Mund gelegt 
hätte, pſychologiſch unmöglich geweſen fein, ein fo 
einfaches, fo allgemeines, fo kurzes und unvollſtän⸗ 
Gemälde von der Rerftdrung Jeruſalems zu 
„da ja der Erfolg ihm reichlichen Stoff und 
it eine unwiderſtehliche Verſuchung anbot, fein 
Gemälde mit reicheren Farben auszuſchmücken und 
ſeine Prophezeiung ergreifender zu machen. Hätten 
die Synoptiker erſt nach der Zerſtörung Jeruſalems 
ſchrieben, ſo wäre es ihnen leichter geweſen, wie 
Johannes, ganz von dem Creigniſſe zu ſchweigen, 
als es in einem ſolchen Lichte darzuſtellen, das gerade 
der we ſcheinbar Lügen be ſtrafeu ſchien. 
2. Es iſt keineswegs willkürlich, daß der Herr den 
Untergang des Tempels und das Ende der Welt ſo 
innig mit einander verbindet. Einerſeits iſt es ja 
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Vollendung des Falles des uralten Sitzes der iſrae⸗ 
litiſchen Theokratie. Wer einſt am Ende der Welt 
zurückſehen wird, wie der Herr hier vorausſah, der 
wird entdecken, daß der lange Zeitlauf zwiſchen dem 
Untergang des Tempels und dem Untergang der 
Welt nichts anders als eine große Zwiſchenperiode 
von ſtets reicheren Gnade nerweiſungen und von ſtets 
ſtrengeren Gerichten war. 

3. „Die Weltgeſchichte, das wedi ge Schiller. 
Die eſchatologiſche Rede des Herrn iſt beſonders ge- 
eignet, ſowobl die relative Wahrheit, als N ie 
oberflächliche Einſeitigkeit dieſes hochgerühmten Dich⸗ 
terwortes hervorzuheben. Daß Thatſachen, wie der 
Fall Jeruſalems, Gottesgerichte find, und daß alfo 
die Weltgeſchichte die treffende Offenbarung einer 
unerbittlichen Nemeſis genannt werden darf, hat der 
Herr ſchon vor Jahrhunderten hier geſagt. Aber daß 
alle dieſe Gottesgerichte nur vorläufig, nur tppiſch, 
nur Weißagungen deſſen ſind, was einſt vor den 
Augen des Himmels und der Erde beim Ablauf der 
irdiſchen e eta wird, darf ebenſo 
wenig vergeſſen werden. Der johanneiſche Begriff 
von xs findet gerade fein oomplementum in 
der ſynoptiſchen Schilderung der éoxary nudea, und 
es bleibt alſo dabei, daß das genannte Dichterwort 
von dem Weltgericht der Geſchichte in der Weiſe 
ergänzt werden muß: doch iſt ſie darum nicht das 
Endgericht. 

4. Der Fall Jeruſalems und die Zerſtreuung der 
Juden ſteht hier nicht nur als ein tragiſches Ver⸗ 
hängniß ohne Gleichen da, ſondern als ein Gottes⸗ 
gericht, deſſen Orundurſache keinem gläubigen Chri⸗ 
ſten verborgen fein kann. Der gegenwärtige Zuſtand 
Iſraels iſt der große Beweis für die Autorität des 
Propheten, der dies Alles vor achtzehn Jahrhunder⸗ 
ten vorherverkündigte, und den ſie deßhalb undank⸗ 


hiſtoriſch bewieſen, daß der Fall des jüdiſchen Staa- | bar verwarfen. Gerade daraus wird auch das ent⸗ 


tes die unumgänglich nothwendige Bedingung war, 
um das jugendliche Chriſtenthum von den Schran⸗ 
ken einer begränzten Nationalität zu befreien, es zur 
Weltreligion zu erheben und alſo die Offenbarung 
der Herrlichkeit des Herrn in dem Triumph ſeines 
Reiches über die heidniſche Welt mächtig . 
reiten. Andererſeits trägt Jeruſalem und der Tem; 
pel ſchon in der prophetiſchen Schrift des A. B. einen 
wpiſch⸗ſymboliſchen Charakter. Zion ſteht da, nicht 
ein als örtlicher Sitz, ſondern auch als Siunbild 
der ganzen Theokratie in ihrer Feſtigkeit und Schön⸗ 
heit, und die ganze chriſtlich gewordene Welt kann in 
gewiſſer Sina ein nenes geiſtliches Jeruſalem ge- 
nannt werden. Iſt es alſo ein Wunder, wenn das 
Urtheil über Jeruſalem b 0 zum Spiegel für 
das letzte Weltgericht dient? Der Untergang der 
Stadt und des Tempels war das erſte jener großen 
Weltereigniſſe, welche das glanzvolle, triumphirende, 
ſtets kräftigere Kommen des Herrn beförderten. Da⸗ 
mit iſt die Reihe der Thatſachen eröffnet, die im 
Laufe der Jahrhunderte kräftig zu dem Kommen des 
Gottes reiches auf Erden mitwirken mußten. Immer 
glanzvoller erſcheint Chriſtus auf den Trümmern 
vernichteter Tempel und Throne; in ſtets größerem 
Maße wiederholen ſich die hier angedeuteten Vor⸗ 
zeichen ſeiner Zukunft: Verführungen, Verfolgun⸗ 
en, Empörungen ꝛc. Endlich feiert das Reich des 
ichtes ſeinen höchſten Triumph, nachdem unmittel⸗ 
bar zuvor die Macht der Finſterniß ihre höchſte 
Kraft concentrirt hat, und der Untergang der ganzen 
irdiſchen Haushaltung iſt nur die Fortſehung und 


ſchieden Unchriſtliche einer ſolchen Emanzipation der 
Juden klar, wie man ſie in unfern Tagen unter 
dem Motto von Freiheit und Bildung zu betreiben 
pflegt. Das Recht der Gaſtfreiheit für die Verbann⸗ 
ten aus Juda kann nicht dringend genug anbefohlen, 
nicht zu weitherzig gehandhabt werden, aber es wird 
ein wirkliches Unrecht, wenn ſich die Chriſten gerade 
durch die nur temporär unter ihnen weilenden Ju; 
den im Genuß ihrer chriſtlichen Vorrechte und in 
der Ausübung ihrer sf a Pflichten in irgend 
einer Weiſe behindern laſſen. Darum rächt ſich aber 
auch dieſe moderne Chriſtusverleugnung nicht wee 
niger, als die jüdiſche Me 1 wenn die 
Chriſten deu Juden ihren Chriſtus zum Opfer brin⸗ 
gen, fangen die Juden mit materieller und morali⸗ 
ſcher Kraft den chriſtlichen Staat zu beherrſchen an, 
und der beſonders auch durch jüdiſch⸗deiſtiſchen Eiu⸗ 
fluß vertheidigte Liberalismus bahnt zum Indiffe⸗ 
rentismus den Weg, der eee ae natürlich immer 
unter dem ſchönen Namen von Aufklärung und Recht 
— zum Atheismus leitet. Auch hier gilt des Herrn 
Wort: Blénere, un nhavnPyre. 


Homiletiſche Andentungen. 


Der Schein trügt. — Der Tempel in den Tagen 
Jeſu eine ſchöne Form ohne Leben. — Irdiſche 
Pracht: 1) in ihrem äußeren Glanz, 2) in ihrer in⸗ 
neren Vergänglichkeit. — Bei dem Jünger des 
Herrn muß die ſinnliche Wahrnehmung ein Schauen 
mit dem Geiſtesauge werden. — Das apokalyptiſche 
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Streben im chriſtlichen Glaubensleben, von dem 
Herrn nicht verurtheilt oder beſtritten, ſondern be⸗ 
fahren, und geheiligt. — Die eigenthümlichen Ge⸗ 
ahren, denen der Junger des Herrn bei dem Blick 
auf die Zukunft ausgeſetzt iſt. — Die falſchen Chri⸗ 
ſtuſſe, die der Zukunft des wahren vorhergehen: 
1) das Gericht, das ihnen vorhergeht; 2) der Glanz, 
der 5 begleitet; 3) die Schande, die ihnen folgt. — 
Diabolus simia Dei. — Wie der Jünger des 
Herrn 1) beben muß, wenn Jeder ſorglos mitgeht; 
2) nicht erſchrecken muß, wenn Jeder von Ange er⸗ 
geiffen wird. — Noch ift das Ende nicht: 1) ein 
ort gerechter Freude; 2) ein Wort heiligen Ern⸗ 
ſtes. — Neue Eutwicklungsperioden im Reiche der 
Gnade, gepaart mit heftigen Erſchütterungen im 
Reiche der Natur: 1) ſo war es ſtets; 2) ſo bleibt 
es noch; 3) ſo wird es einſt in höchſtem Maße ſein. 
— Die Verfolgung ſeiner Jünger, ein Vorzeichen 
der Zukunft des Herrn, das 1) zuerſt unter allen, 
2) am längſten unter allen geſchehen wird. — Wie 
der Verluſt der Diener des Herrn ſeiner Sache und 
dem Gottesreiche zum Gewinne wird. — „Verfolgt, 
aber doch nicht verlaſſen“, das Schickſal des Jüngers 
Chriſti. — „Ich will euch Mund und Weisheit ge⸗ 
ben“, wie dies Wort erfüllt iſt 1) an den Apoſteln, 
2) an den erſten Apologeten, 3) an den Märtyrern, 
4) an den Reformatoren, 5) an den Glaubenshelden 
und Zeugen jeder, auch der gegenwärtigen Zeit. — 
Der Kampf zwiſchen den Banden des Blutes und 
den 1 ain des Geiſtes. — Die Sicherheit des 
Chriften auch in der drohendſten Gefahr. — Wie 
das Ausharren das Leben der Seele erhält. — 
Keine Anſtrengung, äußere Dinge zu erhalten, hilft, 
wenn Gott zu verderben beſchloſſen hat. — Die 
Zerſtörung Jeruſalems: 1) die Erfüllung der alt⸗ 
teſtamentlichen, 2) der Prüfſtein der neuteſtament⸗ 
lichen Prophezeiung. — Jeruſalem in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Perioden betrachtet: 1) der Sitz des Mel⸗ 
ae 2) die Reichsſtadt Davids, 3) die Wohnſtätte 
ottes, 4) die Mörderin der Propheten und des 
Meſſias, 5) die durch den Greuel der Verwüſtung 
Entweihete, 6) die von den Heiden Zertretene, 
7) einſt das Salem eines andern Melchiſedek. — 
Jeruſalems ee aha Gegenwart und Zu⸗ 
kunft. — Der Untergang Keruſalems (trefflicher 
Text am 10. Auguſt) ein Ereigniß, das 1) die 
Schande Iſraels, 2) die Größe des Herrn, 3) die 
Herrlichkeit des Gottesreiches, 4) den Beruf des 
Chriſten, 5) das Gericht der Zukunft verkündigt. 
Starke: Hedinger: Große Süude, große Ge⸗ 
richte. — Man ſehe doch nicht ſowohl auf das Sicht⸗ 
bare und Vergängliche, als auf das Unſichtbare und 
Ewige. — Nov. Bibl. Tub.: Chriſti Namen vor- 
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geben, in Chriſti Namen kommen, ein Chriſt heißen 
macht's nicht aus. Alles dieſes können Verführer 
auch thun. — Zerrüttung in Staats- und Kirchen⸗ 
weſen, vornehmlich aber Verfolgung der Wahrheit 
iſt ein Vorbote des Untergangs. — Ein Gottloſer 
muß immer den andern abſtrafen; wie heilig, gerecht 
und entſetzlich find Gottes Gerichte. — Es if recht 
was Erſchreckliches, daß bei einbrechenden Gerichten 
Gottes die Menſchen nicht beſſer, ſondern viel drger 
werden. — Wenn der Gerechte eine gerechte Sache 
hat, darf er ſich vor Nichts fürchten. — Oſiander: 
Obgleich in Verfolgungen mancher Bekenner Jeſu 
das Leben gelaſſen, fo kann doch das Evangelium 
nicht vertilgt werden. — Cramer: Niemand laſſe 
ch's befremden, daß er unſchuldig leiden muß. — 
Jrentius: Ein geduldiger Geiſt iſt beſſer, denn 
ein boher Geiſt. — Wehe dem Lande, dem Volle, 
der Stadt, davon Gott gewichen, da iſt weiter nichts 
any als: eile und rette deine Seele, 1 Moſ. 19, 22. 
— Luther: Auf die e der Gnade folgen die 
Tage der Rache. — Der Eheſtand auch bisweilen 
ein Weheſtand. — Bibl. Wirt.: So oft wir die 
erſtreuten Juden erblicken, ſollen wir vor Gottes 
Bava erſchrecken, über fie ſeufzen und flehen 2x. 
Röm. 11, 20. 

Heubner: Gott hat die Aufhebung des moſai⸗ 
ſchen Inſtituts feierlich proklamirt, da er den Tem⸗ 
pel zerſtörte. — Laß dir den wahren Chriſtus nicht 
nehmen; es gibt nur einen. — Gott verhängt nach 
und nach ſchwerere Prüfungen; doch iſt die Zeit der 
Leiden von ihm beſtimmt. — Beharrlichkeit im 
Glauben unter allen Trübſalen iſt die Bedingung 
zur Rettung der Seele. — Es gibt eine beilige 
Gottes, und Jeruſalems Fall ijt ein offendares 
Denkmal ſeiner Strafgerechtigkeit. — Ahlfeld: 
Die el dey Jeruſalems, ein Aufſatz in Pipers 
evangeliſchem Kalender, 1851, II. Seite 97 ff. — 
Arndt, Predigten Leben Jeſu IV. Seite 282: Die 
Zukunft Jeruſalems und der Welt. Die Frage nach 
der Zukunft: 1) wann iſt ſie uns erlaubt? 2) wie 
wird ſie vom Herrn beantwortet? 3) wozu ſoll uns 
die Antwort dienen? — Binet: Etudes évan- 
géliques, p. 265, les pierres du temple. — 
Schleiermacher, 2. 0 am 24. Januar 1808 
über Matth. 24, 1 u. 2: Die rechte Verehrung ge⸗ 
gen das einheimiſche Große aus einer früheren Bel. 
— J. J. L. ten Kate, Zeugniſſe des Evangeliums 
aus der holländiſchen Kirche, Elberfeld 1855, 5. Heft: 
Der wandernde Jude, 1) ein beiſpielloſes Wunder in 
den Jahrbllchern der Welt, 2) ein lebendiger Zeuge 
von der Wahrheit des Chriſtenthums, 3) eine zu⸗ 
künftige Offenbarung der Herrlichkeit Gottes, 4) ein 
rechtmäßiger Gläubiger jedes Gläubigen. 


(Perikope am 2. Sonnt. des Advents. Parallele zu Matth. 24, 29—41; Mark, 13, 24—37.) 


Und es werden Zeichen ſein an Sonne und Mond und Geſtirnen, und auf der 


Erde Angſt von Nationen in Rathloſigkeit 


uber ein Toſen von Meer und Wogen ), 


26 indeß Menſchen den Geiſt aufgeben leutſeelt werden] von Furcht und Erwartung der 


Dinge, die über die Welt kommen ſollen; denn die Kräfte der Himmel werden erſchüͤt⸗ 


27 tert werden. Und alsdann werden ſie den Menſchenſohn ſehen kommen in einer Wolke 


1) Nach der Lesart von Tiſchendorf: 4 anopig NLOVE, durch A. BC. L. M. X. Minnétein hinreichend em: 


vfoblen. 
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mit großer Macht und Herrlichkeit. Wenn aber dieſe Dinge beginnen zu geſchehen, fo 28 
richtet euch auf und erhebt eure Häupter; denn es nahet ſich eure Erlöſung. Und er 29 
ſagte ihnen ein Gleichniß: Sehet den Feigenbaum an und alle die Baume. Wenn fie 30 
ſchon ausgeſchlagen find, fo wiſſet ihr, wenn ihr dies ſehet, von ſelber, daß der Som⸗ 

mer ſchon nahe iſt. Alſo auch ihr, wenn ihr ſehet, daß dieſes geſchieht, ſo wiſſet, daß 31 
das Reich Gottes nahe iſt. Wahrlich, ſage ich euch, dieſes Geſchlecht wird nicht ver⸗ 32 
gehen, bis Alles geſchehen iſt. Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte aber 33 
werden nicht vergehen. Hütet euch aber, daß eure Herzen nicht beſchwert werden mit 34 
Rauſch und Trunkenheit, und dieſer Tag unerwartet zu euch herantrete; denn wie ein 35 
Fallſtrick wird er kommen über Alle, die [ruhig! auf dem ganzen Erdboden ſizen. Und 1) 36 
wachet zu jeglicher Zeit und bittet, damit ihr gewürdiget werdet, zu entrinnen dieſem 
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Allen, was geſchehen wird, und vor dem Menſchenſohn zu erſcheinen. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und es werden Zeichen ſein. Der Herr kehrt 
jetzt nicht wieder zurück zu dem Zeitpunkt der Zer⸗ 
en Jeruſalems, ſondern er gibt an, was ge⸗ 
deben ſolle, nachdem die xasgod 10 erſüllt 
ſein würden. Das Conjecntive dieſer Darſtellung 
wird durch das xaé des Lukas deutlich genug an⸗ 
edeutet, und es iſt rein willkürlich, wenn man be⸗ 
aupten will, daß der Evangeliſt (de Wette) das 
rute des Matthäus vermeide, weil er nach der 
Zerſtörung Jeruſalems geſchrieben habe. Die Ba- 
riation hängt einſach zuſammen mit der freieren 
Form der Redaltion dieſer Rede des Herrn bei 
Lukas, der es zugleich zuzuſchreiben iſt, daß er, da 
er für Heidenchriſten ſchreibt, von der Flucht am 
Sabbath, von der Verkürzung dieſer Tage und 
von den falſchen jüdiſchen Propheten nicht redet, 
während er auch weitere qyusta nicht fo genau 
ſpezialiſirt, als dies von Matthäus und Markus 
eſchieht. Was übrigens die Zeichen ſelbſt betrifft, 
o iſt ebenſo wenig Grund vorhanden (Starke), 
bei der Sonne an den Antichriſt, bei dem Mond 
und den Sternen an antichriſtliche Lehrer zu den⸗ 
ken, als auch (Beſſer u. A.) ohne einigen Nachweis 
die Sterne in metaphoriſchem Sinn von mächtigen 
Fürſten und die brauſende See von dem Völker⸗ 
getümmel zu verſtehen. Andere Anſichten findet 
man augegeben von Lange zur Parallelſtelle bei 
Matthäus. Warum glaubt man nicht lieber dem 
Herrn einfach auf fein Wort, daß ſeine zagovala 
von kosmiſchen Umwälzungen begleitet ſein werde, 
deren eigentlicher Verlauf ſich ebenſo wenig berech⸗ 
nen, als ihre Möglichkeit ſich a priori leugnen 
läßt? War es doch aus dem Alten Teſtamente 
ſchon allgemein bekannt, daß ſchreckliche Zeichen 
im Reiche der Natur den Tag des Herrn 05 
nen würden. Siehe z. B. Jer. 4, 23; Joel 2, 30 2c 
Gewöhnlich ſchreibt man ſolche Schilderungen auf 
Rechnung der Poeſie des Prophetismus, und ge⸗ 
wiß würde es we ig Geſchmack und wenig Bers 
trautheit mit dem Sprachgebrauch der H. Schrift 
verrathen, wenn man auf ſolche dicta eine beſtimmte 
Theorie über das zukünftige Schickſal der Him⸗ 
melskörper bauen wollte. Andererſeits aber lernen 
wir gerade durch die Erweiterung, die der Natur⸗ 
wiſſenſchaft in unſeren Tagen zu Theil wurde, 
die Beſchränktheit der menſchlichen Wiſſenſchaft 
auch auf dieſem Gebiete kennen, und der ächte 
Kosmolog und Theolog wird beſcheiden genug 


ſein, das Wort „unmöglich“ hier nicht allzu raſch 
auf die Lippen zu nehmen. Es fehlt uns an jeder 
feſten hermenentiſchen Regel, um proprio marte 
zu beſtimmen, was hier eigentlich, was uneigentlich 
aufzufaſſen; erſt der Ansgang wird lehren, wo in 
dieſem Fall die Gränzen zwiſchen Phantafie und 
Wirklichkeit liegen. 

2. Auf der Erde Angſt u. ſ. w. Dieſe Andeu⸗ 
tung der namenloſen Angſt, welche die Menſchen⸗ 
welt erfüllen wird, iff dem Lukas eigenthümlich. 
Derſelbe Gedanke wird Offend. 6, 12—15 weiter 
entwickelt und hat in ſich ſelbſt pſychologiſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ohne daß die Gläubigen hier gänzlich 
ad lp würden. Wie in der Thierwelt bee 
deutende Veränderungen in der Atmoſpbäre in- 
ſtinktmäßig wahrgenommen werden, wie öfter ein 
unerklärliches Vorgefühl eines ſchrecklichen Unbei- 
les, deſſen Hereinbrechen man fürchtet, auch den 
Muthigſten vor Schrecken erbleichen macht, ſo läßt 
uns der Herr erwarten, daß eine dunkle Ahnung 

roger Ereigniſſe kurz vor ſeiner Paruſte, wie ein 
chwerer Alp auf manchem Herzen laſten werde. 
Lukas ſpricht von azopia rove (fiebe die kritiſchen 
Anmerkungen), zur Andeutung deſſen, worauf die 
Angſt und abel Hae der Völker ſich bezieht. 
Das Meeres- und Wogengetöſe erinnert nämlich 
auch diejenigen, welche nicht in der Erwartung des 
Menſchenſohnes leben, doch an ſchreckliche Dinge, 
welche über den Erdboden kommen ſollen, während 
ihr böſes Gewiſſen ihnen bezeugt, daß fle das 
Aergſte davon zu erwarten haben. Die allegoriſchen 
Schrifterklärer denken hier natürlich wieder an das 
Völkermeer, wahrſcheinlich weil ſie es ein wenig 
apokryphiſch finden, daß der Ocean beim Heran- 
nahen der Sterbeſtunde dieſer ſichtbaren Schöpfung 
etwas ſtärker brauſen ſollte als gewöhnlich. Wir 
unſererſeits finden die phyſiſchen Rigen am Meere 


.I nicht unwahrſcheinlicher, als die an dem Mond 


und den Sternen. 

3. Den Geiſt aufgeben, asoyriyesy, d. i. nicht 
nur erſtarren (de Wette) oder in Ohnmacht fallen, 
ſondern wie Heſychius interpretirt avoxvevua- 
tiecPas, spiritu destitai. Was bei einem ſehr 
hohen Grad von Hitze, Angſt oder Schmerz auch 
jetzt mehr als einmal geſchieht, daß die Spannung 
des Augenblicks den Verluſt des Lebens zur Folge 
hat, wird beſonders dann nicht mehr zu den Sel- 
tenheiten gehören; kein Wunder, da ſelbſt die 
Kräfte der Himmel erſchüttert werden, vielleicht 
„die haltenden und wirkenden Kräfte des Himmels. 


1) Mu Lachmann und Tiſchendorf leſen wir nach B. D. Sinait. Ital., ds, anftatt des od der Recepta. 
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baues mit ihren Influenzen für die Erde, ſo daß 


der Herr, Alles ſchließlich zuſammenfaſſend, ſagen 
will: es wird überhaupt Alles wanken und endlich 
auseinander geben, 2 Petr. 3, 10—12.“ Stier. 
Nach de Wette ſoll dieſe Phraſe hier aus Matth. 
nachhink en. Eine Exegeſe aber, die nicht fühlt, 
daß gerade durch dies ſchreckliche Wort die hinrei⸗ 
chende Erklärung der ſo eben geſchilderten Angſt 

egeben wird, ſcheint ſelbſt nicht auf ganz gutem 
Fuße zu ſtehen. 

4. Und alsdann. Auch hier, wie bei Matthäns 
und Markus, die perſönliche Znkunft des Meſſias 
gerade zu der Zeit, wenn die ganze ſichtbare Schö⸗ 
Mag in ein Chaos unterzugehen droht. Nach 

atthäus ſieht man endlich, erſt das Zeichen des 
Menſchenſobnes, darnach ihn ſelbſt; nach Markns 
und Lukas dagegen wird ſogleich die Erſcheinung 
des Meſſias at den Wolken (Markus in plur., 
Lukas in sing.) erblickt, während diefe beiden von 
dem onusiow ſchweigen. Die vorzüglichſten Anſich⸗ 
ten über das letztere ſiehe bei Lange zu Matth. 
24, 30. Es ließe ſich wohl vermuthen, daß gerade 
die Lichtwolke, welche ihn trägt, und der Glanz, 
welcher ihn umgibt, dies toy fein könnte. Man 
vergleiche das Wort der Engel bei der Himmel⸗ 
fahrt, das uns ausſchließlich Lukas bewahrt hat, 
Apoſtg. 1, 11, daß der Herr alſo (oö re) wieder⸗ 
kommen werde, wie (8% r, i. e. dv vepedn 
B. 9) fle ihn gefeben hatten gen Himmel fahren. 
Die Erwähnung der Erſcheinung und Thätigkeit 
der Engel am jiingften Tag findet man allein bei 
Matthäus und Markus z. d. St. Dagegen legt 
Lukas Nachdruck auf die praktiſche Seite der Sache, 
die Erwartung und Freude, mit der die Jünger 
des Herrn, die dann als noch auf der Erde lebend 

edacht werden, das Herannahen dieſer Dinge 
chauen werden. Wieder ächt panliniſch, vgl. Rö⸗ 
mer 8, 19 . 

6. Wenn aber dieſe Dinge beginnen. Es iſt 
nicht der geringſte Grund vorhanden, bei ro rr 
ausſchließlich an das Letztgenannte, an das Kom⸗ 
men des Menſchenſohnes in feiner doFa zu denken. 
Dieſe Erſcheinung iſt in gewiſſer Hinſicht das Werk 
eines Augenblickes, und wenn dieſer eingetreten 
ſein wird, dann iſt die Erlöſung der 5 nicht 
nur nahe (éyyées), fondern wirklich gekommen. 
Vielmehr denke man an alle Vorzeichen, welche 
B. 25 u. 26 genannt find, und die nothwendiger⸗ 
weiſe einige 0 dauern milffen (daher auch gro- 
usr). Dieſelben Ereigniſſe, welche die Welt in 
rathloſer Angft anſtarren wird, müſſen für die 
Gläubigen eine Weckſtimme zur frohen Hoffnung 
und Erwartung fein, da gerade dieſe dives be- 
weiſen, daß die Geburtsſtunde ihres Heils mit 
jedem Augenblicke näher und näher kommt. Die 
Häupter, welche bisher unter allerlei Jammer und 
Verfolgung oft geſenkt waren, müſſen dann erho⸗ 
ben werden, vergl. Röm. 8. 19; Jak. 5, 8. 

6. Mud er fagte ihnen ein Gleichniß. Auch hier, 
wie V. 10, tritt Lukas als Erzähler auf, während 
bei Matthäus und Markus der Ton der Rede un⸗ 
eee fortläuft. Das Letztere iſt innerlich wahr⸗ 

cheinlicher, das Erſte ein neuer Beweis für die 
freiere Redaktion des Lukas; auch die Erwähuun 
aller Bäume, mit und außer dem Feigenbaume, if 
ihm eigenthümlich. Vielleicht redet der Herr fo ſpe⸗ 
iell von dem A weil ihm dieſer wie⸗ 
erholt aum Symbol des iſraelitiſchen Volkes ge⸗ 
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dient hatte, Mark. 11, 12—14; Luk. 13, 6—9. 
Daß er aber auch hier von jenem ſymboliſchen 
Feigenbaum redet, m. a. W., daß er das wieder ⸗ 
auflebende Iſrael als einen Propheten ſeiner na⸗ 
hen Zukunft bezeichnet (Stier), ſcheint uns ebenſo 
unbewieſen, als daß der Herr auf das amarum et 
venenatum quiddam in dem Safte der Feigen ⸗ 
blätter hinweiſen wolle und die incrementa ma- 
lignitatis als Vorzeichen ſeiner Zukunft anfihre 
e In beiden Fällen würde wenigſtens die 

rwähnung aller Bäume ganz nupatrenb ſein, 
und wir halten es daher für beſſer auzunehmen, 
daß er deßhalb ſo ſpeziell von dem Feigenbaum 
geredet habe, weil er ihn als beſondere Baum art, 
zur Unterſcheidung von den andern bezeichnen 


wollte. 

7. Wenn fie ſchon ausgeſchlagen find. Abſicht⸗ 
lich drückt ſich Lukas hier etwas weniger beſtimmt 
aus, als Matihäus und Markus, weil er nicht das 
ſpezifiſch n des Feigenbaumes her · 
vorheben will, deſſen Blätter ſich zugleich mit dem 
Auſetzen der Früchte entwickeln, ſondern nur das 
allen Bäumen Gemeinſame im Auge hat. Bei den 
verſchiedenen Baumarten iſt das Hervorkommen 
der Blätter das Zeichen des nahen Sommers. 
Wer das Eine ſieht, weiß dann auch von ſelbſt, 
daß das Andere bevorſteht. — aur, 
vetiamsi nemo vos doceat* Bengel. — Dad 
Reich Gottes, hier natürlich, dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang zufolge, beſtimmt als regnum gloriae 


auge gie 

8. Dieſes Geſchlecht wird nicht vergehen u. ſ. w. 
Angabe der verſchiedenen Anſichten in Betreff von 
7 yer aver ſ. Lange 3. d. St. Die Erklärung, 
daß der Herr an das damals lebende Geſchlecht ge⸗ 
dacht habe, iſt ſicherlich die ungekünſteltſte, wab- 
rend jede andere ſofort zu der Vermuthung veran⸗ 
laßt, ſie ſei aus der Verlegenheit entſtanden, die 
Weißagung mit der Erfüllung in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen. Es fragt ſich jedoch, od die 
Worte: ws av wavra yervyras nicht in einem fol- 
chen Sinne können aufgefaßt werden, daß ſie die 
Erklärung von yeved als Bezeichnung der dama⸗ 
ligen Generation allerdings möglich machen. Bei 
dra hat man nicht mehr zu denken an die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems an ſich, die jetzt dem Herrn 
ſchon hinter dem Ange liegt, auch nicht an ſeine 
sagovaia ſelbſt, denn im folgenden Berfe wird 
wieder von einem Vergehen des Himmels und der 
Erde geredet, ſondern an die Vorzeichen ſeiner Zu⸗ 
kunft, welche er eben in Bildern, wie z. B. von 
dem Treiben der Blätter an den Bänmen ange⸗ 
deutet hatte. Diefe Vorzeichen nun nehmen noth- 
wendigerweiſe einen gewiſſen Zeitraum ein (aero- 
pevoy B. 28 und yiveoFac, von derlei Dingen 
gebraucht, iſt ein elaſtiſcher Begriff, wodurch nicht 
nur das Momentane, ſondern auch das Succeffive 
ausgedrückt wird). So muß alſo die Erklärung 
frei ſtehen: bis das Alles angefangen babes 
wird zu geſchehen, was nämlich als Vorzeichen ſei⸗ 
ner Zukunft dienen ſoll. Und dies war wirklich 
noch während des Lebens der Zeitgenoſſen des 
Herrn der Fall, die in der Zerftirung Jeruſalems 
den Typus des nahenden Weltendes ſahen. Er 
will alſo ſagen: Dies Geſchlecht, dieſe Generation 
wird nicht vorbeigehen, ohne daß mit der wirklichen 
Zerſtörung Jeruſalems der Anfang des euch vor⸗ 
herverkündigten Weltendes eingetreten ſein wird. 


21, 25—36. 
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Reinenfalle fagt der Herr, daß Alles, was noch 
vor dem relos geſchehen ſolle, omnibus numeris 
absolutum atque ad finem perductum fein 
wird, ebe ein Menſchenalter vorbei ſein würde. Die 
Frage kann doch nicht lediglich bie fein, was yive- 
oFas an fich, fondern was es in dieſem Zuſam⸗ 
menhang bedeuten ſolle. Eine Erklärung dieſes 
Berſes freilich, wobei gar keine Schwierigkeit mehr 
übrig bleibt und jeder Schein einer Willkür ver⸗ 
mieden iſt, kennen wir leider bis heute noch nicht. 

9. Himmel und Erde werden vergehen. Nach ⸗ 
dem die Rede bis zu dieſer Höhe geſtiegen, würde 
eine traurige Antiklimax entfteben, wenn wir in 
dieſen Worten nur eine figürliche Bezeichnung von 
dem Untergang des jüdiſchen Staates erkennen 
wollten. Der Herr weiſt deutlich auf den Unter⸗ 

ang dieſer irdiſchen Haushaltung bin, der die Er⸗ 
8 eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde folgt, 2 Petr. 3, 8—14, und verſichert damit, 
daß auch dann, wenn einmal eine ganz neue Ord⸗ 
nung der Dinge eingetreten ſein würde, ſeine 
Worte, insbeſondere die erſt dann völlig verſtan⸗ 
denen und erfüllten Verheißungen ſeiner Zukunft 
nicht aufhören würden, Lebensworte für alle die 
Seinigen zu bleiben. „Sie werden ſich als ewige, 
in einer ewigen, und zwar eſchatologiſch geſtimm⸗ 
ten Gemeinde bewähren.“ Lange. 

10. Hütet euch aber. Die eſchatologiſche Rede 
bei Matthäus und Markus wird mit einer Schil⸗ 
derung des unerwarteten Eintreffens der Paruſie 
und einer paraboliſchen Ermahnung zur Wachſam⸗ 
keit beſchloſſen, welche wir bei Lukas in etwas ver⸗ 
änderter Form ſchon Kap. 12 und 17 angetroffen 
haben Statt deſſen hat er einen anderen Rede ⸗ 
ſchluß, der allerdings zu der Frage berechtigt, ob 
der Evangeliſt, in freierer Form, die Hauptſumme 
der Matth. 24, 43—51 gegebenen Ermahnungen 
zuſammengefaßt, oder ob der Herr wörtlich bei die⸗ 
ſer Gelegenbeit alſo geſprochen habe. Wie dem 
auch ſei, ſeine Angabe hat um ſo größeren Werth, 
da ſie einigermaßen das fehlende Gleichniß von 
den zehn Jungfrauen erſetzt, das nach Matthäus 
noch denſelben Abend von dem Herrn vorgetragen, 
aber von Lnkas mit Still ſchweigen übergangen 
wurde. Mit tiefer Weisheit endigt der Herr ſeine 
eſchatologiſche Rede, indem er die Jünger in ihr 
eigenes Herz zurückleitet, da ihr Blick ſich unwill⸗ 
kürlich in die 1 Zukunft verloren hatte und ſie 
beim Nachdenken über das Welthiſtoriſche der an. 
gekündigten Ereigniſſe gar leicht aus dem Auge 
verlieren konnten, in welch genauem Zuſammen⸗ 
hang dieſe Paruſie mit ihrer perſönlichen Seligkeit 
Rand. Mit einem treuherzigen und ernſten: õ—d 
erg, fängt er an, die Erwartung ſeiner Zukunft 
für ihre Heiligung zu benutzen, wie er ſie ſo eben, 
8. 28, zu ihrem Troſte angewandt hatte. Er warnt 
ſie, daß ihre Herzen nicht beſchweret würden, als 
durch einen Geiſt tiefen Schlafes. Dies könnte ge⸗ 
ſchehen durch drei Dinge: r νπν˖J; crapula, 
Uebelkeit und Schwindel, wie ihn die Trunkenheit 
von geſtern verurſacht, 1%, Trunkenbeit, die 
fle für heute ungeſchickt macht, reiflich über ihr 
bochſtes Intereſſe nachzudenken, und eαναοα 
Arorrexnnic, die fie für morgen plagen und fle zu 
ſtark treiben würden, für die Speiſe zu arbeiten, 
welche vergeht. Das eine ſowohl, wie das andere 
würde ihnen die Klarheit und Nüchternheit des 
Geiſtes rauben können, womit ſie die Zukunft des 


Herrn erwarten ſollten. Nicht nur das ganz und 
gar Unerlaubte ſollte ſorgfältig vermieden, ſondern 
anch das relativ Erlaubte mit Weisheit gebraucht 
werden, in dem Bewnußtſein, daß fie keinenfalls auf 
eine lange Zeit rechnen könnten. Der große Tag 
ſollte ja auch für ſie, die Diener des Herrn, ein 
unerwarteter fein, aipsidcog érccory, vgl. 1 Theſſ. 
5, 3, während er über den andern Erdenbewoh⸗ 
nern, beſonders denen, welche in ſorgloſer Ruhe 
ohne Gemeinſchaft mit Chriſto dahinlebten, wie 
ein Fallſtrick kommen würde. Das tertium com- 
parationis liegt ſowohl in dem Unerwarteten, als 
in dem Verderblichen ſolcher Schlingen, die ge⸗ 
wöhnlich für reißende Thiere gebraucht werden. 
Eni navras robe xadnuevove, bier emphatiſch zur 
Andeutung des rubigen und behaglichen Sitzens, 
vergl. Amos 6, 1—6, wobei fie alſo gleich geſangen 
ſind, ſobald nur der Strick über ſie ausgeworſen 
wird. S. auch Jer. 25, 29; Offenb. 18, 7. 8. 


11. Wachet zu jeglicher Zeit u. ſ. w. vergl. 
Mark. 13, 37, 4 i xasom kann eben fo gut 
u aypunveire, als zu dJeousvos bezogen werden. 

as Erſtere iſt wahrſcheinlich wegen des Gegen⸗ 
ſatzes zu dem Unſichern der Parnſie, V. 35, die 
ein unausgeſetztes Wachen erheiſcht. Wachen und 
Beten wird auch hier, wie Kap. 26, 41; 1 Petr. 
4, 7. 8. mit einander vereinigt. Sedpuevos iva x. 
r. A. deutet die Stimmung an, in ber fle wachend 
und wartend ſich befinden müßten; Karat ñre, 
vgl. Luk. 20, 35; 2 Theſſ. 1, 5, nicht: würdig wer⸗ 
den, sensu morali, ſondern gewürdigt werden, 
sensu forensi, digni habiti atque declarati, 
sc. a Deo. Ju demſelben Sinne kommt das Wort 
auch vor Apoſtelg. 5, 41. 


12. Zu entrinnen dieſem Allen u. ſ. w.; wavva 
cu a, hier, wie V. 32, ſpeziell von den Vorzei⸗ 
chen der Paruſie, ausſchließlich von ihrer Schrecken 
erregenden Seite gedacht; denn der Paruſie ſelbſt 
(auf welche erſt der unmittelbar folgende Ausdruck 
hinweiſt) zu entrinnen, iſt ja für Freund und Feind 
unmöglich. Der entrinnet r us a, welcher 
durch die Verfolgungen nicht hingerafft, durch die 
Verführung nicht meer durch die Prüfung 
nicht muthlos gemacht wird. (Die Aechtheit von 
rabra iſt zweifelhaft; von Tiſchendorf iſt es vere 
worfen, von de Wette angenommen; auf den Sinn 
hat es wenig Einfluß, da jedenſalls der Herr keine 
anderen zukünftigen Dinge meint, als die, von 
welchen er fo eben geſprochen hatte.) Dagegen müſ⸗ 
ſen ſie vor Allem begehren, vor dem Menſchenſohne 
* erſcheinen, oratyjvas Eureooterv x. r. I. Es 

ann allerdings bedeuten: beſtehen, wie Röm. 14, 4, 

hier aber, am Ende dieſer Rede iſt es doch ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Herr etwas Höheres damit 
bezeichnen will: das ſreimüthige Erſcheinen, das 
ruhige Stehen vor ſeinem Throne, um ihn zu 
ſchauen, ibm zu dienen und ibn zu verberrlichen. 
„Es iſt die dxcovraymyn der Gläubigen (und 
zwar, wie es ſcheint der Lebendigen, weil als Be⸗ 
dingung das Entflieben aller Drangſale genannt 
tft,) gemeint, 1 Theſſ. 4, 17; 2 Sheff. 2, 1; Matth. 
24, 31.“ de Wette. Dies cratjrvac iſt alſo nicht 
nur der Anfang, ſondern auch der Inbegriff des 
böchſten Glückes, deſſen Gegentheil Pf. 1,5; Nah. 
1, 6; Offenb. 6, 16. 17 geſchildert wird. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es iſt von hoher Bedeutung, daß der Herr ſein 
rophetiſches Amt, unmittelbar vor ſeinem letzten 
eiden, mit einer ſolchen eſchatologiſchen Lehrrede en⸗ 

digt. Der Verlauf, welchen des Herrn Lehre während 
ſeines öffentlichen Lebens genommen hat, zeigt das 
Bild des natürlichen Entwickelungsganges der chriſt⸗ 
lichen Dogmatik. Wie er aufgetreten war mit der 
Predigt vom Glauben und von der Bekehrung, fo 
müſſen auch allezeit die praktiſchen Fragen voranſte⸗ 
hen. Aber wie er nicht die Erde verließ, ohne auch 
die Geheimniſſe der Zukunft enthüllt zu haben, ſo iſt 
eine Dogmatik, welche fic) in Betreff der zoxara ine 
differentiſtiſch oder ſkeptiſch verhält, in ſich ſelbſt un⸗ 
vollſtändig und einem verſtümmelten Torſo Aich 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die chriſtliche 
Eſchatologie, je mehr der Lauf der Zeiten vorwärts 
ſchreitet, ſtets weniger ein unbedeutender Appendix, 
ſtets mehr ein locus primarius der chriſtlichen 
Glaubenslehre werden muß. 

2. Wer behauptet, daß die Erwartung einer per⸗ 
ſönlichen, ſichtbaren, glänzenden Wiederkunft des 
Herrn, welche dem jetzigen Nell, n. der Dinge ein 
entſcheidendes Ende machen ſoll, nur zu den jüdi⸗ 
ſchen Träumereien gehöre, auf welche man, vom 
chriſtlich⸗ſpiritualiſtiſchen Standpunkte aus, mit 
einer Nee vornehmen Geringſchätzung herabſe⸗ 
hen könne, dem widerſpricht der Herr hier auf's 
entſchiedenſte. 

3. Was der Herr hier in Betreff des Ablaufs der 
Weltgeſchichte verkündigt, iſt nur in großen und 
breiten Zügen gezeichnet, kein Gemälde, das ſchon 
alle Züge von dem Bilde der Zukunft vollendet 
enthält, ſondern eine Skizze, mit welcher das ausführ⸗ 
lichſte Gemälde angelegt iſt, das ſpäter durch die 
Hand der Apoſtel ausgearbeitet werden konnte. Dem, 
der an die Einheit des Geiſtes in dem Herrn und 
ſeinen erſten Zeugen glaubt, kann es nicht verwehrt 
werden, die Antwort auf manche Feb welche dieſe 
eſchatologiſche Rede uns noch ſtehen läßt, in den 
apoſtoliſchen Briefen oder in der Offenbarung zu 
ſuchen. Nicht leicht wird man in dieſer letzteren eine 
Vorſtellung nachweiſen können, zu welcher nicht 
mehr oder 1 as in dieſer eſchatologiſchen Rede 
der Grundgedanke enthalten iſt, und die daher nicht 
mit vollem Rechte die weitere Ausführung und Voll⸗ 
endung derſelben genannt werden dürfte. So iſt die 
pauliniſche Lehre von der Wiederherſtellung Iſraels 
nur die Entwickelung des Keimes, den wir hier, 
Luk. 21, 24, finden; fo iſt das apokalyptiſche Gee 
mälde von den Erfdiltterungen im Reiche der Naz 
tur, die die Zukunft des Herrn begleiten werden, 
nur die Entwickelung der ſchon hier angegebenen 
eſchatologiſchen Grundgedanken. Die Eſchatolsgie 
der Apoſtel verhält ſich zu der des Herrn wie die 
herrlich entwickelte Pflanze zu der ſchwellenden und 
ſaftreichen Knospe; nicht aber wie die ſpäter bewölkte 
Sonne zu der früher hellleuchtenden. 

4. „Die Seele wirkt auf den Leib, und es iſt kein 
Glied und Theil des Leibes, der nicht mit der Seele 
fühlte. So wird der Herr, der da kommen wird, 
auf alle Kreaturen wirken, und ſie werden ſich ſeiner 
Wirkung nicht entziehen können. Schon vor ſeiner 
ſichtbaren Erſcheinung werden es die Kreaturen inne 
werden, daß die Zeit ſeiner Zukunft vorhanden iſt. 
Die lebloſe Sehne i welche i” ſeinem allmächti⸗ 
gen Willen ohne Widerſtand fügt, und die Men⸗ 
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ſchen, welche ſeinem allmächtigen Willen mit ih⸗ 
rem ohnmächtigen Willen entgegen treten können, 
beide werden von den Schrecken ergriffen werden, 
die ſeiner Erſcheinung voraneilen. Der Himmel, 
das Meer und auf Erden die Menſchen werden Ah⸗ 
nungen deſſen haben, das da kommen ſoll. Es i? 
auf den Weißagungen des Herrn vom Ende, jo 
drohend ſie ſind, ſo grauenhaft ſie klingen, doch 
noch ein Dunkel, durch welches ihr erſchrecklicher 
Eindruck ſich mehrt. Sie warten auf ihre wörtliche 
und treffendfte Erklärung, auf ihre Erfüllung. Be⸗ 
vor diefe kommt, hat fie Gottes Hand ſelbſt in eine 
Dämmerung eingehüllt, welche keiner meuſchlichen 
Bemühung weicht; wenn aber die Erfüllung kommt, 
wird man nicht nur klar erkennen, wie völlig ſie 
zur Weißagung, ſondern auch wie die Weißagung 
zur Erfüllung paßt, wie ſie einander gleichſam 
decken.“ Löhe. . 

5. Ohne daß der Herr in dieſer eſchatologiſchen 
Rede ausdrücklich von ſeiner a Natur und 
Würde redet, enthält fie ein fo kräftiges und unver⸗ 
gleichliches Selbſtzeugniß Chriſti, daß es ſchier un 
möglich iſt, Dem, der ſo redete, nicht einen über⸗ 
menfdliden Charakter zuzuſchreiben. Nichts iſt zu 
vergleichen mit der ſtillen Majeſtät jenes Wortes: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte vergehen nicht.“ Die Spötter meinen gerade 
das Gegentheil, nämlich Himmel und Erde werden 
bleiben, die Worte des Herrn dagegen vergeſſen und 
Lligen geſtraft werden, 2 Petr. 3, 3 u. ff. Doch der 
Herr, der die Verheißung ſcheinbar verzieht, wird 
nicht ruhen, bis fie ganz erfüllet iſt. Patiens, quis 
aeternus. 

6. Die eſchatologiſche Rede iſt auch deßhalb merk⸗ 
würdig, weil fle zeigt, welch ein „ 
nach der Abſicht des Herrn zwiſchen wéores un 

a@ocs beſteht und beſtehen muß. Das Vorbild 

er Apoſtel und die Lehre des Meiſters zeigt auf's 

neue: von yrw@oce kann unmöglich die Rede fein, 
fo lange ihr keine rares vorhergeht. Non intel - 
ligere, ut credas, sed credere, ut intelligas. 
Wo der Glaube jedoch . da hat er bis 
zu einem gewiſſen Grade das Bedürfniß, auch die 
Geheimniſſe der biin t zu wiſſen. Der Herr be⸗ 
friedigt dies Bedürfniß, ſo weit es ihm die Em⸗ 
pfänglichkeit der Seinigen geſtattet, und während 
die onusia ſeiner ukunft den Un ae nur 
Schreckbilder und Räthſel find, find die Gläubigen 
gugletd die ei, welche wiſſen, was dieſe 

inge bezeichnen, und wohin ſie führen. Ihr Glau⸗ 
ben iſt alto ein Wiſſen geworden, aber umgekehrt, 
dies Wiſſen, das immer noch beſchränkt und nur 
Stückwerk iſt, führt wieder zum Glauben, und muß 
1 in ſtets feſterem Glauben, Hoffen und War⸗ 
ten. Per fidem ad intellectum; per intellectum 
ad firmiorem fidem. 

7. Die eſchatologiſche Rede des Herrn darf als 
Vorbild einer paſſenden und erbaulichen Beſprechung 
der See cla Dinge für alle Prediger betrachtet 
werden. Man beachte wohl, wie genau auch dieſe 
ſeine Lehre an das prophetiſche Schriftwort ſich an ⸗ 
ſchließt; wie die Hauptzüge des Gemäldes in ein 
klares Licht geſtellt werden, während Punkte von 
untergeordneter Bedeutung in ein unſchädliches 
Dunkel gehüllt bleiben; wie Er vor Allem dieſe 
Lehre nicht zur Befriedigung einer eitlen Neugierde 
vorträgt, ſondern unmittelbar zur Ermahnung. 
zum Troſte und zur Heiligung der Seinen benutzt. 


91, 25—36. 


Es unterliegt keinem Zweifel: wäre immer in die⸗ 
fem Geiſte Über das bevorſtehende Ende der Welt⸗ 
geſchichte geſprochen und geſchrieben worden, ſo 
würde manches Aergerniß weniger genommen, aber 
auch — manches Aergerniß weniger gegeben wor⸗ 
den ſein. 

8. Es iſt nicht unmöglich, daß der Herr bei die⸗ 
ſer Gelegenheit den ſogenannten ungeſchriebenen 
Guébrud geäußert bat, deſſen Justin. Mart. in 
Tryph., Kap. 47, mit den einfachen Worten: deo 
n o nusrsoos Kvgsog I. Xo. sinew erwähnt, 
und der alle innern Spuren der Aechtheit hat: „In 
dem, worin ich euch finden werde, darin werde ich 
euch urtheilen.“ 

9. Man vergleiche bei dieſer Perikope das: dies 
ire, dies illa, solvet seclum in favilla etc. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die ſichtbare Schöpſung muß untergehen, ehe 
ber neue Himmel und die neue Erde erſcheint. — 
2 8 der Welt vergeht ſchon vor dem Ende 
der Welt. — So der Gerechte kaum erhalten wird, 
wo will der Gottloſe und Sünder erſcheinen? 1 Petr. 
4, 18. — Der Tag Chriſti zugleich ein Tag des 
Schreckens und der Herrlichkeit. — Die verſchie⸗ 
dene Stimmung, in der dieſem Tage 10900 ge⸗ 
gangen und entgegen gefeben wird: 1) Während 

r Unglaube noch ſpottet, trauert der Glaube. 
2) Während der Unglaube fürchtet, voffet der Glaube. 
3) Während der Unglaube verzweifelt, jauchzt der 
Glaube. — Die gewöhnlichen Naturgeſetze werden 
aufgehoben, wenn das Reich der Gnade ſeine höch · 

en Triumphe feiert. — Die Zukunft des Men⸗ 
chenſohnes, 1) von Aller Augen geſehen, 2) von 
himmliſcher Glorie umſtrahlt, 3) von den Erlöſten 
mit Freuden begrüßt. — Auch die Natur weißagt 
von dem herannahenden Sommer des Gottesreiches. 
— Wieviel der Chriſt bei aufmerkſamer Betrach⸗ 
tung des Reiches der Natur und der Gnade von 
ſelbſt wiſſen kann. — Das Wiſſen um die Stunde, 
die e im Gottesreiche geſchlagen hat: 1) ſeine 
Gründe, 2) ſeine Grade, 3) ſeine Gränzen. — Die 
itgenoſſen des Herrn, noch zu ihren Lebzeiten 
eugen 1) von dem Herrlichſten, 2) von dem Ent⸗ 
etzlichſten, was damals die Erde geſeben. — Was 
vergänglich und was bleibend iſt. — Himmel und 
Erde werden vergehen, aber ꝛc. 1) Die Erhabenheit, 
2) die Wahrheit, 3) der Troſt, 4) der Ernſt dieſes 
Wortes. — Was des Herrn Wort den Seinigen 
bleiben wird auch nach dem Ende der Welt. — Wel⸗ 
ches iſt die größte Gefahr, der der Jünger des Herrn 
beim Herannahen des Tages ſeiner Zukunft ausge⸗ 
ſetzt iſt? — Wer voll Weines iſt, kann nicht voll des 
Ferant Geiſtes ſein, Epheſ. 5, 18. — Der Tag des 
rrn kommt unverſehens, wehe dem Menſchen, den 

er ganz unvorbereitet findet! — Wie die beſte Vor⸗ 
bereitung für die Zukunft des Herrn beſteht 1) in 
Wackerkeit, 2) N 3) Bedachtſamkeit. — Die, 
welche ſich träge und unbeſorgt hinſetzen, werden 
nicht . von dem Ende überraſcht, als die, 
welche bei dem Wein übernachten. — Wachend und 


betend muß des Herrn Zukunft erwartet werden. — Schläfer. 2) erſch 8 i 
Nichts Höheres kann der betende Chriſt begehren, Schwankenden zu einer Entſcheidung, 4) befeſti 


als 1) dem Verderben zu entrinnen, das Andere 


Evangelium Lucä. 


33⁵ 


Starke: Nov. Bibl. Tub.: Welche Gott in ih⸗ 
rem Leben nicht gefürchtet haben, die werden vor 
Lei verſchmachten am Ende. — Viel wichtige 

inge ſind auf Erden ſchon vorgegangen, aber das 
Wichtigſte ſteht noch zu erwarten. — Ques nel: 
Wer Jeſum verachtet hat in ſeiner Demuth, wird 
ihn wider ſeinen Willen in ſeiner Majeſtät ſehen. — 
Es kommt endlich die Zeit, da wir von Allem, was 
uns eine Laſt iſt, follen erlBfet werden, 2 Tim. 4, 18. 
— Die Irdiſchgeſinnten ſehen den Frühling an als 
die bequemſte Zeit zu ihrer Luſt und Begierde, die 
wahren Chriſten aber als einen Abriß der Herrlich⸗ 
keit und Auferſtehung der Kinder Gottes. — Der 
Sommer ein ſchönes Bild der ewigen Seligkeit. — 
Gott läßt das Geſchlecht der Gottloſen nicht eher 
untergehen, als bis Alles geſchehen, was zum Be⸗ 
weis ſeiner Gerechtigkeit und zu ihrer Strafe ge⸗ 
reicht. — Wahre Chriſten, welche das, was oben im 
Himmel iſt, ſuchen, ſind wie die Vögel des Him⸗ 
mels, welche, weil ſie nicht auf Erden ſind, ſich vor 
den Netzen der Jäger nicht zu fürchten haben. — 
Brentius: Dieweil der Menſch ſeine Zeit nicht 
weiß, ſo muß er ſich klüglich in die Zeit ſchicken 
lernen. — Gott allein iſt es, der uns zum Genuß 
ſeiner ewigen Herrlichkeit kann würdig und bereit 
machen. — Wachen und beten muß immer beiſam⸗ 
men ſtehen. 

Zur Perikope: Fuchs: Von der Wiederkunft 
Chriſti in der Todesſtunde: 1) für die Gottloſen er⸗ 
ſchrecklich, 2) für die Gläubigen erfreulich. — Hebet 
eure Häupter auf 1) in den guten Tagen und danket 
dem Herrn, 2) in den böſen Tagen und vertranet 
dem Herrn, 3) in den letzten Tagen und ſeid fröh⸗ 
lich in Hoffnung. — Herberger: Von dem letzten 
Advent Jeſu und den Blüthenknospen des jüngſten 
Tages. — Otho: Das letzte Weltgericht. — Fre⸗ 
ſenius: Die Erlöſung Jeſu Chriſti nach ihren 
verſchiedenen Arten: 1) die Erwerbung des Heiles, 
2) die Zueignung des Heiles, 3) die völlige Offen⸗ 
barung des Heiles. — Ahlfeld: Siehe, dein Köͤ⸗ 
nig kommt zu dir in Macht und Herrlichkeit. — 
Couard: Chriſtenſinn in böſen Jalm — Kuntze: 
Der letzte Advent des Herrn. — Palmer: Die An⸗ 
kunft des Herrn zum Gericht. Petri: Wozu uns 
der Tag des Herrn ermahnt. — Souchon: Der 
Troſt und die Mahnung der Weißagung Chriſti von 
ſeiner Zukunft. — Stier: Der Tag der Wieder⸗ 
kunft des Herrn, 1) wie und 2) wozu er uns vor 
Augen geſtellt wird. — Ranke: Wie wir die Wei⸗ 
ßagung des Herrn von ſeiner Wiederkunft anzunch⸗ 
men haben: 1) mit tiefer Ehrfurcht, 2) mit großer 
aah 3) mit heiligem Ernft. — Rautenberg: 

er Gang des Evangelii unter den Schrecken der 
Zeit. — Gaupp: Die Wiederkunft des Herrn ein 
ſtarkes Reizmittel zu einem gottſeligen Leben, denn 
1) ſie weckt den Geiſt zu einer lebendigen Hoffnung; 
79215 flößt ſelbſt bei den traurigſten Zuſtänden des 

eiches Gottes allen gläubigen Herzen ſüßen Troſt 
ein; 3) fie mahnt höͤchſt eindringend, durch Gebet 
und Wachſamkeit zum Stehen vor dem Menſchen⸗ 
ſohn würdig zu werden. — Cl. Harms: Die Vor⸗ 
ſtellung von der Zukunft des Herrn geſchieht auch 
in der Adventszeit a rechten Zeit: 1) fie weckt bie 
ttert die Frechen, 3) hilft den 

t die 

Schwachgläubigen. — Kraußold: Die Zulunft 


trifft, und 2) mit allen den Seinigen vor dem Men- des Herrn am Ende der Tage, 1) ein Kommen zum 


ſchenſohn zu ſtehen. 


Gericht, und zwar 2) ein ſchreckliches und herrliches, 
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8) cin unzweifelbar gewiſſes und darum 4) ein Rom- 
men, dem wir in Pee Glauben entgegenbarren 
follen. — Staudt: Wie die Gläubigen bei der Zu⸗ 
kunft Chriſti ſich verbalten: 1) als aufmerkſame 
Beobachter der Vorzeichen dieſer Zukunft, 2) als 
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21, 37—38. 


freudig e Zuſchaner dieſer Welt veränderungen, 3) als 
5 allen Eerichun. — Dr. A. Som 
barb: Das feſie Herz des gläubigen Shriften. — 
B. Steger: Von der herrlichen und ſeligen Frei⸗ 


heit der vollkommenen Gerechten. 


Allgemeiner Schlußbericht, B. 37 u. 38. 
Er pflegte aber den Tag über im Tempel zu lehren, und Nachts ging er hinaus 


zu ihm in den Tempel, ihn zu hören 4). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er pflegte aber den Tag über u. ſ. w. Lnkas 
will keineswegs ſagen, daß der Herr auch nach der 
eſchatologiſchen Rede ſtets fortfuhr, in dem Tem⸗ 
pel zu lehren, ſondern er reſumirt einfach, was in 
den letzten Tagen zu geſchehen pflegte, indem er 
dabei auf Kap. 20, 1 zurückſtebt. ies geht ſowohl 
aus dem Ausdruck hervor: 7» dedacxay, als aus 
Tas teas was im Allgemeinen auf den Sonn. 
tag, Montag und Dienſtag der Leidenswoche fich 
bezieht. Der Zweck iſt nicht, damit ausdrücklich 
anzugeben, daß der Herr auch die eſchatologiſche 
Rede im Tempel gehalten habe, ſondern nur an- 
zudeuten, daß, fo lange er ſich im Tempel aufhielt, 
er dort lehrend redete und vom Bolle mit unver- 
minderter Theilnahme angehört wurde, ſo daß er 
keineswegs das Heiligthum aus Mangel an Zuhö⸗ 
rern zu verlaſſen ſich gezwungen ſah. Jedoch muß 
der Bericht des Lukas aus dem der andern Evan⸗ 
geliften ergänzt werden. Auf dieſem Wege erfen- 
nen wir, was uns Lukas bereits B. 5 vermuthen 
ließ, daß nämlich die Weißagung von der Zerſtö⸗ 
rung Jeruſalems 15 nach dem Verlaſſen des Tem⸗ 
pels ſtattgefunden habe, während wir aus Joh. 
12, 86 vernehmen, daß er ſich nach dem Weggehen 
aus dem Tempel vor den Juden verbarg (¢xevfn), 
was 1 auf eine Abſonderung, vielleicht 
von einigen Stunden oder auch wohl von einem 

anzen Tage vor dem Beginn des letzten Kampfes 
Gini uwetien ſcheint. Wenn uns nicht Alles tänſcht, 
dann iſt am Dienſtage der Leidens woche Alles vor⸗ 
. was Matth. 21. 20—26, 5; Mark. 11, 
14, 2; Luk. 20, 1— 21. 36 angegeben iſt, ſo 

daß wir keinen andern Tag im ganzen öffentlichen 
Leben des Herrn finden, von dem uns die Synop⸗ 
tiker eine fo reiche geſchichtliche Ueberſicht mitthei⸗ 
len. Der Vorfall mit den Griechen im Tempel, 
Joh. 12, 20—36 kann noch am Montag ſtattgefun⸗ 
den haben. Ueber den Mittwoch, den der Herr, 
wie es ſcheint, ganz in Bethanien zubrachte, liegt 
ein undurchdringlicher Schleier gebreitet. Man 
kann vermuthen (Lange), daß er an dieſem Tage 
den weiteren Kreis ſeiner Anhänger mit ſeinem 
herannahenden Leiden bekannt gemacht habe. Die 
Vermutbung (Wieſeler), daß Joh. 12, 44—50 noch 
als ein Theil einer Anrede zu betrachten ſei, welche 
der Herr gerade damals noch zum Schluß an das 
Bolt gehalten habe, kommt uns weniger wahr⸗ 
ſcheinlich vor. Dieſe Schlußverſe, nach dem allge⸗ 
meinen Berichte, Joh. 12, 37—43, ſcheinen eher 


38 und übernachtete auf dem ſogenannten Oelberg. Und alles Volk machte ſich früh auf 


einen chreſtomathiſchen Charakter zu tragen und 
eine frei redigirte Ueberſicht von dem zu enthalten, 
was allezeit und vorzüglich in den letzten Tagen 
der be Hauptinhalt der Predigten des Herrn 
2. Wes Boll magte ſic fend ant, See, 
. e machte , @ 
eos avrov. De Wette: ſuchte ihn eifrig auf, nach 
Sept. Pf. 78, 34; 63, 2 n. a. St. Beſſer in dem 
Sinne von: mane veniebat, fiebe Luther, Vul⸗ 
gata, Meyer und Ewald. Bezeichnung des unge⸗ 
ſchwächten Verlangens des Volkes, das kaum den 
Tag erwarten konnte, um wieder zu ihm zu gehen, 
und das damit, ſo lange es noch nicht ganz durch 
die Phariſder irre geführt und verblendet worden 
war, fortwährend bewies, daß es ſeinen Prediger 
zu würdigen verſtand. Wenige 8385 {pater ſehen 
wir Alles verändert, ſiehe Kap. 23, 18. Dieſer 
Bericht des Lukas iſt auch deßhalb noch merkwür⸗ 
dig, weil er zeigt, daß die wenigen letzten Tage, 
welche der Herr im Tempel verweilte, ſehr lange 
Tage geweſen fein müſſen, an denen es alſo ni 
an Zeit feblen konnte für ſo Vieles, was z. B. am 
Dienſtag ſich zugetragen hat. Es bleibt alſo bei 
der Ueberſetzung des Tertullianus: diluculo con- 
veniebant, obwohl es ein weniger glücklicher Ge- 
danke des Grotius war, wenn er aus dieſem frühen 
Herbeieilen ſo vieler Zuhörer den Schluß machte: 
apparet, non caruisse fructu monitum illud 
risti: aygumveite. Dieſe inbaltsſchwere Er ⸗ 
mahnung wurde gewiß durch einen fo unzureichen⸗ 
den Beweis von Theilnahme noch nicht befolgt; 
außerdem war ſie ja auch nicht einmal an das 
Volk, ſondern ſpeziell an die Zwölfe gerichtet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen. 


2. Die unerſchütterliche Ruhe, mit der der Herr, 
ſo lange es ihm wohlgefällt, bis zum Ende auf dem 
ihm angewieſenen Poſten ausharrte, und ſeine täg⸗ 
liche Gewohnheit fortſetzte, ſtellt einen treffenden 
Contraſt pu der jeden Augenblick ſich ſteigernden 
Ruheloſigkeit und e ſeiner Feinde dar. 
Auch hier iſt die Wahrheit des alten riftwortes, 
Spr. 28, 1; Jeſ. 57, 21, offenbar geworden. 

3. Der unverminderte Erſolg der e des 
Herrn, deſſen er ſich noch bis be den letzten Tag er 
freuen durfte, iſt ein neuer Beweis für das Freiwil⸗ 
lige und Ungezwungene ſeiner Uebergabe in die 

acht ſeiner Feinde. 


1) Nach B. 38 haben einige Codd. Minuskeln die Perikope de adultera, Joh. 7, 58— Kap. 8, 11. Auf innere Grind 
bin wird die Aufnahme dieſer Begebenheit in diefem Zuſammenbang vertheidigt von Lange, L. J. z. d. St., vergl. dat 
~ Gv. Matth. Bet ſeiner Bearbeitung des Ev. Johannes im Bibelwerk z. d. St., hat der Verſ. dieſe Anſicht modifigirt. 


22, 1—6. 
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4. Das Geheimniß der ungebrochenen Kraft, die 
der Herr bis in die letzte Stunde ſeines öffentlichen 
Lebens offenbarte, iſt in den nächtlichen Stunden auf 
dem Oelberge zu ſuchen. 

5. Merkwürdig, daß der Herr, ſo weit wir wiſſeu, 
den letzten Dienstag und Mittwoch ſeines öffentlichen 
Lebens kein Wunder mehr thut; die Zeit dazu war 
jetzt ſchon vorbei. 


Homiletiſche Andentungen. 


„Dieweil ich in der Welt bin; bin ich das Licht der 
Welt,“ Joh. 9, 5. — Der Herr verläßt den Tempel 
nicht, ehe es vor Aller Augen offenbar geworden iſt, 
daß er ihn als Sieger verläßt. — Die Henne wird 
nicht müde, die Küchlein zu locken, auch wenn ſie 
ſchon von weitem die Adler kommen ſieht. — Der 
Oelberg, das Heiligthum des einſamen Gebetes des 
Herrn. — Die nächtliche Weihe zu dem Leiden von 
Gethſemane. — Die hohe Bedeutung, die die vor- 
nehmſten Berge des gelobten Landes in der Lebens⸗ 
und Leidensgeſchichte des Herrn hatten. Hinter ihm 
liegen jetzt ſchon der Berg der Verſuchung, wo er 
den Böſen überwand; der Berg der Seligpreiſung, 
wo er als Lehrer das Grundgeſetz ſeines Reiches ver⸗ 
kündigte; der Berg der Verklärung, wo er in der 

rne ſein Leiden und ſeine Herrlichkeit ſchauete. 

or ihm liegt noch der Kreuzesberg, wo der bangſte 
Streit ſollte geſtritten werden; der Berg der Erſchei⸗ 
nung (Matth. 28, 16), wo der herrlichſte Triumph 
efetert; der Berg der Himmelfahrt, wo die ſchönſte 
one erlangt werden ſollte. — Die letzte Stille vor 
dem letzten Streit. — Wie merkwürdig und doch 
wie wenig entſcheidend die letzte, unverminderte 
Theilnahme des Volkes an der Belehrung des Herrn 
iſt. — Die Frith» und Wochenpredigt des Herrn. — 
Ora et labora. 


Starke: Bei merklicher Annäherung des Endes 
ihres Lebens müſſen Knechte Gottes ſonderlich ihr 
Amt treulich verwalten und es alſo löblich zu be⸗ 
ſchließen ſuchen, 2 Pety. 1, 13. u. 14. — Chriſti 
Diener müſſen früh und ſpät dem Herrn dienen bis 
an's Ende ihres Lebens, Apoſtg. 13, 36; Jeſ. 40, 31. 
— Die Arbeit an des Nächſten Heil muß mit Gebet 
verbunden ſein. — Quesnel: O wie 3 nnd 
blühend iſt die Kirche, wenn ein va ottes Wort 
hungriges Volk einen treuen Diener hat, der eben fo 
hungrig und begierig iſt, es damit zu ſpeiſen, 1 Theſſ. 
3. 6. 10; Röm. 1, 11. — Um Gemächlichkeit und 
Bequemlichkeit Gottesdienſt und Predigt verſäumen, 
tft vor Gott nicht zu verantworten, Bf. 42, 5. — 
Die Liebe und das Gedräng eines Volkes nach Got⸗ 
tes Wort ermuntern den Eifer des Hirten; der Eifer 
und Fleiß des Hirten ermuntern das Volk, 1 Theſſ. 
2, 8 u. 13: Spr. 27, 17. — Arndt, Predigten über 
das Leben Jeſu, III, S. 182: Jeſu dreifache Erhö⸗ 
hung: 1) die Erhöhung ſeines Leibes, 2) ſeiner Seele, 
3) ſeines Geiſtes. „Wenn Jeſus es nötbig hatte, um 
ſich die Friſche und Rüſtigkeit zu ſeinem Tagewerk 
zu erhalten, ab und zu ſich zu ſammeln durch Stille 
und Gebet, ſo bedürfen wir es noch viel mehr, und 
die Unglücklichen, die keine ſtillen Stunden kennen 
in ihrem Leben, wiſſen gat nicht, wie viel fie entbeh⸗ 
ren. Nicht umſonſt ſtellt das alte Sprüchwort das 
Arbeiten und das Beten beiſammen, damit anzudeu⸗ 
ten, daß das Gebet, obwohl ſelbſt eine Arbeit, doch 
auch zugleich ein Genuß, ja der Genuß aller Ge⸗ 
nüſſe und die höchſte Erholung von der Arbeit, die 
höchſte Weihe für die Arbeit ſei. Wahrlich die haben 
am meiſten gethan in ihrem Leben, die am meiſten 
gebetet haben, und einen gar reichen Inhalt hat 
darum der kleine Reim: „Halt dich rein, acht dich 
klein, ſei gern allein, mit Gott gemein!“ 


Die Leidensgeſchichte. 


Der nähere und vertranlichere Abſchied des Herrn von den Seinen beim Herannahen des 
letzten Aampfes. 


1. Das letzte vorbereitende Complott der von Judas unterſtützten Feinde. 
(Kap. 22, 1—6.) 
(Parallele zu Matth. 26, 3—5; 14—16; Mark. 14, 1. 2. 10. 11.) 


Es nahete aber das Feſt der ungeſäuerten [Brode], das da Paſcha heißet. »Und z 
es trachteten die Hohenprieſter und Schriftgelehrten, wie fle ihn umbrächten, denn ſte 
fürchteten das Volk. Satan 1) aber ſuhr in Judas, mit dem Zunamen Iſchkarioth, 3 
der da war von der Zahl der Zwölfe. Und er ging hin und beredete ſich mit den 4 
Hohenprieſtern 2) und den Hauptleuten der Tempelwache!, wie er ihn ihnen überliefern 
ſollte. Und fie freuten fic und beſchloſſen zuſammen, ihm Geld zu geben; und er z 
ſagte zu und ſuchte ſchickliche Gelegenheit, ihn ohne Auflauf ihnen zu überliefern. 


mit den übrigen Evangeliſten gemein, andererſeits 
aber auch nicht wenig Eigenthümliches. Wie Mat⸗ 
thäus, Markus und Johannes, iſt auch er in die⸗ 
ſem Theil der Geſchichte des Lebens Jeſu unſtrei⸗ 
tig am ausführlichſten, und während er im An⸗ 
fange ſeines Evangeliums fiber die Ereigniſſe vie- 
ler Jahre nur wenige Zeilen mittheilte, geſtattet 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ueber die Paſſionsgeſchichte im Allgemeinen 
und über die einſchlägliche Literatur ſiehe Lange 


zu Matth. 26 
ibe der Erzäblung der Leidens- 


2. Was die ; 
geſchichte bei Lukas betrifft, fo hat er einerſeits viel 


1) Rach der Lesart von Tiſchendorf. anſtatt der Recepta 6 Catavas. 
2) Nach Aoxesgevos hat Lachmann xe rote yoaumatevacy, nach C. P. Minus keln, Verſſ. gegen überwiegende 
Zeugen. „Mechaniſcher Zuſatz“. Meyer. 
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er uns am Ende deſſelben, den Herrn faſt Schritt 
für Schritt auf ſeiner Schmerzens dahn zu beglei 
ten. Wie ſeine Vorgänger, fo hebt auch er auf's 
ſtärkſte hervor, einerſeits die Unſchuld und Größe 
des Herrn ſeinen Feinden gegenüber, andererſeits 
das anbetungswürdige Walten Gottes den freien 
Thaten der Menſchen gegenüber. In der Auswabl 
deſſen, was er berichtet oder übergebt, ſtimmt er 
viel mebr mit Matthäus und Markus überein, als 
mit Johannes, der auch in der Leidencsgeſchichte 
ganz ſeinen eigenen Weg eingeſchlagen hat. Und doch 
3 wir bei Lukas keineswegs nur eine geiſtloſe 

iederholung und Ergänzung deſſen, was die bei⸗ 
den erſten Synoptiker ſchon mitgetheilt haben, ſo 
ſehr auch, was nicht zu verkennen iſt, ſein Bericht 
in mancher Hinſicht den Berichten dieſer nachſteht. 
Die Reihenfolge der Ereigniſſe iſt bei ihm chrono⸗ 
logiſch weniger genau, wie dies ſchon Bynäus, de 
morte Jesu Christi II. p. 12. 13 angemerkt hat; 
man vergleiche z. B. ſeinen Bericht von der Feier 
im Oſterſaal mit dem des Matthäus und Markus. 
Wie viel weniger vollſtändig und geregelt iſt ſeine 
Erzählung von dem Leiden in Gethſemane, als die 
der anderen, und wiederum wie kurz und allge⸗ 
mein find ſeine Mittheilungen über das, was im 
Richthauſe des Pilatus vorgefallen iſt! Aber an⸗ 
dererſeits verdanken wir doch auch gerade dem 
Lukas eine Anzahl von Mittheilungen und Win⸗ 
ken, durch welche unſere geſchichtliche Kenntniß von 
den letzten Lebensſtunden des Herrn theils aufge⸗ 
hellt, theils erweitert wird. Er allein gibt die Na⸗ 
men der Jünger an, welche das Paſcha bereiten: 
Petrus und Johannes, Kap. 22, 8, und theilt uns 
V. 15 die ergreifenden Worte mit, mit welchen der 
Herr die Mahlzeit eröffnet. Außer ihm meldet kei⸗ 
ner der Synoptiker den Rangſtreit der Jünger, 
V. 24 u. ff., der höͤchſt wahrſcheinlich die Veran⸗ 
laſſung zur Fußwaſchung geweſen war, ſo wie 
ferner die merkwürdigen Gefpräche, V. 28—30. 
Bei dem Leiden in Geihſemane erwähnt er allein 
des ſtärkenden Engels ſowie des Blutſchweißes, 
V. 43. u. 44; auch hat er uns zugleich dabei einige 
merkwürdige Worte des Herrn aufbewahrt. Alle 
Evangeliſten erzählen die Verleugnung des Pe⸗ 
trus, Lukas allein ſpricht, V. 61, von dem Blicke 
des Herrn; alle erzählen das nächtliche Verhör, 
Lukas allein gibt nur von der offiziellen Sitzung 
des Sanhedrin am Morgen Bericht, V. 66— 71, 
die nicht mit der erſten zu verwechſeln iſt. Ohne 
ihn wäre uns unbekannt geblieben die erſte ſpezielle 
Anklage, welche die Juden bei Pilatus gegen Je- 
ſum erhoben hatten, Kap. 23, 2; ferner das Leiden 
des Herrn vor Herodes, Kap. 23, 5—16; ſeine 
Anrede an die weinenden Franen, V. 27—31; 
ſein erſtes Kreuzeswort, V. 34; die Seligſprechung 
des bußfertigen Schächers, V. 39—43; der letzte 
Ausruf des Sterbenden, V. 46; das Verhalten 
Joſephs von Arimathia im jüdiſchen Rathe, V. 51, 
und noch manche andere kleinere Züge. Eigen⸗ 
tbümlich iſt bei Lukas Überhaupt die ſpezielle Er⸗ 
wähnung der Frauen, welche mit dem leidenden 
Herrn in Berührung kamen, Kap. 23, 27-31. 
55. 56, wie er denn auch ſchon früher, Kap. 8, 2. 3, 
über den Dienſt der galiläiſchen Freundinnen eine 
ſpezielle Mittheilung gegeben hatte. Alles zuſam⸗ 
mengenommen, ſehen wir, daß Lukas auch in der 
Leidenegeſchichte ſeinen Charakter als Arzt, als 
Helleniſt, als Pauliner durchaus nicht verleugnet, 
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und ſchon um der Friſche und Originalität ſeiner 
Darſtellung willen verdient er, daß wir, auch nach 
dem, was über die Leidensgeſchichte von Matthäns 
und Markus erzäblt iſt, ſeinem Berichte eine be⸗ 
ſondere Unterſuchung widmen. Was allgemeine 
Artikel betrifft, die er mit den beiden genannten 
gemein hat, inſonderheit Alles, was chronologi⸗ 
ſcher, archäologiſcher und topographiſcher Art if, 
wie z. B. Paſcha, Getbſemane, Golgatha, u. ſ. w., 
müſſen wir in der Regel, um all zu große Aus⸗ 
führlichkeit zu vermeiden, auf die vortrefflichen 
Expoſitionen von Lange im Evangelium Mat⸗ 
thäus an den betreffenden Stellen verweiſen. 

3. Es nahete aber u. ſ. w. Im Anfang der Lei⸗ 
densgeſchichte ſtimmt Lukas am meiſten mit Mar⸗ 
kus zuſammen, obſchon er chronologiſch weniger 
genau iſt. Der entſcheidende Uebergang bei Mat- 
thäus, Kap. 26, 1, von dem vollendeten propbe- 
tiſchen zu dem jetzt beginnenden hohenprieſterlichen 
Werke des Herrn tritt bei Lukas nicht fo entſchie⸗ 
den hervor, obgleich es deutlich genug iſt, daß 
auch er jetzt über eine neue Periode zu berichten 
beginnt. Das Feft der ungeſänerten Brode, das 
da Paſcha heißet. Eine genaue, paraphraſtiſche 
Bezeichnung des herannabendeu Feſtes in feinem 
ganzen Umfang (nicht des erſten Abends allein), 
wie dies für Leſer erforderlich war, welche nicht 
aus eigener n und Erfabrung mit dem 
iſraelitiſchen Oſterſeſte bekannt waren. 

4. Und es trachteten. Hier muß Lukas beſon⸗ 
ders aus Matth. 26, 3—5 ergänzt werden. Es er⸗ 
gibt ſich dann, daß wir nicht an ein unbeſtimmtes 
und planloſes Crrety zu denken haben, ſondern 
an eine beftimmte Verſammlung eines Tbeiles des 
Sanhedrin, wahrſcheinlich die erſte ad hoe nach 
derjenigen, welche Job. 11. 47—53 angegeben iſt. 
Dieſe im Palaſt des Hohenprieſters abgehaltene Zu⸗ 
ſammenkunft hatte wahrſcheinlich einen mebr ver⸗ 
traulichen Charakter und war wohl größtentheils 
aus Gleichgeſinnten zuſammengeſetzt; das Thema 
ihrer Beratbung war im Allgemeinen: wade ave- 
Awosy avrov. Daß fie ihn um jeden Preis aus 
dem Wege räumen wollen, ſteht ſtillſchweigend 
feſt; jetzt aber muß noch die Art und Weiſe der 
Ausführung ihres Vorhabens verabredet werden, 
und daß dies ſowobl Ueberlegung als auch An⸗ 
ſtrengung koſtet, macht Lukas deutlich durch: denn 
ſie fürchteten das Volk. Vgl. Mark. 14, 2; Matth. 
26, 5. Es iſt keineswegs ibre Abſicht, den Herrn 
noch vor dem Feſte aus dem Wege zu räumen 
(Neander), ſondern ſie wollen die Feſtzeit erſt vor⸗ 
beigeben laſſen, um unmittelbar darnach die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zu ergreifen. Doch unerwartet 
wird die Ausführung des Mordplans beſchlennigt, 
und die Erfüllung der Weißagung des Herrn, 
Matth. 26, 1. 2, durch das niederträchtige Aner- 
bieten des Judas vorbereitet. 

5. Satan aber. Nicht Andeutung für den voll⸗ 
endeten Entſchluß des Verrätbers (de Wette), ſon⸗ 
dern für eine vorläufige Einwirkung des Satans 
auf ihn, wodurch eine ſpätere, entſcheidende Beſitz⸗ 
nahme (Joh. 13. 27) keineswegs ausgeſchloſſen 
wird. Nicht auf einmal bemächtigt ſich der Satan 
der Seele des unglückſeligen Verräthers, erſt nach 
mehreren Anläufen gelingt ihm dies völlig. Sein 
Plan ſchon war teufliſch; nicht weniger aber die 
Ausführung. Das Nähere über dieſe Unterband⸗ 
lung ſiehe Matth. 26, 14—16. Die Salbung zu 
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Bethanien, welche Matthäns und Markus noch 
vorher erzählen, übergebt Lukas mit Stillſchwei⸗ 

en, vielleicht weil er Kap. 7, 36—50 ſchon etwas 

ehnliches berichtet batte. Wahrſcheinlich hat das 
Anerbieten des Judas am Mittwoch ſtattgefunden, 
nachdem der jüdiſche Rath am Dienſtag Abend mit 
dem vorläufigen Beſchluß auseinander gegangen 
war: nicht auf das Bett 

6. Von der Zahl der Zwölfe. Merkwürdig, daß 

erade dieſer Umſtand von allen Evangeliſten mit 
o viel Nachdruck gemeldet wird. Aber um ſo na⸗ 
tüͤrlicher iſt die Frage, wie gerade einer der Zwoͤlſe 
zu einem ſolchen Verbrechen hatte kommen können. 
Daß Judas ein Mann mit vorzüglichen Aulagen 
war, der aber mehr noch als die anderen Jünger 
mit irdiſchgeſiunten Erwartunzen erfüllt geweſen, 
kann im Ernſt nicht bezweifelt werden. Nur der 
kann ein Teufel werden, der die Möglichkeit, ein 
Engel zu werden, beſeſſen hat. In ſeinen Erwar⸗ 
tungen nun ſah er ſich je mehr und mehr getänſcht, 
als er gewahr wurde, daß der Herr von der Be⸗ 
geiſterung des Volks durchaus nicht den gewünſch⸗ 
ten Gebrauch machte, ja daß er die Hoftanna: Rufe 
des Volks in einen Kinderjubel aufgeben ließ. 
Dieſe getäuſchte Hoffnung mußte ihn doppelt em⸗ 
pfänglich machen für das Gefühl gekränkter Eigen⸗ 
liebe, als er zu Bethanien vor Aller Augen gede⸗ 
müthigt und in ſeiner Habſucht entlarvt wurde. 
Von einem Nazarener, der kein Meſſias, der nur 
ein Rabbi ſein wollte, konnte ein Judas natürlich 
keine harten Worte vertragen. Auch hat vielleicht 
die Vorherverkündigung des cravowmF7jvas, Matth. 
26, 2, ſeinen rachſüchtigen Gedanken mehr Form 
und Feſtigkeit gegeben, während ſeine Geldgier 
ihn gleichfalls angetrieben hat, ſich durch Verrath 
für den Schaden zu decken, den er bei der Salbung 
Maria's erlitten zu haben glaubte. An die Folgen 
ſeines Schrittes für die Zukunft ſcheint er wohl 
kaum gedacht zu haben, ſondern wie ein Trunkener 
fortgetaumelt zu ſein auf dem finſteren Wege des 
Verderbeus, bis ihm ſpäter auf die entſetzlichſte 
Weiſe die Augen über ſeine Schuld aufgingen. 
In keiner Weiſe iſt die Annahme gegründet, daß 
er den Herrn babe zwingen wollen, ſich mit Ge⸗ 
walt oder durch ein Wunder aus den Händen ſei⸗ 
ner Feinde zu befreien und alſo ſeine Majeſtät zu 
offenbaren. „Welch eine gemeine Komödiantenna⸗ 
tur müßte er geweſen ſein, ſo ſeinen heiligen Mei⸗ 
ſter als ziustragendes Kapital unverſehrt durch 
eine Gefahr, wie durch eine Spekulation durchlau⸗ 
fen zu laſſen. Nach dieſer Annahme wird Indas 
nicht beſſer, ſondern anſtatt eines teufliſch⸗trotzigen 
Mannes gewinnen wir nur eine Schurkenſeele, 
von der unbegreiflich iſt, wie ſie Jeſus unter die 
Jünger wählen konnte.“ Ebrard. Vielmehr geben 
uns zwei der Evangeliſten einen vielbedeutenden 
Wink, daß der Verrath an Jeſu, pſpchologiſch be⸗ 
trachtet, nicht ganz begriffen werden kann, wenn 
wir nicht einen direkten ſataniſchen Einfluß anneb⸗ 
men, natürlich nicht ohne die Schuld des Verrä⸗ 
thers, der dieſem Einfluß freiwillig und hartnäckig 
ſein Herz geöffnet hatte. 

7. Und den Hauptleuten. Dieſe waren bei der 
Sache ſehr nahe betheiligt, da ſie die geiſtliche Po⸗ 
lizei des Tempels bildeten, die jedenfalls die nö⸗ 
thige Mannſchaft zur Gefangennehmung des Herrn 
anweiſen und abfertigen mußte. Sie waren die 
untere Executiv⸗Behörde für die Befehle des Ho- 
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henprieſters, ein levitiſches Offizierkorps, das unter 
der Leitung eines oroarnyos ftand, während durch 
den Namen orearnyod die Befehlshaber der ein⸗ 
zelnen Wachtpoſten bezeichnet werden. 


8. Und ſie freuten ſich, nicht nur, weil ſich ihnen 
jetzt die Ausſicht auf die Erfüllung ihrer feurigſten 
Wünſche eröffnete, ſondern auch (Euthymins), 
weil unter Jeſu Jüngern ſelbſt ein Geiſt der Un⸗ 
treue und des Haſſes ſich zu offenbaren beginnt. 
In dieſer Freude übernebmen fie die Verpflich- 
tung (ovreFerro), ibm Geld zu geben, und Judas, 
der den Handel mit ihnen eingeht, (eEwuohoynoer) 
ſucht ſich nun ſeinerſeits unverweilt eine gute Ge⸗ 
legenbeit dazu aus. Wie Markus, ſo ſpricht auch 
Lukas nur von Geld überhaupt, ohne näbere An- 
gabe der Summe, die allein von Matthäus ge⸗ 
nannt wird. Es iſt jedoch völlig ungegründet (de 
Wette, Strauß, Scholten), die Zahl der dreißig 
Silberlinge für die Frucht einer traditionellen 
Conſtruktion der Geſchichte nach der Prophezeiung 
des Zacharias zu balten, am allerwenigſten, wenn 
wir annehmen, daß dieſe Summe nur zu einer 
vorläufigen Belohnung beſtimmt war, der ſpäter 
vielleicht, wenn der Plan gelungen ausgeführt, 
eine beträchtlichere folgen ſollte. 

9. Ohne Auflauf, are özlov, ohne daß ein 
Volksauflauf entſtände. Das Gegentheil ſ. Apoſtg. 
24, 18. Das poetiſche Wort areg nur hier und 
V. 35 gebraucht. Obne Zweifel erſcheint dem Ju- 
das eine ſtille Ausführung des Planes ebenſo wün⸗ 
ſchenswerth für ihn ſelbſt, als die Oberprieſter ſie 
im allgemeinen Intereſſe für nothwendig erachten. 
Die Bosheit iſt immer feig. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Mit dem letzten Oſterfeſte hat der Haß der vor⸗ 
nehmen Juden gegen Jeſum ſeine höchſte Stufe er⸗ 
reicht. Die mit jedem Feſte, welches der Herr zu Je⸗ 
ruſalem feierte, ſteigende Zunahme dieſes Haſſes 
wird inſonderheit aus dem vierten Evangelium ſicht⸗ 
bar. Die pads verderben ſich ſelbſt die Freude am 
Oſterſeſte des Alten Bundes und machen ſich, ohne 
daß ſie es wiſſen, auf, um das Paſcha des Neuen 
Bundes zu ſchlachten. Keine dolled vor Gott, nur 
Furcht vor den Menſchen wohnt in ihren Herzen; 
dabei iſt ihre Ohnmacht ſo groß, daß ſie ihren Plan 
nicht zu vollführen vermögen, wenn ſie nicht aus 
Jeſu eignem Jüngerkreis einen Helfershelfer finden. 

2. Bei der Erwähnung des Verrathes von Judas 
wird der Schleier der Geiſterwelt gelüftet, und die 
Thorheit derer wird offenbar, welche an eine per⸗ 
ſönliche Einwirkung des Sataus nicht glauben wol⸗ 
len. Nachdem der Böſe vergeblich getrachtet (Matth. 
4, 1— 11) die Perfon des Herrn zum Fall zu brin- 
gen, ſucht er nun ſein Werk zu zerſtören und ibm 
durch einen ſeiner eigenen Jünger eine tödtliche 
Wunde beizubringen. Die Art und Weiſe, wie er 
ſich jetzt des Judas bemeiſtert, nachdem dieſer eine 
Zeitlang zu den Jüngern des Herrn gehört, dient 
zu einem neuen Beweiſe für die Wahrheit des ern⸗ 
ſten Wortes, Kap. 11, 24 — 27. „Dicitur in re- 
probos intrare Satan, cum, reverso Dei metu, 
extincta rationis luce, pudore etiam excusso, 
sensus omnes occupat.“ Calvin. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


Das Herannahen des letzten Oſterfeſtes des Alten 
Bundes. — Die ſehr verſchiedene Weiſe, in der der 
Herr und in der ſeine Feinde zur Feſtfeier ſich vor⸗ 
bereiten. — Trotz und Verzagtheit bei den Feinden 
des Herrn vereinigt. — Zwei Verſammlungen, die 
des Herrn mit ſeinen Jüngern und die der Ober⸗ 
prieſter und e 1) Hier die Ruhe der 
Unſchuld, dort die Spannung der Bosheit; 2) hier 
Gewißheit über das, was zu leiden, dort die Unge⸗ 
wißheit über das, was zu thun iſt; 3) hier mu⸗ 
tbiges Erwarten der Gefahr, dort bange Furcht vor 
dem Volk. — Der göttliche und der menſchliche Lei⸗ 
densplan. — Die erſten Schritte auf dem Wege des 
Verrathes: 1) ihre Vorbereitung, 2) ihre Ausfüh⸗ 
rung, 3) ihr Endziel. — Die ungemein hohe Wich⸗ 
tigkeit eines erſten Schrittes. — Satan auf dem 
Wege, um 1) Judas, 2) den Herrn, 3) ſich ſelbſt zu 
ſtürzen. — Die hölliſche Freude der Bundesgenoſſen 
der Sünde. — Die entſetzliche Macht des Geldes. 
— Der arge Bund des Judas mit den Feinden, der 
Argloſigkeit der treuen Jünger gegenüber, ein neuer 
Beweis für die Wahrheit des Wortes, Luk. 16, 8d. 
— Schlauheit und Habſucht im Bunde wider den 
Erlöſer der Welt: 1) Das Entſetzliche dieſes Bun⸗ 
des; 2) das Ohnmächtige dieſes Bundes; 3) das 
Lehrreiche dieſes Bundes. — Das größte Verbrechen, 
welches je begangen ward, der Weg zu dem größten 
Heil für die Welt. — Die Macht und die Ohnmacht 
der Sünde: 1) Die Macht, a. ſie hat mächtige Die⸗ 
ner, b. ſtarke Waffen, c. dienſtſertige Bundesgenoſ⸗ 
ſen; 2) die Ohnmacht, ſie iſt nicht im Stande, 


teln. — Indas, ein warnendes Beiſpiel von dem 
Unzureichenden einer nur dufern Gemeinſchaft mit 
Chriſto. — Nichts iſt Zufall, Nichts ohne Zweck. 
— Auch die Tobesart, wie die Todeszeit zuvor⸗ 
beſtimmt. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: Man kann aus 
Menſchenfurcht die Sünde unterlaſſen oder aufſchie⸗ 
ben, und doch einen Mordrath wider Jeſum im Her⸗ 
zen haben. — Gleich und gleich paart ſich. — Die 
Sünde hat ihre Stufen. — Wehe den geizigen Prie⸗ 
ſtern! — Cramer: Untreue iſt groß auf Erden, 
und ſind des Menſchen Feinde oft fein eigen Haus⸗ 
Malta — Ques nel: Wer fein Herz einmal dem 

atan eingeräumt, iſt zu den größten Sünden fä⸗ 
hig. — Wer die Sünde liebt, findet leicht oe 
heit, fie auszuüben — Wer muthwillig ſündigt, 
ſucht Gelegenheit dazu; wer aber aus Schwachheit, 
wird von der Gelegenheit übereilt. — Böſes Bere 
ſprechen iſt eine acer Sünde, das verſprochene Baie 
aber halten, eine noch größere. — Heubner: Chri⸗ 
ſtus ſchickt ſich an, ſich zum Opfer zu bringen, und 
ſeine Feinde, ihn ihrem Haſſe aufzuopfern. — Ju⸗ 
das, cin Bild derer, die alle Religion, das Chriſten⸗ 
thum und die Tugend der Menſchen nach dem Ge⸗ 


winn taxiren. — Jeſus hatte für Judas einen Preis. 


— Frage dich, ob du bereit wäreſt, wenn man dir 
Etwas böte, Jeſum dafür hinzugeben, ob dein 
Glaube, deine Tugend einen Preis hat. wofür ſie 
feil iſt. — Fr. Arndt: Das plötzliche Auftreten 
des Judas im hohen Rath: 1) ſein Kommen, 2) ſein 
Gehen. — Tholuck, Predigten IV, S. 326: Die 
Leidenswoche macht an Judas offenbar, bis zu wel⸗ 
chem Grade auch das Menſchenherz der Verſtocktheit 


a. ihre eigne Schande zu decken, b. die Ruhe Jeſu fähig fei, das den Weg der Gerechtigkeit bereits er⸗ 
zu erſchüttern, c. den Rathſchluß Gottes zu verei⸗ kannt hat, 2 Petr. 2, 20. 21. 


| 


2. Die Bereitung des Paſcha. (V. 7—13.) 
(Parallele zu Mattb. 26, 17—19; Mark. 14, 12—16.) 


7 Es kam aber der Tag der ungeſäuerten [Brode], an welchem das Paſcha mußte ge⸗ 
8 ſchlachtet werden; und er ſandte Petrum und Johannem ab und ſprach: Gehet bin 
9 und bereitet uns das Paſcha, daß wir es eſſen. Und ſie ſprachen zu ihm: Wo willſt 
10 du, daß wir es bereiten? Er aber ſagte zu ihnen: Siehe, wenn ihr in die Stadt 
hineinkommt, ſo wird euch ein Mann begegnen, der einen Waſſerkrug trägt; folget ihm 
11 in das Haus, wo er hineingeht. Und ihr werdet ſagen zu dem Hausherrn des Hau⸗ 
fe: der Meiſter ſagt dir: wo iſt die Herberge), wo ich das Paſcha mit meinen Jün⸗ 
12 gern eſſen kann? Und derſelbige wird euch einen großen Oberſaal zeigen, mit Polſtern 
13 belegt; daſelbſt bereitet [das Paſchal. Und fle gingen hin und fanden es, gleichwie er 
ihnen geſagt hatte, und bereiteten das Paſcha. 


ſchlachtet werden mußte. Nur an dieſem Tage war 
die Flic der Jünger, Matth. 26, 17, vollkommen 
natürlich; auch zeigt der von Lukas allein aufbe⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Das Paſcha mußte geſchlachtet werden, es 


g u,j . Es iſt wirklich ein Räthſel, wie man je 
in dieſer Zeitbeſtimmung des Lukas und in den 
Worten des Herrn, Matth. 26, 18, einen Grund 
für die gänzlich unbeweisbare Vermuthung hat 
finden können, der Herr babe das Paſcha einen 
Tag früder als die anderen Iſraeliten gegeffen. 
Mut jeben Unbefangenen macht der Anfang diefer 
Perikope vielmehr den Eindruck, daß Lukas hier 
von dem beſtimmteu Tage ſpricht, an welchem nach 
der Beſtimmung des Geſetzes das Oflerfamm ge⸗ 


1) Stehe die Exegetiſchen Erläuterungen 4. 


wahrte Anfang des Tiſchgeſprächs, V. 15, daß der 
Herr gerade dieſem Paſcha eine beſonders bebe 
Bedeutung beilegt. Uebrigens iſt hier nicht der 
Ort, den alten Streit über den eigentlichen Todes⸗ 
tag des Herrn ausführlich zur Sprache zu brin⸗ 
gen. Es ſei uns blos vergönnt, mit wenigen Wor⸗ 
ten unſere Ueberzeugung, das Refultat ſpezieller 
und wiederholter Unterſuchung, anszuſprechen, daß 
nämlich, ſowohl nach den Spnoptikern, als and 
nach Joh., der Herr am 14. Niſan, gleichzeitig mit 


22, 1—13. 


den andern Juden und zu der geſetzlich beſtimmten 
Fer, das Paſcha gegeſſen und am 15. den Tod am 
reuze erlitten babe. Wir glauben, daß die Gründe 
in Wieſelers Chronolog. Synopfe S. 339 u. ff. 
für dieſe Anſicht, zwar von Bleek, Tiſcheudorf und 
And. beſtritten, aber nicht widerlegt worden ſind, 
und daß auch ebenſo wenig ein Grund beſteht, die 
Mahlzeit, Joh. 13, auf Mittwoch Abend zu ſetzen 
(Wichelhaus), als (Krafft, Chronologie und Har⸗ 
monie der 4 Evangelien, Erlangen 1848. S. 125) 
von zwei Mahlzeiten zu ſprechen und diefe noch ſo⸗ 
gar auf den 127 und 13. Niſan zu verlegen. Die 
Einwände, welche, auch nach der ſchlagenden Be⸗ 
weisfübrung Wieſelers, gegen die von uns accep⸗ 
tirte Anſicht von einem ganz anderen Standpunkte 
aus erhoben werden können, find uns nicht unbe- 
kannt, wir glauben aber, daß dieſe jedeufalls von 
unendlich geringerer Bedeutung ſind, als die 
Schwierigkeiten, in welche man ſich verwickelt, 
wenn mau in dieſem Punkte einen unverſöhnlichen 
Streit zwiſchen Johannes und den Synoptikern 
annimmt. Ueber den Paſchaſtreit der alten Kirche 
und ſeine Beziehung zur Chronologie der Leidens⸗ 
woche vergl. man Riggenbach, a. a. O. S. 635 u. 
g wo zugleich die neueſte Literatur über dieſe 
rage mitgetheilt wird. Siehe auch: der Tag des 
letzten Paſchamahles Jeſu Chriſti, ein harmoni⸗ 
ſtiſcher Berſuch von Ser no, Berlin 1859. 

2. Und er ſandte Petrum und Johannem. Nach 
dem ausführlicheren Berichte des Matthäus und 
Markus fangen die Jünger ſelbſt zuerſt an, mit 
dem Herrn von der Oſtermahlzeit zu ſprechen, 
wahrſcheinlich am Donnerſtag Morgen zu Betha⸗ 
nien. Vielleicht war der Meiſter jetzt ſchweigſamer 
als ſonſt; von dem Feſte ſprach er ſicherlich nicht, 
und dieſe räthſelhafte Erſcheinung, ſowie auch der 
Anblick der zahlreichen Feſtgänger, veraulaßten 
ganz natürlich die Jünger zu der Frage: vod 
Jeleis x. r. 4. Daß der Herr an dem Tage das 
Paſcha eſſen würde, an dem es geſchlachtet werden 
mußte, ſetzen ſie ſtillſchweigend voraus, und ba⸗ 
ben vielleicht nur deßhalb noch nicht früher davon 
geſprochen, weil die Todesverkündigung, Matth. 
26, 2, ihre Herzen noch mehr erfüllte, als die Feſt⸗ 
gedanken, oder weil ſie ſchon eine dunkle Ahnung 
baben, daß dieſes Oſterfeſt etwas ganz anderes für 
fie werden würde, als dies je ein früheres geweſen, 
oder weil ſie einen direkten Wink von Jeſu ſelbſt 
erwarteten, ehe ſie ſich nach der Hauptſtadt bege⸗ 
ben, wohin er ſelbſt, geſtern zum erſtenmal, nicht 
mehr hingegangen war. Vergleichen wir Lukas mit 
den andern Synoptikern, dann können wir die Be⸗ 
richte ſo vereinigen, daß auf eine vorläufige Frage 
der aa dura nach dem oö der Herr dem Petrus 
und dem Johannes einen beſtimmten Befehl gibt, 
zur Bereitung des Paſcha wegzugehen; worauf 
dann dieſe die natürliche Frage nach dem zo nod 
näher wiederholen und nun die geheimnißvolle 
Weiſung hinſichtlich des Mannes mit dem Waſſer⸗ 
krug empfangen, die Matthäus nicht weiter an⸗ 
führt. Noch einfacher iſt es, wenn man mit Tiſchen⸗ 
dorf u. And. slay lieſt und die Sache ſo erklärt, 
daß B. 9 eigentlich die Frage nachgeholt wird, 
welche genan genommen vor dem Befehl, B. 8, 
hätte angegeben werden miffen. 

3. So wird euch ein Mann begegnen u. ſ. w. 
Bei Markus und Lukas haben wir die umſtänd⸗ 
lichere Angabe des Zuſtandes, worin ſie den zu⸗ 
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bereiteten Oberſaal finden würden, ohne daß übri⸗ 
gens ihr Bericht mit dem allgemeinen des Mat- 
thäus in Widerſpruch wäre. Der Herr gibt ſeinen 
Jüngern ein ähnliches Zeichen, wie einſt Samuel 
dem Saul, 1 Sam. 10, 2—5. — Ein Mann, ob- 
ſchon er hier als mit einer niedrigen Arbeit beſchäf⸗ 
tigt dargeſtellt wird, vergl. 5 Moſ. 29, 11; Joſ. 
9, 21, haben wir nicht i an einen Skla⸗ 
ven zu denken, (Sepp, III, S. 390, weiß ſelbſt, 
daß es ein Sklav des Nikodemus geweſen), fons 
dern überhaupt nur an eine Perſon aus dem ge⸗ 
ringeren Stande. Das Waſſerholen und Waſſer⸗ 
tragen deutet vielleicht auf die häusliche Vorberei⸗ 
tung zu dem nahen Oſterfeſte hin und würde in 
dieſem Falle in gewiſſer Hinſicht mit dem Beweiſe 
dienen können, daß wir es hier mit dem gewöhn⸗ 
lichen Paſcha⸗Feſttage zu thun haben. — Svvar- 
tjoss hat Lukas genauer für das axarrnose des 
Markus: er wird euch ſo begegnen, ſo mit euch zu⸗ 
ſammentreffen, daß ihr einen Weg mit ihm geht. 

4. Und ihr werdet ſagen zu dem Hausherrn des 
Hauſes. Kein prophetiſches, ſondern ein imperati⸗ 
viſches Futurum. — Oixodecxorns rije oix. Pleo⸗ 
naſtiſcher Ausdruck, auch ſonſt bei den Griechen, 
vornehmlich in der vertrauteren Redeweiſe, nicht 
fremd. — Der Meiſter ſagt u. ſ. w. Die merfwitre 
digen Worte, Matth. 26, 18: meine Zeit iſt nahe, 
bleiben bei Markus und Lukas weg, während ſie 
dagegen das Wort an den Hausherrn in Form 
einer Frage wiedergeben. — Tb xaradvua, Ort 
zur Einkehr, Abſteigequartier, diversorium (Luk. 
2, 7), dann aud coenaculum, ſiehe die Sept. zu 
1 Sam. 9, 22. Mov iſt hier jedenfalls unächt und 
könnte auch in der Parallelſtelle bei Matthäus füg⸗ 
lich entbehrt werden. 

5. Und derſelbige, rei vos, nach Markus avros, 
er ſelbſt. Der Mann mit dem Waſſerkruge hat 
nun ſeinen Dienſt vollbracht, und der Hausherr 
tritt nun ſelbſt in deſſen Stelle. Die Anweiſung, 
welche die Jünger empfangen, iſt ſo genau, daß 
fie nicht eine Ungewißheit übrig läßt. Sie werden 
finden einen Oberſaal, avayacoy (welche Lesart 
vor der Recepta avwyeoy, und vor der von Ti; 
ſchendorf nach B. M. 8. empfohlenen avayacor 
den Vorzug zu verdienen ſcheint) = vn o, ein 
oberes Stockwerk, als Bet⸗ und Verſammlungsort 
mehrmals 7 vergl. Apoſtg. 1, 13. Dieſer 

roße Saal (ueya) tft außerdem éorgmusvor, mit 
Polſtern belegt, stratis tricliniis, und fo nach 
Markns, ſchon Frosuor, fo daß es keines weiteren 
Zeitverluſtes mehr bedurfte, um den Saal erft 
noch in gute Ordnung zu bringen. 

6. Und fie gingen hin u. ſ. w. Man kann ane 
nehmen, daß der Weg der Apoſtel durch das Waſ⸗ 
ſerthor bin (Nehem. 8, 1) an dem Teiche Siloa 
vorbeifibrte, der bekanntlich faft die ganze Stadt 
mit Waſſer verſah, und daß ſie dort auch den 
Mann mit dem Waſſerkrug antrafen. Doch befand 
ſich auch in der Nähe des Kidrou eiue Quelle; da- 
her es merkwürdig iſt, daß der Herr ihnen nicht 
die geringſte nähere Anweiſung über den Weg 
gibt, den ſie einzuſchlagen hatten, ſondern ihnen 
nur ſagt, was ihnen auf dem Wege begegnen 
würde. Aus Mark. 14, 17 ſcheint hervorzugehen, 
daß die Beiden, nach pünktlicher Ausführung des 
ihnen Befohlenen, wieder zu dem Meiſter zurück⸗ 
febrten, und daß er mit allen Zwölfen in den 
Oſterſaal eingetreten iſt. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Es gehört zu dem göttlichen decorum der Lei⸗ 
densgeſchichte, daß der Herr das Oſterfeſt zu Beru- 
ſalem zu der vom Geſetz verordneten Zeit feiert. 
Wäre nicht heute der geſetzlich beſtimmte Feſtabend 

eweſen, an dem ein jeder Sfraclit zum Eſſen des 

ſterlammes verpflichtet war, dann wäre eigentlich 
kein Grund vorhanden geweſen, gerade jetzt die 
Hauptſtadt zu betreten, in der doch, wie ihm wohl 
bewußt, ſeine Feinde auf ihn lauerten. Nun aber 
hat, buchſtäblich, der Weg des Gehorſams ihn zum 
Tode gefübrt, und die letzte Paſchafeier des Alten 
Bundes ſchmilzt mit der Einſetzung des heiligen 
Abendmahls zuſammen. Indem er es auf dieſe Weiſe 
feiert, ſchafft er das alte Paſcha auf immer ab, wie 
er die Beſchneidung abgeſchafft hat, indem ſie am 
achten Tage an ihm ſelbſt verrichtet wurde, Kap. 2,21. 

2. Bei der Frage, wie wir die Ankündigung von 
dem Mauue, der ihnen mit dem Waſſerkrug begeg⸗ 
nen würde, aufzufaſſen haben, bat man die Wahl 
zwiſchen fünf möglichen Annahmen: Erdichtung, 
Zufall, Verabredung, Offenbarung, übermenſchli⸗ 
ches Wiſſen. Daß es eine Erdichtung fet (de Wette, 
Strauß, Meyer), iſt durchaus unbewieſen. Die Ana⸗ 
logie mit Samuel beweiſt nichts; es wäre auch un⸗ 
begreiflich, zu welchem Zweck ein ſo ſcheinbar unbe⸗ 
deutender Zug zu der Leidensgeſchichte hinzugedichtet 
worden ſein ſollte. An Zufall zu denken, verbietet 
ſowohl die Präciſion der Vorherverkündigung, als 
das genaue Eintreffen derſelben. 1 (uicht 
nur Paulus, ſondern auch Olshauſen, Kern, Krabbe, 
Neander, Braune, gewiſſermaßen auch Lange) iſt ge⸗ 
wiß an ſich nicht unmöglich. Denkbar iſt es jeden⸗ 
falls, daß der Herr in der Stadt mit einem gehei⸗ 
men Freunde ſchon vorher eine Uebereinkunft in die⸗ 
ſer Sache e hatte. Jedoch ſcheint uns der 
Ton des Befehls, die Analogie mit 1 Sam. 10, 
2—5 und die Aehnlichkeit mit dem Vorfall beim 
Einzug in Betreff der Eſelin, darauf hinzuweiſen, 
daß wir hier vielmehr an etwas Uebernatürliches zu 
denken haben. Bei einem gewöhnlichen Propheten 
würden wir hier eine augenblickliche Offenbarung 
annehmen können, vermöge der vor ſeinem erleuch⸗ 
teten Blick die Gränzen der Zeit und des Raumes 
verſchwanden; bei dem Herrn aber können wir hier 
nichts Geringeres, als die Bethätigung deſſelben gott⸗ 
menſchlichen Wiſſens ſehen, durch welches er in den 
Stand geſetzt wurde, Alles zu erforſchen, was er zur 
Erreichung ſeiner heiligen Abſicht ergründen mußte. 
Eine Kundgebung ſolchen Wiſſens auch in dieſem 
Falle zu finden, kann nichts Befremdendes haben, 
wenn wir an die ganz einzige Wichtigkeit denken, 
die gerade dieſe Paſchaſeier für den Herrn ſowohl, 
als für ſeine Jünger hatte. Ohne Zweifel hat der 
Herr auf natürlichem Wege den bezeichneten Gaſt⸗ 
herrn kennen gelernt; durch ſein göttliches Wiſſen 
aber iſt er verſichert, daß dieſer ſoſort bereit und im 
Stande ſein werde, ihn zu empfangen, und daß ſein 
Diener gerade heute nach der Quelle vor der Stadt 
gegangen ſei, um dort Waſſer zu holen. So zeigt 
ſich in der Art und Weiſe, wie der Herr, als der 
gute Hirte, den Seinigen einen Tiſch bereitet gegen 
ihre Feinde, eine aubetungswürdige Kenntniß eines 
meuſchlichen Herzens, einer beſtimmten Lokalität, 
einer ſcheinbar zufälligen Anordnung. Die Anſicht, 
daß der Herr abſichtlich dieſen Befehl in ſo geheim⸗ 
nißvoller Form gegeben habe, damit der Ort der 
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Feſtfeier dem Judas unbekannt bleiben ſolle und er 
alſo den Abend ganz ungeſtört mit den Seinigen 
zubringen könne (Theophylakt, Neander u. A.), läßt 
ſich wohl nicht mathematiſch beweiſen, bleibt aber doch 
immer aus inneren Gründen wahrſcheinlich; auch 
hat der Erfolg gezeigt, daß in Folge dieſer Anord- 
nung der Verräther erſt ſpäter in der Nacht ſeinen 
Plan hat vollführen können. Jedenfalls war dieſer 


„Gang für Johannes und Petrus eine Uebung im 


Glauben und im Gehorſam. Sie mußten daraus 
lernen, dem Herrn auch dann blindlings zu folgen, 
wenn ſie den Zweck ſeines Befebles nicht einſahen, 
und auch in der Zukunft die Sorge für ihre zeit⸗ 
lichen Bedürfniſſe unbedingt dem zu überlaſſen, un⸗ 
ter deſſen hoher Leitung es ihnen nie an Etwas 
mangeln ſollte, Luk. 22, 35. Zugleich konnten ſolche 
Offenbarungen der verborgenen Größe des Herrn 
für fie ein Gegengewicht gegen die Tiefe der Ernie⸗ 
drigung ſein, in die er bald verſinken ſollte. Ohne 
Zweifel haben ſie ſpäter in dunklen Lebensſtunden 
wohl noch manchmal auf dieſen räthſelhaften Weg 
115 auf ſeinen befriedigenden Ausgang zurückge⸗ 
ehen. 

3. Dieſer ganze Vorfall iſt ein ſprechender Beweis 
für die Größe des Herrn auch im Kleinen und ſchein⸗ 
bar Geringen. Die hier getroffene Vorkehrung zeigt 
uns ſeine unerſchütterliche Ruhe, die er ſich auch trotz 
der gewiſſeſten Vorausſicht des Todes bewahrte; ſei⸗ 
nen vollkommenen Gehorſam gegen das Geſetz, bis 
zu dem Augenblick der Aufhebung des Alten Bun⸗ 
des; ſeine heilige Geiſtesgegenwart dem heimlichen 
Auſchlag der Verräther gegenüber; vor Allem aber 
ſeine Weisheit, Liebe und Treue, mit der er bis 
an's Ende für die Erziehung ſeiner Jünger ſorgt 
und ihnen auch in einem kleinen Befehle eine gro 
Glaubenslettion fiir die Zukunft gibt. So bleibt er 
fic) bis au's Ende in Schweigen und dieden, in 
Geſinnung und Handlungsweiſe vollkommen gleich 
und tritt unerſchrocken und ſtill wie ein Lamm zu 
der Schlachtbank hin, beinahe um dieſelbe Stunde, 
in der die Paſchalämmer gekauft und geſchlachtet 
wurden. 

4. Allegoriſche Deutung dieſer Erzählung bei den 
Alten: Der Waſſerkrug, ein Bild des ſüßigkeitsloſen 
und beſchwerenden Geſetzes, das die Juden trugen; 
der geräumige Qberſaal, ein Bild des reichlich vor · 
handenen Raumes für Alle, die der Herr zu ſeinem 
pence Abendmahl einladen läßt, Luk. 14, 21 bis 
23; Offenb. 3, 20 u. ſ. w. Richtiger iſt die Bemer⸗ 
kung von Joh. Gerhard: Christus hac sua prae- 
dictione fidem discipulorum confirmare et 
contra crucis scandalum eos munire voluit, 
ut magis ac magis intelligerent, nihil temere 
in urbe magistro eventurum. Gerade weil der 
Herr, wie jeder gewöhnliche Iſraelit, das Paſcha gee 
braucht, und ſich ſelbſt freiwillig erniedrigt, will er, 
daß ſeine Herrlichkeit in der Art und Weiſe durch⸗ 
ſtrahle, in der er dieſe Mahlzeit beſtellt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Werth der Kleinigkeiten in der allgemeinen 
und in der heiligen, beſonders der Leidensgeſchichte. 
— Wir Menſchen ſind oft klein im Großen, der 
Herr iſt groß im Kleinen. — Gerade durch ſeine 
Größe im Kleinen zeigt er ſich 1) als das Bild des 
unſichtbaren Gottes, 2) als den vollkommenen Erlö⸗ 
ſer der Welt, 3) als den beſten Führer der Seinigen, 


22, 14—28. 
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4) als das edelſte Vorbild der Nachfolge. — Der 
Herr iſt noch an ſeinem letzten Lebenstage dem ho⸗ 
hen Prinzipe getreu, das er bei ſeinem ren Auftre⸗ 
ten ausſprach, Matth. 3, 15. — Petrus und Johan⸗ 
nes auch bier, wie öfter, vereinigt, Joh. 20, 1; 
Apoſtg. 3, 1; 4, 19. — In jeder Verlegenheit darf 
der Jünger an Jeſus ſich wenden. — Auch der Mann 
mit dem Waſſerkruge darf nicht fehlen in der Lei⸗ 
densgeſchichte. — Die Bedeutung ſcheinbar geringer 
und untergeordneter Perſonen für die Ausführung 
des Rathſchluſſes Gottes, z. B. 2 Kön. 5, 2; Apoſtg. 
12, 13; 23, 16. — Es beſteht mehr Böſes, aber auch 
mehr Gutes, als dem oberflächlichen Blick ſich zeigt. 
— Auch in der verderbteſten Stadt findet Jeſus ver⸗ 
borgene Freunde und kennt dieſelben. — „Ich werde 
zu ihm eingehen und das Abendmahl mit ihm hal⸗ 
ten,“ Offenb. 3, 20. — Das Beſte im Hauſe ſeiner 
Freunde iſt für den Herrn nicht zu gut. — Der Gee 
horſam des Glaubens wird nie beſchämt. — Der 
wahre Jünger Jeſu iſt nicht nur im Großen, ſon⸗ 


dern auch im Kleinen getreu. — Er liebte die Sei⸗ 
nen bis an das Ende, Joh. 13, 1. 

Starke: Nov. Bibl. Tub.: Wie ſollen wir uns 
92 dem würdigen Genuß des Oſterlammes des 

euen Bundes in ſeinem Liebesmahl bereiten und 
anſchicken? 1 Kor. 11, 28. — Nicht unſer, ſondern 
dein Wille, o Herr, geſchehe, Apoſtg. 21, 14. — Gott 
verſorgt die Seinigen doch mit n Her⸗ 
berge, ob ſie gleich nichts Eigenes in der Welt haben, 
1 Kön. 17, 9. — Daß man Alles in der Welt fo fine 
det, wie es Gottes Wort geſagt hat, iſt ein unwider⸗ 
ſprech licher Beweis von der Wahrheit und Göttlich⸗ 
keit der Schrift. — Heubner: Bei ſeinem großen 
Berufe denkt Jeſus auch an die kleinen Angelegenhei⸗ 
ten der Liebe. — Die Jünger gehorchen willig, ohne 
Einreden zu machen, welche ſehr nahe lagen. — Beſ⸗ 
ſer: In wunderſchöner Einfalt thaten ſie, wie der 
Herr ibneu befohlen hatte, das war eine rechte Abend⸗ 
mahlsſtimmung. — Fr. Arndt: 1) Die Bedeutung 
des Oſterlammes; 2) die Zurüſtung zu demſelben. 


3. Paſcha und Abendmahlsfeier. (V. 14--23.) 
(Parallele zu Matth. 26, 20— 29; Mark. 14, 17— 25; Job. 13, 21—35.) 


Und da die Stunde gekommen war, legte er ſich nieder [am Tiſch], und die Apoſtel 1) 14 
mit ihm. Und er ſprach zu ihnen: Mich hat ſehnlich verlangt, dies Paſcha mit euch 15 
zu eſſen, ehe denn ich leide; denn ich ſage euch, daß ich es 2) nicht mehr eſſen werde, 16 
bis daß es [das Paſchamahl] vollendet fein wird im Reiche Gottes. Und er nahm einen 17 
Kelch >), ſprach das Dankgebet und ſagte: Mehmet dieſen und theilet ihn unter euch; 
denn ich ſage euch, daß ich nicht mehr trinken werde von dem Gewächs des Wein⸗ 18 
ſtocks, bis daß das Reich Gottes gekommen iſt. Und er nahm Brod, ſprach das Danks 19 
gebet, brach es und gab es ihnen, indem er ſprach: Das iſt mein Leib, der für euch 
hingegeben wird; dieſes thut zu meinem Gedächtniß. »Gleicherweiſe auch den Kelch, 20 
nach dem Mahle, indem er ſagte: Dieſer Kelch iſt der Neue Bund in meinem Blute, 
das für euch vergoſſen wird. Doch ſiehe, die Hand meines Ueberlieferers iſt mit mir 21 
auf dem Tiſche. Denn“) der Menſchenſohn gehet zwar hin, der Beſtimmung gemäß, 22 
doch wehe ſelbigem Menſchen, durch welchen er überliefert wird. Und ſie fingen an, 23 
ſich unter einander zu beſprechen, wer von ihnen es ſein möchte, der dieſes thun würde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Wenn wir den Bericht des Lukas über das 
Paſcha und die Abendmablsfeier-aufmerkſam mit 
den Berichten der anderen Evangeliſten verglei⸗ 
chen, dann werden wir einerſeits in der Ueber⸗ 
zeugung beſtärkt, daß alle daſſelbe Feſtmahl und 
dieſelbe Entdeckung des Verräthers mittheilen, 
müſſen aber zugleich andererſeits zugeben, daß des 
Lukas chronologiſche Folge nicht genau iſt. Erſt 
wenn wir ſeinen Bericht aus dem der andern er⸗ 
gänzen, wird es uns einigermaßen möglich, uns 
den ganzen Thatbeſtund anſchaulich vor Augen zu 
ſtellen. Nicht die Reihenfolge der verſchiedenen 
Momente der Feſtfeier, ſondern der ſcharfe Con⸗ 
traſt zwiſchen der Stimmung der Jünger und den 
Worten des Herrn triit in ſeiner Darſtellung ent. 
ſchieden in den Vordergrund, und Lukas iſt auch 


hier, wo er uns in den Oſterſaal einführt, mehr 
Maler, als diplomatiſch genauer Hiſtoriograph. 

2. Die Stunde, die geſetzliche wea, bet Matth. 
und Markus oydas. Ueber die Art und Weiſe der 
Ofterfeter, ſ. Lange zu Matth. 26, 20, und Fried⸗ 
lieb, Archäologie der Leidensgeſchichte §. 18 u. ff. 
Man verzleiche Lightfoot, Wetſtein, Sepp u. A., 
obſchon es noch ſehr die Frage iſt, ob alle dort an⸗ 
geführten Gebräuche und Handlungen gerade ſo 
ſchon zur Zeit Jeſu beſolgt wurden; auch iſt dabei 
noch außerdem zu beachten, daß der evangeliſche 
Bericht keineswegs den Eindruck macht, als ob der 
Herr das Paſcha bis in die kleinſten Einzelheiten 
nach den beſtehenden Gebräuchen gefeiert habe. 
Man könnte eher das Gegentheil vermuthen, wenn 
man bedenkt, wie er bei allem Gehorſam gegen das 
Geſetz in Betreff der ritualen Ueberlieferung eine 
geziemende Freiheit beobachtete, und wie es ihm 


L 
1) Das Jardexa der Recepta wird von Lachmann und Tiſchendorf auf Autorität von B. D. Sinalt. 157. Sahid. 


Ital. etc. geſtrichen. 


2) Nach der Lesart von Tiſchendorf (B. L. Sinait. ete.) QUTO fir die der Recepta i avrov. 

3) Das FO, welches A. D. K. M. U. und einige Minustein leſen, und das auch von Lachmann angenommen wird, 
ſcheint ſchon frühe aus der rituellen Form in viele Handſchriften eingeſchlichen. doch aber nicht ächt zu fein, 

4) Die Reeepta hat xal, Tiſchendorf nach B. D. L. Sinalt, u. A. OTs. 
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hier weniger um eine richtig angeordnete Feſtfeier 
an ſich, als vielmehr um eine Stunde ungeſtörten 
Zuſammenſeins, ruhigen Abſchieds und Gebets 
mit den Seinigen zu thun war. 

3. Legte er ſich nieder. Obſchon urſprünglich 
2 Moſ. 12, 11 eine ſtehende Paſchafeier vorgeſchrie⸗ 
ben war, wurde es ſpäter gebräuchlich, dabei zu 
Tiſche zu liegen, wie bei jeder andern Mahlzeit, 
wahrſcheinlich als Symbol der Freiheit, die Iſrael 
durch den Auszug aus Aegypten erlangt hatte, da 
nur Sklaven während des Eſſens zu ſtehen pfleg⸗ 
ten. In Betreff der Anordunng der Plätze für die 
Tiſchgeſellſchaft läßt ſich mit Sicherheit nur wenig 
beſtimmen. Aus Joh. 13, 23 geht allein hervor, 
daß Johannes den erſten Platz neben dem Herrn 
bekommen hat, während Petrus nicht unmittelbar 
neben dieſem, ſondern nur in ſeiner Näbe geſucht 
werden muß, da er mit ihm nicht redet, ſondern ihm 
nur einen Wink gibt (Kap. 13, 24) über das, was 
er ihn gern fragen möchte. Die Stelle des die Pa⸗ 
ſchafeier leitenden Hausvaters nimmt hier der 
Herr ſelbſt ein, und es wird uns von Lukas gerade 
der Augenblick vorgeführt, V. 15 u. 18, an dem er 
die Feſtſeier eröffnet. Vielleicht ſprach er die 
Worte, V. 15 und 16, anſtatt des gewöhnlichen 
Dankgebetes an Gott, der ſeinem Volke dieſen 
Tag genacht hatte. 

4. Mich hat ſehnlich verlangt. Hebraismus: 
and vu H ), vergl. die Sept. zu 4 Moſ. 
11, 4; Pf. 106, 14. Schon dies erſte Wort läßt 
uns die Stimmung des Herrn erkennen, welche an 
dieſem ganzen Abende die herrſchende blieb. Sein 
Leiden ſtebt ihm fo klar vor der Seele, daß er es 
nicht einmal mehr ausdrücklich ankündigt, ſondern 
die Nähe deſſelben als etwas hinlänglich Bekann⸗ 
tes vorausſetzt. Er hat ſchon ſeit geraumer Zeit 
verlangt, vornehmlich dies Paſcha zu eſſen, und 
denkt dabei nicht an das Mahl des Neuen Teſta⸗ 
ments (Tertullian und andere Kirchenväter), fon- 
dern an das iſraelitiſche Feſt, das ſeit einundzwan⸗ 

ig Jahren immer tiefere Bedeutung und höheren 
erth für ſein Herz gewonnen hatte. Er hat ganz 
beſonders verlangt, es mit den Seinigen zu hen, 
usd' vucor; er fühlt, daß er nicht nur Erlöſer, ſon⸗ 
dern auch Freund ſeiner Jünger iſt; nach einem 
ſolchen Zuſammenſein hat er ſich aber vorzugs⸗ 
weiſe geſehnt, wegen der eben jetzt vorzunehmen ⸗ 
den Abendmahlseinſetzung. Es tft, als vergäße er 
die Anweſenheit des Judas, als wüßte er ſich in 
einem Kreiſe von lauter aufrichtigen, getreuen 
Freunden, aus dem er aber bald würde ſcheiden 
müſſen. Gleich im Anfang gibt er daher der Feſt⸗ 
feier den Charakter eines Abſchieds mahles und 
bereitet damit ſeine Jünger zur Einſetzung des 
Gedächtnißmahles ſeines Todes vor. 

5. Denn ich ſage euch u. ſ. w. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der Herr vor oder bei dem Ausſpre⸗ 
chen dieſer Worte weuigſtens Etwas von der Mahl⸗ 
zeit gegeſſen haben muß, was er ja ſelbſt V. 15 
andeutet. Er erklärt hier nur, daß er das ifraeli- 
tiſche Paſchafeſt nach dem jetzigen nicht mehr feiern 
werde, Le ö ro nAnowdy év tH Bact. tov Peor ; 
d. i. nicht, bis daß Alles erfüllt werde, was in 
meinem Guadenreiche erfüllt werden muß (Starke); 
auch iſt nicht o xacods oder fo etwas zu ſuppliren, 
foudern einfach ro xdoxa. Daraus nun ſchließen 
i wollen, daß der Herr eine eigentliche Paſcha⸗ 

eier bei der Offenbarung feines Gottesreiches in 


Evangelium Lucd. 


22, 14 3. 


Herrlichkeit erwarte, iſt durchaus willkürlich, da es 
deutlich genug iſt, daß er die Freude des vollende⸗ 
ten Meſſiasreiches hier, wie öfter, unter dem 
Bilde einer Mahlzeit beſchreibt. Das Paſcha iſt 
erſt dann erfüllt, wenn die äußere Form, die Ba- 
ſchafeier, ganz zerbrochen, und die ewige Idee, ein 
vollkommenes Befreiungsſeſt, völlig verwirklicht 
iſt. Der Herr weiſt hin auf „das ewige Reichs feſt 
ſeiner verklärten Gemeinde, das Sonuenbild des 
ewigen Abendmahls, deſſen Vorfeier in dem neu⸗ 
teſtamentlichen Bundes mahl er jetzt im Begriff if 
zu ſtiſten.“ Lange. — Im Reiche Gottes - & 
magovoig pov. Wie der Herr in dem Paſchalamm 
das Bild ſeines eigenen fleckenloſen Opfers ſiebt, 
fo ſieht er in der Paſchafeier eine ſymboliſche An- 
deutung der vollkommenen Freude des Himmels. 

6. Einen Kelch. Es iſt damit kein anderer, als 
der erſte gemeint, mit dem die Feſtfeier ex officio 
angefangen hatte. Das Wort erxagior aas ſcheint 
anzudeuten, daß der Herr den gewöhnlichen Segen 
ausgeſprochen habe: „Sei gelobt, Herr unſer Gott, 
du König der Welt, der du die Frucht des Wein⸗ 
ſtocks geſchaffen haſt.“ Vielleicht vernehmen wir 
den Nachklang davon noch in den Worten V. 18, 
anò rod yevytuatos ths aunehov. Die Anrede: 
nehmet dieſen und theilet ihn unter euch (éavroic) 
ſcheint allerdings anzudeuten, daß der Herr den 
Genuß des Paſchaweines von ſich abweiſt. Indeſ⸗ 
ſen kann man doch auch aus den folgenden Worten 
ſchließen, V. 18, daß der Herr dies erft ſagt, nach 
dem er zuvor getrunken, gerade wie er V. 15 und 
16 zuvor gegeſſen hatte. Keinenfalls beſteht ſelbſt 
bei der erſtgenannten Auffaſſung ein Grund, die⸗ 
ſen Ausſpruch des Herrn ſchon bei dem erſten 
Kelch für unwahrſcheinlich zu halten (Meyer). Das 
Trinken des Paſchaweines war jedenfalls nicht 
von dem Geſetze vorgeſchrieben, wie das Eſſen des 
Paſchalammes, weßhalb ſich der Herr in dieſer 
Hiuſicht ruhig über die gewöhnlichen Formen hin⸗ 
wegſetzen konnte, ohne daß darum ſeine Handlung 
9. Nis da , irreligiös, anſtößig geworden wire. 
— Bis daß das Reich Gottes u. ſ. w. natürlich in 
Herrlichkeit, wie V. 16. Daß der Herr das näm⸗ 
liche Wort, in etwas veränderter Form, nach der 
Einſetzung des Abendmahls wiederholt hat, wie 
Matth. 26, 29 und Mark. 14, 25 berichtet iſt, kann 
an ſich durchaus nicht unglaublich ſein. 

7. Und er nahm Brod ꝛc. Der Einſetzung des 
Abendmahls, zu deren Beſchreibung Lukas jetzt 
ſchon übergeht, iſt jedenfalls noch der Rangſtreit, 
V. 24 — 27, und die Fußwaſchung, Joh. 13, vor⸗ 
hergegangen, ſiehe unten. Sichtlich macht Lukas 
nicht das Paſcha, ſondern das Abendmahl zum 
Centrum ſeiner ganzen Darſtellung und theilt den 
Rangſtreit V. 24 wahrſcheinlich erſt auf Veran⸗ 
laſſung der Uneinigkeit mit, welche, V. 23, durch 
die Ungewißheit in Bezug auf die Perſon des Ver⸗ 
räthers entſtanden war. Bei aufmerkſamer Ver- 
gleichung der evangeliſchen Berichte können wir 
uns nur für die folgende Anordnung der verſchie⸗ 
denen Momente im Oſterſaal entſcheiden: 1) Er⸗ 
öffnung der Mahlzeit (Luk. 22, 15— 18). 2) Bei⸗ 
nahe gleichzeitig oder noch zuvor der Rangitreit, 
V. 24— 27 (vergl. Job. 13, 1—11). 3) Weitere 
Geſpräche des Herrn (Joh. 13, 18—20; Lukas 22, 


28 30). Mittlerweile die Fortſetzung der Feſt⸗ 


feier, gewiß mehr von Seiten der Jünger, als von 
Seiten des Herrn, und Gebrauch des zweiten 
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Bechers, deſſen in den Evangelien nicht ausdrücklich den Schluß zu machen, daß jetzt die Paſchafeier für 
erwähnt wird. 4) Die Entdeckung des Verräthers dieſen Abend ganz beendigt geweſen ſei; vielmehr 
Matth. 26, 21—25; Mark. 14, 18—21; Luk. 22, | gehörte dazu noch ein vierter und fünfter Kelch, 
21-23; Joh. 13, 21—30). 5) Nach deſſen Hin⸗ ſowie das Singen des Lodgeſanges, Matth. 26, 30. 
ausgehen die Einſetzung des Abendmahls, höchſt⸗ Die Abendmablseinſetzung iſt ſomit als ein beſon⸗ 


wahrſcheinlich einzuſchieden Joh. 13, 34. 35. Obſchon 
alſo an und für ſich aus dem Berichte des Lukas, 
buchſtäblich genommen, gefolgert werden könnte, 


daß Judas noch bei der Einſetzung des Abendmahls 


zugegen geweſen fei, fo wird doch aus der Ber- 
gleichung aller übrigen Berichte das Gegentheil 
deutlich, ſo daß mithin alle dogmatiſchen Debatten 
fiber den Abendmahlsgenuß des unwürdigen In⸗ 
das ſammt allen Folgerungen daraus jedes feſten 
hiſtoriſchen Grundes entbehren. 

8. Das iſt mein Leib. Die Abendmablsein- 
rym hat alſo eben vor dem dritten Becher ſtatt⸗ 
ge unden, der in Folge deſſen zum Kelch des Neuen 

undes geheiligt wurde. Der Herr nimmt einen 
der übriggebliedenen Brodkuchen auf und ſpricht 
nun die Worte der Einſetzung. Was die Angabe 
der Worte ſelbſt betrifft, ſo fällt alsbald in's Auge, 
daß Matthäus bier am meiſten mit Markus, Lukas 
am meiſten mit Paulus, 1 Kor. 11, 23 u. di. über⸗ 
einſtimmt, ſo daß ſich der ächt pauliniſche Charakter 
ſeines Evangeliums auch an dieſer Stelle durchaus 
nicht verleugnet. Ehe wir uns zu der Aunahme 
entſchließen könnten, daß der Herr die Einſetzungs⸗ 
worte einige Male, mehr oder weniger modiſizirt 
wiederholt babe, betrachten wir lieber diejenigen 
Worte, welche er nach allen Berichterſtat: ern ge⸗ 
braucht, als durchaus authentiſch, während dasje⸗ 
nige, was jeder Evangeliſt Beſonderes angibt, nur 
auf innere Wahrſcheinlichkeitsgründe hin beurtheilt 


' xasvn dia yen 


derer Akt in den Verlauf der Paſchafeier aufge⸗ 


i 


nommen, obſchon es nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
dieſe letzte, weuigſtens was das Eſſen betrifft, noch 
nach dem Gebrauch des Nachtmablsbiſſens fort- 
geſetzt worden. Jetzt nennt der Herr (Matthäus 
und Markus) dieſen Kelch vo alu pov rij da- 
ijne, während er nach Lukas und Paulus von 7 
’ xn e tp aiuaré mov redet. Welcher 
Ausdruck aber auch der urſprünglichſte geweſen 
ſein mag, ſo iſt doch die Bedeutung deſſelben nicht 
ſchwer zu verſtehen. Wie der Alte Bund nicht ohne 
Blut geſtiftet ward (2 Moſ. 24, 8, ogl. Hebr. 9, 16), 
ſo wurde durch das Blut Cbriſti der Neue Bund, 
den Gott jetzt mit den Menſchen ſchloß, Jer. 31, 
31—34, zu Stande gebracht und beſiegelt. Von 
dieſem Blute wird 9 (Matthäus u. Markus), 
daß es vergoſſen werde ons oder e js, 
nach Lukas ro urd vuay sxxvvomeroy, Man ſollte 
beinahe vermuthen, daß die letztere die urſprüng⸗ 
liche, die erſtere dagegen eine ſpätere kirchlich fee 
geſetzte Formel geweſen fei. Keinenfalls wird aber 
durch das roll die Zweckbeziehung des Blut⸗ 
vergießens beſchränkt, als ſei es nur für Viele und 
nicht für Alle geſchehen, ſondern im Gegentheil, der 
Zweck wird dadurch möglichſt ausgedehnt, als nicht 
nur die Apoftel, ſondern noch Viele mit ihnen 
umfaſſend. 

Ueberſehen wir die ganze Formel der Brod⸗ 
und Weinſpendung, jo glauben wir fle alfo ver⸗ 


werden kann. Bei den Worten: Das iſt mein Leib, ſtehen zu müſſen, daß das rovro auf das gebrochene 


hat Lukas zo bnd 
ſind aus inneren 
wegen des Parallelismus mit dem ſpäter folgen ⸗ 
den: „das für euch vergoſſen wird“ und ſtreiten 
keineswegs mit 1 Kor. 11, 24, da xdaruevow ents 
ſchieden unächt iſt. Dem Zuſammenhang gemäß, 
kann dedopevoy lediglich von einer Hingabe in den 
Tod verſtanden werden, während vee hier nicht 
nothwendig den Begriff von Stellvertretung an⸗ 
zudeuten braucht, ſondern im Allgemeinen überſetzt 
werden kann: in commodum vestrum. 

9. Dieſes thut zu meinem Gedächtniß. Auch 
dieſe Worte bei der Brodſpendung berichten Lukas 
und Paulus allein, aber fie baben innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſowohl wegen deſſen, was unmittel⸗ 
bar darauf bei dem Herumgeben des Kelches folgt, 
als auch wegen des Charakters der Feier, die eine 
bleibende mnemoniſche Einſetzung ſein ſoll. Dürf⸗ 
ten wir annehmen (Stier, Nitzſch u. And.), daß die 
pauliniſchen Worte: 4% õ“ yaeg nagelaBor ano tov 
xvoiov auf eine direkte Offenbarung hindeuten, in 
welcher der verklärte Herr ſeinem Apoſtel die von 
ihm berichtete Einſetzungsformel in die Feder ge⸗ 
geben habe, dann wäre allerdings die Akribie des 
pauliniſch⸗ gefärbten Referats des Lukas über allen 
Zweifel 95 In den Worten des Apoſtels 
liegt jedoch nichts, das uns an eine ſolche außer⸗ 


ae ddouevoy, Dieſe Worte Stück Brod und anf den in den Kelch gegoſſenen 
ründen wahrſcheinlich, ſchon | Wein hindeutet, den er ſeinen Jüngern reicht. Daß 


der Herr das vielbeſprochene or in ſeiner Sprache 
nicht einmal gebraucht hat, iſt ebenſo gewiß, als 
daß es zur Ergänzung nothwendig hinzugedacht 
werden muß. Er will ſagen, daß das gebrochene 


Brod, welches er ihnen in dieſem Augenblick hin⸗ 


reicht, ſeinen Leib repräſentirt, und daß fie das 
(rovro aoteẽ re), was fie fo eben zu thun in Begriff 
waren, das Eſſen des dargereichten Biſſens uäm⸗ 
lich, zu ſeinem Gedächtniß verrichten ſollten, „zur 
Erinnerung an mich.“ Daſſelbe iſt der Fall bei 
dem Kelch u. ſ. w. Aus den Berichten des Lukas 


und Paulus erhellt noch weit dentlicher, als aus 


denen des Matthäus und Markus, daß der Herr 
bier ein bleibendes Gedächtnißmabl für ſeine Be⸗ 

kenner auch in den folgenden Jahrhunderten ver⸗ 

ordnet. Wie paſſend eudlich dieſe ganze ſymboliſche 
Handlung ſchon für die augenblicklichen Bedürfniſſe 
der Jünger war, fällt ſofort in's Auge, ſobald man 
ſich nur einigermaßen in ihren Gemüthszuſtand 
verſetzt und bedenkt, weld’ harte Prüfungen fie noch 
in berfelben Nacht erfahren ſollten. 

11. Doch ſiehe, die Hand ꝛc. „Dieſe Hindeutung 
auf den Verräther (usch Luk., im Unzerſchied von 
den übrigen, ohne alle nähere Bezeichnung) hat 
Lukas an unrechter Stelle.“ Meyer. Offenbar iſt 


ordentliche Offenbarung zu denken nöthigte, da er es ihm lediglich um eine ſummariſche Andeutung 
damit auch die zu ſeiner Kenntniß gekommene einer Einzelheit zu thun, die er weder ganz mit 
evangeliſche Tradition gemeint baben kann. Stillſchweigen üdergehen, noch weiter ausführlich 

10, Meta r decnsyjaas. Der dritte Kelch ging mittheilen will. Daß in Matih. 26, 21—25 nur 
gewöhulich erſt nach beendigtem Eſſen herum, und | eine erſte vorläufige Bezeichnung des Verrathers 
wir brauchen alſo aus dieſem Ausdrucke noch nicht vorkommen ſoll, die ſchon vor der angeblich im Bei⸗ 
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fein des Judas erfolgten Einſetzung des Abend- Zu ſtark würde der Ausdruck geweſen fein, den der 
mables ſtattgefunden habe, und der zuletzt noch eine Herr lausſchließlich nach Matthäus und Markus) 
zweite näbere Bezeichnung gefolgt fei, die Lukas noch hinzufügt: es wäre ihm beſſer u. ſ. w.; wenn 
allein V. 22 mittbeilt (Stier), können wir unmög⸗ er noch in der äußerſten Ferne einen einzigen Licht⸗ 
lich annehmen. Der Schrecken und das Gemurmel | ſtrabl in der Nacht des ewigen Verbängniſſes über 


der Elfe, V. 23, iſt nur dann begreiflich, weun fle Judas hätte aufdämmern ſehen. „Es iſt der unab⸗ 
jetzt zum erſten Mal davon Etwas hören. Am aller- ſehbare Fall und der unabſehbare Fluch, den er fo 
wenigſten können wir au eine doppelte, an zwei bezeichnet; das Wehe, welches er über den Judas 
verſchiedenen Abenden ausgeſprochene Bezeichnung ausruft, iſt ein tiefes Weh ſeiner Seele, es jam⸗ 
des Verräthers denken; freilich aber auch nicht an mert ihn jener Menſch, tief in ſeine Geburt hinein. 
eine Wiederholung der Anzeige an einem und dem- Es iſt ihm bange um Zeit und Ewigkeit dieſes 
ſelben Abende. Es bleibt alſo keine andere Wahl, Menſchen, ſo ſehr, daß er ſein eigenes Wehe, das 
als anzunehmen, daß Lukas das Wort des Herrn jener ihm bereitet, darüber vergeſſen kann.“ Lange. 
über Judas mehr ard deavoray als xata Ontoy, 14. Und fic fingen an, vergl. Matth. 26, 22; 
mitgetheilt habe, wie dies auch ſchon aus der un: | Mark. 14, 19; Job. 13, 22 u. ff. Anſchauliche Dar- 
vollkommenen Form, in der er V. 22 das Webe ſtellung der Disputation, die ſich bald unter ihnen 
über Judas (vergl. Matth. 27, 24; Mark. 14, 21) erhob. Daß Lukas die tragiſche Scene durchaus 
aufgezeichnet hat, hervorgeht. Es iſt beſonders der nicht zum Abſchluſſe bringt, iſt ein nener Beweis 
Anfang der Entdeckung des Verräthers, wie frü- dafür, daß es ihm hier keineswegs um Vollſtändig⸗ 
her der Aufang der Paſchafeier, welchen Lukas in keit ſeines Berichtes zu thun iſt. Vergleiche ferner 
den Vordergrund ſtellt. die exegetiſchen Erläuterungen zu den Parallelſtel⸗ 
12. Mit mir auf dem Tiſche. Sehr fein iſt die len bei Matthäus und Markus. 
Bemerkung Bengels: mit mir, mecum, non vo- 
biscum ait. Proditorem igitur a reliquis di- 
scipulis segregans, sibi uni jam cum isto, tan- 
quam hoste quidem, rem esse docet.“ Nehmen 
wir jedoch an, daß Lukas blos die Haupiſache re— 
ferirt, dann wird es wohl nicht nöthig ſein, mit dem 
Letztgenanuten zu paraphraſiren: „manus, quae 
sacram coenam sumsit.“ Ebenſo gut kann man 
in Gedanken hier einſchieben: die Hand, welche ſo 
eben, als Werkzeng beim Eſſen des Paſcha' s, 
über dem Tiſche ausgeſtreckt war. Sowobl die tiefe 
Betrübniß, als die Entrüſtung des Herrn gibt ſich 
in dieſen Worten zu erkennen; ganz beſonders aber 
offenbart ſich ſeine Langmuth darin, daß er den 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe zu den Parallelſtellen bei Matthäus, 
Markus und Johannes. Zu beachten ſind auch die 
chriſtlichen Kunſtdarſtellungen der letzten Abend⸗ 
mahlsfeier des Herrn und der Entdeckung des Ver⸗ 
rätbers, nicht nur die weltberühmte von Leonardo 
da Vinci, ſondern auch von Giotto, Ghirlandajo, 
Signorelli, Gorgione, Raphael, Juan de Juanes, 
Carlo Dolce, Pouſſin, Thorwaldſen u. A. 

2. Das Verlangen des Herrn nach dem Eſſen 
dieſes Paſcha's mit den Seinen iſt eine der ergrei⸗ 
fendſten Offenbarungen ſeiner Alles übertreffenden 
Verräther, deſſen ſchändlichen Plan er durchſchaut, Sünderliebe, die uns im Evangelio aufbewahrt find. 
noch in feiner Gegenwart duldet. Uebrigens be- Es iſt, als ſehne er ſich nach dem Tode, der der Welt 
rechtigt uns ſchon der nun folgende Aufang: wAjy das Leben geben ſoll. Aber die bei dieſer Gelegenheit 
idov, welcher deutlich zeigt, daß die Rede zu etwas ferner noch gegebene Ausſicht auf eine vollkommene 
Anderem übergeht, auf jeden direkten Zuſammen⸗ Feſtſeier im Reiche Gottes ermuthigt uns auch zu der 
hang des V. 21 mit V. 20 zu verzichten. Unſerer Behauptung, daß ſeine eigene, der unendlichen Zu⸗ 
Anſicht nach ſagt dies Wort in freierer Form das⸗ nahme fähige Seligkeit erſt dann ganz vollendet ſein 
ſelbe, was wir Matth. 26, 21; Mark. 14, 18; Joh. werde, wenn das Reich Gottes völlig gekommen ſein 
13, 21 leſen, während V. 22 (ſ. Parallele) wieder wird, und daß er nicht weniger verlangt, die Sei⸗ 
. Augenblicke ſpäter geſprochen zu ſein ſcheint. nen bei ſich zu ſehen, als dieſe je bei ihm zu ſein ver⸗ 

13. Denn der Menſchenſohn u. ſ. w.; ore gibt langen können. 
den Grund au, warnm der Herr ſchon wieder, wie! 3. Nicht genug können wir des Herrn Weisheit 
bereits früher, Matth. 26, 2, von einem ago. und Größe bewundern, welche in der Einſetzung des 
dovae reden konnte. Der Menſchenſohn nämlich Abendmahls ſichtbar wird. Dies ſoll den Jüngern, 
gebt allerdings dahin, xava ro wecopevoy Mat- welche nie an fein Sterben hatten glauben können, 
thäus und Markus, xatws yeyopantae und zwar ſeincu bevorſtehenden Tod beſtätigen; es ſoll ihnen 
aeg avtov). Nach dem in den prophetiſchen Schrif- dieſen Tod, der ihnen fo anſtößig war, in dem troſt⸗ 
ten vorberverkündigten Ratbſchluſſe Gottes muß reichſten Lichte vorſtellen, sis apecer auaor.; es ſoll 
der Menſchenſohn notbwendig ſterben, aber keinen- | fie endlich zu einem fortwährenden Gedenken dieſes 
falls nimmt dies die Verautwortlichkeit deſſen weg, Todes verpflichten und fie alſo auf's innigſte ſowohl 
der freiwillig das Werkzeug zu ſeinem Tode zu unter einander, als mit dem Herrn und mit den 
werden droht (Ayr ovad). Ein Wort der Warnung | Gläubigen aller folgenden Zeiten verbinden. Die 
für Judas, ehe er den entſcheidenden Schritt ge- Einſetzung des Abendmahls iſt keine Frucht einer 
than, um noch am Rande des Abgrundes ibm die augenblicklichen Eingebung oder einer plötzlichen Ge⸗ 
Augen zu öffnen. Mit einer wunderbaren Miſchung fühlserregung, ſondern a Fea die Healer eines zu⸗ 
von Mitleid und Entrüſtung vertieft ſich der Herr vor ſorgfältig entworfenen Planes. Mit der ſicheren 
in das Schickſal, das dem Verräther bevorſteht. Kenntniß von ſeinem herannahenden Leiden ver⸗ 
Seiner Würde ſich vollkommen bewußt, fühlt er, einigt der Herr das klare Bewußtſein von der ſegeus⸗ 
daß keine andere Miſſethat dieſer zur Seite geſtellt reichen Wirkung ſeines Todes; mit ſeiner Liebe für 
werden könne, mit dem Gebeimniß der Ewigkeit ſeine Jünger, die ihn fic) ſelbſt ganz vergeſſen läßt, 
völlig bekannt, ſiebt er, daß keine Wiederherſtellung eine Weisheit, die ihn beſtimmt, gerade während dies 
aus dieſem entſetzlichen Jammer zu erwarten fet. | fer Mahlzeit und zur rechten Stunde derſelben, eine 
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Stärkung für ihren Glauben, ihre Liebe und Hoff⸗ 
nung zu bereiten; mit der Sorge für eine heilſame 
Verauſtaltun zur Erhaltung, Vereinigung und 
Ausbildung ine Gemeinde für alle Folgezeiten. 
Nie kann ſeine Kirche ihm genug danken für den 
cae Schatz, den er ihr im dieſer Einſetzung hin⸗ 
terlicp. 

4. Daß das Abendmahl, welches zur Vereinigung 
aller Gläubigen in Jeſu Chriſto beſtimmt iſt, gerade 
die Urſache des heſtigſten Streites geworden, iſt ge⸗ 
wiß eine der traurigſten Erſcheinungen, welche die 
Geſchichte des Chriſtenthums und der Reformation 
aufzuweiſen hat. Nirgends bringt der Zankapfel einen 
traurigeren Eindruck hervor, als wenn er auf die 
Tafel der Liebe geworfen wird. Um ſo glücklicher iſt 
es, daß der Segen der Abendmahlsfeier nicht noth⸗ 
wendig von e der Einſetzungsworte 
abhängig iſt. In Bezug auf dieſe letzten hat man ſich 
nur auf den Standpunkt der Jünger zu verſetzen und 
zu fragen, wie ſie wohl den Meister verſtanden, um 
augenblicklich alles Ungereimte in der Lehre von der 
Transſubſtantiation zu erkennen. Damit iſt indeß 
nicht geſagt, daß nicht auch die ſtreng lutheriſche oder 
die eee Auffaſſung noch manche Schwie⸗ 
rigkeit übrig laſſe. Strauß hatte nicht Unrecht, als 
er in dieſer Hinſicht, unparteiiſcher ale mancher Dog⸗ 
matiker, ſchrieb: „Den Schreibern unſerer Evange⸗ 
lien war das Brod im Abendmahl der Leib Chriſti; 
aber hätte man ſie gefragt, ob alſo das Brod ver⸗ 
wandelt ſei, ſo würden ſie es verneint: hätte man 
ihnen von einem Genuß des Leibes mit und unter 
der Geſtalt des Brodes geſprochen, ſo würden ſie dies 
nicht verſtanden: hätte man geſchloſſen, daß alſo das 
Brod den Leib blos bedeute, ſo würden ſie ſich da⸗ 
durch nicht befriedigt gefunden haben.“ Das wäre 
zu wünſchen, daß alle Chriſten hierin ſich vereinigten, 
daß im Abendmahl nicht nur eine ſymboliſche Feier 
des Todes Chriſti, ſondern eine reale Mittheilung 
Chriſti ſelbſt an ſeine Gläubigen ſtattfinde, ſo daß er 
ihnen an dieſem Tiſche ſich ſelbſt zu ſchauen und zu 
enießen gebe in der ganzen Fülle ſeiner rettenden 
Kiebe. Daß Joh. 6 die Abendmahls⸗Idee im Hinter⸗ 
grunde ſteht, obſchon die dort gegebene Belehrung 
nicht direkt auf das Abendmahl ſieht, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. Vergl. 1 Kor. 10, 16, 17. Wenn 
nur das Myſterium der realen, perſönlichen Gemein⸗ 
ſchaft mit Chriſto als das Myſterium des heiligen 
Abendmahls gläubig erkannt wird, dann braucht die 
untergeordnete Frage, ob dieſe Selbſtmittheilung des 
Herrn an die Seinen auf leibliche oder ausſchließ⸗ 
lich auf geiſtliche Weiſe geſchieht, die Glieder der 
evangeliſchen Kirche wahrlich nicht ewig von einander 
u ſcheiden. Daß die entſchieden Zwingli'ſche Auffaſ⸗ 
tine ihre Wahrheit, doch noch nicht die volle Wahr⸗ 
heit hat, wird von der gläubigen Theologie in der 
reformirten Kirche je länger, deſto allgemeiner er⸗ 
kannt. Man vergleiche die treffliche Monographie von 
Ebrard, 1845, und von lutheriſcher Seite die von 
Kahnis, 1851, der vielfältigen Abhandlungen über 

ieſen Gegenſtand in Rudelb. u. Guerike s Zeitschrift 
für lutheriſche Theologie nicht einmal zu erwähnen. 
Auf kritiſchem Wege iſt die Abendmahlslehre in der 
jüngſten Zeit mit ziemlich negativem Reſultat von 
L. J. Rückert zu Jena unterſucht worden. Einen ſehr 
wichtigen Artikel hat Julius Müller in Herzogs 
Rcal⸗Encyklopädie geliefert. Im Uebrigen müſſen 
wir auf die Dogmenhiſtorie verweiſen. 

5. Daß die Entdeckung des Verräthers zu den ere 
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greifendſten und außerordentlichſten Augenblicken in 
dem Leben des Herrn gehört, würden wir glauben, 
wenn dies auch nicht in den evangeliſchen Berichten, 
ja ſogar in der kurzen Angabe des Lukas ſo deutlich 
durchſtrahlte. Um fo anbetungs würdiger iſt feine 
Ruhe, Langmuth und Selbſtbeherrſchung einerſeits, 
ſein Ernſt, ſeine Entrüſtung und ſein Zorn anderer⸗ 
ſeits. Die erſte Scheidung, welche hier in dem Jün⸗ 
gerkreiſe zwiſchen Licht und Finſterniß vorgeht, iſt 
der Anfang eines fortwährenden Läuterungspro⸗ 
zeſſes und die Weißagung von der xodace des gros 
ßen Tages. 

6. „Ihn hat herzlich verlangt, für uns zu fterben, 
ſollte uns nicht herzlich verlangen, in ihm zu leben? 
Cbriſtus iſt begieriger, ſeiner Wohlthaten uns theil⸗ 
haftig zu machen, als wir, ſie von ihm zu empfan⸗ 
gen.“ Tauler. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das letzte Zuſammenſein des Herrn mit den Sei⸗ 
nen. — Das Verlangen des Herrn nach dem letzten 
Paſcha: 1) wie es ſich zeigt; 2) woraus es entſpringt; 
3) wozu es erweckt. — Der Paſchakelch, die letzte leib⸗ 
liche raven des Herrn vor feinem Leiden. — Das 
Mahl der Erloöſten im vollendeten Gottesreich, die 
Erfüllung und Verklärung des iſraelitiſchen Paſcha's. 
— Wir haben auch ein Oſterlamm, das iſt Chriſtus, 
für uns geopfert, 1 Kor. 5, 7. — Die Uebereinſtim⸗ 
mung und die Verſchiedenheit zwiſchen dem Paſcha 
des Alten und dem Abendmahl des Neuen Bundes. 
Durch beide wird 1) eine vollkommene Erlöſung be⸗ 
ſiegelt, 2) eine ſelige Gemeinſchaft geſtiftet, 3) eine 
herrliche Ausſicht eröffnet: das Paſcha weiſt auf das 
Abendmahl hin, das Abendmahl auf die Hochzeit des 
Lammes, Offenb. 19, 9. — Die edelſten Gaben der 
Natur zu Symbolen der Gnade geheiligt. — Das 
Teſtament der Liebe. — Die Abendmahlseinſetzung 
in ihrer hohen Bedeutung: 1) für den Herrn, 2) für 
ſeine Apoſtel, 3) für alle Folgezeiten. — Die Abend⸗ 
mahlsgemeinſchaft 1) des Herrn mit den Seinen, 
2) der Gläubigen unter einander, 3) der Erde mit 
dem Himmel. — „Solches thut zu meinem Gedächt⸗ 
niß“: 1) ein inhaltsreicher ei a 2) ein heiliger 
Befehl; 3) ein heilſamer Befehl. — Das Mahl des 
N. B.: 1) die Erfüllung deſſen, was im A. B. nur 
angedeutet war; 2) die Weißagung deſſen, was an 
dem himmliſchen Mahl einſt genoſſen werden ſoll. — 
Die Abendmahlseinſetzung, eine Offenbarung des 
prophetiſchen, des prieſterlichen, des königlichen Cha⸗ 
rakters des Herrn. — Die hohe Bedeutung, welche 
der Herr, im Unterſchiede von jedem andern Mo⸗ 
mente ſeiner irdiſchen Erſcheinung, ſeinem Leiden 
und Sterben beilegt. — Die Abendmahlseinſetzung 
im Grunde unerklärlich für den, welcher im Tode 
des Herrn nur eine Beſtätigung ſeiner Lehre, ein er⸗ 
habenes Vorbild, eine treffende Offenbarung der ver⸗ 
gebenden Liebe Gottes, aber kein wirkliches Sühn⸗ 
opfer ſieht. — Das Abendmahl, 1) ein Gedächtniß⸗ 
mahl, 2) ein Bundesmahl, 3) ein Liebesmahl. — 
Wie der Herr im Abendmahl ſich ſelbſt den Seinen 
1) zu ſchauen, 2) zu genießen, 3) anzubeten gibt. — 
Der Teufel unter den Jüngern, Joh. 6, 70. — Jeſus 
dem Judas gegenüber: 1) ſeine unbefleckte Reinheit 
gegenüber der ungeheuren Schuld, 2) ſein untrüg⸗ 
liches Wiſſen gegenüber der tiefen Verblendung, 
3) feine uuerſchütterliche Ruhe gegenüber der pein⸗ 
lichen Unruhe, 4) ſeine gränzenloſe Liebe gegenüber 
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27 Diener. 


33 der. 
34 und in den Tor zu gehen. 
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dem brennenden Haß des Verräthers. — Jeſus der 
Herzenskündiger von Allen. — Die Entdeckung des 
Verräthers; fe zeigt uns: 1) was der Herr einſt litt 
hier auf Erden; 2) was er jetzt iſt im Himmel; 
3) was er einſt thun wird am Ende der Welt. — 
Jeſus verherrlicht durch die Art und Weiſe, wie er 
den Verräther entdeckt, vergl. Joh. 13, 30. 31. Er 
are in dieſer Stunde: 1) ein von keinem trüge⸗ 
riſchen Schein getäuſchtes Wiſſen, 2) eine von keiner 
kleinlichen Schwäche befledte Betrübniß, 3) eine von 
keiner Bosheit abgekühlte Liebe. 4) einen von keiner 
unedlen Leidenſchaft begleiteten Zorn. — Die Nacht 
des Verraths: 1) von ihrer dunklen, 2) von ihrer 
lichten Seite. — Auch an der Abendmahlstafel wie 
am Paſchatiſch ſieht der Herr die Hand ſeines Ver⸗ 
räthers ausgeſtreckt. — Hier iſt mehr als David, 
Pf. 41, 10. — Wenn der Herr eine allgemeine Ware 
nung ausſpricht, darf keiner ſeiner Jünger ganz 
leichgültig bleiben, ſondern jeder iſt verpflichtet, in 
ch zu gehen. 
tarke: Bibl. Wirt.: O wie großes Verlangen 
hat Jeſus nach der Menſchen Seligkeit getragen! — 
Quesnel: Eine Communion bahnt den Weg zur 
andern; die hier Chriſtum ſakramentlich empfan⸗ 
en, werden dort himmliſch mit ihm vereinigt wer⸗ 
en. — Nov. Bibl. Tub.: Alle unſere Speiſe und 
Trank ſollen wir nach dem Exempel Jeſu durch 
Gebet und Dankſagung heiligen, 1 Kor. 10, 31. — 
Der Vorſchmack göttlicher Güte iſt allhier ſo ſüß 
und angenehm, was wird der völlige Genuß der Se⸗ 
ligkeit ſein? — Das Abendmahl muß in Lebens⸗ 
gefahr und Todesnoth unſer beſtes Labſal und Er⸗ 
quickung ſein. — Das Abendmahl ohne deu Kelch 
ein verſtümmeltes. — Es geſchieht wohl Alles nach 
der Vorſehung Gottes, aber nicht immer nach dem 
Willen Gottes. — Rechte Probe eines wahren 
Chriſten, ſeinen Feinden Gutes thun und ſie auch 
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als Selbſtprüfung. — Wir können für unſer eigenes 
Herz nicht ſtehen ohne die Gnade Gottes. — Es 
denkt Mancher uicht, daß geſchehen werde mit ihm, 
was dennoch geſchieht. — Heubner: Bei Treunun⸗ 
gen ſei es der Geiſt Jeſu, der unſere Herzen ver⸗ 
einige. — Die Hoffnung der ewigen Vereinigung bei 
Jeſu erleichtert dem Chriſten die Trennung. — Gee 
rechte ſind immer beſorgt, es könne in ihnen etwas 
VBöſes verborgen fein. — Chriſtus ſelbſt ſchreibt ſei⸗ 
nem Tode verſöhnende Kraft zu. — Chriſti Liebe 
will die Seinigen um ſich verſammeln. — F. Arens, 
Prediger zu Osnabrück: Das Abendmahl des Herrn: 
1) das gottſelige Geheimniß; 2) die reichen Gegense 
quellen; 3) der erforderliche Seelenzuſtand. — Flo⸗ 
rey: Das heilige Nachtmahl ein Mahl der Liebe: 
1) Liebe hat es geſtiftet; 2) an Liebe erinnert es; 
3) die Liebe feiert es; 4) die Liebe ſegnet es. — Das 
Abendmahl des Herrn die ſchönſte Feierſtunde im 
Gotteshaus: 1) eine Stunde heiliger Erinnerung, 
2) ſeliger Vereinigung, 3) liebender Verbrüderung. 
— Harleß: Der Baum der Neuſchöpfung Chriſti. 
— Arndt: Die Abendmahlseinſetzung. — Die Ent⸗ 
hüllung des Verräthers ein Zeichen 1) göttlicher All⸗ 
wiſſenheit, 2) heiliger Liebe, 3) feſter Entſchloſſenheit. 
— Krummacher, Paſſionsbuch: Der Weheruf: 
1) die Schauer dieſes Rufes; 2) die Gränzeu ſeiner 
Anwendbarkeit. — J. Saurin, Nouv. Serm. I, p. 45: 
Sur la sentence de nétre Seigneur contre Ju- 
das. — van der Palm: Die Größe des Herrn 
ſichtbar in der Einſetzung des heil. Abendmahls. — 
W. Hofacker: Wohin ſtell: uns das heilige Mahl 
des Herrn? — Thomaſius (Judas): Die Stufen 
zum Abgrund: 1) Die böſe Luft im Herzen, 2) die 
Sünde wider das Gewiſſen, 3) Das Gericht der Ver⸗ 
ſtockung. — Böckel: Jeſus ſeinen Verräthern ge⸗ 

enüber. — R. Zimmermann: Jeſu Tod unſer 


Leben: 1) wie? 2) für wen? — Zu vergleichen ein 


an ſeinem Tiſche aus ſeiner Schüſſel miteſſen laſſen, Aufſatz von F. H. Ranke über die Einſetzung des 
Röm. 12, 20. — Nova Bibl. Tub.: Nichts nöthiger h. Abendmahls in Pipers evang. Kalenders 1860. 


4. Tiſch⸗ und Abſchiedsreden. (V. 24—38.) 


(B. 24—30 Evang. am Tage St. Bartholomai. — V. 31—38 zum Theil parallel mit Matth. 26, 30—35; 
Mark. 14, 27—31; Joh. 13, 36 —38.) 


Es entſtand aber auch ein Streit unter ihnen, wer von ihnen für den Größeren 


»Und er ſprach zu ihnen: Die Könige der Heiden herrſchen über fie. und die 
26 Gewalt über ſie üben, werden Wohlthater genannt; ihr aber follet nicht fo fein, fons 


dern der Größere unter euch werde wie der Geringere, und der Angeſehene wie der 


„Denn wer iſt größer, der zu Tiſche liegt, oder der da dienet? Iſt es nicht, 
28 der zu Tiſche liegt? Ich aber bin in eurer Mitte wie einer, der da dienet. 
29 ſeid es, die ihr bei mir es ausgehalten habt in meinen Verſuchungen; und ſo beſcheide 
30 ich euch, wie mir mein Vater beſchieden, das Reich, damit ihr effet und trinket an 


*Ihr aber 


meinem Tiſch in meinem Reich, und auf Thronen werdet ihr ſitzen, urtheilend die zwölf 


Stämme Iſraels. 


Es ſprach aber der Herr!): Simon, Simon, ſtehe, der Satan hat ſich euch aude 


32 gebeten, um euch zu ſichten wie den Weizen; ich aber habe für dich gebeten, damit dein 


Glaube nicht aufhöre. Und du, wenn du einſt zurückgekehrt biſt, fo befeſtige deine Bri 


»Und er [Petrus] ſagte zu ihm: Herr, mit dir bin ich bereit, auch in's Gefängniß 
»Er aber ſprach: Ich ſage dir, Petrus, der Hahn wird 
35 heute nicht kraben, bis 2) du dreimal geleugnet haſt, mich zu kennen. 


'Und zu ihnen 


1) Dieſer abgeriſſene Anfang, wie Kap. 7, 31 etwas verdächtig. Siebe Tiſchendorf. 
2) Nach der Lesart von B. L. Sinait. Minuskeln, Lachmann und Tiſchendorf we, welche vor der Recepta rel 7 


den Vorzug zu verdiene ſucheint. 


22, 24—38. 


Evangelium Lucä. 


349 


[Allen] ſagte er: Als ich euch ausſandte ohne Beutel und Taſche und Schuhe, habt ihr 


an Etwas Mangel gehabt? Sie ſprachen: an Nichts. 


aber, wer einen Beutel hat, der nehme ihn auf, gleicherweiſe auch eine Taſche, und wer 


da keines hat, verkaufe ſein Gewand, und kaufe ſich ein Schwert. 


euch, daß noch!) dieſes, was geſchrieben ſteht, an mir erfüllt werden muß: „und er iſt 
unter Uebelthäter gerechnet“ [Jeſ. 53, 12]; denn auch das von mir Geſchriebene geht in 


Erfuͤllung. 
Es iſt genug. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. V. 24—30. Dem Lukas ganz eigenthümlich. 
— Ganz richtig von Ewald, S. 348. „Lukas ſtellt 
hier (V. 21-38) eine Menge von Ausſprüchen Jeſu 
zuſammen, welche nach Matthäus und Markus 
theils früher, theils ſpäter geſprochen find, als wäre 
dieſer erhabene Ort der Geſchichte vorzüglich ge ; 
eignet, an die Stiftungsworte des heiligen Mahles 
ähnliche Gedanken über die Treue der Jünger gegen 
ihn anzuknüpfen.“ Daß der Rangſtreit der Jünger 
(V. 24) noch nach der Einſetzung des Abendmables 
und der Entdeckung des Verrathers ftattgefunden 
habe, läßt ſich gar nicht denken. Es muß alſo mit 
den dazu gebörenden Ermahnungen nothwendig 
vor die eine und die andere Begebenheit geſtellt 
werden. Vielleicht daß der Gedanke an den bevor⸗ 
ſtehenden Hingang des Meiſters die Jünger ganz 
von ſelbſt zu der Frage brachte, wer doch dann vor 
allen Andern würdig wäre, an der Spitze der Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſtehen, oder daß Einige mit ibrem 
Platze an der Feſttafel unzufrieden waren. Dies 
kommt uns wenigſtens noch wahrſcheinlicher vor, 
als daß die Uneinigkeit darüber entſtanden ſein 
ſollte, wer von ihnen das bis jetzt noch nicht begon⸗ 
nene Geſchäft der Fußwaſchung vor der Mablzeit 
an den anderen Brüdern verrichten ſollte. Denn 
obſchon dieſer Wortſtreit höchſt wahrſcheinlich zu der 
Fußwaſchung Anlaß gegeben batte, — vor oder bei 
welcher die Worte V. 25—27 wohl geſprochen find, 
— ſo ſcheint dieſe Handlung und alſo auch dieſe 
Rede des Herrn nicht vor die Mahlzeit, ſondern 
zu Anfang derſelben zu fallen. Wie dem aber auch 
ſei, der Streit der Jünger gibt dem Herrn nicht 
nur Veranlaſſung zu einer ſymboliſchen That, ſon ⸗ 
dern auch noch zu einer ſpeziellen Ermahnung. 

2. Die Könige der Heiden. Ein Anfang, ſo recht 
geeignet, ſie alsbald füblen zu laſſen, daß die Ge⸗ 
ſinnung, welche jetzt bei ibnen hervortrat, im 
Grunde eine ethniſche ſei, und ſie auf dieſe Weiſe 
tief zu beſchämen. Es iſt bekannt, wie oft der Name 
von Euergeten römiſchen Kaiſern und auch andern 
Fürſten gegeben wurde, z. B. Ptolemäus Euerge⸗ 
tes u. And. Die Apoſtel ließen nur allzu deutlich 
merken, daß fie von demſelben Geiſte des Hoch⸗ 
muths beſeelt waren, wie die, die eine ſolche Schmei⸗ 
chelei mit Wohlgefallen anbörten. 

3. Ihr aber ſollet nicht ſo. Der Herr erkennt 
an, daß die Seinigen in gewiſſer Hinſicht Könige 
ſeien, er will aber, daß fle beim Gebrauch ihrer 


königlichen Rechte in einem ſehr wichtigen Punkte 


»Und ſie ſprachen: Herr, ſtehe da zwei Schwerter; er aber ſprach zu ihnen: 38 


driger zu werden, ſollten fie als eine Erhöbung und 
dienende Liebe als den Gipfel wabrer Größe be⸗ 
trachten: erſt dann unterwürfen fie ſich dem unver⸗ 
änderlichen Grundgeſetze des Gottesreiches, erſt 
dann trügen ſie des Königs Bild. Wer in der Tbat 
unter ihnen der Größeſte war, der mußte wie der 
Jüngere, veategos, werden, deffen Aufgabe es 
natürlich in der Regel war, den Andern zu dienen 
(Apoſtg. 5, 6. 10), und ebenſo mußte der dux gre- 
gis ſeine Superierität dadurch beweiſen, daß er 
ſich als eifrigſten diaconus zeigte. Weit entſernt, 
allen Rang⸗ und Amtsunterſchied im Kreiſe der 
Seinen zu nivelliren, erkennt der Herr bier eine 
wirkliche Ariſtokratie auf chriſtlichem Gebiete an, 
aber eine Ariſtokratie der Demuth, die er freilich 
nicht blos fordert, ſondern die er auch in ſeinem 
eigenen Vorbilde darſtellt. 

4. Denn wer iſt größer u. ſ. w. Obſchon es 
wahr bleibt, daß die Beziehung auf die Fußwaſchung 
hier nicht direkt nöthig iſt, da der Herr auch außer⸗ 
dem wegen ſeines Verhaltens während der Mabl- 
zeit, ſo wie wegen ſeiner ganzen Selbſthingabe, 
fic) den deaxovos der Seinigen nennen durfte, fo 
iſt es doch andererſeits ebenſo ſicher, daß man un⸗ 
ter das jobanneiſche Gemälde der Fußwaſchung 
kein paſſenderes und ſchöneres Motto würde ſetzen 
können, als das Wort, welches Lukas allein uns 
hier aufbewahrt hat: „Ich bin in eurer Mitte, wie 
Einer, der da dienet.“ Er beruft ſich auf die Stel⸗ 
lung, die er in dieſem Angenblick unter ihuen ein⸗ 
nimmt, eine Stellung, bei der jeder Schein einer 
Superiorität wegfiel. Mit Worten hatte der Herr 
ſchon ſrüber benfelben Gedanken ausgedrückt ( Matth. 
a 26—28), jetzt aber fügt er zu dem Worte die 

at. 
5. Ihr aber feid es u. ſ. w. Nimmt man an, 
daß V. 28— 30 uno tenor e mit B. 25—27 ausge- 
ſprochen wurde, dann iſt gewiß die natürlichſte Gee 
danken verbindung (Meyer) die, daß der Herr dieſer 
Demüthigung ſeiner Jünger nun auch ihre rechte 
Erhebung folgen läßt, indem er ſie ihrer künftigen 
Herrlichkeit in ſeinem Meſſiasreiche verſichert. Wir 
wiſſen jedoch nicht, was uns hindern ſollte, anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Worte etwas ſpäter an dieſem 
Abende ausgeſprochen worden ſeien. Ganz willkür⸗ 
lich iſt die Behauptung (de Wette, Strauß), daß 
dieſe Worte hier außer allem hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhange ſtänden und nur eine modifizirte Wieder⸗ 
holung der Matth. 19, 28 gegebenen Verheißung 
enthielten. Uns kommt es viel wahrſcheinlicher vor, 
daß fie in das Redeſtück nach der Fußwaſchung und 


fic) von den Fürſten der Erde unterſcheiden. Nie- vor die Entdeckung des Verräthers gehören, aus 


1) Exe wird von Lachmann und Tiſchendorf nach A. B. D. H. L. X. Sinait. 2¢. getilgt. Vielleicht wurde es ſchon 
frübe aus dem Grunde eingeſchoden, um dieſer Weißagung mehr Nachdruck im Verhältniß zu dem Vorbergehenden und 
Folgenden zu geben. Audererſeits läßt ſich denken, daß es ſchon frühe und unwillkürlich wegen des unmittelbar vorher⸗ 


gehenden Gr weggelaffen wurde. 


»Er ſprach alſo zu ihnen: Nun 36 
Denn ich ſage 37 
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dem auch Johannes (Kap. 13, 12—20) Einiges 
uns mitgetbeilt hat. Nicht unpaſſend ſchließen fie 
ſich an Joh. 13, 20 an, und zwar in der Weiſe, daß 
der Herr jetzt ſeine treuen Jünger lobt und ermu - 
tbigt, nachdem er ſo eben auf den Verräther einen 
Blick der Warnung geworfen hatte, B. 11 u. ff. 
Es iſt ihm bei der in ihm auſſteigenden Gemüths⸗ 
bewegung ein Bedürfniß, das Auge von dem Un⸗ 
treuen auf die Treuen zu richten und ihnen zu zei⸗ 
gen, wie theuer ihm doch der Apoſtelkreis geblieben 
ift, trotz des Schmerzes, den der untreue Apoftel 
ihm verurſacht hat. 

6. Ausgehalten — in meinen Verſuchungen, 
eigao hots pov, gerade ein Wort für Lukas, dem⸗ 
zufolge der Satan (Kap. 4, 13) anch nach der vier⸗ 
zigtägigen Verſuchung in der Wüſte nur xo. x- 
gov von dem Herrn gewichen war, fo daß ſich nach 
ihm das ganze irdiſche Leben Jeſu als eine fort: 
währende Verſuchung darſtellt. Im Munde Jeſu 
deutet dies Wort entſchieden auf jene ſchmerzlichen 
und verſuchungsvollen Lebenserfahrungen hin, 
durch welche ſein Gehorſam gegen den Vater geübt 
und vollendet werden mußte. Mitten unter allen 
dieſen Verhältniſſen gereichte es den Seinigen zu 
nicht geringem Lobe, daß ſie bei ihm ſo treulich 
ausgebalten hatten (da 0 νν, 8. Ohne weiter 
ein Wort über ihre mannigfaltigen Schwächen hin⸗ 
zuzufügen, läßt er mit ſichtbarem Wohlgefallen 
ibrer Aufrichtigkeit und ihrer Ausdaner Recht wi⸗ 
derfabren. Freilich gerade das Gegentheil von der 
Stimmung, welche er Kap. 9, 41 ausgeſprochen 
hat, und doch iſt das eine Wort ſo natürlich, wie 
das andere, jedes in ſeinem eigenthümlichen Zu⸗ 
ſammenhang. 

7. Und ſo beſcheide ich euch, wie mir mein Ba⸗ 
ter beſchieden, das Reich. Auf die Erwähnung 
deſſen, was die Jünger für ihn geweſen waren, 
läßt der Herr jetzt eine Andeutung darüber folgen, 
was er ihnen zugedacht hat. Ari αν,t bezeichnet 
nicht nur ein Verleiben oder Verſichern, ſondern 
eine Verfügung, wie ſie ein Sterbender trifft, wenn 
er für die Zurückbleibenden fein Teſtament macht. 
Daß der Herr ihnen das Reich gerade durch eine 
beſondere Stiftung, nämlich durch das Abendmahl 
vermachbe, wird nicht direkt geſagt: auch obne eine 
ſolche Beziehung auf dies Mahl debält die Verbei⸗ 
ßung ihre volle Wahrbeit und Kraft. Es verſteht 
ſich dabei von ſelbſt, daß das Verbum, wenn es der 
Herr von dem Vater gebraucht, der den Tod nie 
ſeben kann, Kae d ers wos, cum grano salis 
aufgefaßt werden muß. Die Erbabenbeit eines ſol⸗ 
chen Ausſpruchs kann beſſer gefüblt als beſchrieben 
werden. Der arme Nazarener, der ſeinen Jüngern 
keinen Pfennig hinterläßt, und deſſen Kleidungs⸗ 
ſtücke nach wenigen Stunden unter ſeinem Auge am 
Kreuze vertbeilt werden ſollen, vermacht hier ſeinen 
Freunden zum Lohn ihrer unerſchütterlichen Treue 
ein mehr als königliches Erbtheil und hebt damit 
ſelbſt den Abſtand auf, der noch zwiſchen ihm und 
ihnen lag. Es findet eine merkwürdige, noch zu 
wenig beachtete Uebereinſſimmung zwiſchen dieſem 
Worte und dem des Abſchiedsgebetes ſtatt (Job. 
17. 22), welche zu einem neuen Beweiſe für die 
böbere Einbeit des ſynoptiſchen und johanneiſchen 
Chriſtus dient. 
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22, 24—38. 


ein reicher Gennß, als anch eine unvergängliche 
Ebre bereitet wird. Der Genuß, daß der Herr 
im Meſſiasreiche ſie an ſeiner Taſel bewirthet; die 
bekannte bildliche Redeweiſe iſt auch hier mit Vor⸗ 
liebe gewählt, nicht nur im Blick auf das ſchon ein⸗ 
geſetzte Abendmahl, ſondern auch auf Veranlaſſung 
der gegenwärtigen Paſchaſeier; die Ehre, daß ſie 
zu Richtern über die zwölf Stämme Iſraels geſetzt 
werden. Gewöhnlich glaubt mau, daß gerade die 
Erwähnung der zwölf Throne, welche Matth. 19, 28 
vorkommt, bier wegen des Abfalls von Judas weg ⸗ 
gelaſſen ſei. Es kann jedoch auch ſein, daß dieſe ver⸗ 
änderte Faßung mit der freieren Form der Rede 
des Herrn bei Lukas zuſammenhängt. Faſt allzu 
fein iſt die Frage, welche Beugel auf bie Erwäh⸗ 
nung der puded folgen läßt: singuline singulas? 
Es iſt übrigens bekannt, wie ber verklärte Herr 
dieſelbe Ausſicht, nur etwas modifizirt, für alle 
ſeine Freunde eröffnet, Offenb. 2 und 3, und wie 
auch der Apoſtel Paulus das Richten der Welt 
bei der Paruſte des Herrn als ein Vorrecht an⸗ 
gibt, welches allen ſeinen Heiligen zugedacht iſt, 
1 Kor. 6, 2. a 

9. Simon, Simon. Wir ſtellen uns auf die 
Seite derer, welche glauben, daß eine doppelte 
Ankündigung der Verleugnung Petri ſtattgefunden 
habe, die eine noch im Paſchaſaale, die andere auf 
dem Wege nach Getbſemane, welche letztere ans⸗ 
ſchließlich von Matthäus und Markus erwähnt 
wird. Von der erſteren berichtet uns Johannes 
(Kap. 13, 36—38), und es ſcheint damit V. 31 und 
32 des Lukas parallel zu gehen. Sie fand alſo kurz 
nach der Einſetzung des Abendmahles ſtatt, die ſich 
unmittelbar an das neue Gebot der brüderlichen 
Liebe (Joh. 13, 34. 35) anſchloß. Sehr wohl kann 
der Herr zu der ernſten Warnung (Joh. 13, 36—38) 
noch die Worte dinzugefügt haben, welche Lukas 
allein uns aufbewahrt hat, und die ſowohl durch 
ihre Form, als durch ihren Inbalt geeignet waren, 
auf des Apoſtels Herz den tiefſten Eindruck zu 
machen. Schon das doppelte: Simon, Simon, 
vergl. Luk. 10, 41; Apoſtg. 9, 4, mußte ihn tief 
fühlen laſſen, daß er bald nicht einem Fels, ſondern 
einem ſchwankenden Robre gleichen würde. Die 
bildliche Redeweiſe: Der Satan hat ſich euch aus⸗ 
gebeten, deutet auf den Prolog zum Buch des Hiob 
zurück. Man beachte den Unterſchied zwiſchen dem 
Pluralis: v (V. 31) und dem Singularis (V. 32) 
eo cov. Ohne daß Jemand es gewußt. hatte heute 
allen Jüngern die ſchrecklichſte Gefahr gedroht; 
keinem aber mehr, als dem Petrus, der ſie am we⸗ 
nigſten gefürchtet hatte und doch der Gegenſtand 
der ganz beſonderen perſönlichen Fürbitte ſeines 
treuen Herrn geweſen war. — bd ascacas. „Das 
Wort iſt uns ſonſt nicht aufbehalten, aber die Be⸗ 
deutung nicht zweifelbaſt. Das tertium compa- 
rationis iſt das prilfenbe rage; wie der 
Weizen im Siebe gerüttelt wird, damit fic der 
Abgang von den Körnern ſcheidet und herausſällt; 
fo will auch Satan euch beunrubigen und erſchuͤt⸗ 
tern durch Verſuchungen, Gefabren, Drangſale, 
um eure Treue gegen mich zum Abfall zu bringen.“ 
Meyer. 

10. Ich aber. Auch in dieſer Rede des Herrn 
bildet ſeine Perſon den unbeweglichen Mittelpunkt. 


8. Damit ihr effet n. ſ. w. Hinweiſung auf den Sein majeſtätiſches 45 0 dé tritt einerſeits dem 
Zweck und folglich auch auf die unſchätzbare Frucht Drohen des Satans in den Weg und ſteht anderer⸗ 
diefes Vermächtniſſes, durch welches ihnen ſowohl ſeit dem direkten Kal ov, das unmittelbar darauf 


22, 24—38. 


folgt, gegenüber. Erſt hat der Herr ſeinem Junger 
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wendet ſich die Rede des Herrn nach einer kurzen 


einen Blick in die liſtigen Anſchläge der Hölle ver⸗ Pauſe wieder zu dem ganzen Jüngerkreiſe. Daß 
gönnt; jetzt vergönnt er ihm, bineinzuſeben in den der Herr die Worte (V. 35—38) ſchon außerhald 
Himmel ſeines liebenden Heilandaberzens. Für des Paſchaſaales, unmittelbar vor dem Einttitt in 
wen bat der Herr aber gebeten? Diesmal beſon⸗ Gethfemane, geſprochen babe (Stier), halten wir 


ders für Petrus: „Totus sane hic sermo Domini 


praesupponit, Petrum esse primum apostolo- 
rum, quo stante aut cadente ceteri aut minus 
aut magis perielitarentur.“ Bengel. Wann? 


Nachdem er des Satans liſtigen Anſchlag in ſeiner 
ganzen Tiefe durchſchaut hatte. Um was? Der 


Herr ſpricht ſich nicht mit vielen Worten darüber 
aus. Keinenfalls darum, daß das Sichten ſür Pe⸗ 
trus ganz unterbleiben möge, vgl. Joh. 17, 15. 


Mit welchem Zweck? Damit (iva) ſein Glaube 


für weniger wahrſcheinlich. Dieſen Worten geht 
ja nicht die zweite, ſondern die erſte Ankündigung 
der Verleugnung Petri vorher; auch tragen fie einen 
fo vertranlicben Charakter, daß fle noch wohl zu der 
Feſttafel gehören. Wir glauben, ibnen ſelbſt nn- 
mittelbar nach V. 31—34 eine Stelle anweiſen zu 
dürfen, nämlich ſo, daß der Herr jetzt auf die Schil⸗ 
derung der inneren Gefahr, die ſeinen Jün⸗ 
gern droht, die Beſchreibung der äußern Noth, 
die ibnen bevorſteht, folgen läßt. Wie Freunde in 


nicht aufhöre (uA), da ja ſeine ganze Kraft der Abſchiedsſtunde noch gern mit ihren Gedanken 


zum Widerſtande verloren wäre, wenn der Glaube, 
den er fo oft bekannt hatte, nicht länger in ihm 
bleiben würde, vergl. 2 Tim. 4, 7. Mit welchem 
Erfolge? Das Gebet iſt erhört; Petrus wird 
zwar fallen, aber er wird auch wieder anffteben: 
a ov mote mtotoewas. 

11. Wenn du einſt zurückgekehrt biſt. Alſo wird 
dem Petrus eine vor Anderen ſichtbare éxcoroopy 
angekündigt, welche die Folge einer inneren Aera; 
vod ſein ſollte. Durch welche Tiefen des Schmerzes 
und der Zerknirſchung der Weg zu dieſer Höhe 
führen würde, wird ihm weislich jetzt noch nicht 
angedeutet; er bat es aber noch in derſelben Nacht 
erfahren. — Wefeftige deine Brüder: Meine 
Brüder ſagt der Herr hier nicht, wie Joh. 20, 17; 
auch nicht unſere, ſondern: deine Brüder, da er 
ſie ſich bier vorſtellt, als mit derſelben Schwäche be⸗ 
baftet, die Petrus zu ſo tiefem Falle bringen würde. 
So kehrt die Rede wieder oblique zu den vuas 
(V. 31) zurück. Wie Petrus ſpäter ſeine Mitapoſtel 
durch ſein Wort und Beiſpiel geſtärkt hat, geht 
deutlich aus der Apoſtelgeſchichte bervor; wie er 
ſeine Mitgläubigen ſtärkte, iſt in ſeinen Briefen 
offenbar; wie wenig er aber jetzt noch auf dem Wege 
zu dieſer Bekehrung ſich befand und zu dieſer Stär- 
kung der Anderen geſchickt war, das zeigt er in den 
Worten, die er in demſelben Augenblicke auf dieſe 
Rede folgen läßt. 

12. Herr, mit dir, nerd cov ſtellt er emphatiſch 
voran, zur Bezeichnung der Quelle, aus welcher 
fein aufbrauſendes Kraftgeſühl hervorkommt. In 
zweierlei Geftalt denkt er ſich die drohende Gefahr, 
als Tod oder als Gefängniß; die Liebe aber wird 
ihm wobl Kraft geben, um beiden zu trotzen. Es iſt, 
als wolle er damit andeuten, daß des Herrn Für 
bitte für ihn beſonders nicht ſo nöthig geweſen fei. 

13. Ich ſage dir, Petrus, jetzt nicht: Simon, 
wie ſebr er es doppelt verdient bätte, ſondern: Pe⸗ 
trus, indem ſich der Herr anf den Standpunkt 
des Mannes verſetzt, der in ſeinen eigenen Augen 
ſo felſenfeſt daſtebt. Mit unverblümten Worten 
kündigt er ihm jetzt an, was er ſo eben in bildlicher 


in den ſchönen Tagen der Vergangenbeit verweilen, 
ſo fübrt der Herr jetzt die Elſe in die Periode zurück, 
die ibnen damals vielleicht eine ſehr mübevolle zu 
ſein ſchien, im Vergleich aber mit dieſer Nacht doch 
wohl noch eine relativ ruhige und genußreiche gee 
nannt werden konnte. Er weiſt ſie auf die Zeit zurück, 
als ſie zum erſten Mal in Galiläa das Evangelium 
gepredigt und bei Vielen offne Obren und Herzen 
gefunden batten, Kap. 9, 1—6. Damals batten ſie 
in keiner Hinſicht Mangel gehabt, keine Sorge hatte 
ſie gedrückt; jetzt aber war es eine andere Zeit. So 
unbekannt find fie noch mit dem, was heute bevor⸗ 
ſteht, daß ihnen der Herr auf keinem andern Wege 
eine Abnung davon beibringen kann, als indem er 
ihnen den ſcharfen Gegenſatz des Sonſt und des 
Jetzt vorbält. Er befieblt ihnen gerade das Gegen⸗ 
tbeil von dem, was er ibnen damals geboten hatte. 
Sonſt war die geringſte Sorge überflüſſig; jetzt 
war die äugſtlichſte Sorge nicht zu viel. 

15. Er ſprach alfo, od» knüpft den Gegenſatz an 
ibr eigenes Bekenntniß an, daß es ihnen in jener 


| den nicht am Geringſten gefehlt habe. Wer cinen 
cut 


el hat, der nehme ihn auf, Ker, er laſſe 
ihn nicht zu Hauſe, ſondern nehme ibn mit auf die 
Reiſe, um fic durch eine fo ſorgfältige Ausrüſtung 
gegen jede Möglichkeit eines Mangels zu ſichern; 
ebenſo dürfe, wer einen Speiſekorb beſitze, ſich deſ⸗ 
ſen getroß bedienen. Und wer da keines hat, weder 
Beutel noch Taſche, der verkaufe ſein Gewand, was 
er ſonſt zuletzt preisgeben würde, und kaufe ſich, 
nicht einen Beutel oder eine Taſche, ſondern was 
jetzt mehr als Kleidung und Nahrung unentbebr⸗ 
lich iſt,ein Schwert. Selbſtvertheidigung iſt jetzt 
nicht nur ein dringendes, ſondern das allererſte Be⸗ 
dürfniß. Dies letzte Wort haben wir dabei nicht in 
allegoriſchem, ſondern in paraboliſchem Sinne zu 
verſteben. Denkt man (Olshauſen) an das geiſtliche 
Schwert (Epheſ. 6, 17), dann iſt man auch ver⸗ 
pflichtet, dem Gewand, der Taſche ure den Schu⸗ 
hen eine geiſtliche Bedeutung zu geben. In con- 
kreter, plaſtiſcher Form will der Herr einſach ſeinen 
Jüngern das Recht und die Pflicht der Nothwebr 


Redeweiſe zu ihm geſagt hatte, auf daß felbft nicht die vorſtellen, auf daß fie gerade durch den Gegenſatz 


Möglichkeit eines Mißverſtandes mehr überbleibe. 
Petrus wird ſelbſt leugnen, daß er den Meiſer 
kenne, anxagrrjon un cidcvar us, eigentlich eine 
doppelte pleonaſtiſche Negation, wie Kap. 20, 27; 


mit dem früheren Befeble (V. 35) endlich zu dem 
Bewußtſein kommen ſollten, daß eine ganz einzige 
Gefahr über ſie hereinbrechen werde. 

16. Denn ich fage ench. Sofortige und genü⸗ 


weßbalb einige Handidriften, wiewobl obne bine | gende Begründung des vorigen, ſcheinbar fo räth⸗ 
reichenden kritiſchen Grund, wy weggelaffen haben. felbaften Befehles. Kommt es einmal mit dem 
Ueber die Ankündigung der Verleugnung Petri Meiſter ſo weit, daß er unter die Uebelthäter ge⸗ 
ſelbſt vergleiche übrigens Lange zu Matth. 26, 34. rechnet wird, dann müſſen wohl auch ſeine Jünger 

14. Und zu ihnen (allen) ſagte er. Von Petrus | das Aergſte zu befürchten haben. Auch hier wieder 
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die Hinweiſung darauf, daß die bevorſtehende Er⸗ 
füllung der Weißagung in einem unwiderruflichen 
Müſſen gegründet fer; zugleich auch ein Beweis, 
in welchem Lichte der Herr die bekannte Weißagung 
(Jeſ. 53) betrachtete Er zählt fie zu den egi % 
gc. yeygpauueva (nicht: meine Verhältniſſe, Mever), 
wovon er verſichert, daß es ein reo Exes. Unge⸗ 
mein matt würde dieſer Ausdruck ſein, wenn er 
er nichts Anderes beſagen wollte, als: mit mir, wie 
mit jenem Subjekt von Jeſaia iſt es zu Ende. Der 
Herr fühlt und weiß, daß er ja wahrlich ſelbſt das 
Snbjekt der Weißagung des Jeſaias iſt, und es 
kann deßbalb hier nicht von dem Ende im gewöbhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes, ſondern nur von der 
Vollendung in dem Sinne des rerslsora (Joh. 
19, 30) die Rede ſein. Der Herr gibt ja damit den 
Grund an (yag), warum er für fic) nichts weniger, 
als die Erfüllung auch von Sef. 53, 12 erwartet. 
Alles, was von dem Meſſias geſchrieben iſt, muß 
ganz in Erfüllung geben, und das kann erſt dann 
geſchehen, wenn auch dies Wort, in gewiſſem Sinne 
die Krone der ganzen prephetiſchen Leidens verkün⸗ 
digung, in und an ihm verwirklicht wird. „Wenn 
dieſes rovro noch geſchieht, weil Alles geſchehen 
muß, ſo hat das Erfüllen und Geſchehen allerdings 
damit ein Ende.“ Stier. . 

17. Herr, ſiehe da zwei Schwerter. Es iſt ieden⸗ 
falls auffallend, wie die Jünger auf einmal zu die⸗ 
ſen Schwertern gekommen ſind, und nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man dieſelben gerade im Feſtſaale 
gefunden habe (Bengel). Es iſt indeß bekannt, daß 
die Galiläer bewaffnet zu reiſen pflegten; vielleicht 
batten Petrus und ein anderer Jünger ihre Schwer⸗ 
ter in der Ahnung einer Gefahr gerade an dieſem 
Abende auf den Weg nach der Hauptſtadt mit ſich 
genommen. Gewiß if es, daß fle dieſe heute wenig⸗ 
ſtens bereit liegen haben, und auf das Wort des 
Herrn (B. 36) meinen ſie, dieſelben ganz wohl ge⸗ 
brauchen zu können. An große Schlachtmeſſer für 
das Oſterlamm zu denken (Chryſoſtomus), klingt 
ſonderbar. 

18. Es iſt genung, * dore. Wenn es uns 
möglich wäre, den Herrn für einen Augendlick in 
der Paſchanacht uns vorzuſtellen mit einem weh⸗ 
mütbigen Lächeln auf dem bimmliſchen Angeſicht, 
ſo würde es bei dem Anbieten der zwei Schwerter 
ſein. Zwei Schwerter gegenüber der ganzen Macht 
der Welt, der Hölle und des Todes, die den An⸗ 
griff gegen ihn unternehmen follte?! Er hält es 
für unmöglich, ihnen die ganze Ungereimtheit die⸗ 
ſes Gedankens ſo deutlich zu machen, wie er ſte 
ſelbſt fühlt, und bricht daher das Geſpräch über 
dieſen Gegenſtand in einem Tone ab, wie Jemand, 
der ſich bewußt iſt, daß man ihn doch nicht begrei⸗ 


Evangelium Lucä. 


22, 23—38. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Während einerſeits der wiederholte Rangſtreit 
der Jünger noch an dieſem Abende ein trauriger Be⸗ 
weis davon iſt, wie tief der Hochmuth und die Selbſt⸗ 
ſucht auch in dem anſänglich gläubigen und erneuer⸗ 
ten Gemüthe eingewurzelt bleibt, fo iſt andererſeits 
die eigenthümliche Weiſe, in welcher der Here am 
Paſchatiſche dieſe Verkehrtheit beſtreitet, eine neue 
Offenbarung ſeiner Weisheit, Liebe und Treue. Ge⸗ 
rade die faſt wörtliche Wiederholung einer früheren, 
doch ſchon vergeſſenen Ermahnung mußte ſeine mit 
einander ſtreitenden Freunde zwiefach beſchämen. 
Damit rief er ihnen eine Stunde in's Gedächtniß 
ne in welcher dieſelbe Verkehrtheit an ihnen offen⸗ 

r geworden, und von ihm zwar kräftig, doch wie 
es ſich jetzt Gig vergeblich bekämpft worden war. 
Es iſt das Grundgeſetz ſeines Reiches, das er jetzt 
den Seinigen gleichſam in Lapidarſtil und ſtereotyper 

orm von neuem in die fleiſchernen Tafeln ihrer 

erzen einſchreiben will. Und um es ihnen deſto 
tiefer einzuprägen, wiederholt er es anſchaulich durch 
eine That, die ihnen ewig unvergeßlich bleiben mufte. 

2. „Ich aber bin in eurer Mitte wie einer, der da 
dienet.“ Dies Wort iſt vorerſt der kurze Inbegriff 
des ganzen, nun faſt vollendeten Erdenlebens Jeſu 
in Niedrigkeit, vergl. Matth. 20, 28; Phil. 2, 5—11; 
2 Kor. 8. 9. Zweitens die würdige Einleitung zu 
einem Leiden, in dem er den Seinigen noch ganz ane 
ders als bisher dienen ſollte, dadurch, daß er ſich tie⸗ 
fer als je erniedrigte. Und endlich ſelbſt die Loſun 
ſeines himmliſchen Lebens, da er zur rechten Ha 
Gottes erhöht iſt; denn auch dort auf dem Throne 
herrſcht er durch Dienen und offenbart ſeine Herr⸗ 
lichkeit nie glänzender, als gerade in ſeiner herab⸗ 
laſſenden Liebe. 

3. Nicht Leu können wir gerade hier in dem 
Vorhof der Leidensgeſchichte das erhabene, ganz ein⸗ 
zige Selbſtbewußtſein des Herrn bewundern. Wah. 
rend er ſicher weiß, daß er ganz nahe daran iſt, den 
Uebelthätern gleich gerechnet zu werden, erkennt er 
doch ſeinen Silngern keinen geringeren Nang zu, als 
den, den irdiſche Machthaber und Könige bekleiden 
(B. 25 u. 26). Keinen Fleck hat er auf Erden, da er 
fein Haupt hinlege, und doch vermacht er ihnen, 

ig am teſtamentariſch, die höchſten Ehrenſtellen im 
eiche Gottes und ſetzt ſie zu künſtigen Richtern der 
zwölf Stämme Iſraels ein. Mit jedem Augenblick 
gebt er tiefer in die Nacht des Leidens hinab, und 
och zeigt er gerade jetzt beſonders, daß die Geheim⸗ 
niſſe des Herzens, der Zukunft und der Geiſterwelt 
vor ihm bloß und aufgedeckt liegen. Er fühlt, daß er 
in dem vollſten Sinne des Wortes der Sohn iſt, an 
dem der Vater Wohlgefallen hat (B. 29), der Mittel⸗ 


fen würde, und der deßbalb alles weitere Sprechen punkt der prophetiſchen Schrift (B. 37), ja der Ueber⸗ 
für unnütz hält. Eine Doppelſinnigkeit (Olshauſen, winder des Satans (B. 31 u. 32), und doch verhin⸗ 


de Wette) finden wir hier nicht, wohl aber eine weh⸗ 


mütbige Ironie. 


Wir ſtellen une vor, daß nach dieſem Geſpräche | 


dert dies Alles ihn nicht, in der Mitte der Seini 
als ihr Diener zu wendeln und ihre Unempfänglich⸗ 
keit mit einer Geduld zu tragen, die mit Menſchen⸗ 


1) das große Hallel geſungen, 2) die Abſchiederede zungen nie genug geprieſen werden kann. 


(Job. Kap. 14—17) gehalten, 3) der Paſchaſaal 


4. Auch aus dieſen Geſprächen des Herrn (VB. 31 


verlaſſen iſt und 4) daß auf dem Wege nach Geth- u. 32) geht hervor, daß das Reich der Finſterniß in 
ſemane die zweite Ankündigung der Untreue Petri mehr als gewöhnlicher Thätigkeit und Spannung ſich 
und ſeiner Mitjünger ſtattfand, die einſtimmig von befand, als die Nacht des Verraths eingetreten war. 
Allen zurückgewieſen wurde. Dies Alles übergeht Nicht Judas allein (V. 3), auch der treue Jünger⸗ 
Lukas mit Stillſchweigen, um uns ohne weiteren kreis war das Ziel der ſataniſchen Pfeile. Solche 
Aufenthalt ſofort nach Gethſemane zu führen. Siehe Ausſprüche nur uneigentlich aufzufaſſen und ihnen 
Lex, evang. Harm. S. 93. gegenüber das Beſiehen und die Einwirkung des 


— 


22, 24—38. 
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Satans zu leugnen, ift rein rationaliſtiſche Willkür. 
Bielmehr erhellt hieraus ſehr deutlich, daß das Be⸗ 
ſtehen eines von persönlichen böſen Geiſtern bevölker⸗ 
ten Reiches der Finſterniß nichts weniger ift, als eine 
entſetzliche Nealität, und es iſt uns gewiß die con- 
clasio a minori ad inajus erlaubt, daß, wenn der 
Satan die Jünger wie den Weizen zu ſichten begehrte, 
er den Herrn noch viel weniger wird unangetaſtet 
gelaſſen haben, weder in Getbſemane noch auf Gol⸗ 


gatha. 
5. Die e ey Herrn, daß er für Petrus 
gebeten, iſt die ſolide Baſis für die evangeliſche Lehre 
von der Fürbitte des Herrn für die Seinen im Him⸗ 
mel, Rim. 8, 34; Hebr. 7, 25; 9, 24; 1 Joh. 2, 1. 
Dabei zeigt er uns zugleich das höchſte und letzte 

iel, das auch der Chriſt in ſeinem Gebet für ſich 
elbſt vor Augen halten muß, daß nämlich ſein Glaube 
nicht aufhöre. Wer an ſeinem Glauben Schiffbruch 
leidet (1 Tim. 1, 19), büßt nicht nur ſein Gut, ſon⸗ 
dern auch ſein Leben ein. 

6. Die entſchiedene Ankündigung der Verleugnung 
Petri gehört zu den erhabenſten Selbſtoffenbarungen 
des erniedrigten Herrn. rrlich leuchtet hieraus 
ſeine Weisheit, ſeine Liebe und Treue hervor, aber 
weit herrlicher noch ſtrahlt uns ſein göttliches Wiſſen 
aus dieſen Worten entgegen. Denn er vertilndigt 
ja nicht nur im Allgemeinen, daß beſonders Petrus 
der bevorſtehenden scan erliegen werde — jedem 
tiejer blickenden Menſchenkenner wäre das nicht fo 
gar ſchwierig geweſen —, ſondern er gibt zum vor⸗ 
aus jede Einzelheit: das dreimalige Verleugnen, 
den Hahnenruf, die Form der Verleugnung, 
dnagynon un sdevas us, nicht nur als möglich, 
ſondern als ſicher eintreffend an und zeigt damit, daß 
er nicht nur das Verborgene, ſondern auch das ſchein⸗ 
bar 37 . mit vollkommen klarem Blicke über⸗ 
ſieht. Die Behauptungen, daß der Ausdruck: „ehe 
der Hahn krähet“ nur bezeichnen ſolle: „ehe der Mor⸗ 

n anbrechen wird“; eae, daß das „Dreimal“, 
5. 34, nur eine unbeſtimmte runde Zahl bezeichne, 
und daß die Weißagung erſt ſpäter ex eventu dieſe 
genau beſtimmte Form angenommen habe (Strauß 
u. And.), beruhen auf Vorausſetzungen, die jedes 
exegetiſchen Beweiſes, fo wie jedes hiſtoriſchen Grun⸗ 
des entbehren. Man kann kein Beiſpiel dafür anfüh⸗ 
ten, daß die Dreizahl etwas Anderes bedeute, als 
was ſie ausdrückt, und man vergißt, daß der Hahnen⸗ 
ruf hier ſo weuig etwas Unweſentliches iſt, daß er 
nach Markus (B. 30) ſelbſt zweimal erfolgen muß. 
Weit entfernt indeß, daß hier dem Petrus ein unver⸗ 
meiblides Fat um angekündigt wird, liegt vielmehr 
dieſer Mahnung die Abſicht zum Grunde, ihn vor der 
Gefahr zu bewahren. Petrus hat den Herrn nicht 
verleugnet, weil es vorher verkündigt war, ſondern 
es wurde ihm vorher verkündigt. auf daß er es nicht 
thun ſolle. War es des Satans Abſicht, den Weizen 
alſo zu ſchütteln, daß er nur als Spreu erfunden 
würde, fo will der Herr im Gegentheil fo ihn ſichten, 
daß er, von der Spreu gereinigt, als guter Weizen 
aus der in d gt Sy möge. Hätte doch nur 
der Jünger den Wink des Meiſters begriffen und ſich 
mit dem Gedanken verſöhnt, daß dieſer ohne ihn den 
harten Kampf beſtehen ſollte! Aber leider, gerade der, 
der ſtärker, als zehn andere Männer zu ſein wähnt, 
liefert gar bald den Beweis, daß er ſchwächer noch ift, 
als eine einzige Frau. 

7. Der Herr hätte gewiß ſelbſt den Ausdruck: ſich 
ein Schwert zu kaufen für drohende Gefahr, vermie⸗ 


Lange, Bibelwerk. RN. T. III. ste Aufl. 
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den, wenn er gewollt, daß ſeine Jünger in keinem 
Fall an Nothwehr mit äußeren Waffen denken ſoll⸗ 
ten. Nur darin liegt ihr Irrthum, daß ſie in dieſem 
Augenblick und der überirdiſchen Macht gegenüber, 
die ſie jetzt bedroht, i gewöhnlicher Waffen bedie⸗ 
nen wollen. Man urtheile dann, wie ſehr es wohl 
gegen den Geiſt und die Meinung des Herrn ſtreiten 
muß, wenn die römiſche Curie ſich des Beſitzes der 
zwei Schwerter des Petrus rühmt und ein Boni⸗ 
facius VIII. z. B. gerade aus dieſer Stelle beweiſen 
zu können glaubte, daß der päpſtliche Stuhl ſowohl 
das Recht der geiſtlichen, als auch der weltlichen Ju⸗ 
risdiktion beſitze. Durch das ixavoy dore des Herrn 
iſt dieſer Unverſtand ſchon im Prinzipe verurtheilt: 
„Es iſt ein Seufzer des Gottmenſchen, der wie ein 
Klagelaut über die römiſchen Schwerter und Schei⸗ 
terhaufen, über die Kriegslager der Paulizianer und 
Huſſiten, über alle Gewaltthätigkeiten der neuteſta⸗ 
meutlichen Zeit, welche ſeine fördern ſollen, 
dahinweht.“ „Die in der katholiſchen Kirche gel⸗ 
tend gemachte Auslegung, die zwei Schwerter ſeien 
die bürgerliche und die geiſtliche Strafgewalt, welche 
der Kirche, als der Inhaberin des Apoſtolats, und 
insbeſondere dem Stuhle Petri zur Verfügung ſtän⸗ 
den, richtet ſich 1 te: auf gleicher Linie mit 
der Auslegung, welche 1 Moſ. 1, 16 das bro Licht 
auf die Kirche und das kleine Licht auf die ſtaatliche 
Gewalt bezieht.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie wenig die Jünger auch noch im Paſchaſaale 
im Stande ſind, den Ernſt des Augenblicks und die 
Stimmung des Herrn zu faſſen. — Wie viel die 
Jünger noch dazu beitragen, felbſt den ſtillen Genuß 
des letzten ruhigen Abends dem Meiſter zu verbittern. 
— Der alte Adam ſtirbt nicht fo ſchnell. Die kö⸗ 
nigliche Würde der Jünger des Herrn: 1) ihr hoher 
Rang, 2) ihre heilige Forderung. — Der himmel⸗ 
weite Unterſchied zwiſchen den ſchmeichelhaften Be⸗ 
nennungen und dem herrſchenden Charakter manches 
irdiſchen Monarchen. — Esse, quam videri. — 
Der Weg der freiwilligen Erniedrigung der Weg zur 
wahren Größe im Reiche Gottes: 1) der alte Weg, 
2) der ſchwere Weg, 3) der ſichere oy Oi ber felige 
Weg. — Chriſtus in der Mitte der Seinigen, wie 
einer, der da dient: 1) der Charakter, den er als ſol⸗ 
cher offenbaret: a. herablaſſende, b. thätige, e. aus- 
harrende Liebe; 2) die Forderung, welche er als ſol⸗ 
cher wiederholt: a. betet gerade darin ſeine Größe an, 
b. laſſet euch von ihm dienen, o. dienet nun auch um 
ſeinetwillen Anderen. — Unwandelbare Treue mitten 
in ſchwerer Verſuchung wird von dem Herrn 1) wohl 
beachtet, 2) gnädig geprieſen, 3) tauſendfältig ver⸗ 

olten. — Das Legat des ſterbenden Teſtators an 
ite auserkornen Freunde — Das Richteramt, das 
der Herr droben im Himmel denjenigen überträgt, die 
auf Erden mit ihm dulden, 2 Tim. 2, 12. — Die 
himmliſche Mahlzeit im noch zukünftigen Gottes reich: 
1) der ſelige Gaſtherr, 2) die vollſtändige Gäſtezahl, 
3) die unendliche Erquickung. — Simon Petrus 1) gee 
fährlich bedroht, 2) unſichtbar beſchirmt, 3) kräftig 
bekehrt, 4) im reichen Maße thätig zur Stärkung der 
Brüder. — Der Satan auf das Verderben, der Herr 
auf die Rettung Petri bedacht, Simon allein ſorglos. 
— Jeſus, der Fürſprecher ſeiner ſchwachen, aber auf⸗ 
richtigen Jünger. — Wie manche Gefahr wird un⸗ 
bemerkt von uns abgewendet, noch ehe wir ſelbſt ihr 
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40 ihm folgten auch die!) Jünger. 
41 er zu ihnen: Betet, nicht in Verſuchung zu fallen. 
42 etwa einen Steinwurf weit, und kniete nieder und betete, indem er fagte: Vater, wenn 
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Herannahen gewahrten. — Der heilige Beruf bes 
Bekehrten, ſeine Brüder zu ſtärken: 1) das kann 
allein der, welcher felbft bekehrt iſt, 2) aber dieſer foll, 
will und wird es dann auch thun. — Selbſt dem 
Herrn gegenüber will der Unglaube noch Recht be⸗ 
halten. — Ein Thor iſt der, welcher auf ſein Herz 
vertraut. — Das Gefährliche einer oberflächlichen 
Gefüblsregung anſtatt eines tiefgewurzelten Glau⸗ 
benslebens. — Wer ſich läßt dünken, er ſtehe, mag 
wohl zuſehen, daß er nicht falle, 1 Kor. 10, 12. — 
Auch in der Leitung ſeiner vertrauteſten Jünger 
ſchlägt der Herr nicht ſelten ſpäter einen ganz andern 
Weg ein, als früher. — Einſt genoſſene Ruhe keine 
Bürgſchaft für ſpätere Sicherheit. — „Habt ihr auch 
je Mangel gehabt? Herr, nie keinen!“ trefflicher Text 
für den Sylveſterabend. — Auf Ueberfluß muß der 
Jünger des Herrn nie rechnen, 1 Tim. 6, 6— 8. — 
Gegen außerordentliche Gefahren darf der Chriſt ſich 
auf außtrordentliche Weiſe rüſten. — Das prophe⸗ 
tiſche Wort, das Licht des Herrn auf ſeinem dunklen 
Todeswege — Auch an dem Chriſten muß Alles 
vollbracht werden, was geſchrieben ſteht, beides, von 
ſeinem Leiden und von ſeiner Herrlichkeit. — Die an⸗ 
haltende Unfähigkeit der Jünger, den Herrn zu begrei⸗ 
fen, eine der tieſſten Quellen ſeines verborgenen Leis 
dens. — Geduld mit ungelehrigen Freunden eine ſchwie⸗ 
rige Kunſt, doch durch des Herrn Vorbild geheiligt. 

Starke: Cramer: Große Leute fehlen auch. — 
Die innerlichen Kriege haben dem Reiche Gottes mehr 
Nachtheil gethan, als die äußerlichen. — Nichts kann 
uns kräftiger zur Demuth bewegen, als das Exempel 
Chriſti. — Wo Chriſti Sinn tft, da iſt auch feine 
Nachfolge. — Nov. Bibl. Tub.: Das Kreuz ſtehet 
den Dienern Chriſti beſſer an, als die Herrſchaft. — 
Wer Chriſti Eigenthum ſein will, muß ſich auf An⸗ 
fechtung gefaßt machen. — Wen der Herr lobet, der 
iſt lobenswerth, 1 Kor. 10, 18. — Ques nel: Wer 
kann die Würden und Vortheile eines rechten Jün⸗ 
gre Jeſu begreifen? — Des Herrn Jeſu getreue 

echte werden im Himmel Mitherrſcher und Mit⸗ 
könige fein. — Canſtein: Unkenntniß, Sicherheit 
und Vermeſſenheit bahnt dem Satan den Weg zu 
ſeinen Verſuchungen. — Der Teufel kann nichts ohne 
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an Zulaſſung. — Ohne Jeſu Fürbitte muß unſer 
laubensſchifflein Schiffbruch leiden. — Oſiander: 
Das Fleiſch iſt vor der Gefahr muthig und wird erſt 
durch eine betrübte Erfahrung von ſeinem Unver⸗ 
mögen recht überzeugt. — Es gut meinen, macht's 
allein im Chriſtenthume nicht aus. — Nov. Bibl. 
Tub.: Die Sünden, die wir oer werden, weiß 
unſer Herr Jeſus voraus. — Es iſt erbaulich, oft 
zurück zu denken, wie uns Gott geführet bat. — 
Brentius: Treue Knechte Gottes haben einen 
reichen und mächtigen Herrn. — Man muß ſich in 
die Zeit ſchicken, ſie i gut oder böſe. — Knechte Sot 
tes haben in ihrem Amte nicht immer Sonnenſchein. 
— Siehe wohl zu, wie du Chriſti Worte verſtehſt. 
— Der Obrigkeit iſt das leibliche Schwert anver⸗ 
traut, dem Predigtamt das geiſtliche, Röm. 13, 4; 
Epheſ. 6, 17. 

Heubner: Den ame müſſen die Anfchlage 
der Böſen zu ihrem Beſten ausſchlagen. — Die Für⸗ 
bitte gilt viel. — Wie mancher verirrte Sohn if 
durch einer frommen Mutter Gebet gerettet worden! 
(Auguſtinus und Monika.) — Darum find die Sita 
den jo gefährlich, weil fle uns um den Glauben brin⸗ 
gen können. — Der ſorgenfreie Dienſt des Herrn 
macht das Leben froh. — Gott hilft immer durch. — 
Palmer (V. 35 u. 36): Was dort im Leben der 
Jünger als ein Nacheinander erſcheint, muß bei uns 
als ein Nebeneinander beſtehen, verbund en durch den 
Glauben: 1) das herrliche Kindes vertrauen, das fig 
ſtützt auf Erfahrung; 2) die männliche Wehrhaftig⸗ 
keit, die das Schwert führt, aber das Schwert des 
Heil. Geiſtes. — Arndt (V. 31— 38): Die Worte 
der liebenden Fürſorge Jeſu: 1) die Worte jeiner 
warnenden Fürſorge an Petrus; 2) die Worte feiner 
bewahrenden Fürſorge an die übrigen Jünger. — 
eg Krummacher, Paſſionsbuch, S. 173 u. ff.: 

8 Nachtgeſpräch, wie es uns das Mittlerherz des 
großen Sünderfreundes enthüllt: 1) in ſeiner Unter⸗ 
redung mit Simon Petrus, 2) in ſeinem Zuruf an 
die Jünger insgeſammt. — Zur Perikope: Eine 
Predigt am Tage St. Bartholomäi, 24. Aug., von 
J. Diedrich, Evangel. Predigten auf das ganze Rite 
chenjahr, III. S. 154 u. ff. 


Das Ju nehmen des Rampfes. 
(Kap. 22, 39 — Kap. 23, 45.) 


1. Gethſemane. 
a. Der Gebetskampf. (B. 89—46.) 
(Parallele zu Matth. 26, 36—46; Mark. 14, 32—42.) 


Und er ging hinaus und begab ſich nach ſeiner Gewohnheit auf den Oelberg, und 


»Als er aber auf dem Platze angekommen war, ſprach 


Und er entfernte ſich von ihnen, 


du willſt dieſen Kelch von mir vorüͤbertragen, — doch nicht mein Wille, ſondern der 
Adeinige geſchehe! »Und es erſchien ihm ein Engel vom Himmel, der ihn ſtärkte. Und 


in ſchwerem Kampfe betete er inbriinftiger. 
45 fallenden Blutstropfen gleich ). 


Und ſein Schweiß war zur Erde herab⸗ 


»Und er ſtand auf vom Gebet, kam zu den 5) Jüngern 


1) Obne genügenden Grund hat die Recepta: uaPyral avrov. 
2) Ueber den kritiſchen Thatheftand von B. 48 u. 44 ſiehe die exeget. Erlänterungen. 


3) Luther, nach der Recepta: zu ſeinen Jüngern. 


22, 39—46. 


Evangelium Luci. 


und fand fie eingeſchlafen von wegen der Traurigkeit, und er 
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ſprach zu ihnen: Was 46 


ſchlafet ihr? Stehet auf und betet, damit ihr nicht in Verſuchung kommt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er fits hinaus. Auch hier verlengnet 
Lukas ſeine Eigenthilmlichkeit nicht. Der Bericht 
des Matthäus und Markus über die Seelenangſt 
des Herrn in Gethfemane iſt viel ausführlicher nnd 
vollſtändiger, als der ſeinige, und erſt aus der 
Vereinigung der drei Berichte wird es möglich, 
uns den Verlauf der Sache anſchaulich vorzuſtel⸗ 
len. Deutlich zieht Lukas Alles zuſammen, meldet 
ebenſo wenig die Sonderung, welche der Herr 
unter den Jüngern vornahm, als die dreifache 
Wiederholung des Gebetes und übergeht auch die 
Warnungsworte des Herrn an Petrus mit Still- 
ſchweigen. Dagegen verdanken wir thm die Erwäh⸗ 
nung des Blutſchweißes und des ſtärkenden En⸗ 
gels, ſowie auch die feine pſychologiſche Andeutung, 
V. 45, daß die Jünger ano rñjs lunys eingeſchlafen 
waren. Er allein beftimmt die Entfernung zwiſchen 
dem betenden Herrn und den Jüngern, o V 
Body», B. 41, und theilt die Bemerkung mit, daß 
der Delberg der Ort war, an dem der Herr ge- 
wöhnlich zu beten pflegte, V. 39. Nach alle dem 
wird dentlich, daß ſein Bericht zur Ergänzung der 
allerdings mehr detaillirten und auch richtiger ge⸗ 
ordneten Darſtellung des Matthäus und Markus 
von unverkennbarem Werthe iſt. 

2. Nach ſeiner Gewohnheit, vergl. Kap. 21, 37. 
Daß der Herr gerade dahin geht, iſt ein neuer Be⸗ 
weis dafür, bag die Zeit nun vorbei tft, da er ſei⸗ 
nen Feinden noch auszuweichen ſuchte. Denn nach 
Joh. 18, 2 iſt dieſer Platz auch dem Judas bekannt, 
der ihn alſo dort mit der Bande gewiß ſuchen wird, 
wenn er ihn im Paſchaſaale nicht mehr findet. 
Aber zugleich iff es ein Beweis von der bimmliſchen 
Rube und Klarheit des Geiſtes, die der Herr ſtets 
bewahrte; nicht in der Stadt mitten unter dem 
Freudenjubel der Paſchanacht, ſondern draußen im 
Schooße der freien Natur, nachdem er ſich zuvor im 
einſamen Gebet zum Vater geſtärkt, will er ſich 
den Händen ſeiner Feinde überantworten. Auf 
dem Platze, dem obengenannten Platze, an dem er 
ſein wollte; vielleicht nennt Lukas den Namen 


geben, we 


durch geheime Macht fortgetrieben, fic von dem 
Kreiſe ſeiner Jünger trennte, ſondern einfach ſo, 
daß er, dem Drange ſeiner Gemüthsbewegung fol- 
gend, mit ſichtbarem Affekt und raſchen Schritten 
die ſtille Einſamkeit ſuchte. — Vos AiPov go,, 
Acenſ. der Entfernung. Da der Herr nicht weiter 
als einen Steinwurf von ſeinen drei Vertrauten 
entfernt war, fo war er ihnen doch nabe genng, 
daß fie ihn, beſonders bei dem hellen Mondlichte, 
ſehen und hören konnten. 

5. Kniete nieder u. f. w. Stärker noch Matthäus 
und Markns: er ſiel nieder auf fein Angeſicht, auf 
die Erde. Jetzt kann er nicht ſtehend mit anfgerich⸗ 
tetem Haupte beten, wie noch ſo eben im Paſcha⸗ 
ſaal. Lukas ziebt ſichtlich den Inhalt der drei Ge⸗ 
bete in eins zuſammen, obſchon auch er (B. 44) an⸗ 
deutet, daß der Herr mebr als einmal wenigſtens 
gebetet babe. — Wenn du willſt, ei gone ſ. v. a. 
wenn es mit deinem Rathe beſtehen kann. Grotins: 
„si tua decreta ferunt, ut alio modo tuae glo- 
riae atque hominum saluti aeque consulatur.“ 
5 kein Infinitivus pro Imperativo 
8 8 ), ſondern eine Apoſtopeſe, durch die tref⸗ 
end ausgedrückt wird, daß die Bitte ſchon zurück⸗ 
genommen wird, ehe fie ganz ausgeſprochen war. 
Man beachte den Unterſchied zwiſchen ef Sovdes 
und to Pélnua cov. Ueber den Sinn und den 
Zweck der Bitte ſelbſt ſtehe unten. . 

6. Und es erſchien ihm ein Engel u f. w. Viele 
Fragen ſind hier zu machen: 1) Ueber die Aechtheit 
dieſes Berichts. Bekanntlich feblen die Worte V. 43 
n. 44 in A. B. Gabid. und andern Zeugen. Einige 
haben ihren Zweifel durch Afteri¢fen und Obelen 
angedentet. Lachmann hat die Verſe eingeklam⸗ 
mert; die meiſten neueren Kritiker und Exegeten 
erklären ſich jedoch zu Gunſten ihrer Aechiheit. 
Man nimmt an, daß ſie böchſt wahrſcheinlich von 
den Oribedoriften weggelaſſen worden ſeien, die in 
dieſem Berichte etwas Jeſum Entehrendes fanden. 
Siehe Epiph. Ancor. 31 und ferner Wetſtein z. d. 
St. Dagegen läßt ſich kein baltbarer Grund an⸗ 

bald Jemand dieſe Verſe in den Text 
eingeſchoben haben ſollte, wenn fie nicht urſprüng⸗ 


Gethſemane nicht, weil dieſer ſchon durch die evan⸗ lich im Evangelio des Lukas geſtanden bätten. 


geliſche Tradition binreichend bekannt war. 

3. Sprach er zu ihnen: Betet u. ſ. w. Nach Lu⸗ 
kas hat es den Schein, als ob der Herr dies zu 
allen ſeinen Jüngern geſagt habe. Aus Matthäns 
und Markus wiſſen wir indeß, daß er drei derfel- 
ben tiefer mit ſich in den Garten genommen und 
ungefähr in dieſer Weiſe angeredet hat. Wie aus 
dem Infinitiv zu erkennen iſt, fo ſoll das j ele- 
dei aig natgaopoy der Inhalt und Stoff ibres 
Gebetes fein. Der wecoaouos kann hier, dem Zu 
ſammenhange zufolge, kein anderer ſein, als die 
drohende Gefahr, durch Alles, was fie bald erfab- 
ren ſollten, an ihrem allerheiligſten Glauben Schiff⸗ 
bruch zu leiden. 


4. Und er entfernte ſich, cxeoncodn an’ av- (Hoff 


10, Vulg.: et wurde hin weggezogen von ihnen. 
Richtig Schöttgen: „eleganter dicuntur dnoo n- 
oa vel dxocxacDyvae, qui ab amicissimorum 


amplexu vix divelli possunt ao discedere.“ 


{ 


Natürlich haben wir das Wort nicht fo zu verſtehen, 


als ob der Herr faſt gegen ſeinen Willen, gleichſam | 


2) Ueber die Art und den Zweck dieſer Stärkun 


durch einen Engel hat man zu allen Zeiten hdd 


verſchieden gedacht. Auch hier hat die Dogmatik 


ſichilich die Exegeſe beberrſcht. Mit Unrecht hat hier 
Olshauſen eine blos innere Erſcheinung angenom⸗ 
men und von dem Zufluß geiſtiger Kräfte ge- 
ſprochen, die dem in der höchſten Verlaſſenheit rin⸗ 
enden Erlöſer geſchenkt worden, obſchon anderer ⸗ 
eits nicht zu verkennen iſt, daß die Möglichkeit, die 
Engelerſcheinung in dieſem Augenblicke wabrzu⸗ 
nehmen, von der inneren Erregtbeit des leidenden 
und betenden Erlöſers bedingt war; der Text ſagt 
auch aptn aira, nicht avtoig. Die Stär⸗ 
kung zu einer blos leiblichen Kräftigung zu machen 
offmann) iſt gewiß ebenſo willkürlich, als (de 
Wette) ausſchließlich an eine Stärkung zum Gebete 
u denken. Wir wiſſen nicht, welche Ungereimtheit 
in der Vorſtellung liegen ſollte, es ſei die heilige 
woyr des Herrn, die jetzt von dem n Lei⸗ 
deusgefühl ergriffen war, durch die verklärte Aus⸗ 
ſicht auf die künftige Freude geſtärkt worden, die 
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ihm durch die freundliche Engelerſcheinung ſymbo⸗ 
liſirt wurde. Mit Bengel mddten wir jedoch glan⸗ 
ben, daß die genannte Stärkung non per cohor- 
tationem geſchehen ſei. 3) Was die Frage nach 
der Zeit angeht, in der dieſe Erſcheinung vorge⸗ 
fallen iſt, fo können wir ſchwerlich glauben, daß fie 
(Dettinger) zwiſchen der zweiten und dritten Bitte 
des Herrn ſtattgefunden habe. Wenn wir die evan⸗ 

eliſchen Berichte aufmerkſam vergleichen, dann 
eben wir, daß die Stärkung durch den Engel ſo⸗ 
leich nach der erſten Bitte, der inbrünſtigſten und 
Fnghtidften, eingetreten tft, fo daß in Folge deſſen 
die Seelenangſt ſchon bei der zweiten Bitte einiger⸗ 
maßen nachgelaſſen hat. Zwar ſcheint Lukas, ganz 
für ſich betrachtet, uns zu einer andern Vorſtellung 
zu bringen. Aber er hat auch bier weniger den 
Verlauf der Sache in ibren verſchiedenen Momen⸗ 
ten beſchreiben, als eine Ueberſicht des Ganzen ge⸗ 
ben wollen. Die Worte V. 44: und in ſchwerem 
Kampfe betete er u. ſ. w. ſollen nicht das bezeich⸗ 
nen, was noch auf die Engelerſcheinung folgte, 
ſondern das, wodurch dieſe Erſcheinung bervorge⸗ 
rufen und nothwendig gemacht wurde. Mit Meyer 
faffen wir Kal in dem Sinne von: nämlich anf 
und finden nicht die Folge, ſondern die Motive der 
Erſcheinung dadurch angedeutet. 4) Was endlich 
die Glaubwürdigkeit dieſes Berichtes betrifft, ſo 
wird dieſe durch das Schweigen der anderen Evan⸗ 
geliſten nicht vermindert; und gerade das Kurze, 
Geheimnißvolle und ſcheinbar Unbefriedigende der 
Darſtellung des Lukas ſpricht für ſeine Axiopiſtie. 
Wer auf dogmatiſche Gründe hin die Möglichkeit 
der An slebbentel leugnet, der kann auch dieſe 
unmöglich annehmen; wer aber den Herrn für das 
erkennt, wofür ſeine gläubige Kirche zu allen Zeiten 
ihn gebalten bat, wird bald fühlen, daß das Licht 
einer Engelerſcheinung kaum irgendwo einen wohl⸗ 
thätigeren Eindruck machen kann, als in der Nacht 
dieſer Leiden. 


7. Betete er inbrünſtiger, dereveorspor. Kein 
Wunder, er iſt in einem eigentlichen Todeskampfe 
(d ya) und ſtrengt deßhalb alle ſeine Kräfte zu 
einem unabläſſigen Gebetskampfe an, vergl. Hof. 
12, 4. 5. Den treffendſten Commentar zu dieſem 
Worte gibt ſicherlich der ebenfalls ganz pauliniſch 

efärbte Hebräerbrief (Kap. 5, 7— 9), wo von flar- 
em Geſchrei und Thränen geſprochen wird, womit 
der Herr ſein Gebet und Flehen geopfert habe zu 
dem, der ihm von dem Tode konnte aushelfen. 
Merkwürdig, daß dieſe letzte Stelle als Beweis ſo⸗ 
wohl für die Anſicht angeführt wird, daß der Herr 
das ganze Leiden des Todes, als auch für die Mei⸗ 
nung, daß er nur dieſe augenblickliche Seelenangſt 
habe wegbitten wollen. Für die erſtere Anſicht be⸗ 
ruft man ſich inſonderheit auf das: ds ro» duva- 
cater avtoy ix Pavaror; für die an⸗ 

ere auf das eisaxovateis ano ri¢ evdaBetac. 


&. Und fein Schweiß u. ſ. w. Ein Zug, der den 
Arzt verräth. Die Lesart oe verdient den Vor⸗ 
zug vor ac und drückt, gleichwie Kap. 3, 23, eine 
relative Aehnlichkeit aus. Die bald verneinend, 
bald bejahend beantwortete Frage, ob der Herr in 
Getbſemane wirklich Blut pete habe, hängt 
zunächſt von einer andern ab, ob nämlich das Ge⸗ 
wicht der Vergleichung auf PeduSoe oder aiuarogs 
gelegt werden muß. Das Letztere iſt allerdings 
wahrſcheinlicher, da ſonſt kaum zu begreifen iſt, 
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warum Lukas überhaupt von alua redet, wenn es 
nicht auf die Art des Schweißes fic beziehen ſoll. 
An wirkliche Blutstropfen zu denken, wird von 
or freilich verboten, jedenfall aber müſſen wir 
uns doch ſchwere, dicke Tropfen vorſtellen, die, 
meiſt mit Bluttheilen gemiſcht und gefärbt, ganz 
wie Blutstropfen ausſahen. Man vergleiche bier⸗ 
über die von Ebrard, ev. Kritik. z. d. St. angeführ⸗ 
ten Schriftſtellen, fo wie auch, was Hug, Gutachten, 
z. d. St. auf geſchichtliche Gründe hin über dieſen 
Unterſchied zwiſchen einem dünnen und dicken 
Schweiße, welch letzterer ſich wobl bei auf den Tod 
Geängſteten zeigt, bemerkt. Fügt man nun noch 
die mediziniſch⸗conſtatirten Fälle von eigentlichen 
Blutſchweiße hinzu und hält man das ganz Einzige 
des Zuſtandes im Ange, in dem ſich der leidende 
Herr hier befindet, ſo wird man es für ebenſo un⸗ 
nöthig halten, hier an poetiſche Ausſchmückung 
(Schleiermacher), als an mytbiſche Erdichtung 
(Strauß u. And.) zu denken. Ueber die Blaspbe⸗ 
mien von Renan z. d. St. iſt kein Wort mehr zu 
reden nach der ſchlagenden Bemerkung von de 
Preffenfé: „jeter une jolie teinte rose sur ce 
front baigné d'une sueur de sang — c'est pous- 
ser an peu trop loin l'amour du contraste.* 


9. Eingeſchlafen von wegen der Traurigkeit. 
Nicht zur Eutſchuldigung l ſonderu alé 
Erklärung ihres ſcheinbar befremdenden Zuftandee 
wird dies binzugefügt; es beftebt auch kein Grunt, 
dieſe Erklärung als unbefriedigend abzuweiſen. 
Zwar macht die Traurigkeit zuweilen auch Jeman⸗ 
den ſchlaflos, wenn ſie aber recht groß iſt, kann ſie 
den ganzen Gugern und innern Menſchen fo ab⸗ 
matten, daß er gleichſam in einen Zuſtand der Be⸗ 
täubung verſinkt; die Evangeliſten ſagen uns ja 
auch nicht, daß es ein gewöhnlicher geſunder Schlaf 
geweſen; es kann auch bier, den Jüngern unbe⸗ 
wußt, eine Einwirkung von Seiten der Macht der 
Geibſemch ſtattgefunden haben, die, während fie in 

ethſemane den Hirten angriff, die Schafe gewiß 
nicht wird unangeſochten gelaſſen haben. 


10. Was ſchlafet ihr? u. ſ. w. Die genauere 
Angabe der Worte des Herrn an die Schlafenden 
findet man bei Mattbäus und Markus. Der Ge 
richt des Lukas iſt zu kurz, als daß wir daraus eine 
allein genügende Vorſtellung der Sache gewinnen 
tönnten. Wir müſſen uns denken, daß der Herr 
nach dem dritten Gebet ſeine Rube fo ganz wieder 
erlangt babe, daß der Anblick der noch immer ſchla⸗ 
fenden Jünger ihn nun nicht länger mehr erſchüt⸗ 
terte und bennrubigte. Er gönnte ihnen im Gegen⸗ 
theil dieſe Erholung, welche in dieſer ganzen ent 
ſetzlichen Nacht ihnen nicht mehr zu Theil werden 
ſollte, und bewacht ſelbſt einige Augenblicke ibre 
letzte flüchtige Ruhe (Matth. 46, 45a). Erſt als 
Judas mit der Bande berankommt, beißt er fle 
aufſtehen, indem er wohl weiß, daß jetzt kein Au⸗ 
genblick mehr zu verlieren iſt, und ruft ihnen zu, 
daß fie nicht nur die Feinde in einem wachen Za: 
ſtande erwarten, ſendern auch ihnen muthig ent: 
gegentreten ſollen. Nur der Geiſt, nicht die Form 
dieſes letzten Wortes wird V. 46 von Lukas mit⸗ 
getheilt, indem er hier den Hauptinhalt von B. 40 
wiederholt. „Alſo rechnen wir das bei Lukas zur 


Ungenauigkeit des entfernter ſtehenden Beobach⸗ 
ters.“ Stier. 


22, 39—46. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Angekommen bei dem Sanctum sanctorum 
der Leidensgeſchichte ergreift uns ein ähnliches Ge⸗ 
fühl, wie den Moſes (2 Moſ. 3, 5), oder wie den 
Elias (1 Kön. 19, 13). Nur einige Winke haben uns 
die nag AP über die Natur dieſes Leidens mite 
getheilt. Nicht mit Unrecht hat man es zu allen poten 
als ein Seelenleiden bezeichnet, weil der Kampf 
auf dem Gebiete der yx geführt wurde. Früher 
war Jeſus sy r ,, (Joh. 13, 21) betrübt 
worden; jetzt aber wurde feine yoy, wie noch nie 
zuvor erſchüttert und bewegt. Dieſe Seele wird durch 
das Schreckbild des herannahenden Todes betrübt, 
obſchon der Geift von dem klaren Bewußtſein durch⸗ 
drungen war, daß dieſer Tod der Weg zur Herrlich⸗ 
leit ſei. Im ſogenannten hohenprieſterlichen Gebete 
Joh. 17) feiert der Geiſt ſeinen Triumph; im erſten 
Theil des Gebets in Gethſemane ſpricht die Seele 
ihre 1 bh aus. Das aus der Seele entſpringende 
Leiden Überwältigt auch den Körper des Herrn und 
bringt ihn in einen Kampf, der ganz eigentlich ein 
Todes kampf pean werden darf. Unerwartet fiber. 
fällt ihn die Seelenangſt; gieid den Wogen der See 
ae fie und fällt fie, und erhebt ſich felbft fo hoch, 
daß der Herr der Engel durch die Stärkung ſeines 
himmliſchen Dieners erquickt werden kann. Wie 
Stücke geronnenen Blutes (906% o.) fließt fein 
Schweiß in Strömen zur Erde, und wie ein Wurm 
muß das Lamm Gottes ſich krümmen, bevor es wie 
ein Löwe überwindet. Gewiß, hier iſt ein Geheimniß, 
an deſſen völliger Auflöſung wir ih verzweifeln 
müſſen, weßhald es uns denn auch nicht ärgert, daß 
die verſchiedenartigſten Erklärungen dieſes Räthſels 
im Laufe der Jahrhunderte verſucht worden ſind 
(ſiehe zu der Parallelſtelle bei Matthäus S. 388). 
Und auch wir können es uns nicht verſagen, einen 
Verſuch zur Auffindung einer befriedigenden Ant⸗ 
wort auf die Fuge zu machen: woher doch ein ſo bei⸗ 
ſpielloſes Leiden 

2. Es kann uns nicht wundern, daß man ſich 
öfters die Angſt des Herrn in Gethſemane als etwas 
anz Beſonderes vorgeſtellt und darum behauptet 
bat, daß er mit dem or gos, um deſſen Abwen⸗ 
dung er bat, nicht das ganze Leiden des Todes, ſon⸗ 
dern ſpeziell dieſe Angſt gemeint habe, die, wenn ſie 
nicht gewichen wäre, ihn verhindert haben würde, 
das Leiden des Todes würdig und muthig zu tragen 
(fo Lange zu Matth. und Mark. und unter den hol⸗ 
ländiſchen Theologen Heringa, Bouman, Vinke). 
Andererſeits kann jedoch nicht geleugnet werden, daß 
die erftere Auffaſſung der Bitte eine mächtige Stütze 
in der grammatiſchen Exegeſe findet, wie es uns denn 
auch nicht befremden kann, fie ſchon von Calvin ver- 
theidigt zu ſehen. Mit dem Kelche (wor joo) und 
der Stunde (7 d) bezeichnet der Herr gewöhnlich 
nicht einen Theil, ſondern die Geſammtheit ſeines 
bevorſtehenden Leidens. Zwar ſpricht er hier beſtimmt 
von tO notNQLoOy TovTO, aber fo hatte er auch 
Joh. 12, 27 um Erlöſung gebeten, 4 tHs weas 
rare, was doch ficher auf nichts Geringeres als 
auf das ganze Todesleiden ſich bezieht. Nach Mar⸗ 
kus (B. 35) betet er ganz im Allgemeinen, daß 7 
aga vorübergehe, womit doch wohl nichts Anderes 

emeint fein ſoll, als dieſelbe 8 , wie V. 41; vgl. 
Matth. 26, 45; Joh. 2, 4; 7, 30; 8, 20; 13, 1; 
18, 11, um nicht einmal von Matth. 20, 22. 23; 
Mark. 10, 38 zu reden. Auf Grund aller dieſer Stel⸗ 


len köunen wir nicht anders, als, indem wir uns 
beſſerem Urtheile unterwerfen, Bengels Wort unter · 
ſchreiben: ubi solus calix memoratur, passio in- 
telligitur universa. Wir dürfen jedoch nicht ver⸗ 
geſſen, daß der Schlüſſel dur vollkommenen Auflöſun 
des Räthſels nicht auf dem Gebiete der Orammati 
geſucht werden kann, und daß in U Hinſicht 
uns die ganze Unterſcheidung wiſchen em augen⸗ 
blicklichen und Geſammtleiden Jeſu wenig hilft. In 
jenem Augenblick ſtellte ſich ja dem Herrn ſchon das 
reckbild des Geſammtleidens vor die Seele, und 
es fing dieſes daher in ſeinem Bewußtſein ſchon wirk⸗ 
lich an. Es geht ihm, wie bei dem erſten bitteren 
n am Kreuz, Matth. 27, 34. Die Frage nach 
der Möglichkeit eines ſolchen Zuſtandes kann nur 
durch einen Blick auf die Natur des Leidens, ſo wie 
andererſeits auf die gottmenſchliche Persönlichkeit des 
Herrn beantwortet werden. 
3. Das dem Herrn bevorſtehende Leiden war einer⸗ 
ſeits die entſetzlichſte Offenbarung von der Macht der 


Sünde, andererſeits das große Mittel zur Verſoh⸗ 
nung der Sünde. Juden und Heiden, Freunde und 
Feinde, Judas und Petrus, die ganze Weltmacht mit 


ihrem Oberſten, Alles vereinigt ſich gegen ihn. Und 
in dieſer ganzen Macht ſoll er zugleich den ganzen 
Fluch der Sünde fühlen; als Stellvertreter der ſün⸗ 
digen Menſchheit ſoll er ſich vor dem Gerichte Got- 
tes ſtellen: Er ſoll zur Sünde gemacht werden, da er 
doch von keiner Sünde wußte. Muß nicht dieſe 
Ausficht die heilige Seele des Herrn mit einem na⸗ 
menloſen Entſetzen erfüllen? Er war das Wort, das 
bei Gott und Gott war. aber dies Wort war Fleiſch 
geworden, den Brüdern in Allem gleich, ausgenom⸗ 
men die Sünde, weßhalb mau auch umſonſt trachten 
würde, ſich eine richtige Vorſtellung von dem zu bile 
den, was für eine ſolche gottmenſchliche Perſönlich⸗ 
keit das Herrannahen eines ſolchen Leidens und 
Sterbens fein mußte! Hat ſchon für das rein men 
liche Gefühl der Todesgedanke etwas Furchtbares, ſo 
war für den, der das Leben in ſich ſelbſt hatte, das 
Sterben noch außerdem etwas ganz Widernatürliches. 
Iſt für uns der Tod nur das Ende eines Lebens, das 
mit Recht ein tägliches Sterben genannt werden 
darf, fo war dagegen für den ſünd⸗ und fleckenloſen 
Heiland die Zerſtörung des körperlichen Organis⸗ 
mus ebenſo mit ſeinem Weſen in Widerſpruch, als 
dies für uns z. B. die Vernichtung unſerer Unſterb⸗ 
lichkeit wäre. Seine feinfühlende Menſchheit erbebt 
vor dem Tode; ſeine heilige Menſchheit vor der 
Macht der Finſterniß; ſeine liebevolle Menſchheit 
vor dem Haß, der nun ſeine furchtbarſte Höhe er⸗ 
reichen ſoll. Ja, war ſeine Menſchheit endlicher Na⸗ 
tur, ſo konnte er ſich, einer Schuldenlaſt von Mil⸗ 
lionen gegenüber ſtehend, wie wir glauben, felbft die 
Möglichkeit denken, unter ſeiner entſetzlichen Laſt zu 
erliegen; gewiß war auch ſein Wort: ee gd 
do devise die Frucht eigener, banger Erfahrung. 
Sünde und Tod zeigen ſich jetzt ſeinem Auge in 
einem ganz anderen Lichte, als vor ſeiner Menſch⸗ 
werdung, wo beide ihm zwar auch ſchon gegenüber 
ſtanden, ohne daß ſie jedoch einen direkten Angriff 
auf ihn ſelbſt verſucht hätten. Jetzt ſoll der Gott⸗ 
menſch das Schlachtopfer von Mächten werden, 
welche der Logos in feiner Präexiſtenz als ohnmäch⸗ 
tige Aufrührer ſich gegenüber geſehen hatte. In der 
That, wir begreifen und unterſchreiben das Wort: 
„wir unſerntheils, thöricht zu reden, möchten wee 
nigſtens, wenn es pfychologiſche und chriſtologiſche 


* 


358 


Evangelium Luca. 


22, 39—46. 


Denkbarkeit von unſern Vorſtellungen aus gut, eher 


die Erhebung des Bewußtſeins, welche das hohe⸗ 
prieſterliche Gebet uns zeigt, bezweifeln, als die Dee 
preſſion, deſſelben in Gethſemaue.“ Stier. Von 
einem Wechſel der Grundgedanken über ſein Leiden 
8 wir hier keine Spur; wohl aber von einem 
echſel der Stimmungen, wobei das Angſtgefühl 
erſt die Oberhand erhält und der Gedanke einen Au⸗ 
enblick in ihm entſteht, ob es nicht auch möglich wäre, 

ß der Kelch vorüberginge? Auch hier hat Luther 
das Rechte getroffen, wenn er in ſeiner Predigt über 
dieſen Leidenstext ſagt: „Wir Menſchen, in Sünden 
empfangen und geboren, haben ein unreines, hartes 
Fleiſch, das nicht bald fühlt. Je friſcher, geſunder 
der Meuſch, deſto mehr fühlt er, was ihm widerfährt. 
Weil nun Chrifti Leib rein und ohne Sünde gewe⸗ 
fen, unſer Leben aber unrein, fo fühlen wir kaum des 
Todes Schrecken in zwei Graden, da ſie Chriſtus in 

bn gefühlt bat, ſintemal er der größte Märtyrer 
fein und den höchſten Schrecken des Todes fühlen 
ſoll.“ Vergl. Ullmann, Sündloſigkeit Jeſu. 8. Aufl. 
S. 164. bei vergeſſe man nicht, wie dem Herru 
gerade eine ſichere und genaue Kenntniß von all' 
dem, was über ihn kommen ſollte, das Leiden er⸗ 
ſchweren mußte, Joh. 18, 4. Daß er gerade in 
Gethſemane von ſeinem Vater verlaſſen geweſen. und 
daß ein ſolches beſonderes, geheimnißvolles Leiden, 
noch außer dem Leiden des Todes, zur Verſöhnung 
der Sünden erforderlich geweſen ſei, wird uns nir⸗ 
gends im Neuen Teſtamente gelehrt. Nichts hindert 
Uns aber, anzunehmen, daß ihn hier ein namenloſes 
Gefühl des Verlaſſenſeins ergriffen habe, das ſpäter 
auf Golgatha ſeinen Höhepunkt erreichte, wie ja auch 
das erſte Rauſchen dieſes Sturmes des Seelenſchmer⸗ 
zes ſchon früher vernommen wurde, Luk. 12,49 —51; 
Joh. 12, 27. 28. Auch darf keineswegs vergeſſen 
werden, daß das Reich der Finſterniß jetzt am aller⸗ 
wenigſten unthätig blieb (Joh. 14, 30), wiewohl Nie⸗ 
mand wird entſcheiden können, inwiefern dieſe feind⸗ 
liche Macht direkt auf den Körper und auf die Seele 
des Herrn eingewirkt habe. 

4. Gethſemane führt uns mithin von ſelbſt auf 
die Wüſte der Verſuchung zurück. Wie dort, ſo wird 
der Herr auch hier verſucht, doch ohne Sünde auch 
diesmal. Freilich hat der Unglaube auch hier, gleich⸗ 
ſam aus dem Staube des Gartens, Steine gegen ihn 
aufgeſucht; „er hat (jo ſpottete Banint, als man das 
Todesurtheil an ihm vollzog), in der Todesangſt ge⸗ 
ſchwitzt: ich ſterbe ohne die geringſte Furcht.“ Aber 
wäre es Sünde geweſen, zu beten, wie er es that, 
dann wäre auch das ſchon Sünde, daß er ein wahrer 
und heiliger Menſch war; denn ein ſolcher kann nicht 
anders, als vor einem ſolchen Todesleiden erbeben. 
Gottes Menſch gewordener Sohn konnte einen 
Wunſch haben — das Wort Wille iſt faſt zu ſtark 
für eine Bitte, welche mit fo großer Reſtriktion aus- 

eſprochen wurde — der nach des Vaters ewigem 

ath nicht erfüllt werden konnte; Verſchiedenheit 
aber iſt noch durchaus kein Streit, und in Wirklich⸗ 
keit will er ja auch nichts Anderes als der Vater, 
obſchon er natürlich für fic) ſelbſt wünſchen möchte, 
daß des Vaters Rath auf einem andern Wege erfüllt 
werden könnte. Auch ſein Gehorſam und ſeine Heilig⸗ 
keit werden durch dieſe Bitte ebenſo wenig verdunkelt, 
als ſeine Liebe und ſein Vorherwiſſen. Keine un⸗ 
paſſendere Vergleichung als die mit dem Todes⸗ 
muthe der Prärtyrer, die ja eben nur durch den Blick 
auf ihn die Kraft erlangt hatten, ein Leiden ganz 


anderer Art zu ertragen. „Kein Märtyrer iſt in ſei⸗ 
ner Lage geweſen, am wenigſten Sokrates.“ Sowobl 
in ſeinem Gebet zum Vater, als in ſeinem Geſpräch 
mit den Jüngern zeigt ſich der Herr in anbetun 
würdiger Größe, auch mitten in der tiefſten 
niedrigung. 

5. Die Wichtigkeit des Leidens Jeſu in Gethſe⸗ 
mane kaun kaum hoch genug angeſchlagen werden. 
Sowohl über die Perſon als über das Werk des 
Herrn verbreitet ſich von hier aus ein befriedigendes 
Licht. Er ſelbſt ſteht hier vor uns nicht nur als der 
wahre und tieffühlende Menſch, der durch Leiden 
Gehorſam lernen und vollkommen werden mußte 
(Hebr. 2, 10; 5, 7—9), ſondern auch in ſeiner unde⸗ 
fleckten Heiligkeit und ungeſtörten Einheit mit dem 
Vater, die über allen Zweifel erhaben iſt. Zugleich 
zeigt ſich hier, daß der monophyſitiſche, wie der mo⸗ 
notheletiſche Irrthum mit Recht von der chriſtlichen 
Kirche verurtheilt wurde, ſowie auch, daß es möglich 
iſt, dem Goitmenſchen eine beſchräukte, iunliche Nas 
tur zuzuſchreiben, ohne ſeine Sündloſigkeit im ge⸗ 
rin Ret in den Schatten zu ſtellen. Was die 
Schwere ſeines Leidens betrifft, ſo können wir nir⸗ 

ends einen richtigeren Begriff davon erlangen, als 
ier; Gethſemane öffnet uns das Verſtänduiß für 
Golgatha; denn wir wiſſen nun, daß die Erhaben⸗ 
heit ſeiner Perſon, ſtatt die Laſt ſeines Leidens für 
ihn weniger drückend zu machen, dieſelbe im Gegen⸗ 
theil in entſetzlicher Weiſe erſchwert hat. Die Noth⸗ 
wendigkeit ſeines Opfers wird uus klar, wenn wir 
darauf achten, daß der Vater ſelbſt nach einer ſolchen 
Bitte den Kelch an dem geliebten Sohn nicht vor⸗ 
übergehen läßt. Die Vollkommenheit der von 
ihm erfundenen Erlöſung wird uns überzeugend 
beſtätigt, weun wir ſehen, zu welch hohem Grade 
ſein Gehorſam und ſeine Liebe ſich erhob. Und die 
Krone, welche dieſer Kämpfer ſich dort errungen, 
iſt uns gerade darum ſo theuer, weil wir wiſſen, daß 
er durch dies Leiden der barmherzige Hoheprieſter 
eworden, der Mitleiden haben kann mit unſerer 

chwachheit, Hebr. 2, 16—18; 4, 15. 

6. Es iſt bekannt, daß der Oelgarten auch für die 
Ausbreitung des Gottes reichs ſeine Früchte getragen 
bat. Der erſte Grönländer, welcher bekehrt wurde, 


Kajarnak, hatte es der Predi 


| gt iiber des Herrn Leiden 
in Gethſemane zu danken. Siehe Cranz, Geſch. von 
Grönland, S. 490. — 


x⸗ 


i 
Beachtung verdienen die 
Kunſtdarſtellungen „Chriſtus in Gethſemane“ von 
Retout und A. Scheffer. — Noch zu vergleichen ein 
Aufſatz von Kögel: Jeſus in Geiplemane in ‘Pipers 
evangel. Kalender 1866, S. 84 ff. 


Homiletiſche Andentungen. 


In einem Garten ward der Ungehorſam des er⸗ 
ſten, in einem Garten wiederum der Gehorſam des 


zweiten Adam offenbar. — Vergleichung des Gan- 


ges Jeſu nach Gethſemane mit dem Gange Abra- 
hams nach Moria (1 Moſ. 22, 5), und mit Davids 
Gang über den Kidron 5 Sam. 15, 23). — Auch 
der Herr hat auf Erden ſeinen feſten, gewöhnlichen 
Ort zum Gebet gehaht. — Das Gebet für Jeſu 
Jünger die beſte Waffe gegen die Verſuchung. — 
Des Herrn Bitte um Abwendung des Kelches 1) ex 
ſchütternd, 2) erklärlich, 3) unvergeßlich für alle len 
Bekenner. — Wollen, was Gott will, das Weſen der 
wahren Religion. — Die Stärkung durch den Engel 
in Gethſemane: 1) was fie offenbart: a. die Tieſt 


22, 47—58. 
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des Leidens, b. die Größe des Herrn, c. die Liebe 
des Vaters; 2) wozu fie erweckt: a. zu demüthigem 
Glauben an den leidenden Herrn, b. iu einem uner · 
ſchütterlichen Vertrauen, wenn wir ſelbſt in Leiden 
find, e. zur Stärkung anderer Leidenden, denen wir 
als Engel des Troſtes erſcheinen. — Was es für den 
Engel muß geweſen ſein, bei einem ſolchen Leiden 
ſolch ein Geſchäft zu verrichten. — Je heißer der 
Kampf entbrennt, deſto feuriger muß das Gebet 
werden. — Der Blutſchweiß des zweiten Adam 
sarap dem Arbeitsſchweiß des erſten und feiner 

achkommen (1 Moſ. 1, 19). — Eo terra bene- 
dictionem accepit, Bengel. Der ergreifende 
Contraſt zwiſchen dem wachenden Herrn und den 
ſchlafenden Jüngern. — Wer von Gott reichlich ge⸗ 
ſtärkt iſt, kann zuletzt den Troſt der Menſchen ent⸗ 
behren. — Das Mitleiden mit ſchwachen Freunden 
wird uns durch das Vorbild des Herrn an's Herz 

legt. — Gethſemane die Schule des Gott wohlge⸗ 
faligen Gebetes. Der Herr lehrt uns durch ſein 
Vordild beten: 1) in der Einſamkeit mit heißem 
Drang. 2) mit Unterwerfung unerſchütterlicher Aus⸗ 
dauer und mit heftigerem Andrang, je nachdem das 
Leiden zunimmt, 3) mit der feſten Hoffnung auf 
Erhörung, die der Engel des Troſtes ihm in's Herz 
ſenkte. — Gethſemane das Heiligthum des Seelen⸗ 
ſchmerzes Jeſu: 1) der Prieſter, der in dem Heilig ⸗ 
thume kniet; 2) das Opfer, das in dem Heiligthume 
brennt; 3) der Lichtſtrahl, der in das Heiligthum 
fällt; 4) die Weckſtimme, die aus dem Heiligthume 
dringt. — Gethſemane der Kampfplatz des höchſten 
Gehorſams: 1) der Streiter, 2) der Sieg, 3) die 
Krone. — Der Eine Kelch des Herrn und die drei 
Kelche, welche unter den Seinen täglich herumgehen: 
1) der ſchäumende Kelch der Verſuchung, 2) der bit⸗ 
tere Kelch der Prüfung. 3) der letzte Kelch des Todes. 
Hebr. 5, 7—9. Wie der Herr 1) Gebet und Fle⸗ 
hen mit ſtarkem Geſchrei und Thränen opfert, 2) Ge- 
horſam lernt, 3) auch erhört wurde, 4) und alſo für 
alle die Seinigen eine Urſache zur ewigen Seligkeit 
geworden iſt. 5 

Starke: Wer mit Gott reden will, thut wohl, 
wenn er ſich in die Stille begibt. — Brentius: 
Mau lerne doch die dritte Bitte (Matth. 6, 10) recht 
beten. — Cramer: Sobald ſich der Menſch dem 
Willen Gottes ergibt, wird er Stärkung und Er⸗ 


quickung dabei finden. — Ques nel: Gott weiß 
zur rechten Zeit einen Engel zu unſerer Stärkung 
zu ſenden, ſollte es nur ein geringer Bruder oder 
Schweſter fein. — J. Hall: Auch den Troſt, fo 
von geringer Hand kommt, muß man nicht ver⸗ 
ſchmähen. — Nov. Bibl. Tub.: Durch deinen To⸗ 
deskampf und blutigen Schweiß hilf uns, lieber 
Herr. — Niemand ſcherze doch mit Sünde, Tod und 
Teufel; ſie haben dem Sohne Gottes blutigen 
Schweiß abgejagt. — Ach, daß wir ſchlafen, wo wir 
wachen follten! — Heubner: Ein Wunder iſt es, 
wie ein Engel, ein Geſchöpf, den Gottmenſchen ſtär⸗ 
keu konnte, aber ein großer Troſt für uns. — Auch 
uns ſind Engel nahe. — Gott wird auch uns deſto 
mehr ſtärken, je ſchwerer die Anfechtungen find. — 
Gewiſſer Gebetsſormeln wird der Fromme nie über⸗ 
drüſſig. — Das Gebet hinderte Jeſum nicht an Lie⸗ 
besbeweiſen, wie es ja überhaupt nie eine Pflicht 
ſtören ſoll. — Arndt: Jeſu Kampf in Getbſemane: 
1) ſeine Angſt; 2) fein Gebet; 3) ſeine Seta wee 
Krummadwer: Chrifti Kampf und Sieg in Geth⸗ 
ſemane. — Bedeutung und Frucht der Oelbergs⸗ 
leiden. — (Zu V. 44): Das Blut des Lammes 
(Gabb. - Gl. 1852): 1) fein Weſen und ſeine Bee 
e 2) ſeine Macht und Wunderwirkung. — 
Staudt in Kornthal: Das dreifache Wehe des 
Herrn in Gethſemane: 1) was es über den Herrn 
brachte; 2) was es über uns bringt. —Tholuck: 
Das Herz des Herrn in Gethſemane. Wir verneh⸗ 
men hier 1) ein menſchliches Nein, 2) ein göttliches 
Ja, 3) cine göttliche Entſcheidung. — Lange: Das 
Seelenleiden Jeſu in Gethſemane (Langenberger 
Samnilung 1852): 1) Die Natur dieſes Seelenlei⸗ 
dens; 2) unſer Seelenleiden in dem Lichte deſſelben. 
J. J. L. ten Kate: Zeugniſſe der evang. Kirche 
Hollands V, S. 5 u. ff.: Jeſu Leiden in Gethſemane. 
1) Die Art und Weiſe dieſes Leidens: a. ein unause 
ſprechliches, b. ein heiliges, c. ein unvergleichliches 
Leiden. 2) Die Urſachen; ich weiſe euch hin a. auf 
den brütenden Verrath; b. das bevorſtehende Leiden, 
c. die gegenwärtige Verſuchung. 3) Der Werth des 
Leidens; Gethſemane bleibt uns a. ein erfreuliches 
Denkzeichen der vollbrachten Erlöſung, d. eine hei⸗ 
lige Schule chriſtlichen Leidens und Streitens, c. ein 
tröſtliches Unterpfand von Gottes väterlicher Barm⸗ 
herzigkeit. 


d. Die Geſangennedmung. (B. 47—53.) 
(Parallele zu Matth. 26, 47—56; Mark. 14, 43—52; Joh. 18, 3—11.) 


Während er !) noch redete, ſiehe [da kam] ein Haufe, und einer von den Zwölfen, 47 


der Judas hieß, ging vor ihnen her, und er nahete Jeſu, um ihn zu küſſen. 
aber ſprach zu ihm: Judas, mit einem Kuſſe überlieferſt du des Menſchen Sohn? Da 49 


nun, die um ihn waren, ſahen, was da werden ſollte, ſprachen ſie ?): Herr, follen wir 


mit dem Schwerte dreinſchlagen? 


»Und einer von ihnen ſchlug den Knecht des Hohen⸗ 50 
prieſters, und hieb ihm das rechte Ohr ab. Jeſus aber hob an und ſagte: Laſſet [mich] 51 
fo lange! Und er rührete fein Ohr an und heilete ihn. 


Hohenprieſtern und Hauptleuten des Tempels und Aelteſten, die gegen ihn gekommen waren: 


Wie gegen einen Räuber ſeid ihr ausgezogen mit Schwertern und Stangen; da ich 53 


täglich bei euch im Tempel war, habt ihr die Hände nicht gegen mich ausgeſtreckt. Aber 
dies iſt eure Stunde und die Macht der Finſterniß. 


1) Das di der Recepta fällt weg. Siehe Lachmann und Tiſchendorf. 
2) Luther, de Wette und die Meiſten: zu ihm. Es iſt aber kritiſch verdächtig. 


Jeſus 48 


Und Jeſud ſprach zu den 52 
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Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Einer von den Zwölfen. Mit dieſem Namen 
wird als mit einem Brandmale Judas bis an's 
Ende gezeichnet. In maleriſcher Weiſe hebt auch 
Lukas das Unerwartete und Schnelle des Auftre⸗ 
tens der Feinde hervor, obſchon er nur im Allge⸗ 
meinen von dem dydoc redet, der von Matthäus 
und Markus mehr ſpezialiſirt wird. Die Frage, ob 
der Verrath des Judas, den alle Synoptiker mit⸗ 
theilen, dem zur Erde Fallen der Bande, Job. 18, 
8—9 vorhergegangen war oder folgte, glauben wir 
(mit Heß, Lücke, Olshauſen, Tholuck, Ebrard u. 
And.) im erſtgenannten Sinne beantworten zu 
müſſen. Nach allen Synoptikern dringt Judas vor, 
während Jeſus noch mit ſeinen Jüngern redet, und 
gibt das abgeſprochene Zeichen zu früh, weßhalb 
die Bande, der ex vorausgeeilt war, es nicht be⸗ 
merkt und alſo auch nicht den Herrn erkennt. Obne 
Grund würden wir die Schuld des Unglücklichen 
vergrößern, wenn wir annehmen, daß er das zur 
Erde Fallen der Bande geſehen habe, vielleicht ſelbſt 
davon betroffen worden ſei und dann doch noch, 
als ob nichts vorgefallen, das überdies nun bereite 
überflüſſig gewordene Zeichen gegeben habe. Die 
Worte übrigens, welche D. E. H. X. ꝛc. hinter B. 47 
noch leſen: rovro yag anpsiow dedadxac x. r. 
ſind gewiß aus Markus entlehnt. 

2. Um ihn zu küſſen. Ziehen wir allein Lukas 
zu Rathe, dann könnte es uns ſcheinen, als ob Ju- 
das wohl die Abſicht gehabt habe, den Kuß des 
Verraths auf die Lippen der Unſchuld zu drücken, 
an der Ausführung ſeines Vorhabens aber durch 
die Anrede des Herrn verhindert worden ſei. Ans 
Matthäus und Markus geht jedoch hervor, daß der 
Kuß wirklich gegeben ward. Den Eindruck aber 
machen alle Berichte, daß die Antwort des Herrn 
auf dieſe Schandthat ebenſo unmittelbar folgte, 
wie auf den zündenden Blitz der erſchütternde 
Donnerſchlag 112 

3. Mit einem Kuß, iM, dem geheiligten 
Zeichen der Freundſchaft. Dies ſteht bei Lukas em⸗ 
phatiſch voran. Markus verſchweigt dieſes Wort 
des Herrn; Matthäus dagegen hat: Mein Freund, 
warum biſt du gekommen, V. 50. Hatte Judas 
ſich vielleicht in der Meinung genäbert, das, was 
nur das Werk eines Augenblicks ſein konnte, ganz 
ungeſtraft verrichten zu dürfen, ſo erfährt er nun 
alsbald, daß auch dieſer letzte jämmerliche Troſt 
ihm entriſſen wird. So kurz auch fein letzter Auf⸗ 
enthalt in der Nähe des Herrn war, es zeigt ſich 
doch ſogleich, daß er durchſchant, überwunden und 
verurtheilt iſt. Nebmen wir an, daß das Frage, 
x. r. 4. des Matthäns bei dem erſten Herzueilen 
des Judas noch einen Augenblick vor dem Kuſſe: 
das gednuare x. r. A. des Lukas augenblicklich nad 
demſelben ausgeſprochen wurde, dann reimt ſich 
Alles trefflich zuſammen. Es iſt, als wolle der Herr 
in dem letzten Worte, mit dem er den Judas dem 
muthwillig erwählten Verderben Preis gibt, mit 
jeder Silbe ibm noch ein Schwert durch die Seele 
treiben. Dednuate — tov viov avFewnov a- 
eadidac; auf jedes Wort kann der Nachdruck ge- 
legt werden, und doch hat man auch dann noch die 
Kraft dieſer zermalmenden Frage, die bei jeder 
Umſchreibung verliert, nur unvollkommen wieder⸗ 
fene eit Leider aber konnte der Herr damit nur 
eine eigene Sanftmuth, Heiligkeit und Majeſtät 


offenbaren, nicht aber den Armen für den Himmel 
gewinnen, der bereits der Hölle geweihet war. Kalt, 
wie fein Kuß, blieb das Herz des Verräthers; vor 
jetzt an fehen wir Judas nicht mehr bei den Jün ⸗ 

ern, ſondern bei den Feinden fteben, Joh. 18, 5. 

elbſt die Muhamedaner haben die Stelle, an der 
vermuthlich dieſer Greuel verübt ward, mit einem 
ae ae bezeichnet, flebe Sepp a. a. O. III. 


4. Da unn, die um ihn waren u. ſ. w. Unwill 
kürlicher, aber ſtarker Gegenſatz zwiſchen dem un⸗ 
treuen Jünger und den treuen. Sie ſehen ro so- 
uro: was jetzt eben geſchehen ſoll. Durch das 
Herannahen der Bande und die Schandthat des 
Judas werden fle auf einmal überzeugt, daß fie 
ſelbſt keinen Schritt mehr von der gefürchteten 
Stunde entfernt ſind. Sie glauben, bisher ge⸗ 
träumt zu haben, und ſcheinen nun auf einmal zu 
erwachen. Ob ſie mit dem Schwerte dreinſchlagen 
ſollen, das iſt die Frage, die ſie, im Blick auf die 
aus dem Paſchaſaale mitgebrachten Waffen, an den 
Meiſter richten, und ehe er zuſtimmend oder ab- 
wehrend antworten konnte, bat bereits einer von 
ihnen der unbeſonnenen Fer die unvorſichtige 
That folgen laſſen Keiner der Synoptiker hat hier 
den Namen des Petrus genannt; der Vorfall ge⸗ 


4. reichte dem Apoſtel nicht zur Ehre; die wiederholte 


Erzählung dieſes Vorfalles mit Angabe ſeines Na⸗ 
mens hätte den Apoſtel in Ungelegenheit bringen 
können; für Johannes aber, der erſt nach Petri 
Tod ſein Evangelium i ene beſtand ein ſol 
cher Grund des Schweigens nicht mehr. Läßt da⸗ 
gegen Johannes mit Matthäus und Markus die 
Heilung des Ohres von Malchus unerwähnt, 
ſo geſchah dies nicht, weil dies Zeichen — die letzte 
Wunderwohlthat, welche Jeſus verrichtet — an 
ſich, verglichen mit andern Wundern, weniger be⸗ 
merkenswerth war, ſondern weil es ſich eigentlich 
von ſelbſt verſtand, daß der Meiſter den Schaden 
ſofort wieder gut machte, welchen der unüberlegte 
Eifer ſeines Jüngers verurfadt hatte. Lukas, der 
Arzt, kann indeſſen nicht unterlaſſen, hinzuzufügen: 
nai apapevog x. r. A. Es iſt gleich willkürlich, das 
Ohr für nur verletzt zu erklären (v. Ammon), 
als die ganze Realität dieſes Wunders zu leugnen, 
wie Neander, Theile, de Wette, Strauß und An- 
dere thun. 

5. Laſſet (mich) fo lange. Statt der auefübr⸗ 
licheren Anrede an Petrus, Matth. 26, 52— 54, 
hat Lukas nur ein kurzes, aber äußerſt merkwürdi⸗ 

es Wort des Herrn an die Feinde gare Lae rovrov. 
Denn daß der Herr hier zu den Jüngern rede 
(Grotius, Bengel, Meyer u. And.) in dem Sinne 
von: laſſet fie, den 6xAoe, nolite progredi, wird 
durch Nichts, auch nicht durch avoxgePeds, bewieſen. 
Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß das abgebrechene 
Wort durch die unmittelbar darauf folgende That 
der Heilung näher erklärt wird. Der Herr ſiebt 
nämlich, wie die Bande ſich eben anſchickt, ihn ge⸗ 
fangen zu nehmen, mit um fo größerer Erbitterung 
vielleicht, da ſchon Blut gefloſſen war, aber er ſelbſt 
iſt nicht geſonnen, ibren Abſichten entgegen zu wir ⸗ 
ken. Er verlangt nur, daß man ihm noch einen 
Augenblick die Hände freilaſſen möge, auf daß er 
noch eine Woblthat verrichte. „Laſſet mir,“ ſagt er 
mit andern Worten, „den Augenblick noch frei, den 
ich nöthig habe, um dies — er ſpricht es nicht ein ⸗ 
mal aus, ſondern zeigt nur an, was er meint — 


22, 47—53. 


verrichten zu können“. Während er fo redet, bef- 
tet er ihm das verwundete Glied wieder an und 
heilt mit Ener That zwei Menſchen, den einen 
von einer Vunde am Körper, den andern von 
einer Krankeit der Seele. Mit dieſem letzten 
freundlichen Ldtitrable geht die Sonne ſeiner er⸗ 
habenen Wurderthaten in den Nebeln Gethſema⸗ 
ne's unter. 

6. Und Jeſiß ſprach u. ſ. w. Wahrſcheinlich kön ⸗ 
nen wir uns deſe Worte als während der Gefan⸗ 
gennehmung ud Bindung, oder vielleicht ſelbſt 
nach dieſer augefproden denken. Daraus, daß 
der Herr verhitnißmäßig viel in Gethſemane 
redet, können wr einigermaßen ſchließen auf die 
hohe Spannnny des Geiſtes und die große Faſ⸗ 
jung des Gemilyes, in der er den Anfang ſeines 
Leidens innerlih durchlebt, wovon vornehmlich 
der Inhalt ſeinc Worte uns am ſtärkſten über⸗ 
zeugen kaun. 

7. Zu den Hokupricftern. Wenn wir uns in die 
Spannung bes \ugenblids recht hinein verſetzen, 
werden wir es drchaus nicht unglaublich finden 
können, daß, wi aus Lukas an dieſer Stelle her⸗ 
vorgeht, einige Verprieſter perſönlich in Gethſe⸗ 
mane waren, un fic von der Gefangennehmung 

u überzeugen un nöthigenfalls ihre Diener durch 
ibre Gegenwart 1 ermuthigen. Die Diener wa; 
ren ausgeſandt, e Herren aber waren freiwillig 
gekommen und elleicht gerade jetzt erſt in den 
Garten eingetrete (Ebrard, Lange). Warum ſoll⸗ 
ten fle in ihrer Uteduld ihren Untergebenen nicht 
baben nachlaufenkönnen, als dieſe wegen des 
Aufenthalts in Ghſemane nicht fo ſchnell, wie 
man es wohl ernrtet hatte, zurück kamen? Es 
bleibt jedenfalls erkwürdig, daß ihrer erſt am 
Ende, nicht aber m Anfang der Gefangenned- 
mung erwähnt wit Die Worte, welche der Herr 
an fie und an die Kuptleute des Tempels und die 
Aelteſten richtet, wen recht geeignet, ſie tief zu 
beſchämen, wenn anders ſür Beſchämung noch 
empfänglich geweſewären. Ohne Zweifel 
wir in dieſer Anreldes Herrn einen Anklang an 
die Worte, welche efob. 18, 20 an den Hohenprie⸗ 

er richtet. Indeſſe iſt der Uuterſchied doch noch 
immer bedeutend nug, um die Vermuthung 

Strauß) abzuweiſe als hätten wir hier keinen 
ſelöſtändigen Theiber Leidensgeſchichte, ſon⸗ 
dern nur zwei Varfonen über ein und daſſelbe 
Thema vor uns. eſſer, als dies zuzugeben, 
machen wir darauf fmerkſam, wie durch dieſen 
ſynoptiſchen Ausſpr) die Wahrheit der johan⸗ 
neiſchen Berichte, Ka 7, 30. 44; 8, 20. 49, beſtä⸗ 
tigt wird, ohne dereBergleidung die vorliegen ⸗ 
den Worte des Herricht einmal verſtanden wer⸗ 
den können. 1 

8. Wie gegen einetänber. Tief fühlt der Herr 
in dieſem Augenblick vohl die Schande, als das 
Unrecht, das ihm zuggt wird, und ſpricht daher 
ſeine Entrüſtung Dart aus, daß man ihn wie 
einen Rauber und Yder zu fangen gekommen 
iſt. Dann erſt lenkt ihren Blick auf die denk⸗ 
würdige Vergangenhe zurück: täglich war ich 
u. ſ. w. Dies Wort m fie an manchen verged- 
lichen Anſchlag, den ausgedacht, an manches 
firafende Wort, das gehört, erinnern, wenn 
gleich der Herr, der ſelbſt nicht loben will, 
gänzlich ſchweigt von dWundern, die er vor ihe 
ren Augen verrichtet, id von den Triumphen, 
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die er mit Wort oder That über ibre Verlegenheit 
und Schwäche davongetragen hat. Eudlich, nach · 
dem er ihnen ihre monatlange Feigheit vorgebal⸗ 
ten hat, an deren Stelle jetzt ſchnöder Muthwille 
getreten, nimmt er ihuen auch noch den Wahn, als 
ob fie ihn wirklich gegen ſeinen Willen und zu fei- 
nem Schaden fingen, indem er (Matthäus) von 
den Schriften ſpricht, die gerade 10 dieſe Weiſe 
erfüllt werden, und zugleich (Lukas) ihnen ſagt, 
daß fir nicht dem Reiche des Lichtes, ſondern dem 
der Finſterniß dienen. 

9. Dies iſt eure Stunde u. ſ. w. Der Herr weiſt 
damit auf die eben jetzt angebrochene, nächtliche 
Stunde hin und gibt den Grund an, warum ſie 
ihn jetzt und nicht am hellen Tage im Tempel ge⸗ 
fangen haben, als er dort Ka vu⁰j,ẽjũ wandelte 
und lehrte. Eure Stunde, nicht die euch entſpre⸗ 
chende, günſtige Stunde (de Wette), ſondern die 
für ench zur Ausführung eures Werkes nach gött⸗ 
lichem Verhängniß beſtimmte Stunde (Meyer); 
xai aver (fo kann man fuppliren) 7 éfoveda tov 
oxoroug, d. i. die Macht, welche fic jetzt offenbart 
und durch euch wirkt, iſt die, welche Gott nach ſei⸗ 
nem ewigen Nathſchluſſe dem Reiche der Finſter⸗ 
niß N hatte. Ohne Zweifel bedient fic der 
Herr dieſer bildlichen Redeweiſe im Blick auf die 
nächtliche Finſterniß, welche man zur Ausführung 
der Greuelthat gewählt hatte, und es werden da⸗ 
durch ſeine Worte nur noch treffender; ro oxoros 
aber, wovon er bier ſpricht, kann nichts Anderes 
ſein, als das Reich der Finſterniß, deſſen treue 
Helfershelfer in dieſem Augenblicke Judas und 
die ganze Schaar ſind. Dieſe ganze Anrede liefert 
zugleich einen Beweis von der Geiſtesklarbeit, mit 
der der Herr mitten in der ihn umgebenden Fin⸗ 
ſterniß der Vergangenheit, die Gegenwart und die 

ukunft durchſchaute. Lukas, der uns ausſchließ⸗ 
lich dies letzte Wort des Herrn in Getbſemane be⸗ 
richtet, übergebt dagegen der Jünger Flucht und 
die des nackt davoueilenden Jüuglings, Mark. 14, 


nbdeu | 48—52 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Bedürfte es noch eines Beweiſes für die Voll⸗ 
kommenheit der Stärkung, welche der Herr auf ſein 
Gebet in Gethſemane erlangt hatte, ſo würde es die 
ruhige und doch ſo würdige Haltung ſein, in der er 
dem Verräther und den Häſchern entgegentrat. Hier 
iſt in der That kein Wort zu wenig oder zu viel; 
auch jetzt noch ſpricht und handelt er ganz als der 
Machthabende, obwohl er deutlich merken läßt, daß 
er ſich ſeiner Macht zur eigenen Errettung nicht be⸗ 
dienen werde. Die Stellung, die der Herr zwiſchen 
rathloſen Freunden einerſeits und unverſöhnlichen 
Feinden andrerſeits in Gethſemane einnimmt, hat 
zugt g auch einen typiſch⸗ſymboliſchen Charakter. 

Die Art und Weiſe, wie der Herr den Verrä⸗ 
ther behandelt, iſt eine That der erhabenſten Selbſt⸗ 
offenbarung mitten in der tiefſten Erniedrigung. 
Wer ſo ſprechen und handeln konnte, hatte auch volle 
e ſelbſt im Gebete von dem verlorenen 

nde ſo zu reden, wie der Herr, Joh. 17, 12, dies 
gethan hatte. Der ganze Auftritt, in dem Himmel 
und Hölle ſich gleichſam in die Augen ſahen, währte 
nicht viel länger, als einen Augenblick; nun aber 
hält ſich der Herr auch nicht mehr länger mit dieſer 
Natter auf, die ſich ziſchend durch den Garten ge⸗ 
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ſchlängelt hat, und die er mit einem Griff von fid 
abwirft, ſondern er geht heraus, der Schaar ſeiner 
Häſcher entgegen. Aber ſein letztes Wort an Judas 
war herzerſchütternd genug, um dieſem wohl die 
ganze Ewigkeit hindurch in den Ohren zu donnern. 

3. Die Wunde, welche Petrus mit ſeinem Schwerte 
dem Malchus beigebracht, iſt der Erſtling von un⸗ 
Lies vielen Wunden, welche verkehrter, fleiſchlicher 

ifer der Sache des Herrn geſchlagen hat. Die Waf⸗ 
fen unſerer Ritterſchaft find nicht feeiſchlich ſondern 
geiſtlich ꝛc. 2 Kor. 10, 4. Wo dies vergeſſen wird 
und man der Wahrheit nicht durch Sterben, ſondern 
durch Tödten (non moriendo, sed interficiendo) 
vermeint dienen zu können, da iſt's kein Wunder, 
wenn der Herr der Gemeinde oft auf ſehr fühlbare 
Weiſe den Streitern ein „non tali auxilio“ in die 
Ohren ruft. Stets bleiben daher in dieſer Hinſicht 
die mannigfaltigen Unfälle der Kreuzfahrer, die Nie ⸗ 
derlage der Reformirten auf dem Schlachtfelde zu 
Kappel u. ſ. w. äußerſt merkwürdig. Was wäre aus 
dem Gottes reiche geworden, wenn nicht der Herr, 
wit hier, jedesmal auf's neue in's Mittel getreten 
wäre, um die Folgen menſchlicher Unbedachtſamkeit 
durch ſeine Weisheit und Macht wieder gut zu machen. 
„Eben wie Petrus hier dem Knechte das Ohr abhaut, 
fo haben die, welche ſeine Nachfolger zu fein ſich ruͤb⸗ 
men, der Kirche das Gehör und Verſtändniß des 
Wortes Gottes genommen, aber Chriſtus rührte die 
Kirche an und heilte ſie.“ J. Gerhard. 

4. Wie ganz anders iſt die Lage des Herrn, in der 
er Gethſemane verläßt, als die, in welcher er den 
Garten betreten hatte. Und doch iſt ihm jetzt, wo er 
als Gefangener weggeführt wird, die Krone weit nä⸗ 
ber, als vorher, wo er noch in vollkommner Freiheit 
zu ſeinen Jüngern und dem Vater reden konnte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Heiligthum des Gebets in einen Kampfplatz 
der Bosheit verwandelt. — Judas, der Führer der⸗ 
jenigen, welche Jeſum fingen, Apoſtg. 1, 16. — Der 
Herr zwiſchen rathloſen Freunden einerſeits und un⸗ 
verſöhnlichen Feinden andererſeits. — Gethſemane 
in der Stunde der Gefangennehmung 1) Schauplatz 
und 2) Schule einer großen Veränderung. — Der 
Kuß des Verrathes, wie er 1) einmal gegeben und 
beantwortet ward, 2) noch fortwährend gegeben und 
beantwortet wird. — Der Verräther dem Herrn ge⸗ 
genüber: 1) ſeine Unruhe vor, 2) ſeine Falſchheit 
bei, 3) ſeine Täuſchung nach ſeinem Verbrechen. — 
Der Herr dem Berräther gegenüber: 1) ſeiue ſtille 
Geiſtesgegenwart; 2) ſeine ſanftmüthige Liebe; 3) ſein 
richtender Ernſt. — In Gethſemane iſt zu lernen, 
wie der Kampf gegen das Reich der Finſterniß nicht 
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eführt, und wie er wohl geführt werden muß: das 
ine an Petro, das Andere an Jeſu. — Wie oft wir 
unſeren eigenen Willen thun, wenn wir gleich ſchei⸗ 
nen, den Willen des Herrn zu Rathe u ziehen. — 
Der unbeſonnene Eifer im Dienſte des Herru: 1) was 
er betreibt; 2) was er verdirbt. — Perus eifert mit 
einem Eifer Jehu's, 2 Kön. 10, 15. 5. — Das Pe⸗ 
trusſchwert, 1) unbeſonnen gezogen 2) gebieteriſch 
in die Scheide gewieſen. — Der Jinger kann ſich 
ſelbſt vergeffen, der Herr aber vergßt ihn und ſich 
ſelbſt keinen Augenblick. — Die letzt Bewegung der 
freien Hand des Herrn zur Erweiſmng einer Wohl⸗ 
that verwendet. — Die großmüthge Feindesliebe 
des Herrn, 1) warm bezeugt, 2) hit erwidert. — 
Wie die Feinde fich ſelbſt ſchänden urch die Weiſe, 
wie fie ſich des Nazareners zu benächtigen ſuchen. 
— Jeſus, in Banden frei, die Baws in ihrer ſchein⸗ 
baren Freiheit gebunden. — Die Feigheit der Be⸗ 
waffneten, der Muth der Gebundenn. — Die Stunde 
der Finſterniß, 1) wie drohend fie kranbrach, 2) wie 
kurz ſie dauerte, 3) welch herrlichs Licht ihr folgte. 
— Auch die Finſterniß hat ihre Stunde, Loch ihre 
Macht iſt von eben ſo kurzer Daue als ihre Stunde. 
— Die Macht der Finſterniß, 1) on Gott zugelaſ⸗ 
jen, 2) von Gott benutzt, 3) vo Gott beſiegt. — 
Gott wirkt da am meiſten, wo e ganz unthatig zu 
ſein ſcheint. — Das Lamm gunden, um zur 
Schlachtbank geführt zu werden, 3ſ. 22, 17. 
Starke: Brentius: Die obrigkeit ſoll nicht 
wider, ſondern für Chriſtum fa. — Hitzige Leute 
haben ſonderlich nöthig, bei Cbrio in die Schule zu 
geben. — Nov. Bibl. Tub. : Au der Eifer für Chri⸗ 
ſtum iſt ſündlich, wenn er mitlnverſtand geführt 
wird, Röm. 10, 2. — Wo Genlt vor Recht gebet, 
da iſt ſtille und geduldig ſeider befte Rath. 
Wenn die Welt gegen Chrifturagiret, jo trägt fie 
kein Bedenken, ihre Bequemlikeit und ihren Ne⸗ 
ſpekt auf eine Zeit lang zu vieugnen. — Ram: 
bach: Wenn man die Stunn als ſeine eigenen 
betrachtet, fo wird man daduh zu vielen Sünden 
verleitet. — Nov. Bibl. Tub Die Banden Jeſu, 
unſere Befreiung. — Arndt Die Gefangenneh⸗ 
mung: 1) Jeſu Uebermacht ibdetne 58 2) ſeine 
Fürſorge für ſeine 5 ifeine ſchonende Liebe 
egen Judas. — Krummper, Paſſionsbuch: 
er Judaskuß: 1) die Trennig, 2) das Lebewohl. 
— Simons Schwert und Jef Kelch. — Der Hert, 
wie er ſich dahingibt als Gabend ſodann als Opfer. 
— Braunig: Der Verratlan der Perſon und 
Sache Jeſu verübt: 1) wie w von ſolchem Verrath 
u denken, 2) gegen ſolchen Trath zu kämpfen ha⸗ 
n. — »Gratia sit vincu tuis, bone Jesu, 
quae nostra tam potentediruperunt.“ Bern- 
hardas, 


2. Kaiphas. 
a. Die Verleugnung des Petrus. (B. 54—62.) 


(Parallele zu Matth. 26, 69—75; Mark. 


14, 6672; Joh. 18, 15—18 128 —27.) 


54 Nachdem fie ihn nun gefangen, führten fie ihn fort und bradn ihn in das Haus 
55 des Hohenprieſters, und Petrus folgte von ferne. Als ſie aber ei Feuer mit einander 
56 im Hofe angezündet und ſich zuſammengeſetzt hatten, ſetzte fic) Pein unter ſie 1). »Und 

eine gewiſſe Magd, da fle ihn beim Feuer ſitzend ſah, betrachtete u und ſprach: Auch 


1) Nach der beffern Les art von Tiſchendorf Méoos. Die Recepta hat 4 νꝙꝙ . 
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dieſer war mit ihm. Er aber verleugnete ihn und fagte: Ich kenne ihn nicht, Weib! ) 57 
»Und bald darauf ſah ihn ein Anderer und ſprach: Auch du biſt einer von ihnen. 58 
Petrus aber ſagte: Menſch, ich bin es nicht. Und nach dem Verlauf von ungefähr 59 
einer Stunde verſichertie ein Anderer und ſprach: In Wahrheit, auch dieſer war mit 
ihm; denn er iſt ein Galiläer. Und Petrus ſagte: Menſch, ich weiß nicht, was du 60 
redeſt; und ſogleich, während er noch ſprach, krähete der Hahn. Und der Herr wandte 61 
ſich und ſah Petrum an, und Petrus erinnerte ſich an das Wort des Herrn, wie er zu 
ihm geſagt hatte: Ehe denn heute!) der Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verleug⸗ 


62 


nen. Und Petrus ging hinaus und weinete bitterlich. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In das Haus des Hohenprieſters. Auf die 
Frage, welcher Hobepriefter hier gemeint fet, kön ⸗ 
nen wir keine andere Antwort geben als: Kaiphas, 
und müſſen alſo deſſen Palaſt als den Schauplatz 
der te Pa: Petri betrachten. Hat der Herr, 
nach Joh. 18, 13, nach ſeiner Gefangennehmung 
auch noch einen Augenblick im Hauſe des Hannas 

ugebracht, jo ſcheint es nur deßhalb geweſen zu 
ein, damit dieſer Greis, der, obſchou kein aktiver 
Hoderprieſter mehr, doch noch immer bedeutenden 
Einfluß beſaß, den Anblick des gebundenen Naza⸗ 
reners genießen möge. Daß nach Lukas der unge ⸗ 
nannte Hoheprieſter, dieſe Hanptperſon in der Lei⸗ 
densgeſchichte, kein anderer, als Hannas felbfi ge- 
weſen ſein ſoll (Meyer), halten wir für unbeweis⸗ 
bar. Luk. 3, 2 und Apoſtg. 4, 6 wird er allerdings 
als agzsepevs voran geftellt, aber dies kann auch 
aus ſeinem früheren Rang, ſeinen höheren Jahren, 
ſeinem fortwährenden Einfluſſe erklärt werden, 
wenn nicht vielleicht auch daraus, daß er abwech⸗ 
ſelnd mit Kaiphas die höͤchſte Würde bekleidete. 
Ohne Grund bringt man ein ſtörendes Element 
in die Harmonie der Leidensgeſchichte, wenn man 
behauptet, daß Lukas hier, ganz gegen die ge⸗ 
ſammte ſynoptiſche Tradition, an einen andern als an 
Kaiphas gedacht habe. Uebrigens fällt es von ſelbſt 
in's Ange, daß Lukas fowobl die Einzelheiten des 
geiſtlichen Verhöre, welche Matthäus und Markus 
angeben, als auch die, welche Johannes mittheilt, 
übergeht, ſo daß wir auch hier erſt durch die Ver⸗ 
gleichung der verſchiedenen Berichte die hiſtoriſche 
Reihenfolge der Thatſachen kennen lernen. Wir 
glauben dieſe in der folgenden Weiſe ordnen zu 
müſſen: 1) Die Wegführung, erſt zu Hannas, ſo⸗ 
dann zu Kaiphas. Geſpräch im Hauſe dieſes letz⸗ 
teren über Jeſu Jünger und Lehre, Joh. 18, 12 
bie 14 und 19—24. 2) Der Anfang der . 
nung Petri, Matth. 26, 69. 70; Mark. 14, 66—68; 
Luk. 22, 56. 57; Joh. 18, 15—18. 3) Die falſchen 
Zeugen, die Beeidigung, die vorläufige Verurthei⸗ 
lung des Herrn durch die nächtliche Serſammlung, 
Matth. 26, 59—66; Mark. 14, 55—64. 4) Anf 
hebung dieſer voreiligen Gerichtsſitzung, Berfpot- 
tung des Herrn durch die Diener, Matth. 26, 67. 
68; Mark. 14, 65; Luk. 22, 63—65. Unter und 
theilweiſe vor dieſem allen pba 5) die zweite und 
dritte Verleugnung ftatt. 
blick, als die dritte geſchieht, bei dem zweiten Hah⸗ 
nenſchrei, wird der Herr über den innern Hof 
wieder nach dem Saale des Hohenprieſters geführt, 


erade in dem Augen⸗ 


wo die entſcheidende Endverſammlung gehalten 
werden ſoll, und findet dadurch Gelegenbeit, im 
Vorbeigehen den gefallenen Jünger anzublicken 
mit einem Blick, durch deu 6) die Reue des Pe- 
trus bewirkt wird. Endlich folgt 7) die Morgen⸗ 
verſammlung, welche Matthäus und Markus nur 
kurz berübren, Lukas aber ausführlicher beſchreibt, 
Matth. 27, 1; Mark. 15, 1; Luk. 22, 66 — 71 und 
23, 1; vergl. Joh. 18, 28; dem ſchließt ſich ſogleich 
die Wegfübrung nach Pilatus an. Jetzt übergeht 
Lukas Alles, was die Feinde in dieſer Nacht im 
bohenprieſterlichen Palaſt gegen den Heiland vor⸗ 
nehmen und richtet faſt ausſchließlich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf Petrus. Auch in der Art und 
Weiſe, in der er ſeinen Fall, ſein Erwachen und 
ſeine Reue beſchreibt, iſt der tiefe Blick des Pſycho⸗ 
legen nicht zu verkennen. 
2. Petrus folgte von ferne. Kaum iſt es mage 
lich, ſich ein anſchauliches Bild von der Stimmung 
u entwerfen, in welcher der unbedachtſame, durch 
eugierde, Unruhe und Liebe getriebene Jünger 
es wagt, den hohenprieſterlichen Palaſt zu betreten. 
Aus Joh. 18, 15 u. ff. ſehen wir, wie er den Zu⸗ 
gang in denſelben geſunden. Bei der Erklärung 
und Beurtheilung ſeiner dreimaligen Verleugnung 
iff der Wink von Bengel zu beherzigen: nabne- 
gatio ad plures plurium interrogationes, facta 
uno paroxysmo, pro una numeratur,“ damit 
wir nicht mit Strauß und Paulus von Heidelberg 
auf die Abſurdität verfallen, ſelbſt acht VBerleug- 
nungen anzunehmen. 

3. Als fie aber ein Feuer u. ſ. w. Bekanntlich 
ſind die Nächte in Paläſtina, vornehmlich im Früh⸗ 
jahr öſters ſehr kalt. Es kann uns alſo nicht wun⸗ 
dern, daß die Diener auf dem offenen Hofe ſich 
wärmen, während Petrus, den Schein eines gleich⸗ 
gültigen Zuſchauers, ſo gut er kann, annehmend, 
mitteu unter ihnen Platz nimmt, um ganz in der 
Nähe Augen- und Ohrenzeuge fein zu können. 
Der Ausdruck des Lukas: wegaawartovy ( Tiſchen⸗ 
dorf nach B. L.), verſetzt uns anſchaulich in den 
Kreis, der ſich ringe um das Fener her gebildet 
bat. Nach allen Synoptikern ſitzt Petrus; nach 
Johannes allein, Kap. 18, 18, ſteht er dabei. Ohne 
Zweifel iſt hier der Bericht der erſteren der ge⸗ 
nauere, wobei aber zugleich an die Beweglichkeit 
und Unruhe des Petrus gedacht werden muß, die 
von ſelbſt ihn treiben mußte, nicht auf einem Platz 
ſtill zu ſitzen, ſondern zuweilen unwillkürlich auf⸗ 
zuſtehen. Joh. 18, 18 ſpricht übrigens nicht einmal 
von dem, was während, ſondern, was nach der 


erſten Verleugnung ſtattfand. Gerade dieſe Un⸗ 


1) Tusa muß nach Tiſchendorf nicht voran, ſondern hinten fteben. 
2) Das SNMsEOY, welches Tiſchendorf aufgenommen hat, wird von B. L. M. X. Sinait. und einigen Minus keln 


empfohlen. 
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ruhe in der Haltung Petri kann mitgewirkt ha⸗ 
ben, um die Aufmerkſamkeit noch mehr auf ihn zu 


richten. 

4. Auch dieſer war mit ihm. Nach Lukas ſagt 
dies die Magd von Petro zu Anderen, nach Mat- 
thäus und Markus ſpricht ſie direkt zu ihm, nach 


Johannes redet ſie in Form einer Frage, nicht 
verſichernd. „Wahrſcheinlich, mit malitiös necken⸗ 
der Laune, unkundig, doch feindlich geſtimmt.“ 
Lange. Nach Lukas richtet ſie den Blick feſt auf 
Petrum, avericaca avrq@ (ein Lieblingswort un⸗ 
feres Evangeliſten), um jo ſchärfer, weil fie als 
Juveweos, Joh. 18, 16. 17, wohl weiß, daß es ein 
Fremder iſt, den fle fo eben eingelaſſen hat. Gerade 
das Unerwartete des Angriffs erfordert eine fofor- 
tige Abweiſung; und ſchon freut ſich Petrus, daß 
er den Schein einer äußern Ruhe bewahren kann, 
und ſeine Antwort iſt ſchnell, kalt, unbeſtimmt: ich 
kenne ihn nicht, Weib! Die urſprünglichere Form 
ſeiner Worte ſiehe bei Matthäus und Markus, ver⸗ 
gleiche Lange z. d. St. 

5. Ein Anderer. Der erſte Hahnenſchrei, deſſen 
Markus, V. 68, allein erwähnt, alsbald nach der 
erſten Verleugnung, wird nicht einmal von Petrus 
bemerkt. Es ſcheint ihm inzwiſchen gelungen zu 
fein, eine fo gleichgültige Haltung anzunehmen, 
daß er vorerſt nicht weiter beunruhigt wird. Die 
Unruhe ſeines Gewiſſens treibt ihn nun aber doch 
nach der Thür (Matth. 26, 71); unglücklicherweiſe 
findet er dieſe geſchloſſen. Er wagt nicht, um deren 
Oeffnung zu bitten, damit er keine ungünſtige Ver⸗ 
muthung bervorrufe, und muß alſo nach ſeinem 
vorigen Platze zurückkehren. Gerade dieſe Unruhe 
regt den Verdacht wieder auf. Nach Lukas iſt es 
ein anderer Knecht, nach Markus derſelbe, nach 
Matthäus eine andere Magd, welche jetzt die Frage 
thut. Die letztgenannte Differenz kann vielleicht 
ſo ausgeglichen werden, daß die Thürbüterin des 
meoavdoy, in welches Petrus hineingegangen 
war, gemeint iſt. Die Magd fängt an, der &regos 
folgt, ja verſchiedene Andere (Johannes) ftimmen 
mit ein und treiben ihr Spiel mit ſeiner Angſt, 
indem fie fragen: Biſt du nicht ſeiner Junger 
einer? — Menſch, ich bin es nicht, ſagt Petrus in 
dem Tone eines Mannes, der ſich möglichſt raſch 
von einem läſtigen Inquirenten zu befreien ſucht, 
und fügt (Matthäus) noch einen Eid hinzu. Be⸗ 
denken wir nun, daß dieſe Berichte den Petrus 
ſelbſt zur erſten Quelle gehabt haben müſſen, mit⸗ 
hin einen Mann, der gerade durch ſeine Verwir⸗ 
rung außer Stande war, mit diplomatiſcher Treue 
und in ſtereotypen Formen von dem Geſchehenen 
zu berichten; bedenken wir ferner, daß in einem 
Kreiſe von Dienſtboten ſehr leicht ein Wort das 
andere hervorruft, und daß, wenn Viele ſich einem 
Einzigen gegenüberſtellen, auch Mehrere zugleich 
können geſprochen haben, dann wird man in den 
kleineren Abweichungen der verſchiedenen Berichte 
über Gegenſtände von untergeordneter Bedeutung 
vielmehr einen Beweis für, als gegen die Glaub⸗ 
ris der Evangelien finden. 

6. Und nach dem Verlauf von ungefähr einer 
Stunde. So lange ließ man alfo jetzt den Unglück. 
lichen in Ruhe. Die Aufmerkſamkeit war von dem 
Jünger abgeleitet und auf den Meiſter übergegan⸗ 
gen, deſſen Rechtshandel unterdeſſen mit entſetz ⸗ 
licher Eile ſeinen Fortgang gehabt hatte. Die erſte 
Verleugnung wird faft um dieſelbe Zeit vorgefal⸗ 


len ſein, in der ſich Jeſus auf das Zeugniß ſeiner 
Jünger berief, Joh. 18, 19—23; die zweite wäh⸗ 
rend er vor den falſchen Zeugen ſchwieg. Vieles 
von dieſem konnte von Petrus geſehen und gehört 
werden, da man ja von dem Hofe aus die freie 
Ausſicht in den offenen, nur durch eine Kolonnade 
von dem Vorhof getrennten Gerichtsſaal hatte. 
Aber jetzt ſieht er dann auch, wie der Herr beeidigt, 
wie er verurtheilt wird; er ſieht ihn beim Schluß 
der Sitzung in die Hände der Knechte fallen, die 
ſich um ihn herumdrängen und die erſte gemein ⸗ 
ſchaftliche Mißhandlung beginnen. Von fern iſt 
Petrus Augenzeuge hiervon und ſieht, daß der 
Meiſter Alles ohne Widerſtand hinnimmt, und 
wenn es nun ſo mit ihm ausläuft, welch ein Schick⸗ 
ſal wird dann ſeine Jünger treffen! Dieſe einſame 
Stunde hat alſo den Petrus noch mehr entmuthigt 
und verwirrt, ſtatt daß er während derſelben wie⸗ 
der mehr hätte zu ſich ſelbſt kommen können. Und 
nun fängt man zum dritten Mal an, ihn zu fra⸗ 

en, findet ihn aber weniger, als je N geril- 
fet. Nach allen Synoptikern iſt es jetzt des Petrus 
galiläiſcher Dialekt, der den Verdacht gegen iba 
erregt. Ueber die Eigenthümlichkeiten dieſes Dia⸗ 
lekts und die öfter daraus entflanbenen Mißver⸗ 
ſtändniſſe ſiehe Friedlieb, 3. 25 und Buxtorf in fei⸗ 
nem Lexikon Chald. und Talmud. p. 435, u. ff. 
Die Niederlage des Apoſtels wird in demſelben 


Augenblick durch den Angriff eines der Verwand⸗ 


ten des Malchus, Joh. 18, 26, voll ſtändig, und 
Petrus leugnet nun zum dritten Male, indem er, 
nach Matthäus und Markus, entſetzliche Flüche und 
Selbſtverwünſchungen ausſtößt. 

7. Krähete der Hahn. Was die Möglichkeit eines 
für Petrum hörbaren Hahnenſchreies iu der Haupt: 
ſtadt betrifft, ſo fällt es von ſelbſt in's Auge, daß 
den Römern nicht zugemuthet werden konnte, das 
Halten von Thieren zu vermeiden, welche das mo⸗ 
ſaiſche Geſetz für unrein erklärt hatte. Nach dem 
Talmud hatten auch ſpätere Juden die Gewohn⸗ 
heit, bei Vermählungsſeierlichkeiten einen Hahn 
und eine Henne als Symbol des Eheſegens, zum 
Geſchenk anzubieten. Ueber die genaue Angabe 
der Stunde, in der gewöhnlich im Morgenlande 
das gallicinium vernommen wird, findet man 
bei Sepp, III. S. 477, intereſſante Berichte. Die 
Erklärungen des Hahnenſchreies im uneigentlichen 
Sinne, welche in verſchiedener Weiſe verſucht 
worden find, können wir getroſt als exegetiſche 
Curioſa betrachten. 

8. Der Herr wandte ſich und ſah Petrum an. 
Nach de Wette und Meyer iſt dieſer ergreifende 
315 aus lokalen Gründen weniger wahrſcheinlich. 

ſt aber unſere oben gegebene Darſtellung an⸗ 
nehmbar, dann fällt dieſer Einwand weg. Indeſ⸗ 
ſen erklärt de Wette es doch für möglich, daß der 
Herr dem Petrus diefen Blick . habe, 
während er nach dem Verhöre, V. 66, geführt 
wurde. Gelingt es uns nun, nachzuweiſen, daß 
Lukas, V. 66— 71, wirklich ein anderes Verhör, 
als Matth., Kap. 26, 59—66, erzählt, dann ſteht 
der inneren Wahrſcheinlichkeit eines Zuges, der 
mit zu den erhabenſten der ganzen Leidensgeſchichte 
gehört, nichts mehr im Wege. f 

9. Und Petrus erinnerte ſich. Nach Lukas wird 
alſo die Reue des Petrus durch die Zuſammen⸗ 
wirkung zweier verſchiedenen Momente, des Hab- 
nenſchreies und des Blickes Jeſu verurſacht. Das 


22, 54—62. 
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x ,, des Matthäns und Lukas erklärt übrigens 
einigermaßen das énxcBadwy des Markus, wobei 
wir es für das Einfachſte halten, Aro (Fritzſche) 
zu ſuppliren. Andere Erklärungen fiebe bei Lange 
zu Mark. 14, 73. — In ſeinem bittern Schmerz 
kann Petrus den Anblick der Menſchen nicht ertra- 
en; er ſtürzt, das Geſicht in den umgeworfenen 
antel gehüllt, plötzlich hinaus und behnt ſich 
einen Weg durch die Menge, die ihn nun nicht 
länger zurückhält. Ein Zengniß für die Tiefe ſei⸗ 
ner Neue und ſeines Bedürfniſſes nach Einſamkeit 
liegt darin, daß wir ferner während der ganzen 
Leidensgeſchichte nicht die leiſeſte Spur 5155 von 
ihm entdecken. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Genauigkeit und Anſchaulichkeit, womit 
alle Evangeliſten den tiefen Fall und die innige Reue 
des Petrus erzählen, verdient, einer der unzweifel⸗ 

fteſten inneren Beweiſe für die Axiopiſtie der gan⸗ 
zen evangeliſchen Geſchichte genannt zu werden. 

2. Unmöͤglich kann man ſich über die Verleugnung 
des Petrus wundern, wenn man auf ſeine Indivi⸗ 
bualitat, auf den Drang der Umſtände, auf das Un⸗ 
erwartete des Angriffs den Blick richtet und bedenkt, 
daß es nach dem erſten verhängnißvollen Schritte 
beinahe unmöglich war, den zweiten zurückzuhalten. 
Eben ſo unbillig iſt es jedoch, Petrum zu entſchul⸗ 
digen, wie dies von rationaliſtiſcher Seite durch Pau⸗ 
lus von Heidelberg und von römiſch⸗kathol. Seite 
durch Sepp, III, S. 481 verſucht wurde. Selbſt 
wenn man auch die Macht der Finſterniß hier mit 
in Rückſicht nimmt (Olshauſen), um daraus ſeinen 
tiefen Fall zu erklären, fo bleibt doch die Verleug⸗ 
nung noch immer eine 1 175 Schuld, die ſowobl 
an und für ſich, als durch ihre Wiederholung, durch 
die ihr vorhergegangene Warnung und den ſie be⸗ 

leitenden Meineid, entſetzlich und ſchwer war. In⸗ 
fie uns eine Vereinigung von Undankbarkeit, 
Feigheit und Lüge zeigt, wird das Vergehen noch 
vergrößert durch die Umſtände, in denen der Herr 
ſich gerade heute befand, und hat darum 110 gewiß 
nicht wenig zur Vermehrung ſeines namenloſen Lei⸗ 
dens beigetragen. Wer Petrum allzu ſehr verthei⸗ 
digt, macht ſeine Reue zu einer übertriebenen Schwer⸗ 
muth und erklärt damit eigentlich, daß der Herr ihn 
ſpäter faſt zu ſtreng behandelt habe. Andererſeits 
darf gewiß zur Milderung ſeiner Schuld darauf hin⸗ 
ewieſen werden, daß er den Herrn allein mit dem 
Runde, nicht aber mit dem Herzen verleugnet habe 
und die Verirrung einer einzigen Nacht durch ein 
ganzes Leben unermüdeter Treue wieder gut zu 
machen trachtete. 

3. Der Fall und die Reue des Petrus hat unter 
die kräftigſten Mittel ehrt, durch welche er zu 
einem der hervorragendſten Apoſtel herangebildet 
wurde. Eine Perſönlichkeit, wie die ſeinige, würde 
nie ſo hoch seftiegen fein, wenn ſie nicht jo tief ge⸗ 
fallen wäre. So läßt der Herr auch die Sünde der 
Seinigen zu ihrer höheren Bildung förderlich wer⸗ 
den, und (a posteriori zeigt fic) dies fortwährend, 
ohne daß dadurch etwas von der Schuld und der 
fittliden Berantwortlichkeit des reuigen Sünders 
weggenommen würde) nicht nur die härteſten Schick⸗ 
ſalsſchläge, welche uns treffen, ſondern auch die 
Uebelthaten, welche wir am wenigſten entſchuldigen 


können, aber aufrichtig beweint und bereut haben, fab Petrum an. Vorbereitungsſtunde 


milffen uns ſpäter doch noch zum en dien 

Röm. 8, 28.30. ane oi 
4. Wenn die Dogmatik das Weſen einer aufrich⸗ 
tigen Bekehrung beſchreibt, darf ſie am allerwenig⸗ 
ſten verſäumen, einen Blick in das Herz und Leben 
des Petrus, der Davidsgeſtalt des Neuen Bundes, 
zu werfen. Indem er ſich tief demüthigt, wird Pe⸗ 
trus groß, während ſpäter einer der Anderen, of 
doxovrtes otvhoe slvae, der der größte ber Apoftel 
war, in eignien Augen ſo klein wird, daß er ſich den 
gevingften r Brilber, ja geradezu Nichts nennt, 

Kor. 15, 9; 2 Kor. 12, 11. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Bereinigung von Muth und Furcht, Kraft 
und Schwäche, Liebe und Selbſtſucht in dem unbe⸗ 
ſtändigen Petrus⸗Charakter. — Es iſt das Herz ein 
trotziges und verzagtes Ding, Jer. 17, 9. 10. — Die 
Erfa rung des Petrus iu dieſer Nacht ein Beweis 
für die Wahrheit der beiden Gleichniſſe, Luk. 14, 
28— 33. — Hüte tid) vor dem erſten Schritt. — 
Wie gefährlich ein feindlicher weiblicher Einfluß ſür 
den Jünger des Herrn ſein kann. — Ein Schiff ohne 
Anker oder Ruder iſt den Stürmen und Wellen 
preisgegeben. — Wie viel derjenige wagt, welcher 
ſich mit einem unbewachten Herzen mitten unter die 
Feinde des Herrn begibt. — Die aden Bahn 
der Sünde, je länger, je ärger. — Auch den Chriiten 
verräth ſeine Sprache. — Das Wort des Herrn wird 
buchſtäblich erfüllt. — Die wahre Bußfertigkeit treibt 
uns an, die Einſamkeit. zu ſuchen. — Selig find, die 
da Leid tragen, Matth. 5, 4. 

Die . Petri, 1) merkwürdig in der 
evangeliſchen Geſchichte, 2) in der Geſchichte des 
menſchlichen Herzens, 3) in der Geſchichte des Lei⸗ 
dens und Sterbens des Herrn. — Wie haben wir 
Petri Betragen zu beurtheilen? Wir betrachten fein 
Verbrechen 1) im Lichte ſeines Berufes, und ſeine 
Schuld iſt entſchieden; 2) im Lichte ſeines Charak- 
ters, und ſein Betragen iſt erklärlich; 3) im Lichte 
der Umſtände, und ſein Vergehen wird gemildert; 
4) im Lichte des Gewiſſens, und das Urtheil erſtirbt 
uns auf den ſchuldigen Lippen. — Wer ſich läßt dün⸗ 
len, er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht falle. 
1 Kor. 10, 12; vgl. Röm. 11, 20. — Die Geſchichte 
der Verleugnung ein Theil der Leidensgeſchichte: 
1) die Verleugnung des Petrus eine Erſchwerung; 
2) die Reue des Petrus eine Linderung des veidens 
des Herrn. — Die Predigt des untreuen Jüngers. 
— Petrus und Judas, in ihrer Reue mit einander 
verglichen: Petrus, 1) traurig, 2) göttlich traurig, 
3) traurig zur Seligkeit mit einer Reue, die Nie⸗ 
mand gereuet, 2 Kor. 7, 10; in Judas die Traurig⸗ 
keit der Welt, welche den Tod wirket. — Die Ge⸗ 
ſchichte von dem . Petri, eine Offenbarung der 
Schwachheit des Menſchen. Wie Schwachheit 1) den 
Menſchen in Gefabr bringt, 2) aus der Gefahr zu 
fliehen verhindert, 3) in der Gefahr zum Falle bringt. 
— Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz 105 werde, 
welches geſchieht durch Gnade. — Der Blick des 
Herrn, der Ausdruck 1) einer unvergeßlichen Erin⸗ 
nerung: was habe ich dir gehen 2) eines inni⸗ 

en Schmerzes; iſt das dein Mitgefühl für deinen 
Freund 3) eines ſeligen Troſtes: ich habe für dich 
ebeten; 4) eines rechtzeitigen Winkes: ſofort von 
ier wegzugehen. — Der Herr wandte ſich um und 
r das heil. 
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Abendmahl in der ſtillen Woche. — Petri Thränen 
1) verehrend für Jeſum, 2) erquickend für Petrum, 
3) bedeutend für uns. — Die bitteren Thränen Pe⸗ 
tri machen dem Heiland nicht weniger Ehre, als die 
weggeworfenen Silberlinge des Judas. — Petrus, 
ane Vorgänger auf dem Wege der achten Bußfer⸗ 
tigkeit. Die Textgeſchichte zeigt uns 1) einen Schla⸗ 
fenden, der bald erwacht, 2) einen Sünder, der er⸗ 
barmend angeſehen wird, 3) einen Trauernden, der 
er betrübt iſt, 4) einen Gefallenen, der zum 

iederaufſtehen kommt. — Die herrliche Ernte aus 
der Thränenſaat des Petrus 1) für ihn ſelbſt, 2) für 
die Kirche, 3) für den Himmel. — Treffende Aus- 
ſprüche aus Petri Briefen beſtätigt durch die Ge⸗ 


Evangelium Lucä. 


22, 63—71. 


beit auf fic ſelbſt beruhen will. — Brent ins: 
Der Hahnenſchrei ſoll uns ein täglicher Bußwecker 
ſein. J. Hall: Wo die Sünde mächtig worden 
iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger worden, 
Röm. 5, 20. — Man lerne doch die Gnadenblicke 
Gottes recht anwenden und bewahren. Keine 
Sünde fo groß, die nicht getilgt werden kann. — 
Arndt: Die Verleugnung Cbriſti: 1) ſeine Sünde; 
2) feine Buße. — Fr. W. Krummacher: Der 

Petri 1) nach ſeinen innern Urſachen, 2) nach ſeinem 
äußern Verlauf. — Petri Thränen. — Couard: 
Simon Petrus, der Apoſtel des Herrn in 3 
Ein Blick 1) auf den gefallenen, 2) auf den bußfer⸗ 
tigen Petrus. — Tholuck, Predigten, IV, S. 351 


ſchichte ſeines Falles und ſeiner Reue, z. B. 1 Petr. bis 363: Die Leidenswoche macht in dem Petrus 
, 13; 2, 1. 11; 3, : 5, 5. 8 u. a. St. offenbar, wie groß der Wankelmuth auch noch in 
Starke: Nov. Bibl. Tub.: Vergeſſenheit des einem Menſchenherzen fein kann, das bereits bekannt 
Wortes Gottes, Sicherheit, böſe Geſellſchaft, Ver⸗ hat, Worte des ewigen Lebens bei Jeſu zu finden, 
wegenheit bringen Herzeleid. — Quesnel: Je ſtär⸗ vergleiche Joh. 6, 67-69. — J. Saurin, Nouv. 
ker man ſich und Anderen vertraut, je mehr entfernt Sermons, I, S. 121: Sur l'abnégation de St, 
ſich die Kraft Gottes von uns. — Die geringſte Ge⸗ Pierre. — Eine ſchöne Kunſtdarſtellung der Bers 
legenheit, ein ſchwaches Werkzeug kann auch einen leugnung Petri durch den holländiſchen Maler Go⸗ 
Felſen fallend machen, wenn er ohne Gott in Sicher⸗ vert Schalken. 


b. Die Verſpottung und Verurtheilung des Herrn. (V. 63 —71.) 
(Parallele zu Matth. 26, 67. 68; 27, ta; Mark. 14, 65; 15, 1.) 


Und die Männer, die ihn [Jeſum] feſthielten, verſpotteten und ſchlugen ibn, und 
nachdem fie ihn verhüllet hatten 1), befragten fie ihn und ſagten: Prophezeie, wer iffs, 
65 der dich geſchlagen bat? Und noch viele andere Läſterungen ſagten fte wider ihn. — 
66 Und als es Tag geworden, verſammelte ſich das Presbyterium des Volks, Oberprieſter 

und Schriftgelehrten, und führten ihn hinauf in ihren Rath, und ſprachen: Biſt du der 
67 Chriſtus, fo ſage es uns. Er aber ſagte zu ihnen: Wenn ich's euch fagte, fo wurdet 
68 ihr nicht glauben; und wenn ich etwas fragte 2), würdet ihr mir nicht antworten 
69 [noch mich losſprechen 2]) »Doch ) von nun an wird der Menſchenſohn geſeſſen fein zur 
70 Rechten der Majeſtät Gottes. Und fe ſprachen Alle: So biſt du denn der Sohn Gots 
71 tes? Er ſagte zu ihnen: Ihr ſaget's, denn ich bin's. Sie aber ſprachen: Was bedürfen 
wir noch weiteren Zeugniſſes? Denn ſelbſt haben wir es aus ſeinem Munde gehört. 


63 
64 


: werthen Schickſal, das ſeiner wartet, eine Sicher⸗ 
Exegetiſche Erläuternngen. ſtellung gegen neue Mißhandlungen. Hier kann 

1. Die Mißhandlung, von der Lukas jetzt berich⸗ man aber nicht einmal abwarten, bis das geſchändete 
tet, ſcheint vorgefallen zu fein, gleich nachdem in Recht ſeinen Lauf bat, und der Blutrath wird in 
dem nächtlichen Verhör das Urtbeil ausgeſprochen einen Schauplatz des Muthwillens und der Gran- 
war, noch vor deſſen rechtskräftiger Beſtätigung in ſamkeit verwandelt. Die Knechte, welche den Ge⸗ 
einer Morgenverſammlung. Mittlerweile verließ fangenen bewachen, haben den Haß ihrer Herrn 
ein Theil der Sanbedriſten den Saal, fo daß der gegen denſelben bemerkt, und, wenn auch bisher 
Gefangene in den Händen der Knechte zurückblieb, vielleicht einige Furcht vor der Uebermacht des 
Ohne Grund vermuthet Sepp a. a. O. III. S. 480, Gefangenen ſie erfüllte, ſo geht doch jetzt, da es 
daß Chriſtus im Kerker geweſen fei; es ſcheint ſich herausſtellt, daß er von dieſer keinen Gebrauch 
vielmehr, daß er in demſelben Raume geblieben machen werde, ihre Angſt in ausgelaſſenen Mutb⸗ 
iſt, in welchem er vor dem Rathe geſtanden hatte. willen über. Es iſt, als wollten ſie ſich ſchadlos 
Ueber dieſe ganze Verſpottung vergleiche man zu halten für die Niederlage, welche ſie in Gethſemane 
Matth. 26, 67. Daß die That in keiner Weiſe ent⸗ erlitten hatten. Sie verhöhnen ihn inſonderheit in 
ſchuldigt werden kann, bedarf nicht einmal der Er⸗ ſeinem prophetiſchen und königlichen Charakter. 
innerung. Unter allen gebildeten Völkern ſteht der Zuerſt ſoll er mit bedecktem Angeſichte rathen, wer 
Vernrtheilte, fo lange er noch lebt, unter dem von ibnen die barten Fanſtſchläge ihm verſetzte. 
Schutze des Geſetzes, i er findet in dem beklagens⸗ Sodann wird er verſpoltet und verſpeiet zum 


1) Was die Recepta noch weiter hat: Ervnrrov avrov to MedTa@OY, xa ſcheint eine gloſſematiſche Beifügung 
zu fein die allmahlich zugenommen hat. Siehe Tiſchendorf und Meyer z. d. St. 

2) x vor e. wird von Lachmann und Tiſchendorf getilgt, nach B. L. Sinatt. Minus feln. 

8) Moi 7; anodvonre, auch dieſe Worte erregen wenigſtens die Vermuthung, daß fie eine weniger vaſſende Gr: 
weiterung find. Siebe Tiſchendorf und Meyer. | 

4) Nach AO TOU vy muß JE eingefügt werden auf Autorität von A. B. D. L. k. Sinait. und vielen Anderen. 
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2 daß er viel zu verächtlich ſei, ſelbſt zum 
Snige dieſer geringſten Knechte. Daß aber mehr 
als eine derartige Mißhandlung im Hauſe des 
Kaipbas vorgefallen fei (Ebrard), halten wir für eine 
überflüſſige Conceſſion bei der verhältnißmäßig 
kleinen Differenz der verſchiedenen ſynoptiſchen 
Berichte darüber. Viel weniger noch können wir 
Schleiermacher und Strauß beiſtimmen, wenn ſie 
es an ſich unwahrſcheinlich finden, daß auch Raths⸗ 
leute an dieſer Mißhandlung Theil genommen. 
Wenn wir beachten, wie bei Mattbäus, V. 67, die: 
jenigen, welche den Herrn mißhandeln, nicht be⸗ 
ſtimmt unterſchieden werden von denen, welche 
ihn verurtheilen, V. 66; und wie, nach Markus, 
V. 65, die Männer, welche Jeſum verſpeien, aus⸗ 
drücklich von den Knechten unterſchieden werden, 
die, ſowohl nach Markus, als auch nach Lukas, den 
Herrn in's Angeſicht ſchlagen, dann werden wir 
vielmehr zu der Vorſtellung veranlaßt, daß die 
Herren, in ihrer bölliſchen Freude über ibren er⸗ 
langten Triumpb, mit den Knechten gemeinſchaft. 
liche Sache gemacht und ebenfalls die Hand dazu 
geboten baben, ibr Schlachtopfer in den Schmutz 
der tieſſten Beſchimpfung herabzuzieben. Vereini- 
gen wir die verſchiedenen Züge, welche die einzel ⸗ 
nen Synoptiker uns aufbewahrt haben, mit ein⸗ 
ander, dann bekommen wir ein Bild von verfpot- 
teter Majeſtät, das uns Entſetzen einflößt, zugleich 
aber auch uns lebhaft an die Weißagung, Jeſ. 50, 
4—8 erinnert. 
2. Und als es Tag geworden. Die Anſicht, daß 
der jitdifche Rath zur Verurtheilung des Herrn nur 
einmal verſammelt geweſen ſei (Meyer, v. Hengel), 
hat, bei oberflächlicher Betrachtung, zwar viel Em⸗ 
pfehlendes, kommt aber doch, wenn mau ſie genau 
betrachtet, zu ſehr mit dem Inhalt aller ſynopti⸗ 
ſchen Evangelien in Widerſpruch, als daß ſie an⸗ 
petemmer werden könnte. Schon an und für ſich 
ſt es ziemlich willkürlich, die Aufeinanderfolge der 
Ereigniſſe nach Lukas beſtimmen zu wollen, der 
doch in der Leidensgeſchichte viel weniger chronolo⸗ 
date zu Werke geht, als Matthäus und Markus, 
as Gleichartige vereinigt und ſchon durch den 
Bericht der Mißhandlung, V. 63 — 65, ſtillſchwei⸗ 
gend vorausſetzt, daß dieſer eine Verurtheilung 
vorhergegangen ſein müſſe, ohne welche eine ſolche 
Gewaltthat ape Po hätte ſtattfinden können. 
Die Antwort, welche der Herr nach Lukas, V. 
67 und 68, auf die Fend des Sanhedrin gibt, 
würde unpaſſend geweſen ſein, wenn er jetzt ſeine 
Feinde zum erſtenmale angeredet hätte und noch 
durchaus nichts vorbergegangen wäre, das einen fo 
ſtarken Ton rechtfertigen könnte. Der Bericht von 
Matthäus, Kap. 27, 1 und Markus, Kap. 15, 1, 
wäre gänzlich zwecklos, wenn der Sanhedrin nur 
einmal in dieſer Angelegenheit verſammelt gewe⸗ 
fen wäre. Und obſchon die Erzählung des Lukas 
B. 66—71 in manchem Punkte mit dem Nacht⸗ 
verhör bei Matthäus und Markus übereinſtimmt, 
hat dieſelbe doch wieder ibre eigenthümliche Farbe, 
die gerade die zweite, offizielle und entſcheidende 
Sitzung des Rathes binlänglich charakteriſirt. Ge⸗ 
rade dieſe theilweiſe Uebereinſtimmung iſt die Ur⸗ 
ſache, warum Matthäus und Markus nur von der 
erſten, Lukas nur von der zweiten Sitzung redet. 
Die Berſammlung, welche das erſte Todesurtheil 
anéfpridt, trägt alle Spuren der Uebereilung, 
Unvollſtändigkeit und Ungültigkeit an ſich; der 
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Hoheprieſter wohnt ihr nur in ſeiner Hauskleidung 
bei, da es ihm nicht erlaubt war, ſein prächtiges 
Amtsgewand zu zerreißen. Die bitterſten Feinde 
des Herrn ſind in der Nacht ſchnell zuſammen ge⸗ 
laufen, um die Sache unverweilt einzuleiten; um 
unn aber wenigſtens die Form des Rechtes nicht 
zu ſchänden, kommt man zum zweiten Mal, am 
frühen Morgen, zu einer geſetzlich erlaubten Stunde 
und vollzähliger zuſammen, nicht, um ferner zu 
unterſuchen, ſondern um einen ſchon gefaßten Be⸗ 
ſchluß, ſo weit es erforderlich iſt, zu beſtätigen. 
Ohne Zweifel haben die Hauptwortführer im 
Nachtverhör die andern Rathsleute genugſam Über 
den vorhandenen Thatbeſtand belehrt, ebe der Ge⸗ 
fangene abermals hereingefübrt wird. Die Hand⸗ 
lung des Kaiphas erlangt die Billigung der An- 
deren, ſo daß man einfach den Faden da wieder 
anfnimmt, wo femme Hand ihn hatte fallen laſſen. 
Können wir aus Kap. 25, 51 ſchließen, daß auch 
Joſeph von Arimathia dieſer Morgenverſamm⸗ 
lung beigewohnt babe, dann wird ſeine Stimme 
in Verbindung mit der von wenigen Anderen nur 
die Einſtimmigkeit verbindert baben, die denn auch 
wirklich, allem Anſcheine nach, nicht zu Stande 
gekommen iſt. 

3. Biſt du der Chriſtus u. f. w. Jetzt flebt man 
nichts mehr von der Verlegenbeit, die ſich noch vor 
wenigen Stunden in allen Worten verrieth. Man 
bat nun einen feſten Ausgangspunkt in der Er⸗ 
klärung gefunden, die der Gefangene eidlich von 
ſich abgelegt hatte, und verlangt nur noch, die Wie⸗ 
derholung derſelben zu hören, um auf die fdon 
ansgeſprochene Verurtbeilung das förmliche Sie⸗ 
gel zu drücken. Dieſe Richter find ja nicht zuſam⸗ 
mengekommen, um zu unterſuchen, ſondern um 
das Urtbeil zu ſällen, daher verlangen fie eine be⸗ 
ſtätigende Antwort, die ihnen der Herr auch jetzt 
in der Voraus ſetzung gibt, daß ſeine früher gege⸗ 
bene Antwort ihnen bekannt fet. „Ob du der Meſ⸗ 
ſias biſt, ſage uns,“ ſo fragen ſie, weil ſie es alle 
ans ſeinem Munde hören wollen, vergl. V. 71, 
und ſtellen darum anſänglich mit kluger Schlau⸗ 
heit nicht die religidfe, ſondern die politiſche Seite 
der Frage voran. „Sie hätten gar zu gern Wei⸗ 
teres von ihm erpreßt, bekommen aber nur das 
Gleiche zu hören.“ | 

4. Wenn ich's euch fagte u. ſ. w. Daß dieſe Ant- 
wort „nicht gut paßt“ (de Wette), wäre nur dann 
wahr, wenn wir beide Verhöre identifizirten und 
vergäßen, was Alles ſchon derſelben vorhergegan⸗ 
gen iſt. Der Herr ſagt nichts direkt, ſondern ſetzt 
nur voraus, was, nach ſeiner bereits gemachten 
Erfahrung geſchehen würde, wenn er es für gut 
fände, zu reden. Der höchſte Zweck eines ſolchen 
Zengniſſes, Glauben zu bewirken, würde hier gar 
nicht erreicht werden, und finge er nnn an zu thun, 
wie man ihm gethan hatte, und wozu er das Recht 
zu haben ſich wohl bewußt war, nämlich ſeinen 
Gegnern einige Fragen vorzulegen, ſo würden ſie 
ihm dieſe doch nimmer befriedigend beantworten 
können, und ſollten daher ibre Verlegenheit nur 
um fo mehr an den Tag bringen. An die Mög- 
lichkeit, freigelaſſen zu werden, wovon nach der 
kritiſch verdächtigen Lesart 7 anolvonte bie Rebe 
iſt, denkt er jetzt nicht mehr. Allerdings „das Fra⸗ 
gen kommt nur dem Unterſuchungsrichter, nicht 
aber dem Inquiſiten zu“ (de Wette); aber hier iſt 
ein Inquiſite von einem ganz eigenthümlichen 
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Charakter, und Er, der ſchon fo viele unvergleid- 
Worte hors de ligne zu ſeinen Nichtern geſprochen 
hatte, konnte ſich auch wohl dieſe Freiheit im Re 
den erlauben, ohne daß die moderne Kritik den 
Kopf darüber zu ſchütteln braucht. — Doch von 
wun au. Der Herr will damit einfach ſagen, daß 
es bei dem früher ausgeſprochenen Worte ſein Be⸗ 
wenden habe, und ſtellt die Zukunft mit all ihrem 
Glanz der Gegenwart mit all ibrer Schmach ge 
enüber. Auch das letzte Mal noch, da er ſich des 
enſchen Sohn nennt, zeigt er ſich ganz in dem 
ſtillen Glanz ſeiner Majeſtät. 

5. So biſt du denn der Sohn Gottes? Bekannt⸗ 
lich erwarteten die Juden den Meſſtas zugleich als 
den Sohn Gottes im theokratiſchen Sinne des 
Wortes. Daß ſie aber jetzt dieſen Namen mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck ausſprechen, thun ſie nicht, 
weil fle mit demſelben im Grunde etwas Anderes 
bezeichnen wollten, als V. 67, ſondern weil ſie 
kaum ihren Ohren trauen können, daß er, der ſo 
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zum letzten Augenblick nichts unverſucht, was zn 
ihrer Zurechtweiſung und Ueberzeugung dienen lann. 
Er ſchont, wo er ſtrafen, er warnt nur, wo er zer⸗ 
ſchmettern könnte, und noch ſein letztes Wort an den 
lüdichen Rath rechtfertigt das Lob der Knechte, Joh. 
7, 4 


3. Mit eigener Hand gleichſam weiſt hier der Herr, 
noch vor ſeiner Auſerſtehung, wie ſpäter Kap. 24, 26 
nach derſelben, auf den unzertrennlichen Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen ſeinem Leiden und ſeiner Herrlichleit 
hin. „Anò rob vu, ab hoc puncto, quum di- 
mittere non vultis. Hoc ipsum erat iter ad 
gloriam.“ Bengel. 

4. Daß in der Verurtheilung Jeſu durch den 
Sanhedrin das ſchändliche Unrecht verübt und nicht 
einmal die Form des Rechtes reſpektirt wurde, fällt 
jedem von ſelbſt in's Auge, der ſich nur die Mühe 
nimmt, den Verlauf des Rechtshandels etwas ge 
nauer zu verfolgen. Die Rechtsgültigkeit des Ur⸗ 
theils, die beſonders Salvador vertheidigt, iſt aus 


tief Erniedrigte und ſchon zum Tode Verurtheilte, | einem e Geſichtspunkte mit dem beſten Er⸗ 


ſich ſelbſt die allerböchſte Würde beilegt. Sie faf- folg be 


ſen jetzt die religidfe Seite der Sache in's Auge 


und drücken ſich ſo ſtark, wie möglich, aus, um ſo 


tritten worden von Dupin, l'ainé, Jésus 
devant Caiphe et Pilate, Paris 1829. 
5. Merkwürdig wie einmal faſt mit denſelben 


das Urtheil der Gottesläſterung deſto beſſer moti- | Worten das Urtheil ausgeſprochen wurde über den 
viren zu können. Auf ihre Frage antwortet Jeſus Reformator Farel, da im Oktober 1532 wütbende 
einfach bejabend, während aus V. 68 u. 69 genug- Prieſter in Genf ihm zuriefen: „Er hat Gott gelä⸗ 
fam erbellt, warum Er auch nicht Ein Wort mehr ſtert, wir brauchen keine Zeugen mehr, er iſt des 


binzufügt. Hiermit iſt denn nun auch die Sitzung, 
in ähnlicher Weiſe, wie die vorige, abgelaufen. 
atte Kaiphas vorher im Blick auf zwei falſche 
eugen ausgerufen: was bedürfen wir weiter 
eugniß? ſo erklären jetzt zur Antwort darauf 
eine Anhänger, die ſeinen Bericht durch Jeſu 
eigenes Wort hinlänglich beſtätigt finden, daß ſie 
keines weiteren Zeugniſſes bedürfen, da ſie es jetzt 
aus Jeſu 1 80 Worten ſelbſt gehört. Nun wird 
nicht einmal ein ausdrückliches Todesurtheil aus- 
geſprochen; es bleibt einfach bei dem früher ge: 
fällten, da ja das Verbrechen jetzt ſattſam bewieſen 
iſt. Aber damit zeugen ſie zugleich gegen ſich ſelbſt 
und berauben ſich ſo der letzten Entſchuldigung für 
ihre Sünde. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Unter den roheſten Mißhandlungen, wie kurz 
zuvor den falſchen Zeugen gegenüber, ſehen wir den 
Herrn ein unerſchütterliches Schweigen beobachten. 
Viermal wird uns in der Leidensgeſchichte von einem 
ſolchen Schweigen berichtet: vor Kaiphas (Matth. 
26, 63), vor Herodes (Luk. 23, 9), und zweimal vor 
Pilatus (Matth. 27, 12; Job. 19, 9). Es gehört 
zu den . Aufgaben, dieſes Schweigen in ſei⸗ 
ner ganzen Kraft zu verdolmetſchen, und nicht wenig 
wird es zur Vermehrung unſerer Kenntniß von dem 
Herrn beitragen, wenn wir beachten, wann er ge⸗ 
ſprochen und wann er geſchwiegen hat. 

2. Wie der Herr da oe wo er hätte ſprechen 
können, ſo ſpricht er auch vor dem jüdiſchen Rath, 
wo er hätte ſchweigen können. Mit den Spuren der 
erlittenen Mißhandlung im Geſichte, hätte er ſie 
jeder ferneren Antwort fur unwerth halten können. 
Aber mit einer unbeſchreiblichen Würde legt er noch⸗ 
mals Zeugniß ab; mit göttlicher Herablaſſung, die 
auf den Standpunkt der Feinde ſich ſtellt, vereinigt 


Todes ſchuldig;“ ſo daß Farel entrüſtet die Stimme 
erhob: „Redet die Worte Gottes und nicht die des 
Kaiphas.“ Siehe Leben und auserwählte Schriften 
der Väter und Begründer der reform. Kirche u. ſ. w. 
IX. S. 13. (Leben Farels und Firets von Dr. C 
Schmidt, Elberfeld 1860.) 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Heilige Gottes der Spielball der unheiligen 
Sünder. — Die Bosheit e ſcheinbar den 
Herrn, im Grunde aber nur ſich ſelbſt. — Der Hei⸗ 
land mit dem bedeckten Angeſicht: 1) wie viel er fieht; 
2 wie erhaben er ſchweigt; 3) wie kräftig er predigt. 
— Wer iſt es, der dich ſchlug? Ich, ich und meine 
Sünden u. ſ. w. — Welcher nicht wieder ſchalt, da 
er geſcholten ward, u. ſ. w., 1 Petr. 2, 22. 23. — 
Der Morgen des Todestages Jeſu, beſtrahlt vom 
Glanze ſeiner Majeſtät: 1) Er ſchweigt, wo er hätte 
reden können; 2) er ſpricht, wo er hätte ſchweigen 
können; 3) er ſchont, wo er hätte ſtrafen können. — 
Jeſu Verurtheilung durch den Ganbebrin predigt 
uns 1) die Macht der Sünde, 2) die Uebermacht der 
Gnade, 3) die höchſte Macht des göttlichen Waltens. 
— Der Sanhedrin, der Jeſum verwirft, wird ſelbſt 
getroffen von dem Urtheil 1) der Verblendun 
2) der Verhärtung, 3) der Verwerfung. — Die tek 
Erniedrigung des Herrn ſeiner künftigen Herrlichkeit 
gegenüber. — Die Tiefen des Satans durch den 
Herzenskündiger durchſchaut. Auch den Schrift⸗ 
gelehrten ſeiner Tage gegenüber behält der Herr un⸗ 
bedingt Recht, weil er bis an's Ende auf dem 
Standpunkte der Schrift bleibt, Dan. 7, 12— 14. — 
Auch der Chriſt bedarf, nach der unzweideutigen Er⸗ 
klärung Jeſu, in Betreff ſeiner himmliſchen Würde 
keines weiteren Zeugniſſes. 

Starke: Aergere dich nicht, wenn du an deinem 
ehrlichen Namen gekränkt wirſt, iſt doch die höͤchſte 


er unendliche Langmuth, und während er zeigt, daß Majeſtät ſogar geläſtert worden. — Nova Bibl. 


er ſeine Feinde gänzlich durchſchaut, läßt er doch bis 


Tub.: Jeſud iſt vor ein ungerechtes Gericht geſtellt 
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worden, auf daß wir vor dem gerechten Gerichte Worte, als Worte des Lebens, Andere aber ergrim- 
Gottes beſtehen möchten. — Man muß Beſcheiden⸗ men darüber und machen daraus Worte des Todes. 
heit gegen die Obern brauchen, wie ungerecht fie auch — Arndt: Jeſus vor Kaiphas: 1) das Bekennt⸗ 
fein mögen, Röm. 13, 7. — Der letzte Grad der | nif; 2) die Verurtheilung; 3) die Mißhandlung. — 
1 Chriſti iſt der nächſte ee Erhöhung, Krummacher, Paſſionsbuch, S. 336 u. ff.: Wel- 
2 Tim. 2, 11. 12. — Brent ius: Aufrichtigkeit 5 ßage uns, Cbriſte. — Chriſtus vor dem Synedrium. 
Gott angenehm. — Ques nel: O wie unterſchieden — C. Palmer: Wie ſich die Welt der Wahrheit zu 
find Chriſti Zuhörer! Etliche freuen ſich über ſeine entledigen ſucht. 


3. Pilatus und Herodes. 


8. Jeſus zu Pilatus geführt, von dieſem gefragt und unſchuldig erfunden. (Kap. 23, 1—4.) 
(Varallele zu Matth. 27, 1. 2. 11—14; Mark. 15, 1—86; Joh. 18, 28—88.) 


Und ihr ganzer Haufe erhob ſich, und fle fuhrten 1) ihn zu Pilatus. Und ſte fingen 
an, ihn zu verklagen, indem fle fagten: Dieſen haben wir befunden, als einen, der unfer 
Volk 2) verkehrt und ihm wehrt, dem Kaiſer Steuer zu geben, indem er ſagt, er ſelbſt 
ſei Chriſtus, ein König. Pilatus nun fragte ihn und ſagte: Biſt du der König der 3 
Juden? Er antwortete ihm und ſprach: Du ſagſt es. Und Pilatus ſprach zu den 4 


Hohenprieſtern und dem Volk: Ich finde an dieſem Menſchen keine Schuld. 


Exegetiſche Erlünterungen. 


1. Unb fie führten ihn. Die feierliche Wegfüh⸗ 
rung des Herrn zu Pilatus und ſeine Uebergabe 
an ihn iff eine der Einzelheiten aus der Leidens⸗ 

eſchichte, die alle Evangeliſten ſichtlich hervorhe⸗ 
en. Kein Wunder, denn der Rechtshandel tritt 
hiermit in ein ganz neues Stadium ein nnd geht 
unn vom geiſtlichen auf das weltliche Gebiet über. 
Ueber die Zeit und die Art der Wegführung, über 
die Aufeinanderfolge der Ereigniſſe nnd den Cha⸗ 
rakter des Richters ſiehe Lange zu Matth. 27, 1. 
Ueber dieſe ganze Gerichtsverbandlung vergleiche 
man noch außer den Schriftſtellern, welche u. a. 
Hale, Leben Jeſu 5. 111 angibt, auch die hollän⸗ 
diſche Dissertatio von P. J. J. Mounier, de Pi- 
lati in causa servatoris agendi ratione, L. B. 
1825. Was die Quellen betrifft, woraus wir un⸗ 
fere Kenutniß von dem hier Vorgefallenen ſchöpfen, 
ſo enthält wohl das Evangelium Nikodemi einige 
ge, welche auf innere Gründe glaubwürdig er⸗ 
cheinen, im Ganzen aber hat es doch nur den 
Werth, daß wir daraus erkennen, wie man ſich in 
dem 5. und 6. Jahrhundert dieſen Rechtshandel 
porgeflellt hat. Auch in der Apoſtelgeſchichte und 
in den Briefen fehlt es nicht an bezeichnenden An⸗ 
ſpielungen auf das, was unter dem römiſchen 
Prokurator geſchehen iſt. (Apoſtg. 3, 13. 14; 4, 27; 
1 Tim. 6, ap Hauptquellen bleiben aber auch 
diesmal die vier Evangelien, welche hier wiederum 
ihre Eigenthümlichkeiten in keiner Weiſe verleug⸗ 
nen. Indem uns nämlich die Synoptiker vorzugs⸗ 
weiſe die öffentliche Seite der Gerichtsverhandlung 
ſchildern, tbeilt allein Jobannes uns mit, was 
zwiſchen dem Herrn und dem Landvogt im Beſou⸗ 
deren verhandelt wurde. Matthäus, der mehr als 
die anderen, auch im Anfang ſeines Evangeliums, 
von Träumen und Geſichten redet, iſt der Einzige, 
welcher von dem merkwürdigen Traum der Frau 
des Pilatus, fo wie auch von der ächriſraelitiſchen 
Ceremonie des Händewaſchens berichtet. Markus 
beſchreibt in ſeiner Weiſe, kurz, raſch, ſchnell, wie 


der Löwe aus Juda's Stamm über den Kampfplatz 
hin ſeinem völligen Triumphe entgegen eilt. Lukas 
bat die Schilderung dieſer Gerichtsverhandlung 
mit einer neuen Einzelheit, mit dem Auftritt vor 
Herodes, bereichert, zieht aber zugleich die Vorfälle 
enger zuſammen, achtet mehr auf Anordnung der 
Thatſachen, als auf Zeitfolge und gebt ſelbſt über 
die Geißelung und Verſpottung durch die rdmt- 
ſchen Soldaten faſt ganz mit Stillſchweigen weg. 
Den eigentlichen Anfang der Gerichtsverhandlung 
beſchreibt Johannes allein Kap. 18, 28—92, da⸗ 
Auge haben wir dem Lukas, V. 2, die ſehr genaue 
ngabe des eigentlichen Anklagegrundes zu dan ⸗ 
ken, mit dem die Oberprieſter die Reihe ihrer Be⸗ 
ſchuldigungen eröffnen. 

2. Zu Pilatus, Die Frage, ob wir unter dem 
neactwgsor die bekannte Burg Antonia oder den 
Palaſt des Herodes zu verſtehen haben, glauben 
wir im erſigenannten Sinne beantworten zu milf- 
ſen. Auf der Burg Antonia lag ja die römiſche 
Beſatzung, und es konnte alſo der Landvogt bei 
ſeinem zeitweiligen Aufenthalte in der Hanptſtadt 
am beſten dort verweilen; auch die Ueberlieferung 
verbietet uns, die genannten Plätze zu identifiziren, 
und es iſt ganz willkürlich, den Palaſt des Herodes 
als den feſten und gewöhnlichen Aufenthaltsort der 
Prokuratoren bei ihrer Anweſenheit in Jeruſalem 
zu betrachten. Joſephus, de bello Jud. 11, 14, 8 
und Philo, de legatione Judaeorum, p. 1034, 
auf welchen man ſich gewöhnlich zu Gunſten des 
herodianiſchen Palaſtes beruft, laſſen es ganz unent⸗ 
ſchieden, ob dieſer Palaſt immer und auch zur Zeit 
Jeſn der Aufenthaltsort der Statthalter war. Die 

enannte Burg baben wir aber an der nordweſt⸗ 
ichen Seite des Tempelberges zu ſuchen, während 
der Ort „Gabbatha“ auch nach Joſephus zwiſchen 
der Burg Antonia und der weſtlichen Ecke des 
Tempels, dicht vor dem Richthauſe 1055 . 

3. Und fle fingen an u. ſ. w. Es fällt ibnen nicht 
leicht, die Sache ſo einzuleiten, daß ſie gleich An⸗ 
fangs einen günſtigen Eindruck auf Pilatus machen. 
Der Inhalt ſowobl, als auch der Ton ihrer Rede 


1) Nach der Lesart yayov, in Plurall, nach dem Collectivum. 
2) Mit Lachmann und Tiſchendorf leſen wir, auf Autorität von B. D. K. L. M. Sinait. Minuskeln u. ſ. w. Sr 


ud v. 
Lange, Sibelwerl. R. T. III. Ste Aufl. 
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verräth' deutlich genug, daß fle dies beabſichtigen. wabrt hat, angeordnet und erft in bh beffen bie 
Tovrov voran, dexrexac, ohne Namenangabe Unſchuldserklärung ausgeſprochen hat, welche Lu⸗ 
mit hörbarer Geringſchätzung; evoouer, mit affece | fae, V. 4, Johannes, V. 38, erzählt. In dem be⸗ 
tirter Gravitdt, wogegen das ſpätere Wort des | fouberen Geſpräche des Pilatus mit Jeſu, Jog. 18, 
Pilatus, er babe kein Unrecht an ibm gefunden, er 33—37, wird die vorgebrachte Beſchuldigung, Lue 


fo wenig, wie Herodes, V. 14, ſonderbar abſticht; 
so EPrvos suey, mit der ganzen Wärme ächter 
Volkefreunde, die es nicht dulden können, daß deſ⸗ 
ſen wabre Intereſſen auf's Spiel geſetzt werden, 
vergl. Jeh. 7. 49. Die Beſchuldigung ſelbſt iſt 
breitheilig. Erſtens, er verkehrt das Volk, dea- 
oroeporta, eigentlich, er gibt ibm eine falfme 
Richtung, er macht es irre, abwendig, er dringt es 
von dem guten Wege ab, auf dem ſie und die Rö⸗ 
mer mit ibnen es fo gern wandeln feben. Feruer, 
er verbietet, dem Kaiſer Steuer zu geben, da er — 
und dies iſt der Grund ſowobl des einen, als auch 
des andern Verbrechens — endlich ven ſich ſelbſt 
erklärt, daß er Chriſtus, ein König ſei Nicht obne 
Grund vermeiden ſie es nech abſichtlich, von dem 
König der Inden zu reden, obſchon es ſich als⸗ 
bald zeigt, daß Pilatus ibren unbeſtimmten Aus- 
druck in keiner geringeren Bedentung anffaßt. Mit 
merkbarem Takt ſteden fie nicht die religiöſe, ſon⸗ 
dern die politiſche Seite ibrer Beſchwerden voran 
und warten dann mit dem Verſuche, ihre falſche 
Beſchuldigung wenigſtens einigermaßen zu bewei⸗ 
ſen, ſo lange, bis Pilatus ſelbſt nach Gründen für 
ibre Behauptung fragen wird. Dieſer kennt indeſ⸗ 
fen die Juden ſchon binlänglich und wendet ſich 
dober ſo ſchnell wie möglich von den Anklägern zu 
dem Angeklagten. 

4. Biſt du der König der Inden? Pilatus, mit 
der herrſchenden Meſſiaserwartung nicht unbe⸗ 
kannt, formulirt ſeine Frage ſehr genau und ſucht 

u erforſchen, ob Jeſus wirklich der verheißene und 
fengettebnte König von Iſrael fei. Auf dieſe 
Frage kann der Herr unmöglich anders, als un⸗ 
verweilt und ohne die geringſte Zweideutigkeit mit 
Ja antworten. Durch Leugnen oder Schweigen 
wäre er in. Widerſpruch mit ſich ſelbſt gekommen. 
Und führt man auch an, daß der Herr den Sinn, 
indem er ſich alſo nannte, näher hätte beſtimmen 
milſſen, da ſonſt bei dem Heiden ein Mißverſtand 
möglich geweſen, ſo dürfen wir doch geiroſt anneh⸗ 
men, daß der Ton, ſowie die Art und Weiſe, worin 
er ſeine Antwort ausſprach, vollkommen berechnet 
waren, den Landvogt zu näherer Unterſuchung zu 
veranlaſſen. Er erreicht dann auch dieſen Zweck in 
ſofern, daß Pilatus ihn beſonders mit ſich nimmt, 
damit er ſeine bejabende Antwort nun noch näher 
erkläre und begründe. 

5. Ich finde an dieſem Menſchen keine Schuld. 
Nach Meyer findet Pilatus im Geſtändniſſe ſelbſt 
das Zeichen der Unſchuld — „es iſt ibm die Aeu⸗ 
ßerung der firen Idee eines Schwärmers.“ Aller⸗ 
dings möglich, wenngleich für dieſe Annahme kein 
einziger Beweis angegeben werden kann, aber es 
würde dann doch noch immer die Frage fein, ob 
‘fold ein angenblicklicher und blos ſubjektiver Ein⸗ 
druck den Statthalter berechtigt hätte, obne weitere 
Unterſuchung, den Angeklagten ſofort für unſchul⸗ 
dig zu erklären und folglich, wenn ſein Ausſpruch 
angenommen worden wäre, alsbald jeder weiteren 
Verfolgung zu entheben. Viel lieber nehmen wir 
an, daß Pilatus nach dem erſten öffentlichen Ver⸗ 
bir, welches alle Synoptiker mitthetlen, noch das 
beſondere Verhör, welches allein Johannes auſbe⸗ 


es 


kas 23, 2 ſichtlich ſtillſchweigend voransgeſetzt. 
Auch bier bleibt Lukas im Grunde unverſtändlich, 
wenn er nicht aus Johannes ergänzt wird. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Wegführung Jeſu zu Pilatus iſt einer der 
merkwürdigſten Wendepunkte in der Lcidensgeſchichte. 
Sie dient nicht nur dazu, des Herrn eigenes Wort 
zu erfüllen, daß er den Heiden überantwortet würde, 
Kap. 18, 32, ſondern ſie bringt auch das Leiden des 
Herrn in direlten Zuſammenhang mit der Weltge⸗ 
ſchichte, deren Zügel zu ene Zeit Gott gleichſam 
den Römern in die Hände gelegt hatte. Sie wird 
das Mittel, ihm, wiederum nach ſeinem eigenen 
Worte, den Tod am Kreuze ju bringen, bereitet 
aber vorher noch durch die Erklärungen des Pilatus, 
welche fie hervorlodt, die Offenbarung ſeiner Un⸗ 
ſchuld und Majeſtät vor. Die Meſſiasverwerfung 
der Juden iſt hier ſchon prinzipiell entſchieden, da⸗ 
mit aber zugleich auch der Untergang der Stadt und 
des Tempels. Indem der Sanhedrin ihn alſo we 
führt, erklärt er damit, daß er dieſen Meſſias ni 
haben wolle, und gibt das verheißene Heil aus ſei⸗ 
nen eigenen Händen in unreine heidniſche hin. Von 
dieſer Stunde an wird Iſraels Paſcha ein eitler 
Klang und Iſrael ſelbſt, wie ein unreiner Sauer 
teig, pinaudgetegt aus dem Hauſe Gottes, ber Ge⸗ 


meinde Chriſti. So aber helfen ſie zugleich Gottes 


ewigen Rathſchluß erfüllen, daß alle Dinge zuſam⸗ 
men unter Ein Haupt verfaſſet würden in Chriſto, 
Eph. 1, 10. Von dem Augenblick an, da der große 
Dulder die Schwelle der heidniſchen Wohnung be⸗ 
tritt, wird die Scheidewand, welche dazwiſchen war, 
abgebrochen, Eph. 2, 14— 16, und das Heidenthum 


zu einem ſchöneren pal de eingeladen, als 


Iſrael in der Paſchanacht feiern durfte. Wie die 
Nacht Apoſtg. 16, 9. 10 für das geiſtliche Heil Euro⸗ 
pa's eine entſcheidende war, ſo war es dieſer Mor⸗ 
gen für das Heil der ganzen heidniſchen Welt. 

2. Es gehört zu den e Wegen 
der Vorſehung Gottes, daß gerade in der Zeit, in 
welcher Chriſtus ſterben mußte, in Judäa ein Mann 
an der Spitze der Regierung ſtand, der in jeder 
Hinſicht ganz beſonders geeignet war, in ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit ein Diener des Rathſchluſſes Gottes zum 
Heil der Welt zu ſein. Einerſeits empfänglich genn 
um die Wahrheit zu erkennen, mrutbig genug, um fe 
auszuſprechen und zu verſchiedenen Malen die Un⸗ 
ſchuld des Herrn zu bekennen, gewiſſenhaft genng, 
um keinen Verſuch zur Rettung des Herrn zu unter⸗ 
laſſen; andererſeits aber auch ſo ſchwach, daß er die 
Ehre bei den Menſchen lieber hatte, als die Ehre bei 
Gott, und fo ſelbſtſüchtig, daß ihm ſeine eigene Ehre 
mehr am Herzen lag, als das Recht der Unſchuld — 
man fühlt es, gerade ein folder Maun mußte der 
weltliche Richter ſein, unter dem der Netter der Welt 
den Tod erleiden ſollte. 

3. Durch die Ueberantwortung des Herrn an pi⸗ 
latus wird nun die heidniſche Welt mit der jüdiſchen 
N re 15 1 88 f Means ber 40 tin 
worden i in zeigt es ſich, das 
Licht eben ſowohl von denen gehaßt wird, wehe 


23, 5—12. 


unter dem Geſetze, als von denen, welche ohne Ge⸗ 


ſetz ſind, und das Urtheil Röm. 3, 19. 20, erſcheint 
als ein vollkommen gerechtes, zugleich aher offenbart 
ſich darin auch die Gnade Gottes, als eine Allen, 
die glauben, ohne Anſehen der Perſon erſchienene, 
Rm. 3, 21—31. 
4. Schon die Art und Weiſe, wie hier bie Ober⸗ 
rieſter den weltlichen Rechtshandel einleiten, offen⸗ 
rt gleich von vorn herein die Rolle, welche ſie nun 
ferner zu ſpielen geſonnen ſind. Kein Mittel 9 
nen u ſchlecht, ſelbſt die Verleumdung nicht; denn 
wir können es nur wohlbewußte Verleumdung nen⸗ 
nen, wenn fie, nach dem, was vor drei Tagen ge⸗ 
ſchehen war, Rad. 20, 20 — 25, doch noch mit frecher 
Stirn zu behaupten wagen, daß der Herr die Steuer 
zu entrichten verboten habe. Bald kommen fie trie- 
chend, bald treten ſie trotzig auf und beweiſen damit, 
daß ſie dem Grundſatze huldigen: der Zweck heiligt 
die Mittel. Und kaum iſt ein Verſuch ihnen mißlun⸗ 
gen, ſo gehen ſie alsbald mit verzweifelter Hart⸗ 
näckigkeit zu einem andern über. Um ſo herrlicher 
ſtrahlt dieſer Nacht der Bosheit gegenüber der Glanz 
der unbefleckten Unſchuld des Herrn, für welche Pi⸗ 
latus wiederholt Zeugniß geben muß. Im Verein 
mit den andern Stimmen, die zur Ehre der ſittli⸗ 
chen Reinheit Jeſu auch in ſeinen letzten Lebensſtun⸗ 
den ſich von den verſchiedenſten Seiten her verneh⸗ 
men ließen, dient auch das Zeugniß des Pilatus 
dazu, uns in unſerem allerheiligſten Glauben zu 
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a. offenbart, b. trägt, o. bedeckt er; 2) beide verſöhnt 
er mit einem Leibe a. mit Gott, b. mit einander, 
e. mit dem Himmel, Kol. 1, 19. 20. — Die Vere 
trſchspflch in den Herrn und die Seinigen, 1) un⸗ 
erſchöpflich in ihren Waffen, 2) unmächtig zum 
Siege. — Jeſus, der treue abe Offenb. 1, 5. — 
„Du fagft es!“ 1) die Wahrheit, 2) die Würde, 
3) die Forderung dieſes Wortes. — Der erſte gün⸗ 
ſtige Eindruck, den der Angeklagte auf ſeinen noch 
unparteiiſchen Richter macht. — Die unbefleckte Un⸗ 
ſchuld des Leidenden 1) verleumdet, 2) vertheidigt, 
3) gekrönt. — Die löbliche Weiſe, in der Pilatus die 
Gerichtsverhandlung Jeſu eröffnet, im Gegenſatz zu 
dem traurigen Benehmen, mit dem er fie endigt. — 
Pilatus das Bild des natürlichen Menſchen in ſei⸗ 
nem Verhältniß zu Chriſto. 

Starke: Die ſonſt keine Gemeinſchaft mit ein⸗ 
ander haben, werden wohl eins, wenn Einer dem 
Andern helfen muß, ſeine böſen Stücke auszuführen. 
— Quesnel: Es iſt kein Lebenswandel fo gerecht 
und unſchuldig, der nicht beſchuldigt und verfolgt 
werden könnte. — Brentius: Man richte nicht ſo⸗ 
fort, ſondern höre auch des Anderen Wort. — Nov. 
Bibl. Tub.: Man findet öſters noch mehr Billig⸗ 
keit an einem heidniſchen, als an einem chriſtlichen 
Richter. — Oſiander: Chriſtus hat gelitten nicht 
um eigene, ſondern um unſere Sünde, 2 Kor. 5, 2. 
— Heu buer: Der Prediger des Gehorſams wird 
des Aufruhrs beſchuldigt. — Allerdings hat Jeſus 


ſtärken, daß das Lamm Gottes in Wahrheit ein die allergrößten Bewegungen hervorgebracht. — 
apuros apopos xai don. los fei. Den Zuſammen⸗ Arndt: Das erſte Verhör Jeſu vor dem Landpfle⸗ 
hang, in welchem dieſe Sündloſigkeit des Herrn mit ger: wie es Pilatus 1) mit den Juden, 2) mit dem 


der verſöhnenden Kraft ſeines Todes ſteht, hat die 
Dogmatik in's Licht zu ſtellen. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die frühe Morgenſtunde des merkwürdigſten Ta⸗ 
ges der Weltgeſchichte. — Das entſetzlichſte Unrecht 
unter den . des Rechtes verübt. — Der Kö⸗ 
nig der Juden in die Hände der Heiden Überantwor⸗ 


tet. — Chriſtus, der Mittelpunkt der Vereinigung 


des Inden⸗ und Heidenthums: 1) beider Sünden 


d. Jefud vor Herodes. 


errn zu tbun hat. — Krummacher: Chriſtus vor 
Pilatus: 1) die Abführung Jeſu zu Pilato; 2) der 
Eintritt deſſelben in das Richthaus; 3) der Beginn 
der richterlichen Verhandlungen. — Die Anklagen. 
— Chriſtus, ein König. — Das Gotteslamm. — 
Tholuck, a. a. O. IV. S. 399 u. ff.: Die Leidens⸗ 
Sich macht an Pilato offenbar, bis zu welchem 
rade das Menſchenherz zur Verflachung und Ver⸗ 
eitelung fabig fei. — J. P. Salebroct, Prediger 
in Amſterdam: Pilatus, 1) als Menſch, 2) als Rich⸗ 
ter, 3) als Zeuge gegen uns. 


(8. 6—12.) 


Sie aber beſtanden darauf und ſprachen: Er wiegelt das Volk auf, indem er über 5 
ganz Judäa hin lehret, von Galiläa an bis hierher. Da nun Pilatus von Galiläa 6 
hörete, fragte er, ob der Menſch ein Galiläer fei; und da er erfuhr, daß er aus dem 7 
Gebiet des Herodes ſei, ſandte er ihn weg zu Herodes, der ebenfalls in Jeruſalem war 
in ſelbigen Tagen. Herodes aber, da er Jeſum ſah, freute ſich ſehr, denn er war ſeit 8 
lange Willens, ihn zu ſehen, weil er [Vieles !)] von ihm Horete, und er hoffte, irgend 
ein Zeichen von ihm verrichten zu ſehen. Und er fragte ihn mit vielen Morten, er 9 
aber antwortete ihm nichts. Und die Hohenprieſter und Schriftgelehrten ſtanden da und 10 
verklagten ihn heftig. Nachdem ihn nun Herodes mit ſeinen Trabanten verächtlich be⸗ 11 
handelt, ihn verſpottet und ihm ein glänzendes Gewand angelegt hatte, ſandte er ihn 
nach Pilatus zurück. Es wurden aber an demſelbigen Tage Pilatus und Herodes 12 
Freunde mit einander, denn ſie waren vorher mit einander in Feindſchaft. 


Vulgsta. Der Ausſpruch des Pilatus hat ihrer 

Exegetiſche Erläuterungen. Erwartung nicht entſprochen. Da fle nun febert, 
1. Sie beſtanden darauf, éxéozvow, sensu in- daß ibre letzte Beſchuldigung wegen Anmaßung 
transitivo = riogvos, B. 23, invalescebant, der Königswürde bei dem Richter keinen Anklang 


1) Auſ das Zengniß von B. D. K. L. N. Sinait. wird das mold der Recepta von Griesbach und And. wegge⸗ 
laſſen. Die Vermuthung, daß es a serlore manu zur Berſtärkung des Textes eingeſchoben fei, liegt gewiß nahe geung. 
94° 
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10 0 ſo kommen ſie jetzt mit um ſo ſtärkerem 
achdruck auf die erſte zurück, daß er nämlich das 
Volk verkehre. Damit der Landvogt doch merke, 
es handle ſich hier um nichts Geringeres, als um 
die Nuhe des Staates, klagen ſie wider Jeſum, 
daß er unaufhörlich beſchäſtigt fei, das Volk aufzu⸗ 
wiegeln (avaceec in Praes.) Der Anfangspunkt 
ſeines tumultuariſchen Strebens ſei Galiläa gewe⸗ 
fen, aggapevos, Apoftg. 1, 21, aber er fei auch be⸗ 
reits bis hierher in den Mittelpunkt des Landes 
5 Nach Matth. 27, 12—14; Mark. 15, 
3—5 fügen fie noch viele andere Anklagen hinzu, 
jedoch ſo unbedeutend, daß die Evangeliſten ſie 
nicht einmal angeben und der Herr ſie nur mit 
Stillſchweigen beantwortet. Pilatus aber kommt 
mehr und mehr in Verlegenheit, und ſobald er da⸗ 
ber den Namen Galiläa hört, greift er dies als 
ein willkommnes Auskunftsmittel auf. Nicht ohne 
feindſelige Abſichten werden die Juden Galiläa 
genannt haben, da ihnen der Haß des Landvogtes 
gegen die Galiläer und gegen Herodes wohl be- 
annt war; ſie hoffen ihn damit nur um ſo mehr 
egen den Herrn als einen Galiläer einzunehmen. 

ber in dieſer Hinſicht wenigſtens wird ihr Wunſch 
nicht erfüllt; ohne merkliche Bitterkeit hört Pilatus 
von Galiläa reden, und da Herodes, der Tetrarch 
dieſes Landes, bei Gelegenheit des Paſchafeſtes ge⸗ 
rade zu Jeruſalem iſt, ſo beſchließt er, ſobald er 
vernommen, daß Jeſus (nach der oberflächlichen 
Volksanſicht, die von deſſen Geburt in Bethlehem 
nichts weiß) aus Galiläa ſtammte, ihn ſofort zu 
dem Vierfürſten zu ſenden. 

2. Sandte er ihn woe Bt Herodes. Die Frage 
ift, zu welchem Zweck? Nach der gewöhnlichen An⸗ 
ſicht, um die Sache von ſich wegzuſchieben. Nach 
Meyer ſucht er durch die Verweiſung auf das Ur⸗ 
theil des Herodes, „der ihn möglicherweiſe nach 
Galiläa könnte transportiren laſſen, ſich aus der 
Affaire zu ziehen und den Handel los zu werden.“ 
Sicherlich war eine ſolche Verweiſung von dem 
forum apprehensionis nach dem forum domi- 
eilii an und für ſich erlaubt und auch nach den 
Gebräuchen der Römer nicht fremd; vgl. Apoſtg. 
26, 3 u. 4 und Friedlieb z. d. St. Es iſt jedoch die 
Frage, ob dieſe Abſicht jetzt wirklich bei dem Land⸗ 
pfleger vorlag. Pilatus gibt durch nichts zu erken⸗ 
nen, daß er die Sache ganz von ſich abwälzen 
wollte; fo widerwärtig und läſtig war fle ihm auch 
in dieſem Augenblick noch nicht, daß er um jeden 
Preis von derfelben erlöſt zu werden gewünſcht 
hätte. Viel wahrſcheinlicher iſt die Anſicht (Ewald), 
daß er wo möglich ein für den Angeklagten gün⸗ 
ſtiges Gutachten von Herodes zu empfangen, oder 
noch richtiger, daß er von Herodes eine weitere 
Aufklärung zu erlangen hofft in Betreff einer Per⸗ 
fon und einer Sache, die ihm mit jedem Augen- 
blick dunkler und doch intereſſanter wird. Damit 
erweiſt er zugleich dem Herodes aus Politik eine 
Artigkeit, während er, im Fall er dieſem die Ent⸗ 
ſcheidung über eine ſo wichtige Sache ohne Vorbe⸗ 
halt überlaſſen haben würde, ihm dadurch auch ein 
Recht über ſich eingeräumt hätte. Das erſte, nicht 
aber das letzte, entſprach der Gefinunng des Land⸗ 
pflegers, der ja auch früher die Galiläer, welcher 
Blut er ſammt ihrem Opfer vermiſcht hatte, Luk. 
18, 1, nicht dem Herodes zur Hinrichtung über⸗ 
ſandt, ſondern durch ſeine eigenen Soldaten hatte 
niederhauen laſſen. So erklärt es ſich auch, warum 
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der Herr vor Herodes ſchweigen konnte, weil er in 
dieſem keinen geſetzlichen Richter erkannte. So be⸗ 
greifen wir ferner, warum Pilatus nach der Rad- 
kehr Sefu von Herodes ſich durchaus nicht in ſei⸗ 
ner Erwartung getäuſcht zeigt, ſondern einfach, 
V. 13—16, den Eindruck ausſpricht, welchen ſowohl 
er als auch der VBierfürſt von dem Angeklagten be⸗ 
kommen habe. Und ſo wird endlich auch klar, warum 
nur ein Evangeliſt es für nöthig erachtet hat, von 
dieſer Sache zu reden, die ja, ſelbſt wegen ihrer 
politiſchen Folge, allgemein bekannt geworden war. 
Wir haben hier nicht einen entſcheidenden Wende⸗ 
punkt in dem Rechtshandel vor uns, wie dies z. B. 
bei der Gefangennebmung oder der Wegführun 
des Herrn zu Pilatus der Fall war, ſondern es i 
ein einfacher Verſuch des Landvogts, über das 
RNätbſelhafte in dem . Falle mehr Auf⸗ 
ſchluß durch eine Maßregel zu erlangen, die eben 
ſo klug gewählt, als vollkommen erlanbt war. Es 
lag aber ganz und gar nicht in ſeiner Abſicht, dem 
Angeklagten auf dieſe Weiſe neuen Hohn und 
Schmerz zu bereiten, obgleich freilich der Erfolg 
zeigte, daß ihm dies doch von Herodes widerſah⸗ 
ren war. 

3. Herodes — frente ſich. Einſt hatte er, als 
ihm das Gerücht von den Wundern Jeſu zu Oh⸗ 
ren gekommen war, gezittert; aber auch dieſer 
Stachel iſt nun abgeſtumpft, er kann jetzt nur noch 
lachen und ſpotten. Es iſt der Wunſch des frivolen 
Tetrarchen, jetzt einmal etwas recht Pikantes zu 
ſehen und ſeinen Hof au dieſer Beluſtigung Theil 
nehmen zu laſſen. Schon ſeit geraumer Zeit hegte 
er den Wunſch (Y), Jeſum einmal feben zu 
können, vergl. Kap. 9, 7—9, da er fortwährend 
viel von ihm gehört hat, und hoffte dann, ibn zur 
Verrichtung oe eines Zeichens veranlaſſen zu 
können. Die Möglichkeit, daß fein Wunſch uner⸗ 
füllt bleiben werde, ahnt er nicht einmal. Von wel⸗ 
cher Art ſeine Fragen, V. 8, waren, läßt ſich einer⸗ 
ſeits aus ſeinem bekannten Charakter und ande rer⸗ 
ſeits aus dem unverbrüchlichen Stillſchweigen des 
Herrn recht wohl vermuthen. Als einem Thauma⸗ 
turgen, für welchen er den Herrn ohne Zweifel 
hielt, konnte er ihm hoͤchſtens mit kindlicher Neu⸗ 
gierde, 1 aber auch nur mit einer Spur 
von Achtung begegnen. „Jeſus ſollte ihn als ein 
mächtiger Magier unterhalten, beluſtigen oder viel⸗ 
leicht ſeinem egoiſtiſchen Aberglauben Glück ver⸗ 
künden; etwas Anderes ſuchte er nicht bei ihm. 
Es iſt ein ſchauerliches Zeichen, zu ſehen, in wel⸗ 
chem Zerrbild ſich dieſer Fürſt ſeine Vorſtellung 
von dieſem Erſten unter ſeinen Unterthanen gee 
bildet batte, obwohl Jeſus ſein ganzes Land mit 
ſeinem Geiſte bewegt hatte. Und ſo gemein wollte 
er ihn nehmen, trotzdem daß der Täufer in ſeiner 
Nähe gelebt und ihm einen Eindruck von dem 
Geiſte der Propheten gemacht hat.“ Lange. 

4. Und die Hohenprieſter u. ſ. w. Aus V. 15 
vernehmen wir, daß Pilatus auch ihnen geboten 
hatte, ſie ſollten ſich zu Herodes verfügen. Und wie 
hätten ſie dies auch verſäumen und den Gefange⸗ 
nen nur einen Augenblick aus ihren Händen laſſen 
können? Sie ſehen recht wobl ein, daß ihr Intereſſe 
es erfordert, ihn vor Herodes ſo ſchwarz, wie nur 
immer moglich, zu machen, und beſchuldigen ibn 
daher mit ſichtbarem Nachdruck Wror we, vergl. 
Apoſtg. 18, 28, als fürchteten ſie, daß ſelbſt Hero⸗ 
des vielleicht noch zu billig gegen ihr Schlachtopfer 


23, 5—12. 
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fein könne. Es geſchah indeſſen nicht fo ſehr in 
Folge ihrer Beiguldigungen. als vielmehr wegen 
ſeiner eigenen getäuſchten Erwartung, daß Hero⸗ 
des den Herrn nicht zurückſendet, ohne ihn zuvor 
noch mit neuer Verachtung zu überhäufen. 

5. Verüchtlich behandelt. Die Priefter beſchul⸗ 
digen den Herrn, die Höflinge verſpotten ihn; bei 
den erſteren gibt der Haß, bei den anderen die 
Verachtung den Ton an. Die Berfpottung ift hier 
die Rache des beleidigten Hochmuthes und offen⸗ 
bart ſich in eigenthümlicher Form. Man hängt dem 
Herrn ein glänzendes Gewand nm die Schultern, 
40 Piva dauxeary, nicht gerade von Purpur, coc- 
cineam vestem, was nicht in dem Worte liegt, 
ſondern weiß glänzend, etwa um ihn auf römiſche 
Weiſe als Candidat zu irgend einem Ehrenpoſten 
zu bezeichnen, (Ruinoel, Lange u. And.), oder um 
ihn als König zu charakteriſiren, indem man ihn 
in ein ähnliches Gewand hüllte, wie das war, in 
welchem die Feldherrn in den Streit zogen (Fried⸗ 
lieb, de Wette, Meyer). Im letzteren Falle lag 
darin zugleich für Pilatus eine unverkennbare 
Andentung, daß ein folder vorgeblicher König 
keine Verurtheilung, ſondern hddftens Verachtung 


verdiene. 
6. Pilatus und Herodes Freunde. Die Urſache 
der Feindſchaft iſt unbekannt, vielleicht war es der 


Vorfall mit den Galiläern, Kap. 13, 1. Dieſer 
Ausgang erſcheint aber jedenfalls dem feinen Pſv⸗ 
chologen Lukas merkwürdig genug, daß er ihn nicht 
unerwähnt läßt. Bei der allgemeinen Publizität 
dieſer unerwarteten Versöhnung liefert dieſe Be⸗ 
merkung zugleich einen indirekten, aber ſehr ſtar⸗ 
ken Beweis für die Wahrheit des erzählten Ereig⸗ 
niſſes. Daß Johannes von dieſer Zwiſchenſcene 
nichts gewußt habe, wird zwar von de Wette be⸗ 
hauptet, aber nicht bewieſen; wäre dies jedoch auch 
der Fall, ſo würde es noch keineswe 8 die Wahr⸗ 
heit der Thatſache erſchüttern, da ſich ja wohl er⸗ 
was zutragen konnte, was nicht zur Kenntniß des 
Johannes kam, oder was ihm beim Schreiben ſei⸗ 
nes Evangelii nicht mehr in Erinnerung war. Bei 
dem Eklelticismus aller Evangeliſten auch in der 
Leidensgeſchichte iſt es gefährlich, auf ein Argu⸗ 
ment e silentio zu Hahn Nachdruck zu legen. 
Vielmehr trägt dieſe Erzählung, in der uns Hero⸗ 
des ſo geſchildert wird, wie er auch aus anderen 
Mittheilungen bekannt iff, ganz den inneren Cha- 
rakter der Wahrheit und läßt ſich unmittelbar nach 
Joh. 18, 38 ſehr paſſend einſchalten. Der Vermu⸗ 
thung von Strauß, ba dieſer ganze Bericht ent- 
ſtanden ſei „aus dem Beſtreben, Jeſum vor alle 
möglicherweiſe in Jeruſalem zuſammen zu brin⸗ 
gende Richterſtühle zu ſtellen,“ fehlt auch jede Spur 
eines Beweiſes, und wenn den Lukas das anti⸗ 
judiſche Intereſſe zu ſeinem Berichte veranlaßt 
hätte, um nämlich möglichſt viele Zeugniſſe für die 
Unſchuld des Herrn aufzutreiben, wovon Baur 
redet (Kanon. Evang. S. 489), ſo würde er ohne 
Zweifel eine mehr direkte Erklärung dieſer Un⸗ 
ſchuld dem Herodes in den Mund gelegt haben. 
Dieſen unmotivirten Zweifeln gegenüber verdient 
es Beachtung, daß ſchon Apoſtg. 4, 27, die Namen 
von Herodes und Pontius Pilatus im Gebet der 
erſten Gläubigen zuſammen genannt werden, und 
daß and Just. Mart. Dial. cam Tryph. cap. 103, 
mit dieſem Ereigniſſe bekannt iff. 


—... ——. — — 
—— —— ßàʒ—— t. — — 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Am Hofe des Herodes kehrt für den Herrn noch 
einmal die in ihrem tiefſten Grunde ſataniſche Bere 
ſuchung zurück, die er, Kap. 4, 9—12, triumphirend 
von ſich abgewieſen hatte. Noch einmal, bevor er 
an's Kreuz erhöht werden ſoll, fieht er die Gelegen⸗ 
heit ſich eröffnen, auf dem leichteſten Wege die Gunſt 
des mächtigen Vierfürſten zu gewinnen. Die höh⸗ 
nenden Höflinge auf der einen, die läſternden Prie⸗ 
ſter auf der andern Seite — hätte ſich wohl eine 
ſchönere Gelegenheit bieten können, um auf der einen 
Seite Erſtannen, auf der andern Beſchämung her⸗ 
. ? Aber keines von beiden thut der 
Herr; er bleibt ſeinem Grundſatze getreu und ver⸗ 
richtet kein Schauwunder zu ſeinem eigenen Vor⸗ 
theil: er erklärt mit ſeinem Schweigen den Sinn der 
Vorſchrift in der Bergpredigt, Matth. 7, 6. Der 
Schatten des Johannes hätte kein unverbrüchlicheres 
Schweigen bewahren können, wenn er wirklich ſei⸗ 
nen Mördern erſchienen wäre. 

2. Wenn es während der ganzen Dauer der Ge⸗ 
richtsverbandlung vor Pilatus eine Stunde gab, die 
für den Herrn eine Stunde des namenloſeſten See⸗ 
gewiß bie d genannt zu werden verdient, ſo iſt es 

ewiß die ſeiner Darſtellung vor Herodes geweſen. 

s der Blick in die Tiefe einer Herodesſeele für 
den heiligen Herzenskündiger eweſen ſein, und wie 
viel es ihm getoret haben muß, die mit dem Blute 
des Täufers befleckten Hände liebkoſend gegen ſich 
ausgeſtreckt zu ſehen, davon können wir nur eine 
ſchwache Ahnung haben. Aber mitten in dieſer tiefen 
Erniedrigung, in der er gleichſam wie ein Spielball 
von der einen unreinen Hand der anderen zugewor⸗ 
fen wird, erglänzt die Majeſtät ſeines beredten 
Schweigens um ſo rie: Auch der ſchweigende 
Jeſus vor Herodes, der kein Zeichen that, iſt ſelbſt 
ein Zeichen, dem widerſprochen wird, das aber auch 
Bewunderung erregt. Vergl. Luk. 11, 29. 30. 

3. Der ſchweigende Jeſus, dem lachenden Hofe ge⸗ 
genüber, büßt die Sünden der Zunge, der Eitelkeit 
und der Spottſucht, und das weiße Kleid ſeiner Er⸗ 
niedrigung wird, ohne daß Herodes es ahnt, die 
Weißagung von dem glänzenden Gewand ſeiner 
Ehre, Offenb. 1, 13; 19, 16. 

4. Die Coalition zwiſchen Herodes und Pilatus 
dem leidenden Herrn gegenüber iſt der Prototypus 
Is manchen ſchändlichen Bundes, den eben fo unver⸗ 
öhnliche Feinde früher und ſpäter unter ſich ſchloſ⸗ 
ſen, um gemeinſchaftlich die Sekte zu beſtreiten, wel⸗ 
cher an allen Enden widerſprochen wird, Apoſtg. 
28, 22. — Unglaube und Aberglaube, Phariſäis⸗ 
mus und Sadduzäismus, kirchliche Hierarchie und 
politiſcher Liberalismus, Romanismus und Repu- 
blikanismus find von Natur gerade ſolche Antipo⸗ 
den, als Pilatus und Herodes dies waren, und doch 
aus Egoismus eben ſo geneigt zu einer zeitlichen 
Coalition, wenn das Streben nach Selbſterhaltung 
und der unverſöhnliche Haß gegen das lebendige 
Chriſtenthum dae Wort führt. Auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht bleibt die uralte Reibenageldhichte tine immer 
junge, und die Vergangenheit der 

genwart. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die fortgeſetzte falſche Beſchuldigung gegen Jeſum 
eine 3 Hehe Lobrede auf ihn. — Das Leiden 


piegel der Gee 
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des Herrn vor Herodes, im Gebete von ſeinen pd 
Gläubigen erwähnt, Apoſtg. 4, 27. 28. ie 
Wegführung des Herrn zu Herodes, mit ihren nä⸗ 
heren Umſtanden, eine Offenbarung der anbetungs⸗ 
würdigen Leitung Gottes in Betreff des leidenden 
Herrn. Anfänglich ſehen wir hier: 1) dunkle Nacht, 
bald aber 2) eine n Dämmerung, und 
endlich 3) das anbrechende Morgenroth. — Das 
Verlangen des Herodes, Jeſum zu ſehen, den ane 
deren Königen gegenüber, Kap. 10, 23. 24; vergl. 
Joh. 8, 56; 12, 21. — Der Herr im Palaſte des 
Herodes 1) tief erniedrigt, 2) ſchwer verſucht, 3) ganz 
unbefleckt erfunden. — Zügelloſe Wunderſucht wird 
von dem Herrn nicht genährt, ſondern abgewieſen. 
— Der Leichtſinn des Hofes, dem Ernſt der Leidens⸗ 
geſchichte gegenüber. — Wie Herodes dem Herrn ge⸗ 

enüber, und wie der Herr dem Herodes gegenüber 

eht. — Die vielen unnützen Fragen, mit denen 
noch jetzt der Herr und ſein Evangelium beſtürmt 
wird von ſo Vielen, welche die Eine, die noth thut, 
verſäumen, Apoſtg. 16, 30. — Es kommt cine Zeit, 
in der der Herr ſeinen Gegnern endlich gar keine 
Antwort mehr gibt. — Schweigen und Reden hat 
ſeine Zeit, Pred. Sal. 3, 7. — Das Schweigen vor 
Herodes, 1) ein weiſes, 2) ein würdiges, 3) ein be⸗ 
redies Schweigen. — Jeſus ſchweigt oft lange, aber 
— um noch einmal zu reden. — „Antworte dem 
Narren nicht nach ſeiner Narrheit,“ Spr. 26, 4. — 
Der geiſtliche Hochmuth iſt mit noch tieſerer Feind⸗ 


ſchaft gegen den Herrn erfüllt, als der weltliche 


Leichtſiun. — Auch der Hoheprieſter des Neuen Bun⸗ 
des im weißen Kleide, wie der des Alten Teſtaments 
an jedem großen Verſöhnuugstage. — Wie noch jetzt 
die falſche Politik von dem Namen und der Sache 
des Herrn Vortheil zu ziehen weiß. — Der Herr 
machet zu nichte der Heiden Rath und wendet die 
Gedanken der Völker, ‘Bj. 33, 11. 12. — Wer über⸗ 
windet, der ſoll mit weißen Kleidern angelegt wer⸗ 
den, Offenb. 3, 5. 
Starke: Quesnel: Die Hohen in der Welt 
wollen immer ein neues Schauſpiel haben, ihre Au⸗ 
en und Herzen zu weiden. — Nov. Bibl. Tub.: 
enn Leute, die keine Religion haben, Vieles von 
der Religion fragen, ſchwatzen und disputiren wol⸗ 
len, iſt's am beſten, man antworte ihnen nicht und 
beſchäme fie mit einem demüthigen Schweigen. — 
Mit Hofleuten ſich einlaſſen, richtet mehr Schaden 
als Nutzen an. — Gottloſe Lehrer ſind Chriſti un⸗ 


verſöhnlichſte Feinde. — Der Neid eifert heftig, aber 
mit 4 peed i — Die Weltkinder halten Shriftum 
für einen Popanz und treiben damit ihren Spott. — 
Großer Leute Freundſchaft iſt wie ein Aprilwetter; 
Niemand hat ſich darauf zu verlaſſen. — Heubner: 
Die Geſchichte Chriſti wiederholt ſich in verſchiede⸗ 
nen Perioden ſeiner Kirche. — So viele rechtſchaf⸗ 
fene Zeugen werden beſchuldigt, daß fie turbas 
machen. — Die große Welt betrachtet oft die Reli⸗ 
gion, die Predigt, als Unterhaltung, als Divertiſſe⸗ 
ment. — Es find wohl Geiſtliche am Hofe ſogar 
Luſtigmacher geweſen. — Gebrauche deine Gaben, 
Geiſt, Witz, Geſchicklichkeit nie zum Lachen machen. 
Der Gottesfreund ſoll in Geſellſchaft und ſelbſt in 
der Gewalt der Spötter ſeine Würde behalten (wie 
Haller vor Voltaire). — Luther: „Jeder wahre 
Chriſt, ſo er Chriſtum recht predigt, hat ſeinen He⸗ 
rodes und Pilatus.“ — Rieger, Paffionspred. 
S. 445: „Wo die Leute keine Ohren haben, zu hö⸗ 
ren, da hat Jeſus keinen Mund, zu reden.“ — 
Arndt: Herodes Benehmen gegen Jeſum: 1) feine 
falſche Erwartung, 2) ſeine große Täuſchung, 3) ſeine 
vergebliche Rache. — Krum macher: Chriſtus vor 
Herodes. Dieſes Paſſionsevangelium zeigt uns 1) 
einen Weltſpiegel, 2) eine lodernde Opferflamme, 
3) eine Verherrlichung Jeſu wider den Willen de⸗ 
rer, die fie vollziehen. — Beſſer: Ein Wunder 
hatte Herodes vom Herrn zu ſehen begehrt: er ſah 
wirklich eines, aber er faßte es nicht. Denn ein 
Wunder der Liebe, die alle Tiefen der Schmach 
durchwandelt hat für uns, die ſich zum Spott mit 
einem weißen Kleide hat anthun laſſen, damit wir 
vor dem Throne Gottes in weißen Ehrenkleidern 
erſcheinen möchten, ein Wunder dieſer Liebe iſt es ja, 
daß der Herr den Fluch bindet, der ſonſt auf ſeine 
Spötter hätte fallen mögen, wie auf die ſpottenden 
Knaben zu Bethel, 2 Kön. 2, 24. — A. des Amorie 
van der Hoeven, Remonftrant, Prof. zu Amſter⸗ 
dam, + 1855: Jeſus vor Herodes, der Gegenſtand 
1) der Gleichgültigkeit, 2) der eitlen Neugierde, 3) der 
Verleumdung, 4) des Spottes, 5) der Politik der 
Menſchen. — J. Saurin: Nouv. Serm. I. p. 
235 u. ff.: Er verkehrt das Volk. — Wolf: Die 
weltliche Klugheit als Richterin in der Sache Jeſu) 
— Palmer: Drei Hauptgeſtalten der Sünde: 1. 
ſchmähliche Knechtſchaft in Pilatus, 2) ſchnöͤder Leicht 
ſinn in Herodes, 3) lügneriſche Bosheit in den Ho⸗ 
henprieſtern. 


o. VBergebliche Bemübungen des Pilatus, Jeſum los zu laſſen. (B. 18—25.) 
(Parallele zu Matth. 27, 15—26; Mark. 15, 6— 15: Joh. 18, 39. 40.) 


Und Pilatus rief die Hohenprieſter und die Oberſten und das Volk zuſammen, 


14 und ſprach zu ihnen: Ihr habt dieſen Menſchen zu mir gebracht, als einen, der das 


Volk abwende, und ſiehe, nachdem ich ihn in eurer Gegenwart verhdret, habe ich an 


15 dieſem Menſchen keine Schuld gefunden, deſſen ihr ihn anklaget; aber auch nicht ein⸗ 


mal Herodes; denn ich habe euch zu ihm geſandt, und ſtehe, Nichts, was des Todes 


17 würdig, iſt von ihm gethan. 


»Ich will ihn alſo züchtigen und losgeben. 
18 aber gehalten, ihnen auf das Feſt einen loszugeben 4). 
19 Haufen und ſagten: Hinweg mit dieſem, und gib uns den Barrabas los: welcher 


Er war 
Sie aber ſchrieen in vollen 


nämlich eines in der Stadt entſtandenen Aufruhrs und Mordes wegen in's Gefängniß 
20 geworfen war. Pilatus redete ihnen nun wiederum zu, indem er Jeſum losgeben wollte. 
1 Sie aber ſchrieen entgegen und ſagten: Kreuzige, kreuzige ihn! Zum dritten Male 


1) Ueber die Gründe, weßhalb die Aechtheit dieſes Berſes zweifelhaft iſt, flebe die exegetiſchen Erläuterungen. 
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ſprach er zu ihnen: Was hat denn dieſer Boͤſes gethan? keine Todesſchuld habe ich an 
ihm gefunden; ich will ihn alſo züchtigen und losgeben. Sie aber hielten an mit 22 
groͤßerem Geſchrei und forderten, daß er gekreuzigt würde, und ihr und der Hohenprie⸗ 
ſter Geſchrei erhielt die Oberhand. Da furtheilte Pilatus, daß ihr Verlangen geſchehen 24 
ſollte; und er gab los !) den, welcher des Aufruhrs und Mordes wegen in's Gefäng⸗ 25 
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niß geworfen war, Jeſum aber übergab er 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Und Pilatus rief — das Volk zuſammen. 

Dem Pilatus iſt es nicht genug, blos den Sanhe⸗ 
driſten Mittheilung von ſeinen deſonderen Anſich⸗ 
ten zu machen, er ruft auch das Volk zuſammen, 
welches durch das Hin⸗ und Herſenden des Herrn 
bedeutend angewachſen iff und einen lebhaſten An⸗ 
theil an der Sache nimmt, um auch dieſem ſeine 
Willensmeinung kund zu thun, welche er als eine 
definitive betrachtet wiſſen wollte. Er leitet ſie nun 
durch eine mehr oder weniger offizielle Anſprache 
ein, worin die Motive des auszuſprechenden Ur⸗ 
theifes angegeben werden. Der Richter reſumirt 
die acta, ehe er fie als geſchloſſen erklärt. Er 
kommt auf die erſte Beſchuldigung (V. 2) zurück, 
daß dieſer Menſch das Volk verkehre (ws azo- 
oresporra). Auf Grund hiervon hatte er ihn in 
ihrer Gegenwart verhört, ſiehe B. 3; vergleiche 
Matth. 27, 12— 14; Mark. 15, 3—5, was durch⸗ 
aus nicht gegen Joh. 18, 33 u. ff. ſtreitet (de Wette, 
Meyer), wenn man nur zwiſchen der beſonderen 
Unterredung und dem öffentlichen Verhöre unter ⸗ 
ſcheidet, von welch letzterem hier Pilatus ſpricht. 
Man ſieht alſo, daß er die Sache ernſt aufgenom · 
men hat; aber in direktem Widerfpruch mit ihrem 
st'oouer . 2, muß er erklären, ſeinerſeits Nichts 
genden zu haben, was vor dem weltlichen Rich⸗ 
ter als geſetzlicher Grund zu einer Klage gelten 
könne. Ueber die eigeuthümliche Conſtruktion die⸗ 
fer Stelle ſ. Meyer. Ja nicht einmal Herodes, der 
als galiläiſcher Vierfürſt doch ſicherlich darum wiſ ⸗ 
en müßte, wenn Grund zu einer wirklichen Be⸗ 
chwerde beſtände, dat in ihrer Anklage etwas 
Stichbaltiges entdecken können. Im Gegentbeil, 
ſie find beide überzeugt, daß, welche Gerüchte man 
auch . haben möge, dieſer Menſch that⸗ 
ſächlich nichts begangen (zexpaypdvov) oder be⸗ 
wirkt habe, das verbrecheriſch genannt werden 
könne. Nach dieſer Einleitung ſcheint kaum ein 
anderes Endurtheil möglich zu ſein, als einfach 
loslaſſen, aber — „hie coepit nimiam conce- 
dere Pilatus.“ Bengel. 

2. Züchtigen und losgeben. Züchtigen, obgleich 
das Wort geißeln hier noch nicht ausgeſprochen 
wird, fo kann doch Pilatus hier kaum an eine au⸗ 
dere Züchtigung gedacht haben. Er macht dieſen 
Vorſchlag, damit er einerſeits fein Gewiſſen nicht 
gar zu ſehr beſchwere, andererſeits, um die Juden 
nicht völlig unbefriedigt entlaſſen zu müſſen. Eine 
leichte Strafe der Art hat in ſeinen Augen jeden⸗ 
falls auch wohl der Schwärmer verdient, der, ſo 
unſchädlich er auch für die römiſche Autorität iſt, 
ſich doch für einen König ausgegeben bat. Eine 
Berwechſelung mit Joh. 19, 1—4 (de Wette) findet 
hier keineswegs ſtatt, ſondern Lukas erzählt in 
ſeinem ſummariſchen Berichte uur den Plan zu 


ihrem Willen. 


heiner Geißelung, deſſen Ausführung die drei an⸗ 

deren Evangeliſten bewirkten. Merkwürdig iſt ſer⸗ 
ner, wie in der Verbindung der zwei Wörter: 
Züchtigen und losgeben Pilatus ſchon deut⸗ 
lich zu zeigen beginnt, daß er entweder zu viel, 
oder zu wenig zu thun geneigt iſt. Bis jetzt hat 
er drei gute Dinge: er leitete eine genaue Unter⸗ 
ſuchung ein; er legte eine feierliche Erklärung von 
der Uuſchuld Jeſu ab; er betrat einen erlaubten 
Weg zur Einziehung näherer Erkundigungen. Das 
Wort: losgeden würde dieſem allen die Krone 
aufſetzen, wenn nicht das widerrechtliche, gleichzei⸗ 
tig augekündigte Züchtigen drei entgegengeſetzten 
Maßregeln den Weg bahnte, durch welche ſeine 
Schwachheit zum Verbrechen wird. Eine erniedri⸗ 
gende „ eine ſchmerzliche Geißelung, 
ein jämmerliches Schanſpiel (Matth. 27, 24) find 
die Schritte, die das ungeredterte Urtheil vorbe⸗ 
reiten. Lukas hat nur den erften beſchrieben. 

3. Et war aber gehalten — einen loszuge ben, 
B. 17. Obgleich es allerdings moglich iſt, daß dies 
fer Vers ſchou ſehr früh ausgelaſſen wurde, weil 
er mehr oder weniger ungefügig geſtellt zu fein 
chien, und den Gang der Erzählung unterbrach 
de Wette), ſo iſt es jedoch wahrſcheinlicher, daß er 
nicht ächt iſt. Er fehlt bei A. B. K. L. Copt. Sahid. 
Vere. uud wird von D. Aeth. Cant. erſt hinter 
B. 19 geftellt, während Überdies auch im Einzel⸗ 
nen viele Varianten vorkommen. Er ſcheint alſo, 
nachdem er ſchon Griesb. und Lachmann verdäch⸗ 
tig vorgekommen war, mit Grund von Tiſchendorf 
ausgelaſſen zu ſein, obſchon die Gloſſe ziemlich alt 
ſein muß, da ſie einen Weg in bei weitem die mei⸗ 
ſten Handſchriften und Ueberſetzungen gefunden bat. 
Wie dem aber auch ſei, die Sache ſelbſt, daß näm⸗ 
lich der Statthalter auf das Paſchafeſt einen Ge⸗ 
fangenen loezulaſſen verpflichtet war, kann nicht 
bezweiſelt werden, wenn Perc der Urſprung die⸗ 
ſes Gebrauches in Dunkel gehüllt iſt. Uns ſcheint 
Alles für die Meinung zu ec daß derſelbe 
vielmehr auf jüdiſchem als auf heidniſchem Boden 
erwachſen war. Das Wort des Pilatus ſchon: 
bots 86 curnPaa vuiv Joh. 18, 39 ſcheint auf 
das erſtere hinzuweiſen; die Verbindung dieſer 
Gewohnheit mit dem Oſterſeſte war weit eber eine 
jüdiſche, als eine heiduiſche Idee; die Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den römiſchen Lectiſternien und 
Thesmopborien, auf welche man hinweift, iſt äu⸗ 
ßerſt gering, und es lag vielmehr im Geiſte der 
römiſchen Politik, den Bewobnern einer Provinz 
ein nationales Vorrecht zu laſſen, als ihnen eine 
fremde Wohlthat auſzudringen, beſonders wenn 
fie eine ſolche Abneigung gegen das Fremde hat⸗ 
ten, wie die Juden. Um ſo leichter konnten ſie ſich 
das jus gladii anmaßen, wenn ſie der Nation 
wenigſtens noch an einem Tag im Jahre eine 
ſcheinbar freie Verfügung über Leden und Tod 


— 


1) Das AVTOES, welches Griesbach noch dem Ardlves kuzufügt, iſt aus Matthäus und Markus. 
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nicht ſchenkten, ſondern ließen. Und bringt auch die 
Schrift fo wenig, wie der Talmud, dieſen Ge- 
brauch mit der Bedeutung des Paſchafeſtes in Zu⸗ 
ſammenhang, fo fiel doch dieſer Zuſammenhang 
bei einem Volke, welches, wie das jüdiſche, an 
ſymboliſche Handlungen gewöhnt war, von ſelbſt 
in's Auge, Auf dieſe Weiſe wird es auglerd ere 

klärlich, warum das Volk fo großen Werth auf 
dies fein Prärogativ legt, Mark. 15, 6—8, daß von 
ihm zuerſt das Verlangen ausging, welches Pila- 
tus zu der entſetzlichſten Gleichſtellung veranlaßte. 
Endlich liefert dieſe Volksſtimme noch 
einen triftigen Beweis dafür, daß heute 
wirklich ſchon der erſte Paſchatag war, da 
bic Bitte ſehr zur Unzeit gekommen wäre, 
wenn das Feſt ſeinen Anfang noch nicht 
genommen hätte. 

4. Hinweg mit dieſem. And hier gewinnen wir 
erſt eine klare Vorſtellung von der Sache, wenn 
wir Lukas aus den andern Evangelien ergänzen. 
Der wilde Ruf aloe ſetzt voraus, daß der Herr 
ſchon vor den Augen der Menge neben dem ab- 
ſcheulichen Barrabas ſteht. Wie es aber ſo weit 

ekommen, wird befonders von Markus beſchrie⸗ 

en, während uns Matthäus durch die Erzählung 
von dem Traume der Frau des Pilatus das Räth⸗ 
ſel auflöſt, wie es möglich geweſen, daß das Volk 
in ſo kurzer Zeit mit einer 0 fanatiſchen Wuth hat 
erfüllt werden können. Die kurze Abweſenheit des 
Landpflegers wird von den Prieſtern auf's eifrigſte 
benutzt, um das Volk nach ihrem Sinne zu bear⸗ 
beiten, und gar bald gleitet nun dem Pilatus der 
Faden durch dieſes Labyrinth aus den Händen. 

5. Welcher nämlich u. ſ. w. Ueber die Perſon 
des Barrabas fiehe Lange zu der Parallele bei 
Matthäus. In allen 1 aber beſonders 
auch bei Lukas, V. 19 u. 25, drückt ſich der tiefſte 
Unwille über die Verblendung und Verhärtung 
der Juden aus, die eine ſolche Wahl thun konnten. 
Einen Nachklang von dieſem Klageton vernehmen 
wir noch in dem Worte des Petrus, Apoſt. 3, 14. 

6. Redete ihnen unn wiedernm zu, zeocepa- 
vyyoe, was Apoſtg. 21, 40 von einer längeren An⸗ 
rede gebraucht wird, hier jedoch wohl in nur we⸗ 
nigen Worten deſtanden haben wird, und zwar in 
nicht weſentlich anderen, als die ſind, welche uns 
etwas vorher und nachher von den Synoptikern 
mitgetheilt werden. Bei dieſem Allen kann nn- 
möglich die gute Abſicht des Pilatus ganz verkannt 
werden. Sein Vorſchlag war aus einem lobens⸗ 
werthen Grundſatze entſprungen, hatte ein lobens⸗ 
werthes Ziel im Auge und ſchien zugleich zur Er⸗ 
reichung deſſelben ein äußerſt paſſendes Hülfsmit⸗ 
tel anzubieten. In der Ueberzengung, daß perſön 
licher Haß die Oberprieſter antrieb, ſucht er die 
Boltsftimme zu Gunſten Jeſu zu gewinnen, und 
lay nichts Anderes erwarten zu dürfen, als daß 

er Erfolg ſeinen Wünſchen völlig entſprechen 
werde. Aber immer bleibt ſein Betragen ein ver⸗ 
werfliches, nicht nur vor dem Richterſtuhl ſtrenger 
Gerechtigkeit, ſondern ſelbſt vor dem weiſer Be⸗ 
dachtſamkeit. Alle Worte, womit er noch ferner 
den heranbranſenden Sturm zu beſchwören ſucht, 
bedeuten dann auch wenig oder nichts, weil ee 
doch nicht zu der einen That kommt, deren Plan 
er ſchon i oe — anolvaw! 

7. Krenzige, krenzige ihn. Zum erſten Mal wird 
hier das entſetzliche Geſchrei vernommen, das als 
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geheimer Wunſch und Gedanke der Oberprieſter 
jetzt von dieſen auf die Lippen des Volkes gelegt 
und mit fanatiſcher Wuth von demſelben erhoben 
wird. Nach Johannes, Kap. 18, 40, rufen fle æd- 
ur: nicht dieſer, ſondern Barrabas ſolle losgelaſ⸗ 
ſen werden, ohne daß der ilar ke eines vorhe⸗ 
rigen Rufens erwähnt hatte. Ein neuer Beweis, 
wie erlaubt und nothwendig es iſt, die Angaben 
des vierten Evangeliſten aus den ihm bekannten 
Berichten der Synoptiker zu ergänzen. Dieſer Ruf 
war die direkte Antwort auf die Frage, welche 
Matth. B. 22 und Mark. V. 12 mittheilen. 


8. Zum dritten Male. Dem Lukas allein ver- 
danken wir den merkwürdigen und ſchon an ſich 
wahrſcheinlichen Bericht, daß der Landvogt an die⸗ 
ſem Punkte der Gerichtsverhandlung zum dritten 
Male ſeine Stimme zu Gunſten des Herrn erhebt. 
Kein Wunder, er Fatt, daß, wenn er hier nach⸗ 
gibt, der Tod Jeſu fo gut wie entſchieden iſt, und 
daß alle ferneren Bemühungen, die er etwa zur 
Rettung ſeiner Amtspflicht noch anwenben möchte, 
nach dieſer großen Conceſſion fruchtlos ſein wür⸗ 
den. Er wiederholt daher im Weſentlichen, was 
er ſchon B. 14 u. 16 geſagt hat, und nimmt Außer⸗ 
lich eine um fo feſtere Haltung au, je mehr er ine 
nerlich an's Wanken geräth. 


9. Sie aber u. ſ. w. Es iſt, als ob das Eine 
Wort vom Loslaſſen, das er nochmals gewagt hat 
auszuſprechen, ſie mit um ſo raſenderer Wuth er⸗ 
füllte. Jetzt ſtimmen auch die Oberprieſter in das 
durchdringende Mordgeſchrei des wüthenden Vol⸗ 
kes ein. „Etiam decori immemores cum plebe 
clamabant.“ Beugel. Dieſe Stimmen behalten 
die Oberhand, xardcyvow, daſſelbe Wort, welches 
Matth. 16, 18 von den Pſorten der Hölle der Ge⸗ 
meinde gegenüber gebraucht wird. 


10. Und Pilatus urtheilte u. ſ. w. drexgever, 
erkannte zu, 2 Makk. 4, 47, daß ihr 1 ge⸗ 
ſchehen ſollte. Im Gegenſatz zu dem vorläufigen 
Urtheile, das ſchon der Sanhedrin gefällt hatte, 
iſt hier von dem Endurtheil die Rede, ohne daß 
uns jedoch Lukas nöthigte, an einen förmtich aus⸗ 
geſprochenen Urtheilsſpruch zu denken. Im Ge⸗ 

entheil iſt der Unterſchied in dem Verhalten des 

ilatus in Beziehung auf Barrabas und Jeſus 
nicht zu verkennen. Den erſten — Lukas nennt in 
gerechtem Unwillen nicht einmal den Namen, ſon⸗ 
dern eröffnet uns nur einen Blick in das Schanb⸗ 
regiſter des Barrabas — läßt er ans drücklich frei; 
wahrſcheinlich wird der Mörder vor ſeinen Augen 
entfeſſelt, ſo daß er nach wenigen Augenbli 
frei durch die Straßen Jeruſalems eilt. Den an- 
deren übergibt er, ragedarner, nicht durch ein feier⸗ 
liches: ibis ad cracem, ſondern indem er einfach 
die ſchwache Hand losläßt, womit er bisher ver⸗ 

eblich getrachtet hatte, das Schlachtopfer des Prie⸗ 
ſierhaſſes zu beſchützen. Nicht dem Willen des 
Richters oder der Forderung des Geſetzes, ſondern 
dem Verlangen des Volkes rq Oel avravy 
wird der Geſangene preisgegeben. Deßhalb ift es 
auch nicht einmal nöthig, die Aechtheit des alten 
Urtheilsſpruches zu unterſuchen: Jesum Nasare- 
num, subversorem gentis etc., den Adricho- 
mius, Theatr. terrae sanctae. Colon. 1593, p. 
163, wie es heißt, aus alten Jahrbüchern anfge- 
nommen hat, und welchen Friedlied z. d. St. in 
einer Note ganz mittheilt. 


28, 13—26. 


11. Da wir es hier nicht mit der Leidensge⸗ 
ſchichte im Allgemeinen, ſondern uur mit dem Be⸗ 
richt, den uns Lukas von derſelben graces bat, 
zu thun haben, fo übergehen wir die Einzelheiten, 
welche er nicht näher angibt, ebenfalls mit Still- 
ſchweigen. Was jedoch die Reihenfolge der ver⸗ 
Hias 5 Scenen in der Gerichtsverhandlung vor 

ilatus betrifft, glauben wir, daß eine richtige 


85 die folgende Anordnung verlangt: 1) Deiſt 


ie Wegführung nach Pilatus mit der erſten An ⸗ 
klage, welche Lukas in ihren Einzelheiten berichtet. 
2) Das erſte öffentliche (Synoptiker) und alsbald 
darnach das erfie beſondere (Johannes) Verhör 
des Herrn durch den Landpfleger. 3) Heftigere 
Beſchuldigungen durch die Juden, nach der erſten 
Erklärung der Unſchuld durch Pilatus, auf welche 
dann die Abſendung zu Herodes folgte. 4) Vor⸗ 
läuſiges Endurtheil des Pilatus, wobei fein erfies 
Schwanken ſichtbar wird (Luk. 23, 13— 16). 5) Sein 
Borſchlag, Varrabam oder Jeſum zu wäblen (alle 
Evangeliſten). 6) Aufenthalt durch die Mittheilung 
von dem Traume der Frau des Pilatus (Mat⸗ 
thdus), während deſſen das Volk umgeſtimmt wird. 
7) Entſcheidung der Frage: Barrabas oder Jeſus 
zu Gunfien des erſteren (alle Evangeliſten). 8) Die 
Geiffelung, als gewohnliche, jedoch nicht unum⸗ 
gänglich nothwendige Vorbereitung der Kreuzi⸗ 
gung, welche jedoch nach Lukas benutzt wird als 
eine Maßregel von Transaction, ſowie, um durch 
„ jämmerlich Mißhandelten das 
Boll zum Mitleiden zu ſtimmen (Johannes). 9) 
In Folge deſſen die Kreuzigung eutſchieden gewei⸗ 
gert, und eine neue Anklage von den in ihrer Er⸗ 
ree getänſchten Prieſtern erhoben (Joh. 19, 
6. 7). 10) Fernere, aber vergebliche Bemühungen, 
Jeſum noch zu retten (Joh. 19, 6— 12). 11) Das 
Händewaſchen des Pilatus (Matth. 27, 24. 25), 
welches Matthäus bei ſeiner objektiven Darſtel⸗ 
lung der Geißelung als der Vorbereitung zur 
Kreuzigung (was ſie auch a posteriori betrachtet, 
de facto geworden iſt) noch vor dieſe Mißhand⸗ 
lung ſtellt, das aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
allein dann Sinn und Bedeutung hat, wenn wir 
es uns als Schlußakt vorſtellen. Endlich 12) die 
Scene, Joh. 19, 13— 16, der man mit mehr Necht 
eine Stelle nach, als vor dem Händewaſchen an⸗ 
weiſen darf (wie dies Sturm in dem Verſuche zu 
einer verbeſſerten ſynoptiſchen Bearbeitung der 
Leidensgeſchichte in den Studien der evangeliſchen 
Oeiſtlichkeit Würtembergs, 1841, I. S. 150 vor: 
ſchlägt). Unmittelbar darnach die Wegführung nach 
Golgatha, welche Lukas am ausführlichſten mit ⸗ 
theilt. — Es zeigt ſich alſo, daß Luk. 23, 24. 25 
nicht unmittelbar dem Berichte von der Wahl des 
Barrabas angereihet werden darf, ſondern als 
Schlußakt der Gerichtsverhandlung vor Pilatus, 
von der Lnkas einige Zwiſchenſcenen übergangen 
hat, zu betrachten iſt. Ueber den eigentlichen Zeit⸗ 
punkt der Ueberantwortung des Herrn zur Kreu⸗ 
zigung, den Lnkas ebenfalls unerwähnt läßt, ver⸗ 
eee mat 7 zu Matthäns S. 426, Erl. 
6 und zu Markus 15, 25. Merkwürdig, daß 
Lukas ſich, mit Ausnahme von V. 44, in dem 
Berichte über die Leidensgeſchichte faſt jedes Ver⸗ 
toa eine nähere Zeitbeſtimmung anzugeben, 
enthalt. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 

1. Durch die unzweideutige Erklärung des Pila⸗ 
tus nach der Zurückkunft des Herrn von Herodes, 
hat ſich nicht nur ſeine Unſchuld auf's glänzendſte 
herausgeſtellt, ſondern es iſt dadurch auch zugleich 
offenbar geworden, wie ungereimt die Meinung der 
Chriſten und 9 war, die, wie die älteren 

iſten und Rationaliſten, es wagten, dem Herrn 
politiſche Abſichten anzudichten. Pilatus und Hero⸗ 
des wiſſen noch nichts von dem, was im vorigen 
Jahrhundert der Wolfenbilttler Fragmentiſt hierüber 
ausgeheckt hat. ved ok Inden vermögen es nicht, 
ihn durch politiſche Beſchuldigungen zum Fall zu 
bringen; fie müſſen ſofort, Job. 17, weiter ſchrei⸗ 
ten zu einer Anklage auf religiöſem Gebiet. 

2. Die traurige Wahrnehmung, wie Pilatus mit 
jedem Augenblick tiefer und tiefer ſinkt, gibt uns 
einen ergreifenden Beitrag für die Anthropologie 
und Hamartologie; zugleich aber liegt darin, nicht 
weniger, als in den direkten Zeuguniſſen von der Un⸗ 
ſchuld des Herrn, ein W Beweis für die un⸗ 
befleckte Reinheit Jeſu. Bald zeigt es ſich auch, daß 
die Schwachheit, ebenſo ſehr wie der Haß, den Men⸗ 
ſchen zu der entſetzlichſten Miſſethat verleiten kann. 
Pilatus, der erſt nur des Herodes Freund wird, will 
uletzt auch des Tiberius Freund bleiben und wird 

it ein Bundesgenoſſe der Oberprieſter und des 
Volkes, ja der Mitſchuldige des Kaiphas. Wie be⸗ 
währt ſich hier die Wahrheit des Wortes: „Wer nicht 
für mich ib. der iſt wider mich l/ 

3. In der Verhandlung Über die Wahl zwiſchen 
Jeſus und Barrabas zeigt es ſich recht deutlich, wie 
eber es iſt, die Volksſtimme über die höchſten 

néfragen, über Wahrheit und Recht entſcheiden zu 
laſſen. Die Leidensgeſchichte legt einen erſchütternden 
Proteſt ein gegen das bekannte Wort: vox populi, 
vox Dei; während fie dagegen die Wahrheit des 
Dichterwortes kräftig beſtätigt: 
Was iſt Mehrheit? Mehrbeit iſt ein Unfinn, 
Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen; 


Der Staat muß untergebn früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet. 


Auch in der voi ichte ſehen wir, wie oft der 


kirchliche und politi mokratismus zu ächten 
Barrabaswahlen ge hat. Vgl. die fine Ab⸗ 
handlung von Ullmann, die Geltung der Majoritäten 
in der Kirche, Hamburg 1850. . 
deſſen, was hier mit 
rheit das moſaiſche 


4. Für die typiſche Bedentun 
Barrabas vorging, muß inſonde! ö 
Geſetz, 3 Moſ. 16, 5— 10, verglichen werden. Die 
Wichtigkeit dieſes Theiles der Leidensgeſchichte wird 
erſt dann vollkommen begriffen, wenn man darin die 
me ber sangeet fn A e N 
anſchaulich dargeſtellt findet und in dem freigeg 
nen Barrabas das Bild des Sünders erblickt, der 
aber in Folge des Todes dieſes fleckenlos Heiligen 
ine avrov von der Schuld und Strafe der Sünde 
eſprochen wird. Auf dieſe Weiſe lernt man aber 
auch die Bedeutung des unverbrüchlichen N ad 
ehen, das der Herr in dieſen ergreife us 
enbliden der Entſcheidung bewahrt, in denen er ſich 
fo ganz paffio verhält. Es ift hier im vollen Sinne 
des Wortes das Schweigen des Lammes Gottes. auf 
das die Sünden der Welt gelegt waren, Jeſ. 53, 6. 
5. Die Wahl zwiſchen Jeſus und Barrabas iſt 
das treffende Bild der Wahl, welche durch alle Jahr 
hunderte hindurch dem Menſchen und der Menſchheit 
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Dorgelegt 
und Tod, zwiſchen Segen und Fluch, 1 Moſ. 2, 15; 
5 Moſ. 30, 18. 19; Soh 24, 15 u. ſ. w. Die Beweg⸗ 

ründe, welche hier das Volk zu einer ſo verkehrten 

Zahl verleiten, ſind im Grunde dieſelben, welche 
noch immer die meiſten Menſchen veranlaſſen, den 
Schein zu wählen ſtatt des Weſens und den Fluch 
ſtatt des Segens. 7 

6. Der Augenblick der Volkswabl zwiſchen Jeſus 
und Barrabas iſt der entſcheidende Moment nicht nur 
in der Leidensgeſchichte, ſondern auch in der Geſchichte 
Ifraels und der Welt, Röm. 9, 30—33. 

7. „Es iſt noch etwas Anderes und Aergeres, den 
Herrn verwerfen, nachdem er dort verworfen und 
zum Grundſtein unſeres Heils geworden iſt. Jene 
Juden batten doch damals den in unendlicher Liebe 
zu unſerer Erlöſung an's Kreuz Geſtiegenen noch 
nicht verworfen. „Wehe, den Verräthern des Ge⸗ 
treuzigten !“ 


Homiletiſche Andentungen. 


In zweier oder dreier Zeugen Munde ſoll allerlei 
Sache beſtehen, 2 Kor. 13, 1, auch wo des Herrn 
Unſchuld ausgeſprochen wird. — Wer klagt, daß 
Chriſtus und das Evangelium in 1 Hinſicht 
die Welt verkehre, ſteht prinzipiell noch unter Pila⸗ 
tus und Herodes. — Pilatus, der Mann, welcher 
prot Herren dienen will. — Die falſche Vermitte⸗ 
ungsſucht in der Perſon des Pilatus verurtheilt. — 
Der traurige Triumph beharrlicher Bosheit über 
5 Schwachheit. — Jeſus gegenüber 

rrabas, ein welthiſtoriſches Bild. — Die verhäng⸗ 
nißvolle Wahl der Juden, eine uralte und doch ewig 
junge Geſchichte. — Wer die Sünde Chriſto vorzieht, 
der wählet, wie ſie 1) einen Räuber, ſtatt des reich⸗ 

en Gnadenſpenders, 2) einen Empörer, ſtatt des 
iedenskönigs, 3) einen Mörder, ſtatt des Lebens⸗ 
rſten. — Die Wahl des Weltdienſtes ſtatt des 
Chriſtusdienſtes, wie fie 1) denſelben Charakter trägt, 
2) denſelben Urſprung verräth, 3) daſſelbe Urtheil 
verdient, 4) derſelben Verſöhnung bedarf, als die ver⸗ 
hängnißvolle Wahl der Juden. — Die verhängniß⸗ 
volle Wahl noch immer, wie damals eine Frucht 
9 der Unbeſonnenheit, 2) der Verführung, 3) der 
chwachheit, 4) der Fanteſchaft des Fleiſches. — 
Das Unbeſtändige der Volksgunſt und der Menſchen⸗ 
ehre. — Die Kreuzesrufe den Hoſtanna's der Menge 
egenüber. — Das erſte Mordgeſchrei betrachtet im 
lick 1) auf den Richter, der es hervorruft, 2) auf das 
Volk, das es ausſtößt, 3) auf den Herrn, der es hört, 
4) auf den Vater, der es annimmt, 5) auf die Welt, 
die es noch in allerlei Formen wiederholt. — „Was 
habe ich dir gethan, mein Volk, und womit habe ich 
dich beleidigt, das ſage mir!“ Micha 6, 3. — Die 
höchſte Thätigkeit der Liebe Chriſti, bei ſcheinbar völ⸗ 
liger Paſſiwität. — Der Meſſiasmord, der Selbſt⸗ 
mord Iſraels. — Wohin zuletzt Conceſſionen und 
Transactionen führen können. — Die blinde Politik 
des Pilatus, der 1) den Herrn durch ſchlechte Mittel 
retten will, 2) den Herrn preisgibt, um ſich ſelbſt zu 
retten. — Jeſus 1) zu den Uebelthätern gerechnet, 
Jeſ. 53, 12, 2) noch unter die Uebelthäter erniedrigt, 
8) gerade dadurch für Uebelthäter dahingegeben, 2 


Evangelium Lucä. 
wird, der Wahl nämlich zwiſchen Leben E 
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Kor. 5, 21. — Jeſus, auf's tiefſte erniedrigt 1) durch 
die Gleichſtellung mit einem Uebelthäter, 2) mit 
einem Uebelthäter, wie Barrabas, 3) mit einem 
Uebelthäter, der ihm noch vorgezogen wird. — Der 
verſchiedene Weggang des Lebensfürſten und des 
Mörders von Gabbatha. — Die fürchterliche Nie⸗ 
derlage der Bosheit auch bei ſcheinbarem Siege. — 
Für jeden Menſchen erſcheint, wie einſt für Pilatus, 
eine Stunde, in der er ſich für oder gegen Chriſtum 
entſcheiden muß. f 
Starke: Brentius: Chriſtus mußte von einem 
ungerechten Richter zum andern; ſei zufrieden, mein 
Chriſt, wenn dir wider Verſchulden dergleichen wider⸗ 
fährt, 1 Petr. 2, 21. — Cramer: Das Evangelium 
Chriſti muß Wahrheit fein; denn die Heiden, feine 
ar zeugen von ſeiner Unſchuld. — Chriſti Un- 
chuld hat der ganzen Paſſion das rechte Gewicht vor 
dem Gerichte Gottes gegeden, Hebr. 7, 26. — Nor. 
Bibl. Tub.: Die Unschuld bricht endlich durch allt 
Beſchuldigungen hindurch. — Sündliche und béfe 
Gewohnheiten müſſen von der Obrigkeit nicht geför⸗ 
dert, ſondern geſtört werden, ſonderlich wenn ſie an 
Sonn⸗ und Feſttagen vorfallen. — Einem Ucbel⸗ 
thäter, der nach Gottes Geſetz den Tod verdient hat. 
muß man Recht und Urtheil widerfahren laſſen. — 
Ungerechtes Urtheil der Welt: der Mörder ſoll leben. 
der Lebensfürſt ſterben. — Cauſtein: Die Welt 
liebt das Ihre, fie iſt eine Mördergrube. — Menſch⸗ 
liche Weisheit lehrt den Mantel nach dem Winde dre⸗ 
hen und iſt parteiiſch. — Nov. Bibl. Tab.: Haſſen 
und Neiden iſt etwas recht Teufliſches. — Auch der 
böſen Dinge pflegen drei zu fein, V. 22. — Ich will, 
ich will, iſt auch wohl gottloſer Leute Sprache; wehe 
aber ihnen, wenn fie es nur dabei bewenden laſſen. 
— Wo das Volk mehr Gewalt hat als die Obrigkeit, 
da iſt ein verkehrtes Gericht und ein verdorbene 
Zuſtand. — Die Welt urtheilt nicht nach Recht, ſon⸗ 
dern nach Gunſt. — Oſiander: Es iſt nichts 
Neues in der Welt, daß die Laſterhaften der Strafe 
entgehen, die Unſchuldigen aber geſtraft werden, Pf. 
73, 12. — Brentius: Der Ausgang beweiſt eln 
immer, wie weit menſchliche Klugheit reiche, und was 
mau ſich davon zu verſprechen habe. Arndt: 
Die Wahl zwiſchen Jeſus und Barrabas: 1) Was 
Pilatus zu dieſer Wahl beſtimmt; 2) woran ſie ſchei⸗ 
tert; 3) wie ſie zum Heil der Weit ausſchlägt. — 
Krummacher: Pilatus, unſer Anwalt, der uns 
von der dreifachen Beſchuldi ung aufrühreriſcher 
Tendenzen, unfinniger Lehrauſſte ungen und 
loſer Tröſtungen reinigt. — Jeſus und Barrabas: 
das große Bild. — Die Erlöſung des Barrabas: 
1) wie dieſelbe zu Stande lam; 0 wie die Freuden; 
kunde Seiteus des Barrabas aufgenommen wurde. 
— Der Schluß! des er — Tholud, Pre ⸗ 
digten, I. S. 127 u. ff.: Der grauenvolle Tanſch, 
1) den das 3 e Iſrael macht, indem es ſtatt 
Jeſus, den Sohn Gottes, Jeſus Barrabas erwählt, 
2) den die ungläubige Welt macht, indem ſie ſtatt 
Jeſus, den Sohn Gottes und des Menſchen, Jeſus 
das Menſchenkind erwählet (nebſt einem Anhange, 
ſehr leſenswerth, S. 156). — Beſſer: In Bar⸗ 
rabas hatte Pilatus den Mörder ſeiner Seele los⸗ 
gegeben, im Herru Jeſu den Retter ſei ner Seele 
verwo en. 
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4. Golgatha, Kap. 23, 26—43. 


a. Die Abführung nach dem Kreuze. (B. 96—81.) 
(Parallele zu Matth. 27, 31. 82; Mark. 15, 20-23; Job. 19, 16. 17.) 


Und als ſte ihn hinführten, ergriffen fie einen, Simon von Cyrene, der vom Felde 26 
kam, und legten ihm das Kreuz auf, daß er es Jeſu nachtruge. Es folgte ihm aber 27 
eine große Menge Volkes und Weiber, die [auch !)] weineten und ihn bejammerten. Da 28 
wandte ſich Jeſus nach ihnen um und ſagte: Ihr Toͤchter Jeruſalems, weinet nicht über 
mich, ſondern weinet über euch ſelbſt und eure Kinder. Denn ſtehe, es kommen Tage, 29 
in welchen man ſagen wird: Selig die Unfruchtbaren und die Leiber, die nicht geboren, 
und die Brüſte, die nicht genähret 2) haben! Alsdann wird man anfangen zu ſagen zu 30 
den Bergen: Fallet über uns, und zu den Hügeln: Decket uns! Denn wenn man am 31 


grünen Holze ſolches thut, was wird am dürren geſchehen? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und als fie ihn hinführten. Was die Fren- 
tität der gegenwärtigen via dolorosa (Haradell⸗ 
Alahm) mit dem Kreuzesweg des Herrn betrifft, 
fo iſt dieſelbe wenigſteus zweifelhaft. Ungefähr 
eine Stunde lang läuft fle vom Prätorium aus 
innerhalb der Mauern der Stadt in nordweſtlicher 
Nichtung bis zum Calvarienberge hin. Der wirk⸗ 
liche Kreuzesweg iſt ſchwerlich fo lang geweſen und 
ſcheint auch mehr ſüdlich ſich hingezogen zu haben. 
Die Unächtheit wenigſtens der verſchiedenen ſoge⸗ 
naunten Stationen, wie z. B. der Stelle, von wo 
aus ſich der Zug in Bewegung ſetzte, wo Simon 
von Cyrene mit dem Herrn zuſammentraf, wo 
Maria ſprachlos niederſank und ein „salve ma- 
ter“ aus ſeinem Munde vernahm, wo Veronika 
ihm das Tuch reichte, auf dem fic ſofort auf wun⸗ 
derbare Weiſe die Züge ſeines Antliges abdrück⸗ 
ten u. ſ. w., wird wohl kaum noch der Andeutung 
bedürfen, obgleich z. B. noch Chateaubriand ihre 
Identität vertheidigt hat. Selbſt Sepp, III. S. 
536, wagt es nicht mehr, dieſe Traditionen in 
Schutz zu nehmen, und auch Lamartine geſtand, 
daß er hier Steinhaufen von weit ſpäterem Da⸗ 
tum W habe. In Betreff derartiger Spe⸗ 
zialitäten gilt das ſchöne Wort v. Schubert, Reife 
durch das Morgenland, II. S. 505: „Mag es ſein, 
daß uns hier die eingeborne kindliche Andacht, 
wenn ſie die 1 Züge des 1 Bildes 
beſchreibt, zuweilen auf ähnliche Weiſe erſcheint, 
wie ein Landmann, deſſen Hütte in der Nähe des 
Schlachtfeldes ſteht, wenn derſelbe nicht mit den 
Worten eines ſachkundigen Kriegers, noch weniger 
mit der Sicherheit eines Augenzeugen uns erzählt, 
was da und dort auf den viel veränderten Stellen 
geſchehen ſei: immerhin wird uns die Erzählun 
555 innigſten Theilnahme bewegen; denn ſie if 

och ein Nachhall deſſen, was die Urväter hier 
wirklich ſahen und erlebten. Es iſt nun, ſeit Con⸗ 
ſtantins und Helena's Zeiten, das ſechzehnte Jahr⸗ 


hundert, das an den Denkſteinen dieſer großen Er⸗ 


die dort angeführten Schriftſteller, mit deren Re⸗ 
ſultat wir uns im Ganzen vereinigen können. 

2. Ergriffen fle. Der genauere Ausdruck, ayya- 
esvecy, wird bei Matthäus und Markus gefunden, 
ein Wort, das mit Ausnahme von Matth. 5, 41, 
nur au dieſer Stelle im Neuen Teſlament ſich fin⸗ 
det. Daß der Begriff eines militäriſchen Zwanges 
darin liegt, läßt ſich gewiß nicht verkennen, wobei 
freilich hinſichtlich der Perſon des alſo Gepreßten 
der Form, in der die Preſſung geſchah, und der 
Beranlaſſung, weßhalb man gerade ihn vor allen 
Andern wählte, der Phantaſie des Exegeten ein 
weiter Spielraum zu allerlei Conjecturen offen 
bleibt. Die wichtigsten findet man bei Matthäus 
z. d. St. Will man nicht behaupten, daß die Notiz 
des Markus, „der ein Vater war des Alexander 
und Rufus,” ohne alle Abſicht niedergeſchrieben 
jet, dann liezt die Vermuthung nahe, daß dies 
Zuſammentreffen mit dem Herrn für Simon und 
fein Haus ein Ereigniß von großer Bedeutun 
und die Veranlaſſung geworden, ſpäter in no 
höherem Sinne Chriſto das Kreuz nachzutragen. 
In dieſem Falle hat denn der König des Gottes⸗ 
reiches noch auf ſeinem Kreuzeswege einen Unter⸗ 
thanen gewonnen, und die befaunte Erdichtun 
der Baſilidianer (deren Epiphan. Haeres. 24, 6 
erwähnt), daß Simon anſtatt des Herrn am Kreuze 

eſtorben ſei, erlangt dann einen ſchönen ſymboli⸗ 
ſchen Sinn. Nicht an Statt des Herrn, ſondern 
in ſeiner Gemeinſchaft wurde ſo zwar nicht ſein 
Leib, aber ſeine alte ſündige Natur mit Jeſu an's 
Kreuzholz geſchlagen. Bgl. Röm. 6; Matth. 16, 24. 

3. Det vom Felde kam. „Gehört zu den ſynop⸗ 
tiſchen Spuren eines Werkeltages.“ Meyer. Dem 
ſteht jedoch entgegen, daß wir nicht erfahren, wie 
weit dieſer Acker von der Stadt entfernt war; 
ebenſo wenig, ob er auf dem Felde gearbeitet habe, 
wobei zugleich nicht unbeachtet bleiben darf, daß 
ein Fates bei den Juden keineswegs ſtrenger als 
der Sabbath, ſondern im Gegentheil weniger ſtreng 
efetert wurde. Ganz mit Recht bemerkt daher 

ieſeler: „Wir Chriſten verkennen leicht das 


innerungen ſich erbaut und geiſtig erquickt. „Ueber wahre Verhältniß, indem wir den jüdiſchen Sab⸗ 
die Identität jedoch von Golgatha und dem hei⸗ bath mit unſerem Sonntag vergleichen, und uns 
ligen Grabe fiebe Lange, Matthäus S. 422 und dann erinnern, daß die Feſttage uns heiliger find, 


1) Mug. A. B. C. D. L. X. Sinait. . Lachmann und Tiſchendorf laſſen cad weg. 
3) Recepta: 40 j lac, wahrſcheinlich ein Interpretament des urſpruͤnglichen o eu, das Lachmann und Tt 
ſchendorf leſen, auf Grund von B. OC. K. L. Sinait. 131. 
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mit mehr Sabbathsruhe gefeiert werden, als un⸗ 
ſere gewöhnlichen . Der Name von dem 
größten Sabbath, 3 Moſ. 16, 31, wird unter 
allen Feſt⸗ und Erinnerungstagen nur dem großen 
Verſöhnungstage gegeben; au den übrigen Feſten 
aber wurde dieſe firenge Enthaltung von aller Ar- 
beit nicht gefordert, wie an jedem fiebenten nar 8 
(vergleiche 3 Moſ. 23, 31, mit V. 7, 21, 25, 35, 
wo zwiſchen Arbeit und Dienſtarbeit genau unter⸗ 
ſchieden wird). Noch bei den jetzigen Juden iſt die 
größere Heiligkeit, die der wöchentliche Sabbath 
und der große Verſöhnungstag vor allen anderen 
Feſten hat, u. a. hieraus erſichtlich, daß wohl wäh⸗ 
rend der beiden erſtgenannten Tage, nicht aber 
während der letzteren die Traner über die Todten 
eingefiellt wird, daß man an jenen keine Todten 
begräbt, wohl aber an dieſen ꝛc. Wir halten es 
demnach nicht einmal für nöthig, zur Erklärung 
des dem Simon von Cyrene auferlegten Dienſt⸗ 
zwanges anzunehmen (Lange), daß mau ihn damit 
auch als kleinen Sabbathsverächter ein wenig habe 
büßen laſſen wollen. 

4. Legten ihm das Kreuz auf, r -- 
o OncoFev rov Incov. Der allgemeine Aus- 
druck des Matthäus und Markus iva den tow 
orave muß nach dieſem genaueren des Lukas 
erklärt werden. Es iſt kein pégesw vrde r Tue, 
ſondern ö,, fo daß dem Herrn wohl einige 
Erleichterung, nicht aber eine Befreiung vom Tra⸗ 
gen des Kreuzes zu Theil wurde. Das Kreuz war 
mit Stricken auf die Schulter gebunden, und es 
iſt wohl nicht wahrſcheinlich, daß man viel Zeit 
damit verloren haben wird, um es von dem Herrn 
loszubinden und es ſtatt ſeiner dem Simon auf 
den Rücken zu legen. Es iſt hier alſo nicht von 
einer gänzlichen Uebernahme des Kreuzes die 
Rede, ndern allein nur vom Mittragen deſſelben 
und zwar ſpeziell des hinterſten Theiles, und wollte 
man ſelbſt behaupten, daß dem Herrn hierdurch ſeine 
Laſt weit eher erſchwert, als erleichtert worden 
wäre, da ja dann der vordere Theil um fo ſchwe⸗ 
rer auf ihn drücken mußte, ſo würde daraus nur 
folgen, daß auch hier, wie öfter, die Barmherzig⸗ 
keit der Gottloſen eine grauſame war. Uebrigens 
leſen wir ja auch bei keinem der Evangeliſten, daß 
der Herr nahe daran geweſen ſei, unter der Laſt zu 
erliegen, wenn ihn nicht noch gerade zur rechten 
Zeit Simon unterſtützt haben würde. Auch hier 
trägt der Heiland den ſchwerſten Theil der Laſt, 
während die (verhältnißmäßig) leichteſte anf den 
Schultern deſſen ruht, der hinter Jeſu nachfolgt. 

5. Weiber, die weinten, ſchöner Zug ächter 
Menſchlichkeit, der im dritten Evangelium ganz 
an ſeiner Stelle iff. Wie gewöhnlich bei öffent 
lichen Exekutionen, ſo iſt auch hier eine große 
Schaar zuſammen geſtrömt, worunter auch Frauen 
aus Jeruſalem. Lukas, in deſſen Evangelium die 
meiſten mit Jeſu in Verbindung ſtehenden Frauen 
beſchrieben werden, erzählt uns auch, wie ihr Mit⸗ 
leid dem Herrn noch eine letzte Blume auf ſeine 
Bahn voll Dornen geſtreut hat. Um fo merkwür⸗ 
diger war dieſe Erſcheinung, weil es, wenigſtene 
nach einer ſpäteren jüdiſchen Ueberlieferung, für 
ganz unerlanbt gehalten wurde, einem Miſſethä⸗ 
ter, der zum Straſplatze geführt wurde, irgend 
einen Beweis des Mitleids zu geben. Man hat 
jedoch dieſe oe zu hoch geftellt, wenn man fie 
anf eine Linie mit den galiläiſchen Freundinnen 
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des Herrn ſetzte, und wiederum zu niedrig, wenn 
man behauptete, daß fle nur Thränen eines gan! 
oberflächlichen Mitgefühls vergoſſen haben, wie 
dies ja fo leicht beim Anblick eines jeden Bejam ; 
mernswürdigen geſchieht. In dem letzten Fall hatte 
der Herr dieſe Frauen ſicherlich nicht einer beſon⸗ 
deren Anrede gewürdigt, und was könnte auch der 
Annahme * daß wenigſtens Einzelne 
ſich unter denſelben befunden haben, welche Jeſum 
perſönlich kannten, von ſeiner Predigt ergriffen 
oder durch das Gerücht oder eigene Erfahrung ſei⸗ 
ner Wohlthaten für ihn eingenommen waren? 
Wir brauchen darum noch nicht (Sepp) „an hod 
geſinnte Matronen“ zu denken, die zu einem „Lie⸗ 
deswerke gekommen waren und in der Hand ben 
Myrrbewein trugen, der dem Herrn ein Schlaf. 
trunk ſein ſollte.“ Sie haben keinen Myrrhewein, 
ſondern nur Thränenwaſſer, womit fie ben Kreu⸗ 
zes weg benetzen; aber die Aufrichtigkeit ihres Mit- 
gefühls wird für den Herrn auf dieſem ſchmerz⸗ 
lichen Gange eine Erquickung, und Er, der einem 
leidtfinnigen Herodes gegenüber geſchwiegen bat, 
givt jetzt dieſen bewegten Frauen ſeine kräftigen 
rmahnungen zu hören. Es iſt die letzte längere 
zuſammenhängende Rede des Herrn, die bet dieſer 
Gelegenheit ansgeſprochen wird; ſpäter werden 
wir nur noch einzelne abgebrochene Worte vor ſei⸗ 
nem Tode vernehmen. Vielleicht benutzt er dazu 
den Augenblick des Stillſtandes, welchen die Preſ⸗ 
ſung des Simon veranlaßt hatte. In dieſem 
löſt ſich zugleich die Schwierigkeit auf, „daß in die 
fem Moment ſchwerlich ein Ohrenzeuge als gegen: 
wärtig vorauszuſetzen iſt, der die von Jeſu etwa ge 
ſprochenen Worte auffangen und berichten konnte.“ 
(Weiße). Was der Herr mit filler Würde und ver 
ſtändlich genug ausgeſprochen hatte, kann ſehr wohl 
von einer hinreichenden Anzahl Zeugen und zu⸗ 
nächſt von den Frauen ſelbſt ſeinen Jüngern mit⸗ 
getheilt worden ſein. 

6. Ihr Töchter Jeruſalems. Der Herr über ⸗ 
fieht allerdings nicht, daß das Mitleid dieſer Wei ⸗ 
ber nicht die drei Berurtheilten in gleichem Maße, 
ſondern ihn ſelbſt perſönlich zum Gegenſtand hatte. 
Darum ſagt er auch nicht: weinet nicht Aber une 
— die entſetzliche Ne mit zwei Moͤrder: 
ſoll erſt einige Augenblicke ſpäter durch die Hand 
ſeiner Henker geſchehen, — ſondern: weinet nicht 
über mich. Aber er leitet ihren Blick von ſich 
ſelbſt auf ihre N Zukunft hin durch das ergrei- 
fende Wort: weinet über euch ſelbſt und eure Rin 
der. Dies Letztere gewiß nicht ohne indirekte An- 
ſpielung auf die Verwünſchung der Juden, Matth. 
27, 25, deren Erfüllung auch die Kinder dieſer 

rauen treffen ſollte. Um nicht neue, vergebliche 

ührung hervorzurufen, läßt er nun uicht ein 
Wehe über die Schwangeren, ſondern ein etwas 
ſanfteres Selig über die Unfruchtbaren folgen, 
nicht ohne ſtillen Rückblick vielleicht auf das Se: 
lig, welches einſt ein galiläiſches Weib über ſeine 
Mutter ausgerufen hatte, Luk. 11, 27; doch iſt 
dieſe Unheil verkündende Weißagung darum nicht 
minder erſchrecklich. Er kündigt Tage an, in denen 
der höchſte Eheſegen als ein Fluch betrachtet und 
dagegen ein plötzlicher, wenn auch ſchrecklicher Tod 
als eine Wohlthat angeſehen werden ſolle, vergl. 
Hof. 9 14; 10, 8; Offend. 6, 16. Der Moment des 
Ausbruches dieſes verzweifelten Zuſtandes (dg 
rat), welcher hier ganz nach dem Leben gezeichnet 
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ift, kann kein anderer fein, als der Zeitpunkt bei 
der Zerflörung Jeruſalems, wo alle Hoffnung auf 
Rettung abgeſchnitten iſt. Merkwürdig, daß der 
Herr jetzt, nach ſeiner Verurtbeilung, nicht mehr 
vor dieſem Unbeile warnt, ſondern es als unver⸗ 
meidlich bevorſtehend verkündigt, ohne auch unr 
die leiſeſte Hinweiſung auf den Weg, auf welchem 
man demſelben etwa noch entrinnen könnte, beizu⸗ 
fügen. Aber es iſt jetzt auch der Tag der Heim⸗ 
fuchung für Jeruſalem bereits vorüber; auch will 
der Herr, ſeinem Ende ſo nahe, ſich nicht einmal 
den Schein geben, als ob er noch ſich ſelbſt oder 
das Volk zu retten bemüht fet, dadurch daß er fie 
etwa in dieſem Augenblick noch zum Glauben an 
Ihn, als deu verheißenen Meſſias, aufforderte. 
Die Bußpredigt wird gerade dadurch um ſo er⸗ 
ſchütternder. 

7. Wenn man am grünen Holze u. ſ. w. So 
lange der Feind, bet ſeinem Einfalle in ein Land, 
das grüne Holz ſchont, wird er vielleicht ſelbſt das 
dürre nicht verderben, aber wenn er nicht einmal 
das fruchtbare ſchont, wie ſollte er dann noch Mit⸗ 
leid mit dem unfruchtbaren kennen? Das an ſich 
ſchon hinlänglich verſtändliche Bild iſt wahrſchein 
lich aus Heſ. 20, 47 entnommen und ſtellt das 
Schickſal des ſchuldloſen Herrn als Unheil verkün⸗ 
dende Weißagung dem des ſchuldvollen Iſrael ge⸗ 

enüber. Wir baden hier nicht den Gegenſatz zwi⸗ 
chen Jung und Alt (Bengel) und ebenſo wenig 
eine Fortſetzung des Ausruſes der Verzweifelten 
ſelbſt, B. 30, (Baumgarten ⸗Cruſtius), die aus dem 
Schickſale, das ſie ſelbſt als Schuldloſe trifft, nun 
den Schluß auf das Loos der Schuldigen machen, 
ſondern vielmehr eine ergreifende Anſpielung des 
Herrn ſelbſt auf das, was eben jetzt ihm wider⸗ 
fährt, in welcher dies den Weibern als Maßſtab 
angegeben wird, wornach ſie das ihnen ſelbſt be⸗ 
vorſtehende Schickſal bemeſſen ſollten. Vergl. Jer. 
49, 12; Spr. 11, 31; 1 Petr. 4, 17. 18. — 2 
Tavta xoioũ oi, er ſagt nicht einmal was, um 
das Gemüth der Frauen nicht noch tiefer zu er⸗ 
ſchüͤttern, fie ſollten es ſelbſt in den nächſten Au⸗ 
genbliden ſehen; zosovocy, impersonaliter, be⸗ 
zeichnet ebenſo wenig die Inden, als die Römer 
allein, ſondern iſt ein unbeſtimmer Ausdruck für 
N hier von Menſchenhänden verrichtet wer⸗ 

n ſoll. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Das Zuſammentreffen Simons von Cyrene 
mit dem leidenden Herrn iſt wieder einer von den 
treffenden Beweiſen einer providentia specialis- 
sima, an denen ſeine Lebens- und Leidensgeſchichte 
ſo beiſpiellos reich iſt. Es war nicht blos für Simon 
ſelbſt, ſondern auch für den Herrn von Bedeutung, 
da es ihm eine, wenn auch nur kurze Erholung auf 
dem Kreuzeswege bereitet. Simon Petrus findet ſich 
nicht in der Nähe, obſchon er verſprochen hatte, ſei⸗ 
nem Meiſter bis in den Tod zu folgen; aus dem 
entlegenen Cyrene aber muß ein anderer Simon er⸗ 
ſcheinen, der den ſchweren Gang des Gotteslammes 
auf dem Wege zur Schlachtung erleichtern ſoll. Die 
Willigkeit, mit der Simon die ihm aufgedrungene 
Laſt hinnimmt und trägt, legt für ſeinen Charakter, 
vielleicht für ſeinen erwachenden Glaubensmuth ein 
günſtiges Zeugniß ab. Auch bei den Frauen gibt ſich 
eine Geſtunnung ür den Herrn kund, die wir nach 
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Allem, was bis jetzt vorgefallen, am allerwenigſten 
in dieſer Stunde erwarten ſollten. „Jetzt ſchon fan⸗ 
gen die erſten Lüftchen einer anderen Stimmung zu 
wehen an; die Vorzeichen des Kreuzesmuthes wol⸗ 
len ſich einſtellen.“ Lange. . 

2. Die Anrede des Herrn an die weinenden Frauen 
läßt das Licht ſeiner himmliſchen Größe weithin 
durch die Nebel des Kreuzweges in überraſchender 
Weiſe hindurchſtrahlen. In einer Stunde, in der 
Alles auf ihn eindringt und er alle Veranlaſſun 
hätte, nur an ſein eigenes Leid zu denken, vergißt 
er dies gänzlich, um ſich nur mit der Rettung von 
Menſchen zu beſchäftigen, die ihm doch eigentlich nur 
eine geringe Theilnahme bewieſen. Während die 
Gegenwart mit ihrer ganzen Wucht auf ihm laſtet, 
ſteht die Zukunft hell und klar vor ſeinem unbefan- 
benen Geiſte, und erblickt ſein Auge ſchon den Tag, 

er ganz andere Thränen auspreſſen wird. Das Ge⸗ 
fühl der eigenen Unſchuld und Würde verläßt ihn 
keinen Augenblick; er weiß und bezeichnet ſich als 
das grüne Holz in derſelben Stunde, die er, ange⸗ 
nagelt am dürren Holze der Schande, beendigen ſoll. 
Kein Wort der Bitterkeit gegen ſeine Beleidiger 
miſcht ſich in die Töne der Liebe und des Mitleidens; 
ſelbſt das Schickſal der Kinder geht ihm zu Herzen, 
über die ihre eigenen Eltern den Fluch ruchlos herab⸗ 
erufen, und, als wäre fein eigener Kampf ſchon 
berſtanden, will er nur Thränen über Jeruſalems 
Loos geweint ſehen. So offenbart ſich ſein prophe⸗ 
tiſcher Charakter in derſelben Stunde, in der er hin⸗ 
geht, um ſein hoheprieſterliches Werk zu erfüllen, 
und er ſucht, als der gute Hirt, noch das Verlorene, 
auf, indem er bereits auf dem Wege iſt, für die 
Schafe ſein Leben zu geben. . 

3. Der Unterschied zwiſchen dieſer Wegführung 
des Herrn und dem 21 10 der erſt vor fünf Ta⸗ 
gen ſtattgehabt hatte. Die Stelle, welche Golgatha 
einnimmt, als Glied in der Kette jener Berggipfel, 
die im Leben des Herrn merkwürdig find. Herrliche 
Kunſtdarſtellung des kreuztragenden Chriſtus durch 
Ary Scheffer, eine andere, der Augenblick vor der 
Kreuzigung, von Steuber. 

5. „Gottes Zorn iſt ſchwerer zu tragen, als 
Chriſti Kreuz.“ Rieger. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Man vergleiche hier und bei den folgenden Ab⸗ 
theilungen die homiletiſchen Andeutungen zu den 
Parallelen bei Matthäus und Markus. 

Die brung nach Golgatha: 1) das Schlacht⸗ 
opfer der Bosheit durch die Hände der Menſcheu; 
2) das Sühnopfer der Welt durch die Hand des Bae 
ters zur Schlachtbank geführt. — Die via dolorosa: 
1) in wiefern fie der Herr allein betritt; 2) in wie⸗ 
fern ſeine Jünger dieſelbe in ſeiner Nachfolge beſtän⸗ 
dig betreten müſſen. — Der a ere ) mit den 
Dornen der Bosheit beſtreut, 2) mit den Thränen des 
Mitleids benetzt, 3) vom Lichte der Größe Jeſu er⸗ 
hellt, 4) durch den Todeshügel beendigt. — Das 
chriſtliche Kreuztragen in der Nachfolge Jeſu. wie 
das des Simon, eine Aufgabe, die 1) ſelten freiwil⸗ 
lig, 2) am beſten mit Ergebenheit, 3) nie unbelohnt 
verrichtet wird. Wie der Herr jetzt bei ſeinen kreuz · 
tragenden Jüngern die Aufgabe des Simon von Cy- 
rene übernommen hat. — Nicht eine cimige OO 
in der ganzen evangeliſchen Geſchichte 15 eindlich 
gegen den Herrn gefinnt.— Der große Abſtand zwi⸗ 
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ſchen oberfldcdlidem Gefühl für und lebendigem am wenigſten, was wir am meiſten beweinen ſollten, 
Glauben an den .—„Weinet nicht über mich.“ Joel 2, 12; Pf. 119, 36. — Keine Kinder haben iſt 
— Was für ein Werth ift auf Rührungen zu legen, in vielen Umſtänden ſeliger, als Kinder haben. — 
wie a nicht ſelten durch eine Leidenspredigt bei den Der Zorn Gottes, wenn er ausbricht, iſt unerträg⸗ 
Zuhörern geweckt werden? — Der Anblick des kreuz⸗ lich, Hebr. 10, 31. — Der Gerechtigkeit Gottes muß 
tragenden Chriſtus ruft uns zu, über uns ſelbſt zu genug geſchehen; hat er ſeines . unſchuldigen 
weinen: 1) Ein ſolches Leid haben Menſchenhände Sohnes nicht verſchonet, wie viel weniger wird er 
dem Unſchuldigſten und Heiligſten bereitet; 2) ein eines unbußfertigen Sünders verſchonen. — Heub⸗ 
ſolches Opfer war zur Verſöhnung auch unſerer ner: Solches Wehklagen, V. 27, iſt ſchon Erfüllung 
Sünden erforderlich; 3) eine ſolche Gnade wird noch der Weißagung, Nach 12, 10— 14. — Chriſtus, in⸗ 
immer Vielen vergeblich verkündigt — und wir ſoll⸗ dem er die Weinenden ſtrafte, bewies ſeine hohe Würde. 
ten über das Alles nicht weinen? — Die fo fürchter⸗ — Das Leiden Chriſti if die höchſte Warnung für 
liche Strafe der Chriſtusverwerfung, 1) mit untrüg⸗ die Unbußfertigen. — Vater⸗ und Mutterliebe, der 
licher Gewißheit vorhergeſehen, 2) mit entſetzlicher Gedanke an das gutitnttige Schickſal der Kinder foll 
Strenge vollzogen, 3) zum Vorbild für alle Chriſten⸗ zur Buße ſtimmen. — Fül jeden verblendeten Sün⸗ 
nationen aufgeſtellt, die Gottes Geſalbten nicht eh⸗ der wird ein Tag kommen, wo er ſein Leben ver⸗ 
ren. — Glaube oder Verzweiflung: keine andere wünſchen wird. — B. 31 e in Widerſpruch 
Wahl. — Wie wollen wir entfliehen, fo wir eine mit der evangeliſchen Verſöhnungslehre. — Arndt: 
ſolche Seligkeit nicht achten! Hebr. 2, 2. n. 3. Jeſu Todesgang nach Golgatha. — F. W. Krum⸗ 
tarke: Gott kennet die Kreuzträger ganz ge⸗ macher: Die Marterſtraße. — Simon von Cyrene: 
nau. — Die größten und prächtigſten Städte ben 1) der Herr Jeſus mit dem Kreuz des Sünders; 2) der 
oft die Wenigſten, die dem Herrn Jeſu das Kreuz Sünder mit dem Kreuze des Herrn Jeſu. — Die 
nachtragen, kleine Oerter thun es ihnen zuvor. — Töchter Jeruſalems.— Thomaſius: Eine Predigt 
Canſtein: Es gehört mit zu den verborgenen Wohl⸗ in den Seugniffen der Gnade Gottes in Chriſto, 
thaten, wenn uns Gott durch Andere, wider unſern Nürnb. 1847. — Beſſer: Und er trug fein Kreuz. 
Willen, das Kreuz, das wir nicht gern tragen wollen Auch die beiden Schächer werden ihre Kreuze getra⸗ 
und uns doch ſo gut iſt, ma 85 en läſſet. — Hilf dei⸗ gen haben, denn fo war es Sitte, aber er hat ſchwe⸗ 
nem Nächſten lieber die Laſt tragen, als ſchwerer | rer getragen als fie, äußerlich und innerlich. —- W. 
machen, Gal. 6, 2. — Alle wahren Chriſten ſind Hofacker, a. a. O. S. 283 u. ff.: Der ernſte To⸗ 
Kreuzträger. — Bei dem Leiden Jeſu werden die desgang Chriſti nach Golgatha, 1) als da heil⸗ 
Jünger als Männer zu Weibern und die Weiber zu ſamer Lehren, 2) als Fundgrube friedſamen Troſtes, 
Männern. — Cramer: Die rechte Art, Chriſti 3) als eee zur F Nachfolge, 
Leiden zu bedenken, fängt ſich alſo an, daß wir mit 4) als Warnungstafel vor Schuld und Verantwor⸗ 
unſern Kindern uns und unfere Sünden beweinen. | tung. — Hagenbach: Welche Stimmung die Feier 
— Nov. Bibl. Tub.: Wir beweinen gewöhnlich am des Todes Jeſu in uns hervorrufen ſoll. 
meiſten, was wir am wenigſten beweinen ſollten, und 


d. Sefas am Krenz. (B. 39-88.) 
(Parallele zu Matth. 27, 33—44; Mark. 16, 72— 32; Joh. 19, 18—44.) 


32 Es wurden auch zwel andere Miſſethäter mit ihm geführt, um hingerichtet zu wer⸗ 
33 den. Und da fle gekommen waren an die Stätte, die man Schädellſtätte! nennt, kreu⸗ 

zigten fle daſelbſt ihn und die Miſſethäter, den Einen zur Rechten und den Andern zur 
34 Linken. Jeſus aber fagte: Vater, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun !). 
35 Und indem ſie ſeine Kleider unter ſich theilten, warfen ſie ihre Looſe). Und das 

Volk ſtand da und ſah zu. Aber auch die Oberften®) rümpften die Naſe und ſprachen: 

Andern hat er geholfen, er helfe ſich ſelber, wenn der da der Chriſtus, der Auserwählte 
36 Gottes iſt. Und auch die Kriegsknechte verſpotteten ihn, indem fte hinzutraten und 
37 ibm Eſſig darbrachten, und ſagten: Wenn du der Koͤnig der Juden biſt, ſo hilf dir 
38 ſelber. Es war aber auch eine Ueberſchrift über ihm“) dieſes iſt der König der Juden. 


kalität fiebe Lange, Matthäus, S. 422, wo auch über 
. Exegetiſche Erlünterungen. die 1 ſelöſt das Erforderliche bemerkt iſt. 

1. Schädel, Gιο, griechiſche Ueberſetzung des Was die Frage über die Anna anf der Füße be⸗ 
hebräͤiſchen Golgatha. Ueber den wahrſcheinlichen trifft, fo läßt ſich ohne Zweifel ſowohl dafür, als da · 
Grund dieſer Benennung, ſowie über die ganze Lo⸗ gegen nicht wenig vorbringen, was ernſter Erwägung 


1) Siehe die exegetiſchen Erläuterungen. 

2) Nach der Lesart von Tiſchendorf, nach A. I. Minus keln; xArjeous. Der Singular iff aus der Parallelſtelle und 
Pi. 22, 19 genommen. 

3) S avrois der Recepta fehlt bei B. C. D. L. C. X. zt. und ward daber mit Recht von Tiſchendorf verworfen. 
es ſcheint hinzugefügt worden zu fein, um den Schein zu vermeiden, als ob die Oberſten allein gefpottet hätten. da es 
doch auch nach der Parallelſtelle das Volk gethan hatte. 

4) Peygapudyn der Recepta höchſt wahrſcheinlich ein unächter, ſowie auch ein iiberfliffiger eregetiſcher Zuſatz. Sitbe 
Tiſchendorf z. d. St. ; 


28, 32—38. 


werth iſt. Doch ſcheinen auch nns die Gründe pro 
bei weitem überwiegend zu ſein. Den erſten Rang 
nehmen hierbei die Zeugniſſe des Justin. M. e. 
Tryph. Kap. 97, und Tertullianus, advers. 
Mare. III, 19 ein. Von letzterem namentlich kön⸗ 
nen wir uns kaum vorſtellen, wie er, nach der Er⸗ 
klärung der Worte, Pf. 22, 17, von dem Kreuzestode 
des Herrn geſchrieden haben ſollte: quae propria 
atrocitas erueis, wenn er nicht eben darin die eigen ⸗ 
tbümliche Grauſamkeit dieſer Todesſtraſe gefunden 
hätte, daß ſowohl die Hände, als die Füße durch⸗ 
bobrt wurden. Auch das bekannte Drama Xgeoros 
nacyay, das dem Gregorius von 4 zuge 
ſchrieben wird, ſtellt es ſo dar und behält ſeine Be⸗ 
weiskraft, ſelbſt wenn ſeinellnächtbeit bewieſen wäre. 
In den gewöhnlichen Martycologien wird ſtets eine 
Annagelung der Füße, wie der Hände, entweder vor⸗ 
ausgeſetzt oder beſchrieben, was zugleich durch die 
Zengniſſe von Cypriauus, Hilarius, Euſebins, Atha⸗ 
naſins u. A. kräftig unterſtützt wird. Daß die be⸗ 
kannte Stelle bei Plautus, Mostellaria, II, I. 13, von 
einem zur Kreuzigung Verurtheilten: dis affigantur 
pedes, bis brachia, eine ungewöhnliche Härte an⸗ 
deuten ſolle, hat man wohl geſagt, doch noch nicht be⸗ 
wieſen. Daß auch Luk. 24, 39 die Vorſtellung von 
durchnagelten Füßen zum Grunde liegt, kann ſchwer⸗ 
lich in Abrede geſtellt werden. Beſonders aber muß 
auch das Wort des Thomas in Betracht gezogen wer⸗ 
den, Job. 10, 25. „Es ſei denn, daß ich in ſeinen 
Händen ſehe die Nägelmaale, und lege meine Finger 
in die Nägelmaale ꝛc.“ Will man nicht annehmen, 
daß Thomas eine doppelte Gewißheit hinſichtlich 
der gleichen Nägelmaale gewünſcht habe, ſo daß er 
dieſelben erſt zu beſehen und dann noch zu betaſten 
wünſchte, dann wird man wohl genöthigt ſein, ſeine 
Worte ſo zu erklären, daß er zuerſt in den Händen 
des Herrn die Nägelmaale ſeben will und darnach, 
ſich zur Erde bückend, ſeinen Finger in die Nägel ⸗ 
maale der Füße und endlich die ganze Hand in die 
Seite legen will; ſo verſchwindet zugleich auch je⸗ 
der Schein einer Tanutologie und eines unverbeſſer⸗ 
lichen Unglaubens, und es zeigt ſich dann, daß auch 
Thomas unter die Zeugen für die Annagelung 
der Füße gerechnet werden darf. 

2. Vater, vergib ihnen. Das erſte der ſieben 
Krenzes worte, von denen Lukas allein drei uns anf- 
bewahrt hat. Die Aechtheit dieſer Bitte iſt wohl 
nicht über jeden Widerſpruch, aber doch über jeden 
gerechten Einwand erhaben. Sie fehlt in B. D.“ 
38, Sahid. It. ꝛc., während auch andere Handſchrif⸗ 
ten einzelne Varianten haben. Da indeſſen die 
Worte ſelbſt einen unvertilgbaren Stempel der 
Aechtbeit und inneren Erhabenheit tragen, fo ſcheint 
die Weglaſſung derſelben aus einer übertriebenen 
Sucht, die Harmonie der Synoptiker um jeden Preis 
berzuftellen, erklärt werden zu müſſen. Was den 
Sinn der Worte betrifft, ſo fragt es ſich allerdings, 
wen der Herr mit dem ages avrois gemeint hat, 
und auf dieſe Frage iſt es gewiß nicht erlaubt, zu 
ſagen (Gerlach): „dieſe Fürbitte that Jeſus nicht 
für die Soldaten, die ihn an's Kreuz ſchlugen.“ 
Aber noch willkürlicher iſt es, die Beziebung dieſer 
Bitte ausſchließlich auf die vier Vollſtrecker des ge⸗ 
fällten Urtheils zu beſchränken (Enthymins, Paulus, 
Krinoel u. And.), da der Herr wohl zuerſt, aber 
keineswegs ansſchließlich an dieſe gedacht haben 
kann. Ohne Zweifel faßt er hier ſowohl die Voll⸗ 
ſtrecker als die Urheber ſeines Todes, die Heiden 
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mit ihrem Landpfleger, die Juden mit ihrem Hoben⸗ 
prieſter in Einer Bitte zuſammen. Von dieſen Allen, 
auch von den feindſeligſten unter ihnen, konnte in 

ewiſſer Beziehung geſagt werden, wie dies auch 
ſpäter die erften Zengen Jeſu ſagten (Apoſtg.3, 14; 
2 Kor. 2, 8), daß mit ihrer Bosheit ein hohes Maß 
von Verblendung verbunden war. Aber dieſe Ver⸗ 
blendung, welche eine ſtrenge Gerechtigkeit ihnen 
als eigene Schuld hätte anrechnen können, da die⸗ 
ſelbe keineswegs ohne ihr Zuthun entſtanden war 
(Job. 15, 22 — 25), macht die erfinderiſche Liebe ge⸗ 
rade zum Grund der Fürbitte, um den Schuldigen 
Gnade zu erflehen. Ja, infofern der Herr in den 
Juden, die ſeinen Tod verurſachten, nur die Ver⸗ 
treter der ganzen ſündigen Menſchheit gefeben bat, 
können wir ſagen, daß er mit jenen Worten eben 
dieſe, welche die Urheberin ſeines Kreuzesleidens 
war, implieite, des Vaters Barmherzigkeit empfahl. 
Heute thut er, was er in ſeinem Abſchiedsgebete 
nicht ans drücklich gethan, Joh. 17, 9. Wie eine 
ſolche Bitte, die wahrſcheinlich während des ſchreck⸗ 
lichen Aktes der Kreuzigung ausgeſprochen wurde 
(ri rocovocy), ganz vornehmlich im Geiſte des 
dritten pauliniſchen Evangeliums iſt, bedarf kaum 
einer Bemerkung. 

3. Warfen fie ihre Looſe. Der Kleiderverthei⸗ 
lung erwähnt Lukas nur mit einem einzelnen Worte, 
wie er auch mit Markus das merkwürdige Citat 
aus Bf. 22, welches Matthäus und Johannes ihrem 
Berichte beigefügt haben, übergeht. Es iſt, als ob 
er ſtatt deſſen einen Zug hervorheben wolle, der 
gleichfalls in dem genannten Pſalme ſo ergreifend 
dargeſtellt wird (Pf. 22, 18), das gefühlloſe Anſtar⸗ 
ren des ganz einzigen Dulders durch eine gleichgül⸗ 
tige und feindſelige Menge. Und das Volk ftand 
da und ſah zu. Ein Contraſt zu der fo eben ausge⸗ 
ſprochenen Bitte des Herrn, der ſo entſetzlich und 
groß iſt, wie er nur in der beiſpielloſen Wirklichkeit 
der Leidensgeſchichte vorkommen konnte. Lnkas 
leugnet damit nicht, daß das Volk geſpottet habe 
(Meyer), ſondern er verſchweigt dies nur deßhalb, 
um beſonders die Aufmerkſamkeit zu richten auf das 
Spotten der Oberſten, die etwas ſpäter (aber in 
Verbindung mit dem Volke) auftreten. Das Ste⸗ 
hen und Anſehen ſcheint auf den Augenblick der 
Kreuzigung und den, der unmittelbar darauf folgte, 
beſchränkt werden zu müſſen. Es liegt indeſſen in 
der Natur der Sache, daß ein ſolcher status quo, 
bei einer ſo großen Schaar, in einem ſolchen Mo⸗ 
ment, unmöglich lange andauern konnte. Vielleicht 
find die aozorres, die Lukas ſpeziell anführt, der 
Menge mit böſem Beiſpiel vorangegangen. Unſer 
Evangelium hält jedoch auch hier die Aufeinander⸗ 
folge der verſchiedenen Momente weniger ſtreng 
ein als Matthäus und Markus. 

4. Aber auch die Oberſten u. ſ. w. Iſt xed ächt 
(ſiehe Meyer z. d. St.), dann liegt darin ſchon in⸗ 
direkt, daß die Oberſten in dieſer Hinſicht keinen. 
falls die einzigen waren. — Rümpften die Naſe, 
vergl. Kap. 16, 14. Auch bei Lnkas ſprechen ſie von 
dem Herrn in der dritten Perſon, während die Vor⸗ 
übergehenden (Matthäus und Markus) ihm ihre 
Spottreden direkt in der zweiten Perſon zurufen. 
Auch hier verkündigen ſie unwillkürlich das Lob des 
Herrn, indem ſie anerkennen: Anderen hat er ge⸗ 
bolfen; verſuchen aber damit auch den Herrn, in⸗ 
dem fle ihn verleiten wollen, den Schandpfahl zu 
verlaſſen. Sollte vielleicht noch eine Spur von ir⸗ 
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diſch⸗gefinnter Erwartung in ihren Worten ſich 
ausſprechen, follte etwa noch Jemand fic die Mög⸗ 
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lichkeit vorgeſtellt haben, daß der Gekreuzigte noch 


ſeine Wundermacht zu ſeiner eignen Rettung offen⸗ 
baren werde? Nachdem er nun ſo weit gekommen 
iſt und er Alles ſtillſchweigend iis hat, können 
wir es kaum annehmen, daß ſie die Verwirklichung 
einer Bedingung gewünſcht und erwartet haben, 
auf deren Erfüllung hin ſie auch jetzt von ibm glau⸗ 
ben zu wollen vorgeben. Ebenſo wenig läßt es ſich 
beweiſen, daß fle abſichtlich die Worte des 22. Pſal ; 
mes hier in den Mund genommen haben. Das iſt 
ja gerade das Staunenerregende in dieſem ganz 
einzigen Schauſpiele, daß fle ſelbſt, ohne es zu 
wiſſen oder zu wollen, die Größe deſſen bezeugen 
mifjen, den ſie auf's tiefſte beſchimpfen. Der Muth⸗ 
wille des Einen ſchärft den beißenden Witz der An⸗ 
deren, und es entftebt ein Wettſtreit, wer von ihnen 
die ſchnödeſten Läſterworte ausſtoßen könne. Lulas 
iſt der einzige, welcher uns mittheilt, daß auch die 
Kriegsleute ſich an der Verſpottung betheiligten, 
die das Vorbild der Oberprieſter angeregt hatte. 
Sie verlaſſen ihre bisherige, ruhige Haltung, trin⸗ 
ken ibm auf Soldatenmanier zu, und während ſie 
die Worte der Oberprieſter ebenſo gern und willig 
als vorher die Kleider des Verurtheilten ſich aneig⸗ 
nen, rufen ſie nicht ohne Bitterkeit gegen das ver⸗ 
achtete Judenthum aus: wenn du u. ſ. w. Ein 
Mißverſtändniß von Matth. 27, 48 (de Wette) 
würde dieſer pſychologiſch wahrſcheinliche Bericht 
nur dann genannt werden dürfen, wenn wir läſen, 
daß ſie den Herrn zugleich gelabt und alſo mehr oder 
weniger ſein Leiden gemildert hätten. Aber von 
einem Rohrſtabe, vermittelſt deſſen der Trank wirk⸗ 
lich bis an die Lippen Jeſu gebracht worden wäre, 
ſchweigt die Erzählung, und wir haben uns die 
Sache vielmehr ſo vorzuſtellen, daß ſie den Eſſig in 
einer gewiſſen Entfernung ihm darreichen (vt 
. ihm ſcherzend zutrinken und alſo ſelbſt 

urch das Vorzeigen der dürftigen Erquidung ſein 
körperliches Leiden vermebren. 

5. Eine Ueberſchrift. Daß Lukas dieſe ebenfalls 
zu den Verſpottungen rechnet (de Wette), möchten 
wir nicht behaupten. Lieber vermuthen wir, daß er 
dieſe Ueberſchrift, von der er vielleicht ſonſt würde 
geſchwiegen haben, hier noch nachträglich mittheilt, 
um damit den Grund anzugeben, wepbalb auch die 
Kriegsknechte, und zwar in ſolcher Weiſe, ſich an 
den Verhöhnungen betheiligten. Die Ueberſchrift 
ſelbſt gab ihnen Anlaß, ben Königsnamen, den fie 
über dem Haupte des Herrn prangen ſahen, ihm 
jetzt mit Schmach vor die Füße zu werfen. Ueber 
die Gewohnheit ſelbſt, eine ſolche Ueberſchrift über 
die Kreuze zu ſetzen, ſiehe Wetſtein und Lange zu 
Matth. 27, 37. Die Verſchiedenheit der Ueberſchrift 
erklärt ſich hinlänglich daraus, daß in den drei 
Grunbdfpraden etwas verſchieden lautete. Im La⸗ 
teiniſchen z. B. rex Judaeorum, was Markus für 
ſeine Lefer in Rom buchſtäblich angibt. Im Grie 
chiſchen: ob ros lar d Baced. tray Tovd., was faſt 
unverändert von Matthäus und Lukas wiederge⸗ 
geben wird. Bei Johannes endlich ſcheint uns die 

uchſtäbliche Ueberſetzung der urſprünglichen bebrdi- 
ſchen Ueberſchrift mitgetheilt zu fein. Nach allen ent- 
hält fie keine Beſchuldigung, ſondern einfach nur einen 
Titel, deſſen Zweck es nicht ſo ſehr iſt, den Gekreu⸗ 
ataten ſelbſt, als inſonderheit die jüdiſche Nation zu 
eſchimpſen, wie dieſes auf den erſten Anblick klar ift. 


— — 
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Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedaulen. 

1. Die erhabene Einfalt, mit der alle Evangeliſten 
die beiſpielloſe Thatſache der . Jeſu ſchil⸗ 
dern, ohne daß ſie ihre ſubjektiven . und 
Gefinnungen irgendwie beifügen, iſt einer der ſpre⸗ 
chendſten reife für die Glaubwürdigkeit auch die- 
ſes Theiles der heiligen Geſchichte; je tiefer wir in 
das Heiligthum eindringen, um ſo unmöglicher wird 
es uns, das Wort: Erdichtung oder Mythe ſelbſt auch 
nur in Gedanken auszuſprechen. Schon bei dem Be⸗ 
richte der Ankunft auf Golgatha iſt Alles vermieden, 
was nur den geringſten in des Nomantiſchen 
oder Tragiſchen haben könnte. In finnreicher Weiſe 
hat man getrachtet, dieſe ſcheinbare Lücke mit Legen⸗ 
den von der Veronika, von ewigen ꝛc. 
auszufüllen. 

2. Die Kreuzigung des Herrn iſt die Verwirk⸗ 
lichung jener dunklen Ahnung des Heidenthums, 
welche ſchon Plato ausgeſprochen hatte, de Republ. 
II, wenn er den Glaukus zu Sokrates fagen läßt, 
daß der vollkommen Gerechte, wenn er unter den 
Menſchen erſchiene, gewiß in Ketten Aach en, ge⸗ 
geißelt, gemartert, und wenn er dies Alles würde er⸗ 
tragen haben, eee werden würde, (G. 
1 Zugleich das Ende und die Krone 
der Typik des Alten Bundes und der meſſiauiſchen 
Leidens prophezeiung, Jeſ. 53, Bf. 22, keine direkte 
Weißagung deſſen, was auf Golgatha in Erfüllung 
gegangen iſt, ſondern ein typiſch⸗ſymboliſches Ge⸗ 
malde, worin David fein eigenes Leiden beſchreibt, 
doch unter der Leitung des Heil. Geiſtes gerade in 
ſolchen Formen und Farben, daß es, wenn ihm auch 
ganz unbewußt, doch a posteriori angeſehen, cine 
vollkommen paſſende Hinweiſung auf das Eine und 
ganz Einzige wurde, was, wie nie zuvor, auf und 
um Golgatha ſtattfand. 

3. Nicht mit Unrecht hat man die Kreuzesworte 
des Herrn zu ſeiner koſtbarſten Hiuterlaffenſchaft ge⸗ 
rechnet. Das erſte, ausſchließlich von Lukas uns auf⸗ 
bewahrte, iſt zugleich das populärſte. An ſich ſchon 
unbeſchreiblich treffend, iſt es dies noch mehr durch 
die Zeitumſtände, in denen es ausgeſprochen wurde, 
und durch den Gegenſatz zu dem Verhalten des Vol⸗ 
kes, das da ſtaud und zuſah. Zugleich iſt es der beſte 
Commentar zu der erhabenſten Vorſchrift der evan⸗ 
geliſchen Sittenlehre und ein unzweideutiger Beweis 
von der Majeſtät des Herrn mitten in ſeiner a 
Erniedrigung; der würdige Schluß feines irdiſchen 
und das treffende Symbol ſeines himmliſchen Lebens. 
Auch vor ihm hat es nicht an Frommen gefehlt, die 
für Böſe, ja für ihre Feinde gebetet haben (Abraham, 
Moſes, Jeremias u. A.), und nach ihm wurde ſein 
Vorbild nicht ſelten in der überraſchendſten Weiſe be⸗ 
folgt (Stephanus, Jakobus der Gerechte, Huß, 
H. v. Zütphen u. A.). Von ſeinen Borgéingern bat 
jedoch keiner die ideale Höhe erreicht, zu der ſich hier 
ſeine Liebe erhoben hat, und ſeine Nachfolger haben 
nur durch ſeine Kraft ſo beten und vergeben gelernt. 
Die Begründung dieſer Bitte durch Hinweiſung auf 
die Unwiſſenheit ſeiner Feinde konnte nur in ſeinem 
liebevollen Herzen entſtehen, aber ſtärker noch als 
durch dies ergreifende „ſie wiſſen nicht, was ſie thun“ 
wurde die Bitte ohne Zweifel in des Vaters 
durch das Blut unterſtützt, das beim Ausſprechen die⸗ 
ſer Bitte die Erde auf Golgatha tränkte und beffere 
Dinge redete, als das Blut Abels. Sie wurde denn 
auch erhört, wie dies die erneuerte Predigt des Evan⸗ 
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liums an die Juden zu Jeruſalem, die Bekehrung und H. v. Sybel, der heilige Rock zu Trier und die 
o vieler Tauſende und die fortwährende OGnaden⸗ jroamaig anderen rae ungenähten Röcke, Düſſel⸗ 
arbeit an Ifrael deutlich bezeugt. Für uns, die wir dorf 1844, und: die Advokaten des Trierer Rockes 
fie leſen, iſt fie ein neher Beweis ſeiner Liebe und zur Ruhe verwieſen, 1845. 
Größe, ein Beweis, wie keiner mehr von der Art, 8. Ebenſo kann nur mit einem Worte angedeutet 
ſelbſt in der eigenen Geſchichte des Herrn, vorkommt, werden, was die kirchliche Poeſte und Malerkunſt zur 
und zugleich eine Erinnerung an den Zug aus dem Verherrlichung dieſer blutigen Scene aus der Lei⸗ 
ropbetifchen Leidensbilde, den wir Jeſ. 53, 12 leſen: densgeſchichte gethan hat. Man vergleiche das ſchöne 
5 er für die Uebelthäter gebeten hat. Man ver⸗ Lied: Vexilla regis prodeunt, das Stabat Mater, 
gleide über dieſes und die folgenden Kreuzesworte die Improperien, das Miserere von Allegri, das 
r. G. J. Vinke, Dissert. Theol. de Christi e berühmte Gemälde von Pouffin, Gud und unzähligen 
cruce pendentis vocibus, Tra). ad Rhen. 1846, | Anderen. Vergl. Staubdenmeyer, a. a. O., 2 440 ff. 
4. Von dogmatiſchem Geſichtspunkte aus iſt das Tholuck, die Kreuzigung, in Pipers evang. Kalen⸗ 
erſte Kreuzeswort noch beſonders wichtig, weil es der 1861. S. 67 ff. 
uns a den 1 b 1 paral 
der zwiſchen der Verzeihlichkeit einer und der 
Unwifſenzeit des Sünders beſteht. Es ift bier deut⸗ Homiletiſche Andentungen. 
lich ausgeſprochen, daß, wenn man vollkommen weiß. Jeſus hat, als das wahre Sündopfer, außen vor 
was man thut, alle Hoffnung auf Vergebung weg⸗ dem Chore gelitten, Hebr. 13, 11. 12. — Jeſus une 
füllt, da die Fähigkeit zu deren Erlangung, Neue ter die Ue thäter gerechnet; dies Wort, im Licht der 
und Buße, fehlt. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, Geſchichte der Kreuzigung unſers Herrn betrachtet, 
daß beinahe bei jeder Sünde noch ein Minimum von weiſt uns 1) auf Ifraels Schande, 2) auf Jeſu Ehre, 
Unwiſſenheit vorhanden iſt, was als Minderung der 3) auf des Baters Rath, 4) auf des Chriſten Ruhm, 
Schuld angerechnet werden kann, ja daß die Ber⸗ 5) auf der Welt Hoffnung. — Wozu gehören wir in 
dlendung, wie ſehr auch ſelbſwerſchuldet, in dem unſeren Augen? Zu den Uebelthätern, die verdient 
Maße um ſo größer wird, in welchem die Knechtſchaft hatten, was er erduldet, oder zu den durch fein Blut 
der Sünde an Dauer und Hartnäckigkeit zunimmt. Gerechtgewordenen und mit Gott Verſöhnten? — 
Indeſſen darf hier vor Allem nicht 985 werden, Der Herr der Herrlichkeit auf dem Gipfel der Schande, 
daß Alles, was zur Verkleinerung der chuld An⸗ der Fürſt des Lebens unter den Mördern. — Der hohe 
derer erwogen und angeführt werden muß, darum Werth der Kreuzesworte des Herrn für ſeine theuer 
noch nicht als Deckmantel zur Entſchuldigung eige⸗ erkaufte Gemeinde. — Wie jedes einzelne Wort des 
ner Sünden dienen kann. Ganz mit Recht agt ax erſten Kreuzeswortes eine neue Perle iſt an der 
her J. Müller, Lehre von der Sünde, I, S. 239, in Grea ega one des Herrn: 1) Er bittet in der 
Betreff der Sünde der erſten Verwerfer des Herrn: Stunde der Kreuzigung; 2) er bittet zu Gott als zu 
„Wenn dieſes Nichtwiſſen ihre Schuld aufhob, fo ſeinem Vater; 3) er bittet in dieſer Stunde für An⸗ 
bedurften ſie nicht der Vergebung; wenn es ihre dere, 4) für Feinde, 5) mit kräftigſtem Andrang, 6) 
Schuld nicht minderte, fo konnte die Bitte um Ver⸗ mit dem reichſten Erfolg. — Nicht der Meſſtasmord 
gebung e nicht als Beweggrund brauchen.“ an ſich, ſondern die lichen e und hartnäckige Ver⸗ 
5. Die Verſpottung am Kreuze durch vier ver⸗ werfung der apoſtoliſchen Predigt die endliche Ur⸗ 
ſchiedene Klaſſen von Menſchen war nicht nur eine | fade, daß Iſrael nicht Vergebung, ſondern Strafe 
ſchauderhafte Offenbarung der Macht der Finſterniß, erlangt hat. — Hier ijt mehr als Elias, 2 Kön. 1, 
ſondern für den Herrn d die letzte Rückkehr der 10. — Oravit misericordia, ut oraret miseria, 
Verſuchung aus der Wüſte, Kap. 4, 9—11. Auguſtin. — Die erſte Bitte des Herrn am Kreuze 
6. Mitten in der tiefſten Erniedrigung ſorgt Gott, eine ganz einzige Bitte: 1) Einzig in ihrer Erhaben⸗ 
daß die königliche Würde ſeines Sohnes durch die beit; a. für wen bittet er? b. wann? c. was? 2) 
Ueberſchrift am Kreuze verkündigt werde. Ungeachtet Einzig in ihrer Bedeutung; dieſe Bitte iſt a. die 
der inſtändigen Bitten der Juden darf daran kein Krone ſeines Erdenlebens, b. die Einweihung ſeines 
Titel noch Jota geändert werden; in drei verſchiedenen Kreuzes, c. das Bild ſeiner himmliſchen Thätigkeit. 
Sprachen, in der Sprache des Reiches, der Bildung, J) Einzig in ihrer Kraft; ſie dient a. zu unſerer 
der Nationalität, ſteht am Kreuze für Tauſende die Demilthigung, b. zu unſerem Troſte, c. zu unſerer 
Schande Iſraels und die Ehre Jeſu zu leſen. Bei Heiligung. — Jeſus am Kreuze der Fürſprecher ſei⸗ 
einem ſolchen e cunt der Umſtände iſt es ner Feinde und das Vorbild ſeiner Freunde. — Der 
leicht zu begreifen, daß einzelne Kirchenväter der An- gekreuzigte Jeſus der Gegenſtand 1) leichtſinniger 
ſicht waren, Pilatus habe dieſe 1 0 divinitus Habsucht (die ſpielenden n 2) kalter 


inspiratus angeordnet und vertheidigt, um auf Gleichgültigkeit (das zuſehende Volg), 3) feigen Spot- 
dieſe Weiſe das prophetiſche Wort, Pf. 2, 6, erfüllen tes (die ſchimpfenden Oberſten). — Die Verſpottung 
u helfen. Uns bleibt jedenfalls dieſer kleine Zug der auf ith „die Kreuzigung des Herzens Jeſu. — 
Leidensgeſchichte ein handgreiflicher Beweis für die | Wie bei der Verſpottung am Krenze Alles den höch⸗ 
Wahrheit des andern Prophetenwortes, Jeſ. 46, 10. ſten Gi fel erreicht: 1) Die Sünde, 2) das Leiden, 
7. Die heilige Erzählung von der Kleiderverthei⸗ 3) die Gnade Gottes, der ſeinen Sohn in das äußerſte 
lung hätte wohl ein beſſeres Schickſal verdient, als Elend hingibt. — Jeſu Feinde, auch wenn fic fluchen, 
daß fe die Veranlaſſung zum jämmerlichſten Aber⸗ ſind unwillkürlich zum Segnen gezwungen. — Got- 
tes Weg im e b. 2, 20. Wir ſehen auf 

5 Golgatha einen Gott, 1) der ſchweigt, 2) der une 

terlaſſenen Kleider, inſonderheit über den ungenähten 3) der alſo die Welt mit ſich ſelbſt verſöhnt. — Jeſus 
Rod des Herrn, können hier nicht alle angegeben, am Kreuze noch einmal verſucht, doch ohne Sünde, 
ſondern nur mit einem Worte abgewieſen werden. Hebr. 4, 15. — Auch der mit Chriſto gekreuzigte 
Man vergl. die Schriften von Dr. J. Gildemeiſter Chriſt muß noch oft dieſelbe Lockſtimme hören und 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. ste Aufl. 25 


lauben und Priefterbetruge in ſpäteren Jahrhun⸗ 
berten abgeben mußte. Die Legenden über die fen 
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abſchlagen. — „Es liebt die Welt, das Strahlende zu 
ſchwärzen.“ — Die verſchiedenen Grade der Boeheit 
bei denjenigen, welche in gleicher Weiſe ſpotten. — 
Die Ueberſchrift am Kreuze ein ſprechender Beweis 
für das anbetungswürdige Walten Gottes. Sie ver⸗ 
kündigt 1) die Unſchuld, 2) die Würde, 3) die Be⸗ 
ſcrit des gekreuzigten Chriſtus. — Dieſe Ueber⸗ 
chrift 1) geſchrieben in drei Sprachen, 2) gelefen von 
allen Juden, 3) unverändert und unveränderlich. — 
Was zeuget die Ueberſchrift am Kreuze 1) von Gott, 
2) vom Menſchen, 3) von Chriſto, 4) vom Erlöſungs⸗ 
wege, 5) von der Hoffnung der Zukunft? — Dieſe 
Ueberſchrift 1) wurde von Allen Sieden du gehſt 
doch nicht unachtſam vorbei? 2) Sie war Vielen 
ärgerlich: du willſt doch nichts daran verändern ? 3) 
Einer hat ſie hartnäckig vertheidigt (Pilatus): du 
läßt ſie dir doch nicht nehmen? 

Starke: Oſiander: Chriſtus hat wohl wollen 
unter die Uebelthäter gerechnet ſein, damit wir unter 
die Zahl der Kinder Gottes kämen. — Das iſt, ſo zu 
reden, das höchſte Meiſterſtück des Mittlers, daß er 
daraus eine Fürſprache zu machen weiß, woraus An⸗ 
dere eine Anklage gemacht hätten. — Das Beſte, was 
wir für uns und Andere beten können, iſt Vergebung 
von Sünden. — Man hat billig mehr Mitleiden mit 
ſolchen, die unwiſſend, als mit denen, die boshaftig 
ſündigen. — Nova Bibl. Tub.: Der gekreuzigte Je⸗ 
ſus den Juden ein Aergerniß, den Griechen eine 
Thorheit, wir aber ꝛc., 1 Kor. 1, 23. 24. — Es iſt 
eine ſchreckliche Sünde, Anlaß geben, daß der Name 
Gottes und Jeſu unter den Heiden geläſtert werde, 
Röm. 2, 24. — Alle Sprachen und Zungen haben 
Theil an dem Könige Jeſu. — Heubner: Chriſtus 
bittet für alle Urheber aller ſeiner Leiden. — Die 


herrlichſte Erhörung der Bitte Jeſu ſteht noch bevor T 


in der e e Bekehrung Iſraels. — Hat 

Jeſus damals für ſeine Feinde gebetet, ſo wird er 
auch noch für Bupfertige und Gläubige bitten. — 

Arndt: Die Ueberschrift über dem Kreuze. — Die 

Kleidertheilung. — Krummacher: Die Kreu⸗ 
ig un 15 1) Jeſu Ankunft auf ſeinem Todeshügel; 
) ber 

— Die Kleidertheilung: 1) der Teſtator; 2) de 
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28, 39—4B. 


fen. Nachlaß; 3) die Erben. — Die Ueberf{ drift: 
Jeſus am Kreuze ein König; 1) ſeine Majeſtät, 
2) lein Sleg, 3) tine Reichggrlindung 4) feine Ge 
richte, 5) fein Regiment. — Vater, vergid“; 1) In⸗ 
halt der Bitte, 2) e ee 3) Schran⸗ 
ken, innerhalb deren ſie Erh e — Van 
Ooſterzee: Die Kreuzigung eine Vereinigung ohne 
Gleichen 1) von Triumph und Niederträchtigkeit, 
2) von Schmach und Majeſtät, 3) von Willkür und 
Vorſehung, 4) von Verurtheilung und Freiſprechung. 
5) von Erde und Himmel. Zum Schluß die dop⸗ 
pelte Frage: Gehörſt du zu denen, die Chriſtum 
abermals kreuzigen, oder unter die, welche in Wahr⸗ 
beit mit Chriſto gekreuzigt ſind? — Vinet: Les 
complices de la crucification du Seigneur. — 
J. Gaurin: Nouv. Disc. I, p. 365, sur la priére 
de Jésus Christ pour ses bourreaux. — W. Hof⸗ 
acker a. a. O., S. 311: Der großartige Sonnen⸗ 
untergang des Lebens Jeſu Chriſti au apy are 
— Der weltverſöhnende Tod Chriſti in feiner Macht 
und Wirkung. — Die Kreuzesworte: Septem folia 
semper viventia, quae vitis nostra, cum in cra- 
cem elevata fuit, emisit. Ber nh ar dus. Das 
erſte: res miranda, Judaei clamant: crucifige, 
Christus clamat: ignosce. Magna illorum ini- 
quitas, sed major tua, o Domine, pietas. Idem. 
— Eine Predigt von Dr. J. J. Rambach, in Brandts 
homilet. Hülfsbuch, III, S. 527 ff. — Schleier⸗ 
macher, Pred. II, S. 436 ff: Das Geheimniß der 
Erlöſung in Zuſammenhang mit der Sünde und 
Unwiſſenheit. 1) Das erlöſende Leiden Jeſu war ein 
Werk ber Unwiſſenheit; 2) die Erlöſung aber, die 
von ihm ausgeht, hebt je länger, je mehr die Ent⸗ 
ſchuldigung auf: ſie wiſſen nicht, was ſie thun. — 
holuck: Die Fürbitte: 1) die Gedanken des Er⸗ 
löſers bei dieſem Worte; 2) die Gedanken, die es bei 
uns hervorrufen muß. — Nitzſch: Wittenb. Pre⸗ 
digten, S. 229: Die Hinrichtung Jeſu in ihrem 
Zuſammenhang mit andern Werken der Welt und 
des Weltfinnes. — Palmer: Chriſtus in der Mitte 
der Schächer. — Weitere Citate ſ. bei Lange zu den 


euzigungsakt; 3) das aufgerichtete et Parallelen. 


c. Der buffertige Schächer. (B. 39—43.) 
Und einer der gehenkten Miſſethater läſterte ihn: Bift du nicht der Chriſtus 97 


40 Hilf dir ſelber und uns! 'Der andere aber antwortete, ſchalt ihn und ſprach: Fürch⸗ 
41 teſt auch du Gott nicht, weil du doch in derſelben Strafe biſt? »Und wir freilich mit 


Recht, denn wir empfangen, was wir verdient haben, für das, was wir gethan; dieſer 


Paradieſe ſein! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und einer der gebenkten Miſſethäter. Nach 
Matthäus, B. 


Herr von den beiden Schächern verſpottet, nach 
Lukas nur von einem. Bekannt find die verſchiede⸗ 
nen harmoniſtiſchen Verſuche, um auch hier allen 


ben 
44, und Markus, V. 53, wird der 


42 aber hat nichts Schlechtes gethan. Und er ſagte: Jeſu 2), gedenke meiner, wenn du in 
43 dein Reich gekommen ſein wirſt. Und er ſprach zu ihm: Heute wirſt du mit mir im 


Schein des Widerſpruchs zu entfernen. S. bei 
Lange, Matth. S. 426. Die Anſicht von Lange, 
daß man zwiſchen dvecdilecy und Ha ν¹νL v in 
der Weiſe einen Unterſchied machen müſſe, daß das 
letztere allein von dem unbußfertigen, das erſte 
dagegen auch von dem beſſergeſinnteu Schächer 
geſagt werden konne, der anfänglich ebenfalls den 


1) Nach der Lesart von Tiſchendorf: ovxi ov el; nach B C*. L. Berl. Durch die fragende Form wird der Schi 


und Hohn noch ſtärker ausgedrückt. Die Recepta iſt aus B. 


87. 


2) Das xvese der Recepta fehlt bei B. C'. D. L. M. Minus f. ꝛc. Incod wird durch die Autorität von B. C“, I. 


Sinait., Origenes, Copt. und Sahid. empfohlen. 


23, 39—48. 


Herrn aufgefordert habe, das Kreuz zu verlaſſen, 


bald aber dieſe irdiſch geſinnte Erwartung anfge- 
geben, dieſe Anficht vermindert ohne Zweiſel die 
Schwierigkeit, nimmt fle aber doch noch nicht gänz ⸗ 
lich weg. Denn auch auf dieſe Weiſe läßt ſich der 
pſychologiſche Einwand nicht abweiſen, wie doch 
eine fo plötzliche Umkehr in dem bußfertigen Schä⸗ 
cher auf einmal entſtanden ſein könne; und ob es 
nicht gegen die Natur einer ungeheuchelten Bekeh⸗ 
rung ſtreitet, wenn der Büßende ſeine Umkehr da ⸗ 
mit begonnen hätte, einen Mitſünder wegen einer 
That zu beſtrafen, die er wenige Augenblicke zu⸗ 
vor noch ſelbſt verübt batte? Lieber nehmen wir 
an (Ebrard), daß Matthäus und Markus ſich un⸗ 
beſtimmt ausgedrückt haben, daß fie nur das ge- 
nus, nicht aber die Zabl der letzten Klaſſe der 
Spötter angeben wollten, und daß es dem Lukas 
aufbewahrt blieb, uns genauer über eine Einzel⸗ 
heit zu unterrichten, die in dem pauliniſchen Evan⸗ 
gelinm von der Rechtfertigung aus freier Gnade 
ſo Zan beſonders an ihrer Stelle iſt. 

2. Fürchteſt auch du Gott nicht? Es iſt alfo 
nicht die Läſterung Jeſu an ſich, die ihn zu dieſer 
lauten Beſtraſung veranlaßt, ſondern die leidtfin- 
nige Gottesvergeſſenheit, der Mangel an Gottes- 
furcht, der ſich in den Worten eines Mannes kund⸗ 

ibt, der jetzt dieſelbe Strafe erduldet, wie der 
Jeſus, den er läſtert, und der alſo wenigſtens jetzt 
einen ernſteren Sinn zeigen müßte. Aber unn 
tritt der gewaltige Gegenſatz gegen dies Wort: 
dy rq avrg xpiuare, vor fein erwachendes Glau⸗ 
bensbewuftfein, und er ſpricht ben himmelweiten 
Unterſchied, der zwiſchen dem Herrn und ſeinem 
Schickſalsgenoſſen ſtattfindet, ſo ſtark wie möglich 
aus 


3. Und wir freilich mit Recht, sc. 4, 10 xol- 

diοανν,j. Er kennt fich ſelbſt als eben fo ſchul⸗ 

ig vor Gott und Menſchen, wie ſeinen Schickſals⸗ 
actabrten, obſchon er deſſen Läſterung mißbilligt. 

4. Dieſer aber hat nichts Schlechtes gethan. 
ovder drronov. Nichts Untadelhaftes, Schlimmes. 
Vergl. 2 Tbeſſ. 3, 2. „Der gelinde Ausdruck be⸗ 
zeichnet die Unſchuld deſto ſtärker.“ Meyer. Hätte 
auch der Schächer nichts weiter als dies geſagt, ſo 
würde es unſer tiefſtes Staunen erregen, daß Gott 
in einem Augenblick, worin ſich buchſtäblich alle 
Stimmen gegen Jeſum erheben und nicht Ein 
Freundeswort zu ſeinen Gunſten laut wird — 
einen Zeugen fiir die fleckenloſe Unſchuld des Hei⸗ 
landes an einem der Kreuze neben ihm auftreten 
läßt. Dieſer Mörder iſt der Letzte, der vor Jeſu 
Tod ein Bengnif zu deſſen Ehre ablegt. Bald 
zeigt er nun aber einen noch helleren und feſteren 
Glauben, indem er den Blick auf das Mittelkreuz 
richtet und jetzt anfängt, nicht mehr von, ſondern 
zu ihm ſelbſt zu reden. 

5. Jeſu, gedenke meiner. Er verlangt keine 
augenblickliche Befreiung vom Kreuze, an dem er 
im Gegentheil ſeiner Ueberzeugung gemäß flerben 
muß, de er verlangt einzig und allein, daß 
der Herr in Gnaden ſeiner gedenke und ihn in ſein 
Reich aufnehme. Gewiß iſt er nicht ganz frei von 
irdiſcher Meſſiaserwartung und denkt hier nicht 
an den Himmel, in dem ſich der Herr nach ſeinem 
Sterben befinden würde, ſondern er ſtellt ſich den 
Angenblick vor, da der Meſſias in ſeiner könig⸗ 
lichen Herrlichkeit kommt, um ſein Reich auf Er⸗ 
den aufzurichten, und verlangt, daß er dann, aus 
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dem Grabe erweckt, mit eingehen dürfe zu feines 


Herrn Freude; vergl. Matth. 16, 28. Aber auch 
bei dieſer Auffaſſung iſt ſeine Bitte gewiß eine der 
kühnſten und überraſchendſten, welche je ausge⸗ 
ſprochen wurden. Ein gekreuzigter Miſſethäter, 
der Erſte, welcher den tiefen Sinn der Ueberſchrift 
über dem Kreuze völlig verſtanden hat und der 
Herold der Königswürde des Herrn in demſelben 
Augenblick wird, in welchem die Meſſiaserwar⸗ 
tung der Apoſtel ſelbſt auf's heftigſte erſchllttert 
wurde — fürwahr, man kann dieſe Erſcheinung 
einen der glänzendſten Lichtpunkte in der Geſchichte 
der letzten Lebensſtunden des Herrn nennen! Und 
wenn man auch annimmt, daß er den Herrn fri⸗ 
ber gehört und geſehen; daß er, wenn auch ein 
Mörder, darum noch kein verharteter Böſewicht 
grein fein mußte; daß er Jeſum in den letzten 

tunden aufmerkſam deobachtet, und daß das 
Herannahen des Todes ihn mit dem tiefſten Ernſte 
erfüllt habe, ſo erklärt dies Alles uns doch eben 
nur einen Theil des Räthſels, das einzig und al⸗ 
lein ſeine volle Auflöſung in dem Glauben an 
Gottes freie Gnade findet, die ſich an dem Schä⸗ 
cher gerade in dieſem Augenblicke üÜberſchwänglich 
verherrlicht hat, während fle ihn freilich ſchon frü⸗ 
ber durch allerlei Lebensumſtände vorbereitet ha⸗ 
ben wird für dieſen freimüthigen Glauben und 
dieſe aufrichtige Bekehrung, wie fle an ihm bier 
in fo überraſchender Weiſe zu Tage tritt. Eine 
Probe der pſychologiſchen Entwicklungsgeſchichte 
ſeines inneren Lebens, welche ſich durch große Ori⸗ 
ginalität empfiehlt, ſ. bei Lange, Leben Jeſu II. 
S. 1568. Erſt auf dieſe Weiſe wird es erklärlich, 
wie er in Klarheit der Erkenntniß, in Kraft des 
Glaubens, ſowie in Freimüthigkeit des Bekennt⸗ 
niſſes, ſo weit über alle Andern hervorragen und 
jetzt eine Lebensquelle und einen Königsthron in 
dem Kreuze ſehen konnte, das ſelbſt für die geför⸗ 
dertſten Jünger ein Stein des Anſtoßes und ein 
Fels der Aergerniß war. 

6. Und er ſprach zu ihm: Hente u. ſ. w. Nur 
ahnen läßt es ſich, was für den leidenden Herrn 
ein Wort, wie dieſes, geweſen ſein muß. Auf alle 
Läſterſtimmen hat er ſtandhaft geſchwiegen; aber 
einen ſolchen Beter läßt er nicht einen Augenblick 
auf Antwort warten. Er verſpricht ihm etwas viel 
Höheres, als er begebrt hatte, das Höchſte, was er 
bitten und denken konnte, das Paradies und zwar 
noch für heute und in der Gemeinſchaft mit Ihm. 
Ungereimt iſt die Combination des: heute mit: 
Adyw cos, von der Theopbylakt ſchon redet, und 
die inſonderbeit von römiſch⸗katholiſchen Exegeten 
vertheidigt wird, um den Beweis, den man im⸗ 
mer aus dieſem Kreuzesworte gegen die Lehre 
von dem Fegefeuer genommen bat, fo viel wie 
möglich zu entkräften. Es verſteht fic von ſelbſt, 
daß der Herr heute, nicht geſtern ſprach; nie hat 
er ſo pleonaſtiſch ſich ausgedrückt; auch würde 
bei dieſer Auffaſſung die ſo ganz beſtimmte Zu⸗ 
ſage alle Präciſton verlieren. Jetzt liegt ja nichts 
Geringeres darin, als zuerſt ſchon die Zuſiche⸗ 
rung, daß der Mörder noch heute ſterben würde 
und zwar mit dem Herrn, während er vielleicht 

efürchtet hatte, daß er noch einen oder mebrere 
age am Kreuze hängend langſam werde ver⸗ 
ſchmachten müſſen; eine Verheißung, die durch 
das crurifraginm wenige Stunden ſpäter erfüllt 


worden iſt. Zugleich aber verſpricht ihm der Herr 
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das Paradies, ein Wort, deffen ganze Lieblichkeit 
in ſolchem Munde für ſolche Ohren man uur daun 
nachempfinden könnte, wenn man ſelbſt dort mit 
dem Herrn am Kreuze gehangen. Wir haben in⸗ 
deſſen bei dieſem Paradieſe nicht an das himmli⸗ 
ſche Paradies, 2 Kor. 12, 4; Offenb. 2, 7, ſondern 
an den Theil des Scheol zu denken, der der Ge⸗ 
henna gegenübergeſtellt und gleichfalls Paradies 
oder auch wohl Abrahams Schooß genannt wurde. 
An nichts Anderes konnte der Begnadigte denken, 
der ja gauz in der Sphäre der iſtaelitiſchen Volks⸗ 
erwartungen aufgewachſen war; nichts Anderes 
konnte der Heiland im Auge haben, da er ja von 
ſeiner Todesſtunde an bis zum Auferſtehungs⸗ 
morgen im Zuſtande der Abgeſchiedenbeit verwei⸗ 
len mußte. „Dubium non est, quin Christus ita 
locutus sit, quomodo sciebat, a latrone intel- 
ligi.“ Grotins. In der Zuficherung eines Zuſam⸗ 
menſeins mit dem Herrn in dieſem Paradieſe iſt 
für den bußfertigen Schächer zugleich die Verhei⸗ 
ßung der Auferſtehung der Gerechten und der fer⸗ 
neren Theilnahme an den Segnungen des Meſ⸗ 
ſiasreiches enthalten. Ueber die jüdiſchen Volks⸗ 
vorſtellungen des Zuſtandes im künftigen Leben 
vergleiche man Sepp III. S. 557 u. ff. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Geſchichte des bußfertigen Schächers kann 
in dem vollſten Sinne des Wortes ein Evangelium 
im Evangelio genannt werden. Die innere Wahr⸗ 
heit und Schön it des Berichtes von Lukas fällt be⸗ 
ſonders deutlich in's Auge, wenn wir denſelben mit 
dem ver par ae was die apokryphiſchen Evangelien 
über dieſen Mann zu erzählen wiſſen, den die Ueber⸗ 
lieferung bald Titus, Demas, Vicinus und Matha 
N hat. Nach dem arabiſchen Evangelium in- 

antiae, Kap. 23, ſiehe Thilo, Cod. apocr. I. p. 
93. hat derſelbe ſchon das Kind Jeſus auf der Flucht 
nach Aegypten gegen die Bosheit des zweiten Schä⸗ 
chers beſchützt, und hat damals der Herr zur Beloh⸗ 
nung dafür mit kindlichen Lippen ſeiner Mutter 
vorausgeſagt, was dreißig Jahre hernach auf Gol⸗ 
gatha mit dieſen beiden eſchehen würde. Das Evan⸗ 

elium des Nikodemus, Kap. 26, weiß ſelbſt von dem 
Sulammencefen dieſes Mannes mit Henod und 
lias in der Unterwelt zu reden. Sollte nun zwi⸗ 
ſchen dieſen Erzählungen und dem Berichte des Lu⸗ 
kas keine andere Verſchiedenheit beſtehen, als die 
zwiſchen ſekundärer und primärer Mythenbildung? 

2. Die Seligpreiſung des Schächers ſcheint der 
Anbefehlung der Maria an den Jünger Johannes 
(Joh. 19, 25— 27) vorhergegangen zu ſein, ſo daß 
wir hier bei Lukas nicht das dritte, ſondern das 
zweite 7 vor uns haben. Nach dem Gang 
der ſynoptiſchen Darſtellung folgt die Goce un 
jo ſchnell auf die ch au die 8 und der Vorfall mit 
dem Mörder ſo raſch auf die Verſpottung, daß es ge⸗ 
zwungen erſcheint, den johanneiſchen richt noch 
zwiſchen die eine und die andere Begebenheit ein⸗ 
uſchieben. Aus inneren Gründen halten wir es 

berdies für viel wahrſcheinlicher, daß der Herr erſt 
dann für ſeine Mutter Sorge getragen habe, nach⸗ 
dem er zuvor dieſen Sünder gerettet hatte, als um⸗ 

ekehrt; das Geiſtliche ging bei ihm jederzeit dem 

atürlichen vor. Das erſte Kreuzeswort war für 
die Beate, das zweite für einen bußfertigen Sün⸗ 
der, das dritte erſt für ſeine trauernde Mutter, wäh⸗ 
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rend dann endlich das vierte uns fein eigenes See⸗ 
lenleiden offenbart; ſo zieht ſich der Kreis immer 
enger 8 

3. Wie kurz auch das Wort des bußfertigen Scha ⸗ 

chers geweſen, ſo fehlt doch nichts an demſelben, was 
u den unveränderlichen Erforderniſſen einer wahr⸗ 
baftigen Abeer gehört. Schuldgefühl, Sünden⸗ 
bekenntniß, cinfaltiger Glaube, thätige Liebe, bit⸗ 
tende Hoffnung, alle dieſe Früchte von dem Baume 
des neuen Lebens 125 wir hier während weniger 
Augenblicke heranreifen. Die Anrede des Herrn 
gegen faßt gleichſam in einem kurzen Inbegriff den 
ganzen Reichthum und die Herrlichkeit der Erlbſung 
zuſammen. Das erſte Kreuzeswort vergönnt uns 
einen Blick in ſein Ree ta Herz; ſein koͤnig⸗ 
licher Charakter offenbart ſich im zweiten. On 
und Majeſtät verbreiten plötzlich ihre hellen Strah⸗ 
len durch die Nacht der tiefſten Erniedrigung. Wir 
wundern uns nicht, daß die de nichts von 
einer Antwort des begnadigten Schächers berichtet, 
welche dieſer etwa auf des Herrn Verheißung gege⸗ 
ben: an einem Kreuze ſpricht man nicht lang und 
nicht viel, und wie hätte er auch Worte für 1 
Dauk zu finden vermocht! Ohne Zweifel aber hat 
der Troſt dieſer Zuſage ſeine letzten Stunden ver⸗ 
klärt, und vor unſerem Auge ſteht er da als der 
Erſtling der Millionen von Unterthanen, welche der 
König des Gottesreiches ſich gerade an ſeinem Kreuze 
und durch daſſelbe erworben. 

4. Die Möglichkeit einer Bekehrung noch in den 
letzten Augenblicken wird allerdings durch das Vor⸗ 
bild des bußfertigen Schächers beftatigt; fein unbuß⸗ 
fertiger Schickſalsgefährte aber predigt ebenſo kräftig 
durch fein ſchreckliches Ende, wie gefährlich es fei, bie 
Bekehrung ſo lange aufzuſchieben. 

5. Das zweite Kreuzeswort des Herrn enthält 
einen vielbezeichnenden Wink hinſichtlich ſeines de- 
scensus ad inferos, mit welchem die noch weiter 
entwickelte Lehre von 1 Petri 3, 18; 4, 6 ꝛc. keines- 
wegs im Widerſpruch iſt. Zugleich aber legt es, nicht 
weniger als Phil. 1, 23; Oh. 14, 13 und manche 
andere Stelle des N. T., ein kräftiges Zeugniß ge 
gen die römiſch⸗katholiſche Lehre vom Fee ab. 

6. Die zwei Mörder am Kreuze, die Repräſentan⸗ 
ten des ganzen Menſchengeſchlechts in ſeinem ver⸗ 
ſchiedenen Verhalten A1 Jeſu. Auch der gekreuzigte 
Jeſus ein Fall und Auferſtehen Vieler, Luk. 2.4 
Die Seligpreiſung des bußfertigen Schächers, ein 
Vorbild des großen Gerichtstages. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die drei Kreuze. — Der Todeshügel eine Stätte 
des Triumphes. Golgatha zeigt uns 15 den Triumph 
der hartnäckigen Bosheit, 2) den Triumph des buß⸗ 
fertigen Glaubens, 3) den Triumph der erlöſenden 
Liebe. — Der Andlick des Todes kann für ſich allein 
das tatig Herz noch nicht brechen. — Die Beſtra⸗ 
fung der Sünde des Nächſten eine ſchwere, aber hei⸗ 
lige Pflicht. — Die verſchiedene Weiſe, in der zwei 
Sünder den Schrecken der Ewigkeit 90 en gehen. 
— Das verzweifelte Rufen um Hülfe und das gläu⸗ 
bige Bitten um Erlöſung. — Wie der Bußfertige 
auf den Herrn, wie der 85 auf den Bußfertigen 
ſieht: 1) Der aufrichtig Bußſertige ift a. demüthig im 
Erkennen der Schuld, b. heilsbegierig im Kommen 
zu Chriſto, c. freimüthig im Bekennen des Herrn; 
2) der Herr a. nimmt das Schuldbekenntniß an, 


23, 44—46. 


b. erhört das demüthige Gebet, c. krönt bie kühne 


Hoffnung. — Der Schauplatz des Gerichts in eine 
Werkſtätte der Gnade verwandelt. — Wie viel der 
bußfertige Glaube nach der Stunde des Todesfer- 
warten darf: 1) Paradieſesfreude, 2) Paradieſes⸗ 
freude mit Jeſu, 3) Paradieſesfreude ſogleich nach 
dem Tode. —- Wie der Vater, fo thut auch der Sohn 
üͤberſchwänglich über Alles, was wir bitten oder ver⸗ 
hen, Eph. 3, 20. — Die Bekehrung in der Todes⸗ 
de 1) möglich allerdings, 2) aber doch ſelten, 
und 3) nur dann zu erwarten, wenn man dem Zu 
der vorbereitenden Gnade Gottes nicht hartnäckig 
und muthwillig widerſtrebt. — Wunderbare Leitung 
Gottes, die an den Gränzen des Lebens 1) den Sün⸗ 
der noch ſeinen Retter, 2) den König des Gottes⸗ 
reiches noch einen ſeiner Unterthanen finden läßt. — 
Für Gottes Gnade kein Sünder zu ſchlecht. — Se⸗ 
ligkeit und Verdammniß in gewiſſem Sinne ſchon 
vor der Stunde des Todes entſchieden. 

Starke: Die Menſchen ſind nicht einerlei, wie 
nicht im Leben, fo auch nicht im Sterben. — Bren⸗ 
tius: Es iſt ein untrügliches Kennzeichen einer 
rechtſchaffenen wahren Buße, wenn man Gottes Ge⸗ 
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dies wieder geöffnet. — Der Menſch wird nach dem 
Tode entweder mit Chriſto oder mit dem Teuſe fein. 
— Wer beharrlich in ſeinem Leiden mit Jeſu verei⸗ 
nigt bleibt, wird auch mit ihm in ſeiner Herrlichkeit 
vereinigt bleiben. — Heu bner: Die Schnelligkeit 
dieſer Bekehrung darf keinen Zweifel erregen, denn 
1) an Zeitbedingungen iſt fie nicht gebunden, 2) es 
fand ſich im Schächer Alles, was die Bekehrung vor⸗ 
bereitet, und 3) allerdings war es hier ein Wunder 
der Gnade, um die Kraft des Todes Chriſti auch 
kommenden Geſchlechtern zu offenbaren. — Das 
ſoll jeder arme Sünder täglich beten: Herr, gedenke 
meiner. 

Man vergleiche die bekannte Grabſchrift des K o⸗ 
pernikus: „non parem Paulo veniam requiro, 
gratiam Petri neque posco, sed quam in eru- 
cis ligno dederis latroni, sedulus uro. — Die 
Predigt von Chryſoſtom us, de latrone. Die 
von Melanthon in Bretschneid. Corpus Re- 
form. XI. pag. 478—487. Die Paſſionspredigten 
von Rieger: S. 641-643. — Saurin: sur les 
deux brigands, I. S. 403. — F. Theremin: 
Das Kreuz Chriſti, die dritte Predigt. — F. Arens, 


abel : 1 a re der Gnade a ber 
ide lſtätte, vorgeſtellt an dem einen mitgekreuzig⸗ 
ten Silden — 2bomaf ius: Unſere eigene Ster⸗ 
beſtunde im Lichte dieſer Geſchichte. — Dr. J. J. 
Rambach: 1) Die Bitte des Uebelthäters; 2) die 
Antwort des Herrn. — Palmer: Chriſtus in der 
Mitte der Schächer. — Krum macher: Der Schä⸗ 
cher, 1) ein Blick in die ip 8 der beiden Schächer, 
2) in das große königliche Wort Immanuels. 


t über fic) als gerecht erkennet und öffentlich prei⸗ 
fet. — Ein Chriſt iſt ſchuldig, der Unſchuldigen Un⸗ 
ſchuld zu retten. — Wie nützlich ne mit dem lei⸗ 
denden Jeſu reden. — Das Auge der Hoffnung muß 
weiter ſehen als auf das fichtbare Weſen dieſer Welt, 
1 Kor. 15, 19. — Das „Mit mir“ geht nicht voran, 
ſondern das „Durch mich“. — Auf ein inbrünſti⸗ 
gee Gebet bleibt Gottes Erhörung nicht aus. — 

rentius: Chriſtus hat das derſchloſſene Para⸗ 


B. 
Das Ende des Aampfes. 
(Rap. 23, 44—56.) 


1. Die Ruhe des Todes. (VB. 44—46.) 
(Parallele zu Matth. 27, 45—50; Mark. 15, 33—37; Joh. 19, 28—30.) 


Und es war ſchon !) ungefähr die ſechſte Stunde, da kam eine Finſterniß uͤber das 44 
ganze Land bis zur neunten Stunde, und die Sonne ward verfinſtert, und der Vor- 45 
hang des Tempels zerriß mitten entzwei. Und Jeſus rief mit lauter Stimme und ſprach: 46 
„Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“; und als er das geſagt, verſchied er. 


Sterbens des Herrn ſchließt er ſich, obwohl er ſich 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. en Je mehr die Leidensgeſchichte 
ihrem Ende entgegeneilt, deſto deutlicher zeigt es 
ſich, daß Lukas ſeinen Bericht in kurzen Worten 
zuſammenfaßt. Die Anbefehlung der Maria an 
den Johannes, die Klage des Herrn am Krenze, 
die letzte Labung des Sterbenden übergebt er ſtill 
ſchweigend. Dagegen berichtet er das Zerreißen 
des Vorhangs im Tempel unmittelbar vor dem 
Tode des Herrn, obſchon aus Matthäus ſich ergibt, 
daß daſſelbe gleichzeitig oder wohl noch einen 


enblick ſpäter flattgefunden hat. Bei der ſchnel⸗ 

len Aufeinanderfolge der Momente iſt es jedoch 
hier von einem prius und poste- 
1 1 e 5 Lu⸗ 
die Mittheilung des letzten, ſiebenten Kreuzes⸗ 
. In der Angabe der Zelchen während des 


len I 
faft unmöglich, 
rius qu reben. 


ſehr kurz faßt, mehr dem Markus als dem Mat- 
thäus an, und während er, wie auch die andern 

ynoptifer, das Brechen der Beine und die Durch⸗ 
ſtechung der Seite mit Stillſchweigen übergeht, 
trifft er wiederum in der ziemlich ausführlichen 
Beſchreibung des Begräbniſſes des Herrn mit den 
andern Evangeliſten zuſammen. 

2. Eine Finſterniß. Ueber die Urſache, den Cha⸗ 
rakter und die hiſtoriſche Gewißheit dieſer Finſter⸗ 
niß ae 7 Lange zu Matth. 27, 45. Ganz ohne 
Grund berichten die Juden im Evangelio des Ni⸗ 

kodemus (Kap. 11) dem Pilatus, daß eine ge⸗ 
wöhnliche e ſtattgefunden habe, 
ſiehe Thilo p. 592. Das bekannte Zeugniß des 
Phlegon freilich möchten auch wir nicht zu benutzen 
wagen, um damit die Glaubwürdigkeit dieſes evan · 
geliſchen Berichtes zu beweiſen, da er vielmehr von 


1) “Abn kann hier getroft in den Text aufgenommen werden. Siehe Tiſchendorf z. d. St. 
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einer natürlichen, wenn auch mehr als gewöhnlich 


ſtarken Sonnenfinſterniß redet, von der es außer⸗ 
dem noch zweifelhaft iſt, in welchem Jahre der 
202ten Olympiade fle ftattgefunden habe. Wer 
jedoch deu Herrn für denjenigen hält, für den er 
ch ſelbſt erklärte, der wird in dieſer Trauer der 
atur bei dem Tode Jeſu ebeuſo wenig etwas 
Unglaubliches, als etwas Unbedeutendes finden. 
Allerdings ſpricht die oe von ähnlichen Natur 
erſcheinungen auch beim Tode des Romulus, Cä⸗ 
ar und Anderer; was aber auf dem Gebiete der 
rofangeſchichte Erdichtung iſt, kann nichts deſto 
weniger auf dem der heiligen Geſchichte Wahrbeit 
ſein. Und wird auch in en rabbiniſchen Schrif⸗ 
ten der Tod berühmter Männer mit einer Verfin- 
Rerung der Mittagsſoune verglichen, fo find dtefe 
usſprüche jedenfalls jünger, als unſere evangeli- 
ſchen Berichte, und können auch ſehr wohl nach 
Analogie der hier erzählten Thatſache entſtanden 
ein. Mit einem Worte, die ſo treffend ausge⸗ 
prochene Idee in dem bekannten: 
Sol tibi signa dabit, solem quis dicere falsum 
audeat etc. 
ift hier Realität geworden. Was noch ganz beſon⸗ 
ders den Bericht des Lukas betrifft, ſo könnte es 
bei buchſtäblicher Auffaſſung den Schein haben, 
als wolle er ſagen, daß die Sonne bis um die 
neunte Stunde, bet übrigens ſchon ſtarker Finſter⸗ 
niß, noch immer ſichtbar geblieben, daß aber dann 
im Augenblick des Todes Jeſu auch die Sonne 
ſelbſt unſichtbar geworden ſei. Aber geſetzt auch, 
daß die Aechtheit der Worte: xad boxorladn o 7A. 
über allen Zweifel erhaben wäre (de Wette ſtellt 
es in Abrede und auch Griesbach iſt für die Weg⸗ 
laſſung), ſo würde es doch noch keine weſentliche 
Schwierigkeit haben, den Gedanken ſo zu verbin⸗ 
den, daß (V. 45) mit , die eigentliche Urſache 
von ov roc x. x. A. 7 44) angegeben wird. Es 
kommt öfters vor, daß zwei Erſcheinungen coordi⸗ 
nirt oder einander angereiht werden, von denen 
die zweite den natürlichen Grund der erſten bildet. 
Ganz dieſelbe Auffaſſung ſcheint auch der Lesart 
zu Grunde zu liegen, welche in B. C. L. Minus- 
keln und bei Origenes vorkommt rou You AA 
novros, Der Partizipialſatz deutet einen Cauſal⸗ 
nexus an, und es iff auch aus innern Gründen 
nicht wahrſcheinlich, daß Lukas von einer großen 
1 erzählen wollte, während welcher die 
onne noch drei Stunden lang fortwährend ſicht 
bar blieb. 

8. Und der Vorhang des Tempels u. ſ. w. Man 
hat Verſuche gemacht, auch dieſe Erſcheinung auf 
natürliche Weiſe zu erklären, als eine bloße Felge 
des Erdbebens, von dem Lukas nichts Näheres 
berichtet hat. Können wir uns aber ein Erdbeben 
vorſtellen, durch welches — nicht von unten nach 
oben, ſondern von oben nach unten — ein Vor⸗ 
hang zerriſſen worden ſein ſollte, der einen Finger 
dick, dreißig Ellen lang war, aus Purpur und 
Scharlach gewebt und nach dem Zeugniß der jüdi⸗ 
ſchen Gelehrten von Zeit zu Zeit erneuert wurde? 
Wie hatte etwas der Urt geſchehen können, ohne 
daß nicht auch noch andere Gebäude in der Haupt- 
ſtadt, und zugleich auch der Tempel bedeutend 
Schaden gelitten hätte, und ohne daß ſie durch die 
Erſchütterung in einen Trümmerhaufen verwan⸗ 
delt worden wären? Ebenſo willkürlich iſt die Ver⸗ 
muthung, daß der Vorhang alt und abgenutzt 
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(Kuinoel), fo wie die Annahme, daß er vielleicht 
zu ſtark geſpannt und ſowohl am Boden als auf 
den beiden Seiten zu ſtraff befeſtigt war (Paulus). 
Auch in dem letzten Falle wäre ein Zerreißen 
durch ein Erdbeben unmöglich geweſen, ohne gleich⸗ 
zeitige Beſchädigung der Wände oder der Decke 
des Tempels. Uebrigens ſchweigt Lukas gänzlich 
von den entſchlafenen Heiligen, deren Auferſtehun 
Matthäus berichtet; daß aber Johannes alle dieſe 
Zeichen mit Stillſchweigen übergeht, ſcheint ſich 
am beſten aus dem Charakter ſeines ganjen Evan⸗ 
F zu erklären, das weniger auf die äußere 

ffenbarung der Herrlichkeit des Logos, als auf 
die geiſtliche Art ſeiner ganzen Erſcheinung und 
Thätigkeit hinweiſt. Auch von dem Berichte des 
Lukas gilt, weun ſchon in geringerem Maße, was 
Lange von dem des Matthäus bemerkt: „der 
Evangeliſt hat die Erinnerung an dieſe Züge ge⸗ 
ſammelt und zuſammengefaßt in Worte, welche in 
der That den Klang eines Hymnus haben, ohne 
gleichwohl damit den geſchichtlichen Charakter zu 
verlieren. Denn hier nahm die Geſchichte felber 
den Charakter eines Hymnus an.“ 

4. Bater, in deine Hände u. ſ. w. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß dies Wort noch hinter 
das rerileora des Johannes geſtellt werden muß, 
da dieſer den Inhalt deſſelben mit einem æ aged 
xevy to my. angibt. Auch nach Matthäus und 
Markus ruft der ſterbende Chriſtus mit lauter 
Stimme; was er aber ruft, berichtet uns Lukas 
allein. Auch hier ein Pfalmwort, Pf. 31, 6. (Bor 
der Recepta xagaPnoouae, bie aus den Sept. zu 
Pf. 31, 6 entlehnt zu fein ſcheint, verdient die Les⸗ 
art von Tiſchendorf zagariFeuas den Vorzug). 
agarc d ao a. ei hier nicht in dem ſchwachen 
Sinne von empfehlen, fondern in dem eigentlichen 
von übergeben, tradere, aufzufaſſen. In des Ba- 
ters mächtige Hand übergibt der Herr jetzt den 
Geiſt, der bereit iſt, vom Körper zu ſcheiden, als 
ein koſtbares Depoſttum und gebt alſo dem Bue 
ſtande der Abgeſchiedenheit (dem Paradieſe, B. 43) 
mit Ruhe und Hoffnung noch vor dem bußfertigen 
Schächer und allen ſeinen Miterlöſten entgegen. 

5. Verſchied er, sEexvevoer, fo auch Markus, 
ſtärker noch Matthäus agyxer to nvevpa, emi- 
sit spiritum, ex entließ den Geiſt. Auch da, wo 
er der Natur der Sache nach in tiefſter Abhängig · 
keit ſich befindet, zeigt und handhabt er doch ſeine 
wahre Freiheit (Job. 10, 18) und thut, was jetzt 
durch den Lauf der Natur geboten wird, ſo ganz 
mit freier Wahl, daß das Sterben nicht nur fein 
jetziges Loos, ſondern auch die höchſte That der 
Liebe und des Gehorſams wird. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Vergl. ange zu den Parallelen und über die 
Bedeutung und den Zweck des Todes des Herrn 
ſelbſt die chriſtliche Dogmatik. 

2. Das letzte Kreuzeswort des Herrr drückt allen 
übrigen, ſo wie auch 85 ganzen Leben das Sie⸗ 
el auf. Mit ruhigem, klarem Geiſte geht er, der 
eckenlos Reine, der Ewigkeit geit an Mit kind⸗ 
lichem Vertrauen gibt er den Geiſt in des Vaters 
bewahrende Hand; mit froher Hoffnung ſieht er der 
Ruhe und Freude des Todes entgegen. Erſt nach⸗ 
dem er in dem ſechſten Kreuzesworte Rechenſchaft 
über ſein vollbrachtes Werk abgelegt hat, gibt er uns 


23, 44—46. 


zuletzt noch Kunde von feiner perfSnliden Erwar⸗ 
tung. Ein Schriftwort iſt die Fackel, welche ihm in 
das Thal der Todesſchatten hinableuchtet; er ſtirbt 
mit der Schrift auf den Lippen, in der er immer ge⸗ 
lebt hat. Darum iſt es auch nicht nöthig, dem 3iſten 
Pſalme eine direkte meſſianiſche Bedeutung zuzu⸗ 
ſchreiben; der Herr nimmt einfach ein einzelnes 
Schriftwort als Ausdruck ſeines Gefühls auf die 
Lippen, während er gewiß nicht zufällig das, was 
der Dichter unmittelbar darauf folgen läßt: „du 
haſt mich erlöſet, Herr, du treuer Gott“, ſtillſchwei⸗ 

end übergeht. Was David in gewiſſem Sinne als 
fein Lebenswort ausſpricht, das macht er zu ſeinem 
Sterbensworte. 

3. Die Verfinſterung der Sonne im Augenblick 
des Sterbens Jeſu weiſt uns auf einen tiefen ver⸗ 
borgenen e dem Reiche der 
Natur und dem der Gnade hin, der noch zu wenig 
von den Theologen erforſcht iſt. Nicht nur als 
ygleichſam mittrauernd mit ihrem größten Sohne 
(Haſe) hüllt ſich die Natur in ein Trauergewand, 
ſondern, wo das Fleiſch gewordene Wort, durch wel- 
ches alle Dinge gemacht ſind, im Tode erblaßt, da 
legt die erſchüterte Natur von ſeiner Größe ein un⸗ 
zweideutiges Zeugniß ab. Und was das Zerreißen 
des Vorhanges betrifft, ſo weiſt uns der Brief an 
die Hebräer (Kap. 9, 8) deutlich genug auf die ſym⸗ 
boliſche Bedeutung dieſer Thatſache in. Wahrſchein 
lich hat der nag Hoe fiber das Geſchehene die erfte 

i ittheilung doch von Seiten der Ju⸗ 
den verurſacht, da man es ſonſt gern würde verbor⸗ 
en ng 5 geet iedene a apt? , 
inſichtlich der Zei welche gerade zu dieſer Zeit, 
ungefähr eae Jahre vor der Rerftdrung Jeruſa⸗ 
lems, im Heiligthume ſich zutrugen, findet man ge⸗ 
ſammelt bei Sepp, a. a. O. III. S. 586; ſie fatten 
die ſchwachen Spuren der Wahrheit einer Sache er- 
kennen, deren eigentlicher Verlauf genauer in den 
Evangelien W ſteht. Was endlich den Ein⸗ 
wand betrifft, daß in der Heil. Schrift außerdem 
keine weiteren, thatſächlichen Anſpielungen auf die 
hier erwähnten Zeichen bei dem Tode des Herrn ſich 
finden, ſo können wir ihn theilweiſe wohl anerken⸗ 
nen, ohne übrigens daraus irgend eine ungünſtige 
Folgerung in Betreff der evangeliſchen Berichte her⸗ 
zuleiten, müſſen aber doch auch auf Offenb. 11 hin⸗ 
weiſen, wo von der Auferweckung zweier gef en, 
einer damit verbundenen Offenbarung, dem fer 
des himmliſchen Tempels (== dem Zerreißen des 
Vorhanges) und anderen Zeichen auf eine Weiſe ge⸗ 
ſprochen wird, die uns unwillkürlich an das hier 
rzählte erinnert. 

4. Das Sterben von Stephanus, Huß, Luther 
und Anderen auch in ihren letzten Worten ein Nach⸗ 
klang des letzten Wortes des Herrn. 
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Sterbeſtunde des Herrn auf Golgatha vereinigt: 1 
dunkle Nacht in der Natur und 15 das Licht be 
Vorſehung; 2) dunkle Nacht des Leidens und darin 
das Licht von Jeſu Größe J 3) dunkle Nacht des To⸗ 
des und darin das Licht einer lebendigen Hoffnung. 
— Der Fa. dine Vorhang; 1) wovon er Zeugniß 
gibt: daß a. eine neue Haus haltun angefangen, b. 
eine vollkommene N geſtiſtet, c. eine ſelige 
Gemeinſchaft gegründet iſt; 2) wozu er auffordert: 
a. zu gläubigem Anſchauen, d. zu freimüthigem 
Herzunahen (Hebr. 10, 19), e. zu heiliger Uebergabe. 
— Jeſu Tod: 1) der höchſte Gipfel ſeiner Erniedri⸗ 
gung, 2) der W jeunes rhöhung. — „Laßt 
uns mit ihm ziehen, daß wir mit ihm ſterben (Joh. 
11, 16).“ — Eine Wallfahrt nach Golgatha am 
Sterbetage des Herrn: 1) Was ſieheſt du da? 2) 
was fühleſt du da? 3) was . du da ? 4) was 
verſprichſt du da? — Die neunte Stunde; die hohe 
Bedeutung dieſes Augenblicks 1) für den Herrn, 
2) für ſeine Freunde und Feinde, 3) für die Welt, 
4) für den Vater. — „Ihr ſollt des Herrn Tod ver⸗ 
kündigen“, 1 Kor. 11, 26. — Golgatha eine Schule 
für das chriſtliche Leben, Leiden und Sterben. — 
Chriſtus 1) geſtorben, 2) für uns geſtorben, 3) für 
uus geſtorben, auf daß wir mit ihm ſterben ſollen. 
Starke: Finſterniß wird endlich mit Finſterniß 
eſtraft, bedenket's, ihr Kinder der Finſterniß. — 
chdem Chriſtus geſtorben, brauchen wir kein Ber⸗ 
ſöhnungsopfer mehr. — Chriſtus aus der höchſten 
Gelaſſenheit übergetreten, 
nden der Feinde, ſondern in 


— nicht mehr in den 


denen des Vaters. — Der Fromme betet nicht uur 
im Anfange und Fortgange, ſondern auch am Ende 
ſeines Leidens. — Canſtein: Jeſus ſtirbt wie ein 
rechtes Weizenkorn, um viele Früchte zu tragen, Joh. 


12, 24, — Stirb gern, wo Gott will; ſtarb doch Je⸗ 
ſus nicht in einem prächtigen Himmelbette, ſondern 


arm und bloß am Kreuze. — Brentius: Der Gee 


rechten Seelen ſind in Gottes Hand, und keine Qual 
rührt fie an; was wollen wir mehr? — Heubner: 


Wie Jeſus Alles, was er gethan, für uns gethan 
hat, ſo auch dieſes Gebet: er hat auch unſere Seelen 
ſeinem Vater mitempfohlen. — Steinmeyer: 


Das letzte Kreuzeswort verkündigt 1) die Herrlich⸗ 
keit eines ſeligen Sterbens, 2) die Herrlichkeit des 
ſterbenden Gottesſohnes, 3) die Herrlichkeit ſeines 
5 Opfertodes. — Dräſeke: Der 

od Jeſu als ſeines Lebens höchſte Vollendung. Er 
peat J) die höchſte Seelenruhe, 2) die hüchſte Men⸗ 
chenliebe, 3) die höchſte Mittlervollmacht, 4) die 
höchſte Sohnesherrlichkeit. — Tholuck: Wie der 
Herr ſtirbt 1) mit innerer Freiheit, 2) mit klarem 
Bewußtſein, 3) mit vollkommenem Vertrauen. — 
Arndt, L. J. VI. S. 71 über B. 46, als Schluß ⸗ 
ſtein der letzten Worte. Ueberſichtlich 1) die beiden 


5. Das letzte Krenzeswort ein unzweideutiger Bee erſten, Worte des Erbarmens, 2) die beiden folgen 
weis für die Perſönlichkeit Gottes wie für die Pere den, Worte des Troſtes für sa aan und innerlich 


ſönlichkeit des menſchlichen Geiſtes und ſeine indivi⸗ Verlaſſene, 3) die drei letzten, 
„Wer ſich denken könnte, für die mit dem Tode 


duelle Unſterblichkeit. N 
Jeſus habe mit dieſen Worten ſein Leben für immer 
in die leeren Lüfte ausgehaucht, der weiß ſchon nichts 
von dem rechten, lebendigen Geiſte, aber vollends 
nichts von dem lebendigen Gott und von der Le⸗ 
benskraft des Gekreuzigten.“ Ullmann. 


Homiletiſche Andentungen. 


„Wenn ſelbſt die Kreatur ſich regt, ſo ſei auch du, 
mein Herz, bewezt. / — Licht und Finſterniß in der 


orte der Stärkung 
n ingenden. — Krumma⸗ 
cher: Vater, in deine Hände, das Wie und Warum 
des Sterbens Jeſu. Harms: Das Wort „für 
euch“ zu erwägen: 1) der Glaube, den das Wort 
fordert; 2) die Buße, die es bereitet; 3) der Troſt, 
den es mitbringt. — Schmid, Zeugniſſe der evan⸗ 
el. Wahrheit I. S. 134: Wie heilig und hehr das 
terben des Heilandes fei. — van der Palm: 
1) Jeſu Tod die Erfüllung aller Gottesverheißun⸗ 
gen; 2) Jeſu Tod der Hauptinhalt der apoſtoliſchen 


48 lich, dieſer Menſch war gerecht. 
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Predigt; 3) Jeſu Tod die Vollendung ſeiner Lehre 
und die Krone ſeines Lebens; 4) Jeſu Tod unſer 
Leben. — Plitt: Das letzte Wort des Herrn das 


Evangelium Lucä. 


23, 47—49. 

Wort ſeines Sieges 1) über alle Noth dieſes Lebens, 

4) 7 Angſt der Sünde, 3) über alle Schrecken 
8 Todes. 


2. Die Trauer der Natur und der Meuſchheit. (B. 47—49.) 
(Parallele zu Matth. 27, 51-56; Mark. 15, 38—43.) 


Da aber der Hauptmann ſah, was geſchehen war, pries er Gott und ſagte: Wahr⸗ 


»Und alles Volk, das zu dieſem Schauſpiel herbei⸗ 


gekommen war und ſchauete, was geſchehen war, kehrte zurück, indem fie ſich auf die 


49 Bruſt ſchlugen. Es ſtanden aber alle ſeine Bekannten von ferne und die Weiber, die 


ihm gefolgt waren von Galiläa, und ſchaueten ſolches an. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da aber. Die Trauer der Natur hat Lukas 
ſchon V. 44 u. 45 mit einem Worte erwähnt. Mat⸗ 
thäus und Markus ſtellen dieſelbe noch enger als 
er mit dem Zeichen einer groben Umwandlung 

uſammen, die ſich in dem Augenblick des Todes 
eſu in der Menſchenwelt zu offenbaren anfing. 
Der Vorgänger in der Reihe der 1 für dle 
Herrlichkeit des Todes Jeſu iſt anch nach ihm der 
heidniſche Hauptmann, der ro yerduevor fab. Ohne 
daß wir dabei gerade die Begebenheiten der vor⸗ 
hergehenden Stunden ausſchließen müſſen, ſcheint 
dies Wort doch infonderheit auf den Augenblick 
des Todes Jeſu, im Zuſammenhang mit den zu 
leider Zeit eintretenden wunderbaren Naturer . 
cheinungen hinzuweiſen. Ta yevouera (B. 48) 
eht allerdings noch etwas weiter zurück und um ⸗ 
aßt Alles, was feit dem Augenblicke der Kreu⸗ 
958 auf und um Golgatha her ſtattgefunden 
atte. 

2. Der Hauptmann, vergl. Lange zr Matthäus 
und Markus. Der Eindruck, den das Geſchehene 
auf eine edle Kriegerſeele, wie die ſeinige, hervor ⸗ 
gebracht, tft pſychologiſch ſehr wohl erklärlich. Solch 
ein Sterben bat der ſtolze Römer, der den Tod 
und ſeine Schlachtopfer ſchon in den verſchiedenſten 
Geſtalten erblickt hatte, noch niemals geſehen. Mit⸗ 
ten im Dunkel der dreiſtündigen Finſterniß fängt 
es vor ſeinem Seelenauge zu tagen an: die kräf⸗ 
tige Stimme, womit das letzte Krenzeswort aus⸗ 
geſtoßen wird, tönt ihm wie eine Gottesſtimme in 
die Obren, und mit Jeſu Todesſtunde ſchlägt auch 
für ihn die Geburtsſtunde eines höheren Lebens. 
Er wird wohl gehört haben, daß dieſer Jeſus als 
Gottesläſterer verurtheilt worden iſt, aber er kann 
das unmöglich annehmen, erinnert ſich an das 
Zeugniß des Pilatus und ſtimmt vollkommen ein 
mit dem, was der bußfertige Schächer noch kurz 
ale zur Ehre Sefu geſagt bat. Den Hauptinhalt 
eines Bekenntniſſes theilt Lukas mit, wenn er ihn 
den Herrn einen déxasog nennen läßt; die wre 
op i a beffelben aber ſcheinen Mat⸗ 
thäus und Markus uns aufbewahrt zu haben, ob⸗ 
gleich die Möglichkeit allerdings zugegeben werden 
muß, daß ſowohl ber eine, als der andere Aus⸗ 
druck ächt fein kaun. Ueber den vermuthlichen 
Sinn ſeiner Worte ſ. Lange. Es darf vor Allem 
nicht überſehen werden, daß fie weniger der Aus- 


druck eines genan abgemeſſenen Verſtandesbegriffs, ſummariſch iſt, daß fie auch durch das deo 
als die Ergießung eines tieſbewegten Gefühls find, | Pex dem Berichte des Jobannes (Kap. 


tigen Glaubens in ſeinen männlichen Worten zu 
verkennen. 

3. Und alles Volk u. ſ. w. Kaum können wir 
uns die Anzahl der Zeugen des Todes Jeſu nud 
der damit verbundenen Ereigniſſe groß genug vor⸗ 
ſtellen. Zur Zeit des Paſchafeſtes waren zwei bis 
drei Millionen Juden aus allen Ländern der Erde 
in der Hauptſtadt verſammelt, eine Menge unge⸗ 
foc fo groß wie die, die einſt aus Aegypten aus⸗ 

ezogen war, nub von biefen konnte man voraus- 
etzen, daß kein Fremdling darnnter war, der nicht 

ebdrt hatte von Jeſu von Nazareth (Luk. 24, 18). 
So weit die Hügel und Ebenen rings um die 
delſtätte her dazu Naum laſſen, iſt Alles mit Zu⸗ 
ſchauern bedeckt, die aber jetzt in einer ganz andern 
Stimmung ſich befinden, als die B. 35 beſchrieben 
iſt. Wie der Hauptmann faktiſch durch ſein Be⸗ 
kenntniß Gott verherrlicht (ein doxelogiſcher Zu 
ganz im Geiſte des dritten Evangeliums, Kap. 18, 
17; 17, 15), fo klagen dieſe Zuſchauer ſich ſelbſt 
als Mitſchuldige am Tode Jeſu und als Gegen⸗ 
ſtände des heiligen Mißfallens Gottes an. Schon 
an ſich iſt ein ſolcher Uebergang in der Stimmung 
einer gemiſchten Schaar durchaus nicht ungewöhn⸗ 
lich, und der Einwand (Strauß), daß uns hier er⸗ 
zählt werde, nicht ſowohl, was die Juden empfun⸗ 
den und gethan, als vielmehr, was fie nach chriſt⸗ 
licher Anſicht hätten tbun und empfinden ſollen, 
rührt aus einem ſehr unpſychologiſchen und gerade 
ſehr unkritiſchen Mißtrauen her. Der Meſſias⸗ 
mord war eine That nationaler Berauſchung und 
Sinnesverwirrung gewefen, worauf eine Stunde 
des Erwachens folgen mußte; die außerordent⸗ 
tichen Naturerſcheinungen reden daher um ſo lau⸗ 
ter in's Gewiſſen, und die Erinnerung an Alles, 
was der Herr Großes und Gutes verrichtet hatte, 
verlieh ihm in ihren Augen eine um fo großere 
Würde, nachdem man ihn durch eigene Schuld 
verworfen. Auch der Schrecken des Todes auf fo 
vielen Geſichtern iſt eine unwillkürliche Huldigung, 
die dem geſtorbenen Chriſtus gebracht wird, und 
die traurig-ernfte Paſchaſtimmung ſo vieler zer⸗ 
ſchlagenen Herzen wird die Vorbereitung zu der 
ernfien Pringatrage: Lieben Brüder, was follen 
wir tbun ? 

4. Alle ſeine Bekannten. Lukas erwähnt ihrer 
noch beſonders neben dem Volke und den Frauen, 
von denen and er, wie Matthdus und Markus, 

redet. „Nur Lukas hat dieſe Notiz, welche ebenſo 


19, 80 


und daß es ebenſo unbillig iſt, den Nachklang nicht widerſpricht“. Meyer. Man kann ſpeziell an 
des Aberglanbens, als die thie bes aufrich⸗ | die in weiterem Sinne des Wortes Bekannten zu 


23, 47—49. 


Jeruſalem und aus der Umgegend denken, zu de⸗ 
nen z. B. auch die Eigenthümer des Füllens zu 
Bethphage, der des Oſterſaales zu Jeruſalem rc. 
798 0 Hinſichtlich der 1 vergleiche man 

ap. 8, 2 u. die Parallelſtellen. In welcher Stim⸗ 
mung ſie jetzt daſtanden, nachdem ſie nun nicht 
länger mehr durch die Spottreden des Volkes am 
Nähertreten verhindert wurden, kann beſſer ge⸗ 
ühlt als beſchrieben werden. Mit dem tiefſten 
Schmerze über dieſen unwiederbringlichen Ver⸗ 
luſt, der noch nicht durch die frohe Hoffnung der 
Auferſtehnng gemildert war, vereinigt ſich weh ⸗ 
müthige Freude, daß nun doch endlich der bange 
Kampf ausgekämpft, und das innige Verlangen, 
dem entſeelten Körper noch die letzte Ehre zu be⸗ 
weiſen. In unendlicher Mannigfaltigkeit der Stim⸗ 
mungen, nach Maßgabe ihrer geiſtigen Entwide- 
lung, fänglichkeit und ihrer eigenthümlichen 
Berhältniſſe zum Herrn, ſtehen fie da, in der Nähe 
der Stätte, die ſeine letzten Seufzer gehört, wäh⸗ 
rend wir anch jetzt noch nicht von den Jüngern le⸗ 
en, daß ſie bei den Frauen ſich eingefunden. Jo⸗ 

unes hat Maria nach Hauſe geführt, Petrus 
irrt einſam umher, die andern zerſtreuten Schafe 
find ſpurlos verſchwunden, als der Hirte geſchla⸗ 
en wurde; nur die Treue der weiblichen Liebe 

t auch da Stand, wo Alles verloren ſcheint. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Der Tod des Herrn wurde verherrlicht und 
ugleich beſtätigt, wie nie ein Sterben nach ihm. 
„ wenn wir auch nur die Zeichen bei ſeinem 
Sterben in der Natur und in 
recht verſtehen und uns deuten, ſo werden wir zu 
einer hoheren Chriſtologie, als der nazoräiſch⸗ebio⸗ 
nitiſchen des alten und neuen Nationalismus ge⸗ 


rt. 
2. Der heidniſche Hauptmann der Erſtling der 
8 Heidenwelt, die vor Jeſu einſt noch die 
iee beugen ſoll. Seine Einſtimmung in das Be⸗ 
kenutniß des jüdiſchen re a zur Ehre des Herrn 
die erſte Vereinigung von Juden und Heiden, die 
bisher durch den Zaun, welcher dazwiſchen war, 
von einander getrennt waren, und das Vorzeichen 
von der Gemeinſchaft der Heiligen, Eph. 2, 14 - 16. 
Dürfen wir annehmen, daß er an der Spitze der 
legio germanica ſtand, welche die Römer bekannt⸗ 
lich zu jener Zeit in Paläſtina im Dienſte hatten, 
dann kann die germaniſche Chriftenbeit von Europa 
10 1 einem noch engeren Sinne des Wortes als 
i Reprafentanten und Prodromus betrachten. 

3. Die erwachende Reue des Bolles eine vorliu- 
ſige Erfüllung des eignen Wortes Jeſu, Joh. 8, 28, 
und 7850 eine Weißagung der Stunde, in wel⸗ 
cher Iſrael als Nation erkennen wird, was es ge⸗ 
than hat, als es den Sohn Davids verwarf, Zach. 
12, 10—12; Offeub. 1, 7. Auch hier bleibt jedoch 
die Bosheit ſich bis zum Ende gleich. Nur das Volk, 
nicht aber die Phariſäer und Schriftgelehrten, key⸗ 
ren, auf die Bruſt ſchlagend, von Golgatha zurück. 
Mit Grund darf man a bg dieſe erſten Bußfer⸗ 
tigen aus Iſrael als eine erſte Frucht der Erhörung 
des Gebetes, Kap. 23, 34 betrachten. 

4. Nie iſt die Kraft der Liebe anſprechender offen⸗ 
bar geworden, als an dem Todestage des Herrn. 
Sie * auch da noch Stand, wo der Glaube Schiff⸗ 
bruch gelitten und die Hoffnung ganz vereitelt wor⸗ 
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den iſt. Mit Recht konnte Paulus ſie erheben als die 


r Menſchenwelt mit 
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größeſte unter den Drei, 1 Kor. 13, 13. 


Homiletiſche Andentungen. 


Der geſtorbene Jeſus verherrlicht: 1) durch Go 
2) durch die Menſchen. — Was die Wunder im 
eiche der Natur zur Ehre des „ Heilan⸗ 
des erzählen: 1) Jeſus der fleckenloſe, unſchuldige 
Dulder; 2) Jeſus der vollkommene Schuldver⸗ 
ſöhner; 3) Jeſus die Auferſtehung und das Leben. 
— Der Neue Bund betrachtet im Lichte dieſer Wun⸗ 
der: 1) ein Amt des Geiſtes, wo das des Buchſta⸗ 
bens abgeſchafft wird; 2) ein Amt der Gerechtigkeit, 
welches das der Verdammniß erſetzt; 3) ein Amt, 
das da bleibet, im Gegenſatze zu dem, das da aufhö⸗ 
tet (2 Kor. 3, 6— 11). — Der Hauptmann unter 
dem Kreuze, ein Vorzeichen von der Berufung der 
Heiden bei der Verwerfung der Juden. — Der Ein⸗ 
druck, den der Anblick des ſterbenden Jeſu in dem 
wahrheitsliebenden Gemüthe hervorruft. — Der 
Triumph der Feinde Jeſu in einer völligen Nieder⸗ 
lage endigend. — Der Eindruck des Sterbens Jeſu 
ait das weibliche Herz. — Wie der Anblick des ge⸗ 
ae Heilandes uns ruft 1) zu einem volleren 
elenntniß, als das des heidniſchen Hauptmanns, 
2) zu tieferer Demuth, als die des büßenden Volles, 
Y zu feſterem Glauben, als der der galiläiſchen 
teundinnen war. — Himmel und Erde vereinigt 
in der Huldigung des geſtorbenen Chriftus. — Der 
erſte Zeuge des Todes Jeſu: 1) worin wir ihm 
nachfolgen müſſen; 2) worin wir uns von 
unterſcheiden müſſen; 3) worin wir ihn übertreffen 
ſen. 
tarke: Bekenne Jeſum, auch wenn er am 
Kreuze iſt, und wenn es mit ſeiner Gemeinde am 
elendeſten ausſteht. — Die Erſtlinge von der Kraft 
des Todes Chriſti find fo ſonderbar, was wird die 
völlige Ernte nicht für große Dinge bringen? — 
Breutius: Die Wunder ſowohl in der Natur als 
in der Gnade haben kein anderes Abſehen, als die 
dag ein der Menſchen. — J. Hall: Der muß 
gewiß ein hartes Herz haben, den das Leiden Chriſti 
nicht bewegen kann zur Buße. — Cramer: Gott 
kann auch in dem wachen mächtig ſein (2 Kor. 
12, 10). — Es find Zeugen des Kreuzes Chriſti ge⸗ 
ung vorhanden; wer nicht glauben will, dem ſteht 
nicht zu helfen. — Schulz: Ueber die Wunder beim 
Tode Chriſti. Sie zeigen uns: 1) worin das Heil 
beſtehe, das er uns durch ſeinen Tod erworben; 
2) was die Geſinnungen ſind, au. denen das Heil 
uns erregen muß. — Gerok: Die heilige Abend⸗ 
ſtille auf Golgatha: 1) die ſtille Ruhe des vollende⸗ 
ten Dulders; 2) die ſtille Buße der erſchütterten 
Welt; 3) die fille Arbeit der liebenden Freunde; 
4) die ftille Ruhe des heiligen Grabes. — Ahl feld: 
Was ſieheſt du am Krenze Chriſti? 1) Die Liebe, 
die um uns wirbt; 2) die Liebe, die für uns ſtirbt; 
3) die Liebe, die nie verdirbt. — Thym: Das 
Kreuz auf Golgatha: 1) als Zeichen der Gnade für 
uns, 2) als Zeichen des Gerichtes wider uns. — 
Rautenberg: Chriſti Tod meiner Sünde Tod 
(Joh. 19, 1-30). — Mein Jeſus ſtirbt, was ſoll 
ich leben? — (Zu V. 47.) Bobe: Wie ſtehen gläu⸗ 
bige Chriſten unter dem Kreuze des ſterbenden Er⸗ 
löſers? — Ackermann: Der Tod des Welterl3- 
ſers in ſeiner beruhigenden Wirkung auf unſeren 
Tod. — Alt: Der Tod Chriſti eine ſtarke Auffor⸗ 


804 28, 50—56. 


derung zur Umkehr von der Sünde. — Schmid: der Allmacht Gottes in der Natur, 2) der Gnade 
Die Predigt vom Gekreuzigten: 1) eine Bußpredigt Gottes in den Herzen der Menſchen. — Krum: 
für die Sünder, 2) eine Jubelpredigt für die Gläu⸗ macher: Die Todesſeier: 1) wie ſie von oben her 
bigen, 3) eine Huldigungspredigt für den Herrn. — eingeläutet, 2) wie ſie auf Erden begangen wird. 
Arndt: Die Zeichen bei Jeſu Tod: 1) die Zeichen 
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3. Der Sabbath des Grabes. (B. 50—56.) 
(Parallele zu Mattb. 77, 57-66; Mark. 15, 42—47; Joh. 19, 38—42.) 


50 Und ſiehe, ein Mann mit Namen Joſeph, der ein Rathsherr war, ein guter und 
51 gerechter Mann (dieſer hatte nicht beigeſtimmt dem Rathe und dem Thun derſelben) 
52 von Arimathia, einer Stadt der Juden, der!) auf das Reich Gottes wartete; dieſer 
53 ging zu Pilatus und erbat ſich den Leichnam Jeſu, und nachdem er ihn abgenommen, 

wickelte er ihn in Leinwand und legte ihn in ein ſteingehauenes Grab, wo niemals Je⸗ 
88 mand gelegen hatte. Und es war Müſttag und der Sabbath brach an. Und es folg⸗ 

ten die Weiber ), welche mit ihm gekommen waren aus Galiläa; dieſe beſchaueten das 
56 Grab, und wie fein Leichnam hingelegt war. Und da ſie zurückgekehret, bereiteten ſie 


Spezerelen und Salben; und den Sabbath zwar rubeten fte nach dem Geſetze. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Joſeph. Vergl. Lange zu Matth. 27, 57. In 
eigenthümlicher Weiſe zeichnet Lukas ſeinen Cha⸗ 
rakter als den eines guten und gerechten Maunes, 
das Letztere natürlich nicht in dem juridiſchen, ſon⸗ 
dern in dem theokratiſchen Sinne des Wortes. 
Bengel: „Omnis homo ayados est etiam die, 
non contra. Lucas totum laudat ante partem.“ 
Ob er der Einzige geweſen war, der in dem jüdi⸗ 
ſchen Rathe gegen das Todesurtbeil des Herrn ge⸗ 

immt hatte, läßt ſich nicht mit . ange⸗ 

en, ſo viel iſt jedoch klar, daß er durch dieſen Be⸗ 
richt indirekt auch von Nikodemus unterſchieden 
wird, der wohl ar, aber nicht Hovlevrijs gee 
nannt wird, und der alſo in dieſer Sache keine 
Stimme gehabt zu haben ſcheint. Was Arimathia 
betrifft, ſo iſt dieſe Stadt keinenfalls identiſch mit 
Rama in Benjamin, das auch Matth. 2, 18 vor- 
kommt, wie Friedlieb z. d. St. ohne Angabe von 
Gründen behauptet. Höchſt wahrſcheinlich müſſen 
wir dabei an Ramathaim in Ephraim denken, wo 
auch Samuel geboren war, und das nicht weit 
von Lodda oder Diospolis lag. S. Wieſeler in 
Herzogs Real.⸗Encykl. ad vocem. Der beigefügte 
Zug endlich, daß er auf das Reich Gottes 
wartete, gibt Joſeph Anſpruch auf einen ehren⸗ 
vollen Platz in dem geiſtlichen Familienkreiſe der⸗ 
jenigen, welche Luk. 2, 38 genaunt ſind. 

2. Ging zu Pilatus. Die näheren Umſtände 
ſiehe dei Markus. Nach Cicero in Verrem V. 45, 
51 verliehen die römiſchen Prokuratoren manch⸗ 
mal eine derartige Vergünſtigung für Geld. Uebri⸗ 
gens beſtimmten auch die römiſchen Geſetze: cor- 
pora eorum, qui capite damnantur, cognatis 
ipsorum deneganda non sunt. Siebe Ulpianus, 
Digest. 48, F. 24. Daß Pilatus von dem reichen 
Joſepb, der nicht zu den Verwandten des Herrn ge⸗ 
hört, kein Geld daſür verlangte, kaun ſeinen Grund 
in heimlicher Freude an dem ſchnell erfolgten Tode 
des Herrn gehabt haben (Lange), oder vielleicht 


auch in dem Wunſche, dem Mitgliede des hohen 
Rathes, welcher Ehrfurcht vor Jeſn an den Tag 
legte, alsbald ſein Wohlwollen zu erkennen zu 
eben, und mithin auch auf dieſe Weiſe die Prie⸗ 
fer, welche das Todes urtheil mit Gewalt 1 ee 
hatten, indirekt zu kränken. Auch in dieſer Sache 
zeigt ſich Pilatus, gerade wie bei der Weigerung, 
die Ueberſchrift über dem Kreuze zu verändern, 
roß im Kleinen, während er freilich in der gro⸗ 
cen Sache leider nur gar zu klein geweſen war. 
8. In Leinwand. Man denke an feinen Sindon, 
einen Stoff von Baumwolle, der in Streiſen zer⸗ 
ſchnitten war und ſonſt reine Leinwand genannt 
wird, weil ſich die Prieſter gewöhnlich mit dieſem 
Stoffe bekleideten. Das Haupt wurde beſonders 
eingewickelt in ein covdagsow von demſelben 
Stoffe, Joh. 20, 7. Die vorlaufige koſtbare Ein ⸗ 
balſamirung übergeht Lukas mit See ea. 
wahrſcheinlich, weil bald an deren Stelle die Gal- 
bung der Weiber treten ſollte. Von „ungeheurem 
Spezereiverbrauch“ zu ſprechen (Strauß), wäre 
nur dann begründet, wenn man nicht wüßte, welch 
eine Verſchwendung in dieſer Hinſicht öfter im 
Morgenlande berrſchte, fo daß 3. B. nach Joſephns 
Ant. Jud. XVII, 8, 3. bei dem Leichenzug Herodis 
uicht weniger als 500 Diener dazu verwandt 
wurden, um die Spezereien zu tragen (agape- 


roo o.). 

4. Ein ſteingehauenes Grab. Man muß im 
Allgemeinen die Identität des gegenwärtigen und 
des urſprünglichen Golgatha zugeben, dann iſt 
das beilige Grab jedenfalls in der nächſten Nähe 
der Stelle zu ſuchen, die jetzt noch als ſolche in der 
Kirche dieſes Namens gezeigt wird. Man vergleiche 
oe on ſchönen Worte v. Schubert's a. a. O. 
III. 


5. Und es war Rüſttag, xagacxevy, die Bor- 
bereitung für den Sabbath und zwar ſpeziell der 
Theil des Freitags, der als der Eingang zum 
Sabbath betrachtet wurde „„ ark. 
15, 42). Sagt Meyer z. d. St.: „auch hier verräth 


1) Die Worte a a avrg find aus der Recepta zu fireidhen und auf Autorität von B. C. D. L. Sinait. 
€9 t. mit Lachmann und Tiſchendorf bios 56 Meocsdezeto u leſen. 

2) Nach der Lesart von Lachmann as yuverings, die ebenſowohl vor dem qi der Beoepta, als vet dem yuv 
von Tiſchendorf, das nach V. 49 innerlich unwahrſcheinlich iſt, den Vorzug verdient. 


23, 50—56. 


Evangelium Lucä. 


895 


— — — f—— . bm— 


ch kein Feiertags ⸗Charalkter des Todestages Jeſu,“ 
o fragt es ſich andererſeits, ob der jüdiſche Rath 
an 5 ganzen Tage und noch am Abend eine 
ſo raſtloſe Thätigkeit würde entwickelt haben, wenn 
noch an dieſem Abende das Paſchalamm hätte ge⸗ 
kauft, geſchlachtet und gegeſſen werden müſſen. 
Höͤchſt wahrſcheinlich haben wir an den ſpäten Frei- 
tag Nachmittag zwiſchen fünf und feds Uhr zu den⸗ 
ten. Brsyons deutet hier das Anbreden nicht 
des natürlichen, ſondern des geſetzlichen Sonn⸗ 
abends an. 

6. Und es folgten die Weiber u. ſ. w., gra- 
x0 aa. Der verſtärkte Ausdruck ſcheint in 
dieſem Zuſammenhang ein Folgen hinab, xaza, bis 
hinunter in die Gruft anzudeuten, ſiehe Lange, 
L. J. III, S. 521. So weit wie möglich begleiten 
fie das Leichenbegängniß des Herrn. Daß fie, nach 
der gewöhnlichen Annahme, auch bei der Abnahme 


von dem Kreuze mit augegen und ra | geweſen | ve 


fein follen, ſagt uns die Geſchichte nicht. Nach allen 
Synoptikern ſchließen ſie ſich dem kleinen Leichen ⸗ 
zuge erſt an, nachdem die Leiche herabgenommen 
und gehörig eingewickelt iſt. Bei dieſem Werke 
ließen ſich Joſeph und Nikodemus wahrſcheinlich 
von Bedienten oder Vertrauten, nicht aber direkt 
von den Frauen unterſtützen. Es iſt alſo ſehr wohl 
möglich, daß fie nicht einmal genau die Qnantität 
der von Nikodemus herbeigebrachten Spezereien 
kannten, und wäre dies dennoch der Fall geweſen, 
fo fragt doch die Liebe nicht, mit wie wenig fie aus⸗ 
reichen, ſondern wie viel fle verrichten könne. Ge⸗ 
rade der Blick auf den Ueberfluß der Liebeserwei⸗ 
ſungen dieſer beiden Männer mußte auch fie zu 
gleichem Eifer ſtimmen und ihnen den Gedanken 
unerträglich machen, daß fie, die doch dem leben ⸗ 
den Meiſter mit ihrer Habe gedient hatten, dem 
Todten jetzt gar keinen Dienſt mehr leiſten ſollten. 
Auch die Bemerkung, daß Alles zwar mit Luxns, 
aber doch verhältnißmäßig mit großer Eile verrich⸗ 
tet ward, mußte ſie von ſelbſt auf den Gedanken 
bringen, ob es nicht hier noch etwas zu beſorgen 

eben möchte. Nachdem alſo die Männer nach 

auſe zurückgekehrt find, bleiben fie allein und bee 
trachten noch eine Zeit lang das Grab (V. 55), 
worauf ſie nach Hauſe gehen mit dem Vorſatz, ſo⸗ 
bald wie moglich Spezereien und Salben zu kau⸗ 
fen, aber den Sabbath ruben fie nach dem Geſetze. 
Dem genaueren Berichte des Markus zufolge wur⸗ 
den die Spezereien erſt gekauft und bereitet, nach⸗ 
dem der Sabbath ſchon vorüber war, Kap. 16, 1, 
d. i. nach unſerer Rechnung am Samſtag Abend 
nach 6 Uhr. Dies iſt auch innerlich wahrſcheinlich, 
da der Sabbath wohl ſchon angefangen hatte, als 
fle von der Beſchauung des Grabes (B. 55) nach 
Jeruſalem zurückgekommen waren. Daß der An⸗ 
kauf direkt nach ihrer Zurückkunft geſcheben ſei, 
ſagt Lukas nicht einmal, wenn er es auch nicht 
leugnet (vxectedyagas 3a nvotuacay), er deutet 
nur au, daß fie fic von der Arbeit der Liebe durch 
die ſtrenge Befolgung des Sabbathsgeſetzes nicht 
zurückhalten ließen. B. 56 ſeines Berichtes hängt 
unmittelbar mit Kap. 24, 1 zuſammen, und der 
Gegeuſatz gags aut und dd würde eigentlich an- 
deuten, daß am Ende von Kap. 23 nur ein Komma 
gelest werden müßte. Sinn: Nachdem fie das 

rab betrachtet hatten, kauften ſie (unbeſtimmt 
wann 7) Spezereien und waren den Sabbath zwar 
ſtill nach dem Geſetz, aber als dieſer vorüber war, 


ingen ſie mit den (nun erſt gekauften) Spezereien 
o ſchnell wie möglich nach dem Grabe hin. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wenn es ſich je deutlich gezeigt hat, daß ent⸗ 
ſcheidende Ereigniſſe im Reiche Gottes dazu dienen 
milfjen, ſeine verborgenen Freunde an den Tag zu 
bringen, und daß ein großes Leid Menſchen von ver⸗ 
ſchiedenem Rang, Stand und Alter zu vereinigen im 
Stande ſei, dann iſt dies bei dem Begräbniß des 
Herrn der Fall geweſen. Nach den Elfen ſehen wir 
uns hier vergebens um; ſo zerſtreut ſind die Schafe, 
daß ſelbſt die Sorge für die Leiche des Hirten ſie nicht 

u vereinigen im Stande iſt; aber die Liebe zu dem 

rru hat Weiber zu Heldinnen umgewandelt, und 
hat fie auch bis zu dieſem Augenblicke noch nicht eine 
einige Stimme aus dem jüdiſchen Rathe gegen den 
ten Gräuel erhoben, fo zeigt es ſich doch jetzt, 
daß nicht alle Mitglieder vom Geiſte des Hannas und 
Kaiphas befecit find. 

2. Die Gewißheit des Todes Jeſu vor feinem Bee 
gräbniß iſt über jeden vernünftigen Zweifel et i 
und theilweiſe ſelbſt durch die Art und Weiſe feines 
Begräbniſſes verbürgt. Nur die moderne Romantik 
des Unglaubens, die in den letzten Jahren in gob 
artiger Weise ein leichtgläubiges Publikum durch Aus⸗ 
gabe quaſi⸗alter Handſchriften zu verführen ſuchte, aus 
denen der Zuſammenhang Jeſu mit dem Eſſenismus 

ch ſonnenklar herausſtellen ſollte, weiß uns zu ver⸗ 

chern, daß Joſeph von Arimathia noch Spuren des 
Lebens entdeckt und darauf den Scheintodten äußerſt 
ſor faltig verphieat habe. Siebe z. B. Jeſus, der 
Eſſäer, oder die Religion der Zukunft, Leipzig 1849; 
das Buch Jeſu, gafſel 1850; die wichtigen Ent⸗ 
hüllungen über die Todesart Jeſu u. And., die vor 
einigen Jahren zu Tauſenden verbreitet wurden, 
jetzt zum Theil bereits wieder vergeſſen ſind, theil⸗ 
weiſe aber noch immer zu Waffen in der Hand des 
dummſten Unglaubens dienen, 2 Theſſ. 2, 11. 

3. Das 1 des Herrn bildet den eigen ⸗ 
thümlichen Uebergang von dem Stande ſeiner Er⸗ 
niedrigung zu dem ſeiner Erhöhung, und wird darum 
bald zu dem einen, bald zu dem andern gerechnet. 
Es iſt mit Allem, was ſich dabei zugetragen hat, die 
Erfüllung des prophetiſchen Wortes (Jeſ. 53, 8; 
1 Kor. 15, 3. 4) und in den näheren Umſtänden 
äußerſt merkwürdig. Ein neues Grab nimmt den 
Herrn auf, gleichwie früher ein Eſelsfüllen ihn trug, 
auf welchem noch nie ein Menſch geſeſſen; ein Grab 
in dem Felſen, ſo feſt, daß nur Engelkraft es öffnen 
konnte; mit nur einem Eingang, fo daß die ortlichen 
Verhältniſſe ſelbſt die Vermuthung verbieten, daß 
die Leiche geoblen i; in einem Garten, fo daß alfo 
an einem eeu lage, an dem die Sünde geboren 
wurde, dieſelbe auch zu Grabe getragen wird. So 
wirkt Alles zuſammen, um dem Herrn eine unge⸗ 
ſtörte Ruhe zu verſchaffen und einen herrlichen Auf⸗ 
erſtehungs morgen vorzubereiten. 

4. Was den Zuſtand des Herrn während des Zeit⸗ 
raums betrifft, den ſein Leichnam im Grabe zubrachte, 
ſo wagen wir auf denſelben freimüthig das Wort 
Johannes anzuwenden; deſſelbigen Sabbaths Tag 
war groß, Kap. 19, 31. Es iſt ohne Zweifel ein Zu⸗ 
fang vollen Bewußtſeins, erquickender Rube, ane 

änglicher Freude in Gemeinſchaft des bußfertigen 
Schächers und ſeliger Hoffnung auf den herannahen⸗ 
den Auferſtehungsmorgen geweſen. In wiefern 
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wir jetzt ſchon von einer Wirkſamkeit des Herrn im 
Stande der Abgeſchiedenheit reden können, hängt mit 
der Frage zuſammen, wann die Predigt an die Gei⸗ 
5 im efüängniß (1 Petr. 3, 19 — 21) ſtattgefunden 

be. Wir glauben, daß der Apoſtel ſie zwiſchen des 
Herrn Auferſtehung und Himmelfahrt ſetzt. 

5. Der Sabbath, welchen der Herr im Grabe zu⸗ 
bringt, iſt der letzte Sabbath des A. B., daher ihn 
denn auch ſeine Freunde in der Traurigkeit derer 
verleben, welche noch nicht wiſſen, daß der Tag des 
N. B. angebrochen iſt, worin Leben und unvergäng⸗ 
liches Weſen an's Licht gebracht wurde. Die Feinde 
vergällen ſich dieſe ihre Sabbathsruhe durch die Be⸗ 
milbungen, welche fie anwenden, um den Leichnam 
des Herrn 13 bewachen, wie dies Matthäus allein 
berichtet. Es iſt ihr tragiſches Schickſal, daß ſie, die 
den Herrn ſo oft der Sabbathſchändung angeklagt 
haben, jetzt ſelbſt endlich dieſen Tag entweihen. Kaum 
iſt der Tag nach dem Slide angebrochen (der ge⸗ 
ſetzliche Sabbathtag nämlich, der Freitag Abend nach 
6 Uhr anfing), ſo kommen ſie ſchon zu Pilatus, um 
ihm ihren Vorſchlag zu machen, Matth. 27, 62. 
Keine einzige Nacht wollen ſie die Leiche unbewacht 
laſſen und ruhen nicht eher, als bis die Wache im 
Garten des Joſeph aufgeſtellt iſt. Aber gerade hier⸗ 
durch helfen ſie zu der Offenbarung ihrer eigenen 
Schande, zu der Offenbarung der Auferſtehung des 
Herrn und der Herrlichkeit Gottes mitwirken. 

6. Herrliche Kunſtdarſtellung der Abnahme vom 
dag durch Rubens, der Betrachtung des Grabes 
von den zwei Frauen durch E. Veith. Liebliches 
Grablied: „Nun ſchlummerſt du, o meine Ruh rc.“ 


Homiletiſche Andentungen. 


Siehe zu den f bei Lange. — Joſeph 
von Arimathia, der Repräſentant einer ehrenvollen 
Minorität. — Gerade, wenn Alles verloren zu fein 
ſcheint, erwacht der Heldenmuth des Glaubens. — 
Der geſtorbene Chriſtus der N punkt ſei⸗ 
ner Freunde und Freundinnen. — Die Liebe, ſtärker 
als der Tod, Hohel. 8, 6. — „Sie beſchaueten das 
Grab“ (trefflicher Text für den Charfreitag⸗Abend). 
1) In wiefern ſich unſere Grabesbetrachtung von 
der der erſten Freundinnen unterſcheiden kann; 2) in 
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24, 1 —12. 


wiefern fie jedoch mit der ihrigen Übereinſtuimmen 
muß. — Jeſu Grab, beſchaut im Lichte des Glaubens: 
1) das Denkmal der Bosheit der Feinde, 2) das End⸗ 
iel des Leidens des Herrn, 3) die Werkſtätte der 
orſehung Gottes, 4) die Grabſtätte der Sünde der 
Welt, 5) das Unterpfand der Grabes ruhe des Chri- 
ſten. — Der große Sabbath: 1) ein Feſt tri be far 
Ruhe für Iſrael, 2) ein Tag erquickender Ruhe 
Jeſum, 3) eine Zeit thätiger Ruhe für den Vater, 
4) eine Bürgſchaft wiedererlangter Ruhe für den 
Sünder, 5) ein Bild der noch vorhandenen Ruhe 
des Chriſten, Hebr. 4, 9. — Der große Sabbath: 
1) die Geſchichte, 2) die Bedeutung, 3) die Mah⸗ 
nungen dieſes ewig denkwürdigen Tages. — Die 
Sabbathsruhe 1) Chriſti, 2) des Chriſten. 
Starke: Sage nicht, wenn Alles ſo verderbt iſt, 
wie kann ich denn allein fo fromm leben. — Wem 
es innerlich um Recht zu thun iſt, der muß es auch 
qu rechter Zeit offenbaren. — Furcht ift nicht in der 
iebe, ſondern u. ſ. w. — Vor ſeiner Obrigkeit muß 
man e Reſpekt haben, Röm. 13, 7. — 
Der Gläubigen beſter und liebſter Schatz iſt Jeſus. 
— Man kann und ſoll Jeſum noch kleiden in ſeinen 
nackten Gliedern. — Hedinger: Auch an Todten 
muß man Liebe beweiſen und ſie chriſtlich zur Erde 
beſtellen. — Sein Geld um Chriſti willen verlieren, 
iſt ein großer Gewinn. — Durch einen feligen Tod 
geht man zur rechten Ruhe ein, o ſchöner Sabbath. 
— J. Hall: Ein wahrer Chriſt läßt's nicht dabei be⸗ 
wenden, daß Andere Liebe beweiſen gegen ihren Nach; 
ſten, ſondern er thut's auch ſelbſt. — Nov. Bibl. 
Tub.: Das iſt frommer Seelen Art, fie find gottes⸗ 


fürchtig, liebreich, geſchäftig. — Arndt: Das Be⸗ 
räbniß des Herrn: 1) ſeine Möglichkeit, 2) ſeine 


lichkeit, 3) ſeine Wichtigkeit, 4) ſeine Verpfli 
tung. — 5 as Begräbniß: 1) De 
Kreuzabnahme, 2) die Leet bg die Verwahrung 
des Grabes. — J. C. Stern: Das Bekenntniß des 
Chriſten am Grabe des Herrn. — Wolff: Tröſt⸗ 
liche Blicke auf das Grab des Herrn. — van Ooſter⸗ 
x (B. 54 b.): Die Sabbathsruhe nach dem Ster⸗ 

en des Herrn. Wie der Sabbath ankam für 1) die 
trauernde Freundſchaft, 2) den leidenden Herrn, 3) die 
verlorene Welt, 4) den begnadigten Chriften, 5) die 
ſeufzende Schöpfung. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der vollkommene Triumph. (Kap. 24, 1—48.) 


4 


Acker die Macht des Todes und der Sünde. 
(Kap. 24, 1—12.) 


Am erſten Wochentage aber bei tiefer Frühe kamen fte zu dem Grabe, und brach⸗ 


2 ten die Spezereien, die fle bereitet Hatten’). 
z vom Grabe, und eingetreten fanden ſie den Leichnam [des Herrn Jeſu] nicht. 


»Sie fanden aber den Stein weggewälzet 
Und es 


geſchah, als ſie deßhalb ſehr in Verlegenheit waren, ftehe zween Männer ſtanden bei 
5 ihnen in glänzenden Kleidern. Da fle nun erſchrocken waren und die Angeſtchter ?) zur 


1) Was in der Recepta weiter folgt & Teves od avtais iſt wahrſcheinlich, wie ſchon Kuinoel vermuthete, ein 
Einſchiebſel aus V. 10. Die Worte fehlen in B. C. L. Sinalt. 38, Vulgata, Ital. u. And. und find von Lachmann und 


Tiſchendorf getilgt. 


2) Nach der Lesart von Tiſchendorf, begünſtigt durch B. C. D. d. L. X. Sinalt. 2c. Ta T%POTWTA, 
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Erde neigten, ſprachen ſie zu ihnen: Was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten ? 
»Er iſt nicht hier, ſondern er iſt auferſtanden. Gedenket, wie er zu euch geredet, da er 6 
noch in Galiläa war, und geſagt: Der Menſchenſohn muß überliefert werden in die 7 
Hände ſündiger Menſchen und gekreuzigt werden und am dritten Tage auferſtehen. Und 8 
fle wurden eingedenk ſeiner Worte, und zurückgekehrt vom Grabe, verkündigten fte Alles 9 
dieſes den Elſen und allen den Uebrigen. Es waren aber Maria Magdalena und 10 
Jobanna und Maria Jakobi [Mutter]! und die Uebrigen mit ihnen, welche dieſes zu den 
Apoſteln ſagten. Und ihre Worte erſchienen ihnen wie ein thorichtes Gerede, und ſie 11 
glaubten ihnen nicht. Petrus aber machte ſich auf und lief nach dem Grabe, und ſich 12 
hineinbückend, fiebet er die Tücher allein liegen, und er ging nach Haus, ſich verwun⸗ 


— 


dernd über das Geſchehene !). 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Auch in der Auferſtehungs⸗ und Himmel⸗ 
fahrtsgeſchichte bewahrt Lukas denſelben Charakter, 
den wir ſchon mehr als einmal bei ihm bemerkten. 
In dem, was er mit den beiden andern Synop⸗ 
tikern gemeinſchaftlich mittheilt, iſt er weniger aus ⸗ 
führlich und genau als ſie, ſo daß er vielmehr aus 
ihnen, ſtatt umgekehrt file ans ihm, ergänzt werden 
muß. Dagegen liefert er uns aber neue Beiträge 
zur Kenntniß des auferſtandenen und verklärten 
Herrn, deren Inhalt und Tendenz mit dem uni⸗ 
verſaliſtiſch⸗humaniſtiſchen Charakter ſeines Evan⸗ 
geliums in der ſchöuſten Uebereinſtimmung iſt, wie 
dies aus der Erklärung der einzelnen Berichte her⸗ 
vorgehen wird. Die Erſcheinung am Abende des 
erſten Auferſtehungstages berichtet er, V. 36 u. ff., 
viel ausführlicher als Johannes, und daß abet 
hiſtoriſcher Glaube an eine ſichtbare Himmelfahrt 
beinahe ausſchließlich auf ſeinem Zeugniſſe, ſowohl 
am Ende des Evangeliums als am Anfang der 
Apoſtelgeſchichte, beruht, bedarf wohl kaum der Er⸗ 
innerung. Ueber die Auferſtehungsgeſchichte und 
ihre Enantiophanien im Allgemeinen vergleiche 
man Lange zu Matthäus Kap. 28. Nach dem, was 
dort ſchon ſo trefflich geſagt iſt, können wir uns 
ausſchließlich mit dem Berichte des Lukas beſchäf⸗ 
tigen. „In resurrectione et vita, quam ostendit 
quadraginta diebus, reficimur et delectabilibus 
pascimur argumentis.“ Bernhard v. Clairvaux. 

2. Bei tiefer Frühe, ceFgov Bateoc oder nach 
der Lesart von A. C. D. mit einem ungewöhnlichen 
alten Genitiv gase, fiebe Tiſchendorf z. d. St. 
Der Bericht ſchließt ſich unmittelbar an Kap. 23, 56, 
und die Weiber, deren Lukas hier erwähnt, können 
keine anderen ſein, als die, von denen er V. 55 ſchon 

eſagt hatte, daß ſie mit Jeſu aus Galiläa gekommen 

eien. Ganz willkürlich darum Bengel: aliae, quae 
non venerant e Galilaea. Da Lukas, B. 10, drei 
dieſer Frauen namentlich anführt und dann noch 
ai local ovy avraic hinzufügt, fo bat, ſeinem Be⸗ 
richt gufolge, die Geſellſchaft wenigſtens aus fünfen 
beftanden. Maria Magdalena nennen alle Evan⸗ 
geliſten; Matthäus und Markus reden außerdem 
von der anderen Maria, der Mutter Jakobi; Mar- 
kus nennt als dritte nur den Namen Salome, wäh⸗ 
rend Lukas an deren Stelle Johanna als dritte an- 
gibt. Es kann ſein, daß dieſe Differenz daraus er⸗ 


klärt werden muß, daß ſie in zwei Abtheilungen nach 
dem Grabe gegangen ſind (Lange), obſchon es doch 
wieder andererſeits die Frage iſt, ob ein gemeinſchaft⸗ 
liches Ausgehen in einer 8 frühen Morgenſtunde 
nicht pſychologiſch wahrſcheinlicher iſt. Es iſt ſchwie⸗ 
rig, hier etwas Gewiſſes feſtzuſtellen, aber jeden⸗ 
falls unbillig, da, wo der Bericht des einen Evan- 
geliſten den des andern wohl ergänzt, aber nicht 
ausſchließt, Verſchieden heit und Widerſpuch 
ohne Weiteres für Worte von gleicher Bedeutung 
zu halten. 

3. Den Stein weggewälzet, crow ALF., der als 
bekannt vorausgeſetzt wird, obſchon er in dem Be⸗ 
richte des Lukas nicht genannt wird. Durch wen er 
abgewälzet worden war, gebt aus Matthäus her⸗ 
vor; mit was für unndthigen Anſchlägen und Sor- 
gen die Weiber auf dem Wege nach dem Grabe fid 

eſchäftigt hatten, wird uns von Markus erzählt. 
Nachdem Maria Magdalena den abgewälzten Stein 
erblickt hatte, eilt ſie nach der Stadt zurück, um dem 
Petrus und Johannes dieſe Nachricht zu bringen 
(Joh. 20, 2 u. ff.); dies verſchweigt Lukas, dagegen 
aber beſchreibt er uns den Schrecken und die Freude 
der anderen Weiber in anſchaulicher Weiſe. 

4. Zwei Männer. „Die Engel ſind nach der 
Erſchelnungsform bezeichnet, we 8 ſie in der An ⸗ 
ſchanung der Frauen hatten.“ Meyer. Was die 
bekannte Streitigkeit fiber die Zahl der Engel be⸗ 
trifft, ſo erinnern wir, ſtatt mit all den früher oder 
ſpäter ausgedachten harmoniſtiſchen Ausflüchten 
uns abzugeben, lieber an das bekannte Wort Leſ⸗ 
fing in ſeiner Duplik, wo er mit einer den meiften 
modernen Kritikern fremden Liberalität ſchrieb: 
„Kalte Widerſpruchklauber, ſeht ihr denn nicht, daß 
die Evangeliſten die Engel nicht zählen? Das 
ganze Grab, die ganze Gegend um das Grab wim⸗ 
melte unſichtbar von Engeln. Da waren nicht nur 
zwei Engel, gleich als ein Paar Grenadiere, die 
vor der Behauſung des abmarſchirten Generals zu⸗ 
rückgelaſſen werden, da waren deren Millionen, es 
erſchien nicht immer der eine und derſelbe, nicht 
immer die nämlichen Zwei. Bald erſchien dieſer, 
bald jener, bald an dieſer Stelle, bald an einer 
anderen, bald allein, bald in Geſellſchaft, bald ſag 
ten ſie das, bald jenes.“ 

5. Was ſuchet ihr. In der Redaktion der Engel⸗ 
rede bei Lukas tritt beſonders das Grundloſe des 
Suchens deſſen, der wirklich ſchon lebt, in der Be⸗ 


1) Otbſchon B. 12 in God. D. und ferner in den Syr. Hier. Ital. und And. fehlt, ſcheint er doch urſprünglich ächt und 
nur weggelaſſen zu fein, weil er gegen B. 24 zu ſtreiten ſchien. Ein Intervolator würde, im Intereſſe der Harmonie mit 


Joh. 20, 1 — 10 nicht unterlaſſen haben, auch des 
Fragmentariſche der Notiz iſt ein Beweis für die Aechtheit. 


e u 


NC zu erwähnen. Gerade das Unvollſtändige und 
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baufung ber Todten in ben Vordergrund. Die Ver- 
ſchiedenheit in dem Referat der Anſprache der Engel 
iſt ein innerer Beweis für die Wahrheit, da die 

ranen in der Aufregung des Angenblicks unmsg⸗ 
ich die gebörte Nachricht ſpäter mit diplomatiſcher 
Genauigkeit angeben und kontroliren konnten. Ge⸗ 
nug, daß alle Evangeliſten in der Hanptſache zu ⸗ 
ſammenſtimmen. „So wird uns die Thatſache der 
erſten Kundgebung der Auſerſtehnng Chriſti nicht 
in der Form ihres abſtrakt ch AN Verlaufe, 
ſondern zuſammengenommen mit ihrer lebendigen 
Wirkung dargeſtellt, in dem Lebensbild der erſten 
Oſterſtimmungen, die ſie hervorrief. Dieſe Stim⸗ 
mungen ſtellen ſich nun aber nicht dar in der ge⸗ 
meſſenen Weiſe eines einſtimmigen Chorals, fon- 
dern in der Geſtalt einer vierſtimmigen, ſehr be⸗ 
wegten Fuge.“ Lange. 

6. Als er noch in Galiläa war. Die Erinne · 
rung an das, was der Herr ſpeziell in Galiläa ge- 
ſprochen hatte, tritt bei Lukas an die Stelle der 
Hinweiſung nach Galilda, als dem Orte, wo man 
den Auferſtandenen wiederſehen werde, wie er denn 
auch ferner keine einzige galiläiſche Erſcheinung 
mittheilt. Die Leidensverkündigungen, welche die 
prance vergeffen hatten, waren den Engeln be- 
annt. Warum es pſychologiſch unwahrſcheinlich 
fein ſoll, daß die Franen ef jetzt wieder an die 
Sorherverkündigungen von der Wnferflehung des 
Herrn gedenken, wenn er dieſe wirklich ſo beſtimmt 
vorhergeſagt bat (Meyer), faſſen wir nicht. 

7. Berkündigten fie, geborſam dem ausdrück 
lichen Befehl der Engel, den Matthäus und Markus 
angeben. Die Stimmung, in der ſie von dem Grabe 
zurückkehren, wird uns ebenfalls von Lukas nicht 
näher mitgetheilt; dagegen verdanken wir ihm den 
Bericht, daß ſie die frohe Botſchaft in noch weiterem 
Kreiſe, als nur den Elfen verkündigt haben, wie wir 
bald B. 22 — 24 noch näber von den Emmausgän⸗ 
gern vernehmen werden. Ueber die bier genannten 
Weiber ſelbſt ſ. zu Kap. 8, 2. 3. 

8. Wie ein thörichtes Gerede. Wos; Arjoos. 
Poſſen, abergläubiſches Gefaſel, Wahnſinnigkeit; 
Holl.: Tdel geklap. Daß fle den Bericht mit dem⸗ 
ſelben Erfolge auch den adedpots des Herrn brach · 
ten (Apoſtg. 1, 14), iſt allerdings möglich (de Wette), 
aber keinenfalls bewieſen. Die beſonderen Erfah⸗ 
rungen der Magdalena, die auch V. 10 mit den an- 
dern Weibern vereinigt wird und nach Joh. 20, 18 
ihren beſonderen Bericht erſtattet, werden der Kürze 
wegen von Lukas übergangen. Es geht indeſſen 
aus ſeiner ſummariſchen Angabe hervor, daß auch 
fie durchaus keinen beſſeren Empfang, als die an ⸗ 
dern Boten der Auferſtehung ſand. 

9. Petrus aber. Vergl. Joh. 20, 2— 10. Johan- 
nes bleibt bier unerwähnt, aber aus V. 24 ergibt 
ſich jedenfalls, daß mehrere der Jünger an dieſem 
Morgen nach dem Grabe gegangen waren. Hätte 
Lukas, wie Baur vermnthet, die dem Petrus zu 
Theil gewordene Erſcheinung in den Hintergrund 
ſtellen wollen durch den Bericht von der Erſchei⸗ 
nung, welche die Emmausgänger erfahren, dann 
hätte er auch ebenſo gut dieſen ganzen Bericht von 
dem Grabbeſuch der Apoſtel . laſſen 
können. Uebrigens kann es bei der Kürze des Be⸗ 
richtes Luc nicht verwunderlich fein, daß er wohl 
von wove redet, aber das covdageon Job. 20, 7) 
mit Stillſchweigen tthergebt. 


Evangelium Luca. 


2⁴, 1—132. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


J. S. Lange zu der Parallelſtelle bei Matthins 
und Markus. 

2. „Die Wiedererweckung des geſtorbenen Chri⸗ 
ſtus hat, menſchlich gefaßt, etwas fo Erhabenes, 
Rührendes und Schönes, daß, wenn fie eine Fabel 
wäre, wie fie es nicht iſt, man ihr Wahrheit der Pee 
ſchichte wünſchte.“ Herder. Die große Wunderthat⸗ 
ſache, beſonders von ihrer rein menſchlichen Seite 
aufgefaßt, beſchrieben und uns alſo noch näher 
. zu haben, als dies durch Matthäus und 

arkus geſchehen war, dies gehört zu den unbeſtreit⸗ 
baren Verdienſten des Lukas. 

3. Die Ankündigung der Auferſtehung, wie die 
der Geburt, durch Engel war höchſt gotteswiirdig 
und die Empfänglichkeit der Frauen, die objektiv 
anweſende Angelophanie wahrzunehmen, durch ihre 
ſubjektive B Kein Erdichter würde 
ſich hier mit einem oder zwei Himmelsboten begnügt 
haben, da doch in der Ebriſmacht eine gan e Menge 
der himmliſchen Heerſchaaren auf die Er ieder ⸗ 

ekommen war. Eine Auferſtehung ohne ſolche au- 

erordentliche Umſtände wäre ein Frühling ohne 
Blumen, eine Sonne ohne Strahlen, ein Triumph 
ohne Ehrenkrone geweſen. 

4. Eine merkwürdige Uebereinſtimmung beſteht 
8 dem Anfang des erſten und des zweiten Le⸗ 

us des Herrn auf Erden. In beiden Anfängen 
ſehen wir Aae und Bekümmerte durch 
einen himmliſchen Boten beruhigt; in beiden werden 
die Nebenumſtände ausführlich erzäblt, aber Über 
den Anfangspunkt felbft des Lebens und der Auf⸗ 
erſtehung des Herrn liegt ein geheimnißvoller Schleier 

ebreitet. Er wird auferweckt durch die Kraft bes 

llerhöchſten, wie er durch dieſelbe Kraft emipfangen 
worden war (Luk, 1, 35; Röm. 6, 4). Durch f 
Auferſtehung wird er als Gottes Sohn offenbar 
(Röm. 1, 4), wie er ſchon vor ſeiner Geburt genannt 
war (Luk. 1, 32). 

5. Die Auferſtehung des Herrn iſt vorerſt die 
Wiederherſtellung des Lebens, welches ganz 
beendigt zu ſein ſchien, während das zerbrochene 
Band zwiſchen Seele und Leib wieder angeknüpft 
wird; zweitens eine Leiba eines des vorigen Le⸗ 
bens, womit das Bewußtſein ſeiner Identität wieder 
erwacht (Luk. 24, 39), die Erinnerung wiederkehrt 
und die objektiv vorhandene Thatſache auch ſubjektive 
Wahrheit für den Auferſtandenen ſelbſt erlangt: end⸗ 
lich die Verklärung des früheren Daſeins, deſſen 
Beſchwerden uun alle wegfallen, fo daß der Aufer⸗ 
ſtandene ganz anders als vorher ſich zeigt, ohne daß 
er darum ein Anderer wäre. 

6. Die Schrift bezeugt, daß Chriſtus mit einem 
ächt menſchlichen Leibe aus einem wirklichen Todes⸗ 
ſchlaſe im buchſtäblichen Sinne des Wortes aus dem 
Grabe erſtanden iſt. Berurtheilt bleibt alſo die bote- 
tiſche Auffaſſung, welcher zufolge entweder die Wirk⸗ 
lichkeit oder die Identität ſeines Leibes bezweifelt, 
oder die Art und Weiſe der Auferſtehung ſo ey hee 
wird, daß es durchaus unmöglich wird, eine wahre Leib⸗ 
lichkeit anzunehmen (Siehe z. B. die Schrift von 

Kühn: Wie sping Jeſus durch des Grabes Thür? 

onn 1838). Nicht weniger ftreitet aber die gröbere 
oder feinere rationaliſtiſche Auffaſſung, wobei die 
Wiederbelebung des Herrn nur ein Erwachen aus 
einem Scheintode wird, gegen die Schrift und das 
chriſtliche Bewußtſein. Wie würde es moglich fein, 


24, 1—12. 
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daß ber doppelte Ansſpruch von dem Selbſtbewußt⸗ 
ſein des Herrn (Offenb. 1, 18), „ich war todt, und 
fiebe ich bin lebendig,“ in ihrem zweiten Theile ob⸗ 
jektive, in dem erſten nur ſubjektive Wahrheit ent⸗ 
hielte? Endlich verwerfen wir die einſeitig ſymbo⸗ 
liſche Auffaſſung, bei der die Auferſtehungsgeſchichte 
nur als ein unweſentliches Involucrum religidfer 
Ideen, nicht als eine Thatſache an ſich betrachtet wird 
(Spinoza, Kant, Hegel, Strauß). 

7. Die Möglichkeit der Auferſtehung des Herrn 
aus den Todten wird a priori von denen beſtritten, 
welche auf pantheiſtiſche oder materialiſtiſche Weiſe 
jeden weſentlichen Unterſchied zwiſchen Geiſt und 
Stoff ignoriren. Dem gegenüber iſt einfach zu er⸗ 
innern, daß das Recht der anthropologiſchen Grund- 
anſchauungen des Unglanbens noch in keiner Weiſe 
bewieſen it. Die Möglichkeit der Auferſtehung fo 
vollkommen zu erklären, daß man deutlich einſieht, 
daß ſie, nach natürlichen Geſetzen, nicht nur ſtatt⸗ 
finden kann, ſondern auch ſtattfinden mu ß, iſt eine 
unfinnige Wera, da das Faktum gerade durch 
eine ſolche Erklärung den Charakter eines Wunders 
verlieren und aus der Klaſſe der miracula in die 
der mirabilia hinabfinken würde. ne 8 daß die 
genannte Möglichkeit in der Perſönlichkeit des Herrn 
. iſt, für den der Tod nicht weniger als die 

nde, wie wir ſchon früher erinnerten, etwas ganz 
und gar Gegennatürliches genannt werden darf. Es 
iſt eine Thorheit, über dieſe Möglichkeit mit ſolchen 
zu disputiren, welche die Wunderthaten aus der frü⸗ 

riode feiner Geſchichte leugnen. Erſt wenn 
dieſe letzten bewieſen oder zugegeben ſind, wird man 
weiter gehen können, und es auch annehmbar und 
vernünftig finden, daß er, wenn gleich leiblich im 
Grabe, die Verweſung nicht ſehen konnte. Ob wir 
uns ſeine Auferſtehung als Frucht einer ſtillen, aber 
geregelt weiter geſchrittenen Entwickelung im Grabe 
vorzuſtellen baton, ungefähr wie in ber todten Puppe 
das a i tte Leben des Schmetterlings als in 
einer geſchloſſenen Werkſtätte ausgebildet wird, oder 
ob wir vielmehr einen grofartigen Uebergang an- 
nehmen milffen, in Folge deſſen der bisher gänzlich 
efühlloſe Körper in einem Nu gleichſam mit gött⸗ 
ichem Leben durchſtrömt wurde — dies iſt eine 
Frage, zu deren entſchiedener Beantwortung uns 
alle feſten hiſtoriſchen Data mangeln. Genug, daß 
wir des Herrn Auferſtehung ebenſowohl als das 
eigene Werk des Sohnes (Joh. 10, 18), wie auch 
als eine Wunderthat des Vaters (Apoſtg. 2, 24) uns 
u denken haben. Wer den Herrn wirklich für d as 
hält, was er nach ſeinem eigenen Worte und nach 
dem ſeiner Apoſtel iſt, achtet die Auferweckung des 
Gottmenſchen, ſo wunderbar ſie auch iſt, im höchſten 
Sinne des Wortes, für vollkommen natürlich, da 
die VBorausſezung chriſtologiſch ungereimt wird, daß 
Er im Tode ſolle geblieben ſein. Ueber den Wunder⸗ 
begriff ſelbſt verdienen übrigens verglichen zu werden 
die wichtigen Bemerkungen von Rothe, zur Dogma⸗ 
tik, Gotha 1863. S. 80 ff. und die dort vorkom⸗ 
mende Literatur, wobei noch hinzuzufügen die Schrift 
von Hirzel: über das Wunder und was damit ker 
ſammenhängt, Zürich 1863, und der Vortrag über 
das Wunder von H. Cremer, Bern 1865. 

8. Für den Herrn ſelbſt war die Stunde der Auf⸗ 
erſtehung ohne Zweifel eine Stunde ſeliger Freude 
und glorreichen Triumphes zunächſt, dann aber auch 
eine Stunde hoffnungsvoller Vorbereitung für die 
verſchiedenen Offenbarungen, welche er ſchon am 


erſten Tage verſchiedenen Freunden an verſchiedenen 
Orten verlieh. Wir ſtehen hier am Eingang einer 
der merkwürdigſten Uebergangsperioden in 118 5 
äußeren und inneren Leben, von einer faſt gleich⸗ 
aa Beſchaffenheit wie die Uebergänge in fines 
zwölften oder dreißigſten Jahre. Von nun an tritt 
er in ein ganz anderes Verhältniß 18 ſeinen Feinden 
und zu ſeinen Freunden, zu der Welt der Geiſter 
und zu dem Reich der Finſterniß, zu dem Tod und 
80 dem Grabe, ja gewiſſermaßen ſelbſt zu dem Vater. 

isher lernten wir ihn kennen als den Sohn, der 
. werden und Gehorſam lernen 
mußte in dem, das er litte (Hebr. 2, 10; 5, 8); jetzt 
finden wir ihn ganz vollkommen und geläutert; 
gleichſam am Fuße ſeines Thrones. Eine Stunde, 
wie dieſe, hatte er auf Erden noch keine erlebt, und 
nicht weniger als bei der Taufe (Luk. 3, 21) wird er 
auch jetzt das neue Leben dem Vater betend geheiligt 
haben. Ja, wie ſein ganzes erſtes Leben eine Vor⸗ 
bereitung für ſein Leiden und Sterben genannt wer⸗ 
den darf, ſo wurde nun ſein zweites Leben eine Vor⸗ 
bereitung für die Stunde der Himmelfahrt. So ver⸗ 
kehrt es iſt, Auferſtehung und Himmelfahrt im 
Grunde der Sache zu identifiziren (Kinkel, Weiße), 
ſo wenig dürfen wir vergeſſen, daß beide auf's innigſte 
verbunden ſind. Mit jedem Tage, den der Herr von 
dem leeren Grabe ſich entfernte, näherte er fig mehr. 
und mehr der ſeiner wartenden Krone, und die ſelige 
Nachfeier ſeiner Ueberwindung ſchmolz mit der ſti 
len e für ſeine Krönung in eine liebliche 
Einheit zuſammen, ſo daß er ſchon an demſelben er⸗ 
ſten Tage von einem Eingehen in ſeine Herrlichleit 
reden konnte, V. 26. Doch kaum wagen wir, tiefer 
in dieſes Heiligthum einzutreten: wenn wir nicht 
einmal ausdrücken können, welch eine Herrlichkeit 
und Wonne ſich in des Herrn Auferweckung abſpie⸗ 
elt, was muß dann die Erfahrung geweſen ſein ? 

n den Erſcheinungen des Auferſtandenen iſt ſeine 
Herrlichkeit für das endliche Auge am klarſten ſicht⸗ 
bar geworden, und auf dieſelbigen haben wir daher 
vor Allem zu achten, wollen wir Chriſtum in der 
Kraft ſeiner Auferſtehung kennen lernen, Phil. 3, 10. 
Die Ausführlichkeit, mit der Lukas uns die vierte 
Erſcheinung mittheilt, erſetzt in reichem Maße ſein 
Schweigen über die erſte und zweite, während die 
dritte, V. 34, nur von ihm angedeutet wird. Ueber 
Anzahl und Reihenfolge dieſer Erſcheinungen ſiehe 
Lange, Matthäus, S. 439. 

9. Bei der hohen Wichtigkeit dieſer Wunderthat⸗ 
ſache kann es uns durchaus nicht wundern, daß die⸗ 
ſelbe durch die chriſtliche Kunſt in vielerlei Weiſe 
verherrlicht worden iſt. Ihr hat die Malerkunſt die 
Meiſterwerke von Raphael, Tintoretto, Paul Vero⸗ 
neſe, Caracci, Rubens u. And. zu danken. In den 
meiſten dieſer Gemälde erſcheint Chriſtus mit himm⸗ 
liſcher Glorie umgeben, wie er die Bande des Todes 
zerbricht und die Siegesfahne ſchwingt, während die 
Wächter des Grabes zittern und fliehen. Jedoch bei 
den Schwierigkeiten, den Augenblick der Auferſtehung 
ſelbſt darzuſtellen, verdienen vielleicht die Bemühun⸗ 
gen, das zu malen, was unmittelbar vorherging oder 
darnach ſolgte, um ſo böhere Würdigung. Der 
Gang der heiligen Weiber nach dem Grabe und die 
Nachſeier der Erſcheinung vor Magdalena, beide von 
Ary Scheffer, gehören zu deſſen chönſten Meiſter⸗ 
werken. Die Hymnologie iſt durch die Auferſtehung 
mit den ſchönſten Liedern eines Gregorius d. Gr., 
Ambroſius, Gellert, Klopſtock, Claudius, Manzoni 
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u. A. bereichert worden. Die Scene der Oſterglocken 
im en verlieh Goethe einen Theil ſeiner eigenen 
irdiſchen Unſterblichkeit. 

10. Ueber die hiſtoriſche Realität der Auferſtehung 
des Herrn, den neueſten Einwendungen gegen titer, 
ift nachträglich zu vergleichen: L. Paul, Geſchicht⸗ 
liche Beglaubigung der realen Auferſtehung Chriſti, 
in Hilgenfelds Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theo⸗ 
logie, 1863. III. 1864. IV. H. Gebhardt, die 
Auferſtehung Chrifti und ihre 5 Gegner, 
Gotha 1864. W. Bevidiag, die Auferſtehung 
Chriſti und ihre neueſte Beſtreitung. D i ee rdieck, 
Apologet. Beiträge 1865. S. 4—16 u. A. Wenn 
man vernimmt, wie ſelbſt Prof. Heim, der ge⸗ 
chichtl. Chriſtus, Zürich 1865. S. 134 erklärt, daß 
ie er dieſes Wunders „weder aus einem 
wiſſenſ ftligen, noch aus einem religidfen Gewiſſen 
vorkommt,“ dann möchte man bald wieder 
bekommen, um mit Goethe zu fagen: 

„Dauert nichts fo laug in den Landen, 


Als das: Chbriſtus iſt auferſtanden 


Das dauert ſchon 1800 Jahr 


und ein vaar drüber, das iſt wahr.“ 
Es wird wohl noch etwas länger dauern. 

11: Ueber die Heilsbedeutung der Auferſtehung ift 
zu vergleichen: Ri agen bad in piece evangel. 
Kalender 1863. S. 103 ff. Ein Artikel von A. Bill⸗ 
roth im N die ev. U. 1864. Nr. 22. 
8 ahrb. für deutſche Theol. 1865. III. 


Homiletiſche Andentungen. 


Allgemeine Geſichtspunkte: Die Anferfte- 
hung des Herrn: I. Im Verhältniß zu der Welt⸗ 

eſchichte. Die Ueberwindung der Macht der 

ünde und des Todes, die ſich in allerlei Formen 
geoffentart hatte, ſowohl unter Iſrael, als unter 

n heidniſchen Völkern; die Einpflanzung eines 
neuen Lebensprinzips in dem Menſchen und in der 
Menſchheit. Das leere Grab die Gränzſcheide zwi⸗ 
ſchen der alten und der neuen Zeit, 2 Kor. 5. 17. 
Der Triumph der Macht des Lichtes über die Macht 
der pelea im Laufe der Weltgeſchichte, typiſch⸗ 
ſymboliſch abgebildet in dem Triumph des zweiten 
Adam über alle 5 55 und todtbringenden Mächte. 
II. Im Verhältni uu Iſrael. Die erhabenſten 
Erwartungen des A. T. hier erfüllt, Pf. 16, 10 u. a., 
und, was dort in Joſeph, David, Iſrael abgebildet 
war, daß nämlich der Weg der Erniedrigung zur 
höchſten Herrlichkeit führte, in nie erreichter Weiſe 
verwirklicht. Der Triumph des Königs Iſraels, der 
Anfang der zeitlichen Niederlage, Verwerfung, Ver⸗ 
härtung Iſraels und doch auch die Bürgſchaft ſeiner 
endlichen Wiederaufrichtung. Das leere Grab der 
ſtumme und doch beredte Ankläger der Meſſiasmör⸗ 


der. III. Im Verhältniß zu den Apoſteln und E 


erſten Freunden des Herrn. Seine Auferſte⸗ 
oa, Sey Grundlage ihrer Erneuerung zu einem Le⸗ 

n des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, nach⸗ 
dem mit ſeinem Tode Alles verloren geſchienen hatte. 
Der Oſtermorgen, der Anfangspunkt einer neuen 
Periode für einen Jeglichen unter ihnen und für ihre 
Geſammtheit. Die Gewißheit, der Meiſter lebt, ver⸗ 
leiht ihrem Geiſte neues Leben, ihrem Herzen neue 
pit ihrem Fuße neue Kraft, ihrer 2nhinft neue 

offnung. Selbſt der Unglaube hat ſich zu dem 


Muth Sui andes nach ſeinem To 


lung, wie fle an dem Jüngerkreiſe zwiſchen Char⸗ 
freitag und Pfingſten offenbar wird, nur dann 
erklärt werden könue, wenn ſie geglaubt haben an 
die große Thatſache, die der Oftermorgen verkün⸗ 
digt. Wie aber dieſe ſubjektive Gewißheit habe ent⸗ 
ehen können, wenn nicht aus dem objektiv anwe⸗ 
enden Thatbeſtande, hat kein Apoſtel des Unglau⸗ 
bens uns auf einem nur einigermaßen wahrſchein⸗ 
lichen pſychologiſchen, viel weniger hiſtoriſchen We 
erklären können. IV. Im Verhältniß zu Jeſu 
ſelbſt ift die Auferſtehung a. die befriedigende Auf⸗ 
löſung ſeiner ſonſt gänzlich unerklärlichen Lebens⸗ 
ereigniſſe, wodurch die außerdem geſtörte Harmonie 
ſeines Lebens wieder hergeſtellt wird; b. die Krone 
auf ſeine wunderbaren Thaten, inſonderheit auf ſeine 
Todtenerweckungen; 6. das Siegel auf ſeine Erklä⸗ 
rungen in Betreff ſeiner op Meade Perſou und feines 
i ; d. der entſcheidende 
ritt auf dem Wege ſeiner Verklärung, nachdem 
der status exinanitionis nun für immer hinter ihm 
lag. V. Im Verhältniß zur Gründung des Got⸗ 
tes reiches überbaupt if des Herrn Auferſtehung 
die unumgänglich nothwendige Bedingung, ohne 
welche das Auftreten der Apoſtel, die Bekehrung 
Tauſender von Juden und die Vereinigung vieler 
tauſend Heiden mit ihnen zu einem geiſtlichen Leibe 
etwas völlig Unerklärliches bleiben mußte. VI. Ja 
für die ganze Heils lehre tft Jeſu Auferſtehung die 
conditio sine a non ber perſönlichen Exlöſung, 
Erneuerung und Auferweckung aller der i 
Die Gewiß beit der Verſöhnung iſt nicht vollkommen 
ene ſo lange nicht offenbar geworden, daß das 
Opfer des Sohnes vom Vater angenommen wor⸗ 
den: auch deßhalb legt Paulus auf des Herrn Auf⸗ 
erftebung noch mehr Gewicht, als f auf ſeinen 
Tod (Röm. 5, 10; 8, 34). a. das Bild, b. den 
Grund und c. die Kraft unſerer Erneuerung finden 
wir nur in dem Glauben an dem perſönlich aus dem 
Tode erſtandenen Chriſtus dargeboten. Und gerade 
durch die grobe Thatſache des Oſtermorgens wird 
a. die Möglichkeit, d. die Gewißheit, e. die ae 
unferer eigenen Auferweckung, ſoviel als wir an Ihn 
lauben, triumphirend beſtätigt. Dies Alles bietet 

m riftlichen Homileten auf das höchſte Feſt der 
Kirche einen fo unendlichen Reichthum von Geſichts⸗ 
punkten und Betrachtungen dar, daß wir uns kaum 
vorſtellen können, wie Jemand, der des Apoftels 
Wort, Gal. 2, 20, anfänglich wenigſtens an ſich 
ſelbſt erfahren, ſich je an dieſem Feſte zu beklagen 
vermöchte, daß er ſich ganz ausgepredigt habe. 

Zu unſerem Abſchnitte: Der erſte Oſter⸗ 
ey a das Reich der Ratur, Symbol des Reiches 
der Gnade, a. die dunkle Nacht, d. die vielverheißende 
Dämmerung, c. der anbrechende Lag. -- Die erſten 
Wallfahrer nach dem heiligen Grabe, a. wie traurig 
fie hingehen, d. wie froh fie wiederkehren. — Die 
rfahrung der erſten Freundinnen des Herrn am 
Tage ſeiner Auferſtehung ein Beweis für die Wahr⸗ 
heit des Wortes, Pj. 30, 6: den Abend lang währet 
das Weinen, aber des Morgens die Freude. — Der 
abgewälzte Stein. — Wie es am Oſtermorgen ane 
fing Licht zu werden 1) im Garten, 2) in den Her⸗ 
zen, 3) fiber dem Kreuze, 4) für die Welt, 5) im 
Todtenreich. — Das erſte Oſterevangelium: 1) die 

uhörer, 2) der Prediger, 3) die Botſchaft, 4) die 

rucht der Predigt. — Wie der Unglaube gerade 


dasjenige betrauert, was ihm den erſten Hoffnungs⸗ 


Bekenntmiß gezwungen geſehen, daß eine Umwand⸗ grund geben müßte. — Das leere Grab, nicht freu 


24, 13—35. 
dig, ſondern zweifelmüthig beſchauet. — Der Oſter⸗ 
morgen auch ein Feſttag für die Engel des Himmels. 
— Das fruchtloſe Suchen des Lebendigen bei den 
Todten: 1) des lebendigen Chriſtus im Grabe, 2) des 
lebendigen Chriſten im Staube der Erde. — „Er iſt 
nicht hier“, zum erſten und einzigen Male die Ab⸗ 
weſenheit Chriſti eine Quelle unſchätzbarer Freude. 
— Die Uebereinſtimmung und die Verſchiedenheit 
zwiſchen der erſten Chriſtnacht und der erſten Oſter⸗ 
morgenpredigt. — Jeſu Auferſtehung, die Beſtäti⸗ 
ung ſeiner früheren und die Bürgſchaft für die Er⸗ 
ung ſeiner ſpäteren Worte. — Wie vieler Worte 
des Meiſters wird der Chriſt eingedenk beim Be⸗ 
ſchauen des leeren Grabes! — Kein Befehl wurde 
am Auferſtehungsmorgen ſo oft gegeben und ausge⸗ 
richtet als der, die frohe Botſchaft auch Anderen zu 
verkündigen. — Der Unterſchied zwiſchen dem Un⸗ 
lauben der erſten Apoſtel und Freunde Jeſu an 
feine Auferſtehung und dem der modernen Kritik. 
— Nur der auferſtandene Heiland ſelbſt hat dem 
weifel und dem Schmerze ſeiner erſten Freunde ein 
nde machen können. — Sie haben gezweifelt, auf 
daß wir nicht zu zweifeln nöthig hätten. — Das leere 
Grab, ven einem gefallenen Apoſtel beſehen; er hat 
es 1) verlangend betreten, 2) genau unterſucht, 
3) leer gefunden, 4) nachdenklich verlaſſen. — Die 
liebliche Harmonie des Oſterabends, entſtanden aus 
den vielfachen ſcharfen Diſſonanzen des Oſtermor⸗ 


ens. 
: Starke: Quesnel: Was man Chrifto zur 
Liebe thun will, muß man fein bald und ſorgfältig 
einrichten. — Nov. Bibl. Tub.: Kein Stein iſt ſo 
roß oder die mächtige Fürſorge Gottes kann ihn 

ben. — Die clan es finden oft Jeſum nicht fo, 
als fie ihn ſuchen. — Canſtein: Die Engel haben 
dem Sohne Gottes von ſeiner Offenbarung im 
Fleiſch an bis zu ſeiner Himmelfahrt zehnmal ge⸗ 
dient. — Gott hat viel Mittel und Wege, Erſchrockene 
u tröſten; thut er's nicht durch die delligen Engel, 
o Fit le doch durch die Engel der Gemeinde. , 
Bibl. Wirt.: Bei Gott gilt kein Anſehen der Pers: 


ſon, es iſt ihm ein Weib eben ſo lieb als ein Mann, 


u. ſ. w. Gal. 3, 28. — Die heiligen Engel bleiben 
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bei dem Worte Chriſti. — Canſtein: Chrifti Wo 
vergeſſen bringt Bekümmerniß. — Bisweilen mülſ⸗ 
ſen ſchwache Weiber der Männer, die da ſtark ſein 
ſollten, Evangeliſten fein. — Nov. Bibl. Tub.: 
Das Geheimniß der Auferſtehung geht über aller 
Menſchen Vernunft und Gedanken. — Jeſus, das 
allerhöchſte Gut, iſt werth, daß man nicht ablaſſe, bis 
man ihn gefunden. Oſiander: Glauben und 
Unglauben ringen zuweilen bei einem Menſchen. 

Arndt: Die erſten Strahlen der Verherrlichung 
Chriſti in der Frühe des Oſtermorgens: 1) der ab- 
gewälzte Stein; 2) die glänzenden Engel; 3) die 
eilenden Frauen. — Krummacher, kirchl. Lehrſt. I. 
S. 209: In dem Wunder der Auferweckung ſchauen 
wir a. die Herrlichkeit des Vaters, b. die Herrlich⸗ 
keit des Sohnes, c. die Herrlichkeit der Auserwähl⸗ 
ten. — Nitzſch: Das Glück der Jünger Jeſu, 
durch die Auferſtehung ibres Hauptes wieder belebt 
zu werden. — Flatt, Zeugn. evang. Wahrh. I. 
S. 167: Der Morgen der Anſerſiebung Jeſu, 1) wie 
er die glänzendſte Morgenrötbe über die Erde ver⸗ 
breitet, 2) und in ſeinem Lichte uns der Morgen der 
Ewigkeit freundlich entgegenſtrahlt. — W. Hof- 
acker: Die offene Grabesthür des Auferſtandenen, 
1) eine Ehrenpforte ſeines Triumphes, 2) ein Frie⸗ 
densbogen himmliſcher Huld und Gnade, 3) ein Le⸗ 
bensthor der N unſern Geiſt und un⸗ 
fern Leib. — Rieger: Wie Gott nicht wolle, daß 
wir einen todten Jeſum im Grabe ſuchen und ſalben 
ſollen. — Ahlfeld: Die Feier des erſten Oſter⸗ 
feftes. — Souchon: Die Oſterpredigt des Engels. 
— Stier: Die Auferſtehung Chriſti der rechte Troſt 
aller Gläubigen, 1) in der Trübſal, 2) in der Sünde, 
3) im Tode. — Rautenberg: Oftern an den Orie 
bern: 1) der Stein des Fluches iſt davon abgewälzt; 
2) es wohnen Engel darin; 3) die Todten find bere 
ausgegangen. — Der große Oſtertroſt 1) für die ſor⸗ 

ende Liebe, 2) für das befiimimerte Gewiſſen. — 
Schmid: Oſtern, das herrlichſte Feſt, 1) der herr⸗ 
lichſten Freude, 2) des herrlichſten Sieges, 3) des 
herrlichſten Glaubens, 4) der herrlichſten Hoffnung. 
80 Jaspis: Wie wir Oſtern im rechten Geiſte 
eiern. 


— — — — 


B. 


Ueber den Jweiſelmuth des Unglaubens. 
(V. 13 — 45.) 


Die Erſcheinung vor den Emmaus⸗ Jüngern. (B. 13 — 35.) 
(Perifope am 2. Oſtertage.) 


1. 


Und ſiehe, Zween von ihnen gingen am ſelbigen Tage nach einem Flecken, der ſechzig 13 
Stadien von Jeruſalem abliegt, deſſen Namen Emmaus, und ſie redeten unter einander 14 
von allen dieſen Ereigniſſen. Und es geſchah, da ſie ſo redeten und ſich miteinander 15 
befragten, nahete ſich Jeſus ſelbſt und ging mit ihnen; ihre Augen aber wurden gee 16 
balten, damit ſie ihn nicht erkenneten. Und er ſprach zu ihnen: Was ſind das für 17 
Reden, die ihr miteinander wechſelt unterweges, und [warum] ſeid ihr traurig? Der 18 
eine aber, deſſen Name Kleopas, antwortete und ſagte zu ihm: Biſt du der einzige Fremd⸗ 
ling in Jeruſalem, der die Dinge nicht weiß, die daſelbſt in dieſen Tagen geſchehen ſind? 
»Und er ſprach zu ihnen: Welche? Sie aber ſagten zu ihm: Die mit Jeſu, dem Nazarener, 19 
[geſchehen find], der ein Prophet ward, mächtig in That und Wort im Angeſichte Gottes 
und alles Volkes, und wie unſere Hohenprieſter und Obern ihn zur Todesſtrafe über⸗ 20 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. Ste Aufl. 26 
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21 liefert, und ihn gekreuzigt haben. Wir aber ſunſterſeits]! hofften, daß er Iſrael erlofen 
würde; aber gleichwohl iſt es auch!) über das Alles heute ſchon der dritte Tag, ſeit 
22 dieſes geſchehen iſt. Aber auch einige Weiber aus unſerer Geſellſchaft haben uns in 
23 Erſtaunen geſetzt, welche frühe am Grabe waren, und da ſie ſeinen Leichnam nicht 
fanden, kamen ſie und ſagten, fle hätten auch noch eine Erſcheinung von Engeln geſehen, 
24 welche ſagten, er lebe. Und etliche von den Unſrigen gingen hin zum Grabe und fans 
25 den es alſo, wie auch die Weiber geſagt hatten, ihn aber faben ſie nicht. Da ſprach 
er zu ihnen: O ihr Unverſtändigen und Trägen von Herzen, zu glauben an Alles, was 
26 die Propheten geredet haben. Mußte nicht der Chriſtus [gerade] dieſes leiden und (alſo] 
27 zu ſeiner Herrlichkeit eingehen? »Und anfangend von Moſes und allen den Propheten, 
28 legte er ihnen aus in allen den Schriften, was von ihm [geweifagt war]. Sie naheten 
ſich nun dem Flecken, wohin ſie gingen, und er ſtellte ſich, als wollte er weiter gehen. 
29 Und fie nobigten ihn und ſagten: Bleibe bei uns, denn es iſt gegen Abend, und der 
30 Tag hat ſich ſchon ) geneiget. Und er ging hinein, bei ihnen zu bleiben. Und es 


geſchah, als er ſich mit ihnen zu Tiſche gelegt, nahm er das Brod, dankete, brach es.. 


31 und gab es ihnen. Da wurden ihre Augen aufgethan, und ſie erkannten ihn, und er 
32 ward unſichtbar vor ihnen. Und fle ſprachen zu einander: War nicht unſer Herz bren⸗ 

nend in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, da er uns!) die Schriften aufſchloß? 
33 Und fie ſtanden auf zur ſelbigen Stunde und kehrten zurück gen Jeruſalem und fanden 
34 die Elfe verſammelt und die bei ihnen waren, welche ſagten: Der Herr iſt wahrlich auf⸗ 


35 erſtanden und iſt dem Simon erſchienen! 


»Und ſie erzählten, was auf dem Wege ge⸗ 


ſchehen, und wie er von ihnen erkannt worden bei dem Brechen des Brodes. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zween von ihnen, nicht von den Zwölfen, 
von denen ſie V. 33 beſtimmt unterſchieden wer⸗ 
den; ſelbſt nicht nothwendig aus den Siebenzig, 
die man ſich nicht als eine feſt conſtituirte Geſell⸗ 
ſchaft denken muß. ſondern aus dem weiteren Kreiſe 
der Anhänger, die jetzt zn Jeruſalem zuſammen 
waren, Kleopas, V. 18 zufällig genannt, weil er 
redend auftritt, iſt nicht derſelbe mit Klopas, Joh. 
19, 25, ſondern == Kleopatrus. Hinſichtlich des 
Anderen ſind die Vermuthungen legio; man hat 
gedacht an Nathanael (Epiphanius), an Simon 
(Origenes), an Lukas (Tbeophylakt, Lange), an 
Petrus auf Grund von V. 34 und an manche An- 
dere. Die letzte Vermuthung beruht auf Mißver⸗ 
ſtand, die vorletzte hat ace für ſich wegen der 
Ausführlichkeit und der ſichtbaren Vorliebe, womit 
dieſe ganze Begebenheit von Lukas geſchildert wird. 
Vollkommene Gewißheit hierin iſt jedoch unmöglich 
und auch unndthig. 

2. Emmaus, auch von Joſepb. de bello Jud. 
7, 6. 6. ef. 4, 1. 3 erwähnt, nicht zu verwechſeln 
mit der Stadt Emmaus in der Ebene von Judäa, 
die 176 Stadien von Jeruſalem lag, im dritten 
Jahrhundert Nikopolis hieß und durch ein Miß⸗ 
verſtändniß einiger älteren Ausleger für die Gee 
burtéftadt des Kleopas gehalten wurde. Schon die 
Kirchenväter Euſebius und Hieronymus verwech⸗ 
ſelten die letztgenannte Stadt mit unſerm Flecken, 


deſſen Lage lange ungewiß geweſen iſt. Es ſcheint, 


anders zu ſuchen hat, als in dem gegenwärtigen 
Kulouieh, das zwei gute Stunden von Jeruſalem 
liegt. Bgl. u. a. Sepp, a. a. O. III. S. 653 und 
Robinſon, III. 281. — 60 Stadien = 1'/, deutſche 
Meilen oder 7 ½ ital. Meilen, ſiehe Winer in 
voce. Es lag weſtlich von der Hauptſtadt, und lief 
alſo der Weg an den Gräbern der Richter bin, an 
dem alten Mispa, dem Wohnplatze Samuels, vor- 
bei, durch eine ſchöne reizende Natur. Wenn aber 
jemals offenbar geworden, daß die Natur allein 
unmöglich das Herz befriedigen kann, das ſeinen 
Chriſtus verloren, fo war es an dieſem Tage der 
Fall. Selbſt in's Heiligtbum der Schöpfung neh⸗ 
men dieſe Wanderer die Erinnerung an die Blut- 
und Mordſcenen mit, deren Zeugen fie in den 
letzten Tagen geweſen waren. Was ſie zuſammen 
beſprechen, bören wir fie ſelbſt (V. 18 ff.) ausführ⸗ 
licher mittbeilen. Wahrſcheinlich müſſen wir uns 
vorſtellen, daß der Herr in der Geſtalt eines ge⸗ 
wöhnlichen Reiſenden hinter ihnen hergekommen 
und ſie ſchon bald eingeholt bat. 

3. Ihre Augen aber ꝛc. Nach Mark. 16, 12 ere 
ſchien ibnen der Herr sy reg hoi, und ſchon 
dies Wort würde hinlänglich erklären, warum ſie 
ihn nicht ſogleich erkannten. In keiner andern Ge⸗ 
ſtalt ſtand er ihnen ſo unauslöſchlich tief vor der 
Seele, als gerade in ſeiner Leidens⸗ und Sterbens⸗ 
geſtalt. Sie denken überdies nicht an ſeine Aufer- 
ſtehung, am wenigſten aber an ſein unmittel- 
bares Naheſein, und wie ſollten ſie in dieſem ruhigen, 
kräftigen, würdigen Reiſenden alsbald den todt⸗ 


daß man das hier angeführte Emmaus nirgend matten Gekrenzigten erkennen können? Es iſt in ⸗ 


1) Auch. & nach ahha 7 wird mit Recht von Lachmann und Tiſchendorf aufgenommen, auf das Zeugniß von 


B. D. L. Sinait. 


2) Schon geneiget. joͤn, Lesart von B. L. Minuskeln, Bulgata, Kopt. Sklav. ꝛc. Tiſchendorf. Lachmann klam⸗ 


mert es ein. 


3) Da er uns. Das *, der Recopta ſcheint zur Verbindung der Sätze eingeſchoben. B. D. L. Sinaſt. 33. Cant. Or. 


haben es nicht. Siehe Lachmann und Tiſchendorf. 


24, 13— 35. 


deſſen nicht zu bezweifeln, daß mit dieſer natür⸗ 


lichen eine übernatürliche Urſache zuſammengewirkt 
haben muß, oder lieber, daß der Herr dieſe Evega 
Loopy als Mittel gebrauchte, um ſich ihnen fo zu 
offenbaren, daß ſie ihn noch nicht ſogleich erkennen 
möchten. Der Ausdruck exparovero tov deutet 
auf eine beſtimmte Abſicht ſeiner Liebe; er will noch 
einige Augenblicke verborgen bleiben, ehe er als⸗ 
bald ihre Freude vollkommen macht, vergl. V. 31. 
Hätte er ſogleich wollen erkannt ſein, ſo hätte er 
ſich ſogleich alſo offenbaren können, daß kein Zwei⸗ 
fel möglich geweſen. 

4. Und warum ſeid ihr traurig? Wenn man 
mit Tiſchendorf auf Autorität von D. Syr. Cant. 
(B. L. haben Varianten) die Worte xad doze ſtreicht, 
dann bekommt man ſtatt einer doppelten nur eine 
einfache Frage: was find das für Reden, die ihr, 
traurig daherwandernd, mit einander wechſelt? 
Jedenfalls erhellt deutlich, daß der, welcher ihre 
Unterredung unterbricht, ſie veranlaſſen will, ihm 
Theilnahme an ihren Klagen zu gönnen. Was er 
ſchon weiß, wünſcht er aus ihrem eigenen Munde 
zu vernehmen und fängt daher mit einer derartigen 
Frage an, mit welcher er auch kurz vorher ſeine 
Offenbarung an Maria eingeleitet hatte, während 
er dann eine Zeitlang bedeutſam ſchweigt, bis 
Kleopas, bald allein redend, bald von ſeinem Ge⸗ 
fährten abgelöſt, Alles geſagt bat, was ihnen bei⸗ 
den ſo ſchwer auf dem Herzen liegt. Ohne Zweifel 
iſt er nicht nur in der Stille über ihren Unglauben 


unwillig geworden, ſondern hat ſich auch über ihre 


Liebe gefreut, obſchon im Beginn der Rede des 
Kleopas das Aergerniß deutlich geung durchblickt, 
ſo von einem läſtigen Dritten plötzlich geſtört zu 
werden. 

5. Der einzige Fremdling in Jeruſalem. Er 
hält den Frager für einen wxagocxaay, nicht gerade 
wegen einer etwas eigenthümlichen Mundart (de 
Wette), ſondern weil er ſich bei einem ſteten Be⸗ 
wohner der Hauptſtadt dieſe Unbekanntſchaft mit 
dem Geſchehenen durchaus nicht würde vorſtellen 
können, und vielleicht anch, weil dieſer Reiſende 
jetzt, wie ſie ſelbſt, nachdem das Oſterlamm gegeſ⸗ 
ſen war, die Hauptſtadt verlaſſen zu wollen ſchien. 
Daß ſonſt in der Regel auch jeder Fremdling ge- 
hört haben müſſe, was jetzt die ganze Hauptſtadt 
und ihr ganzes Herz erfüllt, das halten ſie für nichts 
weniger als zweifelhaft. 

6. Die mit Jeſu, dem Nazarener. Jetzt bricht 
der Strom ihrer Klagen über ihre getäuſchten Er⸗ 
wartungen los. Aus of dé eino geht hervor, daß 
Beide geſprochen haben, ohne daß es möglich wäre, 
ihre Worte genau zu ſondern, wie Einige (Paulus, 
Kuinoel) dies verſucht haben. Ihre Herzenser⸗ 
gießung iſt deßbalb beſonders merkwürdig, weil fie 
zeigt, was der Herr in ihren Angen war und blieb, 
auch in dem Augenblick, da fie ibre ſchönſte Hoff- 
nung hatten ſchwinden ſehen. Den Amtsnamen 
Chriſtus nehmen ſie jetzt nicht auf die Lippen, 
aber von dem Namen Jeſus, der Nazarener, ſetzen 
ſie voraus, daß er Jedermann in und außerhalb 
Jeruſalem hinlänglich bekannt ſei. Daß er, wenn 
er gleich unter die Uebelthäter gerechnet worden 
war, doch ein Prophet, ein außerordentlicher Got- 
tedgeſandte geweſen, ſo wie, mit Ausnahme des 
Johannes, ſeit Jahrhunderten keiner in Iſrael auf⸗ 
etreten war, das ſtand feſt. Als ſolcher hatte er 
ſich durch Wort und That legitimirt, nicht nur in 
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den Augen des Volkes, ſondern auch vor dem An⸗ 
geſichte Gottes (¢varréor), und felbft nach ſeinem 
„Tode iſt es ihnen unmöglich, den Namen dieſes 
de anders als mit Ehrerbietung und Liebe zu 
nenneu. Sie ſcheuen ſich ſelbſt nicht, zu erklären, 
daß binſichtlich ſeiner eine unverſöbnliche Meinungs⸗ 
verſchiedenbeit zwiſchen ihnen und den Oberſten des 
Volkes beſtände. Hatten dieſe Letzteren ihn zur 
Todesſtrafe überliefert, ſie ihrerſeits hofften, daß 
er es geweſen, der Iſrael erlöſen ſollte (nAmiCoues, 
in Imperf.). Von welcher Art ihre Hoffuung und 
die durch ihn erwartete Erlöſung geweſen, beſchrei⸗ 
ben fle nicht näher. Aber genung, möge ihre Er⸗ 
wartung eine mehr politiſche Richtung oder eine 
mehr religiöſe gehabt haben, das Grab war die 
‘Klippe geworden, an der ſie Schiffbruch gelitten 
batte. Vielleicht nach einer kurzen Pauſe fabren ſie 
fort, faſt noch mehr laut zu denken, als den Fremd⸗ 
ling zu unterrichten, für den ibre Rede, angenom⸗ 
men, daß er völlig fremd war, beinahe unverſtänd⸗ 
lich ſein mußte: aber freilich (adda ye, obgleich 
wir ſolche Hoffnung gehegt und bisher ſelbſt nicht 
ganz aufgegeben hatten) iſt es auch ꝛc. Dies 
kommt alſo über dies Alles, um ibr Gefühl 
der Tänſchung noch größer zu machen. Den erſten 
und zweiten Tag hatten ſie alſo noch eine ſchwache 
Hoffnung gehabt, aber nun auch der dritte Tag 
ſchon halb verſtrichen iſt, ohne daß das Rätbſel auf⸗ 
gelöſt wäre, wagen ſie es nicht mehr, ſich dieſer 
Hoffnung hinzugeben. 

7. Aber anch. So fangen fie in demſelben Au⸗ 
genblick, da ſie über verlorene Hoffnung ſich be⸗ 
klagen, doch noch von dem zu reden an, was beute 
den faſt ſchon erloſchenen Funken wiederum etwas 
gangefacht hatte, um endlich mit dem Bekenntniſſe 
vollkommener Unſicherheit und Muthloſigkeit zu 
endigen. Einige Frauen aus der Geſellſchaft der 
Freunde des Nazareners (4& yucdy) hatten fie ere 
ſchreckt, eornoay (vgl. Apoſtg. 2, 12), fo daß ſie 
ganz außer fic) gekommen waren und nicht mehr 
wußten, was ſie von der ganzen Sache zu denken 
hätten. Früb am Morgen ſeien jene nach dem 
Grabe hingegangen und wären eiligſt mit bem Be⸗ 
richte zurückgekommen, daß fie eine Engelerſchei⸗ 
nung geſehen, die ihnen geſagt hätte, er lebe. (Kai 
ore., außerdem, daß fie nicht gefunden, was fle 
geſucht, hatten ſie überdies noch geſehen, was ſie 
nicht geſucht, und hatten gehört, was fie nicht glau⸗ 
ben konnten.) Merkwürdig, wie die Emmausjün⸗ 
ger in ungekünſtelter Weiße den Bericht über den 

eſuch des Grabes und die Erfahrung der galilar- 
ſcheu Weiber beſtätigen. Zugleich geht aus dem un⸗ 
mittelbar folgenden: xai anwAFov reves TOY o 
nul hervor, daß auch nach Lukas nicht Petrus 
allein (V. 12) nach dem Grabe gegangen iſt, ſon⸗ 
dern auch Andere, ſo daß durch dieſen Plural der 

Beſuch des Grabes u. a. Seitens Jobannes (Kap. 
20, 2— 10) ſtillſchweigend beſtätigt wird. Nach Stier 
hätten wir bei den revee Ig hu ſelbſt nicht ein⸗ 

mal an Apoſtel, ſondern an Mitglieder des aus- 

gedehnteren Kreiſes zu denken, zu dem auch dieſe 

Beiden gehörten, die ihrerſeits ebenfalls die nöthi⸗ 
gen Unterſuchungen anſtellten, ſo daß es an dieſem 
Tage eine rechte Confufion und Zertheiltheit gege⸗ 
ben bätte. Allerdings möglich. Wie dem aber auch 
‘fei, dieſe Unterſuchung hakte zu keinem erfreulichen 
Reſultate geführt. Zwar hatten fie es sc. TO uo7- 
netov gefunden, wie es die Frauen geſagt hatten, 
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d. h. xevov, und in ſofern konnten fie gegen die lichung hier gemeint ſeien“ (de Wette). Fährt aber 
Glaubwürdigkeit ihres Berichtes nichts einwenden. | der Kritiker fort: „Viele finden ſich nicht, die ſich 
Aber ferner hatten die Ausgeſandten ebenſo wenig darauf deuten laſſen,“ dann wäre vor allen Dingen 
etwas Näheres von den Engeln als von dem Herrn zu fragen, ob ſeine Hermeneutik mit der des Herrn 
entdeckt, und wenn er wirklich auferſtanden wäre, Jeſu in vollem Einklange ſtebe, und wo nicht, ob 
ſollte denn Niemand ihn ſelbſt geſehen haben? — nicht die erſtere ſich eine Reviſion nach der letzteren 


— Ibn aber ſahen ſie nicht. Dies letzte Wort ent- 
ſchuldigt es hinlänglich, warum fie glauben, aller 
Hoffnung Lebewohl fagen zu müſſen. 

8. Da ſprach er zu ihnen. In der Perſönlichkeit 
des vermeintlichen Fremdlings muß doch etwas 
gelegen baben, das ſie unwiderſtehlich antrieb, ſtets 
vertraulicher mit ihm zu reden, wie er denn auch 
ſeinerſeits ungeſtört ſie ihre Herzen ausſchütten 
ließ. Nichts wäre leichter geweſen, als, ganz wie 
bei der Maria, die Trauer in Freude zu verwan- 
deln durch das Ausſprechen eines einzigen Wortes, 
aber der Herr will ihnen etwas Höberes ſchenken, 
als einen flüchtigen, überraſchenden Eindruck. Jetzt 
kam die Reihe zu reden an ihn, und wenn ſie mei⸗ 


möchte gefallen laſſen. Wer die mannigfaltigen Un⸗ 
terweiſungen Jeſu und der Apoſtel hinſichtlich der 
Weißagungen auf den Meſſias zu Rathe zieht, der 
braucht hier nicht ganz im Ungewiſſen herum zu 
tappen, wenn man dabei nur nicht vergißt, daß der 
Herr hier wahrſcheinlich die Auſmerkſamkeit ſeiner 
Jünger weniger auf iſolirte Schriftſtellen als vor⸗ 
züglich auf das große Ganze des Alten Bundes in 
ſeinem typiſch⸗ſymboliſchen Charakter richtete. 
Wahrlich, Eine Stunde in der Schule dieſes Mei⸗ 
ſters zugebracht, iſt beſſer als ſonſt tauſend. 

11. Er ſtellte ſich, g οοππνê,w o, anak Aéyoue- 
% im N. T. (ausgenommen noch in einer Gloſſe, 
Joh. 8, 6). An Verſtell ung, die eine mehr oder 


nen, er werde nun anfangen, fie tief zu beklagen, weniger abſichtliche Vertheidigung der Aufrichtig⸗ 
hebt er im Gegentheil an, fie in allem Ernſt zu be⸗ keit des Herrn erforderlich machen würde, iſt hier 
ſtrafen. Er nimmt den Ton eines erfahrenen Rabbi wohl keinenfalls zu denken. Er konnte nicht an⸗ 
an und gibt ihnen zu erkennen, daß die Urſache ders bandeln, wenn er den bisher angenommenen 
ihres ganzen inneren Leidens lediglich in ihnen Charakter ferner beibehalten wollte; er will nicht 
ſelbſt liege. Er nennt fie avonros, Unverſtändige, anders, weil er nicht nur ihren Verſtand erleuchten, 
Unempfäugliche von intellektueller Seite, xai Boa- | ſondern auch thr Herz auf die Probe ftellen will; 
Geis tH} xagdla, tov meotavery zu mao x. T. l.; er wäre wirklich weiter gegangen, hätten fie ihn 
auf dies Letzte fällt hier ſichtlich der Nachdruck. nicht mit aller Macht der Liebe zurückgehalten. 
Daß ſie Einiges geglaubt hatten, ſtellt er nicht in Wahrſcheinlich zeigte er ſich jetzt bereit, ihnen mit 
Abrede, aber ihr Glaube war einſeitig geweſen und dem gebräuchlichen Segenswunſche Lebewohl zu 
hatte deßhalb kein Licht in der dunklen Nacht ibres ſagen, aber ſchon fühlen ſie ſich durch ſo heilige 
Gemüthes entzünden können. Auch hier ſteht Un⸗ Bande mit ihm vereinigt, daß der Gedanke an eine 
verſtand und Trägheit, Unmuth des Herzens und Trennung ihnen ganz unerträglich iſt. Inſtändigſt 
Willens einfach neben einander, fo aber, daß wir bittend laden fie ibn ein (ae, ́ xo, vgl. Luk. 
uns das Zweite als den tiefſten Grund des Erſten | 14, 23; Apoſtg. 16, 15) und weiſen ihn auf die 
zu denken haben. Darum war es ſo finſter vor ihrem Untergang entgegeneilende Sonne bin in 
ihren Augen, weil fie fo trägen Herzens zum Glaus dem lebendigen Gefühl, daß auch ihr geiſtliches 
ben der ganzen Wahrheit geweſen waren. Nicht ſo Licht untergehen werde, wenn er ihre Geſellſchaft 
ſehr vom Kopf nach dem Herzen, als vielmehr vom verlaſſen würde. Sie wollen ihn daran erinnern, 
Herzen nach dem Kopfe findet die göttliche Wahr⸗ daß er doch unmöglich in der Nacht weiter reiſen 
heit ihren Weg, und Niemand kann hier verſtehen, könne (vergl. 1 Moſ. 19, 2. 3; Richt. 19, 9), und 


was er nicht innerlich durchlebt und erfahren. 
9. Mußte nicht ꝛc. Der Herr redet von einer 
Nothwendigkeit, welche gerade darin begründet war, 


verlangen, daß er alſo bei ihnen einkehre; da 


wahrſcheinlich einer der Beiden zu Emmaus eine 


Wohnung beſaß, wo ein einfaches Abendmahl ihrer 


daß alle dieſe Dinge vorher verkündigt waren. Das, 
was ihnen anſtößig geweſen, war eben deßbalb nach 12. Nahm er das Brod. Es wird wobl kaum 
einer höheren Ordnung der Dinge unvermeidlich einer Anweiſung bedürfen, daß hier nur von einem 
geweſen, und unmöglich hätten fie fo umhergetrieben gewöbnlichen ost nvor, nicht von dem beil. Abend⸗ 
werden können, batten fie auf die prophetiſchen mahl, und noch viel weniger von einer communio 
Ankündigungen von dem leidenden Meſſias gehörig sub una specio die Rede iſt, welche römiſche Aus⸗ 
geachtet. — Und (alſo) zu ſeiner Herrlichkeit ein⸗ | leger, z. B. Sepp. III, S. 656, mit einer Vernfrng 
ehen. Was ihnen unvereinbar mit der Herrlich⸗ auf dieſe Stelle beweiſen wollen. Vielmehr würde 
eit des Meſſias geſchienen hatte, war gerade der man hier einen Beweis finden können, daß die 
verordnete Weg dazu. Der Herr will nicht ſagen, «4d rov dg ron (V. 35) im Neuen Teftamente 
daß er nun ſchon in ſeine Herrlichkeit eingegangen in der Regel nicht daſſelbe wie das Nachtmahl des 
fet (Kinkel u. A.), ſondern redet als Einer, der zu Herrn iſt. Der Galt nimmt einfach auf Grund einer 
dieſer Herrlichkeit jetzt in fofern näber gekommen | ſtillſchweigend anerkannten Superiorität die Stelle 
iſt, als er das Leiden ſchon hinter ſich ſieht (supple: des Hausvaters ein und ſpricht das gewöbuliche 
dei, Mever); æige lei, Bezeichnung der Herrlich⸗ Dankgebet aus, zu welchem nach dem jüdiſchen 
keit als eines himmliſchen Zuſtandes. Ritus ausdrücklich drei, welche zuſammen eſſen, 
10. Und anfangend, aogdueros. Emphatiſche verpflichtet find. S. Berac. f. 45, 1. Aber ob er 


wartete. 


Andeutung des Succeſſiven, ſo daß er mit Moſes 


anfing und darnach ferner zu allen Propbeten Über⸗ 
ging, um ihnen nachzuweiſen, was in dieſen Schrif⸗ 


etwas Eigenthümliches in der Art und Weiſe des 
Brodbrechens und Segnens hat, das ſie an ibr Zu⸗ 
ſammenſein mit dem Meiſter in früberen Tagen 


ten auf ſeine Perſon oder fein Werk ſich bezöge. erinnert, oder ob fle jetzt in ſeinen geöffneten Hän⸗ 


Freilich, „es wäre zu wünſchen, daß wir wüßten, 
welche Weißagungen auf Jeſu Tod und Verberr- 


den die Wundenmaale entdecken, oder ob er ſelbſt 
ſie auf ein vor ſeinem Sterben geſprochenes Wort 
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Wort zurückweiſt, genug, jetzt werden ihre Augen Antiphonie, welche Gott gemacht hat.“ Lange. Sie 
5 46 2 ginvoxd noa, nach dem Gegenſatz mit antworten dann ihrerſeits mit der Erzählung deſ⸗ 

16 Andeutung einer plötzlichen, durch den Herrn | fen, was ihnen auf dem Wege geſchehen (V. 35), 
ſelbſt bewirkten Oeffnung ihrer Augen, zu welcher und wie der Herr von ihnen erkannt wäre bei (4, 
er ſich (V. 35) als Mittel des Brodbrechens bedient nicht gerade am Brodbrechen (was weniger zu der 
batte. In Folge deſſen erkennen fie jetzt den bis wunderbaren Darflelung V. 31 paſſen würde). 
auf dieſen Augenblick noch ganz Unbekannten, ſo | So verleben fie eine Stunde feliger Nachfeier, die, 
daß ſie nicht nur von der Identität dieſer Perſon ohne daß ſie es wiſſen, wiederum die Vorbereitung 
mit Jeſu von Nazareth völlig überzeugt find, ſon⸗ zu einer Abenderſcheinung wird, V. 36. 
dern ihn zugleich auch innerlich kennen in ſeiner 16. Und iſt dem Simon erſchienen; vgl. 1 Kor. 
ganzen Würde und Größe. — Und er ward un⸗ 15, 5. Es iſt kein Grund vorhanden, dieſes 0 
ſichtbar vor ihnen, aparroc dycvero, ex ipsorum von einem nur flüchtigen, augenblicklichen Sehen 
oculis evanuit. Nicht an und fiir fic) vielleicht zu verſtehen, wie Stier z. d. St. will. Obne Zwei⸗ 
(ſ. Meyer z. d. St.), ſondern im Zuſammenbang i fel müſſen wir hier an eine Erſcheinung denken, 
alles deſſen, was wir ſerner über die Leiblichkeit welche nicht weniger, als z. B. die den Weibern zu 
des auſerſtandenen Erlöſers vernehmen, ſcheint der Theil gewordene, dieſen Namen verdient. Er war 
Ausdruck allerdings ein plötzliches Verſchwinden, alſo der Erſte von allen Jüngern, dem das Vor- 
Unſichtbarwerden des Herrn auf außerordentlichem recht zu Theil wurde, nach Chryſoſtomus: % av- 
Wege, nicht avroic, ſondern az’ avray (Beza) zu deace tovtm nowrm, ty unit avtov no- 
erkennen zu geben, wobei freilich nicht braucht aus⸗ Povrre ideiv, oder uahsota yontorre. Jedenfalls 
geſchloſſen zu werden, daß der Herr dazu die Ver⸗ war dieſe Erſcheinung diejenige, welche der der 
wirrung und Freude des erſten Augenblicks nach Emmausjünger vorhergegangen war, nachdem 
der Entdeckung benntzte. S. unten die dogmatiſch⸗ Petrus ſchon das freundliche xai ra Hero (Mark. 
chriſtol. Grundgedanken. 16, 7) vernommen hatte. Von Furcht und Hoff- 

13. War nicht unſer Herz brennend in uns, nung umhergejagt, war er wahrſcheinlich außer⸗ 
xacousyyn. Ausdruck der außerordentlichen Gee halb der Stadt in der Einſamkeit umhergeirrt. 
mütbs bewegung, Pf. 39, 4; Jer. 20, 9. Wenn Vielleicht war er gerade von dem Beſuch des Gra⸗ 
man die Emmausjünger hätte fragen können, ob bes zurückgekommen, welchen Lukas V. 12, Joh. 
fle einen affectus gaudii, spei, desiderii oder B. 2— 10 beſchrieben hat, und fragt ſich, ob, ſelbſt 
amoris gemeint bätten, worüber die Ausleger wenn der Meiſter wieder im Leben iſt, auch Hoff⸗ 
ſtreiten, dann würden fie vielleicht eine ganz be: nung fei, daß er ihn ſehen werde — als ihm das 
friedigende Antwort ſchuldig geblieben ſein. Ge⸗ böchſte Piet Theil wird. Was dabei zwiſchen 
nug, fie wollen ausdrücken, daß ſie ein ungekann⸗ ihm und dem Meiſter vorgefallen, iſt ein heiliges 
tes, überwältigendes Gefühl auf dem Wege wäh⸗ Geheimniß zwiſchen Beiden geblieben, das ſelbſt 
rend der Belehrung des Herru gehabt hatten ſeine Mitapoſtel nicht zu erforſchen geſucht, fondern 
(loquebatur nobis, id plus est quam nobis- | vielmehr reſpektirt haben. Indeſſen iſt auch bier- 
cui, Bengel) und ſchon daran den Herrn hätten durch die ſpätere Erſcheinung an dem See Tiberias 
erkennen müſſen, ſo daß es ihnen jetzt ſelbſt unbe⸗ und die Wiedereinſetzung in ſein Apoſtelamt doch 
greiflich iſt, daß ihre Augen ſich nicht früher ge⸗ für Petrus nicht überflüſſig geworden, und müſſen 
öffnet haben. Es iſt ein gutes Zeichen für ihr in⸗ wir alſo in fofern den Troſt und die Erquickung, 
neres Wachsthum, daß in dieſem Augenblicke nicht welche ibm in dieſer Stunde gegeben wurde, fiir 
das Brodbrechen, ſondern das Oeffnen der Schrift | eine vorläufige, obwohl ſchon reiche und ſegens⸗ 
am meiſten vor dem Auge ihrer Erinnerung ſteht. volle halten. 

1 Zur fetbigen 5 Tag bat wohl 
noch weiter geneigt, als V. 29, aber wäre es * 
auch ſchon Mitternacht, ſie müſſen jetzt noch nach Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 
Jeruſalem zurück, um die frohe Botſchaft zu ver⸗ 1. Die Erſcheinungen des auferſtandenen Herrn 
künden. Was die Weiber auf ausdrücklichen Befebl waren für ſeine erſten Jünger von ganz unſchätzba⸗ 
des Engels und Magdalena auf den Befehl des rem Werthe. Ihr Verſtand wurde dadurch theils von 
Herrn thun, das führen fie aus auf Antrieb ihres Zweifel, theils von ſchädlichen Vorurtheilen geheilt; 
Herzens. Auch die Mablzeit laſſen ſie wahrſchein⸗ ihr Herz wurde dadurch getröſtet, da es durch Trau⸗ 
lich unberührt (vergl. Job. 4, 31 34) und kennen rigkeit, Schuldgefühl und Sorge für die Zukunft be⸗ 
nunmehr fein höheres Bedürfuiß, als gemeinſchaft⸗ ſchwert war; ihr Leben wurde dadurch geheiligt zu 
lich das Geſchehene kund zu thun. Wie gewöhnlich, einem Leben geiſtlicher Gemeinſchaft mit ihm, gemein⸗ 
fo wird auch hier die Arbeit der Liebe mit neuem ſamer Liebe unter einander, krafwoller Thätigkeit 
Segen belohnt; da fie kommen, um zu geben, em- und unwandelbarer Hoffnung. Die vierzigtägige Bee 
pfangen fie ſür ihren Glauben eine unerwartete riode nach der Auferweckung des Herrn war zugleich 
und erſebnte Stärkung. Hier haben wir in der die zweite Periode in der Bildungs- und Entwick⸗ 
That einen der wenigen Fälle, wo man im Eruſt lungsgeſchichte ſeiner Apoftel, die merklich verſchieden 
würde zweiſeln können, ob es ſeliger geweſen fet, | von der erften war. 
u geben oder zu empfangen. | 2. Die Erſcheinungen des Auferſtandenen bieten 

15. Die Elfe verſammelt. Wie aus Joh. 20, 19 einerſeits eine merkwürdige Uebereinſtimmung, an⸗ 
hervorgeht, ber verſchloſſenen Thüren, die aber bald drerſeits eine merkwürdige Verſchiedenheit dar. Alle 
den noch fo ſpät Einlaß begehrenden Brüdern gee kommen darin überein, daß fie in den Bereich der 
öffnet werden. Da werden fie zum Gruß mit dem Sinne fallen, in mehr eder weniger geheimnißvoller 
Jubeltone empfangen: „Der Herr iſt wabrhaſtig Weiſe anfangen oder endigen, und die Tendenz ha⸗ 
auferſtanden und Simoni erſchienen!“ „Einer der ben, zu zeigen, wie der Herr wirklich lebe und für 
herrlichſten Momente in der Oſtergeſchichte, eine eine Freunde noch immer derſelbe ſei, als vor ſeinem 
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Tode. So können ſſie denn auch alle im vollſten 
Sinne des Wortes e ſeiner Herrlichkeit, 
bald ſeiner Liebe, bald ſeiner Weisheit, dann wieder 
ſeines Wiſſens oder ſeiner Treue genannt werden. 
Doch hat jede Erſcheinung zugleich wieder etwas, was 
fie vor anderen charafterifirt, gleich wie die Farben 
des Regenbogens von einander verſchieden ſind und 
doch in einander verſchmelzen. Vor Magdalena ge⸗ 
braucht der Erſtandene keine Speiſe, ſie erkennt ihn 
ſchon an einem einzigen Worte. Die Belehrung über 
die Schriften, welche den Emmausjüngern zu Theil 
wird, empfängt Thomas nicht ebenfalls; ſein Un⸗ 

laube entſprang aus einer anderen Quelle und of ⸗ 
ſenbarte ſich in einer andern Weiſe als der ihrige. 
Nur eine Erſcheinung (Joh. 21. 1—14) iſt von einem 
Wunder begleitet, in den andern ſteht der Erſtling 
aus den Todten ſelbſt als das Wunder der Wunder 
vor uns. Einmal belehrt er die Irrenden vor, ein 
anderes Mal nach der Stunde des Wiederſehens: 
hier zuckt ſeine Erſcheinung wie ein Blitzſtrahl vor⸗ 
bei, dort gleicht ſie dem ſanften, lieblichen Glanze der 
Morgenſonne. Der Maria gegenüber ſehen wir ihn 
inſonderheit in ſeinem hohenprieſterlichen, vor den 
Emmausjüngern in ſeinem prophetiſchen Charakter 
erſcheinen, während er ſich in der Abenderſcheinung 
als der König des Gottesreiches offenbart, der ſeine 
Geſandten legitimirt und abfertigt. Auch die Geſtalt, 
in der er zu ſeinen Jüngern kommt, iſt verſchieden 
(Mark. 16, 12), ebenſo der Weg, auf welchem er ſie 
überzeugt, daß er lebt. Alle ſind für ſeine Erſcheinung 
auf verſchiedene Weiſe vorbereitet, aber Jeder findet 
in dem Zuſammentreffen wiederum ein individuelles 
Bedürfniß befriedigt. Mit den Emmaunsjüngern geht 
er einen 60 Stadien langen Weg; an den Weibern 
ſchwebt er langſam vorüber, wie eine Erſcheinung 
aus einer höheren Welt. Die Erſcheinung vor Ma⸗ 
ria und den Weibern trägt Seitens des Herrn den 
zarteſten, die vor den Jüngern ohne und mit Tho⸗ 
mas den rugigften, die vor Jakobus, vor Petrus, an 
dem See von Tiberias den geheimnißvollſten, die 
auf dem Berge in Galiläa (= der vor den 500 Brü⸗ 
dern, 1 Kor. 15, 6) den erhabenſten, die vor den 
Emmausjüngern den menſchlichſten Charakter. Kein 
Wunder, daß Johannes die Erſcheinungen des Herrn 
unter dem allgemeinen Begriff ſeiner onueta (Joh. 
20, 30) zuſammenfaßt, und daß die Geſchichte dieſer 
verſchiedenen i zu jeder Zeit als eine 
der mächtigſten Stützen für unſern Glauben an die 
ee Realität der Auferſtehung betrachtet wor⸗ 


n iſt. 

3. Die Erſcheinung vor den Emmausjüngern trägt 
in der ganzen e ein inneres Gepräge der 
Wahrheit, das beſſer gefühlt als beſchrieben werden 
kann. Die Viſionen⸗Hypotheſe ſcheitert nothwendig 
an dieſer Erzählung, welche in ihrer eigenthümlichen 
Feinheit und Schönheit entweder ganz Wahrheit 
oder Frucht eines raffinirten Betrugs, einer künſt⸗ 
leriſch ſchöpfenden Tendenz iſt, wobei es am Ende 
gar unmöglich iſt, noch an einige bo na fides bei 
dem Erzähler zu denken. Innere Unmöglichkeiten 
enthält übrigens die Erzählung nur für — die na⸗ 
turaliſtiſche Miraculophobie. Es iſt unbillig, die 
kurze Notiz (Mark. 16, 12. 13) von Wort zu Wort 
mit dem ausführlichen Berichte des Lukas kontroliren 
pu wollen; das aber iſt deutlich genug, daß Beide 

ſſelbe erzählen, und was den Streit zwiſchen Luk. 
24, 34 und Mark. 16, 13 betrifft, ſo muß man doch 
ganz und gar fremd fein auf pſychologiſchem Gebiet, 
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wenn man nicht einſehen könnte, wie in einem Kreiſe 
lang dieſem in wenigen Augenblicken Glauben und 

uglauben ſich die Herrſchaft ſtreitig machen konnten. 
Nimmt man entweder an (Bengel), daß ſie anfäng⸗ 
lich (Lukas) geglaubt und ſpäter (Markus) gezweifelt 
haben, oder umgekehrt (Calvin), keinenfalls wird 
etwas Anſtößiges in der Darſtellung ſein, daß die 
Elfe und die mit ibnen waren die Emmausgänger 
anfänglich mit gläubiger Freude empfingen, aber doch 
noch, 5 lange de nicht ſelbſt ben Meiſter geſehen hat⸗ 
teu, von ſo vielen Einwendungen und Zweifeln be⸗ 
wegt wurden, daß der Herr ihnen in relativem Sinne 
ihre axcoréa vorwerfen konnte, Mark. 16, 14. Wer 
einzig und allein Worte preßt, ohne die Geiſter zu 
prüfen, wird niemals die tiefen Harmonieen der 
Oſtergeſchichte verſtehen. Bemühen wir uns, das 
Letztere zu thun, ſo finden wir in der Ausführlichkeit, 
womit Kleopas von ſeinem Hoffen und Fürchten re⸗ 
det, in der nur halb verſtändlichen Erwähnung des 
dritten Tages, in der rückſichtsloſen Beurtheilung 
ihrer Hohenprieſter und Aelteſten einem ganz und 
ed Unbekannten gegenüber, in dem Worte von dem 

rennenden Herzen ꝛc. eine ſolche Wahrheit, Friſche 
und Natürlichkeit, daß man ſich kaum zurüdhalten 
kann, das apoſtoliſche Wort, 2 Petr. 1, 16, auch auf 
dieſes Blatt der Auferſtehungsgeſchichte zu ſchreiben. 
Daſſelbe kann hinſichtlich der Erſcheinung vor Petrus 
gelten; leider fehlt uns ein näherer Bericht in Betreff 
dieſes ganz einzigen Auftrittes, des Pinſels eines 
Raphael würdig, aber einigen Erſatz für dieſen Man⸗ 
gel bietet uns doch die Erinnerung dar, daß die Spar⸗ 
ſamkeit des Evangeliſten gerade bei dieſem Punkte, 
deſſen Ausſchmückung für den Erdichter eine beinahe 
unwiderſtehliche Verſuchung ſein mußte, einen neuen 
Beweis für ſeine Treue und Glaubwürdigkeit liefert. 
Denſelben inneren Charakter zeigt jede Erſcheinung, 
wenn . näher betrachtet, in höherem oder ge⸗ 
ringerem Maße. Und weit entfernt, daß die Kraft 
dieſes Beweiſes durch den oft wiederholten Einwand 
würde geſchwächt werden können, weßhalb ſich der 
Herr nicht ſeinen 1 gezeigt habe (ſiehe ſchon 
Origenes, contra Celsum II., cap. 63 und ſonſt), 
iſt gerade dies eine neue Probe ſeiner Heiligkeit, Weis⸗ 
heit und Liebe. Seine Heiligkeit konnte nicht anders, 
als diejenigen, welche dem Lichte der Welt bis zum 
Tode Widerſtand geleiſtet hatten, dieſer Ehre unwür⸗ 
dig achten. Seine Weisheit verbot ihm, ſie durch eine 
äußere Erſcheinung zu einem Glauben zu zwingen, 
der ſie im beſten Falle mit neuen irdiſchen Erwar⸗ 
tungen erfüllt haben würde, während er außerdem 
deutlich genug vorherſah, daß keine Erſcheinung vor 
Kaiphas, vor den Hohenprieſtern, oder vor den 
Oberſten die gewünſchte Abſicht erreichen würde; 
vergl. Luk. 16, 31; Joh. 12, 10; Matth. 28, 11—15. 
Ja ſeine Liebe offenbart ſich auch darin, daß er die 
volle Herrlichkeit ſeiner Auferſtehung vor den feind⸗ 
lichen Augen bedeckt. Daß man den Sohn Gottes in 
ſeiner Knechtsgeſtalt nicht angenommen, konnte noch 
vergeben werden, hätte man ihn aber im Glanze 
ſeines neuen Lebens geſchaut und ihn dennoch hart⸗ 
näckig verworfen, ſo hätte dies nur durch ein unwi⸗ 
derrufliches Urtheil vergolten werden können. Mit⸗ 
hin würde der Herr, wenn er erfolglos vor ſeinen 
Feinden erſchienen wäre, die Predigt des Evangeliums 
unter ihnen ganz unmöglich gemacht haben; denn 
wie hätte er ſeine Geſandten, unbeſchadet ſeiner Würde 
und mit Hoffnung auf einige Frucht, nochmals zu 
denen ſenden können, die nach reiflicher Ueberlegung 
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ihn abermals verachtet und von ſich geſtoßen hätten? 
Würde nicht vielmehr eine Erſcheinung vor ihnen 
mit der eigenthümlichen Natur und dem beſonderen 
Ziel ſeines neuen Lebens direkt in Streit geweſen 
ſein? Und würde denn wirklich das Zeugniß des 
Sanhedrin für irgend Jemand annehmbarer gewe⸗ 
ſen ſein, als das der Jünger, deren beharrlicher Un⸗ 
glaube an die Thatſache ſeiner Auferſtehung nur nach 
vieler Mühe überwunden wurde, und uns daher je⸗ 
denfalls verbietet, fie in dieſem Punkte für abergläu⸗ 
biſch zu halten? Nehmen wir dies Alles zuſammen, 
ſo iſt in der That nicht ein einziger Grund vorhan⸗ 
den, weßhalb in der Kirche des Herrn der Jubelton: 
„der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden “ im geringſten 
ee ertönen ſollte, als an dem erften Oſter⸗ 
nd. 


4. Die Erſcheinung vor den Emmausjüngern iſt 
einer der ſtärkſten Beweiſe für den hohen Werth, den 
der Herr auf die prophetiſchen Schriften und auf die 
Vorherverkündigungen ſeines Leidens und feiner 
8 legt. Wer entweder das Beſtehen oder die 

ichtigkeit dieſer vaticinia leugnet, befindet ſich nicht 
nur mit der gläubigen Kirche aller Jahrhunderte, 
ſondern auch mit dem Herrn ſelbſt in entſchiedenem 
Widerſpruch. 

5. Der ganze Umgang des Herrn mit dieſen Jün⸗ 
ern hat einen ſtarken ſnmboliſchen Charakter, den 
ie chriſtlichen Asceten und Homileten jederzeit mit 

ſichtbarer Vorliebe au's Licht geſtellt haben. S. unten. 

6. „Wenn Jeſus in der Aufechtung die Augen 
hält, daß die Seele ihn nicht erkennen kann noch muß, 
das iſt gut, deun es wird ſchon Licht, Freude und 
Troſt folgen; wenn aber der Süuder ſich ſelbſt die 
Augen hält und Jeſum nicht erkennen will, das iſt 
ſchlimm, denn er läuft in Gefahr der ewigen Ver⸗ 
blendung und Finſterniß.“ Starke. N 


Homiletiſche Andeutungen. 


Siehe, wie fein und lieblich iſt es, daß Brüder ein⸗ 
trächtig bei einander wohnen! ‘Hj. 133, 1. — Der 
Weg von Jeruſalem nach Emmaus ein Irrweg, 
worauf der auferſtandene große Hirte der Schafe 
(Hebr. 13, 20) das Verirrte ſucht. — Worüber ſpre⸗ 
chen Jünger des Herrn am liebſten, wenn ſie ver⸗ 
traulich zuſammen ſind? — Der lebendige Chriſtus 
der Dritte in jedem chriſtlichen Freundſchaftsbunde. 
— Jeſus iſt uns ſchon nahe, auch wenn wir ihn noch 
ferne glauben. — Der unſichtbare Zeuge unſerer ver⸗ 
borgenen Freundesgeſpräche. — „Warum ſeid ihr 
traurig?“ Dies die Frage, womit der Auferweckte 
am Feſte ſeiner Auferſtehung zu allen Mühſeligen 
und Beladenen kommt. — Das Offenkundige der 
Geſchichte des Herrn ein handgreiflicher Beweis ihrer 
Wahrheit. — Der Herr verlangt das volle Ver⸗ 
trauen ſeiner Jünger nicht um ſeiner ſelbſt willen, 
ſondern um ihretwillen. — Jeſu prophetiſche Sen⸗ 
dung uicht weniger durch ſeine Worte als durch ſeine 
Thaten beglaubigt. — Die Klage der getäuſchten 
Hoffnung: 1) wie ſchmerzlich ſie klingt, wenn der 
Herr im Tode geblieben; 2) wie ſchnell ſie verſtummt, 
wenn es offenbar wird, daß er wahrlich auferſtanden 
iſt. — Die Liebe zu dem Herrn ſtärker als der er⸗ 
ſchütterte Glaube und die vereitelte Hoffnung. — 
Ihn ſahen ſie nicht: 1) der tiefſte Schmerz des Oſter⸗ 
morgens, 2) die Quelle der höchſten Oſterfreude. — 
Wie gut es iſt, mit ſeinen ungläubigen Bedenken und 
Klagen nicht von Jeſu weg, ſondern gerade zu ihm 


hin zu gehen. — Die Beſtrafungen des auferſtande⸗ 
nen Herrn nicht weniger lieblich als ſeine ſchönſten 
Heimſuchungen. — Unverſtand auf 1 Ge⸗ 
biet aus ag vee des Herzens geboren. — Die Ein⸗ 
ſeitigkeit im Glauben. — Die Schritt kann nicht ge⸗ 
roche werden, Joh. 10, 34. — Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Leiden und Herrlichkeit für Chriſtus 
und den Chriſten: 1) Das Leiden bahnt den Weg 
zur Herrlichkeit; 2) das Leiden verwandelt ſich in 
Herrlichkeit; 3) das überſtandene Leiden erhöhet noch 
den Genuß und den Werth der Herrlichkeit. — Wort 
und nit 1) Man muß die Schrift ſchon kennen, 
ſoll der Herr fie uns erklären; 2) der Herr muß fie 
uns erklären, ſoll man die Schrift gut verſtehen. — 
Die ſchwerſten Prüfungen des Glaubens gehen oft 
den herrlichſten Gnadenheimſuchungen unmittelbar 
vorher. — „Wenn lauter Nein erſcheinet, iſt lauter 
Ja gemeinet.“ Woltersdorf. — „Bleibe bei uns ꝛc.“ 
Schöner Text am Sylveſterabend, beim letzten Abend⸗ 
mahl des Jahres, und wanu nicht? — Was dieſe 
Bitte 1) vorausſetzt, 2) verlangt, 3) erwirbt. — Das 
Gebet in den Abendſtunden 1) des Tages, 2) des 
Gottes reiches, 3) des Lebens. — Der Herr läßt ſich 
nicht vergeblich anrufen. — Noch müſſen unſere Augen 
eöffnet werden, ſollen wir den Lebensfürſten recht 
ennen lernen. — Noch offenbart ſich der Herr den 
Seinen überraſchend, unverkennbar, aber doch oft 
für kurze, ease Augenblicke. — Wie der Herr ſich 
noch ſeinen Jüngern offenbart im e 
(Abendmahlsfeier auf Oſtern). Dabei läßt ſich nach⸗ 
weiſen, wie der auferſtandene Herr beim Abendmahl 
1) noch gleiche Jünger ſucht, 2) noch gleiches Be⸗ 
dürfniß erfüllt, 3) noch gleiche Geſinnung verlangt, 
4) noch gleiche Ueberraſchun bereitet als bei und nach 
ſeiner Erſcheinung vor den Emmausjüngern. — Das 
brennende Herz des ächten Jüngers des Herrn. — 
Die Gemeinſchaft der Heiligen ) ſehnlichſt geſucht, 
2) ſelig genoſſen, 3) reichlich belohnt. — Die Erſchei⸗ 
nung vor dem Petrus 1) eine Probe der Liebe Jeſu; 
a. Jeſus erſcheint dem gefallenen Petrus, b. dem 
Petrus zuerſt, c. dem Petrus allein. 2) Eine un⸗ 
ſchätzbare Wohlthat für Petrus; ſie ſchenkte ihm 
a. Licht ſtatt Finſterniß, b. Gnade ſtatt Schuldgefühl, 
e. Hoffnung ſtatt Furcht. 3) Eine willkommene 
Freudenbotſchaft für die Emmausjünger; jie diente, 
a. ihren Glauben zu ſtärken, b. das erhalten Aller 
im Verhältniß zu Petrus zu beſtimmen, e. ſie auf nahe 
neue Offenbarungen vorzubereiten. 4) Eine Schule 
für uns; a. des Glaubens, b. der Liebe, o. der Hoff⸗ 
nung. — Chriſtus unſer Leben. 1) Was das Leben 
ohne Chriſtum fein würde, V. 13 — 24; 2) was es 
durch Chriſtum werden kann, V. 25 —31; 3) was es 
für Chriſtum werden muß, V. 32—35. — Der le⸗ 
bendige Chriſtus der beſte Führer. Komm und ſiehe, 
wie er die Seinigen 1) freundlich aufſucht, 2) lieb⸗ 
reich anhört, 3) gnädig belehrt und beſtraft, 4) weis⸗ 
lich prüft. 5) unbeſchreiblich überraſcht und erfreut. 
— Die Art und Weiſe, in der der Herr ſich den Em⸗ 
mausjüngern offenbart, eine Weißagung von der 
Ueberraſchung, welche er in dem Himmel für die Sei⸗ 
nigen bewahrt. — Die zurückkehrenden Emmausjün⸗ 
ger lehren uns 1) dankbar zurückſehen, 2) liebevoll 
uns umſchen, 3) hoffnungsvoll empor- und voraus- 
ſehen. — O mein Herr Jeſu, dein Naheſein ꝛc. 
Starke: Nov. Bibl. Tub.: Wo man von Jeſu 
redet und ſeines Todes, ja ſeiner Auferſtehung ge- 
denkt, da lebt er. — Canſtein: Weſſen das Herz 
voll iſt, deſſen geht der Mund über. — In Traurig⸗ 
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keit und Anfechtung ſcheint Chriſtus nicht gegenwär⸗ unſerer Lebensreiſe. — Das neue Leben der Jünger 
tig zu ſein, aber er iſt doch da; wir kennen ihn nur Jeſu nach ſeiner Auferſtehung als Vorbild des künf⸗ 
nicht. — Bei ſchwermüthigen Leuten muß man im⸗ tigen ſeligen Lebens. — Der Fortgang vom ſchwachen 
mer auf den Grund gehen, wenn man ſie heilen und zum ſtarken Glauben. 
eſund machen will. — Ach daß Chriſtus nicht unter Zur Perikope. Arndt: Die zwiefache Oſter⸗ 
o vielen Chriſten ein Fremdling wäre! Feb. 1, 26. feier 1) derer, deren Augen gehalten, 2) derer, deren 
— Ein vertraulicher Umgang der Lehrer und Zuhö⸗ Augen 8.405 find. — Rudelbach (Bibl. Wegwei⸗ 
rer bleibt nicht ungeſegnet. Wollen große Leute ſer II, S. 40 ff.): Die ſeelengewinnende Kunſt Jeſu. 
nichts Böſes von ſich ane t haben, fo müſſen ſie auch — Chr. Palmer: Woran erkennen wir die Natur 
nichts Böſes thun. — Brentius: Glauben und des lebendigen Heilandes, obwohl wir ihn nicht ſe⸗ 
Unglauben haben ſonderlich in der Stunde der An⸗ hen? — Braſt berger: Der ſelige Fer Je einer 
fechtung einen harten Kampf. — Die Seele will Je- Seele, die es weiß und glaubt: der Herr Jeſus iſt 
ſum ſelber haben. — Den Irrenden gehört nicht eher wahrhaftig auferſtanden. — Freſenius: Wahre 
Troſt, als bis ſie zur gründlichen Erkenntniß ihrer | Chriſten als geiſtliche Pilgrimme, die bald ſchwach 
lic gekommen ſind. — Nova Bibl. Tub.: Nichts | find, bald ftarf werden. — Ahlfeld: Die Pilger am 
iſt ſchwerer als Glauben. — Der Grund unfers Glaus Oſterabend. — Palmer: Die Führungen, die der 
bens ſind bie prophenſchen Schriften, 2 Petr. 1, 19. auferſtandene Heiland ſeinen Jüngern angedeihen 
— Hedinger: Die Sonne iſt zwar klar, aber kei⸗ läßt. — Souchon: Jeſus verſcheucht die Traurig⸗ 
nem Blinden. — Chriſtus ift der beſte Ausleger der keit. — Stier: Wann darfſt und ſollſt du glauben, 
Heil. Schrift. — Der Gang dieſes Lebens mag fo daß der auferſtandene Heiland dir beſonders nahe ift? 
beſchwerlich fein als er will, wir kommen doch end. Dr. W. Hoffmann (B. 26): Das göttliche 
lich an das Ziel. — Langii Opera: O wie rar find | Müſſen. — Rieger: Der auferſtandene Heiland 
die Exempel derer, welche eine Beſtrafung alſo an⸗ ein Reiſegefährte, der ſich gewißlich gern zu uns gee 
nehmen, daß fie darum einen Lehrer lieber haben foll- ſellt, und auf was Weiſe er ſich zu uns gefellt. — 
ten. — Das Gebet iſt ein feſter Strick, welcher den Dietz: Der allmähliche Aufgang des Oſterlichtes in 
Allmächtigen hält, der auch gern gehalten will ſein. der Seele des Menſchen. 1) Wie das Leben ohne 
— Geöffnete Augen des Verſtandes unterſcheiden Oſterlicht fo traurig iſt; 2) was dem Oſterlichte den 
eiſtliche Menſchen von natürlichen. — Wo ſich Je⸗ Weg zu unſeren Herzen verſperrt; 3) wie es in der 
us verbirgt, da iſt es en aufzuſtehen und weder Seele des Menſchen öſterlich zu dämmern anfängt; 
Ruhe noch Freude zu hoffen, bis man ihn wieder ge⸗ 4) wie das volle Oſterlicht in ſeiner Seele aufgeht. 
funden. — Auch Ungläubige können noch Gläubige — Bobe: Der Verkehr des Auferſtandenen mit den 
werden; man verachte nicht, was da ſchwach ift. — Jüngern von Emmaus als eine Andeutung, wie wir 
Ein jeder Chriſt, an dem Gott Großes gethan, iſt den Herrn ſuchen und finden follen. — Burk: Das 
ſchuldig, ſolches zu erzählen. — Luther: Erkennet erwünſchte Bleiben des Herrn bei ſeinen Gläubigen. 
doch, wie Gott die Seinen ſonderlich führet. — Das heilige Geſchäft des lebendigen Jeſu. — von 
Heubner: Die Liebe zum Auferſtandenen iſt das Harleß: Der Weg zum Glauben an den Aufer⸗ 
rechte Band der Freundschaft — Jeſus iſt oft nicht ftandenen. — Rautenberg: Oftern auf unferem 
unter uns, weil wir von ihm nicht reden. — Oft iſt Wege durch die Welt. Es wird hier Oſtern, indem 
uns Gott lange verborgen und ſeine Wege räthſel⸗ der Auferſtandene 1) ſich zu uns geſellt, 2) uns zu⸗ 
haft. — Jeſus weiß gar wohl, was dich drückt. — rechtweiſt, 3) uns Kraft zur Heimkehr ſchenkt. — Sol⸗ 
Jeſus lockt den Jüngern das Bekenntniß ihres Glau⸗ len wir den Auferſtandenen auch nöthigen, bei uns 
bens ab. — Wer nur in irdiſchen Hoffnungen lebt, zu bleiben? — Frede: Von Jeruſalem nach Em⸗ 
täuſcht ſich. — Die Herzen der Menſchen hoffen, wo maus. Wir ſehen da 1) ſorgende Frager, 2) bren⸗ 
gar nichts zu hoffen iſt, und verzagen, wo die Hoff⸗ nende Herzen, 3) offene Augen. — Küſterman: 
nung ſich nahe zeigt. — Die 19 8 des Aufer⸗ Der Heilsweg unſrer Seele ein Emmausweg. Die 
ſtandenen tft der Preis ſeiner Leiden. — Die Frome Seele wandelt 1) ohne Chriſtum, dann 2) neben 
men find nie eifriger, halten niemals feſter an Gott, Chriſto, und 3) endlich in Chriſto. — Neſſel⸗ 
als wenn ſie fürchten, ihn zu verlieren. — Chriſtus mann: Die Auferweckung Jeſu in unſern Herzen. 
der beſte Troſt am Abend des Lebens, beſſer als Ci⸗ — van Ooſter zee: Nach Emmaus. Wie der 
cero de senectute. — Je mehr der Unglaube ſich Herr den Jüngern war 1) der geſtorbene Freund, 
ausbreitet, deſto mehr ſollen wir bitten, daß der Herr | dann 2) der theilnehmende Reichsgenoſſe, bald 
bei uns bleibe. — Aller Genuß wird durch Chriſtum 3) der ſorgſame Führer, ſodann 4) der willkom⸗ 
pate — Endlich kommt nach Prüfungen und mene Gaſt, endlich 5) der auferſtandene König des 


unkelheiten die ſelige Stunde der Offenbarung. — | Gottesreichs. — Wie es innerlich zu tagen anfängt: 


Es kommt eine Zeit, wo Jeſus nie wieder verſchwin⸗ 1) tiefe Finſterniß, 2) anbrechende Dämmerung, 
det. — Jeſu Worte entzünden das Herz; die Worte 3) Ad Morgenroth, 4) heller Sonnenſchein, 
der Chriſtus leeren Menſchen ſind kalt und kraftlos. 5) beſtändiger Tag. 

— Die Reiſe der Jünger nach Emmaus ein Bild 


24, 36—45. Evangelium Luca. 


2. Die Abenderſcheinung. (V. 36—45). 
(B. 36—47 Evang. am Oſterdienſtage; Parallele zu Mark. 16. 14— 18; Joh. 20, 19—23.) 


Während fle aber ſolches redeten, ſtand er felbft') in ihrer Mitte und ſagte zu 36 
ihnen: Friede fei mit euch?)! Beſtürzt aber und voll Furcht meineten ſie einen Geiſt 37 
zu ſehen. Und er ſprach zu ihnen: Was ſeid ihr erſchrocken, und warum ſteigen Ges 38 
danken in euern Herzen 3) auf? Sehet meine Hände und meine Füße, daß ich es ſelbſt 39 
bin; fühlet mich und ſehet, denn ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Gebeine, wie ihr ſchauet, 
daß ich habe. Und da er dieſes geſprochen, zeigte er ihnen die Hande und die Füße. 40 
“Da ſte aber vor Freude noch nicht glaubten und ſich verwunderten, ſprach er zu ihnen: 41 
Habt ihr etwas zu eſſen hier? Und fle gaben ihm ein Stück gebratenen Fiſch und 42 
etwas von einer Bienen⸗Honigwabe, und er nahm es und aß vor ihren Augen. — 43 
Er ſprach aber zu ihnen: Das find meine Reden“), welche ich zu euch ſprach, wäh⸗ 44 
rend ich noch mit euch war, daß [nämlich] Alles erfüllt werden müßte, was von mir 
geſchrieben ſteht im Geſetze Moſis und in Propheten und Pſalmen, Da öffnete er ibe 45 


nen das Verſtändniß, daß fle die Schrift verſtanden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Stand er ſelbſt u. ſ. w. Wie aus Joh. 20, 19 
hervorgeht, bei verſchloſſenen Thilren. Plötzlich 
ſteht er da, ohne daß Jemand weiß, wie er herein⸗ 
gekommen, % u,, id significantius quam in 
medium, Bengel. Sie vernehmen die Stimme, 
welche ſie aus Tauſenden wieder erkannt hätten, 
und die den gewöhnlichen Friedensgruß wieder⸗ 
holt, der aber von dieſen Lippen und in dieſem 
Augenblicke eine unendlich höhere Bedeutung hatte 
und die Jünger unwillkürlich an den Abſchieds⸗ 

ruß (Joh. 14, 27) erinnert. Mit dieſem Worte 
ängt die Abenderſcheinung des Erſtandenen an, 
die wir freimüthig die Krone aller ſeiner Erſchei⸗ 
nungen am Auferſtehungstage zu nennen wagen. 
Bis jetzt hat er individuelle Bedürfniſſe befriedigt, 
nun aber tritt er in den vereinigten Kreis, in die 
erſte Gemeinde der Seinigen. Keine Erſcheinung, 
die ſo lange und ſo ſorgfältig vorbereitet war als 
gerade dieſe; Alles, was ferner an dieſem Tage 
geſehen oder gehört wurde, es waren ebenſo viele 
einzelne Strahlen, die zuſammen in dieſen Mittel- 
punkt auslaufen mußten. In keiner Erſcheinung 
hat ſich denn auch der Herr mit ſo viel gewiſſen 
Kennzeichen (Apoftg. 1, 3) den Geintgen offenbart 
und den Unglauben feiner erſten Zeugen fo fieg- 
reich überwunden als hier. Für ihr ganzes inneres 
Leben, ja für die Gründung des Gottesreiches auf 
das leere Grab, als Grund- und Eckſtein, iſt die⸗ 
fer Abend von der höchſten Bedeutung und dem 
größten Werthe geweſen, und ſo kann es uns denn 


ſten Seite vor Augen und berichtet außerdem, daß 
Thomas ſich heute nicht in der Geſellſchaft befand. 
Lukas behauptet wiederum fetuen Charakter als 
Hiſtoriograph, indem er uns den äußeren Verlauf 
des hier Geſchehenen mittheilt und beſonders aus- 
führlich als Arzt die ſicht⸗ und fühlbaren Beweiſe 
für das neue Leben und die Leiblichkeit des Herrn 
angibt. Ohne ferner einen Unterſchied zwiſchen 
Stunden und Tagen zu machen, läßt er dieſe 
Abenderſcheinung, mit der ſür das äußere und in- 
nere Leben der Apoſtel Alles entſchieden war, mit 
den letzten Befehlen und dem ſegnenden Abſchied 
des Herrn zuſammenfließen. Die moderue Kritik, 
welche beweiſen wollte, daß der Herr nach Lukas 
noch am Tage ſeiner Auferſtehung gen Himmel 
gefahren und zwar nach Markus von einem ver- 
ſchloſſenen Zimmer aus, hatte hier alſo bei dem 
fragmentariſchen Charakter dieſer letzten Zeilen 
der evangeliſchen Geſchichte ein äußerſt leichtes 
Spiel, hat aber auch unzweideutig ihren Mangel 
an gutem Willen gezeigt, dieſe Fragmente zu einem 
geordneten Ganzen zu verbinden. Wir glauben, 
ganz in unſerm Rechte zu ſein, wenn wir des Lu⸗ 
kas Bericht über die Abenderſcheinung mit V. 43 
als geendigt betrachten und in V. 44 den Anfang 
der letzten Verheißungen und Vorſchriften ſehen, 
die der Herr ſeinen Jüngern nach allen Synop⸗ 
tifern kurz vor ſeinem Hingange von der Erde 
ertheilte. 

2. Beſtürzt aber und voll Furcht. Auch aus Joh. 
20, 20 geht hervor, daß die Jünger erſt daun froh 


werden, nachdem ihnen der Herr ſeine Hände und 


auch nicht wundern, daß nicht weniger als drei Seite gezeigt hatte, und daß ſie alſo noch einen 


Evangeliſten von dem hier Geſchebenen, Jeder auf, 
ſeine eigentbümliche Weiſe, Zeugniß geben. Mar⸗ 


kus, der ſichtlich ſchnell zum Ende eilt, thut dies 


Augeublick zuvor beſtürzt und erſchreckt waren. 
Selbſt die Art und Weiſe ſeines Cintretens mußte 
dazu beitragen, und wie ſebr ſie auch durch alle 


V. 14 nur kurz und geht V. 15 u. ff. zu dem all⸗ Ereigniſſe des Tages auf dieſes Zuſammentreffen 
gemeinen Schlußberichte über. Johannes ſtellt uns anfänglich vorbereitet waren, ſo mußte ſie dieſe 


das hier Vorgefallene von der innerlichſten, geiſtig⸗ 


Ueberraſchung doch um ſo ſtärker treffen, da die 


1) V. 36: Das Tnaove der Recepta, auch von Scholz aufgenommen, wird von vielen Zeugen, theils weggelaſſen 
theils jedoch goxi dafür geſetzt. Exvlikativer Zuſatz, durch den Anfang der Lektion hervorgerufen. 

2) Es iſt kein Grund vorhanden, dieſen Oſtergruß des Herrn hier mit Tiſchendorf als unächt zu betrachten. Was jedoch 
Lachmann überdies noch eingeklammert hat. éya) teu, u pofeiats , nach G. P. 2c. iſt wohl aus Joh. 6, 20 hers 


ubergenommen. 
7 


3) Ev 7 xaodia. Innerlich wabrſcheinlichere Lesart von Lachmann und Tiſchendorf nach B. D. Ital. 
4) Oi Aoyos mov. Tiſchendorf nach A. D. k. L. N. 83, Copt. Cantabr. 2c. 
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Botſchaft der Engel fie nach Galiläa hingewiefen 
hatte und ſie alſo keinenfalls auf ein Erſcheinen 
des Meiſters in ihrer Mitte noch dieſen Abend in 
Jeruſalem rechnen konnten. In ihrem Herzen 
herrſcht jetzt, gleichwie Abends in der Natur, ein 
Gemiſch von Licht und Finſterniß. Es iſt die Hoff- 
nungsloſigkeit des Geiſtes, die Verwirrung und 
Verſtimmung vom frühen Morgen nicht mehr. 
Das Bedürfniß, die mancherlei räthſelhaften, ja 
ſich widerſprechenden Erfahrungen dieſes Tages 
zuſammen zu beſprechen, hat ſie vereinigt. Bei 
Einigen iſt auf Simons Bericht ein Funke von 
Glauben im Herzen entſtanden: dieſe ſind es, 
welche mit Freuden die Emmausjünger begrüßen 
(V. 34). Bei Andern hält jedoch auch nach dem 
Berichte dieſer letzteren der Verſtand noch zögernd 
mit der Zuſtimmung deſſen zurück, was das Herz 
vor Allem verlangt. Zu dieſen Zweifeln tritt nun 
noch Furcht vor den Juden, bange Sorge für die 
Zukunft; Gründe genug für den Herrn, ſie bei ſei⸗ 
nem Erſcheinen (Mark. V. 14) auf ſeine eigen⸗ 
thümliche Weiſe zu beſtrafen. 

3. Was ſeid ihr erſchrocken? Mit dieſer Frage 
fängt die Beſtrafung des Unglaubens an. Sie 
glauben einen abgeſchiedenen Geiſt zu ſehen, der 
aus dem Hades zurückgekehrt tft, ein partracua, 
eine umbra in einen Scheinkörper gehüllt, und 
alſo gewiſſermaßen einen Todten; er will ihnen 
zeigen, daß er es ſelbſt iſt, der lebendig vor ihnen 
ſteyt, und dieſes nicht in einem ſcheinbaren, ſon⸗ 
dern in einem weſentlichen, obſchon anfänglich ver⸗ 
herrlichten Körper. Man muß ſich den unermeß⸗ 
lichen Abſtand zwiſchen der Stimmung des Herrn, 
der Frieden hat und Frieden gibt, vorſtellen und 
dem gegenüber die Empfindungen derjenigen, 
welche gleichſam mit zitternden Händen das ver⸗ 
meintliche Geſpenſt in die Geiſterwelt zurückſcheu⸗ 
chen wollen und durch ihren Unglauben dem Herrn 
den ſchönſten Abend ſeines Lebens trüben, — um 
den ganzen Werth der niederbeugenden Güte zu 
erkennen, mit der er ſich in dieſer Anrede zu den 
Kleingläubigen herabläßt. Er fragt fie, warum 
Gedauken, d. i. Bedenklichkeiten entmuthigender 
Art, zweifelnde und widerſtrebende Gedanken in 
ihren Herzen aufſteigen, da ſie doch ohne ſolche 
Grübeleien ihn fofort als ihren eigenen lebendigen 
Meiſter hätten erkennen müſſen. Und nun ermu⸗ 
thigt er ſie ſelbſt, das zu thun, was er Maria nicht 
einmal geſtattete. Um ſie nicht nur von der Reali⸗ 
tät, ſondern auch von der Identität ſeiner Erſchei⸗ 
nung zu überzeugen, will er, daß ſie ſeine Hände 
und Füße, ja ihn ſelbſt, an ſeinem Körper befüh⸗ 
len ſollen, und zwar ausdrücklich die entblößten 
Stellen, welche die Spuren der Kreuzeswunden 
tragen. „Aber nicht blos als die Zeichen ſeiner 
Kreuzigung für die Identität ſeines Leibes zeigte 
der Heiland ſeine Wunden, ſondern offenbar als 
Siegeszeichen, Beweiſe ſeines Triumphes über 
den Tod. Ferner alſo — und das iſt erſt der tiefſte 
Sinn zu ſeinem Eintrittsgruße gehörig — als die 
Friedenszeichen des Opfertodes, der vollbrach⸗ 
ten Verſöhnung.“ Stier. 

4. Zeigte er ihnen. Zu dem Worte fügte er alſo 
die That ſeiner Liebe. Wahrſcheinlich haben ſie jetzt 
wirklich die angedeuteten Stellen ehrſurchtsvoll be⸗ 
rührt. Darum konnte Johannes ſpäter mit Recht 
von dem ſprechen, was ihre Hände betaſtet haben 
(1 Joh. 1, 3), und wird es doppelt erllärlich, 


Evangelium Lucä. 


24, 36—45. 


warum Thomas ſo entſchieden gerade dies Zeichen 
verlangte. Er will in keiner Hinſicht hinter den 
Andern zurückſtehen. 

5. Da ſie aber vor Freude noch nicht glaubten. 
Ein tief pſychologiſcher Ausdruck, der die Hand 
des Evangeliſten⸗ Arztes verräth und uns das 
Ueberwältigende der Freude fühlbar macht, die 
Johannes (V. 20) nicht ohne indirekte Erinnerung 
an die Verheißung des Herrn (Kap. 16, 22) fo tref⸗ 
fend beſchreibt. Erſt war die Sache in ihren Augen 
zu ſchrecklich, um ſie glauben zu wollen; jetzt iſt fie 
ihnen zu herrlich, um ſie glauben zu können. Die 
Augſt vor doch noch ie Täuſchung iſt der 
letzte Damm, den der Strom der Freude noch 
hemmt. In einer ähnlichen Stimmung war viel- 
leicht Jakob, 1 Moſe 45, 26. — Nun es aber ſo 
weit gekommen, ruhet auch der Herr nicht, bis er 
ſein Werk an den Seinen ganz vollendet hat. 

6. Gebratenen Fiſch — — und Honigwabe, 
an meltoo. Bienenhonig, wie er in Paläſtina 
häufig in Felſenſpalten und hohlen Bäumen ge⸗ 
funden wird, ſo daß buchſtäblich von dem Lande 
geſagt werden konnte: ein Land, worin Milch und 
Honig fleußt; wohl zu unterſcheiden von dem 
Trauben- und Dattelhonig, der noch gegenwärtig 
allda vielfach bereitet und ausgeführt wird, und 
von dem wohl 1 Moſ. 43, 11 die Rede iſt. Die hier 
genannten Speiſen machten vielleicht die Ueber⸗ 
dleibſel der ſchon een ogee Abendmahlzeit der 
Jünger aus, die etwa während der letzten Tage 
in dem obern Saale des unbekannten Gaſlfreun⸗ 
des, in dem der Herr ſein letztes Paſcha gehalten, 
und anderswo in der Haupiſtadt einen beſtimmteu 
Vereinigungsplatz hatten. Der Einwand, daß in 
dem A. T. auch Engel gegeſſen hätten, ohne daß 
ſie einen wahren menſchlichen Körper beſeſſen, 
konnte jetzt nicht mehr in den Herzen der Jün⸗ 
ger aufſteigen, da das Betaſten vorhergegangen 
war. Ohne weiteres Zögern nimmt der Herr die 
Speiſe und ißt ſie vor ihren Augen, und ſie — ſie 
trinken indeſſen mit vollen Zügen aus dem Becher 
der ſeligſten Wonne. 

In dieſem Worte, in dieſer That und in die⸗ 
ſein Zeichen hat unſerer Meinung nach die Be⸗ 
ſtrafung des Unglaubens beſtanden, die Markus 
V. 14 in feiner ſummariſchen Angabe als charak- 
teriſtiſchen Beſtandtheil gerade dieſer Erſcheinung 
bezeichnet. Wir halten dies wenigſtens für viel 
wahrſcheinlicher, als daß der Herr noch nach und 
außer dem von Lukas Erwähnten die Freude die⸗ 
ſes Abends ſeinen Jüngern durch das Halten einer 
ſtreugen Bußpredigt verbittert haben ſolle, nach⸗ 
dem fie ihn erkannt und geglaubt hatten. Alsdann 
würde man auch annehmen müſſen, daß ſie irgend 
etwas zu ihrer Entſchuldigung angeführt hätten, 
wie in der That auch, nach Hieronymus, Advers. 
Pelagium II. in quibusdam exemplaribus et 
maxime in Graecis codicibus der Fall tft, wo 
man von den Apoſteln lieſt: „et illi satisfacie- 
bant, dicentes: saeculum istud iniquitatis et 
ineredulitatis substantia est, quae non sinit 
per immundos spiritus veram Dei apprehendi 
virtutem, idcirco jam nunc revela justitiam 
tuam.“ Die innere Unwabrſcheiulichkeit dieſes Zu⸗ 
ſatzes fällt indeſſen von ſelbſt in's Auge. Aber es 
verdient der Beachtung, wie gerade der Theil der 
Abenderſcheinung, den ausſchließlich Johannes be- 
richtet, wiederum ganz den Geiſt diejee Apoſtels 


24, 36—45. 
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offenbart, ſichtlich auf einen Theil der Abfchiedsre⸗ riode, die ferner nicht mehr durch leibliche Offen- 


den zurückweiſt und auch mit dem Inhalt der ſyn⸗ 
optiſchen Evangelien verwandt iſt. Vergl. V. 21» 
mit Matth. 10, 21. 22 und V. 23 mit Matth. 28, 
18. Den zweiten Friedensgruß, deſſen er V. 21 
erwähnt, haben wir nach allem von Lukas Berich⸗ 
teten zu ſetzen und als Anfang des Abſchiedes zu 
betrachten, den der Herr mit ſeinem Gebote und 
ſeiner Verheißung wirklich, V. 21—23, nimmt. 
Friede iſt alſo hier im vollſten Sinne des Wortes 
das erſte und Friede das letzte Geläute der har⸗ 
moniſchen Auferſtehungsglocke. 

7. Er ſprach aber zu ihnen, V. 44. In ſofern 
mit Mark. 16, 15—15 zu parallelifiren, als Lukas 
auch ſeinerſeits unmittelbar auf die Abenderſchei⸗ 
nung einige Befehle und Verheißungen des Herrn 
folgen läßt, die dieſer kurz vor ſeinem Hingange 
geſprochen hat. Obgleich es allerdings möglich iſt, 
daß wenigſtens V. 44 u. 45 noch zu der Geſchichte 
dieſes Abends gehört, ſo iſt es doch bei dem innigen 
Zuſammenhange der verſchiedenen Rede⸗ Elemente, 
V. 44—49, wahrſcheinlicher, daß Lukas auch hier 
ſchon das vorgreiflich referirt, was unmittelbar 
vor dem Abſchiede flattgefunten hat, vgl. Apoſtg. 
1, 4-8. Nicht die ganze Lehrthätigkeit des Anfer- 
ſtandenen wird hier alſo im Allgemeinen geſchil⸗ 
dert (Ebrard), ſondern aus dem reichen Schatz ſei⸗ 
ner nachgelaſſenen Worte theilt auch der dritte 
Evangeliſt ſeinerſeits Verſchiedenes mit, ohne daß 
es in B. 44—49 möglich wäre, eine Stelle anzu⸗ 
weiſen, wo die Erwähnung der vierzig Tage, 
Apoſtg. 1, 3, eingeſchoben werden müßte. Ob Lu⸗ 
kas indeſſen in der Apoſtelgeſchichte einer anderen 
Tradition folgte, als in dem Evangelium in Hin⸗ 
ſicht auf den Goat der Lebensgeſchichte Jeſu, 

lauben wir bezweifeln zu müſſen. Wenigſtens 

nden wir in beiden Erzählungen von der Him⸗ 
melfahrt nicht einen einzigen Zug, der anderen 
Zügen widerſpräche. Denn der Evangeliſt ver⸗ 
ſichert ja keinenfalls am Ende ſeines erſten Bu⸗ 
ches, daß der Herr noch an dem Tage ſeiner Auf⸗ 
erſtehung gen Himmel gefahren ſei. Hier läßt er 
die Zeit ganz unerwähnt, während er in ſeinem 
zweiten Buche darüber näheren Aufſchluß gibt. Ja, 
wenn man die Sache genan betrachtet, iſt es auch 
nach dem Schluß des Lukas Evang. nicht denkbar, 
daß der Herr am Abend des Auferſtehnngstages 
zum Himmel fuhr. V. 29 ſchon iſt es am Abend, 
dann kehren die Wanderer von Emmaus noch den 
dritthalbſtündigen Weg nach Jeruſalem zurück; 
nach dieſem Zeitpunkt, nach eingebrochener Nacht 
alſo, erſcheim ber Herr, VB. 36, überzeugt, ſtraft 
und unterrichtet ſeine Freunde, und konnte alſo 
keinenfalls mehr vor der Nacht von ihnen ſcheiden. 
So muß denn die Himmelfahrt in einem andern 
Zeitpunkt ſtattgefunden haben. Wann, ſagt die 


hong. „ 

8. Das find meine Worte, u. ſ. w. Ein einiger⸗ 
maßen abgebrochener Anfang, der darum jedoch 
noch in keiner Weiſe auf das unmittelbar Vorher- 
gehende zurückweiſt. Der Herr hält hier vielmehr, 
ehe er von ſeinen Jüngern ſcheidet, eine große 
revue rétrospective fiber ſeine jetzt faſt vollen ⸗ 
dete irdiſche Laufbahn. Noch beim letzten Zuſam⸗ 
menſein hält er ihnen den Spiegel der Schriften 
vor Augen, worauf er ſie ſo oft verwieſen hatte, 
und ſpricht von den Tagen, da er noch bei ihnen 
war, als von einer für immer geſchloſſenen Pe⸗ 


barungen fortgeſetzt werden ſolle. 

9. Im Geſetze Moſis und in den Propheten 
und Pſalmen. Wie der Herr ſich auch früher nicht 
begnügt batte, mehrmals aus beſonderen Theilen 
der Schriſt beſondere Weißagungen anzuführen, 
ſonderu noch vor ſeinem Tode dieſem Alten Teſta⸗ 
mente als einem Ganzen Zeugniß gegeden hatte, 
Matth. 23, 35, ſo führt er auch hier die drei Haupt⸗ 
beſtandtheile des Kanons an, um damit anzudeu⸗ 
ten, daß er auf die Schrift in ihrer Zuſammenge⸗ 
hörigkeit hinweiſe. Die Pſalmen werden bier als 
Anfang der Hagiographa und zugleich als die, 
welche unter denſelben die direkteſten meſſianiſchen 
Elemente enthalten, ebenſo wie die Propheten, aus 
obigem Grunde ohne Hinzufügung des Artikels 
genannt. 

10. Da öffnete er u. ſ. w. Es ſteht, wie auch 
ſonſt in der Schrift, ſo auch mit Nachdruck bei Lu⸗ 
kas voran, daß nicht nur die Schrift für den Ver⸗ 
ſtand, ſondern auch der Verſtand und das Herz für 
die Schrift müſſe geöffnet werden, um die Wahr⸗ 
heit recht zu verſtehen, ſ. V. 32; Apoſtg. 16, 14; 
vergl. Eph. 1, 18. Ob der Evangeliſt hier eine 
mittelbare oder unmittelbare Eröffnung des Ver⸗ 
ſtandes meine, läßt fic) bei der Kürze des Aus⸗ 
drucks unmöglich entſcheiden; gewiß war es aber 
eine ſolche, die direkt durch den Auſerſtandenen 
ſelbſt zu Stande gebracht worden. Wie nöthig dieſe 
Wohlthat vor Allem den Apoſteln des Herrn war, 
hatte ſich aus ihrem Aergerniſſe an ſeinem Tode 
und aus ihrem Unglauben an ſeiner Auferſtehung 
zur Genüge gezeigt; welche Früchte ſie getragen, 
iſt am erſten Pfingſttage und ſpäter in ihren Brie- 
fen zu erſehen. Wäre es unzweifelhaft ſicher, daß 
Lukas hier noch etwas berichtet, was zu dem erſten 
Abend gehört, dann würde man vielleicht vermu⸗ 
then können, daß er dieſelbe ſymboliſche Handlung 
des Herrn im Auge habe, die Joh. 20, 22 beſchrie⸗ 
ben wird. Bei der Kürze und dem Abgebrochenen 
der heiligen Erzählung iſt es jedoch ſchwierig, hier 
etwas Zuverläſſiges anzugeben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Siehe zu den Parallelſtellen bei Markus, S. 
166 und den Johannes. 

2. Die Abenderſcheinung gibt uns wichtigen Auf⸗ 
ſchluß über die Leiblichkeit des auferſtandenen Erlö⸗ 
ſers. Bekanntlich hat man dem Erſtandenen bald 
einen gewöhnlichen menſchlichen Leib zugeſchrieben, 
und Alles, was die heiligen Berichte über ſein Kom⸗ 
men und Gehen Geheimnißvolles enthalten, auf 
Rechnung der Subjektivität der Evangeliſten geſetzt, 
und bald hat man behauptet, daß er ſich nur in einem 
Scheinkörper den Seinigen gezeigt habe (Kuhn, 
Marheinecke, Zeibig und And.). Beiden gegenüber 
gibt vornehmlich dieſe Erſcheinung uns Grund zu 
der Annahme, daß er eine wahre, aber nicht gewöhn⸗ 
liche, eine verherrlichte, aber nicht ſcheiubar menſch⸗ 
liche Hülle getragen habe; mit einem Worte, den⸗ 
ſelben Leib, aber mit ganz anderen Eigenſchaften. 
Um die Natur dieſes ſeines Leibes kennen zu lernen, 
haben wir nicht, wie ſo oft geſchehen, unſre Maß. 
Vorſtellung von einem ſolchen vehiculum als Maß- 
ſtab zur Beurtheilung der evangeliſchen Berichte an- 
zuwenden, ſondern gerade umgekehrt, unſere Vor⸗ 


ſtellung von einer uns empiriſch ganz unbekannten 
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Sache aus und nach den evangeliſchen Berichten zu 
bilden. Die ganze Polemik des Unglaubens (z. B. 
Strauß, II. S. 674) geht von der unbeweisbaren 
Vorausſetzung aus, daß das, was von einem noch 
nicht geſtorbenen Menſchen gilt, auch von einem 
auferſtandenen gelten müſſe. Gerade weil es hier 
an jedem Analogon fehlt, iſt es auch durchaus un- 
erlaubt, aus unſerer täglichen Erfahrung einen Be⸗ 
weis gegen den Bericht uber einen ganz einzigen Zu⸗ 
ſtand zu entlehnen. Mit größerem Rechte würde 
man aus dem ſich ſcheinbar Widerſprechenden ihrer 
Angaben, das den Evangeliſten ſelbſt doch wohl nicht 
wird verborgen geblieben ſein, einen indirekten Be⸗ 
weis für ihre ſtrenge Objektivität herleiten können. 
Fragen wir alſo, welchen Begriff wir uns, nach ih⸗ 
rem hiſtoriſch⸗ glaubwürdigen Berichte von einem 
verherrlichten Leibe und ſpeziell von dem des Herrn 
qu bilden haben, ſo erhalten wir ungefähr folgende 

ntwort: Er iſt taſtbar, nicht nur im Ganzen, 
ſondern auch in ſeinen verſchiedenen Theilen; er⸗ 
ti über den Raum, fo daß er in viel kürzerer 

eit als wir von einem Orte nach dem andern ſich 
verſetzen kann; begabt mit dem Vermögen, in Un⸗ 
terwerfung an einen mächtigen Willen, bald ſicht⸗ 
bar, bald unſichtbar zu ſein. Er trägt die unverkenn⸗ 
baren Spuren des vorigen Zuſtandes, iſt aber zu⸗ 
leich über deſſen beſchränkende Gränzen erhaben. 

r iſt in Einem Worte ein geiſtlicher Leib, nicht 
mehr dem Fleiſche unterworfen, ſondern durch den 
Geiſt erfüllt, geleitet, getragen und doch def immer 
ein Leib. Er kann eſſen, er bedarf aber deſſen nicht 
mehr („Aliter absorbet terra aquam sitiens, 
aliter solis radiis candens,“ Auguſtin. Ep. 49. 
nCibo minime utebatur ad necessitatem, sed 
ut veritatem humanae suae naturae suis com- 
probaret“; Zwingli, in hist. dom. resurr. p. 60); 
er kann ſich an einer Stelle offenbaren, iſt aber an 
dieſe Eine Stelle nicht gebunden; er kann ſich inner⸗ 
halb der Sphäre des Dieſſeits zeigen, iſt aber auf 
dieſe Sphäre nicht beſchränkt. So tritt der Aufer⸗ 
ſtehungsleib vor uns mit dem dreifachen Charakter 
der Wahrheit, Freiheit und Schönheit geſchmückt, 
und es wundert uns nicht, daß, bei allem Anziehen⸗ 
den der Erſcheinungen des Herrn vor den Seinigen, 
ihnen etwas Geheimnißvolles über ſeine Perſönlich⸗ 
keit vor Augen ſchwebte, von dem ſie ſich kaum eine 
5 zu geben vermochten, ſiehe z. B. Joh. 


3. Ebenſo verdient die Abenderſcheinung eine 
glänzende Offenbarung des inneren Lebens des Auf⸗ 
erſtandenen genannt zu werden. Es liegt ein Wie⸗ 
derſchein binimliſchen Friedens über fein ganzes Wee 
ſen ausgegoſſen „und die Vergleichung zwiſchen den 
vierzig Tagen ſeines zweiten Lebens und denen ſei⸗ 
ner Verſuchung in der Wüſte liefert den Stoff zu 
einer fortlaufenden Antitheſe. Sein ganzes voriges 
Leben liegt wie ein geſchloſſenes Ganzes vor ſeinem 
Auge, und die Nägelmaale, welche er trägt, ſind die 
Ehrenzeichen fener Liebe geworden. Und doch ſtellt 
geh deutlich heraus, daß ſein Wort: „ich bin es 
elbſt,“ in dem ausgedehnteſten Sinne Wahrheit iſt, 
und daß der Tod zwar ſeinen Zuſtand, aber nicht 
ſein Herz verändert hat. Wie die Erſcheinung am 
See Tiberias, Joh. 21, 1—14, eine merkliche Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem wunderbaren Fiſchzuge, Luk. 
5, 1—11, zeigt, alſo auch dieſe Abenderſcheinung 
mit dem nächtlichen Gehen des Herrn auf den Waſ⸗ 
ſern der See, Joh. 6, 15—21. Auch dort findet er 


* 


Evangelium Lucä. 


24, 36—45. 


ſeine Jünger beſtürzt, aber er erfreut und beruhigt 


fie, indem er fic liebreich ſeiner Nahe verſichert, und 
ſtillt mit einem einzigen Worte den Sturm, der ſich 
in ihrem Herzen erhoben hatte. Gerade ſolche Er ⸗ 
ſcheinungen konnten ſpäter ſeinen Zeugen das Recht 
geben, ſich in ſo entſchiedenem Tone, wie Petrus 
z. B. Apoſtg. 10, 40 —42, zu erklären. 

4. Die chriſtliche Anthropologie verdankt dieſer 
Erſcheinung des Herrn Ausſprüche, die den ſpezifi⸗ 
ſchen Unterſchied zwiſchen Geiſt und Leib conſtatiren, 
den Begriff von Geiſt beſtimmen und nicht nur die 
objektive, ſondern auch die ſubjektive Identität des 
Menſchen vor und nach ſeinem Tode über allen 
Zweifel erheben. 

5. In dem Herrn ſchauen wir das Bild der Voll⸗ 
endung, im Jenſeits allen den Seinigen bereitet. 
Ein Friede, der durch nichts geſtört wird; ein ver⸗ 
klärter Leib, der den Geiſt nicht mehr hemmt, ſon⸗ 
deen ihm dient; eine klare, doch nicht mehr ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung an das vorige Leben, mit ſeinem 
jetzt vollendeten Kampfe; eine ſelige Gemeinſchaft 
und Wiedervereinigung mit Allen, die hier durch 
Bande des Geiſtes uns verbunden waren; eine un⸗ 
gehinderte Fortſetzung der durch den Tod unterbro⸗ 
chenen Wirkſamkeit zur Verherrlichung Gottes — 
dieſes, und noch weit mehr, was kein Auge geſehen 
und kein Ohr gehört hat, wird das Leben der Aufer⸗ 
ſtehung für den Unterthanen, wie für den König des 
Gottesreiches fein. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Und am Abend wird es Licht ſein,“ Zach. 14, 7. 
— Der König des Friedens in der Mitte unruhiger 
Unterthanen. — Das Oſterfeſt, ein Friedensfeſt. — 
Wie der Glaube an den Erſtandenen Frieden ſchenkt 
1) bei dem Zweifel des Verſtandes, 2) bei der Un⸗ 
ruhe des Gewiſſens, 3) bei den Schmerzen des Le⸗ 
bens, 4) bei der Furcht vor der Zukunft, 5) bei dem 
Anblick des Todes. — Der Unglaube verbittert ſich 
ſelbſt die ſchönſten Lebensſtunden. — Wie der Herr 
die Seinigen allmählich zum Mitgenuß ſeines Frie⸗ 
dens erhebt. — „Ich bin es ſelbſt“; 1) der Herr 
fühlt, daß er derſelbe iſt; 2) er zeigt, daß er derſelbe 
iſt; 3) er will als derſelbe von den Seinigen erkannt 
und verehrt werden. — Wenn der Jünger des Herrn 

weifelmüthig iſt, zeigt ihm noch der Auferſtandene 
fein Hände und Füße, zu ſeiner ewigen Errettung 
durchnagelt. — Nicht jeder Unglaube iſt gleich ſchul⸗ 
dig. — „Als ich noch bei euch war“, das Zurückſehen 
aus dem künftigen in das gegenwärtige Leben. — 
Die prophetiſche Schrift der beſte Schlüſſel 1) zu 
dem Räthſel der Erſcheinung Chriſti, 2) zu dem 
Räthſel des Lebens des Chriſten. — Als Ganzes 
will die Heilige Schrift angeſehen und gewürdigt 
werden. — Nicht iſoliren, ſondern combiniren der 
Weg zur Erkenntniß der Wahrheit. — Der Herr 
1) eutzuͤndet das Licht für das Auge, 2) öffnet das 
Auge dem Licht. 

S Jeſus ſelbſt ſucht ſeine Jünger auf, 
um ſie zu ſtärken. — In Anſehung des Geiſterrei⸗ 
ches iſt Unglaube, Aberglaube und Glaube wohl zu 
unterscheiden. — Der Cyhriſt ſoll unerſchrocken ſein, 
auch bei den Ahnungen einer höheren Welt. — Der 
Herr wird auch als Menſch künftig noch kenntlich 
ſein. — Die Wundenmaale Jeſu ſind ſchrecklich ſei⸗ 
nen Feinden, köſtlich ſeinen Freunden. — Die 
Schwierigkeit des Glaubens an Chriſtum erhöhet 


24, 46—48. 
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ſeinen Werth und ſeine Kraft. — Chriſti Liebe iſt langt? — Albrecht: Was Chriſtus uns mit ſei⸗ 


durch ſeine Hoheit nicht verändert. — Er empfing 
von ihnen leibliche Speiſe, und ſie erhalten geiſt⸗ 
liche Speiſe. — Die Auferſtehung Chriſti drückt 
ſeinen Reden das Siegel der Wahrheit auf. — 
Das Schriſtverſtändniß iſt unentbehrlich zum Chri⸗ 
ſtenthum. 

Zur Perikope: Heubner: Der erſte Abend, 
den der Auferſtandene in der Mitte ſeiner Jünger 
ubrachte. — Die ſeligen 10 der Auferſtehung 

eſu für ſeine Jünger. — Die Gewißheit des Zeug⸗ 
niſſes der Apoſtel für die Auferſtehung Jeſu. — 
Arndt: Der Oſterabend, was brachte er den Apo⸗ 
ſteln, was bringt er uns Allen? 1) Volle Gewiß⸗ 
heit, 2) tiefen Frieden, 3) apoſtoliſche Gewalt. — 
Palmer: Des Herrn 1) Gruß. 2) 1 3) Ver⸗ 
heißung (Joh. 20, 19 — 23). — Dietz: Welches iſt 
der Weg, auf welchem man zum Oſterfrieden ge⸗ 


C 


ner Auferſtehung für eine herrliche Gabe mitgebracht 
hat: 1) den Frieden über uns, 2) in uns, 3) unter 
uns, 4) um uns. — Krauß old: Wo finden wir 
den Frieden Gottes, den die Welt nicht geben kann? 
— Ahlfeld: Was der Herr den Seinen aus dem 
Grabe mitgebracht: 1) ſich ſelbſt, 2) ſeinen Frieden, 
3) das letzte Siegel ſeiner Auferſtehung (vergl. Joh. 
20, 22). — Couard: Die geſegnete Wirkſamkeit 
des Auferſtandenen im Kreiſe ſeiner Jünger. — 
Kling: Ueber den Frieden, den Er, der Auferſtan⸗ 
dene. bringt. 1) Worin er beſteht und beruht; 2) wo⸗ 
durch er erlangt wird. — Gerok: Vom Frieden, den 
aus Grabesnacht der Heiland ſeinem Volk gebracht. 
— Bobe: Wodurch gelangen wir zu einer ſeligen 
Gewißheit unſeres Glaubens? — Siehe ferner zu 
Joh. 20, 19— 23. 


Meber den Widerſtand Bfraels und der heidniſchen Welt. 
(angedeutet V. 46—48.) 


Und ſagte ihnen: Alſo ſteht es geſchrieben, daß !) der Chriſtus leiden ſollte und 46 
auferſtehen von den Todten am dritten Tage, und auf ſeinen Namen gepredigt wer⸗ 47 
den Buße und Vergebung von Sünden unter allen Völkern, anhebend von Jeruſalem 


an. Ihr ) ſeid Zeugen von dieſen [Dingen]. 48 


Eregetifde Erläuterungen. 


1. Und ſagte ihnen. In der organiſchen Gliede⸗ 
rung dieſes letzten Kapitels des Lukas findet ſich 
eine merkwürdige Klimax. Nachdem er in dem Be⸗ 
richte über die erſte Oſterbotſchaft uns auf den 
e hat, den der Erſtandene über 
die Macht der Sünde und des Todes erſtritten, 
bat er in einer Dreizahl von Erſcheinungen den 
Triumph geſchildert, den er über den Zweifelmuth 
und den Unglauben ſeiner erſten Jünger gefeiert. 
Aber je näher der Herr dem Endziel ſeiner irdi⸗ 
ſchen Erſcheinung kommt, um ſo ſtärker fällt es 
in's Auge, daß der überwindende Löwe aus Jue 
da's Stamm beſtändig ad altiora vorausſtrebt. 
Freilich nur andeutender Weiſe zeugen ſeine vor⸗ 
letzten Worte von der Sieges hoffnung, womit er 
einen Abſchiedsblick wirft auf die ganze jüdiſche 
und beidniſche Welt, ehe er ſeinen Jüngern das 
letzte Lebewohl zuruft. Auch hier fängt er mit der 
Erwäbnung des Wortes an, um dann mit der 
Verheißung des Geiſtes ſein Zuſammenſein mit 
den Seinen und ſeine Belehrung derſelben zu be⸗ 
ſchließen. . 

2. Alſo ſteht es geſchrieben. Noch einmal ein 
yeyoantas, wie am Anfang ſeines erſten Lebens. 
Wir können annehmen (Meyer), daß ore die Ur⸗ 
ſache andeuten ſolle, warum er ihren Verſtand 


Tage iſt vielleicht ein indirekter Beweis, daß we⸗ 
nigſtens dieſe Worte von dem Herrn nicht mehr 
an dem Tage ſeiner Auferſtehung 1 
worden ſind. Auch hier übrigens, wie V. 26, und 
durchgängig in den apoſtoliſchen Schriften, ſind 
Leiden und Herrlichkeit unzertrennlich miteinander 
ez Und — gepredi Sivas bi 

. Und — gepredigt werden, „yer hängt 
ebenfalls son 5 ab und fell uns be 
Predigt des Evangeliums unter den Heiden und 
Juden als eine Frucht der göttlichen Vorberbe⸗ 
ſtimmung und der Erfüllung der Weißagungen 
dar. Auch nach Matthäus und Markus gibt der 
Herr vor ſeinem Abſchied von der Erde den Auf⸗ 
trag zu einer allgemeinen Predigt des Evange⸗ 
liums, aber bei Lukas trägt er wiederum einen 
eigenthümlichen Charakter. Er iſt vorerſt ein K 
ovypa , dvouate Tug., d. i. eine Predigt, die 
auf Grund dieſes Namens geſchiebt, auf dieſem 
Namen beruht und daher ihre Bedentung und 
Autorität von Ihm entlehnt, in deſſen Namen 
und in deſſen Auftrage fie flattfindet. Dabei muß 
fie von Jeruſalem ausgeben und von dort ſich 
über alle Völker hin verbreiten, vgl. Apoſtg. 1. 8, 
ein Beweis von der großen Sünderliebe des Herrn 
einerſeits und von der weltüberwindenden Beſtim⸗ 
mung des Evangeliums andererſeits, die in der 
pauliniſch univerſaliſtiſchen Schriſt des Lukas ganz 


(V. 45) geöffnet hätte, wenn hier der die verſchie⸗ und gar an richtigem Ort und Stelle ſtehet. End⸗ 


denen Elemente verbindende Faden nicht ſo loſe 
wäre, daß es vielleicht beſſer erſcheint, auf die An⸗ 
gabe eines Zuſammenhanges ganz zu verzichten. 


— Die Erwähnung der Auferſtehung am dritten geredet, gerade wie dies bei Jo 


lich wird, während anderswo nur des Evange⸗ 
liums im Allgemeinen Erwähnung geſchiebt, hier 
inſonderheit von aerd voa und apeots TWY auagT. 

bannes dem Täu⸗ 


1) Nach der Lesart von Tiſchendorf oö r yéyoantar raPeiv x. r. A. Was die Recepta niehr hat: *. OV- 


rœs bet ſcheint der Deutlichkeit halber eingeſchoben zu fein 


und feblt in B. Ce. D. L. Sinait. Copt. Aeth. It. ꝛc. 


2) Das dé der Recepta kann wegfallen. S. Tiſchendorf z. d. St. 
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fer, Kap. 3,3 und ſpäter bei den Apoſteln ftatt- 
fand, ſiebe Apoſtg. 2, 38; 3, 19, 26, 18. 

4. Zeugen von dieſen (Dingen). Meyer, der ſich 
hier vielleicht gar zu ſireng an den Buchſtaben bin⸗ 
det, läßt rovrwy nicht allein auf des Herrn Tod 
und Auferſtebung, ſondern auch auf den eben ge⸗ 
naunten Auftrag zur Verkündigung des Evange⸗ 
liums ſich zurückbeziehen. Gerade weil ſie die Voll⸗ 
ziehe: des letzteren waren, konnten ſie aber nicht 
zugleich Zeugen davon ſein, und ſtreng genommen 
würde dann die Himmelfahrt des Herrn, die in 
dieſem Augenblicke noch nicht ſtattgefunden hatte, 
von ihrem Zeugniß ausgeſchloſſen bleiben müſſen. 
Nirgends werden die Apoſtel als Zeugen deſſen 
dargeſtellt, was ſie ſelbſt verrichten, ſondern im⸗ 
mer als Zeugen deſſen, was der Herr gethan hatte. 
Beſſer werde alſo robrc bezogen auf alle hier 
genannten Tbatſachen aus dem Leben des Herrn, 
das durch ſeinen Hingang zum Vater beſchloſſen 
wurde, deſſen großer Mittelpunkt indeſſen die 
Auferſtehung war. Vergl. Apoſtg. 1, 8 u. 22. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Predigt des Evangeliums, ausgegangen 
von Jeruſalem; gerichtet an alle Völker, die Erfül⸗ 
lung des 1 chen Wortes, Pf. 110, 2; Jeſ. 2, 

—4; Mich. 4, 2—4. 
2. Die Predigt von Buße und Vergebung auf's 
innigſte mit einander verbunden. Die Ker dvo¹ν,- iſt 
die Veränderung des Sinnes, welche der wéores vor⸗ 
hergeht, auf welche letztere die apeots tay apagt. 
folgt. Der Glaube indeſſen an dieſe letztere, die um⸗ 
ſonſt geſchenkt und angenommen wird, muß von 
111 zu dem aysacuos, der fortgeſetzten weravosa, 
ren. 

3. Die chriſtliche Miſſion tritt uns hier als eine 
eigene Einſetzung des Herrn und als ein heiliger 
Beruf der Gemeinde vor Augen. Die Apoſtel haben 
nicht zu Jeruſalem zu bleiben, bis der letzte Jude 


ibr Zeugniß würde angenommen haben, ſondern im Hauptinhalt der chriſtlichen Predi 
Gegentheil, nachdem ſie dort den Anfang gemacht, 


mi fie baldigſt den Kreis ihrer Wirkſamkeit mög⸗ 
lichſt weit ausdehnen und das Reich Gottes vermit⸗ 


Evangelium Lucä. 


24, 49—53. 


telſt ihres Zeugniſſes 5 Alles, was in der 
Wirkſamkeit vermeintlicher oder wirklicher Nachfol⸗ 
ger des apoſtoliſchen Auftrags nicht mit dem eigent⸗ 
lichen Zeugenamt zuſammenfällt, wird hier indirekt, 
doch deutlich genug ausgeſchloſſen. Gerade dann, 
wenn die Boten des Evangeliums mit Wort und 
That nichts mehr und nichts ea als Zeugen 
ſind, wandeln ſie in den Fußſtapfen deſſen, der ſelbſt 
der treue und wahrhaftige Zeuge auf Erden geweſen 
iſt. Joh. 20, 22; 1 Tim. 6, 13; Offenb. 1, 5. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Einſetzung der Predigt des Evangeliums der 
letzte und ſchönſte Befehl des Herrn. — Der Befehl, 
die er des Evangeliums zu Jeruſalem zu be⸗ 
ginnen: 1) überraſchend für die Feinde, 2) wohlthä⸗ 
tg für die Freunde des Herrn, 3) ehrenreich für ihn 
ſelbſt. — Dieſer Befehl ein Beweis für 1) die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit, 2) den himmliſchen Urſprung, 3) 
das ſegensreiche Ziel des Evangeliums. — Wie das 
Evangelium von Jeruſalem ausgegangen, ſo wird 
es auch nach Jeruſalem wiederkehren. — Noch muß 
die innere Erneuerung gerade von dem ſündigen Je⸗ 
ruſalem im Herzen anfangen. — Der Auftrag zur 
Predigt des Evangeliums: 1) Was muß gepredigt 
werden? 2) auf welchen Namen? 3) von wo aus? 
4) bis wie weit? — Was die Welt dem letzten Be⸗ 
ſehl des Herrn zu danken hat. — Die Predigt des 
Wortes ein Zeugniß: 1) von wem? 2) durch wen? 
3) für wen? 

Starke: Chriſtus weiſet nicht weniger feine 
Jünger auf die Schrift, als ſeine Feinde. — Nov. 
Bibl. Tub.: Buße, Vergebung u. ſ. w. die ſeligen 

rüchte der 1 Chriſti. — Ohne Buße 

eine Vergebung. — Oſiander: Der Apoftel 
Schriften von Jeſu ſind ein wahrhaftiges Zeugniß, 
denn ſie haben gezeugt, was ſie geſehen und gehört 
und dazu noch vom Himmel empfangen haben, wer 
wollte dem nicht glauben? — Heubner: Der 

at tft Buße und 
Vergebung der Sünden. — Der Auferſtandene iſt 
Herr der Erde. — Wer den Apoſteln widerſpricht, 
widerſpricht Jeſu. 


Dritter Abſchnitt. 
Die blinkende Krone. (B. 49—53.) 
Die prophetiſche Verheißung; der prieſterliche Segensgruß; die königliche Herrlichkeit. 


(Parallele zu Mark. 16, 19; Apoſtg. 1, 3—9.) 


49 Und ſtiehe, ich ſende die Verheißung meines Vaters auf euch, ihr aber bleibet in 
50 der Stadt!), bis ihr angezogen haben werdet Kraft aus der Hobe! 'Und er fuhrte ſie 
51 hinaus bis gen Bethanien, und ſeine Hände aufhebend, ſegnete er ſte. Es geſchah aber, 
52 indem er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen, und ward aufgehoben in den Himmel 2). Und 


1) Das ‘Sepovoadru der Recepta if entſchieden unächt. 

2) Die Worte: xal avepepeto eie tov oveavoy und ονανααννi Hees are werden, merkwürdig genug, 
von denſelben Zeugen weggelaſſen. D. Cant. Ver. Verc. ꝛc. ſ. Tiſchend. Auch im Sinalt. iſt & 4 d. ets r. OVO. 
erſt ſpäter zugeſetzt, während er N. 53 allein Evdoyourtas hat. Wahrſcheinlich war das Auge des Abſchreibers von xed 
ee auf x a(vro?) geratben, und überſah er MOCGKVPYTIOAYTES, während er AVTOY mit AVTOC verwech⸗ 
ſelte. So begreift man (gegen de Wette) beſſer, wie dies weggelaſſen, als wie es hatte hinzugefügt werden ſollen, wenn 
es urſprünglich geweſen. 


24, 49—53. 
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fie beteten ihn an !), und kehrten zurück nach Jeruſalem mit großer Freude, und ſie 53 
waren allezeit im Tempel, indem fle Gott lobten und prieſen ). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich ſende die Verheißung meines Vaters 
u. ſ. w. Der Herr ſpricht von dem Heiligen Geiſte, 
vergl. Apoſtg. 1. 4—8, den er ſchon vor ſeinem 
Tode wiederholt zugeſagt hatte, und er nennt die⸗ 
fen eine énayyedla rs nicht, quia sibi pro- 
missum (Grotius), noch lediglich inſofern Gott 
die Verleihung der Geiſtesgaben durch prophetiſche 
Orakel Vekbeigen hat (Meyer), ſondern im Rück⸗ 
blick anf Worte wie Joh. 14, 16 u. a. und auf die 
ſymboliſche That, Joh. 20, 22. Daß dieſe erſte 
wirkliche, aber noch vorläufige und prophetiſche 
Mittheilung des Geiſtes darum eine ſpätere, aber 
zugleich reichliche am Pfingſttage noch nicht aus⸗ 
ſchloß, liegt in der Natur der Sache. Die Meinung 
des Herrn wird von Lukas umſchrieben, wenn er 
Apoſtg. 1, 4 ihn reden läßt von der Verheißung 
des Vaters nv route, pov. 

2. KaPicare. Der Befehl, den Lukas angibt, 
in der Hauptſtadt zu bleiben, iſt nur dann mit 
Matthäus im Widerſpruch (de Wette), wenn wir 
das Schweigen des erſtgenannten über die gali⸗ 
läiſchen Erſcheinungen als Verneinungen betrach⸗ 
ten, und vergeſſen, daß dieſer letzte Befehl erſt 
darnach und unmittelbar vor der Himmelfahrt des 
Herrn gegeben wurde. Das Bleiben zu Jeruſalem 
mußte nicht nur ein e, ſondern ein ſtilles, 
obſchon temporäres und nicht lange andauerndes 
rag fein, weil fie dort warten mußten, bie 
daß die Verheißung des Geiſtes erfüllt wäre. Und 
ſie ſollten nicht vergeblich warten, ſondern ange⸗ 


than werden mit dvvayes e ö wove in Folge der 
e der Verheißung des Vaters. Merkwür⸗ 
dig, wie Lukas am Ende, wie auch am Anfang ſei⸗ 


nes Evangeliums, Kap. 1, 35, die Begriffe von 
Geiſt und Kraft auf's innigſte mit einander verei⸗ 
nigt, ohne fie jedoch ganz zu identifiziren. Uebri⸗ 
gens muß bei dieſer ganzen Schlußrede und bei 
dem Berichte der Himmelfahrt vor Allem Apoſtg. 
1 verglichen werden, bei deren Behandlung Gele⸗ 
genheit ſein wird, über Beides ausführlicher zu 
verhandeln. 

3. Und er führte ſie hinaus, aus Jeruſalem, 
wo er ſowohl den vierzigſten als auch den erſten 
Tag mit ſeinen Jüngern zuſammru war, bis gen 
Bethanien (Ce eie, bis in die Nähe Bethaniens, 
die Lesart von Lachmann, der * ο B. hat, kommt 
uns nicht annehmbar vor). Der Bericht der Apo- 
ſtelgeſchichte, daß die Jünger von dem Oelberge 

urückkehrten, Kap. 1,12, ſtreitet hiergegen nur 
cheinbar. Bedenken wir, daß über dieſen Ber 

hin der Weg nach dem geliebten Bethanien lief, 

das an ſeinem öſtlichen 4 

man das Hingehen nach dieſem Berge, von deſſen 
Gipfel der Herr aufgefahren zu ſein ſcheint, ein 


Hinausfübren bis in die Nähe Bethaniens nen⸗ 


bhange lag, dann kann 1 
0 


fondern auch der ganzen Umgegend, zu der der 
Oelberg ebenfalls gebörte, gegeben. So bebält 
auch die ee ane Recht, die als den eigent⸗ 
lichen Ort der Himmelfahrt nicht die Ebene, ſon⸗ 
dern den mittleren der drei Gipfel des Oelbergs 
bezeichnet, wäbrend auf dem höchſten Gipfel die 
kurz nach der Himmelfahrt folgende Engelerſchei⸗ 
nung n haben ſoll. Siehe Schubert a. 
a. O. II. S. 519. 

4. Seine Hände aufhebend, Bal. 3 Moſ. 9, 22. 
Nach der prophetiſchen Verheißung folgt der ho⸗ 
bepriefterlide Segensgruß, gleichſam von der 
Schwelle des himmliſchen Heiligthums herab, in 
das er einzutreten im Begriffe iſt. „Jam non im- 
posuit manus.“ Bengel. Der pauliniſch gefärbte 
Brief an die Hebräer enthält die nähere Ausar⸗ 
beitung dieſes lieblichen Bildes, worin die Natur 
und Beſtimmung des ganzen irdiſchen und himm⸗ 
liſchen Lebens des Herrn ſich gleichſam völlig ſym⸗ 
boliſirt. Unter (20, nicht nach (wera) dieſem Se⸗ 
gen, wird er von ihnen getrennt. ier, ax’ 
avtay, er gebt einige Schritte von ihnen zurück, 
und unmittelbar darnach wird er aufgenommen. 
Das Paſſivum avepeo. erfordert nicht, daß wir 
an Engel oder andere Mittel denken, wodurch er 
von der Erde aufgehoben wurde, ſondern er läßt 
jedenfalls Raum für die Wolke, von der Lukas in 
ſeinem genaneren Berichte, Apoſtg. 1, 9, redet. 

5. Mit großer Freude. Auch in ſolchen kleinen 
Totte verleugnet ſich der ſriſche, pauliniſche 

harakter des Lukas nicht. Daß ſie ſich jetzt un⸗ 
geachtet der Trennung, ja ſelbſt über den Hingang 
des Herrn freuen können, weil er dadurch in die 
Herrlichkeit erboben wurde und ſie nun bald die 
Verheißung des Vaters empfangen ſollten, iſt ein 
ſprechender Beweis für die großen Fortſchritte, 
welche ſie in dieſen vierzig Tagen in der Schule 
des beſten Meiſters gemacht hatten. 

6. Im Tempel, näher beſtimmt in dem oberen 
Saale, der wahrſcheinlich zu den Gebäuden des 
Tempels gehörte, Apoſtg. 1, 12; 2, 1. Auch in 
dem dexologiſchen Schluß ſeines Evangeliums 
zeigt ſich Lukas als ein ächter Pauliner, vergl. 
Röm. 11, 36. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wenn auch der Bericht von der Himmelfahrt 
am Ende des Evangeliums Lucä uns, ganz für ſich 
und aus einem ſtreng hiſtoriſchen Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet, nicht vollkommen befriedigt, ſo bietet uns 
doch der Gang ſeiner Darſtellung zugleich den nicht 
verwerflichen Vortheil dar, daß wir den inneren Zu⸗ 

der e und Himmelfahrt 
daraus um ſo beſſer verſtehen lernen. Der hiſtori⸗ 
ſchen Willkür gegenüber, welche Auferſtehung und 
Himmelfahrt beinahe identifizirt, als ob der vierzigſte 


nen, obwohl der Herr nicht mehr in den letztge⸗ Tag in dem Zuſtaude des Herrn gar keine weſent⸗ 
nannten Ort gekommen iſt. Vielleicht wurde auch der liche Veränderung mehr hervorgebracht hätte, ſteht 
Name Bethanien nicht nur dem einzelnen Flecken, die flach äußerliche Auffaſſung, als ob der Herr nach 


1) Siehe vorhergehende Anmerkung. 

2) In einigen Handſchriften fehlt aivovrres x, in andern c svdoyourtss. Vielleicht Schreibfehler einer am 
Ende des Evangeliums ermüdeten Hand. Keinenfalls iſt die Anzahl und das Gewicht der Zeugen fo groß. daß man mit 
Griesbach das erſte zu bezweifeln oder mit Tiſchendorf (in der Spnopfis) das andere zu ſtreichen hatte. 
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ſeiner Auferſtehung noch vierzig Tage auf Erden 
in einem weiteren oder engeren Kreiſe, oder wohl in 
Abſonderung von andern Menſchen fortgelebt habe, 
und nun am vierzigſten Tage den Verkehr mit den 
Menſchen gegen die Geſellſchaft der Engel ſolle ver⸗ 
tauſcht haben. Die eine Meinung läßt ebenſo wenig 
als die andere dem Himmelfahrtswunder vollkom⸗ 
mene Gerechtigkeit widerfahren. Ohne Zweifel muß 
es als ein beſonderer und zwar als der letzte Mo⸗ 
ment in der Geſchichte der irdiſchen Erſcheinung des 
Herrn aufgefaßt werden, zugleich aber als eine noth⸗ 
wendige Folge und die ſchönſte Krone ſeiner Aufer⸗ 
fiebunp. „Die Himmelfahrt des Herru iſt der Ab⸗ 
ſchluß der Auferſtehung und der vollkommene Aus- 
druck der Erhöhung.“ Martenſen. Oder um mit 
Tholuck zu ſprechen (Stunden chriſtl. Andacht S. 
524): „Seine Auferſtehung iſt eine Verklärung, 
wenn auch noch nicht die volle Verklärung.“ Auf 
dieſem Standpunkte macht es verhältnißmäßig ge⸗ 
ringere Schwierigkeit, daß Lukas die Erſcheinung, 
an deren Ende die Himmelfahrt ſtattfand, nicht fo 
ſcharf von der andern unterſcheidet. Hätte die letzte 
Erſcheinung des Herrn nicht mit der Himmelfahrt 
geendigt, dann würde man ſtillſchweigend annehmen 
müſſen, daß die vorletzte mit einem ſolchen Wunder, 
es ſei nun mit einem ſichtbaren oder mit einem un⸗ 
1 ſich geendigt hätte. „Die Gegner der Ge⸗ 
chichte der Himmelfahrt hätten daher nicht das Min⸗ 
deſte gewonnen, wenn es ihnen auch gelingen könnte, 
die eigentliche Himmelfahrtsgeſchichte zu beſeitigen. 
Die ganze Geſchichte der Auferſtehung hat einen 
bimmelfabrtartigen Charakter; die ganze Geſchichte 
der Auferſtehung iſt als ein Rieſenbaum ſeiner Him⸗ 
melfabrt im weiteren Sinne zu betrachten, als deſ⸗ 
ſen Krone die eigentliche Himmelfahrt daſteht. Die 
Gegner würden alſo mit deren Beſeitigung nur den 
Wipfel des Baumes geknickt oder vielmehr nur einen 
Awo von demſelben abgebrochen haben. Für die 

poſtel verſtand ſich die Himmelfahrt von ſelbſt, 
aus der Auferſtehung heraus,“ Lange, Leben Jeſu 
II. S. 1766. 

2. Hiermit iſt jedoch keineswegs geſagt, daß die 
eigentliche Thatſache einer leiblichen und ſichtbaren 
Himmelfahrt des Herrn am vierzigſten Tage bezwei⸗ 
felbar oder von untergeordneter Bedeutung ſei. Man 
hat behauptet (u. a. Meyer z. d. St.), daß ſich ſchon 
frühe eine zweiſache Tradition in dieſer Hinſicht ge⸗ 
bildet habe. Nach der erſten ſoll der Herr noch am 
Abend der Auferſtehung (Markus und Evang. des 
Lukas), nach der anderen erſt am 40ſten Tage gen 
Himmel gefahren ſein (Apoſtelgeſchichte). Aber der 
unbeſtimmte Bericht bei Markus, Kap. 16, 19: 
uerd TO daiνjvç avrois, zwingt doch wahrlich nicht 
zu der Annahme, daß der Herr, nach dieſem Evan⸗ 

elio, unmittelbar nach den vorhergegangenen Ge⸗ 
ſprächen aufgefahren ſei; eben ſo gut könnte man 
aus V. 20 herleiten, daß die Jünger noch in derſel⸗ 
ben Nacht oder den folgenden Morgen zu predigen 
und Wunder zu thun angefangen bätten Und was 
Lukas betrifft, ſollte es denkbar fein, daß er in ſei⸗ 
nem Evangelio den Herrn darſtellt als zur Nacht⸗ 
zeit die Erde verlaſſend, da er ſchon am Abend ſich 
zu Emmaus geoftenbart und noch wenigſtens drei 
Stunden nachher den Elfen erſchienen war? Fu 
Wahrheit, will man dem Coangeliften keine Abſur⸗ 
ditäten andichten, ſo wird man wohl genöthigt, au⸗ 
zunehmen, daß er durch die Angabe einer genaueren 
Zeitbeſtiummung in der Apoſtelgeſchichte ſeinem Evau⸗ 


N 
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gelium nicht widerſprochen, ſondern es ſtillſchwei⸗ 
gend ergänzt habe: wie hätte er auch unterlaſſen 
können, angenommen, daß ſein früherer Bericht eine 
thatſächliche Unrichtigkeit enthalten hätte, dieſe we⸗ 
nigſtens mit einem kurzen Worte zu widerrufen? 
Wäre ſein ausführlicherer Bericht auf Rechnung 
einer ſpäteren, mehr oder weniger ſagenhaften Tra⸗ 
dition zu ſchreiben, fo würde die fromme Erdich⸗ 
tung mit einem ſo wenig prächtigen und eklatanten 
Schlußakte des Lebens des Herrn ſicherlich ſich nicht 
zufrieden geſtellt haben. Und hat Lukas beim Schluſſe 
ſeines erſten Buches ſchon die Abſicht gehabt, ſpäter 
auch die Geſchichte der Apoſtel zu beſchreiben, ſo 
konnte er es gerade im Intereſſe ſeines hiſtoriſchen 
Pragmatismus für wünſchenswerth halten, hier des 
Herrn Himmelfahrt nur mit einem kurzen Worte 
zu berühren, und am Anfang der Geſchichte des Got⸗ 
tesreiches darauf näher zurückzukommen. Keinen⸗ 
falls kann der Vorgang des Ereigniſſes ſelbſt über⸗ 
wiegenden Grund zu Zweifel und Widerſpruch bar- 
bieten. Es mag lächerlich heißen, wenn man in 
Rückſicht auf den Leib des Herrn in anfänglich ver⸗ 
herrlichtem Zuſtande noch von den Geſetzen der 
Schwere und der Anziehungskraft reden will. Wohl 
iſt der Himmel überall, wo Gott ſeine Herrlichkeit 
offenbart, nichts aber hindert uns auf dem Stand- 
punkte der Schrift, an einen Ort der Schöpfung zu 
denken, wo Gott ſeine Majeſtät noch unmittelbarer 
ſehen läßt, als irgendwo anders, und den Herrn uns 
vorzuſtellen, als ſich gerade dorthin begebend. Ob 
man es auch dauſendmal geſagt und wiederholt hat, 
daß wir uns den Himmel nicht als einen Raum, 
ſoudern als einen Zuſtand zu denken hätten, und 
hier nicht von einem zov, ſondern allein von einem 
mode reden müßten, jo bekennen wir, daß wir uns 
den Genuß dieſes Zuſtandes nur denken können, als 
irgendwo erfahren in einer Oertlichkeit, da man von 
dieſer ſichtbaren Welt getrennt iſt. Ein übertriebener 
Spiritualismus könnte hier leichtlich zu Akosmis⸗ 
mus und Pantheismus verleiten. Und was endlich 
den oft aufgeworfenen Einwand betrifft, den man 
aus dem theilweiſen Stillſchweigen der beiligen 
Schriftſteller hernimmt, jo kommt uns dies Schwei⸗ 
gen weder ſo allgemein, noch ſo unerklärlich vor, als 
man ſchon unzählige Male behauptet hat. Ueber das 
des Matthäus, ſ. Lange, Evang. Matthäi, S. 454. 
Johannes kennt deutlich eine ſichtbare Himmelfahrt, 
Kap. 3, 13; 6, 62; 20, 17, und muß fie angenom⸗ 
men haben, es ſei denn, daß er an der Erfüllung ſol⸗ 
cher eigenen Worte ſeines Meiſters gezweifelt habe. 
Bei Petrus iſt ſie, 1 Petr. 3, 22, ebenfalls als beſon⸗ 
derer Moment von ſeiner Auferſtehung uunterſchie⸗ 
den, ganz wie die Höllenfahrt. Ebenſo bei Paulus, 
Eph. 1, 19. 20; 2, 5. 6; 4, 8—10; Röm. 8, 34; 
Kol. 3, 1, und im Briefe an die Hebräer wird ſelbſt 
auf die Himmelfahrt des Herrn noch wohl mehr 
Gewicht gelegt, als auf deſſen Auferſtehung. Kurz, 
hinſichtlich der meiſten Briefe müſſen wir der Mei⸗ 
nung beiſtimmen: „findet ſich hier auch die äußere 
Thatſache nicht, ſo findet ſich um ſo mehr die dog⸗ 
matiſch wichtige Folge der ſo geſchehenen Erhöhung, 
das Sitzen zur rechten Hand Gottes durch das ganze 
Neue Teſtament und zwar in Ausdrücken, wel 

das Ereiguiß ſelbſt mit andeuten.“ (Schmidt, Bibl. 
Theol. d. N. T. I, S. 189). Und was die Edange⸗ 
lien betrifft, ſo haben uns alle den Auferſtandenen in 
ſeiner Herrlichkeit dargeſtellt, obwohl zwei von ihnen 
von dem Augenblicke 85 in dem er die höchſte 


24, 49—53. 


Stufe erftiegen hat. Ja, dieſe Himmelfahrt ſelbſt, 
das Endziel der irdiſchen e des Herrn, 
was iſt ſie ſelbſt wieder anders als ein Uebergang zu 
einer neuen, keineswegs zu der letzten Periode ſeiner 
Wundergeſchichte? Hier liegt nach unſerer Meinung 
der tiefſte Grund der ſcheindar räthſelhaften Erſchei⸗ 
nung, warum das Wunder auf dem Oelberge nicht 
ſtärker in den Vordergrund geſtellt iſt. Kein End⸗, 
ein Ruhepunkt iſt es; der Herr iſt freilich weggegan⸗ 
gen, aber um wiederzukommen, und das ganze Him. 
melleben, in das die Himmelfahrt ihn einführte, iſt 
nur eine große, Jahrhunderte umfaſſende Zwiſchen⸗ 

riode zwiſchen ſeiner erſten und ſeiner zweiten Er⸗ 
e Die Engel ſagen es ſelbſt: die Geſchichte 
des Herrn im Verhältniß zu der Erde iſt mit der 
Himmelfahrt nicht vollendet, foudern wird nur mo⸗ 
mentan unterbrochen, um ſpäter fortgeſetzt zu wer⸗ 
den. Wenn ein Johannes und Matthäus den Herrn 
in dieſer Hoffuung auffahren ſahen, warum ſollten 
ſie ſich denn durchaus verbunden gefühlt haben, den 
letzten Augenblick ihres Zuſammenſeins mit ihm mit 
Jo diplomatiſcher Gewiſſenhaftigkeit zu firiren, als 
ob damit zwiſchen dem Meiſter und der Erde nun 
auch Alles und für immer abgethan wäre? 

3. Ueber den Begriff der Himmelfahrt im Zuſam⸗ 
menhange mit der Leiblichkeit des Herrn und über 
den Unterſchied der lutheriſchen und reformirten 
Au ffaſſung davon hat die Dogmatik und die Dog⸗ 
menhiſtorie zu ſprechen. „O daß wir doch am sche 
ten Orte aufhören lernten!“ R. Stier. 
4. Des Herrn leibliche und ſichtbare Himmelfahrt 
9 917 wilrbige Krone ſeiner irdiſchen Lebensgeſchichte. 

andes Wort, das er geredet, iſt dadurch auf's tref- 
fendſte beſtätigt (Joh. 6, 62; 20, 17; Matth. 28, 
18 u. a.), und die Harmonie ſeiner Lebensereigniſſe 
wird erſt durch dies Wunder vollkommen. Ein zwei⸗ 
ter Tod. und wäre er noch ſo ſanft geweſen, hätte 
die ganze Bedeutung ſeiner Auferſtehung weggenom⸗ 
men, und das dichteriſche Wort (Haſe): „Gleichwie 
Moſis Grab wurde das ſeine nimmer geſehen,“ kann 
nur den Ton der Befremdung und Entrüſtung her⸗ 
vorrufen: „er im Grab, er, der den Tod verſchlang 
ewiglich!!“ (Olshauſen). Wer fic damit begnügt, 
zu ſagen, daß er zu dem Vater gegangen, wenn man 
auch nicht gerade wiſſe, wie, wo oder wann, der 
läßt ſeine Geſchichte mit einem unbefriedigenden Fra⸗ 
fanden endigen und verſchmäht undankbar die be⸗ 

5 Auflöſung, die ſeine erſten Zeugen gege⸗ 
ben. Jetzt zeigt ſich ſeine Erſcheinung unſerem Auge 
als ein Ring, deſſen Ausgangspunkt ſich wieder mit 
dem Anfangspunkt verſchlingt. während ſowohl Beth⸗ 
lehem als auch der Oelberg den Stempel einer ſtillen 
und verborgenen, aber gerade dadurch himmliſchen 
Größe tragen. Und wie erſt die Himmelfahrt des 
Herrn alſo über deſſen Perſon ein vollkommen be⸗ 
friedigendes Licht verbreitet (Joh. 6, 62; 16, 28), 
fo ſteht dieſes Ereigniß, ſowohl mit der anfänglichen 
Vollendung als mit der glücklichen Fortsetzung ſei⸗ 
nes Werkes in direktem e Nie wären 
die Apoſtel ohne dies Wunder von den letzten Ueber⸗ 
reſten ihrer irdiſchgeſinnten Erwartungen befreit 
worden; jetzt wurden ſie im Gegentheil gerade da⸗ 
durch ſähig, den Geift der Wahrheit, der Liebe und 
der Kraft zu empfangen. Nie hätte, ſo lange die 
chtbare Gegenwart des Herrn auf einem Flecke der 

de wäre beſtehen geblieben, ein Reich gegründet 
und ausgebreitet werden können, das alle Völker 
umfaßte, und ebenſo wenig würde in dieſem Falle 
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die Kirche haben bewahrt bleiben können, ohne ein 
unaufhörliches Eingreifen immer größerer Wunder. 
Jetzt über alle endlichen Gränzen erhaben, regiert 
der Herr allenthalben, wo ſein Wort gepredigt wird 
durch die Kraft des Heiligen Geiſtes, und weit ent⸗ 
fernt, irgendwie Schaden zu bringen, iſt gerade ſein 
Hingang für die Seinigen eine Quelle unſchätzbaren 
Gewinnes geworden (Joh. 16, 7). Dieſes ganze Er⸗ 
eigniß offenbart den vollen Glanz des Gottesrei⸗ 
ches, verbürgt den höchſten Segen des Gottesreiches 
(B. 49) und weißagt die endliche Vollendung des 
Gottesreiches. Kein Wunder, daß auch die Himmel⸗ 
ſahrt durch die chriſtliche Kunſt aller Jahrhunderte 
gemalt und beſungen worden iſt. Wir haben nur 
die Namen zu nennen, auf dem 18. Gebiet, Ra; 

hael, Peter Perugino, Titian, Paul Veroneſe, Ricci, 

aphael Mengs u. A., und auf dem anderen, Beda 
venerabilis, Terſteegen, Lavater, Knapp, Luis de 
Leon, um Anderer nicht einmal zu erwähnen. Zu 
dieſen und andern Leiſtungen ſind zu vergleichen die 
intereffanten Mittheilungen von W. Ziethe, das Le⸗ 
ben Jeſu für das deutſche Volk bearbeitet, Berlin, 
1865. S. 409 ff. 

5. Oberflächlich betrachtet ſcheint die Huldigung 
der Anbetung, welche die Apoſtel dem verkärten Hei⸗ 
lande bringen, mehr oder weniger mit der Verehrung 
gleich zu ſtehen, welche öfter den Königen des Mor⸗ 

enlandes, inſonderheit dem Könige der Könige, dem 

eſſias erwieſen wurde. Siehe Matth. 2, 2; 20, 20. 
Bedenkt man aber, daß dieſe Anbetung jetzt von den 
Jüngern des Herrn verrichtet wurde, in dem Augen⸗ 
blicke, da ſie ihn mit überirdiſchem Glanze gekrönt 
ſehen und mehr als je in ihm den Träger der gött⸗ 
lichen Natur und Majeſtät verehren, dann wird man 
ſchwerlich mit der Behauptung zufrieden ſein kön⸗ 
nen, daß der Herr hier ausſchließlich in ſeiner Meſ⸗ 
ſiaswürde verherrlicht wurde, ſondern im Gegentheil 
erkeunen müſſen, daß er hier nicht nur wegen ſeines 
königlichen Ranges, ſondern auch und vor Allem 
wegen ſeiner göttlichen Natur die Ehre der Anbetung 
verdient. So finden wir in Lukas 24, 52 eine An⸗ 
deutung, wie der Befehl Joh. 5, 23 verſtauden und 
befolgt werden muß. 

6. Der Befehl des Herrn vor ſeinem Abſchiede, 
daß ſeine Jünger zu Jeruſalem bleiben ſollten, zeugt 
ebenſowohl von ſeiner Weisheit, als die letzte Ver⸗ 
heißung von dem Heil. Geiſte von ſeiner Liebe und 
Macht Zeugniß gibt. Aber zugleich liegt in der Art 
und Weiſe, in der ſeine erſten Freunde dieſen Befehl 
vollbringen (Apoſtg. 1, 12— 14), ein apologetiſches 
Element, das nicht überſehen werden darf. Ein⸗ 
müthig bleiben die Jünger zuſammen; dies ift der 
erſte Segen der Erhöhung des Herrn; nun ihr der 
ſichtbare Mittelpunkt fehlt, fühlt die junge Gemeinde 
das Bedürfniß, ſich inniger als je an einander zu 
ſchließen. Ungeſtört und öffentlich find fie zehn 
Tage fortwährend zuſammen; ein Beweis, daß ſie 
den Leichnam nicht geſtohlen hatten, und daß der jü⸗ 
diſche Rath ſelbſt an feine eigene Beſchuldigung nicht 
glaubt. Ruhig und ſtill warten fie; das thun teine 
aufgelegten Schwärmer. Betend harren fie auf dit 
Erſtiung der Verheißung des Herrn; ſo iſt alſo das 
Pfingſtwunder eine direkte Gebetserhörung geweſen, 
von 25288 unſchätzbarem Segen nun ferner die Be⸗ 
trachtung der Apoſtelgeſchichte Zeugniß geben wird. 
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Homiletiſche Andentungen. 


Die Freunde des Herrn werden in die Warte⸗ 
ſchule geführt; damit i ihre innere Ausbildung 
vollendet; ſo damals; ſo vorher (Jakob, Moſes, 
David u. ſ. w.); fo noch. — „Ich will auf euch ſen⸗ 
den die Verheißung meines Vaters“, ſo kann nur der 
Sohn des Vaters, keiner der Dienſtknechte reden; 
wie ganz anders Elia, 2 Kön. 2, 10. — Der Se⸗ 

ensgruß des ſcheidenden Herrn, 1) die Krone auf 
55 irdiſche e 2) das Symbol ſeines 
himmliſchen Lebens, 3) die Weißagung ſeiner Zu⸗ 
kunft in Herrlichkeit. — Der Herr geht hin, um zu 
bleiben. — Der erhöhte König des Gottesreiches, 
der würdige Gegenſtand der ehrfurchtvollſten Hul⸗ 
digung. — Wie können die Jünger mit großer 
eude gen Jeruſalem wiederkehren? 1) Der Glaube 
ieht in dieſem Abſchiede die höchſte Verherrlichung 
Jeſu; 2) die Liebe denkt an ſeinen Gewinn, nicht an 
ihren eigenen Verluſt; 3) die Hoffnung harret un⸗ 
verrückt auf die Erfüllung aller ſeiner Verheißun⸗ 
en. — Jeruſalem, das Grab des Alten, die Wiege 
es Neuen Bundes. — Der innere Zuſammenhang 
der jungen Gemeinde mit dem alten iſraelitiſchen 
Tempel. — Gottes Verherrlichung, das letzte Wort 
unſerer Erzählung, zugleich das Schlußwort unſeres 
ee „der Schlußaccord der ganzen 
eltgeſchichte. 

De Himmelfahrt des Herrn in ihrer hohen Be⸗ 
deutung, 1) für ihn ſelbſt, a. die Beſtätigung ſeiner 
Worte, b. die Aufklärung ſeiner Lebensereigniſſe, 
c. der 1 ſeiner kräftigſten und Höckenteng 
Wirkſamkeit; 2) für ſeine Apoſtel, a. die Vollendung 
ihrer Bildung, b. die Kraft ihrer Arbeit, c. die 
Weißagung ihrer Zukunſt; 3) für die Seinigen alle, 
a. die Himmelfahrt die Ehre der Menſchheit (Hebr. 
2, 5. 9), b. der Weg zur Erneuerung des Sünders 
(der Heilige Geiſt), c. die Quelle der e Ruhe 
und Hoffnung der Chriſten. — Die Himmelfahrt, 
eine Erhörung des eigenen Gebetes des Herrn, Joh. 
17, 5. — Das Himmelfahrtsfeſt, das Feſt der Krö⸗ 
nung des Herrn. Jeſu Krönung 1) das Ende des 
ſchwerſten Streites, 2) der Anfang der höchſten Ehre, 
3) die Quelle des reichſten Segens, 4) die na eh 
der feligften Hoffnung. — Was ſiehet der Qhrift, 
wenn er am Himmelfahrtsmorgen den Blick gläubig 
gen Himmel richtet? (vgl. Apoſtg. 7, 56.) 1) Einen 
verklärten Menſchenſohn, 2) einen allmächtigen Kö⸗ 
nig, 3) einen allezeit nahen Freund, 4) einen geöff⸗ 
neten Zufluchtsort, 5) einen bevorſtehenden Tri⸗ 
umph. Um aber dies Alles zu ſehen, muß man (V. 
55), gleichwie der erſte chriſtliche Märtyrer, a. ein 
Siinger des Herrn fern, b. mit dem Heiligen Geifte 
erfüllt, und e. die Augen nach dem Himmel gerich⸗ 
tet haben. — Himmel und Erde betrachtet im Lichte 
des Himmelfahrtsmorgens. — Die Himmelfahrt. die 
letzte taſtbare Offenbarung des Herrn auf Erden: 
1) ſeine Majeſtät, 2) ſeine Weisheit, a. Zeit, b. Ort, 
c. Zeugen, d. Umſtände, e. Leihen der Himmel⸗ 
fahrt, 3) ſeine ſegnende Treue für die Seinigen, 
vgl. Matth. 28, 20. 

Starke: Oſiander: Die Gott ſendet in's hei⸗ 
lige Predigtamt, die rüſtet er auch aus mit den nö⸗ 
thigen Gaben. — Zum Empfangen des Heiligen Gei⸗ 
ſtes gehört ein geduldiges Warten mit Gebet und 
Betrachtung des Wortes. — Wen Jeſus ſegnet, der 
iſt und bleibt geſegnet. — Schön und erbaulich iſt 
es, wenn Eltern von der Welt ſcheiden, daß ſie vor⸗ 
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24, 49—53. 


her ihre Kinder ſegnen. — Brentius: Chriſtus 


hat uns bei ſeiner Himmelfahrt den Segen hinter⸗ 
laſſen, was fürchten wir länger den Fluch? — Bibl. 
Wirt.: Jeſus, hingegangen, um die Stätte zu berei⸗ 
ten. — Hedinger: So haben wir denn einen ſicheren 
und offenen Eingang in das Heilige, das iſt in den 
Himmel. Hebr. 10, 19. 20. —. J. Hal l: Freue dich, 
o du heilige Seele, denn auch dein letzter Kampf ſoll 
mit Triumph gekrönt werden. — Die Gemeinſchaft 
des Geiſtes macht einen gemeinſchaftlichen Gottes⸗ 
dienft. — Knechte Gottes arbeiten, beten, leiden und 
loben Gott gemeinſchaftlich. — Oſiander: Jeſus 
iſt auch unſer mit allen ſeinen Schätzen, darum laßt 
uns ihn mit dem Vater und dem Heiligen Geiſte 
loben und preiſen. 

Heubner: Der Ort des Leidens Chriſti auch der 
Ort ſeiner 5 Mit Segen kam er, mit 
Segen ſchied er. — Welch eine andere ſelige Treu⸗ 
nung, als die am Kreuz! — Die Apoſtel zeigten nach 
der Auferſtehung weit mehr Ehrfurcht gegen Jeſum; 
fie ahneten ſeine Gottheit, daher leſen wir hier zum 
erſten Male: ſie beteten ihn an. — Anbetung ge⸗ 
bührt Chriſto, ſonſt hätte er ſie auch nicht angenom⸗ 
men. — Die Jünger kehrten wieder, im Gebet un⸗ 
geſchieden von Chriſto, nicht mehr allein, nicht mehr 
verlaſſen. — Arndt: Die Himmelfahrt Chriſti die 
Vollendung 1) ſeines prophetiſchen, 2) ſeines ho⸗ 
henprieſterlichen, 3) ſeines königlichen Amtes. — 
Schleiermacher: Die Verheißungen des ſchei⸗ 
denden Erlöſers. — Palmer: Der liebliche Stand⸗ 
ort, auf welchem der ſcheidende Erlöſer uns in die⸗ 
fer Welt zurückgelaſſen hat: a. über unſern Häup⸗ 
tern haben wir einen geöffneten Himmel, b. vor un⸗ 
ſern Augen eine ſelige Heimat und c. unter unjern 
Füßen einen Weg, den des Herrn Fuß geebnet und 
geheiligt hat. — Harms: Die Himmelfahrt Jeſu 
in ihren hohen Bedeutungen. — Ruperti: Warum 
en wir, nachdem der Heiland aufgefahren iſt, und 
ehen gen Himmel? — Schmid 2 595 evangel. 
Wahrh. I, S. 260): Was denen, die dem erhöhten 
Heilande gen Himmel nachblicken, die Erde ſei. — 
Stier: Warum verweiſet uns der Heiland bei ſei ; 
ner Himmelfahrt auf den Heiligen Geiſt? — Ahl ⸗ 
feld: Der letzte Wille unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 
— Steinmeyer: Die Trennung durch die Him⸗ 
melfahrt iſt der rechten Vereinigung Quelle. — 
Souchon: Der Troſt, den die Himmelfahrt Jeſu 
Chriſti uns gewährt. — Tholuck: Die erquicken⸗ 
den Gedanken, auf welche uns die Himmelfahrtsge⸗ 
ſchichte leitet: 1) die Stätte ſeines Leidens, die Stätte 
ſeines Scheidens; 2) verhüllt iſt ſein Anfang, ver⸗ 
hüllt iſt ſein Ausgang; 3) der Schluß von ſeinen 
Wegen iſt für die Seinen Segen; 4) Er iſt von uns 
geſchieden, und iſt uns doch geblieben; 5) Er bleibt 
verhüllt den Seinen, bis er wird klar erſcheinen. — 
W. Hofacker: Die Bedeutung des Himmelſfahrts⸗ 
tages, 1) als ein Tag des reichſten und herrlichſten 
Segens, 2) als ein Tag der großartigſten Huldi⸗ 
gung, 3) als ein nei der freudigſten Ermuthigung. 

Sale Der Weg zum geſegneten Verſtänd⸗ 
niß der Himmelfahrt Chriſti. — von Ka pff: Die 
Himmelfahrt Chriſti als 1) die Verklärung Jeſu, 
2} unſerer Menſchheit 3) unſerer ganzen Erde. — 
Schnur: Herz und Sinn zum Himmel hin! 1) 
Hier iſt Dunkel, dort iſt Licht; 9 hier iſt Fremde, 
dort iſt Heimat; 3) hier iſt Kampf, dort iſt Sieges⸗ 

lime; 4) bier iſt Schmerz, dort iſt Wonne. — 

lo rey: Die Himmelfahrt des Herrn die Krone 


24, 49—53. 
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ſeiner Ehre. — Mittler: Wie die Himmelfahrt 
Jeſu große Freude macht. Sie macht freudig 1) im 
Glauben und Beten, 2) im Thun und Leiden. — 
van Ooſter zee: Der Werth der Thatſache der 
ſichtbaren Himmelfahrt. Sie verbreitet ein helles 
Licht über 1) die Herrlichkeit des Erlöſers, 2) die 
Beſtimmung der Menſchheit, 3) das Leben des Him⸗ 
mels, 4) die Feftigheit des Gottes reichs, 5) den Se⸗ 
gen der Zukunft. 

Man vergleiche ferner zu dieſem 
die gediegene Schrift von Dr. H. 


anzen Abſchnitte 
6. Haff e: Das 


Evangelium Lucä. 


419 


Leben des verklärten Erlöſers im Himmel, nach den 


eigenen Ausſprüchen des Herrn, ein Beitrag zur 
bibl. Theol., Leipzig 1854, und die chriſtl. Glaubens⸗ 
lehre, herausgegeben von dem Calwer Verein, II. 
Theil, 2. Abthlg. S. 256 — 286. Stuttgart 1857. — 
Reich: Die Himmelfahrt Jeſu Ghrit als Heils · 
thatſache, in der theol. Zeitſchr. von Dickhoff, 1862. 
Jeſu Himmelfahrt (mit Abbild.) von Dr. Stein⸗ 
meyer, in Pieper's evang. Kalender 1862. S. 102 
fi Der Artikel Himmelfahrt Chriſti in Herzogs 
Real⸗Encyklopädie. VI. 


In demſelben Verlage iſt ferner erſchienen: 


Moſes. 


dswolf Predigten 
von 
J. J. van Oſterzee. 
Deutſche vom Verfaſſer autoriſirte Ausgabe. 
gr. 8. geh. 1860. 1 Thlr. 


Der Verfaſſer, früher Prediger in Rotterdam, jetzt Prefeſſor der Theologie in Utrecht, iſt den 
Befipern des Lange'ſchen Bibelwerks als Bearbeiter des Lukas und der Paſtoralbriefe längſt 
bekannt. Der Verfaſſer, in der deutſchen wie in der holländiſchen Theologie gleich heimiſch, bewährt 
durch dlefe Predigtſammlung feinen Ruf als eines der hervorragendſten Kanzelredner. 


vermiſchte Schriften 


Johann Peter Lange. 
4 Theile. 8. geheftet. 1840 — 1842. 1 Thlr. 10 Sgr. 


1. Theil: Naturwiſſenſchaftliches und Geſchichtliches. 
II. „ Beiträge zur Lehre von den letzten Dingen. 
III. „ Rezenſionen, die ſchöne Literatur betreffend. 
IV. „ Arbeiten zur dogmatiſchen, exegetiſchen und praktiſchen Theologie gehörig. 


vermiſchte Schriſten 


Johann Peter Cange. 
Neue Folge. 


I. Bändchen: Feſtliches und Erbauliches. 8. geh. 1860. 8 Sgr. 
II. 5 Kirchliche und kirchenhiſtoriſche Fragen. 8. geh. 1860. 12 Sgr. 
III. 5 Vermiſchte Abhandlungen über ſociale, chriſtologiſche und kirchenhiſtoriſche 
Fragen. 8. geh. 1864. 20 Sgr. 


Das Land der Herrlichkeit 


oder 


die chtiſtliche Lehre vom Himmel. 
Von 
Johann Peter Lange. 
8. geheftet. 1838. 15 Sgr. 
Die obigen Schriften von dem Herausgeber des Bibelwerks bleten eine Reibe geiftvoller 
Monographien aus dem theologiſchen, philoſophiſchen, biſtoriſchen, naturwiſſenſchaftlichen und ſocialen 
Gebiete. Die erſte Folge in 4 Theilen iſt von älterm Datum und den Verehrern des Verfaſſers du 


Preis berabſetzung (früberer Preis 3 Tolr. 10 Sgr.) zugänglicher gemacht worden. Ihr ſchließt ſich 
die „Neue Folge“ in 3 Theilen an. r.) guganglider emach pale 
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